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En unsere keser! 


In diesem Oktober-Befte überreichen wir unseren [Lesern das erste Deft 
des neuen 4. Jahrgangs der „Deutschen Monatsschrift“ und erlauben uns, 
auf den folgenden Seiten ihnen über den Inbalt der nächsten Hefte einige 
Mitteilungen zu machen. 

Deutlicher und eindringlicher als alle Worte sagt ihnen diese Übersicht, 
was im kommenden Jahre unsere Zeitschrift ihnen zu bieten vermag. Ein Stab 
von Mitarbeitern ersten Ranges, wie er selten sich um eine Zeitschrift 
zusammenfindet, gibt uns die Möglichkeit, über alle Gebiete des deutschen Lebens 
die Ersten ihres Sachs in Dichtung, Wissenschaft und Kunst zu unseren Lesern 
reden zu lassen. Und in all dieser Mannigfaltigkeit wird der Geist derselbe 
bleiben, in dem Julius Lohmeyer diese Zeitschrift ins Leben gerufen hat, und 
derselbe Geist alle ihre Beiträge tragen. 

Das deutsche Leben zu umfassen auf all seinen Gebieten und Äußerungen, 
seine Wellenschläge und Wandlungen zu betrachten und zu beeinflussen in 
einbeitlicher nationaler Stimmung, in wabrbaft deutschem Geiste — das 
wird Arbeit und Aufgabe der „Deutschen Monatsschrift* auch künftig bleiben 
und darin wird auch künftig ihre Bedeutung auf dem deutschen Zeitschriften- 
markte liegen. 

Unsere Leser glauben wir daher mit Recht bitten zu dürfen, uns ihr 
Wohlwollen und ihre Anteilnahme auch im neuen Jahrgange zu erhalten, wie 
sie es uns bisher geschenkt haben. Wir bitten sie aber auch herzlich, uns in 


der Werbung neuer freunde und Abonnenten ihrerseits nach Kräften 
zu unterstüßen. Oft ist nur Nichtkennen unserer Zeitschrift und ihrer Ziele daran 
Schuld, wenn in deufschen familien an einer Menge von Zeitschriften festgehalten 
wird, die wenig mehr als das reine Unterhaltungsbedürfnis befriedigen. Da bedarf 
es oft nur eines Worts, eines Hinweises auf einen Aufsat, der Mitteilung eines 
Probeheftes, um neue Kreise auf die „Deutsche Monatsschrift“ aufmerksam zu 
machen. 

Diesen Dienst erbitten wir von unseren Lesern allen, und dies 
Zusammenarbeiten wird uns ein Ansporn sein, je weiter die Kreise unserer 
[eser sich ziehen, um so freudiger zu arbeiten für die große deutsche Zukunft 
auf allen Gebieten des nationalen Lebens. Darum werden wir für Aufgabe 
von Adressen, an die Probehefte mit Aussicht auf Erfolg versand werden können, 
und für alle Hinweise und Wünsche dieser Art stets von Herzen dankbar sein. 


Aus dem Inbalt der nächsten Defte. 


Erzählungen, Novellen, Dichtungen: 

Carl Busse: Die rote Julka. 

Ernst Zahn: Vincenz Püntiner Il. Ul. 

Adolf Vögtlin: Novelle, 

C. v. Meersceidt: Mitternacht. 

©. von der Gabelentz: Der Mönch. Roman. 

Timm Kröger: Novelle. 

fritz Lienbard: Skizzen, poetische Beiträge u. a. 

Paula Knappe: Im Vorübergehen, u. f. w. 

fregattenkapitän Schlieper: Aus dem Marineleben. 

Dicbtungen wird wie bisher jedes Heft bringen ; als unsere Mitarbeiter auf diesem Gebiete dürfen 
wir nennen: Carl Busse, €. von Bülow, Georg Busse-Palma, felix Dahn, Cäsar 
flaishlen, Paul friedrid, Reinhold Fuchs, Martin Greif, Max f. Decker, Paul 
Deyse, Karl Hugust Bücingbaus, Wilhelm Idel, Albert Rlein, Rarl Ernst Knodt, 
Isolde Kurz, Gustav Legerlotz, Stephan Milow, Ernst Muellenbad }, 9. Norden, 
fritz Philippi, 9. Reginus, Peter Rosegger, frida Schanz, Emil Prinz von 
Schönaich-Carolatb, Heinrich Seidel, Julius Stinde, Carmen Sylva, Johannes 
Trojan, Leon Vandersee, Karl Yanselow, Heinrich Vierordt, Paul Warncde, Ernst 
von Wildenbrudb, Wilhelm Wilms, Oskar Wiener, Dermann Desse, Cl. Eysell- 
Rillburger, ©. Bändler, fritz Erdner, Alice freiin von Gaudy, Br. Baumgarten u. a. 


Religion, Ethik, Weltanschauung: 
Prof. D. Dr. W. Perrmann: Die Ethik Jefu und ihr Verhäftnis zur Gegenwart. 
Dr. Otto Siebert: Aialbjahrsübersichten über die philosophische Literatur. 
Prof. Dr. R. Eucen: Thema vorbehalten. 
Pfarrer Dr. Max Christlieb: Kultur, Staat und Gesellschaft. 
Dr. Otto Siebert: Kunst und Moral. 
Prof. Dr. Messer: Ethische Probleme. 
Pfarrer Karl König: Religion, Kultur, Kirche. 
Artbur Bonus: Deutsche Mystik. 
Dr. Otto Siebert: R. Euckens Stellung zur christlichen Religion. 
Dr. P. Lutber: Religiöse und kirchlich-theologische Literatur, 
Prof. D.Dr. F. Spitta: Wie ist unser gottesdienstliches Leben den Bedürfnissen der Gegenwart 
entsprechend zu gestalten? 
Prof. Dr. Hensel: Über die Grundlagen der Psychologie. 
Pfarrer Dr. Max Christlieb: Religion und Naturwissenschaft. 


Staats- und Völkerleben: 

Geb. Rat Dr. L. Reller: Luise von Coligny und die Häuser Oranien und Hohenzollern. 

Prof. Dr. Graf Du Moulin Eckard: Das Deutsche Volkstum. 

Prof. Dr. Rrauske: freiherr vom Stein und die Begründung des preußischen Staats. 

Otto von Gottberg: Der Eriekanal. 

W. Hörstel: Die Auswanderung und der Auswandererschuf Italiens. 

Dr. Reinhardt: Raum, Boden und Staat. 

Dr. 7. Hashagen: C. 5. Dahlmann, 6. Sreytag, fi. von Treitschke, H. Baumgarten, und 
Rudolph Haym als politische Erzieher. 

Dr. PB. Plebn: Disraeli und Gladstone. Eine vergleichende Betrachtung zum 100. Geburtstage 
Lord Beaconfields. 

franz Wugk: Kann man von einem Niedergange Srankreichs reden und hat Deutschland 
ein Interesse daran? 

Prof. Dr. €. Brandenburg: Serdinand Lassalle. 

Geh. Oberreg.-Rat Prof.Dr.H. Matthias: Diepolit. u.soziale Bedeutung d. Schulreform v. 1900. 

Prof. Dr. Zorn: Staat und Sprache. 

Generalleutnant von Liebert: Das heutige Marokko in französischer Beleuchtung. 

Dr. B. Onden: Übersichten über die geschichtliche Literatur. 

Prof. Dr. Theodor Schiemann: Monatsschau über auswärtige Politik. 

W. von Massow: Monatsschau über innere deutsche Politik. 

Prof. Dr. CL. Bablsen: Die Bedeutung und die Ergebnisse der Weltausstellung von St. Louis 
für Deutschland. 


Prof. Dr. €. von Dalle: Tleue Amerikaliteratur. 

Major Bald: Die Stellung Englands in Innerasien und die Folgen der englischen Tibetexpeditior. 
fr. Wugk: Pariser Briefe. 

Dr. B. Plebn: Briefe aus England. 


Literatur: 
Dr. B. Spiero: Über fieinrich von Treitschke. Parallelen und Ausblicke. 
Prof. Dr. Weissenfels: Ernst Curtius nach seinen Briefen. 
Dr. Erib Meyer: Multatuli. 
Prof. Dr. Kübnemann: Zum 100. Todestage Schillers. 
Ardivrat Dr. Krauss: Die Schillerliteratur zum 100. Todestage des Dichters. 
Dr. Carl Busse: L[iterarhistorische Halbjahrsübersichten. 
Dr. Erib Meyer: Strindberg. 
Adolf Bartels: Hebbels Tragödien nach ihrem Jdeengehal 
Dr. Max Necker: Adolf Pichler. 
Otto von Leixner: Tolstoi und das Deutschtum. 


Kunst und Musik: 
Dr. Paul Schubring: Die Ausstellung altsienesischer Kunst. 
Direktor Max Martersteig: Auguste Rodin. 
Dr. €. Windratb: fiermann Vogel-Plauen, ein deutscher Zeichner. 
£. Bartning: Kunstästhetische fragen. 
Dr. Sannemann: Musikalische Autoritäten in bürgerlichen Berufen. 
Prof. Dr. Penrici: Aus dem Gebiete des Wohnungswesens. 
Prof. Dr. Bans Dragendorff: Archäologische Forschungen in Westdeutschland. I. Der römische 
Grenzwall. Il. Die Schlacht im Teutoburger Walde, 
Dr. Sannemann: Evangelische Kultusreformen. 
R. M. Breitbaupt: Kunstmusik und Lebenskunst. 
Germanicus: Ex libris-Zeichen und ihre Sammlungen. 
Dermann Obrist: Neue Wege in der bildenden Kunst. 
Prof. Paul Scultze-Naumburg: Ergebnisse der neueren Kunstbewegung. 
Max Martersteig: Henry Thode’s Michel Angelo. 
Prof. Dr. C. Gurlitt: Die Erziehung zur Kunst. 
Baurat Otto Marc: Unsere Kirchhofskunst. 
Dr. Albert Dresdner: Kunstkritisches. 
R. M. Breitbaupt: Musik und Staat. 
Dr. Paul Schubring: Kunstgeschichtliche Übersichten. 
Prof. Dr. Lidbtwark: fragen der Kunstbewegung und Kunsterziehung. 


Deer und flotte: 
Dr. 6. Scott: Transozeanische Segelschiffahrt. 
Oberstleutnant Rogalla von Bieberstein: Die strategische Position Dänemarks und die 
Landesverteidigungsfrage. 
Oberstleutnant frobenius: Armee und Technik. 
Generalleutnant von Pelet-Narbonne: Thema vorbehalten. 
Rapitänleutnant Capelle: Die Ausbildung des Seeoffizierkorps in den verschiedenen Ländern. 
Rapitänleutnant UWlislicenus; Linienschiff und Panzerkreuzer. 
Vizeadmiral frbr. von Maltzahn: Marinefragen. 
Oberstleutnant von Bremen: Militärwissenschaftliche Aalbjahrs-Rundschauen. 
Rapitänleutnant Wlisticenus: Halbjahrs-Übersichten über die Marineliteratur. 
Generalleutnant von Caemmerer: Zur frage des Offizier- und Unteroffizierersatzes. 
Oberstleutnant Deyritz: Das Automobil im Dienste des Heeres. 
Major Bald: Die englische Heeresreform nach dem Burenkriege, bedeutet sie eine Schwächung 
oder Stärkung der Weltstellung Großbritanniens? 
Bauptmann Grofz: Die militäriiche Bedeutung der Luftichiffahrt. 


Schule und Erziebung: 
Geb. Oberreg.-Rat Prof. Dr. A. Mattbias: Mehr Deutsch in den höheren Schulen?! 
Prof. Dr. L. Gurlits: Hebbel als Erzieher. 
Dr. 6. Biedenkapp: Die Wissenschaft im [Leben des Kindes. 
Geb. Oberreg.-Rat Prof. Dr. A. Matthias: Ehrgeiz in Schule und Leben. 


Prof. Dr. R. Lehmann: Die Philosophie auf den höheren Lehranstalten. 

Viktor Blüthgen: Jugendliteratur. 

Gertrud Bäumer: Halbjahrsübersichten über die Srauenfrage. 

Prof. Dr. Hifred Biese: Goethe als Philosoph in der obersten Schulklasse. 

Prof. Dr. f. Cauer: Pädagogische fragen. 

Elisabeth von Oertzen: fragen aus dem Gebiete des Samilienlebens. 

Direktor D. Schmidt: Srauenbewegung und Mädchenschulreform, 

Oberstudiendirektor Dr. 7. Zieben: Habjahrsübersichten über die pädagogische Literatur. 


Volkswirtschaft und Sozialreform: 
Stadtrat H. von Frankenberg: Denkwürdigkeiten eines Arbeiters. 
Dr. W. Zimmermann: Gustav Schmollers Grundriß der Volkswirtschaftslehre. 
Prof. Dr. Max Sering: Preußische Domänenpolitik. 
Dr. W. Zimmermann: Übersichten über die volkswirtschaftliche Literatur. 
Reg.-Assessor Borcert: Innerdeutsche Siedlungspolitik. 


Geographie, Kolonialpolitik, Reisen: 


Prof. Dr. Rarl Dove: Die Städte Deutschlands. 

Dr. Otto Finsch: Kolonialschwachheiten. 

Dr. Georg Butb: Turkestan. Nach eigenen Reisebeobachtungen und Studien. 
Generalleutnant von Liebert: Kolonialpolitische fragen. 

7. Graf Pfeil: Koloniale Probleme und fragen. 

Prof. Dr. K. Dove: Die geographische Literatur. 

Afrikanus: Die Eingeborenen Deutsch-Südwestafrikas und ihre Zukunft. 
Colonisator: Kolonialpolitische Rück- und Ausblicke. 

Prof. Dr. Dove: Wirtschaftsgeographie. 


Das Deutschtum im Huslande: 
Dr. Valckenier-Utrect: Deutschland und die Niederlande. 
Dr. Wilhelm Robmeder: Deutsche Rechte und Pflichten in Südtirol, 
Dr. f. 6. Scultbeiss: Wie die fiolländer eine Nation wurden. 
Marineoberpfarrer D. Goedel: Deutsche Sprache und Seemacht. 
Georg von Skal, Chefredakteur der New-Uorker Staatszeitung: Der Deutsch-Amerikaner. 
w. Hörstel: Die Stellung des Deutschtums in Italien. 
Pannonicus: Die parlamentarische Vertretung der Siebenbürger Sachsen. 
Dr. Otto Rötzsh: Das Deutschtum im Auslande. Berichte. 


Technik und Naturwissenschaften: 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Riedler: Die Dampfturbine. 

Prof. Dr. Ludwig Schleich: Unser Nervenleben. 

Dr. Wilbelm M. Meyer: Thema vorbehalten. 

Geb. Hofrat Max von Eyth: Poesie und Technik. 

Artbur Wilke: Die drahtlose Telegraphie. 

Ingenieur Paul Bopfer: Berichte über die Sortschritte der Technik und der technischen 


Wissenschaften. 
Dr. Wilhelm M. Meyer: Naturwissenschaftliche Aalbjahrsrundschauen. 
Ingenieur R. Diesel: Das Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaften und Technik. 


Die regelmässigen Monatsbericte, Vierteljabrs- und Palbjabrsrundscauen sind in den 
betreffenden Abteilungen dieses Verzeichnisses eingeordnet. 


Die „Deutsche Monatsschrift“* erscheint zu Anfang jedes Monats in fieften 


von 160 Seiten und kostet im deutschen und österr.-ungar. Postgebiet viertel- 
jährlich 5 Mk., im Weltpostvereinsgebiet 6,25 Mk. 


Verlag von Hlexander Duncker 
Berlin W. 35, Lützowstr. 43: 
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Du bift ein atmend Blatt am Dafeinsbaume, 
So du der Menfchheit lebit mit deiner Kraft, 
Und lebft uniterblich wie die Menfchheit felbit; 
Du bift ein losgelöftes Blatt im Winde, 
Verflatternd und verwehend, fo du nur 

Dir Selber lebit im dumpfen Sinnentriebe. 


0, Schwächlich fiin- und Wiederfchwanken! 
0, eitle Götzgendienereil 
Seid deutfch in Fühlen und Gedanken, 
Und ihr feid groß und ftark und freil 
x * 

E 
Ein Tor nur hadert mit der Gegenwart! 
Auch fie ift Gottes und fie hat ihr Recht, 
Und eine Sendung zur Vollendung ward 
Jedweder Zeit und jeglichem Gefichlecht. 


Julius Cohmeyer }. 
Zum 6. Oktober, dem fiebzigiten Geburtstage 
des Verewigten, 


Vincenz Püntiner. 


Eine Erzählung 
von 


Erft Zabn. 


I. 


E" fo heißer Landsgemeindefonntag ift nie erhört worden: der erſte 
Sonntag im Mai und im Tal die Glut eines Julitages! Mehl: 
weiß liegt die Landitraße, die von Altburg nach Seewlen hinunter führt, 
zwiſchen den Matten. Fuhrwerke und Fußgänger haben ihren Staub 
aufgewirbelt und die Wollen ſich ſeitwärts nad) rechts und nach links 
geihlagen, weit hinein find die Matten gepudert. Gräjer liegen zerdrückt 
und wie zertreten, Blätter hängen an den Stengeln, jchlaff, mit der 
Staubfrufte beflebt. Selbſt, wo das Grün der Wieſe unberührt blieb, 
liegt etwas Glafige8 über ihr. Die Sonne jengt, und rings ift feine 
Ahnung eines Waſſers, trogdem der See nicht fern ijt und drüben, 
freilich zwifchen Uferbüjchen verjtect, der Fluß ihm zuzieht. 
deutſche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 1. 
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An einer Biegung der Straße ftehen zwei Häufer, ziemlich in der 
Mitte zwijchen dem Hauptort Altburg und dem Seedorf Seemwlen. Eine 
Vierteljtunde herwärts und eine Hinzu find feine andere Gebäude. So 
ift es ohnehin till um Die beiden; aber heute ſtehen fie tot in der Sonne. 
Die ift ſtark über Mittag hinaus, wirft aber ein dichtes Büfchel Strahlen 
jtechend auf jedes der zwei Dächer und an jede der beiden ihr zugefehrten 
Frontwände. Lichtpfeil an Lichtpfeil fteht wie mit geknickter Spitze auf 
grauen Dachſchindeln und weißem Mauermörtel. Über die heiße Talebene 
mwölbt fich der Himmel und hat Feine Wolfe, ſchwer und wie innerlich 
brennend läßt er da8 Blau ſeines Mantels Hinter die langen Bergfetten 
binabfallen, die im Dften und Weiten das Tal begrenzen. Um den 
Wald, der aus den Matten an die Wejtbergwand hinaufjteigt, weht fein 
Zuftzug, da8 helle Neugrün der Tannen glänzt, ein breites Lichtband ift 
über die ftillen Wipfel bis Hinauf an das rote Steinwerk der Fels— 
fuppen gelegt. 

Am Püntinerhaus, einem der beiden Gebäude an der Seewlener— 
jtraße, jtößt die Elifabeth Püntiner den Rollituhl der Mutter aus dem 
Flur des Erdgefchoffes ins Freie. In dem weiten toten Bilde der Land— 
fchaft ift die Bewegung, die fih an dem Haufe vollzieht, eine ver- 
ſchwindende, am Ort felbjt aber liegt etwas Seltjames in dem Heraus— 
treten der beiden Menſchen in den heißen Tag. Das Püntinerhaus iſt 
dasjenige, das näher an Altburg liegt, ein Garten trennt e8 von dem 
Nachbargebäude, das mit ihm an die gleiche Straßenjeite gebaut ijt. 
Das großmächtige Schindeldach, welches das Haus und den Hinten an- 
gebauten Stall überdedt, wirft einen Schatten über die grünen ge= 
jchloffenen Fenfterladen, die mweißgetünchte Mauer und einen jchmalen 
Streifen mit zerftampftem, fümmerlichen Gras bewachſenen Vorraums 
zwifchen Haus und Straße. Auf diefen Streifen dicht neben die Haus: 
tür jchiebt Elifabeth Püntiner die gichtlahme Mutter; denn dieje kann 
Sonne und Hiße brauchen und Hat alle jonnigen Sonntage da ihren 
Platz, feit fie, wie fie jagt, zu nicht8 mehr nuß ift. Die Püntinerin 
ift dag Haupt der Familie. Ein wackliges Haupt, würde fie lächeln. 
Der Ratsherr, ihr Mann, ijt tot; das ift jet fchon fünfzehn Jahre ber, 
Die Püntinerin ift felber ſchon fechzig. 

„Sie find fertig mit gemeinden," fagt Elifabeth zur Mutter, „Da 
fommen jchon Leute”. 

Ganz fern, wo die Häufer von Altburg an einem Haufen liegen 
und die weiße Straße fich dieſem entmwindet, werden jchwarze Punfte 
fichtbar, die zu nahenden Menfchen wachjen. 
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„Siehſt ſchon?“ frägt die Püntinerin. Sie neigt fi in ihrem 
Rollituhl vor und Hält die verfrüppelte, knüppelbedeckte Hand über die 
Augen. Als ob jie jehen könnte! Ihr Blick iſt lange nicht mehr hell 
genug, ihre Augen find eingefunfen und entzündet; fie reichen nicht in 
die Ferne. Aber dennoch fährt e8 aus dem Fleinen tief in Falten 
liegenden Stern manchmal noch wie ein fcharfer Blitz. Dabei hat, wer 
das fteht, nicht jo jehr die Empfindung, daß die Püntinerin ſcharf jehe, 
als vielmehr das Gefühl, daß etwas noch frifch und raſch in ihr fei. 
Das iſt e8 auch: nach außen hat die Alte trübe Augen, nach innen fieht 
fie fharf und gut; mancher zu Altburg ftaunt, wie hell e8 noch immer 
in ihr ift. 

„Ein paar von Seewlen,“ jagt jett die Elifabeth, die auf der Tür- 
jchwelle jteht und noch immer nach denen Ausjchau hält, die fich von 
Altburg her nähern. „Eine Maſſe Menjchen muß e8 heute im Ringe 
gehabt haben.“ Die Fünfzehnjährige ſtreckt die hochaufgejchoffene noch 
findijch eckige Geftalt, und in ihr Geficht mit den runden fchön votapfel- 
farbenen Wangen und der kleinen zierlichen Naſe jpringt ein aus Verlangen 
und Bedauern gemijchter Ausdrud. Sie ift ungern zu Haufe geblieben. 

„Und auch nicht recht ift e8, daß eines jtatt dejjen die Mutter 
hüten muß,” lacht die lahme Frau. Sie will dem Mädchen nicht weh 
tun, fpöttelt und ſcherzt nur; aber die Elifabeth wird dunfelrot. In 
ihren großen blauen Augen leuchtet ein jchneller Schred. „Nein, jagt 
fie und dann: „Sagt das dem Bincenz nicht, Mutter, daß ich das ge— 
fagt habe.” 

Sie ftreicht mit der Hand eine braune Haarjträhne aus der hellen 
Stirn, wirft noch einen Blick an der Landjtraße hinauf und verſchwindet 
im Hauß. 

Die Püntinerin lächelt. Sähe einer zu, fo müßte das langjame 
Stillmerden des Lächelns in dem alten Geficht ihm auffallen. Während 
es Dauert, fchwindet und erlifcht, ift es, als ſpräche die Alte mit ſich 
felber, und jie jagt doch fein Wort. Es liegt nur in dem Lachen: Ya, 
ja, das weiß ich doch alles, wie das ift mit dem jungen Voll! Das 
verjteh ich doch alles, wie das Bergnügen es lodt! Und unrecht wäre 
ed, wenn es ander wäre! Dann ftüßt die Frau einen Ellbogen auf die 
Wagenlehne und legt das knochige Kinn auf die verzogene Fauft. So 
fit fie und ftaunt die Straße hinauf. Das Lächeln iſt verfchwunden, 
aber eine Weile ift e8 noch, als ob irgendwo fein Widerfchein ginge. 
Dann wird der Blid ernſt. Bielleicht denkt die Püntinerin jet an 


den Bincenz, dem fte e8 nicht fagen foll. 
1* 
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Der grelle Sonnenjchein brennt noch auf die Straße. Die zu: 
fammengefauerte Geftalt der PBüntinerin, obgleich fie im Schatten fißt, 
ift von einer fo feharfen Lichtwirkung getroffen, daß fie fich in ihrem 
ſchwarzen Kleid wie ein außgehauenes Bild von der Hausmauer abhebt. 
Bor allem ift der Feine Kopf wie gemeißelt. Ein farbiges Tuch ift, den 
Zipfel nach Hinten hängend und unterm Kinn verfnüpft über den Hinter: 
fopf gelegt. Unter ihm ift die braune, glatte, gerade Stirn noch fichtbar. 
Das ganze ſchmale, faltige Geficht, das fcharfe Züge hat, trägt die gleiche 
braune Farbe wie die Stirn, es ift ein Braun, das faft einen gelblichen 
Kupferton hat. Zwei dicke weiße Haarfträhne fallen unter dem Tuche 
hervor und hängen an den beiden Wangen herab. Sie und die jchnee- 
weißen Brauen find wie mit Zinkfarbe in und um das fcharfe Braun 
gemalt. 

Unterdeffen nähern fich die Leute, die die Glifabeth entdect hat. 
Sie tauchen in den Gefichtäfreiß der Püntinerin, vier Bauern im Feiertags- 
ftaat, der eine im buntbeſtickten Alplerhemd, die andern im dunkeln 
Schafwoll-Gewand. Schwerfällig fommen fie dahergejchoben. Wo der 
ſchwere Schuh die Straße tritt, jpritt der Staub nad) allen Seiten, Fleine 
Räuchlein jteigen an die ungelenfen Beine. Die Oberkörper fchieben fich 
ruckweiſe nach vorn nad) dem Takte der aufftampfenden Schuhe; etwas 
mühſames liegt in dem Gang der Männer, zugleich aber etwas freies, 
zähes, aus dem einer vaten könnte, daß die an dem Boden hängen, den 
fie jo breit und ficher befchreiten. Die Männer, als jie an das Püntiner- 
haus fommen, rüden die Hüte und grüßen: „Gut Tag“. Der der 
Püntinerin zunächjt gehende, ein junger Menfch, meint noch etwas 
hinzufügen zu müſſen. „Es ift heiß heute“ jagt er und geht vorüber. 

„Iſt viel Volt gewejen am Ring?" frägt die Püntinerin Hinter 
den Davongehenden her. 

„Mächtig viel," antwortet ein anderer von den vieren, ein alter 
Mann, mit einem rafierten Geficht, großem freundlich grinfendem Mund 
und Iinfifhem Wefen. „Sa, ja, mächtig viel" wiederholt er. Dabei 
bleibt er ein paar Schritt hinter den Gefährten zurüd. „Sie haben ihn 
dann genommen, Euren Vincenz“, fagt er wieder und verzieht fein Ge- 
fiht zu einem breiten Lachen. 

Die andern find jetzt wie er, ftehen geblieben. Auch auf ihren Ge— 
fihtern fteht ein breiter Ausdruck der Vergnügtheit. 

„Was? Wie genommen?" frägt die PBüntinerin. 

„In den Landrat haben fie ihn gewählt,” berichtet ſchmunzelnd der 
alte Bauer. 
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„Das hätten fie bleiben laffen können,“ gibt die Püntinerin wie 
mit leifem Ärger zurüd, „er hat fonft genug Arbeit“. 

Einer der jungen Männer meint: „Man muß die Leute nehmen, 
die man brauchen fann im Rat“. 

„Einmal an den Rechten find fie gekommen“, fügt ein zweiter hinzu. 

Der Alte ſchmunzelt: „Ja, beim Eid, haben fie den Rechten, und 
das haben fie“. 

„Sa, ja" niet die Püntinerin. Man weiß nicht, hat fie das „ja, 
ja" zu den Bauern oder zu fich ſelber gejagt; denn fie jcheint voller 
Gedanken und der Männer faum mehr acht. 

„So ade”, grüßt einer von dieſen. „Ade“ klingt das Echo der 
andern. Damit jtampfen fie Davon. 

Die Püntinerin hat ihren Gruß erwidert. Dann jinkt fie in die 
Stellung zurüd, die fie vorher inne gehabt. Die Nachricht macht ihr zu 
ihaffen. Ein Häuflein ſchweres Leben, fit fie in ihrem Stuhl, und 
finnt vor fich Hin, nicht trübjelig und fopfhängerifch, aber mit bitter- 
ernitem Geficht wie eine, die weiß, daß im Leben wenig Spaß ijt. ALS 
die Elijabeth nach einer Weile in die Haustür tritt, um einen Blick nad 
ihr zu werfen, merkt fie ihr Kommen und jagt: „Du, in den Rat haben 
fie ihn gewählt, den Vincenz.“ 

Das Mädchen errötet in Freude und Eifer. „Den Vincenz?“ ent: 
fährt e8 ihr und dann fügt fie langfam und finnend Hinzu: „Es ijt 
nicht zum Wundern.“ Das Lebtere ijt im gleichen heimlich jcheuen Ton 
gelagt, wie vor einer Weile das: „Sagt das dem Bincenz nicht!” 

Beide ſchweigen nachher; e8 ift jonderbar wie das, was fie von 
dem VBincenz erfahren, ihre Gedanken jo befchäftigt, daß fie das Sprechen 
vergeſſen. Die Elifabeth dreht fich) wieder und geht ind Haus. Die 
Alte ſitzt, und unmerklich wächſt der Schatten, in dem ihr Stuhl jteht. 
Unmerklich kann auch neues Volk über fie fommen, das von Altburg 
ber den Weg nach Seewlen tut. 

Ein einzelner Mann geht vorüber, grüßt und heimſt den jtillen 
Gegengruß des lahmen Weibes ein. 

Eine Weile darauf tauchen zwei Frauen auf. Auch von denen 
fragt eine im Borbeigehen: „Habt Ihr e8 gehört von dem Bincenz?“ 

„sa, ja“ jagt die Püntinerin. 

Die Weiber nicken zurüd; auch in dem Niden liegt e8: Heute ift 
es einmal recht gegangen. 

Die Freude der Leute iſt jo offenkundig, daß fie der Püntinerin zu 
Herzen geht. Ihr Oberkörper ftreckt fi. Ein heimlicher Stolz gibt ihr 
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Kraft, fich gerade zu halten. Noch im fich Aufrichten fieht fie den Arnold, 
ihren Süngften, die Straße daherfommen. 

Er geht rafch mit breit ausziehenden Schritten, erblict die Mutter 
von weiten, und obfchon er wiſſen muß, daß fie jein Geficht nicht er- 
fennen fann, lacht er wie einer der fagen will: Weißt es fehon, du? 
Set fommt er heran, ein fejter, gejunder Menſch. Er trägt einen knapp 
figenden hellen Anzug und hat in feinem Gang etwas Leichtes, Federndes, 
in feinen Bewegungen weniger Edigfeit als die Bauern ſonſt. Dafür 
ift er Leutnant und geht mit den Herrenjöhnen von Altburg um, in 
deren Gejelljchaft feine Umgangsformen fich abjchleifen. 

„Haha, da werdet Ihr aufhorchen, Mutter“, Tacht er, noch ein paar 
Schritte von der Püntinerin entfernt. Dabei nimmt er den runden 
fchwarzen Filz von dem dichten krauſen Blondhaar und trocdnet ſich mit 
feinem Sacktuch die Stirn von darauf perlenden Schweißtropfen. 

„Kommit lang zu jpät“, jcherzt die Mutter, „ich weiß ſchon Bejcheid“. 

Er fett fich furzerhand auf die Türjchwelle, öffnet den Hemdfragen 
und trocknet eifrig Hals und Gefiht. „Ein ſolches Mehr hat nicht bald 
einer gehabt an der Landgemeinde”, erzählt er indejjen. Aus feinem 
beißen Geficht leuchten die großen blauen Augen. Das belle, bartloje 
hat einen Zug von Gutmütigfeit und Offenheit. Wäre feine Haut nicht 
raub, jein Knochenbau weniger jtarl, möchte e8 einem Mädchen wohl 
anjtehen und hübjch heißen. 

„Wie ift e8 gegangen?“ frägt feine Mutter ruhig. 

„Was weiß ich“, berichtet der Arnold. „Vorgeſchlagen haben ſie ihn. 
Auf einmal fchiebt er fich von hinten her durd) die Menge. Gleichmütig 
tritt er aus der Lücke, als ob er jchon einmal Landammann gemejen wäre. 
Dann nimmt er den Hut ab und redet, mir nichts, dir nichts, gerade jo 
wie er dahier in der Stube redet. Was ihnen einfalle, von der Straße 
weg einen in den Rat zu wählen! Aber nichts geholfen hat es ihm. 
Den Wald von Händen hättet Ihr jehen jollen, Mutter!“ 

Die Püntinerin jperrt die Augen auf. Bor Leid flennt fie nicht 
mehr; joviel Augenwafjer aber hat fie noch übrig, daß es ihr jest in 
den Blid jpringt, da fie da® vom Vincenz hört, das von der Ehre, Die 
fie ihm angetan haben! 

„Er wird wohl bald kommen“, meint fie darauf. 

Der Arnold iſt aufgejtanden. „Ja“, gibt er zurüd. „Es ift mir 
zu heiß, da außen“, fügt er Hinzu. 

„Nimm mich mit“, jagt die Alte, ald er Miene macht, ind Haus 
zu treten. 
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Der vierundzwanzigjährige kräftige Menſch faßt den Wagen an der 
Stoßlehne und dreht ihn gefährlich ſchnell um, ſodaß die Lahme völlig 
ſchwankt darin. 

„Langfam, langſam“, ſchmält fie. 

„Freude hab ich bei Gott, Mutter”, lacht er und ſtößt fie ins Haus. 

In der niedern Stube, die mit den langen Fenjterreihen zweier 
Wände auf Matte und Gartenland und weiterhin gegen Altburg hinauf 
fieht, jigen nachher der Arnold, die Büntinerin und die Elifabeth beifammen 
und warten auf den neuen Landrat, den Vincenz. Sie fiten um den 
runden Tifch, über dem, noch unangezündet, die Lampe an der getäfelten 
Diele hängt, der Arnold in Hemdärmeln, eine Zeitung vor fich, die 
Elijabeth in einem Buche blätternd, die Büntinerin müßig und in Gedanlen. 

Die Stube ift ſauber. Auf der Kommode, dem Lederlanapee 
und dem Polſterſtuhl liegen gehäcdelte, weiße Deden, das übrige Gerät, 
Stabellen und Tifch, ift alles fchlicht und ftarf zum Gebrauch wie in 
andern Bauernjtuben. 

Draußen Hat die brennende Sonne ihren Weiterweg getan. 

Als einmal während des Lejend und Wartens die Elifabeth auf: 
jteht und einen SFenfterflügel öffnet, weht ein leifer Luftzug herein, dem 
die Talhige nicht alle Gletjcherfühle genommen hat. Das Licht in der 
Stube ijt ruhig, nicht mehr grell wie am vollen Tag, jondern rein und 
ſacht und feierlich. Schon geht aber ein Dunkeln in den Eden an, al? 
auf der Straße, am Borplaß und dann im Flur die jchmweren Tritte 
desjenigen laut werden, auf ben die Püntinerin, der Arnold und die 
Elijabeth warten. 

„Er fommt“, jagt die Elifabeth. 

„sa, das iſt er“, jagt der Arnold. Beide rühren fich nicht von 
ihren Sißen, beide neigen fich wieder über Zeitung und Buch, auch die 
Püntinerin tut nicht dergleichen, als ob fie gewartet hätte; es ift nicht 
Art da herum, zu verraten, wo einer fich freut oder wartet. 

Set geht die Tür. 

„Guten Abend“, jagt der VBincenz. 

„Guten Abend“, grüßen die drei. Kaum daß fie aufjehen. 

Der Bincenz legt jeinen Hut am enter nieder. Während er das 
tut, hält feine ſchwere, breite Gejtalt zum guten Teil das Licht vom 
Tiſch ab, wo die andern figen. Er läßt ſich dann nieder und fieht die 
Mutter an, die ihm doch mit den Augen heimlich gefolgt ift. Er ladıt. 
„Ihr werdet es fchon wiffen”, jagt er. Das Lachen ift fo flüchtig, daß 
nachher feiner weiß, ob es in feinem vollen, jtarfen Geficht gewejen it. 
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„sh wünſche Euch Glüd, Ratsherr”, jagt die Püntinerin fröhlich. 

„Bon Glüd wollen wir nicht reden“, meint er. Dabei legt er die 
Ellbogen auf die Knie und beugt den ftierftarfen Rüden vornüber. So 
fit er eine Weile, den Boden anftaunend. „Eigentlich habe ich denfen 
fünnen, daß e8 fommen wird“, fagt er nachher. 

„Haft ihnen jchon genug Dienfte geleijtet, meine ich“, wirft Der 
Arnold ein, der wie die Elifabeth zu lefen aufgehört hat und nach dem 
Bruder hinfieht. 

Der zudt die Schultern. „Bah“, jagt er ftill und ohne Wejen, 
„die paar Waifengelder verwaltet und das Bruderfchaftsgut, das hätte 
ein anderer auch können.“ Plötzlich ändert er den Ton. „Haft gehirtet?“ 
fragt er den Bruder. Er hat eine tiefe ftarfe Stimme. Während er jo 
halb vor fich bingemurrt hat, ift das nicht aufgefallen. Jetzt tönt Die 
legte Frage laut und furz in die Stube; e8 fann einer an den zwei 
Morten merken, wer im Püntinerhaus Meifter ift. 

Der Arnold fteht gleich auf. „Gerade jeßt will ich hinüber“, jagt 
er und geht hinaus. 

Die Elifabeth hat bisher ftumm dageſeſſen. Sie Hat noch nicht 
darein zu reden, wenn die Alten jprechen. Jetzt ift e8, als hätte der 
Vincenz auch fie gemahnt. Sie erhebt ſich und folgt dem Arnold. Gie 
hören fie nachher in der Küche hantieren. 

Der Vincenz, als die ungen fort find, zieht den Rod aus und 
jegt jich auf da8 Sopha, wo der Arnold gefeflen hat. Da dehnt er fich. 
Seine diden Armmuskeln laffen die Hemdärmel frachen, als er das tut, 
jeine Bruft mwölbt ſich mächtig. Er gähnt und veibt jich die Augen. 
„Mehr trinken muß einer, als gut ift, bei ſolchem Anlaß”, jagt er. 

Die Püntinerin, die das Buch der Elifabeth aufgenommen hat und 
darin blättert, kann fehen, daß er bleich und doch heiß im Geficht ift, 
feine dunfeln, etwas hervorquellenden und von ſchweren Hautfäden unter: 
bangenen Augen glänzen. Er lehnt den Hinterfopf, an dem ſich Die 
jchwarzen Haare lichten, an die Wand und fchließt die Lider. Die 
Hände in die Hofentafchen gejtopft, die Beine vorgejtredt, fit er in faft 
liegender Stellung da. Er jcheint müde. 

Die Püntinerin betrachtet ihn fchweigend. Eine ganze Weile fchon, 
ehe er jelber in die Stube getreten ift, hat fie ihn in Gedanken vor ſich 
gehabt: Schwer, mit dem fonderbaren Geficht, Mund, Naje, Kinn, alles 
breit und groß, vor allem aber die Stirn völlig mädtig und nad) hinten 
gewölbt! Der Stirn und des kurzen, aber bufchigen, dichten Schnurrbartes 
wegen, bat ihm einer den Ülbernamen „der Bismarck“ angehängt. Nur, — 
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an dem Bincenz haftet ein Übername nicht! Der ift zu ernfthaft, als 
daß ihn einer im Scherz nennte. 

Die Püntinerin fehaut ihn an. Wie der VBincenz mag der Vorfahr 
von Gejtalt gewefen fein, der „Riefenpüntiner”, der wilde Kriegsmann, 
den fie anno 1515 bei Marignano erjchlagen haben! 

Er rührt jich jet und begegnet ihrem Blicke mit Augen, aus denen 
er gewaltjam den Schlaf wegzwingt. „Set weißt ich e8 wieder“, jagt 
er: „Vor dem Trinken muß ich mich in Acht nehmen. Da wäre ich bald 
darin, meine ich.“ Er fteht auf, reckt fi) und geht in der Stube auf 
und ab, feiner Schritte völlig mächtig, nur fichtlich ein Unbehagen, eine 
Unflarbeit niederzmingend. 

Die Püntinerin lächelt. „Wegen dir ift mir nicht Angjt,“ jagt fie 
und lacht wieder. Der da und trinken! Haha, einer wie der! 


Il. 

Der Bincenz Püntiner jteht jeit fünfzehn Jahren, feit feinem zwei— 
undzwanzigiten an Vaters Statt. Damals ift der Ratsherr Balz Püntiner 
gejtorben, von einer großen Familie, acht meijt noch unerzogenen Kindern 
weg. Zwei Jahre war er lahm und arbeitsunfähig. So fam der Vincenz 
früh in die Leitung des Anweſens. Das ift nicht Hein; fchon die halben 
Matten zwifchen Altburg und Seewlen gehören dazu, weit mehr Land: 
befig aber liegt dem Püntiner im Schachental. Ganze Berge gehören 
ihm da und er ift doch fein juft reicher Mann; denn das Land hat feinen 
Wert, falls er e3 verlaufen wollte. Weil er e8 aber behält, bringt e8 
Mühe und Arbeit und Unfoften. 

„Jetzt jtell’ dich, Bincenz,“ jagte der Ratsherr, fein Vater zu ihm, 
als ihn der erjte Schlaganfall gelähmt hatte, „die Mutter muß fich wehren, 
wenn fie mit euch allen durchlommen will; aljo wirft wiffen, wie du zu 
ihr ftehen mußt.“ 

Wenn er es nicht wußte, der VBincenz, fonnte er e8 lernen. In 
dem Maße, als er fich einarbeitete, jpannte er ſich auch ſelbſt ins Koch 
einer Pflicht, die ihm wenig freie Augenblide ließ. Er war acht Jahre 
älter als das ältejte feiner übrigen Geſchwiſter. Der Vater hatte e8 gut 
gehabt; zu jeinen Lebzeiten waren die fieben jüngeren Kinder noch alle ſchul— 
pflichtig oder ganz Fein; während des Vincenz Regiment wuchſen fie 
heran, die Buben wollten auswärts befjer gefchult und auf eigene Füße 
gejtellt fein, taten Militärdienft und brauchten Geld, auch die Mädchen 
fojteten, als jie Älter wurden, mehr als gut für der Mutter Geldjad 
war. Aus dem Land mußte alles fommen, und der Vincenz, dem die 
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Bemwirtichaftung oblag, mußte jehen, wie er e8 herausbekam. Yebt nach 
all den Jahren und während er jelber aus der Jugend in die hohen 
Mannesjahre hinaufgewachſen ijt, kann er jagen, was das Mühe und 
raſtloſe Arbeit gefoftet hat. Auch die Püntinerin fann davon fagen. 
Sie weiß: ohne den Vincenz hätte fie e8 nicht durchgefchleppt, und fie 
weiß, daß der fich jetzt erjt allmählich darauf befinnen Tann, daß er nicht 
nur für andere, daß er auch für fich auf der Welt ift. Jetzt! Denn mit 
vergangenem Herbit hat die zweitlegte Schwejter ins Yuzerngebiet hinüber: 
geheiratet und find nur noch der Arnold und die Elifabeth zurückgeblieben. 
Alle hat er jo nad) und nach verforgt, der Vincenz. Daß ihm feiner 
das Verdienft jchmälere! Einen eigenen Stolz hat er dareingejeßt, jedem 
der Gefchwifter, wie er jagt, den Steden in die Hand zu geben. So fißt 
der eine Bruder auf der guten Säge in Altburg, ein anderer hat ein 
Gafthaus im Oberland und ein jorgenfreied Leben, Fuhrhalter in Ober: 
alpen ift der dritte, und zwei Schwejtern haben brave und habliche Männer 
befommen. Eine fchwere Hand hat er freilich über allen gehabt, felbft 
über der Mutter. Schon bald nach des Vaters Tod kehrte er das Meifter- 
mwejen heraus. 

So ijt des Vincenz Leben gewejen, und fo ijt e8 gelommen, daß 
bisher alle Gejchwifter Zeit gehabt haben, fich außer dem Haufe, jelbjt 
ein bißchen in der Welt herum umzuſehen, nur er nicht. Sein Weg ift 
vom Haus auf die Matten, von den Matten in den Schachentaler Berg, 
von da wieder heim. In letzter Zeit hat er auch manchmal in Altburg 
zu tun gehabt, auf der Sparlaffe, auch ſonſtwo; denn fie haben ihm 
Waifenvater- und andere Befchwerden aufgeladen, zu denen fie im Land 
wie überall nur die Rechtlichjten und Emithaftejlen brauchen können. 

Zum Püntinerbeji gehört auch das Nachbarhaus, das jenſeits Des 
Garten? auf der gleichen Straßenfeite liegt, fahl und groß und ohne 
Fenfterladen ijt wie eine Kajerne. Vor Jahren, als die Eifenbahn gebaut 
wurde, die drüben den Fluß entlang binauffährt in die Berge, hat das 
Haus als Unterkunft für die Erdarbeiter gedient. Nach der Bauzeit er- 
ftand e8 der Ratsherr Püntiner um ein Billiges, faufte e8, damit ihm 
feine Nachbarjchaft mehr fomme, wie die der weljchen Arbeiter gemwejen 
und die ihm nicht paßte. Alle die Jahre nun hat es leer gejtanden. 
Sebt joll e8 Mieter befommen. Der de Felice will einziehen, der Granit- 
fteinbruchbefißer, der einen Bruch oben in Steg hat, aber gern in der 
Nähe von Seewlen wohnt, weil er viel Granit auf Schiffen verfrachtet. 
Der Weljche ijt an ein großes kahles Haus gewöhnt. Ehe er fich zum 
Eigentümer der Steinbrüche aufgefchwungen, hat er mit eigener Hand 
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Hammer und Meißel geführt und mit einem Haufen Kameraden in 
ihlechteren Baraden gewohnt, als die, die er dem Vincenz Püntiner ab: 
gemietet hat. Der hat übrigens das Haus in Stand jeben laſſen, fo 
daß es ſich ſehen laſſen Tann. Die Scheiben find ganz und rein, ein 
paar Fußböden und eine Treppe hat er erjegen lafjen, die Wände und 
die Außenmauern find frifch getüncht worden. Kahl iſt das Haus 
freilich noch immer und groß für die paar Menjchen, die hineinziehen 
wollen. Der Vincenz fennt aber den Felice. Er ift ein gejeter, tüchtiger 
achtbarer Menſch, was joll er ihm alfo das Haus nicht billig überlaffen - 
ftatt es leer ſtehen zu laffen. 

Heute — 88 ift Montag und acht Tage nad) der Landdgemeinde — 
joll der Einzug der Mieter fein. 

Die Elifabeth ift in Aufregung. Den ganzen Morgen jchon blickt 
fie die Straße nach Altburg hinauf, aus welcher Richtung der Wagen 
des Felice kommen fol. Auch die Püntinerin läßt fi ans Feniter 
ihieben und meint einmal: „Auf jeine Frau bin ich neugierig, dem 
Felice feine!” 

„Sie ift feine Welſche,“ jagt die Elifabeth, „eine von Anderhalden 
foll jie fein, jagt der Vincenz.“ 

Bisher hat nur der Steinbruchbefiger felber im Haufe vorgefprochen, 
jo fennen fie jeine Familie noch nicht, wilfen nur, daß er eine Frau und 
ein Mädchen haben joll. 

Kurz vor Mittag können fie aus dem Wundern fommen. Da weht 
gegen Altburg hin Staub auf. 

„set fommt er, der Wagen, mein ich,“ jagt die Elifabeth, die den 
Tiſch deckt, aber juft einen Bli zum Fenfter hinaus getan hat. 

„Als ob heute nicht ſchon mancher vorbeigefahren wäre,“ lacht die 
Püntinerin. 

Aber es ift doch der, den fie erwarten. Der Staubwirbel kommt 
langjam näher und näher. Allmählic) werden zwei große, mit Plan- 
tüchern überdecdte Leiterwagen fichtbar. Gerade als der Vincenz, der 
Armold und die Knechte von der Arbeit auf einer benachbarten Matte 
zum Mittagefien kommend, gegen das Haus zufchreiten, fahren die Wagen 
beran. So fommt es, daß die vier Männer unter der Türe ftehen und 
den Felice mit feinem Haushalt gleich empfangen können, als er heran: 
sieht. Die Elifabeth ift Hinter den Männern hervorgefchlüpft und fteht 
mit vorgeftredtem Kopf neben den Brüdern. Es gibt nicht viel neues 
zu fehen, wo fte daheim ift, daß heutige will fie fich nicht entgehen laſſen. 
Am Ende drängt ſich auch noch die Hausmagd in den Flur, der Felice 
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findet neugierige Augen genug, die auf ihn warten! Der Vincenz merft, 
wie der Weljche beim Einzug Spießruten laufen fol. „Sind nicht noch 
mehr Gaffer da!“ brummt er fpöttifh. Dann läßt er den Rod, den er 
über die eine Schulter geworfen getragen, an der Hauswand zu Boden 
gleiten und geht dem Felice entgegen. Der lenkt, nebenherfchreitend, die 
beiden Pferde des erjten Wagens; den zweiten führt ein Knecht des 
Fuhrhalters, von dem er die Gejpanne entlehnt. Der Felice geht hemd— 
ärmelig wie der Vincenz, der ihm entgegentommt. Er ijt ein mittel- 
großer, fejter Mann mit einem ſchönen fpiten, grauen Bart und jcharfen 
dunklen Zügen. In feinem Wejen ift eine wohltuende Ruhe und Lang» 
ſamkeit, nicht8 von der übergroßen Lebendigkeit feines Volkes. 

„Da find wir,“ ruft er dem Vincenz entgegen, er fpricht das Deutjch 
mit fremdem Alzent, jpricht e8 aber gut mit einer heiferen, tiefen Stimme. 
Im gleichen Augenblick zieht er die Zügel ftraff; die Pferde ftehen. 

„Das ijt meine Frau," fagt der Welfche und nit mit dem Kopf 
nach einem Weibe, das mit einer zweiten weiblichen Gejtalt vorn auf 
feinem Wagen auf einem Möbelſtücke fit. Die beiden Frauen tragen 
bunte Tücher im Zipfel um die Köpfe gebunden, von ihren Gejichtern 
ift wenig zu jehen, ihre Augen aber leuchten ſcharf auf den Bauern, der 
an ihren Wagen tritt und jo groß ift, daß fein Kopf beinahe zur Höhe 
ihrer Schultern heraufreicht. Vincenz trägt eine rauhe Arbeitshoje, 
ſchweres Schuhmerf, ein am Halje offenitehendes grobes Hemd und eine 
offene Weſte. Aus den breiten Schultern hebt fich jein großer dunkler, 
unbedecter Kopf. Die beiden Weiber verbergen das Staunen nicht über 
das Ungewöhnliche, das in feinem Außern ift. 

„Das iſt der Ratsherr Püntiner,“ jagt der Felice. Seine Frau 
jchiebt da8 Tuch in den Naden und fteigt vom Wagen. Ihr Mann 
hilft ihr dabei. Vincenz ijt einen Schritt zurüdgetreten und erwartet 
fie, damit er fie grüßen fann. Sein Geficht ift dunfel. Sein ganzer 
Körper ijt gleichjam noch vom jchweren Tagwerk warm, fo liegt nichts 
Sonntägliche8® und nichts TFeierliches in feiner Erſcheinung, als ihn die 
Frauen des Felice zum erjtenmal jehen. Jetzt jteht die Felicin vor ihm, 
noch nicht jehr alt, vielleicht um feine Jahre herum, hochgewachſen, mit 
jhwarzem Haar und einem gelbbleichen, knochigen Geficht; fie ift aus 
gleichem Stoff wie die Püntinerin und andere dazuland, fie leugnet es 
in ihrem Außeren nicht, daß fie im Bergland Heimat hat. Auch der 
Dialekt, den ſie jpricht, gibt Zeugnis dafür. „Tag, Ratsherr,” jagt fie 
zurüdhaltend, fajt ſcheu. Sie reicht ihm die arbeitsharte Hand, und zieht 
fie gleich und unbeholfen zurüd. Dabei wird fte rot und verlegen. Er 
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ift ihr an Ruhe und Haltung über, breit und ſchwer jteht er da, nimmt 
den Bli ruhig von ihr und fieht fich nach der andern um, die auf dem 
Wagen neben ihr gejejfen. Die jpringt eben jenfeits de Wagens vom 
Radtritt, dabei löſt fich auch ihr Tuch und ein fchwarzbrauner Kopf wird 
fihtbar. Die Felicin fieht den Blick des Vincenz auf ihr haften. „Das 
ift die Tochter,” jagt fie kurz, jo unbeholfen wie vorher. 

Der Felice fpricht drüben mit Arnold und einem der Knechte. Das 
Mädchen, das fich hat nennen hören, biegt vom um die Gäule und 
fommt zur Mutter und Vincenz herüber. „Grüß ihn, den Ratsherr,“ 
fagt die Felicin. 

Da hebt die junge die Hand, eine, die auch ſchon gearbeitet hat, 
aber noch jchlankfingerig und jchmal ift und gibt fie dem Bauern. „Tag,“ 
grüßt fie. 

„Tag,“ jagt Vincenz und hält die Hand in der feinen. 

„Anna beißt fie,“ jagt die Frau des Felice. 

Vincenz blidt auf da8 Mädchen nieder; ein ganzes Stüd muß er 
binabjehen, obwohl die Anna ſchlank ift. Sie jenft das Geficht, wendet 
fih, da er ihre Hand fallen läßt, gegen die Pferde und hebt an, fie zu 
ftreicheln. 

Der Felice fommt inzwijchen herüber, meint: „Zufahren wollen wir, 
den?’ ich“ und faßt das eine Pferd am Zügel, um das Gefährt vor das 
Nachbarhaus zu führen. 

Die Knechte und Elifabeth trollen fich ind Haus. Vincenz und 
Arnold jtehen noch in der Straße, während die beiden Wagen die paar 
Schritte weiter fahren. 

„Laßt die Pferde einftellen und kommt mit uns effen, nachher,” 
ruft der Vincenz hinter dem Felice ber. 

„Dank, Ratsherr, aber —“ wehrt er ab. 

„Macht Feine Umstände,” jagt der Vincenz. „Wo wir alle effen, 
wird es für euch auch noch haben.“ 

So kommt e8, daß bald darauf alle in der geräumigen Küche am 
langen tannenen, von Alter und Sand graudunfeln Tiſch figen. Die 
Elijabeth und die Magd haben für die Gäfte Plaß gejchaffen. Die 
Suppe reicht reichlich, und den Mais können fie nicht aufeffen, jo viel ift 
davon da. Zwiſchen dem Löffelllappern Eingt ein eifriges Geſpräch. 
Der Vincenz, der zu Häupten des Tifches hemdärmelig und breitfchulterig 
dafigt, unterhält fich mit dem Felice, die Püntinerin fitt in ihrem Leber: 
lehnſtuhl neben der Frau des MWelfchen und hat mit ihr zu reden, und 
der Arnold und die Elifabeth haben, während die Knechte unter fich ein 
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Geſpräch führen, die Anna in Befchlag genommen, über deren Geficht 
des Arnold8 Augen fleißiger jpazieren gehen, als nötig ift. 

Die Anna ift feine redfelige. Wielleicht fühlt fie fich nicht behaglich 
unter den vielen Leuten, und dann gibt ihr auch das Geficht der Püntinerin 
zu jtaunen, das fonderbare, Findlich Fleine, verrungelte, mit den zmei 
Icharfen Farben, dem Aupfergelb der Haut und dem Weiß des Haares 
und mit jener flillen und verborgenen Klugheit im Ausdrud, die das 
Leben erfahren und das Leben verfteht. Plötzlich merkt fie, daß der Blick 
des Vincenz, während er noch immer ſich mit ihrem Vater unterhält, auf 
ihr ſcharf und mit einer Art ftarren Sinnens haftet. So feſt hängt er 
an ihren Zügen, daß fie darunter langſam und unmillfürlich errötet. Es 
wird ihr zu Mut wie einem Schulfinde unter den Augen des eraminierenden 
Hohmürdigen. 

Der PVincenz weiß anfangs faum, daß er fie anfieht. Erſt all 
mählich wird ihm Zug um Zug ihres Gefichtes deutlih. Dann aber 
faugen jich feine Augen daran feſt. Er überhört ein Wort, das der 
Felice neben ihm jagt. Wie einer in einem durjtigen Zuge trinkt, jo 
nimmt er in eines tiefen Atemzugs Länge das Bild der Anna in fich auf. 
Er kann das Erröten jehen, das fie anlommt. Das Blut mwallt jacht 
in den feinen, von einzelnen krauſen Haaren umfchatteten Schläfen. Ihre 
Nafe iſt merkwürdig edel gefchnitten und hat rote Nüftern, in denen e8 
wie ein Fliegen der Erregung geht. Als fie fich in Verlegenheit tiefer 
über ihren Teller neigt, gejchieht e8 mit einer unauffälligen Anmut. Der 
Vincenz erinnert fich, daß ihm das vorher vor dem Haufe fchon aufs 
gefallen, die geräufchlofe, fchlichte Anmut ihres Wejens. 

Der Felice wiederholt jeßt lauter, was er vorhin gejagt hat, jodaß 
der Püntiner merkt, wie er fich einen Augenblick verloren hat. Er ant— 
wortet rajch, aber die eine Hälfte feiner Gedanken fommt doch erjt all 
mäbhlich und wie aus einer großen Ferne zu dem zurüd, was den Stoff 
ihrer Unterhaltung ausmadt. ALS das Eſſen lang vorbei ift, am nächſten 
Tag und an vielen, die nachfommen, fieht der Vincenz das Geficht Der 
Anna de Felice vor fih. Ihr Bild iſt gleichfam durch feine Augen in 
ihn hineingewachjen. (Fortjegung folgt.) 


TA 
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Deutfchlands unzureichende Rüftung zur See. 
Von 
Generalmajor Keim. 


D“ Gejamtvorjtand des Deutjchen Flotten-Vereins hatte am 16. April 
1904 bei feiner Tagung in Dresden einjtimmig den Antrag des 
Präjidiums, „der Deutjche Flotten:Verein möge in eine großzügige 
Agitation für eine rafchere Ausgejtaltung der deutjchen Flotte eintreten“ 
zum Bejchluß erhoben. Dieſer Beichluß Hat in erjter Linie das Miß— 
fallen der Kreife erregt, welche gleichjam erblich belajtet find mit dem 
Widerjtreben gegen eine Verſtärkung von Deutſchlands Wehrmacht über: 
haupt. Es hängt dies mit der Rüdjtändigfeit unſerer ganzen politifchen 
Schulung zufammen im Gegenjat zu anderen großen Bölfern, in deren 
Parlamenten Wehrfragen aus dem Barteigetriebe ausgejchaltet werden 
in der durchaus nüchternen Erkenntnis, daß unter allen Umjtänden zuerft 
die nationale wie politifche und wirtjchaftliche Unabhängigfeit eines 
großen Volkes gefichert fein muß, ehe fich die Parteien den Lurus er: 
lauben fönnen, in fonjtigen politifchen Fragen auseinanderzugehen und 
fi) gegenjeitig oder gegebenenfall® auch die Negierung zu befämpfen. 

Jene Unabhängigkeit läßt fich aber in kritifchen Zeiten aufrecht er: 
halten nur mit der Gewalt der Waffen, ſowohl zu Lande wie zu Waſſer. 
Deutjchlands größter Staatsmann mußte fich nicht nur in der jogenannten 
Konfliktszeit diefe Grundlage für feine große nationale Politik in ſchwerem 
politiihem Streite erfämpfen, jondern jelbjt nach der Gründung des 
Deutjchen Reiches, die nur mit Blut und Eijen möglich war, mußte 1887 
wie 1892 zu Reichstagsauflöfungen gejchritten werden, um das von dem 
Reichstage zu erzwingen, was zu de Reiches militärifchem Schuß un— 
bedingt notwendig erfchien. 

Sn jenen Kämpfen zwifchen Regierung und Reichstag handelte es 
fich lediglich um unfere Wehr zu Lande, entjprechend der damaligen all 
gemeinen Weltlage. Dieje bedingte ein jtarfes deutjches Heer, das ung 
vor allem auf dem Kontinent die machtvolle Stellung zu fichern hatte, 
welche Deutjchland beanjpruchen durfte, um endlich einmal aus der 
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politifchen Abhängigkeit anderen Großftaaten gegenüber herauszulommen 
und jeine Gejchide nach feinen Bebürfniffen zu gejtalten. 

Seit zwei Jahrzehnten ungefähr hat aber die ganze Entwiclung 
der meltpolitifchen wie weltwirtjchaftlichen Verhältniffe eine Richtung an— 
genommen, welche immer gebieterijcher Deutjchland darauf hinwies, fich 
auch zur See Geltung zu verjchaffen, wenn e8 nicht Gefahr laufen wollte, 
Intereſſen, die geradezu mit jeiner Erijtenzfähigleit auf das innigfte ver: 
bunden find, ſchwer gefährdet zu fehen. 

Das Verdienft, weitblidend diefe große Gefahr für Deutjchlands 
zufünftige Entwidlung rechtzeitig erfannt zu haben, gebührt unbedingt 
unferem Kaiſer. Deutjchland verfügte Ende der neunziger Jahre zwar 
über eine Flotte, aber dieje Flotte war nach) Zahl wie Befchaffenheit der 
Schiffe jo unvermögend, daß es nur ein Nechenerempel blieb, angefichts 
der jtet3 wachjenden Flotten anderer Großmächte auszurechnen, von mann 
ab Deutjchlands Seemacht jo geringfügig war, daß fie bei einem Kampfe 
zur See entweder ficherer Vernichtung entgegenging oder fich in Die 
beimatlichen Häfen verfriechen müßte. 

Aus dieſen fich jedem nüchtern Denfenden von jelbjt aufdrängenden 
Erwägungen heraus entjtand das Flottengefeg von 1898, das fchon nach 
zwei jahren als unzulänglich durch ein neues Flottengeſetz erſetzt bezw. 
ergänzt wurde. 

Diejes Flottengejeg vom 14. Juni 1900 beruht in Ziel und Richtung 
der darin angejtrebten Berjtärkung unferer Flotte auf dem Gejeg vom 
10. April 1898. Nach letzterem zerfällt die Marine in zwei Teile: Die 
heimifche Schlachtflotte für den europäifchen Krieg und die Auslandsſchiffe 
für die Vertretung unferer überfeeifchen Sinterejien an Ort und Stelle. 
Grijtere war durch 8 1 des Geſetzes fejtgelegt auf 

1 Flottenflaggichiff 

2 Gefchwader zu je 8 Linienjchiffen 

2 Divifionen zu je 4 Küftenpanzerfchiffen und die zugehörigen Auf 

klärungsſchiffe, nämlich 

4 Aufllärungsgruppen für die beiden Geſchwader zu je 1 Großen 

und 3 Kleinen Kreuzern und 

2 Aufllärungsgruppen für die beiden Küftenpanzerfchiffsdivifionen 

zu je 1 Großen und 2 Kleinen Freuzern, 
im ganzen alfo 
17 Linienjchiffe 
8 Küftenpanzerichiffe 
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6 Große Kreuzer und 

16 Kleine Kreuzer; 
legtere auf 

3 Große und 

10 Kleine Kreuzer. 

Als Materialrejerve jollten daneben vorhanden jein: 

2 Linienjchiffe 

3 Große und 

4 Kleine Kreuzer. 

Der Gejamtbejtand der Flotte follte alfo betragen: 

19 Linienjchiffe 

8 Küftenpanzerjchiffe 

12 Große Kreuzer und 

30 Kleine Kreuzer. 

Der Beitand an Torpedofahrzeugen, Schuljchiffen, Spezialichiffen 
und Kanonenbooten wurde nicht fejtgelegt. 

Als die verbündeten Regierungen im Herbſt 1899 eine weitere Ver: 
ftärfung der Marine und zwar der heimifchen Schladhtflotte wie 
der Auslandsſchiffe in? Auge faßten, ergab fich das Ziel für die 
Vermehrung der Schlachtflotte ohne weiteres aus deren organiſchem Aufbau. 
E3 mußte dem vorhandenen Doppelgejchwader, bejtehend aus dem 1. und 
2. Geſchwader, allmählich ein zweites Geſchwader, beftehend aus einem 3. 
und 4. Gejchwader, hinzugefügt werden. Um möglichjt vajch zu einem 
militärifchen Ergebnis zu fommen und jenes Ziel finanziell durchführbar 
zu machen, wurde in Ausficht genommen, zunächjt nur das dritte Geſchwader, 
beitehend aus zehn Linienfchiffen einfchließlich einem folchen als Flotten- 
flaggichiff und einem als Materialrejerve nebjt Zubehör an Kreuzern und 
Torpedoboten zu bauen und als 4. Gejchwader das vorhandene Küjten- 
panzerjchiffgeichwader zu verwenden. Erjt wenn die Küftenpanzerjchiffe nach 
Maßgabe des Flottengejeges von 1898 in den Jahren von 1912—1917 
erſatzpflichtig würden, jollte der Erjat durch vollwertige Linienfchiffe unter 
Zufügung eines Bermehrungsbaues als Materialveferve erfolgen. Für den 
Auslandsdienjt wurden fünf Große und fünf Kleine und als Material— 
tejerve ein Großer und zwei Kleine Kreuzer mehr für erforderlich gehalten. 

Begründet wurde die Vorlage im großen und ganzen Damit, daß 
das Flottengejeß von 1898 der Möglichkeit eines Seekrieges gegen große 
Seemächte noch nicht Rechnung trage und daß wir ohne eine wefentliche 
Erhöhung des Gollbejtandes unjerer Flotte unjere Stellung in der Welt 
neben den übrigen Seemächten nicht behaupten können! Deutjchland 

Deutſche Monatsjchrift. Jahrg. IV, Heft ı. 2 
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müſſe eine fo ſtarke Schladhtflotte befigen, daß ein Krieg aud) für 
den feemädtigiten Gegner mit derartigen Gefahren verbunden 
fei, daß deſſen eigene Madtjtellung in Frage gejtellt werde. 

Zur Begründung der Vermehrung der Auslandsflotte wurde auf 
die Befitergreifung von Kiautfchou und die jtarfe Steigerung unjerer 
Geeintereffen in den letten beiden Jahren hingewieſen. 

Um endlich bald zu einer größeren Leiftungsfähigfeit zu gelangen, 
wurde es al3 in erjter Linie erforderlich bezeichnet, ein drittes Geſchwader 
aus modernen Linienjchiffen nebjt Zubehör fertig: und dafür den Erja 
der „Sachſen“-Klaſſe zurückzuſtellen. 

Bezüglich der Kreuzer ſollten in den Jahren 1901 bis 1903 der 
aus dem Geſetz von 1898 noch ausſtehende Vermehrungsbau eines Kleinen 
Kreuzers und im übrigen Erſatzbauten, in den Jahren 1904 und 1905 
dagegen die Vermehrungsbauten für die aktive Schlachtflotte in Angriff 
genommen, mit den Vermehrungsbauten für das Ausland aber 
erſt 1906 begonnen werden. 

Die geplante Flottenverſtärkung führte im Reichſtage zu aus— 
gedehnten Debatten, in denen von dem damaligen Staatsjelretär des 
Auswärtigen Amtes, Grafen von Bülow und dem Staatsjelretär von 
Tirpiß dargetan wurde, daß in der Tat der fpanifch-amerilanijche Krieg, 
der energijche Eintritt Nordamerilad in die Weltpolitif, der Faſchoda— 
zwifchenfall, die Vorgänge in Samoa, der Ausbruch des Krieges in Süd— 
afrifa, die Vermehrung unferes Kolonialbefiges in Oftafien und in der 
Südfee, das enorme Wachstum unferer Seeintereffen, des auswärtigen 
Handels, der Schiffahrt und der überfeeifchen Kapitalanlagen, die großen 
Zufunftsprobleme, die fi in Ehina auftun, endlich die wachjenden 
Flottenausrüftungen aller Großmächte — einen ftarlen Umſchwung in 
der politifchen Gejamtlage bewirkt haben, dejjen Folgen ſich Deutjchland 
nicht entziehen Tann, wenn es politijch und wirtjchaftlich unabhängig 
bleiben will. 

Die erfte Beratung der Novelle im Reichstag ſchloß mit ihrer Über: 
weijung an die Budgetlommiffion. Im Laufe der Kommiffionsberatungen, 
wobei die Dedungsfrage einen breiten Raum beanjpruchte, wurde jeitens 
der Zentrumsmitglieder ein Antrag eingebracht, nach welchem die be= 
antragte Vermehrung der Auslandsſchiffe abzufegen, die No— 
velle mit dem älteren Gejeß einheitlich zufammenzufaffen und 
das leßtere aufzuheben war. 

Da die Regierung diefem Antrage zuftimmte, fo wurde fchließlich 
ein Geſetz vereinbart, das folgenden Schiffsbeitand unferer Flotte feſtſtellte: 
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Es jollte bejtehen: 
1. die Schlacdhtflotte: 
aus 2 Flottenflaggichiffen, 
4 Geſchwadern zu je 8 Linienfchiffen, 
8 Großen Rreuzern, ; 
24 Meinen Kreuyem | ais Muflärungsfiife 
2. die Auslandsflotte: > 
aus 3 Großen Kreuzern, 
10 Kleinen Kreuzern, 
3. die Materialrejerve: 
aus 4 Linienjchiffen, 
3 Großen Kreuzern, 
4 Kleinen Freuzern. 

Auf diefen Sollfjtand murden jedoch bei Erlaß des Gefetes 
27 Linienfchiffe, 12 Große Kreuzer, 29 Kleine Kreuzer, die damals vor: 
handen, bezw. im Bau begriffen waren, eingerechnet. 

Ferner wurde fejtgejegt, daß künftighin Linienjchiffe erjeßt werden 
jollten nad) 25 Jahren und Kreuzer nad) 20 Jahren. Endlich fand die 
Beſtimmung Gefeßeskraft, daß die letten Erſatzbauten erjt 1917 in An- 
griff zu nehmen jeien, fodaß die volle Wirkung des ganzen Gefeßes, 
was fertige Schiffe betrifft, früheftens 1920 zur Geltung kommen konnte. 


2 * 

Sofort nad) Erjcheinen des Gefees wurde von verfchiedenen Geiten 
darauf hingewiefen, daß e8 nad) drei Richtungen hin zu ernften Bedenken 
Veranlaffung gäbe. Erftens, weil e8 auf zu lange Sicht berechnet jei, 
denn e8 war höchſt unwahrfcheinlich, daß die Weltlage 20 Jahre hindurch 
fi in den Bahnen Halte, wie ſie im Jahre 1900 als die wahrjcheinlichen 
erihienen. Es kann fein Staatsmann, und heiße er wie er wolle, und e8 
kann feine Volksvertretung, und jei jie noch jo erleuchtet, die Garantie über- 
nehmen, daß der Zeiger der Weltuhr feinen Gang nad) den Wünjchen eines 
fiedliebenden Volles, nach den inneren politifchen oder parlamentarijchen 
Verhältniffen eines Landes oder nad) der finanziellen Opfermilligfeit eines 
Volkes richtet. Es ift im Gegenteil nicht nur die höchſte ftaatsmännifche 
Reisheit, fondern auch die oberjte Pflicht aller, die e8 angeht, die Macht: 
mittel eines Staates fo auszugejtalten, daß man jeden Tag in der Lage 
it, die ultima ratio, d. h. Heer und Flotte in die weltpolitifche Wagfchale zu 
werfen. Dementjprechend kennt auch fein anderer Staat jolche Iangfriftigen 
Dauprogramme, wie fie das Flottengejeg von 1900 enthält. Man baut 
in England, Rußland, Nordamerila, Frankreich, Japan nicht „Limited“ auf 
2% Jahre hinaus, jondern höchſtens auf die Hälfte dieſes Zeitraumes. 

2% " 
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Zweitens, weil in jenem Sollbejtand des Gejeßes von 1900 ſich allein 
unter den 27 Linienfdhiffen nicht weniger als 13 befanden, Die 
als Linienfchiffe überhaupt nicht anzujehen waren, nämlich die 
„vorgefchuhten“, d. h. halbierten und dann vergrößerten 8 Küſtenpanzer 
der „Siegfried":Klaffe, ferner die bereits in den Jahren 1874—76 vom 
Stapel gelaffenen fogenannten Ausfalllorvetten der „Sachſen“Klaſſe und 
die minderwertige, im Jahre 1881 erbaute „Oldenburg“. 

Drittens fchien die Lebensdauer der Linienfchiffe wie der Kreuzer 
als zu lang bemefjen. 

Mit diefen Mängeln behaftet trat das Gejeß von 1900 in Kraft. Es 
war eben ein Kompromißgefeß, d. h. e8 waren aus parlamentarifch-taftifchen 
Gründen, vor allem, um fich die Zuftimmung des Zentrums zu fichern, 
die großen politifchen wie weltwirtjchaftlidden Gefichtspunfte 
nicht genügend gewahrt und dementjprechend technijche Zuge: 
jtändniffe gemacht worden, deren Kojten in erjter Linie die Flotte 
tragen müßte, in leßter Inſtanz allerdings das deutjche Volk jelbit. 
Und aus diefem leßteren Grunde hat auch der Deutjche Flottenverein die 
Reviſion des Flottengejeßes von 1900 als die dringlichite Aufgabe an- 
gejehen, welche Regierung und Reidystag in nächjter Zeit zu löſen hätten. 

Der Deutfche Flottenverein konnte fich hierbei auf folgende ftatijtifche 
und durchaus unanfechtbare Aufmacjhungen jtüßen, welche allen Redens— 
arten und allen Verfuchen gegenüber, das Flottengejet von 1900 gleichjam 
als eine Art noli me tangere zu bezeichnen, eine jehr deutliche Sprache reden. 

Es geht nämlicd) aus den Flottenbauplänen der anderen Großftaaten 
hervor, daß bereit im Jahre 1907 der FFlottenbejtand der fünf nach: 
bezeichneten Staaten (die eingeflammerten Zahlen bedeuten in der Spalte 
„Linienjchiffe” folche über 10000 Tonnen Wafjerverdrängung, in der 
Spalte „Kreuzer“: „Panzerkreuzer“) der folgende ijt: 

Ende 1907 


Beitand an Linienjchiffen, die Beftand an großen Kreuzern, 
1853 und fpäter vom Stapel die 1888 und fpäter vom 


gelaufen Stapel gelaufen 

Waſſerver⸗ Waſſerver⸗ 

Zahl: drängung Zahl: drängung 
in Tonnen: in Tonnen: 

England. . .» . 57 (55) 790880 71 (80) 671870 
Sranfreih . . . 832 (23) 349727 28 (23) 244191 
Aupland. . . . 32 (26) 351241 15 (5) 115706 
Vereinigte Staaten 25 (24) 322294 16 (13) 176155 


Deutfchland. . . 21 (20) 238805 12 (6) 92750 
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Deutichland finkt alſo von dem vierten Pla& unter den Seemächten, 
den e8 augenblidlich zur Not noch einnimmt, auf den fünften Platz 
herunter. 

Es unterliegt aber doc feinem Zweifel, daß das deutjche 
Volk die Opfer, weldhe ihm das Flottengefeß von 1900 auf: 
erlegt, nicht darum gebracht hat, um nad) 7 Jahren dem Biel, 
welches ihm damals von der Regierung als erjtrebenswert und 
notwendig dargejftellt wurde, ferner zu fein als vorher. 

Die Gegner einer Verftärfung unjerer Flotte umgehen jorgfältig 
diefen fpringenden Punkt der nachmweisbaren Unzulänglichfeit des Flotten- 
gejeßed von 1900! Wenn aber ein Gejeß fich im Laufe der Zeit als 
unter falfchen Vorausſetzungen erlaffen erwiejen hat, fo iſt e8 eben Pflicht 
aller Beteiligten, an jeine Reviſion heranzutreten. 

Deutfchland befigt die zweitgrößte Handelsflotte der Welt, 
aber mit feiner Kriegsflotte jteht e8 im Jahre 1907 an fünfter Stelle. 
Und wenn jeßt juperfluge Leute darauf hinmweifen, daß ja Rußland vor- 
läufig infolge feiner großen Schiffsverlufte in Oftafien hinter Deutjchland 
rangiere, jo ijt das ein Trugfchluß. Rußland denkt nämlich jegt ſchon 
daran, feine Flotte durch Schiffsbauten, die es teilmeife an das Ausland 
vergeben will, möglichjt bald erheblich zu vergrößern, weil e8 eben am 
eigenen Leibe zu jeinem ungeheuren Schaden erjehen hat, welche aus: 
ihlaggebende Bedeutung die Flotte heutzutage im Kriege be- 
fißt. Und Japan wird auf jeden Fall — fei es nun jiegreich oder 
befiegt — alles daran feßen, um jich eine jtarfe Flotte zu erhalten, jo 
daß Japans Flotte höchitwahrfcheinlich als ein Faktor anzufehen bleibt, 
mit dem unter Umjtänden aud) Deutjchland zu rechnen hat. 

Deutjchland führt jet für 11 Milliarden Werte ein und aus, dag 
bedeutet gegen 1898 eine um 3 Milliarden größere weltwirts 
ihaftliche Bilanz für uns! Unter dieſen 11 Milliarden gehen zwei 
Drittel über See! 

Deutjchlands Bevölkerung nimmt jährlich um 850000 Köpfe zu, 
deutjches Kapital ijt werbend mit 8 Milliarden im Auslande angelegt. 

Wir haben alfo mit deutfcher Weltpolitik zu rechnen als einem ge— 
gebenen Faltor, als mit einer Tatfache, die in der ganzen Entwidlung unferes 
Tolfes, jowie in der Ausgejtaltung der weltwirtjchaftlichen Berhältnifje 
begründet ijt und fich mit der Folgerichtigfeit eines Naturgefeßes vollzieht. 
Dieje Tatfache hat auch bereit bei Vorlage des Flottengeſetzes von 1900 
im Vordergrund gejtanden, in feiner Begründung. Das durchichlagende 
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derjelben hat wejentlich dazu beigetragen, damals das Gefeß zuftande zu 
bringen. Jene Gründe find aber jet in ungleich verftärkterer, noch viel 
durchichlagenderer Weife wirkſam, als vor 4 Jahren. Sie allein müßten 
jhon genügen, um an eine baldige Reviſion eines Geſetzes heranzutreten, 
dejjen Unterlagen fich inzmwifchen jo wefentlich verjchoben haben. 

&3 würde fi) nun darum handeln, das Ausmaß diejer Nevifton 
feitzuftellen. 

Da geht num nach genauer, jehr vorfichtiger, jehr nüchterner Prüfung 
die Forderung des Flottenvereins dahin, möglichjt bald, jpätejtens aber 
bis 1913 ein drittes Doppelgejchwader jeellar zur Verfügung zu haben. 
Zur Erreichung Diejes Ziele wird vorgejchlagen, daß das Bautempo 
bei den VBermehrungs: und Erſatzbauten, das nach dem FFlottengejeß in 
der nächjten Zeit verlangjamt werden ſollte, beibehalten, ja verjtärft 
werde und zwar in folgender Weife: 

An Linienjchiffen find ſeit 1901 jährlich zwei auf Stapel gelegt 
worden. 1910, 1911 und 1912 und von 1914—1916 ſoll jährlich der 
Bau nur je eines Linienfchiffes begonnen werden. Da die Schaffung 
eines dritten Doppelgejchwaders jedoch, wie eben erwähnt, als eine un 
abmweisbare Notwendigkeit erjcheint, wird der Bau von Linienjchiffen 
dementjprechend derart zu bejchleunigen jein, daß unter vorläufigen 
Verzicht auf Materialvejerve drei moderne Doppelgejchwader etwa zum 
Jahre 1912 gebildet werden können. Zu dieſem Zeitpunft wird bei 
jet bereits beginnender allmählicher Verſtärkung des Perſonals der 
Marine die Bejegung der 16 neuen Schiffe mit geübten Chargen und 
Mannichaften tatjächlicy ausführbar fein. 

Welche Zahl Großer und Kleiner Kreuzer jedem Gejchwader zuzu— 
teilen jein wird, it eine nur von dem Fachmann zu beurteilende Frage. 
Daß aber neben der Schaffung von Aufllärungsgruppen auch 
die Ausgestaltung unferer Auslandsflotte vorjchreiten und daß 
die deutiche Flagge im Intereſſe unjeres Handels wie unjerer 
Machtitellung im Auslande mehr wie in den leßten Jahren 
gezeigt werden muß, kann ernjtlich nicht bejtritten werden. 
Schon eine ftärfere Bejegung der jüdmeitafrilanifchen Stationen hätte 
wahrjcheinlich die rajche und große Ausdehnung des Hereroaufitandes 
verhindern können, der jett jo blutige Opfer von uns erheifcht! 

Große Kreuzer wurden feither jährlich einer gebaut; von 1906—1909 
und ebenjo 1917 foll feiner auf Stapel gelegt werden. Von Kleinen 
Kreuzern wurden feither jährlich drei auf Stapel gelegt; von 1908 ab 
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jollen nur zwei, 1917 fogar nur ein Kreuzer gebaut werden. Auch bei 
den Kreuzern wird alfo das jeitherige Bautempo nicht nur beibehalten, 
fondern bejchleunigt werden müſſen. 

Die Überzeugung von der Unzulänglichfeit des Flottengeſetzes und 
der Möglichkeit des ſoeben vorgejchlagenen Weges hat jich gebildet auf 
Grund fachlicher Würdigung aller in Betracht fommenden Faktoren. 
Das gilt auch für die finanzielle Durchführbarfeit des vorgejchlagenen 
Planes und die Leiftungsfähigfeit unferer Werften. 

Der finanzielle Aufwand für diefen Vorſchlag würde jich wie folgt 
berechnen. Erſtrebt alfo wird der Bau eines dritten Doppelgefchwaders 
mit den zugehörigen Kreuzern und Torpedobootsdivijionen, aber ohne 
Flottenflaggichiffe und Materialveferve, alfo unter Zugrundelegung der 
durch das Geſetz von 1900 fejtgejeßten Formationen: 

16 Linienjchiffe 

4 Große Kreuzer 

12 Kleine Kreuzer 

8 Torpedobont3-Divifionen. 

Hierauf würden die Durch das Gefe von 1900 bewilligten Flagg— 
fchiffe (2 Linienfchiffe) und die Materialveferve (4 Linienjchiffe, 3 Große 
und 4 Kleine Kreuzer) in Anrechnung fommen. Mithin verbleiben, wenn 
man die Koſtenanſchläge des Marineetats von 1904 zugrunde legt: 


10 Linienſchiffe zu 24 Millionen Marf — 240 Millionen Mark 
1 Großer Kreuzer „ 19 — „= 19 e A 
8 Kleine Kreuzer SIE: | A „= 56 n E 
8 Torpedoboot3:Divifionen „ 7 z „= 56 5 i 


371 Millionen Darf 

Da die Negierung jeinerzeit für dad Ausland 

6 Große Kreuzer — 114 Millionen Mark 

7 Kleine Kreuzer = 49 e 2 163 Millionen Marf 
als erforderlich bezeichnet hatte — eine Regierungs— 
forderung, die nach wie vor bejteht — fo beträgt die 
Mehrforderung unferer Vorſchläge tatfächli) nur 208 Millionen Marf, 
auf 9 Jahre verteilt: 23 Millionen Markt im Jahr. 

Da wir aber von der Annahme ausgehen, daß wir zukünftig größere 
Linienfchiffe und fchnellere Panzerkreuzer bauen müffen, jo berechnen wir 
unjere Mehrforderung unter Berüdfichtigung diefes Umftandes für Neu— 
bauten über den Rahmen de3 Flottengefeges von 1900 und die einjt- 
weilen zurücgeftellte Kreuzervorlage hinaus auf 250 Millionen Mar. 
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AB Erſatz- und Neubauten find in den Jahren 1913 bis 1917 
vorgejehen: 
7 Linienfchiffe zu 24 Millionen Mark — 168 Millionen Mark 
4 Große Kreuzer „ 19 R e 76 2 ” 
9 Kleine Kreuzer „ 7 — 638 — I 
307 Millionen Mark, 
die nach dem Flottengefe von 1900 bereit3 bewilligt find und nur jchneller 
aufzubringen wären, als bisher vorgefehen. 

Das käme einer Mehrbelajtung des deutfchen Volkes von 40 Pjennig 
pro Kopf gleich. Bei diefer Gelegenheit fei aber darauf hingewiejen, Daß 
Deutjchland nur 3", Mark auf den Kopf feiner Bevölkerung für jeine 
Flotte ausgibt, Franlreih 6’, und England fogar 16°, Mark! 
Solchen Zahlen gegenüber iſt e8 nicht berechtigt, von abenteuerlichen oder 
phantajtifchen Plänen zu reden. Es ijt dies ein Piennigfuchjer-Stand- 
punkt, durch den fchon wiederholt im Laufe der deutjchen Gejchichte der 
Nation neben dem entfeglichen Elend des Krieges Opfer an Geld und 
Gut auferlegt wurden, welche die im Frieden vergeblich geforderten Auf: 
mwendungen um ein Vielfaches übertrafen. 

Es erjcheint deshalb als öffentliche Pflicht der nationaldeutjchen 
Bewegung aller Kreife, diefe Verhältniffe fachlich, ungefchminft und ohne 
jede Übertreibung dem deutfchen Volke immer wieder vorzuführen. Es 
handelt ſich hierbei um eine jehr ernjte Sache, welche die ganze Nation, 
vor allem diejenigen Kreiſe bejchäftigen follte, die für die Geſchicke der 
Nation verantwortlich find. Die Geſchicke der Völker werden aber in 
letzter Inſtanz nach wie vor nicht in den Kabinetten der Diplomaten, nicht 
in Barlamenten, fondern auf dem Schlachtfeld entfchieden. Diejen Schlacht— 
feldern gejellen fich in Zukunft für Deutfchland auch folche zur See hinzu! 

Und wenn al® da8 einzige Argument gegen foldhe Mahnungen 
immer wieder die finanzielle Leiftungsunfähigfeit des deutſchen Volkes 
vorgeführt wird, ſo kann e8 darauf nur eine Antwort geben: Wenn Das 
deutjche Volk diefe Opfer nicht bringen kann oder will, die für die Er— 
haltung feiner nationalen, politifchen und wirtfchaftlichen Zukunft uns 
bedingt nötig find, durch baldige Aufwendung größerer Mittel für feine 
Wehrmacht zur See, dann wird der Glaube an feine große Zukunft in 
dem Fluſſe der mweltpolitifchen Wandlungen ein leerer Traum bleiben! 


Sr 


| 





Richard Wagner und das Chriftentum. 
Von 


D. Weinel. 


inhalt nimmt Richard Wagner noch nicht die Stelle ein, die er nach 
dem Gejamtwert feines Lebensmwerfes beanjpruchen fann und immer 
beanjprucht bat. Denn niemals bat er ein bloßer „Romponijt“ oder 
Dramatiker“ fein wollen: „Wie unter der römijchen Univerjaßivilifation 
das Ehrijtentum hervortrat, fo bricht jet aus dem Chaos dev modernen 
Zivilifation die Muſik hervor. Beide jagen uns: „unjer Neich ijt nicht 
von diefer Welt“.") 

Dat Wagner heute noch von der Mehrzahl feiner Volksgenoſſen 
faljch gewertet wird, das hat vor allem der Umſtand verjchuldet, daß Die 
beiden vollendeten Werke, die der wahre Ausdruck feiner Neifezeit jind, 
Triſtan und Parſifal — die Meijterjinger zählen doch nur halb hierher —, 
noch bis heute nicht Haben Gemeingut werden fünnen, wie Lohengrin und 
Tannhäufer, und daß auch die Gebildeten unter unjeren Landsleuten es 
in ihrer Mehrzahl hartnädig verjchmähen, Wagners Proſaſchriften zu lejen. 

Was Wagner mit jeinem Lebensmwerf immer gewollt hat, das iſt 
eine Umgejtaltung unferes ganzen modernen Kulturlebens in ein wahrhaft 
befriedigtes, erlöftes und erlöfendes Dajein. Ein Reformator des Geſamt— 
lebens der europäiſchen Menfchheit wollte er jein. Wie er in feiner Jugend 
von einer evolution der Gejellichaft geträumt und für fie gehandelt und 
gedichtet hat, jo hat der reife Mann, der uns hier allein bejchäftigen 
joll, den ungeheuren Plan einer Regeneration der Menjchheit gefchaut 
und mit jeinem Mufildrama gewaltig gepredigt. 


I. 


Eine Reform jollte e8 jein, vor allem auch des Chrijtentums. Seinen 
urjprünglichen Sinn aus allen feinen gefchichtlichen Verdunfelungen zu finden, 
Erlöfung dem Erlöfer zu bringen, das war ein Lebensziel Wagners, das 
er gleichfalls aus jungen Jahren bis in jein Alter hinauf bewahrt hat. 


’) Werte IX (Beethoven), ©. 120, 


N Kampf um die Weltanſchauung, im Ringen um einen neuen Lebens— 


26 9. Weinel, Rihard Wagner und das Chriftentum. 


Darum iſt es fein Unrecht, wenn wir feine Bedeutung für den Kampf 
um die Weltanfchauung gerade von diefer Seite her ind Auge fajlen und 
abzufchägen verjuchen und wenn wir dabei vor allem die Frage auf: 
werfen, wie ſich Wagners Religion und Sittlichfeit zu der von Jeſus 
ſelbſt gelebten und gepredigten verhält. 

Freilich hat Wagner jeit der großen Revolution feiner Weltanfchauung 
in den Jahren 1854—57 jtet8 auf Schopenhauer als auf feinen Meijter 
bingewiejen und mit ihm die brahmanijche Religion und Buddhas Er- 
löfungsphilofophie al8 den reinen und unmittelbaren Ausdrud derjelben 
Weltanfchauung gepriejen: „Sch habe mich jett ausfchließlich mit einem 
Menjchen bejchäftigt, dev mir — wenn auch nur literarifch — wie ein 
Himmelsgefchen? in meine Ginfamfeit gefommen ift. Es ift Arthur 
Schopenhauer. Sein Hauptgedanfe, die endliche Verneinung des Willens 
zum Leben, ijt von furchtbarem Ernſte, aber einzig erlöfend. Mir fam 
er natürlich nicht neu, und niemand fann ihn überhaupt denfen, in dem 
er nicht bereits lebte. Aber zu dieſer Klarheit erwect hat mir ihn erit 
diefer Philoſoph. Wenn ich auf die Stürme meines Herzens, den furcht- 
baren Krampf, mit dem e8 ſich — wider Willen — an die Lebenshoffnung 
anflammerte, zurücdenfe, ja wenn fie noch jest oft zum Orkan an- 
ſchwellen, — jo habe ich dagegen doch nun ein Quietiv gefunden... .: es 
it die herzliche und innige Eehnfucht nach) dem Tode: volle Bewußt: 
lofigfeit, gänzliches Nichtjein, WVerfchwinden aller Träume — einzigite 
endliche Erlöſung.“ Dieſe Worte an Liszt?) klingen in allen Proſa— 
werfen Wagners wieder. Sie preijen alle Schopenhauer al3 den wahren 
Meifen und Erzieher und find von den Formeln der indifchen Religion 
durchzogen. 

Aber freilich, Wagner hat ganz recht: Weltanjchauungen mwerden 
nicht gelernt, fondern erlebt, und erſt wenn in einem Herzen dieſe Gefühle 
lange gearbeitet haben, fann durch den Einfluß eines anderen, dejjen 
klares Wort jie bejtätigt, erklärt und eben dadurch unendlich in ihrer 
Kraft erhöht, die Annahme der Gedanfengänge dieje anderen erfolgen. 

Auch Schopenhauer hat feine Weisheit nicht in Indien gelernt; jie 
ijt in ihm gewachſen, und erjt als er allmählich mit der indifchen Literatur 
befannt wurde, hat jie von dorther noch einige — Formeln mehr als 
Gedanken gewonnen. 

Schopenhauer und Wagner haben die gleiche Grundfehnjucht, das 
gleiche tiefe, alle Leben begleitende Grundgefühl jelbjtändig erlebt: das 


*) Briefe an Liszt. II. ©. 45. 
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Leben iſt Leid, das ftarfe Gefühl der Unbefriedigung alles Menfchen: 
[ebend durch Staat und Kultur, durch) das Glüd, das die Gejelljchaft 
und ihre Güter dem lebten Begehren des Menjchen ſchenken Tünnen.®) 
Beide faſſen diefe lete Überzeugung als Erkenntnis, in Wahrheit find 
es Gefühle, Schickſale, die erlebt und eigenartig gedeutet jind, nicht 
Erfenntnifje, um die es fich handelt. Keine Religion geht von einer 
Erkenntnis aus, ihre Wurzeln liegen ftet3 tiefer. — 

Was ift e8, das die Menfchheit in das immer erneute Leiden diejes 
Lebens jtürzt? Auf diefe Frage antworten Schopenhauer und Wagner 
gleih: e8 ift der nie ermüdende unendliche „Wille zum Leben“, den 
wir in uns allen unüberwindlich mächtig fühlen, der aber auch jchon 
irgendwie in den feinjten Anziehungsfräften der kleinſten Teilchen und 
der fernſten Weltförper lebt, in den Geſetzen, nach denen die Kryſtalle 
ftetS gleich fich bilden, in all den taufend gewaltigen Kräften, die um 
uns ber in ungeheurem Drängen das Wejen der Welt ausmachen. Im 
Menichen vor allem lebt er allmächtig als jener Fauftiiche Wille: 

Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glübende Leidenschaft ftillen! 

In undurhdrungnen Zauberhüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns ins Raufchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenbeit! 

Jeder, der diefem Willen zum Leben, diefem „Durjt“, wie Buddha 
jagt, nachgibt, wird durch ihn die unfelige Erfahrung machen: 

So tauml’ ich von Begierde zu Genuß 
Und im Genuß verfchmacht' ich nach Begierde. 

Statt des Glüdes, nach dem er mit gierigen Händen und füchtigen 
Einnen greift, erfährt er ruhelofe Mühe, Enttäufchung auf Enttäufchung, 
Leid auf Leid. Und nicht bloß er leidet, nein, alle Lebendige um fich 
ber jtürzt der begehrende Menſch in Not und Leid. Auf feine Mitmenfchen 
häuft er Qualen, indem er fein Glüd nur fchaffen kann dadurch, daß er 
ihr Glück zerftört, ihnen nimmt und raubt, was fie begehren, indem er 
ihnen überall zu nahe tritt, fie beherrfchen und benußen will. Haß und 
Kampf, Streit und Rache, Mord und Krieg — alles, alles wächſt aus 
jenem übergemwaltigen egoiftifchen Willen zum Leben. Aber auch Die 
Tierwelt hat der Menfch in fein Leid hineingezogen: aus unerfättlicher 
Gier hat er feine warme Heimat, in der ihm die Pflanzennahrung 
reichlich zu Gebote jtand und Kraft genug gab, verlaffen, ift in die Falten 





) Bgl. noch Staat und Religion, Werte VIII S. 20 (1. Aufl. ©. 26). 
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Gegenden gewandert und hat dort, zuerjt durch die Not gezwungen, ans 
gefangen, feine Mitgejchöpfe zu effen, feiner Gier Lebendiges zu opfern. So 
it er ein Naubtier geworden, und die Raubtiernahrung hat wiederum 
fein Blut verdorben. Das Leid, das er der Tierwelt auferlegte, rächte 
fi) an ihm jelber: die Menfchheit begann fich zu zerfleifchen, in wütenden 
Kriegszügen, die von Zeit zu Zeit wie Krämpfe durch) die franfe Menichheit 
ziehen, vergießt fie nun ihr eigenes Blut. 

Grlöfen kann aus diefem unendlichen Leid, das die feiner werdende 
Kultur nicht bejeitigt, jondern nur verfeinert, und dadurch unfäglich 
vertieft und vermehrt, allein die Grfenntnis, deren phantajievolle 
Form nur die Religion ijt, und zwar jene tiefite Erkenntnis des 
brahmanifchen Wortes: „Das bijt du." Alles Lebendige iſt Eines. 
Die „Welt“, wie wir fie jehen, geteilt in Einzelwejen, die jich lieben und 
bafjen, die für fich wollen und ihr Dajein ins Unendliche ausdehnen 
möchten, ift nur Schein, „Wahn“. Das Fündet die Religion: die Welt 
ijt ein vorübergehender, traumhafter Zuftand, der auf einer Täufchung 
ruht. Sie verheißt uns hinter ihm eine jelige, leidensloje, ewige Welt, 
die wir durch Glauben erreichen jollen. Die Erkenntnis ift nur Flarer und 
tiefer alö der Glaube, aber im Grunde dasjelbe Erlöfende.!) Wer „wiſſend“ 
geworden ijt, wird aufhören, jich und andere leiden zu machen, indem er 
aufhört zu „begehren“. Wenn andere ihn leiden machen, wird er ver: 
geben, nicht hafjen, nicht wieder leiden machen: er „weiß“, daß jein Feind 
ihn nur leiden läßt, getrieben von demjelben qualvollen Lebensleid, das 
er überwunden hat. Nichts kann das tiefe „Mitleid“ zerjtören, das in 
jeinem Herzen erwacht iſt mit allem, was da lebt und leidet. 

Die Meeresitille des Gemütes, das des Lebens und des heißen 
„Durſtes“ ewige Täufchung erkannt Hat, breitet Frieden aus über die 
ganze Welt des Leidens rings umher. Einzig der große und ſüße Ges 
danke der ewigen und letzten Ruhe des Todes liegt wie ein Strahl der 
Abendröte über dem jtillen Meere einer folchen Seele, die „Durch Mitleid 
wiſſend“ geworden ilt. 

Faſt mit wörtlichem Anjchluß an den Titel von Echopenhauers 
Hauptwerk „Die Welt als Wille und Borjtellung“ hat Wagner dieje 
jeine neue Erkenntnis in einer Umdichtung dev Götterdämmerung von 
Brünnhilde als den Grundgedanken des Ring's ausjprechen laffen: 

Führ ich nun nicht mehr 
Nah Walhall’s Feite, 
Wifft ihr, wohin ich fahre? 


) Staat und Religion, Werke VI, ©. 23; Beethoven, Werke IX, ©. 81, 100, 
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Aus Wunjchheim zieh ich fort, 
Wahnheim flieh’ ich auf immer! 
Des ew'gen Werdens 

Dffine Thore 

Schließ' ich hinter mir zu: 

Nach dem wunſch- und wahnlos 
Heiligitem Wahlland, 

Der Welt:Wanderung Ziel, 

Von Wiedergeburt erlöf't, 

Zieht nun die Wifjende hin. 
Alles Emw’gen 

Sel'ges Ende, 

Wifft ihr, wie ich'3 gewann? 
Trauernder Liebe 

Tiefftes Leiden 

Schloß die Augen mir auf: 
Enden jah ich die Welt. —?) 


29 


Auch hier klingen die indifchen Gedanfen von der Seelenwanderung und 
ewigen Wiedergeburt aller „Un-Wiſſenden“ und Unerlöften jtarf an. Noch 
ftärfer freilich in Triftan und Iſolde, mo Wagner das Eingehen in dag 
wahn: und wunſchlos heiligjte Wahlland, wo er den Rauſch des Nirvana, 
die Ekſtaſe des verzücten Vergehens in dem aus allem Leiden erlöfenden 
Tode mit wunderbar glühenden Worten gemalt hat, die in fich jchon 


mehr Mufil find als Sprache: 
Höre ich nur 
Diefe MWeife, 
Die fo wunder: 
Boll und leife, 
Wonne flagend 
Alles fagend, 
Mild verföhnend 
Aus ihm tönend, 
Auf ſich ſchwingt, 
In mich dringt, 
Hold erhallend 
Um mich klingt? 
Heller ſchallend, 
Mich umwallend, 
Sind es Wellen 
Sanfter Lüfte? 
Sind es Wogen 
Wonniger Düfte? 


Wie ſie ſchwellen, 
Mich umrauſchen, 
Soll ich atmen, 
Soll ich lauſchen? 
Soll ich ſchlürfen, 
Untertauchen, 

Süß in Düften 
Mich verhauchen? 
In des Wonnemeeres 
Wogendem Schwall, 
In der Duft:Wellen 
Tönendem Schall, 
In des Welt Atems 
Wehendem AL — 
Ertrinken — 
Verfinten — 
Unbemwußt — 
Höchite Luft! 


F ) Dieſer Schluß iſt nicht komponiert worden als’ zu „ſentenziös“ und weil 
der Eindrud der Muſik auch vorweg genommen würde. In Wirklichkeit ift die Mufit 
des Ringes der Ausdrud einer anderen Weltanjchauung als ihr Text. 
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Die Ekſtaſe des Tode8 — oder auch die Ekſtaſe im Leben, fie iſt 
hier wie bei Buddha das Gut der Erlöfung. Von diefen feltenen Augen 
blicken aber hebt ſich das gewöhnliche Leben als eine ftille Heiterkeit des 
Gemütes ab, das nichts mehr begehrt, nichts will, nicht? haft und nichts 
vergilt, nur erfennt, weiß, verzeiht und bemitleidet. 

Das deal dieſer Religion ijt der Heilige, dev Mönch, der ohne 
Eigentum und Familie, ohne Vaterland und Gejellichaft, ohne eigenen 
Willen und wunjchlos wie ein einfamer Feld im Wogen und Branden 
des großen Menfchenmeeres jteht. 

Dies Ideal ijt nie auf Erden erreicht und verwirklicht worden. 
Selbjt Buddha, der fonjequentejte Prophet der peſſimiſtiſchen Erlöjungs- 
religion, hat eins dem Mönch laſſen müſſen: die SFreundfchaft feines 
Mitmönches, auch eine Quelle der Liebe und des Leides für den Leidenden. 
Schopenhauer hat mit einem etwas merkwürdig anmutenden Ernſt ver: 
fichert, der Ethiker brauche nicht ein Prophet und Mufter feiner Grund: 
jäße zu fein und lieber neben Buddha die großen Heiligen der Kirche 
al3 die Mufter feiner Weltanjchauung genannt. In Wagner endlich hat 
nach einer kurzen vorübergehenden Zeit, in der jener Schluß des Ringes 
und vor allem Trijtan und Iſolde entjtand, einer Zeit, in der des Lebens 
Leid allerdings in feiner tiefiten Tiefe fich ihm geöffnet hatte, die alte 
aktive Kraft feines Weſens ſich doch gegen den vollendeten Peſſimis— 
mus empört. 

Einmal hat er, um dies kurz zu erwähnen, nie die leßte Konſe— 
quenz der Lehre vom Willen gezogen, auch die Liebe, die Mann und 
Weib zu einander zieht, zu verwerfen. Zwar ijt er in dieſem Punkte 
nicht ganz zu jcharfen und greifbaren Ausjagen gelangt wie Schopen= 
bauer. Aber er hat jofort gegen die Schopenhauerjche (und buddhijtifche) 
völlig asletifche Lehre jcharf reagiert und auch mehrmals verjucht, feine 
Gedanken darüber zufammenzufaffen. Auch die neu erjchienenen Briefe 
an Mathilde Weſendonk enthalten davon eine kurze Ausjage, die ung 
noch weiter führt: 

„Es handelt fi) nämlich) darum, den von feinem Philoſophen, 
namentlich aud) von Schopenhauer nicht, erkannten Heilsweg zur voll- 
fommenen Beruhigung des Willens durch die Liebe, und zwar nicht 
einer abſtrakten Menfchenliebe, jondern der wirklichen, auß dem Grunde der 
Gejchlechtsliebe, d. h. der Neigung zwifchen Mann und Weib feimenden 
Liebe, nachzumweifen ... Die Darjtellung führt jehr tief und weit; fie 
jchließt die genauere Erklärung des Zuſtandes, in welchem wir fähig 
werden, Ideen zu erkennen, ſowie überhaupt der Genialität, in fich, Die 
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ich nicht mehr als den Zuftand der Loggerifienheit des Intellektes vom 
Willen, jondern vielmehr als eine Steigerung des Intellektes des 
Individuums zum Erkenntnisorgan der Gattung, fowie des Willens 
jelbit, al8 Dinges an fich auffafje; woher auch einzig die wunderbare, 
enthuſiaſtiſche Freudigfeit und Entzüctheit in den höchiten Momenten 
der genialen Erkenntnis erflärlich, die Schopenhauer faum zu Tennen 
fcheint, da er fie nur in der Ruhe und im Schweigen der individuellen 
Willensaffekte zu finden vermag. Ganz analog diejer Auffaffung gelange 
ich aber... . dazu, in der Liebe die Möglichkeit nachzumeijen, bis zu jener 
Erhebung über den individuellen Willenstrieb zu gelangen, wo, nad) 
gänzlicher Bewältigung diefes, der Gattungswille fich zum vollen Bemwußt: 
fein fommt, was auf diejer Höhe dann notwendig gleichbedeutend mit 
volllommener Beruhigung ijt.”°) 

Alfo nicht bloß in einer pofitiven Wertung der Liebe als Bejeligung 
durch Ausweitung des jubjektiven Willend zum Gattungswillen, jondern 
überhaupt in der Anfchauung von dem, was GSeligfeit jei, fühlt hier 
Wagner einen Unterjchied zwifchen ſich und Schopenhauer. Und mit 
Recht. Schopenhauer hat wie Plato mehr die Momente der jtillen, logijchen 
Erkenntnis, Wagner die Augenblice höchjten, verzücten Schauens im 
Auge, wenn er in feinen Helden die Erkenntnis aufgehen läßt; Brünn- 
bilde und Iſolde werden jo „welthellfichtig“, nicht anders, ja in einem 
Moment der Liebe auch Parfifal. Freilich ijt hier doch wieder Der 
asfetiiche Gedanke ftärfer; der Parſifal enthält feinen Ausblid auf eine 
Liebe, die zur Erkenntnis führt. Er fennt nur Mitleid und Entjagung. 

Endlid — um nur das Wichtigfte anzuführen — hat Wagner mit 
zunehmender Reife die Erlöjungsreligion auch in eine erlöfende Sittlich- 
feit zu wandeln begonnen. Er ijt nicht dabei jtehen geblieben, Künder 
des großen Lebensgeheimniffes zu fein, Offenbarer der Erkenntnis, daß 
das Leben Leid ift und daß die Entzüdung des Gemütes, das Mitleid und 
endlich der al Segenfpender mit Wonne erlebte Tod die großen Erlöjer 
find, nein, er hat den Plan einer „Regeneration der Menjchheit”, einer 
Ermeuerung des in Schuld und Leid gefallenen Menjchen jelbjt, gefaßt 
und gepredigt. Freilich liegt darin eine ſtarke Inkonſequenz. Buddha 
und Schopenhauer find in ihren Gedanfen darin folgerichtiger, daß 
fie bei ihrem deal des Heiligen oder Philofophen jtehen bleiben und 
die Welt mit Freude ihrem endgültigen Tod, das Menjchengejchlecht 
jener Vernichtung entgegengehen jehen. Wagner will der Menjchheit 





% Rihard Wagner an Mathilde Wefendont, 1904, ©. 79. 
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eine Wiedergeburt jchaffen. Freilich hat er jich manchmal auch wieder 
fo ausgedrüdt, als ob er ihr nur eine andere Art des Todes, als der, 
dem fie unweigerlich entgegengeht, gönnen möchte, al® handle es fich 
nur um die Frage, „ob wir viehijch oder göttlich zu Grunde gehen 
wollen“.) In Wahrheit liegt doch eine größere Hoffnungsfreudigfeit in 
feinem „Wiedergeburtsgedanfen“. Diefe Wiedergeburt ſelbſt aber wird 
erfolgen durch die neue Religion und die Sittlichleit des Mitleids, wenn 
fie fich verbinden mit den fozialen Beltrebungen und den phyfiologijchen 
Erfenntniffen vom Weſen des Menfchen: alle jegigen Arbeiterfchugverbände, 
die Vegetarier: und Mäßigfeitsvereine, die Tierfchugvereine und alle 
ähnlichen Beitrebungen jollen ihr Ziel und ihre Arbeit vertiefen und 
fich zu einem großen Bund umgejtalten, der die Menfchheit dazu bringen 
ſoll, von ihrem jegigen Wefen des Raubens und Mordens, des Krieges 
und des Fleiſcheſſens abzulafien. Sa, endlich hat Wagner den großen 
Gedanken einer Rückwanderung der Menjchheit in ein wärmeres Klima 
gedacht, wo e8 ihr leichter fein würde, ihre durch Die Not ihr aufgezwungene 
Raubtiernatur umzuichaffen. 

In diefen Gedanken tritt erneut und vertieft aus Schopenhauers 
Umbüllung der junge Wagner wieder hervor, defjen Neformgedanten eine 
zeitlang im Peſſimismus erjtorben waren. Aber eine wirkliche Durch: 
brechung des jeit 1854 Gemwonnenen findet doch nicht ftatt. Die Regene— 
ration wird durch die Erkenntnis und das Mitleid gejchaffen. 


IL 

Schopenhauer bat nur jehr jelten fich auf das Chrijtentum als 
Zeuge für die erlöfende Wahrheit berufen, doch hat auch er Jeſus weniger 
für eine hiſtoriſche Perſon als für ein „Symbol oder eine Perjonifilation 
der Berneinung des Willens zum Leben“ fajjen wollen. Wagner dagegen 
hat je länger je mehr das erſte Ehrijtentum, die Religion Jeſu in feiner 
Weltanfchauung wiedergefunden. Ahnlich wie Schopenhauer jagt er an 
einer entjcheidenden Gtelle:°) 

„War das größte Wunder der ... Umkehr des Willens zum Leben, 
welche alle Gläubigen an jich erfahren hatten, offenbar geworden, jo war 
das andere Wunder der Göttlichleit des Heilsverfünders in jenem bereits 
mit inbegriffen. Hiermit war dann auch die Gejtalt des Göttlichen in ans 
thropomorphiftifcher Weije von felbjt gegeben: e$ war der zu qualvollem 
Leiden am Kreuze ausgeſpannte Leib des höchiten Inbegriffes aller mit— 

) Heldentum und Chriftentum, Werle X ©. 276. 

* Religion und Kunſt, Werle X, ©. 215. 
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leidvollen Liebe jelbit. Ein unmiderjtehlich zu wiederum höchjtem Mit: 
leiden, zur Anbetung des Leidens und zur Nachahmung durch Brechung . 
alles jelbjtjüchtigen Willen hinreißende® — Symbol? — nein: Bild, 
wirkliche Abbild“. 

Co hat denn Wagner auch das buddhiſtiſche Drama „Die Sieger“ 
umgejtaltet in den chriftlichen Barjifal. Stärker als je zuvor tritt hier 
das Chrijtentum geitaltgebend in ein Wert Wagners ein, it doc) der 
ganze dritte Aft eine einzige große Darſtellung der chriftlichen Saframente, 
iſt doch Parfifal jelbit, der dem Erlöſer Erlöfung bringt, nichts anderes 
als der Erlöſer jelbjt, eine aufs neue Fleiſch und Blut gewordene 
Ehriftusgeitalt.) Selbit im Außern bat ihm Wagner den Typus der 
Heilandsgejtalt geliehen. Aus dem chriftlichen Helden wird nach Ab: 
legung der Waffenrüftung, die er im Kampf mit der Welt tragen mußte, 
der Heilige im weißen Gemwande der Reinheit, im wallenden Lockenhaar 
der Erlöjer jelbjt. 

Dennoch jind die Gedanken, die „Parfifal” enthält, feine anderen 
als die jeither betrachteten. Selbſt Lichtenberger,') der alles tut, um den 
Fortichritt in den letten Lebensjahren Wagners ſtark hervorzuheben, muß 
zugeben, daß der dritte Akt Entjcheidendes nicht mehr zu dem Drama 
binzubringt. Die Entjcheidung liegt im zweiten Akt, wo „der reine Tor 
durch Mitleid mwifjend“ und dadurch zum Grlöfer wird; die Erlöfung 
bringen auch bier Erkenntnis und Mitleid: 

Geſegnet fei dein Leiden, 

Das Mitleids höchfte Kraft 

Und reinjten Wiffens Macht 

Dem jagen Toren gab. 
Und die ganze Handlung zeigt in ihrem Aufbau deutlich, daß in dieſen 
wenigen Worten des Myjteriums Löjung fich erichließt. Auch Parjifal hat 
Leid zugefügt, wie alle Menſchen es tun, „unwiſſend“ der Luft, dem Antrieb 
des Augenblids folgend. So hat er jeine Mutter Herzeleide, in findifcher 
Neugier dem Ritter nacheilend, verlajjen, jo tötet er den Schwan, weil 
er „im Fluge trifft, was fliegt“. Auch „Schächer und Rieſen traf 
jeine Kraft”; aber nicht weil ev wußte, daß fie böje waren. „Die mic) 
bedrohten, waren jie bös? Mer ift gut?“ Wie die eriten Menfchen im 
Paradies, nicht „wiſſend“, was gut und böje, der reine Tor, der tör’ge 
Reine, tritt PBarjifal auf. Und mun lernt er, was „Sünde“ ij. Er 


’) Das deutet Kunden an, wenn fie in ihm den von ihr verlachten Heiland 
swiedererfennt. 
10) Richard Wagner, der Dichter und Denter, 1899, 5. 521, 
Deutihe Monatsihrift. Jahrg. IV, Heft ı. 3 
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zerbricht feinen Bogen, er ſinkt jelbjt ohnmächtig zu Boden, als er er: 
. fährt, daß der Gram feiner Mutter das Herz gebrochen hat. Aber noch 
jteht er dem fremden Leid, dem Leid des Amforta® ohne Berjtändnis 
gegenüber. Die leife Hoffnung, die Gurnemanz hat, in Parfifal den 
verheißenen Erforenen vor ſich zu fehen, wird jäh enttäufcht. Nichts 
regt fi) im Herzen des Toren beim Anblid der graujen Wunde. Noch 
hat Parfifal nicht „verſtanden“, weil ev noch nicht mit gelitten hat. In 
der großen Verfuchungsizene des zweiten Aufzuges exit, ald ihm Kundry 
wie einjt dem Amfortas als Verſucherin naht, wird er „melthellfichtig“. 
Diefe Verfuchungsizene ilt das Größte, was Wagner wohl dramatijch 

geſchaut hat. Sie ijt auch von all den großen und in der Gejchichte der 
Literatur berühmten VBerfuchungen die mit den lodenditen Farben gemalte. 
Mit außerordentlicher Feinheit hat Wagner die rein jinnliche Verſuchung vor 
diefe Szene in die Epifode der Blumenmädchen verlegt und läßt Kundry hier 
jofort mit dem Tiefjten einjfegen, indem jie die Sehnjucht nach der Mutter 
im höchſten Raffinement in die Sehnjucht nach dem Weibe umjeßt. 

Mar dir fremd noch der Schmerz, 

Des Troftes Süße 

Labte nie auch dein Herz; 

Das Wehe, das dich reut, 

Die Not nun büße 

Im Troft, den Liebe beut! 


Aber indem fie ihm „als Mlutterjegens letten Gruß der Liebe erjten Kuß“ 
auf die Stirne drüdt, erfennt er das Feuer, das ihn durchloht: 
Umfortas! — 
Die Wunde! — Die Wunde! — 
Sie brennt in meinem Herzen. 
Diefer eine Augenblid hat ihn „wiſſend“ gemacht. Er durchfchaut Kundry, 
er weiß die Gejchichte des Amfortad mit einer einzigen Intuition. Diefe 
„Erkenntnis“ macht ihn zum Sieger; denn fie hat ihn mitsleidend und 
mitleidvoll gemacht. Entſetzt jtößt er Kundry zurüd. Aber noch ijt die 
Verſucherin nicht bejiegt; fie wandelt fich plöglich in neue Geftalt, fie ſelbſt 
braucht jein Mitleid, wie Amfortas erjehnt auch fie glühend den Erlöfer: 
Den ich eriehnt in Todesichmachten 
Den ich erkannt, den blöd' Berlachten, 
Laß mich an feinem Buien weinen, 
Nur eine Stunde dir vereinen, 
Und, ob mich Gott und Welt veritößt! 
In dir entfündigt fein und erlöft! 
Nachdem Barfifal auch diefen „Wahn“, des „Weltenwahns Umnachten“ 
zerjtört hat, jucht fie ihn durch das Höchite, das er hat, durch feinen num 
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erfannten Erlöjerberuf zu gewinnen; endlich verjpricht fie ihm, ihn zu 
Amfortad zu führen: 

Nur eine Stunde mein, 

Nur eine Stunde dein —: 

Und des Meges 

Sollft du geleitet fein! 

Er jtößt fie heftig von fi) — und ijt gerettet, gerettet mit ihr. 
Er hat das Begehren überwunden; er hat die Sinnenluft befiegt, durch 
feinen eignen freien, jtarfen, in der Erkenntnis des Mitleids geftählten 
Willen. Er fann nun der Erlöjer aller Leidenden, auch des Amfortas 
und der Kundry werden, er fann Klingſors Baubergarten, die bunte 
Welt der Sinnlichkeit, mit dem heiligen Speer vernichten. 

Zwar hat Kundry noch durch jeine Schwäche, ob fie gleich einen Augen: 
blid nur währte, Macht über ihn gewonnen; jie verflucht ihn zu einem langen 
Meg, der „Wirrnis und des Leidens Pfade”, aber fein endliches Kommen 
zum Gral und die Erlöfung ſelbſt kann jie nicht mehr hindern, ja jie iſt 
die erjte, die jich ihm bei jeiner Rückkehr büßend naht und Erlöfung findet. 

Es iſt hier nicht unjere Aufgabe, alles Einzelne zu erflären, das 
Gejagte mag genügen für den Nachweis, daß die ganze Handlung auf 
jener buddhiſtiſchen Erlöjungsreligion aufgebaut ift, wie fie die jpäteren Proſa— 
jchriften, vor allem „Religion und Kunſt“ jo deutlich predigen: Erkenntnis 
des Weltenwahnes, Ertötung der Sinnlichfeit — im moeitejten Sinn — 
Mitleid, das find die erlöfenden Mächte. 

Charakteriſtiſch dafür ijt die ganze Geitalt der Rundıy. Man wird 
ihr meiner Meinung nach zwar nicht gerecht, wenn man fie bloß als 
das unerlöjte Weib nach jeiner doppelten Wirkung auf den Mann auffaßt, 
fie ijt augenjcheinlich auch das Symbol der Sinnenwelt überhaupt. Aber 
es iſt doc) charakteriftiich für den buddhijtifch asketiſchen Charakter diejer 
Religion Wagners, daß die Verfuchung als eine Verfuchung zum Rauſch 
der Sinnenliebe dargejtellt wird. Das entipricht Buddha Verfuchung 
volllommen: die Verjuchung, die den eben zum vollendeten Mönch 
werdenden Asleten überfällt. Man vergleiche damit die unendlich veichere 
Verfuhung und Läuterung, die Goethes Fauſt durchmacht, und — Die 
Gejchichte der VBerfuchung Jeſu. So wird man erfennen, daß bei Jeſus 
die Sinnlichkeit, die Frage der Askeſe gar nicht jo im Mittelpunft des 
Weſens gejtanden hat, wie bei Buddha, Echopenhauer und Wagner. 

An vielen Einzelheiten läßt jich nun außerdem noch der buddhiſtiſche 
Inhalt des Parſifal aufmweijen. Auch die naiven Hörer, die im dritten 
Akt alles Symbolifche ohne weiteres im überlieferten chriftlichen Sinne 

3* 
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nehmen, find von einer Szene ganz überrajcht und befremdet, in der 
fie mit ihren Gefühlen fic) durchaus im Unbehagen fühlen, ich meine die 
Szene vom Tode des Schwaned. Beim Lejen find es die gemaltigen 
Worte, die auffallen: 
Unerbörtes Werk! 

Du fonnteft morden! 

Wirft deiner Sündentat du inne? 

Sag’, Knab', erfennit du deine große Schuld? 
Oder es iſt die bedeutjame Parallele, in der dieje „Sündentat“ zu der 
andern jteht, durch die Parſifal feine Mutter langjam bingemordet Hat, 
was den Lejer befremdet. Beim Sehen iſt es vor allem die Art, wie 
der tote Schwan genau jo wie der kranke Amfortas auf einer Bahre 
von vier Trägern feierlich himmweggebracht wird. Hier hat Wagner mit 
dem buddhiftifchen Gedanken des „Das bijt du“ jo jehr Ernſt gemacht, 
daß er beinahe ans Lächerliche damit jtreift. 

Etwas anderes jteht damit in engiter Verbindung, wenn e8 auch 
weniger bemerkt wird: die Predigt des Vegetarianismus durch das Abend 
mahl. Denn dieje Bedeutung hat ihm Wagner nicht nur in „Religion 
und Kunſt“ ausdrüdlich zugefchrieben: „Sein eigenes Fleifch und Blut 
gab er, als leßtes höchjtes Sühnungsopfer für alles jündhaft vergoffene 
Blut und gejchlachtete Fleijch dahin, und reichte dafür jeinen Jüngern 
Wein und Brot zum täglichen Mahle: — „jolches allein genießt zu 
meinem Angedenken.“ Diejes ijt das alleinige Heilamt des chriftlichen 
Glaubens: mit feiner Pflege iſt alle Lehre des Erlöſers ausgeübt.'?) 
Nein, auch im Parſifal wird diejelbe Deutung des Abendmahls gegeben: 


Nehmet vom Brot; Nehmet vom Wein, 

Wandelt es fübn Mandelt ibn neu 

Zu Xeibes Kraft und Stärke; Zu Lebens feurigem Blute, 
Treu bis zum Tod, Froh im Berein, 

Felt jedem Müh'n Brüdergetreu 

Zu wirken des Heilands Werte. 3u kämpfen mit jeligem Mute. 


Es ijt ein Symbol der Liebe und des Glaubens, aber auch die 
neue Speife, Brot und Wein, nicht mehr Fleifch. Es ift auch im myjtifchen 
Sinn noch mehr, jofern es Ehrifti Blut vermittelt, das „als göttliches 
Sublimat der Gattung felbit der äußerjten Anftrengung des Erlöjung 
wollenden Willens entfloffen ift zur Rettung des in feinen edelften Raſſen 


1, Werke X, S. 230, 
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erliegenden menjchlichen Geſchlechtes.“!“) Aber dieje leßte Bedeutung, die 
weder buddhiſtiſch noch chriftlich ift, auß ganz anderer phyfiologijcher 
Betrachtung ich herleitet, hat uns hier gar nicht zu bejchäftigen. 

Noch viele Einzelheiten könnte man aufzählen, an denen der 
buddhiſtiſche Einjchlag deutlich geipürt werden fann. Die Wohltat an 
dem Feind wird aljo begründet: 

So recht! So nad) des Grales Gnade: 

Das Böſe bannt, wer's mit Gutem vergilt. 
Dieje Begründung ift buddhiitifch nach Buddha Spruch: „Durch Nicht: 
zümen überwinde man den Zorn, das Böfe überwinde man mit Guten“. 
„Richt durch Feindjchaft fommt je Feindjchaft zur Ruhe, durch Nicht- 
feindichaft fommt fie zur Ruhe.“ Freilich ſteht ein ähnlicher Sprud) 
auch im Neuen Tejtament: „Laß das Böfe dich nicht überwinden, ſondern 
überwinde das Böje mit Gutem!" Aber Paulus ift es, der ihn ge: 
fprochen hat, während Jeſus die Feindesliebe nicht nach ihrem Zweck: 
Berminderung des Böſen, des Leides in der Welt, jondern aus der höchiten 
Sehnfucht des Menfchen, zu fein „wie Gott“, begründet hat: „auf daß 
ihr Kinder jeid eures Vaters, der feine Sonne aufgehen läßt über Die 
Böjen und über die Guten und regnen über die Gerechten und Ungerechten.“ 

Noch an einer andern Stelle jtehen Wagner und Paulus gegen Jeſus 
zujammen, obwohl auch hiev Wagner von Paulus immer noch ftark fich 
unterjcheidet.. Das Mitleid mit dem zertretenen und gequälten Gejchöpf, 
dad jene wunderbare Stelle des Karfreitagszauber® jo tief und 
unauslöjchlich in alle Herzen hinein Elagt, e8 Klingt bei Paulus wieder 
an, obwohl es bei Wagner auf dem breiteren Grunde des brahmaniſchen 
„Das biſt du“ ruht. Denn nicht Jeſus, jondern Paulus hat das 
ſchöne Wort gejprochen von dem ängjtlichen Harren, der Herzensjehnjucht 
der Kreatur, die auf die herrliche Dffenbarung der Kinder Gottes 
warte, wo auch jie frei werden joll von der Sklaverei der Vergänglich— 
feit, unter der jie jeßt „mit jeufzt und mit leidet“, Röm. 8, 19—23. 

Ganz anders empfindet Jeſus. Nicht als ob ein tiefes Mitgefühl 
für die Natur ihm fehle. Aber Wagner und Paulus verhalten fich zu 
Jeſus wie eine Herbitlandjchaft voll müder Todesahnung zum lachenden 
Frühling. Dort die verhärmte, durch den Knechtsdienſt zermarterte Tier: 
welt unjerer Stäbdte,'?) die einjt einen Karfreitag erleben fol, an dem jie 
zu dem erlöften Menjchen aufjchaut, die jich jehnt nach der Freiheit der 


2) Heldentum und Gbriftentum, Werte X, ©. 282, 
19) Val. bei Wagner wieder die charakteriftifche Außerung in den Briefen an 
M. Wejendont, ©. 94f. 
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Kinder Gottes in der herrlich neuen, verflärten, leidenslofen Welt. Hier 
bei Jeſus ein ewiger ftrahlender Tag, in dem die Lilien auf dem Felde 
herrlicher al8 Salomo in all jeiner gemachten Pracht fünden von der 
Liebe des Vaters, der fie Eleidet, an dem die Fleinen Vögel erzählen von 
dem gütigen Auge, das auch für fie jorgt. Selbſt der heifere Schrei 
des Naben, der jein Futter fucht, und der tote Sperling, der vom Dad) 
fällt, hat Jeſu nicht von Leid und Vergänglichkeit gepredigt, fondern von 
dem Vater, ohne deſſen Willen nichts gejchieht. Etwas ewig junges, 
Frühlingsfrifches jpricht aus den Gleichniffen Jeſu und alfo aus jeiner 
Naturempfindung unmittelbar zum Herzen. 

Es ijt nichts Außerliches, mas wir da berühren; denn e8 führt 
unmittelbar zum Tiefiten. (Schluß folgt.) 


Be I 


8 


Mein Garten. 


Durch prunkende Parke bin ich gegangen 
Und fühlte ein heimliches heimverlangen. 
Sehnte mich fo nach beicheidenen, zarten 
Blumen in meinem altmodiichen Garten. 


Weiße Narziffen mit goldenen Krönchen 
Und die liebreizenden Taufendichönchen 
Und federnelken in hundert Farben 

Und Aitern, wenn all die Anderen itarben. 


Doch Altern? Nein, die hab’ ich nicht gerne! 
Ich liebe die lachenden Maieniterne 

Und Sonnenblumen und bunte Krelien, 

Die ferbitviolen nicht zu vergelien! 


Und Kletterrofen, die And meine Liebchen; 
Sie ranken Sich bis ins Manfardenitübchen, 
Sie ranken fich hoch aus dem kleinen Garten 
Und wollen hier auf ein Wunder warten. 


Aber die Wunder find felten worden, 
Selten in unferem nüchternen Norden. 
Prag. Oskar Wiener. 





Chamberlains grofsenglifche Politik.') 
Von 
Kurt Wiedenfeld. 


Se in der Gegenwart hört man noch oft die wunderliche Behauptung 
wiederholen, daß Englands Induſtrie- und Handeldmacht auf feinem 
Freihandelsſyſtem beruhe. Sie entitammt den jechziger und fiebziger 
Jahren, d. 5. jenen Tagen, in denen die Cobden-Schule ganz Europa 
zum Niederbrechen der Schußzollfchranfen zu überreden juchte und mit 
diefem Argument auch in Frankreich und Deutjchland viel Anklang fand. 
Sie fonnte damals umfo leichter geglaubt werden, als in der Tat die 
jejtländifche Induftrie-Entwiclung fich an allen Eden und Kanten an den 
Rechtsichranfen einer älteren Zeit jtieß, ald$ man alfo geneigt war die 
Bedeutung eines Rechtsſyſtems hoch einzufchäßen. 

Heute dürfen wir ung diefer Einjeitigfeit nicht mehr fchuldig machen. 
Wir haben inzwifchen einfehen gelernt, daß zwar Rechtsformen, wenn 
fie dem Stand einer Entwidlung nicht mehr angepaßt find, fich dem 
Fortgang Hindernd in den Weg jtellen fönnen, daß fie aber nur in 
jeltenjten Fällen ihrerſeits aktiv in die Entwidlung eingreifen oder gar 
eine Entwiclung hervorrufen. Das Entjcheidende jind denn doc) Die 
ideellen und materiellen Kräfte, nicht papierne Formen und Syſteme. 

So aud in England: auch Englands Wirtjchaftsmacht beruht nicht 
auf dem Nechtsiyitem des Freihandels, auf der gejeglichen Bejeitigung 
der Schußzölle und Schiffahrtbefchränfungen, jondern auf einer Kräfte: 
entwiclung, die weit hinter die Aufnahme dieſes Wirtſchaftsſyſtems 
zurüdgreift — zurücgreift in die Jahrhunderte erjt gelinden, dann 
itraffen und jtraffiten Merfantilismus eines Eduard VI., einer Elifabeth, 
eined Cromwell. Seit dem 16. Sahrhundert it in England jtaatliche 
Macht am Werke geweſen, nicht durch den Gejeßgebungsapparat, fondern 
dur die materielle Tat die vorhandenen Keime wirtjchaftlicher Selb: 
tändigfeit zur Entfaltung zu bringen und jchließlich die übrigen Völker 
von Englands Handeldvermittlung abhängig zu machen, für den Kolonial- 


') Bortrag, gebalten zur Eröffnung der Staatswiflenichaftlichen Abteilung der 
Deutihen Befellichaft für Kunſt und Wiffenfchaft zu Poſen. 
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handel dem englifchen Kaufmann ein Monopol in die Hand zu jpielen. 
Und mit welchem Grfolge! Als die nordamerifanijchen Kolonien fich 
ichließlich diefem Handelsjoch entziehen wollten und fich deshalb politifch 
vom Mutterlande löjten, da war feine der fejtländifchen Nationen Europas 
mehr fähig, in die Brefche zu jpringen und Englands Handel aus den 
Vereinigten Staaten zu verdrängen. Da mußte Nordamerika wenigſtens 
tatfächlich noch auf Jahrzehnte hinaus fich der englifchen Zwifchenhand 
bedienen, wenn es mit dem europäifchen Feſtland oder fremden Erbdteilen 
Handel treiben wollte; die Erbitterung gegen Englands Handeldmonopol 
fonnte fich auf ihrem eigenjten Gebiet nicht in die Tat umſetzen, — jo 
nachhaltig hatte e8 England verftanden, durch das Einfegen feiner ganzen 
Staatsmacht, durch immer wiederholte und langwierige Kriege feine alten 
Rivalen zu befeitigen und das Aufkommen neuer Welthandeldmächte zu 
verhindern. 

In der zweiten Hälfte des 18. Yahrhundert® war unter diejem 
nichts weniger als freihändlerijchen Syjtenı Englands Induſtrie ſchon fo 
erftarft und die Konſumkraft feiner Bevölferung fo gejtiegen, daß ein 
Arkright, Cartright, Watt zu ihren epochalen Erfindungen gelangen 
fonnten; Spinnmajchine, mechanijcher Webjtuhl und Dampfmafchine find 
die Träger der Entwidlung geworden, zu der Englands Kohlenſchätze, 
zuerft durch deutſche Bergleute erjchloffen, den notwendigften Rohſtoff 
billig lieferten. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war fo England 
zur „Werkſtatt der Welt“ geworden, in der fich politifch die Induſtrie— 
herren mit der alten LZandariftofratie um den entjcheidenden Einfluß 
ftritten; und nur die Krönung dieſes Kampfes bedeutet es, wenn nach 
der großen Parlamentsreform von 1832 fchließlich in den vierziger Jahren 
auch die Kornzölle und die Reſte der alten Schiffahrtbejchränfungen fielen. 
Eine Etappe im politifchen Leben England® zweifellos, aber nicht den 
Beginn einer neuen Wirtfchaftsepoche bedeutet der formale Übergang zum 
Freihandel. 

Das Wirtjchaftsleben Englands war damals in der Tat reif für die 
Befeitigung der jchügenden Gejeßesfchranfen. Denn vom Ausland bezog 
man lediglich Nahrungsmittel und induftrielle Rohjtoffe, auch die Nahrungs: 
mittel übrigens noch durchaus im unverarbeiteten Zuftand. Se mehr man 
von bier ind Land hineinließ, je mehr infolge diefer Lieferungen die 
Kaufkraft des Auslands fich hob, umfo günftiger wurden die Abſatz— 
möglichkeiten für die englifche Induſtrie. Der englifchen Landwirtjchaft 
jollte feine Gefahr drohen, da man annahm und nad) allen bisherigen 
Erfahrungen annehmen durfte, daß auch ihre Produkte dank. der ftark 
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fteigenden Bevölkerung und der noch jtärfer ſich hebenden Konſumkraft 
diefer Bevölkerung im Preife fteigen würden; wer mußte denn damals 
etwas von einer überfeeifchen Getreide: und Vieh-Konkurrenz? Endlich 
fonnte e8 für England nur vorteilhaft fein, wenn e8 den fejtländifchen 
Staaten das Beifpiel eines abjoluten Freihandel® bot und jo zur Nach. 
ahmung reizte. Denn wenn aud) Preußen mit feinem Zollgejeß von 1818 
lange vor England den Weg des Freihandels betreten und den Zollverein 
in das gleiche Fahrwaſſer gelenkt Hatte — ganz auf Zollſchutz jeiner jungen 
Snduftrie hatte Deutjchland und vollends Frankreich nicht verzichtet, und 
der Zukunft war man fchon gar nicht ficher, fonnte doc, grade damals 
Friedrich Lift feinen ganzen Tyeuereifer für größeren Schuß der deutjchen 
Smduftrie einjegen. Irgend eine Konkurrenz im eigenen Lande brauchte 
Englands Induſtrie nicht zu fürchten — mer jollte fie ihm denn be- 
seiten? — es blieb mit und ohne Zölle dabei, daß England die Preife 
nach jeinen Fabrifationstoften bejtimmte. Die Schußzölle waren aljo 
in jedem Betracht nur ein läſtiges Hemmnis, das man bejeitigen mußte. — 
Die Situation jchlug in der zweiten Hälfte des Jahrhundert? völlig 
um. Dank dem englijchen, nach dem Feſtland überwandernden Kapital, 
namentlich auc dankt den Erjparniffen des agrarijchen Oſtens entfaltete 
fi jeit den vierziger Jahren erjt langjam, dann aus ich jelbit mit 
raſchen Schritten feit dem achten Jahrzehnt in Deutjchland eine leiftungs- 
fähige, vielfeitige Snduftrie, und auch die Vereinigten Staaten von 
Amerifa brachten namentlid) feit den achtziger Jahren zahlreiche 
Tabrifationszmweige zur Blüte. Damit war Englands Monopol, das ja 
nur auf feine tatjächliche Induſtriekraft ſich noch ftüßte, gebrochen; in 
den eigenen Kolonien, ja in England ſelbſt machte jich alsbald der 
Wettbewerb der Fremden bemerkbar. Und jiehe da: jchon in den fiebziger, 
vollends in den achtziger Jahren treten in England „imperialijtifche” 
Ideen auf, da8 berühmte Handelmarlengejeg mit jeinem „made in 
Germany“ ijt aus dem Jahre 1887; man wollte wenigſtens durch eine 
Brandmarfung der fremden Waren für die eigene Induſtrie einen Vor: 
fprung gewinnen. Aber man bejchränfte ſich damals noc auf dieſe 
wirtjchaftlichen Ziele; politiſch konnte noch ein Gladjtone die Herrichaft 
führen, der die Abtrennung der Kolonien ind Auge zu faffen vermochte. 
Und damit war dem wirtjchaftlichen Gedanken vollends in England die 
Triebfraft genommen; die Zeit war noch nicht reif, der Wettbewerb der 
Fremden noch nicht fühlbar genug, das Freihandelsdogma zu jtürzen. 
Ein reichliches Jahrzehnt follte noch vorgehen, ehe diejer Gedanfe 
zu einer Macht wurde, mit dem die Welt zu rechnen hat. Deutjchland 
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und die Vereinigten Staaten mußten erjt noch den gewaltigen Aufſchwung 
ihrer Induſtrie erleben, der die zweite Hälfte des legten Jahrzehnts kenn— 
zeichnet; die politifche Erpanfion der nordamerifanijchen Union und der 
Burenfrieg, der jchon tatjächlich unter der jyahne des Imperialismus 
geführt wurde — exit fie mußten noch die politifchen Inſtinkte dieſes 
politijchen Volks aufrütteln und den wirtfchaftlichen Gedanken zu einer 
jtaat8politifchen Aufgabe umprägen, ehe der Mann auf Anhängerjchaft 
rechnen fonnte, der fich zum Träger grade des politiſchen Imperialismus 
gemacht hat, dem allem Anjchein nach die wirtjchaftliche Abſchließung 
nur ein Mittel zu höherem Zweck ift. Denn das iſt das Neue an der 
heutigen Bewegung: England, deſſen liberale Staat$männer mit Der 
Verjelbjtändigung der Kolonien wie mit einem unentrinnbaren Fatum 
gerechnet hatten, jcheint jet die gewaltige Aufgabe aufnehmen zu wollen, 
die vor ihm nur das cäjariiche Rom jchon hat löſen müfjen. England 
joll e8 vollbringen, aus dem Mutterland und feinen Kolonien ein ein: 
beitliche8, aus völlig gleichberechtigten Gliedern bejtehendes Reich zu er: 
richten, weil e8 die politiiche Macht diejer Kolonien ſich jelbjt ſtets will 
zurechnen fünnen. Die Mutter joll ihren autoritativen Pla aufgeben, 
ji) neben die Töchter jtellen, weil jie noch Einfluß auf deren Handeln 
jich bewahren will. Und genau, wie einjt Caeſar handelspolitifche Mittel 
zur Erreichung feines jtaatspolitifchen Zwecks mit angewandt hat, jo 
muß auch Ehamberlain jetzt — auf weiterem Raum, aber durch bejfere 
Verkehrsmittel beſſer unterjtügt — mwirtichaftliche Tendenzen, wirtſchaft— 
liche Stimmungen mit auf den Weg lenken, der auf ein ſtaatspolitiſches 
Ziel ausläuft. Joſeph Ehamberlain — nicht der Vater des politifchen 
Imperialismus, den ſchon vor ihm Disraeli vertreten hat, aber doch der 
Mann, der zuerjt diejen Gedanken in die Maſſen getragen bat, der jeine 
ganze Perfönlichkeit dafür einjegt, der dem Gedanken die Tat hat ent: 
wachjen lafjen; ein Staatsmann, der in den Mitteln zwar ſich den zeit- 
lichen und örtlichen Strömungen gejchmeidig anpaßt, fein Ziel aber un: 
verrücbar jejt im Auge behält; ein Staatsmann im ehrenden Sinne des 
Morted. — 

Daß dieſes Ziel wejentlich politifcher Art ift, das tritt in der Be: 
handlung der Kolonien zutage. Dieje find zwar meift in der Regelung 
ihrer inneren Angelegenheiten mit fajt völliger Selbjtändigfeit begabt; 
ihre Beziehungen aber zum Ausland werden durch das Mutterland ge- 
regelt, und im Mutterland ijt ihnen auch im Geheimen Nat die oberjte 
Inſtanz für alle Verfaſſungsſtreitigkeiten gejegt. Sie find alfo grade in 
jolchen Fragen, die den jtaatspolitijchen Inſtinkt ganz unmittelbar be: 
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rühren, noch von der Heimat, von deren Parlament abhängig und haben 
doch bei der Wahl dieſes Parlaments nicht mitzuwirken. Gewiß haben 
fie nun auch an den Lajten der Neichöverteidigung nicht mitzutragen; 
was Kanada und Auftralien dafür tun, ift durchaus freiwillig und 
äußert wenig. Sie empfinden es troßdem — jie find ja englijcher Art 
— als eine ſchwere Zurücjegung, daß über ihren Kopf weg in ihren 
Angelegenheiten entjchieden werden fann. Welch intenfiven Kampf hat 
nicht befanntlicy der aujtralifche Bund geführt, um vom Mutterland 
die Einjegung einer eigenen Höchſtinſtanz für öffentlichrechtliche Prozeffe 
zu erzielen, und wie ſchwer war es da felbjt einem EChamberlain, den 
Ausweg zu finden, der die Gefühle der Kolonialen fchont, dabei aber das 
Hoheitsrecht Alt-Englands unangetajtet läßt. Und doch war er in dieſem 
einen Punkte unnachgiebig: der Geheime Rat als öffentlichrechtliche Höchſt— 
inftanz ijt dem Mutterland und allen Kolonien gemeinjam, er iſt das 
Palladium de8 Zujammenhalts, und eher follte der ganze Plan der 
auftralifchen Bundesbildung jcheitern, ald daß dies Wahrzeichen Größer: 
Britanniens fallen gelaffen wurde. Andrerjeits hat gerade auch Ehamberlain 
jelbjt bei jeiner großen Kolonialreije immer wieder das politische Intereſſe 
der Kolonien hervorleuchten lajjen: Bildung eines Neich&parlaments, in 
dem auch die Kolonialen vertreten fein jollten, damit fie bei der Regelung 
der eigenen und der allen gemeinjamen Angelegenheiten mit entjcheiden 
fönnten; al3 Gegenleiftung Teilnahme an den Flotten- und Heereslajten 
— das waren die Gedanken, die er propagierte, die dort auf Verjtändnis 
und Billigung jtießen, deren einer Teil jchon im Burenfrieg fich in Taten 
geäußert hat. 

In England jelbjt, das ja von feinen politifchen Vorrechten aufgeben 
fol, da werden die wirtjchaftlichen Fragen in den Vordergrund gerüdt. 
Und es entjpricht nur dem engen Horizont der fontinentalen Preſſe, wenn 
infolgedefjen bei uns dieſe Seite der Bewegung fat ausfchließlich erörtert 
wird, wenn für uns nachgerade Imperialismus und Schußzoll fich 
identifizieren, obwohl auch für uns die wirtjchaftlichen Folgen durchaus 
nicht die wichtigiten find; nur ijt für diefe Argumentenreihe in England 
der Boden ſchon am meijten vorbereitet, von da läßt ſich am leichteften 
vorwärts fommen. Denn die Erjtarfung der fontinentalen und norb- 
amerifanijchen Induſtrie hat inzmwifchen folche Fortjchritte gemacht, daß 
England jeinen eigenen Fortjchritt bedroht glaubt. Immer wieder wird 
in imperialiftifchen Schriften darauf hingewieſen, wieviel ſtärker Deutjch- 
lands Ausfuhr zugenommen habe. Man überjieht gefliffentlich, daß bei 
folchen Vergleichen England mit einer weit höheren Anfangszahl ein- 
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zustellen ift, daß dort ſchon ein gewiſſer Sättigungsgrad erreicht ift, dem 
mir erjt noch zuftreben, und mit befonderer Betonung wird auf den in der 
Tat nicht unbedenklichen Zuftand hingemwiefen, daß die ganze Steigerung 
der englifchen Ausfuhr in den legten Zeiten auf den Kohlenhandel ent: 
fällt, daß man aljo vom Kapital zehrt. Weiter berührt e8 den Engländer 
fcehmerzlich, zu fehen, daß jeine Mittlerjtellung im Großhandel und über: 
jeeifchen Verkehr mehr und mehr ihm entrijfen wird, daß die fontinentalen 
Länder fich jelbjtändig machen. Und vollends trifft e8 ihn hart, wenn er 
fehen muß, daß jogar das legte Bollwerk des alten Handeldmonopols, 
die Bentralftellung im internationalen Zahlungsverkehr, durch die Londoner 
Niederlaffungen deutfcher und amerifanifcher Banken ins Wanken gebracht 
wird. Da jehnt man fich denn zurücd nad) den alten Zeiten der unbe— 
jtrittenen Handels- und Induſtrieherrſchaft und will wenigjtens retten, was 
zu retten ift: die wirtjchaftliche VBorrangjtellung in den Kolonien. 

Die Erinnerung an die alten merkantiliftifchen Tage ijt im heutigen 
England wieder lebendig geworden. Man fieht vecht wohl, daß auch 
heute noch englifcher Handel und englifche Induſtrie da am fejtejten Fuß 
gefaßt haben, wo ihnen früher Monopolrechte zur Seite gejtanden haben; 
nirgends ijt e8 den fremden Konkurrenten jo fchwer, Eingang zu finden, 
wie dort, wo aus jener Zeit altbefejtigte Handels: und Finanzverbindungen 
ihre fonjervative Wirkung bis in die Gegenwart äußern. Der Engländer 
hat jelbjt einen ausgejprochenen Sinn für die Schonung jo ehrwürdiger 
Beziehungen; und wenn es auch töricht wäre, ihm etwa kühnen Unter- 
nehmungsgeijt abjprechen zu wollen — ein Wann des Wettbewerbs ijt 
er nicht: fair trade, die gemejjene Haltung des gejättigten Reichtums 
entjpricht jeiner Eigenart, das Haftige und rüdjichtsloje Vorwärts- und 
Eindrängen der deutjchen und amerifanijchen Parvenus iſt ihm zumider. 
Da ift er auch in unfern Tagen nicht abgeneigt, dem von Staats wegen 
Grenzen zu ziehen. Es gejchah unter dem Beifall der Nation, daß vor 
einigen Jahren jchon die britifche Regierung die Jahreszahlung, die fie 
für ein regelmäßiges Anlaufen der Falklandsinfeln entrichtet, lieber 
erhöhte und dann einer englifchen Gefellichaft zumandte, als daß fie 
wieder die billiger jich anbietende deutfche Unternehmung damit betraute, 
und ebenjo ijt e8 die Regierung, die die Cunard-Linie gegen den Angriff 
Morgans gededt hat, wie ja auch ſchon Adam Smith für die Seeichiffahrt- 
politit daS Beibehalten merfantiliftifcher Hilfen nicht verurteilte. 

Hier, auf dem freien Meere, fonnte die britifche Regierung jelb- 
ftändig vorgehen; den Abjat innerhalb der Kolonien zu fchügen, erfordert 
deren Mitwirkung. Da kommt alfo das gegenjeitige Verhältnis in 
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Betracht, die Frage: was kann England für die Bevorzugung bieten? 
und worauf erjtredt jie jih? — 

England beanjprucht Freiheiten für die Einfuhr feiner Induſtrie— 
artitel. Dem fteht entgegen einmal der Ehrgeiz der Kolonien, jelbit 
Induſtrien emporzubringen, nicht ewig reine Robhjtoffländer zu bleiben, 
und zweitens die Rücdjicht auf die folonialen Finanzen, die zum großen Teil 
grade auf den Einfuhrzöllen bafieren. infolge deſſen kann von einer ab: 
ſoluten Zollbefreiung der englifchen Einfuhr kaum irgendiwo die Rede jein; 
England muß ſich damit begnügen, daß die nicht-englijchen Fabrikate höher 
belegt werden und dadurch für die englifche Induſtrie ein Vorſprung ge 
ichaffen wird — auf den Wettbewerb einer langjam erjtartenden folonialen 
Induſtrie muß man gefaßt bleiben. Das kann man aber aud) allenfalls 
in den Kauf nehmen; iſt e8 doch zumeijt englifches Kapital und auch 
englifche Bevölkerung, worauf die foloniale Entwidlung fich gründet. 

Schmwieriger ijt die Frage der Gegenleiftung. Die Kolonien liefern 
nach England faſt ausfchlieglich Nahrungsmittel und Induſtrie-Rohſtoffe: 
Getreide, Fleiſch, Wolle, auch Baumwolle u. dgl. m. — alles Waren, die 
zollfrei im Mutterland eingehen, woher fie auch fommen mögen, und 
deren BZollfreiheit jo befonders Anhalt des Freihandelsdogmas ijt. Mit 
diefer Zollfreiheit heißt e8 aber brechen, wenn man den folonialen Produkten 
einen Borjprung vor den fremden Waren verjchaffen will; mindeftens 
auf die fremde Provenienz muß doch ein Zoll gelegt werden, wenn dann 
auch die folonialen Sendungen zollfrei bleiben mögen. Und das mill 
jchwer in englifches Denken eingehen. Die notwendigften Nahrungs: 
mittel, Getreide und Fleiſch, und die unentbehrlichen Rohſtoffe, Wolle 
und Baummolle, durch Zölle über dem Preis des freien Weltmarftes 
halten, das hieße doch die LYebensbedingungen der großen Maffe und 
vollends die Konflurrenzbedingungen der Induſtrie wieder verjchlechtern, 
die man doc) gerade nad) der anderen Seite hin verbejjert haben mill; 
das jcheint der Mafje der Bevölkerung einjtweilen denn doch noch eine 
jehr häßliche Kehrjeite jener glänzenden Medaille. Daher das Locmittel, 
die alten Finanzzölle auf Tee, Kaffee ujw. follten ermäßigt, der Ertrag 
der neuen Schußzölle jollte zum Ausbau der jozialen Verficherung benußt 
werden. Daher jet auch in England in immer jtärferem Maße das 
Ausſpielen der politijchen Karten, der Hinweis auf die im Imperium 
gegebene Machtjteigerung. Die wirtjchaftlichen Opfer erfcheinen unter 
politifcher Beleuchtung in verflärtem Licht. — 

Ob Chamberlain dauernden Erfolg haben wird? — Wer mill 
prophezeien? Fuß gefaßt hat er, Spielraum hat er bereits jeinen Ideen 
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verichafft. Jet hängt alles davon ab, ob die wirtjchaftlichen und namentlich 
die politifchen Vorteile eines Symperiums dem Mutterland fo einleuchtend 
erjcheinen, daß es die politifchen und namentlich die wirtjchaftlichen Nach— 
teile dafür in den Kauf nimmt. Denn — merkwürdig genug — in der 
Realifierung imperialiftifcher Gedanten find die Kolonien vorangegangen 
— danf gerade der Betonung der politijchen Ziele, dank der Aufrüttelung 
aller politifchen Inſtinkte, wie jie der jüdafrifanifche Krieg bemirft hat; 
diefer Krieg, den England zur Sicherung jeiner indifchen Gtappenjtraße 
und damit feiner indifchen Herrichaft, aus imperialijtifchen Gründen alfo, 
notwendig führen mußte und den jein geiftiger Leiter dann zugleich zur 
Propagierung imperialiftiichen Fühlens geradezu genial zu benußen mußte. 
Gewiß hatte Kanada jchon vorher, jchon im Fahre 1897, mit der 
Bevorzugung der englijchen Einfuhr begonnen; wejentlich gegen die über: 
fpannte Hochſchutzpolitik der Vereinigten Staaten gerichtet, wurden damals 
die Zölle für alle nichtzenglifchen Waren um 25 Prozent erhöht, die für 
englifche Waren dagegen auf dem alten Stand gelaffen. Aber weiteren 
Umfang hat die Bewegung doch erjt in jüngjter Zeit angenommen, und 
erſt jet hat fie auch die Gebiete ergriffen, die nicht durch das Vorgehen 
eines freundlichen Nachbars ſich jchocdiert fühlen mußten: Neufeeland und 
Südafrifa haben ebenfall® die Bevorzugung der englijchen Induſtriewaren 
im Grundfa angenommen, während Kanada die Zolldifferenz noch be 
trächtlich erweiterte. Selbjt im auftralifchen Bunde, der noch zu unfertig 
ift, um fi) an das heifle Problem heranzuwagen, ſelbſt da macht fic 
jchon eine Abneigung gegen fremde Waren und fremde Schiffahrt be: 
merfbar, wie ja gerade Deutjchland mehrfach hat empfinden müffen. 
In England jelbjt ijt e8 auch ſchon zu einigen pofitiven Maßnahmen 
gefommen. Der Getreidefinanzzoll freilich, zu dem der Burenfrieg Ver: 
anlafjung geben mußte, ijt wieder bejeitigt worden. Aber wejentlich danf 
dem englifchen Drud haben die fontinentalen Staaten fich endlich, nad) 
dem jie jahrzehntelang vergeblich darüber verhandelt hatten, auf die Auf- 
hebung der Zuderausfuhrprämien geeinigt, und England hat darauf ge 
drüct, weil e8 dem Rohrzucker jeiner Kolonien, ebenjo wie früher ſchon 
durch die höhere Bezollung des Prämienzuders in Indien, jo jetzt im 
Mutterland den Wettbewerb gegen den Rübenzuder Deutjchlands, Oſter— 
reich®, Frankreich erleichtern wollte. Die Bevorzugung des Tolonialen 
Zuckers jelbjt hat man noch nicht eingeführt; immerhin bat England 
doch auf die Verbilligung, die fic) aus der fontinentalen Prämien: 
wirtjchaft ergab, verzichtet, und den Weg zur Bevorzugung hat es ſich 
ausdrüdlich offen gehalten, wie ja auch jene indifche Maßnahme vom 
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Londoner Parlament feftgejegt worden ift. Ferner hat England befannt: 
(ih, um jeinen Kolonien das Befchreiten diefe® Weges zu ermöglichen, 
die Handelöverträge mit Deutjchland und Belgien gekündigt; es begnügt 
ſich für feinen eigenen, großen Handel nach diejen Ländern mit einem 
immerhin prefären Proviforium. Leiſe Anfänge jind aljo felbft im 
Mutterland zu beobadjten; und wie jehr die politischen Argumente wirt: 
jam zu werden beginnen, das zeigt nichts deutlicher als der Umjtand, 
daß in allerlegter Zeit jogar der Gedanke einer allgemeinen, über das 
ganze Reich fich erſtreckenden Wehrpflicht weitere Kreije ernfthaft bejchäftigt. 
Man gewinnt den Eindrud, daß der alte Boden felbjtzufriedenen Sicherheits: 
gefühls langſam aufgewühlt wird; was noch vor nicht langer Zeit als 
wahnmwißige Utopie belächelt werden konnte, hat ſich zu einem Faktor 
entwicelt, mit dem man immerhin für die Zukunft fich befchäftigen muß. — 

Wie werden jich vorausfichtlich für Deutjchland die Folgen jtellen, 
wenn e8 zur Bermwirklichung des imperialijtijchen Gedankens wirtjchaftlich 
fommen, wenn England mit feinen Kolonien fich zu einer wirtjchaftlichen 
Einheit zufammenjchließen jollte? — Die Antwort fann da nur lauten: 
wir haben ſchwerlich Anlaß zu bejonderer Unruhe. Troß allen Redens 
find wir es nicht, gegen die fich die Spige der Abjchlußbewegung richtet. 
Vielmehr erjcheinen die Vereinigten Staaten von Amerika, wie fie den 
Anlaß zu jenem erjten Schritt Kanadas im Jahre 1897 gegeben haben, 
jo auch jegt hauptjächlich bedroht, und lediglich politifche Zweckmäßigkeits— 
gründe find es, die in England immer den amerifanijchen Wettbewerb 
binter den deutjchen zurüdtreten, die aljo das tatjächliche Verhältnis 
verdunfeln laſſen. Umfomehr jollten wir die richtige Sachlage betonen 
und nicht noch den Gngländern etwa helfen, gegen die amerifanijche 
Konkurrenz vorzugehen und doch die Deutjchen als Störenfriede hinzu: 
jtellen; gerade die englifchen VBerdunflungsverfuche follten uns Deutlich 
machen, wie wichtig für das allgemeine politifche Verhältnis zweier 
Staaten ihre wirtjchaftliche Stellung zu einander ift. 

Unjer Handel nach dem englifchen Mutterland jelbjt wird Durch die 
imperialiftifchen Pläne zunächſt nicht bedroht. Denn die Kolonien liefern, 
wie jchon gefagt, lediglich Nahrungsmittel und induftrielle Rohſtoffe, er: 
warten aljfo für diefe Warengruppen Bevorzugungen; wir dagegen führen 
nah England faft ausſchließlich induftrielle Fabrifate aus, werden aljo 
von etwaigen Vorzugszöllen nicht berührt. Dagegen jteht das ameri: 
fanijche Getreide in Wettbewerb mit dem fanadijchen, indifchen und 
auftralifhen Gewächs; Nordamerifa® Baummolle ift dem Abjatz der 
indifchen und ägyptischen Baummolle, der aujtralifchen und füdafrifanifchen 
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Wolle Hinderlich; jein Vieh und feine Viehprodulte beengen den Markt für 
fanadifches, füdafrifanifches und auftralifches Fleifch — aljo überall jtoßen 
die Kolonien gerade in ihren wichtigjten Ausfuhrartifeln auf die Konkurrenz 
der nordamerifanifchen Union, und dieſe müßte in allererjter Linie durch 
die imperialijtiiche Bevorzugung folonialer Produkte getroffen werden. 
Nun ift allerdings ficher, daß Chamberlain oder ein gleid)- 
gefinnter Nachfolger, um feine Anhängerfchaft zu vergrößern, noch über 
den Rahmen des imperialiftifch Notwendigen hinaus für die englijche 
Induſtrie in England jelbit Schußzölle durchjegen will. Das würde 
natürlich auch unfere Induſtrie beläjtigen. Aber doch nicht in unerträg- 
lihem Umfang und nicht auf die Dauer. Denn jchon jet haben fich, 
dem hohen Stand der induftriellen Entwidlung auf beiden Seiten ent: 
iprechend, die gegenjeitigen Handelöbeziehungen jo außgejtaltet, daß jedes 
Land dem andern überwiegend folche Halb: und Ganzjabrifate Liefert, 
die eine Spezialität der eigenen Induſtrie aus irgendwelchen natürlichen 
oder auch Hiftorifchen Gründen darjtellen; und gerade im Abjat jolcher 
Spezialitäten jpielt die Auflage eines Zolls denn doch feine entjcheidende 
Rolle, läßt fich vielmehr in der Negel nicht allzu ſchwer durch ander: 
weite Erſparniſſe wettmachen. Würden wir aljo auch in Zukunft viel: 
leicht nur mit noch größeren Preisabjchlägen, als in den Jahren 1901 
und 1902 dafür bewilligt wurden, unfere Überjchüffe an Roheifen und 
Eijenhalbfabrifaten nad, England abjtoßen können, jo würden doch unfere 
regelmäßigen Beziehungen, von der Übergangszeit abgefehen, nicht allzu 
empfindlich leiden, und aud) jenes wäre für uns nicht ohne Vorteil, da 
dann dank dem Schußzoll die englifche Verarbeitungsinduftrie nicht mehr 
durch unjere Kartelle mit billigerem Material als unfere eigene Induſtrie 
verjorgt werden würde. Dagegen haben die Amerifaner gerade auch in 
England jelbjt der englifchen Induſtrie auf ihren eigenjten Gebieten den 
Kampf angejagt: jie importieren Maffenartifel, namentlich aber Maſchinen, 
wie jie England jelbjt zu produzieren pflegt; da kann ein Borjprung in der 
Preisſtellung, wieihn ein Schußzoll gewährt, viel eher verhängnisvoll wirken. 
Und ähnlich liegt e& gegenüber den Kolonien. Auch da hat Deutjch- 
land fich fein Feld nicht jo jehr gegen, als hauptfächlich neben England 
erobert; auch da muß aljo die englifche Induſtrie mit Hilfe der Bevor- 
zugung fich erſt das von uns erjchloffene Gebiet zu eigen machen, nicht 
nur ein bislang von ihr beherrjchtes Feld verteidigen, und gerade in 
weniger entmwicelten Ländern, wie e8 die Kolonien doch noch meijt find, 
ipielen Gejchäftsverbindungen eine jo gemichtige Rolle, daß dagegen eine 
Zollbevorzugung nicht leicht auflommt. Amerika dagegen ift, wie noch 
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jängjt ein englifcher Sachverftändiger für Südafrifa, Mir. Birchenough, 
in feinem jehr ausführlichen Bericht über die dortigen Handelsverhältniffe 
betont, gerade in den eigenjten Zweigen englijcher Fabrilation als Wett- 
bewerber aufgetreten; gegen ihn bedeutet die Zollbevorzugung nicht nur 
eine Berjchärfung der Angriffswaffen, fondern eine Verjtärfung der noch 
feftgehaltenen Poſition, fommt alfo eher zur Wirkung. 

Denn das eine muß man bei der Erörterung all derartiger Fragen 
tefthalten: es ift fchief, wenn in der Gegenwart immer Freihandel und 
Ehußzoll als grundfäßliche Gegenfäge behandelt werden. Der Gegenjaß 
zum Freihandel liegt in der Abjperrungspolitif früherer Jahrhunderte, der 
allerdings auch Schußzölle — doch nicht jo ſehr durch ihre Höhe als viel- 
mehr namentlich durch ihre fchifanöfe Handhabung — dienjtbar gemacht 
wurden; das preußifche Zollgefeß von 1818 bedeutet ja gerade darum, troß 
feiner Zölle, den Übergang zum Freihandel, weil es mit dem Abjperrungs- 
fgftem aufräumte. Vollends hat in der Gegenwart mit ihren hochentwickelten 
Transportmitteln der Zoll nur den Charakter einer Spefe, und zwar einer 
unter vielen, deren Bedeutung je nad) der Ware mwechjelt, die durch Er- 
ſparniſſe an anderer Stelle, insbeſondere durch Transportverbilligung, auch 
ausgeglichen werden fann. Auf ſolche Spejen, die ja ſowieſo international 
verichieden find, vermag der Handel ſich zur Not einzurichten, wenn fie nur 
nicht immerfort in ihrer Höhe ſchwanken oder durch unvorherjehbare Schi- 
fanen der Berechnung entzogen werden. Stetigfeit der Abjagbedingungen, 
nicht fo ſehr Billigkeit ift daS Lebengelement alles Handels vollends dann, 
wenn nicht billigſte Maffenartifel, ſondern feinere Waren in Frage jtehen. 

Auch ein imperialiftifches, durch Zollmauern fich ſchützendes Größer: 
Britannien Hört alfo nicht auf, Glied des Weltmarftes zu fein, Gelegen- 
beit zu internationalem Handeln zu geben. Unſere Aufgabe wird es jein, 
durch langfriftige Tarifverträge, bei denen die Länge der Gültigfeit bei 
weitem wichtiger als die Höhe der Zölle ijt, unferm Erport die Ent- 
jaltungsmöglichkeit zu wahren; nur gegen die Gewährung folcher Verträge 
dürfen wir den folonialen Rohproduften weiterhin dag Necht der Meift- 
begünftigung zugejtehen. Dann werden wir aber auch mit Ruhe der 
weiteren Entwidlung entgegengehen können. Dann wird mwahrjcheinlich 
die an fich für uns wünſchenswerte Entfaltung der Feininduftrien noch 
beihleunigt werden. Dann können wir e8 den Vereinigten Staaten von 
Amerifa überlaffen, fi” mit England wirtfchaftlic auseinanderzufeßen. 
Sorgen wir aber dafür, daß mir auch den politifchen Folgen des 
engliihen Imperialismus nicht ungerüftet gegenüberjtehen ! 

nn —— 
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Melufine, 
Von 
fritz Lienbard, 





A" einem Felſen, der mit jonderbaren Zaden in die Luft hing, harrte 
bereit3 der blafje Vollmond. Die Dämmerung hatte noch nicht aus— 
geglüht. Der Tag machte Anjtalt, fi in allen Wäldern und Nifchen 
zur Ruhe zu legen. Im Tal fuhren bejchleunigte Wagen; letzte Beeren- 
fucher jodelten auf dem Heimmeg die Waldhänge hinunter. Noch einmal 
ftieg die bereitS gefunfene Abendglut in breitem Strahlenpurpur empor: 
die Stirnen der Berge, die nach Weiten jchauten, wurden angeglüht von 
tief heraufreichenden Feuerjtrahlen. 

Danach aber zog fich auch das zurüd. Ein Schauer lief durch Die 
fühle Dämmerung der Wälder. Der Bollmond über dem Felfen hob jich 
aus feinen vermitterten Tannen, ward leuchtend, ward lebendig ... 

Dem Vollmond gehörte nun das meite Waldland und die rätjel- 
bafte Stille der Nacht. : 


+ 
* 


Der Wanderer lag zum lettenmal auf feinem Felſen. Dort hatte 
der Glückliche den Sommer hindurch ſeltſamſte Stunden erlebt: er hatte 
Zutritt erhalten ins Feenland. Aus Mondglanz und Nebelduft hatte 
ſich dort eine Geftalt geformt, in jeder Nacht, da der Sommermond voll 
wurde: denn fie brauchte deffen wirkende Kraft. Gemänder raujchten, 
raschelten — ein leuchtender Kern formte ſich darin zum Antlig — wie 
Phosphor die Augen, wie Gilber die Arme — und in einem Wirbel von 
ipinnmwebzarten Gemändern jah er ſich umarmt — und eine ganz nahe 
Stimme fprach zu ihm unfäglich füße Worte. 

Übermächtig beglücender Fels der Liebe! Was er auch flüjtern 
und fragen und bitten mochte: ihr herrlich: warmer Mund wußte innigite 
Antwort. Eine Seele war da neben ihm, Melodie quoll unter ihm aus 
der Erde auf; e8 war ein Singen und Berhauchen, aus dem man, wie 
aus manchen Träumen, frühmorgen® mit Tränen erwachte und fich hilf: 
108 umfah in der melodielofen Wirklichkeit. Ein Berjtehen war's, noch 
ehe fie einander gefragt; Antwort und Frage ftürzten einander jubelnd 
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in die Arme. Dieje Sprache der Liebe hatte alle körperliche Schwere 
abgejtreift; jie jchritt nicht mehr, fie flog. 

Solche Nacht war auch heute — die lette Nacht! Silberne, große 
Naht! Ewigkeit umraufchte den SFelfen, bereit, ihre ausgefandte Feen— 
geftalt wieder zu fich zu nehmen ... 

„Roc, einmal fag’ mir deinen füßen Namen!“ 

„Delufine.” 

„Meluſine hieß eine Nire des Waldquells.“ 

„Nimm an, ich fei die Nire des Waldquells.“ 

„Du bijt jchöner als alle Quellen des Waldes, du bijt tiefer als 
dad Meer! Du bijt die Seele der Nacht,"bijt Anhauch der großen Waldung, 
biſt aller Waldwaſſer und aller Waldvöglein holdjeliger Sinbegriff! Nun 
fenn’ ich dich, ſpät gefundene, unerjchöpflich reiche, rätjelhafte Waldfee, 
du ewig geheimnisvolle Fremde jener anderen Welt!“ 

„Du kennst mich, Haft mich gefunden — drum ift meine Sendichaft 
aus. ch muß dich heute verlaffen" — — 

„Nein!“ 

„Sobald der Tag graut” — — 

„Rein! Nein!” 

„sch bin zu dir geflommen, um dir Worte zu bringen aus dem 
Lande der Melodien” — 

„Geh' nicht!“ 

„Die Emigfeit ruft!” 

„Der Ewigkeit Troß: ich halte dich feſt!“ 

„O Lieber, alle8 muß fich bewegen und verwandeln. Herbit harrt 
hinter den Hügeln — aud für dich!” 

„Nicht für Lieb’ und Treue! Lieb’ und Treue find ewig!” 

„Damit fie ewig feien, muß ich dich verlajfen. Aus deinen Augen 
und Armen muß ich verfinfen in meinen liebjten Quell!“ 

„sch verfteh’ dich nicht" — 

„Du wirſt e8 verftehen, einft, wenn ich nicht mehr bin, wenn nicht 
mehr deine unruhige Liebe zwifchen dir und der Wahrheit fteht. Du wirft 
wandern und mich juchen, mühſam, weit! Sych aber bin tief, tief in 
meinem liebjten Quell. Und eine® Tage wirft du diefen Quell finden 
— und an jenem Tage wird uns nicht8 mehr trennen! Lebe wohl, lebe 
wohl! Mir ift weh mie dir!” .. 

Die Nacht verging ... Im erften Frührot zerfloß die Waldfee in 
Licht, glitt weinend aus feinen Armen, ward ein Gewölk, löfte ſich auf 
mit langhin verhauchendem, wehvollem Seufzer ... „Lebe wohl!“ 

4* 
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Auf dem SFeljen jaß er allein. Er ſtützte den Kopf in beide Hände, 
jtarrte mit naffen Augen hinab in die leere Welt. 

In großer Pracht ging rund umher der Tag auf. Die Waldung 
erhob ſich aus ihrem Schlummer und raufchte gewaltig. Wagen fuhren 
wieder ind Tal; Menfchen zogen jodelnd in ihre Berge; dad Land 
leuchtete weit hinaus im erquidenden Tau, den die mundertätige Nacht 
geipendet hatte. 


* * 
* 


Er zog aus, wanderte und ſuchte — mühſam, weit! ... 

Er durchforſchte die Natur und durchforjchte den Geiſt. Er durch— 
wanderte mit immer blafjerem Geficht Welt und Büchereien und fragte 
immer dringlicher nad) dem Unerreichbaren. „Weiß einer von euch, 
Nachbarn, wo das Höchſte, daß Liebſte in einem Quell wohnt, in einem 
fingenden Quell?" Sie lächelten und fragten zurüd: „Sage du uns 
zuvor, Fremdling: was iſt das Höchſte, was ijt das Liebjte?" Er 
formte die Frage beffer, wie er meinte; er fragte, ob fie Kundjchaft hätten 
von der verfchollenen Stimme der Vollmondnadt, von der vergejjenen 
Königin der Schöpfung? Kein Zeitgenoffe hatte von ſolch wunderlichen 
Dingen Kunde; fie zudten die Achjeln und hafteten dann eilends meiter, 
um die verlorene Zeit einzuholen. 

Er aber zog fich zurüd und ward einfam. 

Und eine® Tages kam feine Stunde! Eine Tages fand er den 
Duell, fand er aller Poejie und Melodie heilige Wohnung, fand er 
Melufine! 

Er ging eine Abends nad) ftrenger, treuer Arbeit langjam und ftill 
einen Waldberg hinauf. Über dem Tal ſah er gedankenvoll einen Felfen 
ragen, der in die Luft hing mie jener unvergeßliche Zadenfeld® von ehe- 
dem — — da blieb er jählings jtehen, erfchüttert vom Gedanken der 
Erlenntnis, getroffen wie von einem Schlag. Er griff ans Herz. Deutlich 
war da drin eine Stimme, eine ganz nahe, leife Stimme, wunderſam 
jüß, monnevoll wohlbefannt! 

„Melufine — ?!* 

„Ja, ich bin's.“ 

Tränen brachen aus des Wanderers heißen Augen. Er mußte ſich 
am Baum ſtützen, ermattet von jahrelanger Arbeit, zitternd von der 
Freude des Fundes. 

„sch Hab’ dich gejucht ein Jahrzehnt und mehr! Bijt du denn 
nun bei mir, Melufine?!“ 
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„smmer war ich bei dir, Trauter!“ 

„Aber du ſagteſt doch" — 

„Daß ich in meinem liebjten Quell verjinten müſſe“ — — 

„Und dein liebjter Quell —?“ 

„Fragſt du noch, du liebjter Tor?!“ 

„So bift du nur verſchwunden, um" — — 

„Um in dich einzufinfen! Deinen Armen entglitten, um in deinem 
Herzen lebendig zu werden! Haft du mich denn nicht gehört, wie ich pochte, 
wie ich ſprach? Und du borchteft nur nac außen und konnteſt nicht ftille 
jein! Nun aber haft du mich! Nun bin ich wahrhaft und ewig dein! 
Nun bin ich deiner Stimme Schwejter und deiner Seele allertrautejte 
Gefellin! Und nie mehr jcheid’ ich) von dir, biß deine Stimme dieſe 
Felſenkammer verläßt, in der wir nun beide wohnen, du und deine 
MWaldfee, eins für immer, für ewig!” ... 

* * 
* 

Als dieſer glückſelige Quellfinder aus den Bergen herabkam, blieben 
die Leute vor Verwunderung ſtehen, riefen ſich leiſe zu und ſagten: „Seht 
ihr ihn, wie ſein Geſicht ſtrahlt? Was horcht dieſer Mann in ſich hinein 
und lächelt dann wieder aus ſich heraus? Bringt er ein Geheimnis mit 


aus unſeren Wäldern?“ 


Der Geiger, 


Die Wielen werden dunkel Er iſt der Narr des Dorfes, 

Und dunkel wird der Tann, Ein Spott für Jung und Alt; 
Die weißen Abendnebel Nachts ſchleicht er mit der Geige 
Treten den Reigen an. Rinunter in den Wald. 

Die weißen Abendnebel Und find die Wielen dunkel, 
Steh'n feierlich und Itarr, Und dunkel rings der Tann, 

Sie warten auf den Spielmann; Dann lebt der Itumme Geiger 
Ihr Spielmann iſt ein Narr. Den Zauberbogen an. 


Er Spielt — es ift ein Schluchzen — 
Das klingt fo weh und wund; 

Die Geige iſt fein Aerze, 

Die Geige iſt fein Mund. 


Prag. Oskar Wiener. 





ie vor einem Menjchenalter erfolgte Wiedererrichtung des Deutjchen 

Reiches war nicht bloß das wichtigſte Ereignis der neueren deutjchen 
Gejchichte, jondern auch einer der bedeutjamjten Vorgänge auf dem Gebiete 
der europäifchen Politik während des 19. Jahrhundert. Dadurch, daf 
in der Mitte von Europa in dem geeinigten Deutjchland ein mächtiges 
Reich entitand, wurden die bisherigen Grundlagen der europäifchen Politik 
und die Stellung der verfchiedenen europäifchen Großmächte zu einander 
jehr erheblich verändert. Die Wirkung der Einigung des deutfchen Volkes 
machte jich aber auch jehr bald über Europa hinaus geltend, weil ſich 
das Deutjche Reich nicht darauf befchränfte und befchränfen fonnte, nur 
in Europa eine maßgebende Rolle zu jpielen, jondern ſich gezwungen 
ſah, überjeeifche Kolonien zu erwerben und neben England, Rußland, 
Nordamerika und Frankreich als Weltmacht aufzutreten. 

Es iſt begreiflich, daß die ftaatsrechtlich-politifche Einigung der 
fämtlichen deutjchen Staaten mit Ausnahme von Öfterreich unter Führung 
Preußens und die Wiederaufrichtung von Kaifer und Weich in ganz 
Deutfchland mit Jubel begrüßt wurde. Die Freude über die im nord» 
deutfchen Bunde begonnene und im Deutjchen Reiche vollendete Einigung 
Deutichlands war um jo größer, als der in den Jahren 1848 und 1849 
mit Begeifterung unternommene Berjuch, aus dem loje gefügten und den 
wirtfchaftlichen, politifchen und nationalen Bedürfniffen des deutſchen 
Volkes in Feiner Weije genügenden deutfchen Bunde einen fejtorganifterten 
Bundesjtaat zu machen, aus verfchiedenen Gründen mißglüdt war, nad) 
diefem Mißerfolge aber begreiflichermweife in den nationalgefinnten Kreifen 
tiefe Entmutigung Pla gegriffen hatte. 

Aber jo groß auch der Jubel über das wiedererjtandene Deutjche 
Reich in allen Teilen uud Kreiſen des deutjchen Volkes war, jo waren 
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doch auch leider Parteien vorhanden, die in diefen Jubel nicht ein- 
ftimmten. Die Großdeutjchen, welche die Einheit Deutjchlands mit und 
unter Ojterreich erjtrebt hatten, ſöhnten fich allerdings, jomeit fie über: 
haupt national gejinnt waren und nicht dad Großdeutfchtum nur als 
Dedmantel für partifulariftiiche und ultramontane Beftrebungen be— 
trachtet hatten, jehr bald mit der infolge der Kriege von 1866 und 
1870/71 eingetretenen Gejtaltung der Berhältniffe in Deutjchland aus. 
Dagegen jtanden drei Parteien von vornherein dem neuen Reiche mehr 
oder minder ablehnend und feindlich gegenüber: die Sozialdemokraten, 
die Partikulariſten und die Ultvamontanen. 

Daß die Sozialdemokraten bei ihrer internationalen Richtung und 
bei ihrer Gegnerjchaft gegen die monardijche Staatsform von Anfang 
an das troß der bundesjtaatlichen Organifation monardifchen Charakter 
an fich tragende Reich mit ihrem Haſſe verfolgten, ift erflärlich. 

Was die in verjchiedenen Schattierungen auftretenden Bartikulariften 
anlangt, jo mögen hier zunächjt erwähnt werden die Welfen in Hannover und 
die heſſiſche Rechtspartei, welche in verfehrter Anhänglichkeit an unhaltbar 
gewordene Zuftände der neuen Geftaltung der Dinge in Deutjchland Wider: 
ftand zu leiften fich verpflichtet fühlten und noch fühlen. Eine Gefahr für 
das Neid) bilden aber diefe allmählich verfchwindenden Parteien ſchon 
wegen ihrer bloß lofalen Bedeutung und dann auch deshalb nicht, weil 
fie durch die mächtige Hand Preußens niedergehalten werden. 

Ebenjo haben auch die württembergijchen Partifulariften feine 
größere Bedeutung. Man kann daher auch der württenbergifchen Volks— 
partei ihre demokratischen Schrullen laſſen, ohne befürchten zu müſſen, 
daß daraus dem Neiche eine Gefahr entjtehen werde. 

Weitaus die größte Bedeutung hat der bayerifche Partikularismus, 
doch würde dieje nicht jo groß jein, wenn nicht in Bayern der Par: 
tifularismus in jo inniger Berbindung mit dem Ultramontanismus 
ftände, Durch welche er exit Dauer und Halt bekommen hat. Daß der 
Ultramontanismus, der die Herrjchaft der Kirche über den Staat anjtrebt 
und bei dem, wie die Haltung des Zentrums in der Polenfrage zeigt, 
nationale Gefühle exit in zweiter Linie in Betracht fommen, einem 
fräftigen deutjchen Staatömwejen zum mindejten fühl gegenüberjtehen 
muß, iſt um jo verjtändlicher, als die nationale Einigung in Deutjchland 
von Preußen ausgegangen iſt, das als wejentlich protejtantifcher Staat 
von den Ultramontanen mit Mißtrauen und Abneigung betrachtet wird. 
Es lag deshalb in der Natur der Sache, daß in Bayern PBartifularismus 
und Ultramontanismus von Anfang an Hand in Hand gingen, 
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Wie ſich die ultramontanspartifularijtifche Richtung in Bayern zum 
Reiche jtellen werde, zeigte fich bereit3 bei Beratung der Berfailler Ver: 
träge vom 23. Dftober 1870 im Landtage. Allerdings erklärte die 
Reichsratsfammer, obwohl auch in diefer Kammer partikularijtifche und 
ultramontane Elemente nicht fehlten, am 30. Dezember 1870 mit 87 
gegen 3 Stimmen ihre Zuftimmung zu den Verträgen. Dagegen bot in 
der Abgeordnetenlammer die jogenannte Patriotenpartei alle® auf, um 
die Annahme der Verträge und damit den Eintritt Bayerns in das 
Neich zu Hintertreiben. Erſt am 21. Januar 1871 gelang es, die Ab- 
geordnetenfammer zu bewegen, daß fie mit 102 gegen 48 Stimmen (jech$ 
Stimmen über die erforderliche Zmeidrittelmehrheit) ihr Einverjtändnis 
mit den Verträgen erklärte. Nur blinder Haß gegen das protejtantifche 
Preußen konnte die Patriotenpartei, aus der fpäter das bayerifche Zentrum 
hervorgegangen ift, zu einer derartigen Haltung veranlafjen. Denn e8 war 
Har, daß, ganz abgefehen von allen nationalen Erwägungen, für Bayern 
der Anjchluß an das Reich eine politifche und namentlich auch eine wirt: 
ichaftliche Notwendigkeit war. Dazu fam noch, daß Bayern in dem baye- 
rifchen Bündnisvertrage eine weitgehende Sonderftellung und umfajfende 
Sonderrechte eingeräumt worden waren, um ihm den Eintritt in das 
Reich zu erleichtern. 

Wenn unter dem Gindrude der unvergleichlichen Siege, die das 
deutjche Heer, zu dem auch die bayerijche Armee gehörte, und unbeirrt 
durch die gemwaltige nationale Strömung, die damald das deutfche 
Volk ergriffen hatte, die partikulariftifch-ultramontane Partei, welche An- 
bänger in allen Kreiſen des bayerifchen Volkes zählte, fich nicht jcheute, 
gegen den Eintritt Bayerns in das Reich erbitterten Widerjtand zu leijten, 
jo ließ fich nicht erwarten, daß fich in Bayern das ganze Volk an dem 
weiteren Ausbau des Reiches mit Eifer und Freude beteiligen werde. 
Allerdings hat auch in Bayern der Reichdgedanfe im Laufe des letzten 
Menjchenalter8 mehr und mehr Boden gewonnen, andererjeits ijt aber 
nicht zu verfennen, daß fich die partifulariftifchen und ultramontanen 
Elemente des bayerischen Volles dem Weiche immer noch, wenn nicht 
geradezu feindjelig, jo doch ablehnend gegenüber verhalten. In welcher 
Weiſe jich diefe Haltung zeigt, wird fpäter noch genauer darzulegen jein, 
zuerjt find bier die Gründe des jtarfen bayerifchen PBartifularismus 
klarzulegen. 

Der bayeriſche Partikularismus hat zunächſt ſeinen Grund in dem 
durch Stammeseigentümlichkeiten, dann durch die Verſchiedenheit der 
politiſchen, ſozialen und geiſtigen Entwicklung hervorgerufenen Gegenſatze 
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zwifchen Süddeutfchland und Norddeutjchland und der dadurch veran- 
laßten Abneigung der Süddeutjchen gegen die Norddeutfchen im allgemeinen 
und die ſelbſtbewußt auftretenden Preußen im befonderen. Daß bei diejer 
Abneigung auch der Neid eine gewiſſe Rolle fpielt, ift zweifellos und auch 
begreiflich, da bis zur Reformation die ſüddeutſchen Stämme politifch und 
geiftig die führenden waren, während feit diefer Zeit der Schmwerpunft 
fi) in der einen wie andern Hinficht mehr und mehr nach dem Norden 
verjchoben hat. 

Daß in Bayern diejer Partilularismus am jchärfiten zutage tritt, 
ift jchon aus dem Grunde erflärlich, weil Bayern der größte ſüddeutſche 
Staat ijt und Bayern zeitweife nicht bloß in der deutjchen Politik, ſondern 
jelbjt in der europäifchen Politik eine gewiſſe Rolle gejpielt hat. Namentlich 
fällt ins Gewicht, daß Bayern wiederholt die Gelegenheit gehabt hat, dauernd 
die politifche Führung der jämtlichen deutfchen Stämme zu erlangen. Die 
Wittelsbacher ließen ſich aber durch) die Habsburger bei Seite jchieben, bis 
es jchließlich der Klugheit und Tatkraft der Hohenzollern gelang, jih an 
die Spite Deutjchlands zu ftellen. 

Es ijt vielleicht nicht bloß im bayerischen, jondern auch im deutichen 
Intereſſe zu bedauern, daß Bayern es nicht verjtanden hat, die Herrichaft 
Aber die vom bayerischen Volksſtamme bewohnten deutjch-öfterreichiichen 
Länder ſich zu erhalten und fich auf diefe Weife die Grundlage zu 
einer Machtitellung zu verfchaffen, welche ihm mit Notwendigkeit die 
Führerrolle in Deutjchland gejichert hätte. 

Da jedoch die Entwidlung eine andere gemejen ijt, hilft es jeßt 
nichts mehr, fich über die verjäumten Gelegenheiten den Kopf zu zer: 
drehen und dem glüdlicheren Nebenbuhler zu grollen. Andererſeits 
ift e8 aber begreiflich, daß die Erinnerung an die Rolle, welche Bayern 
zeitweiſe geipielt hat, und der Unmut darüber, daß Bayern nicht die 
machtvolle Stellung hat, die e8 haben fönnte, eine partikulariftiiche Ge— 
finnung begünjtigt. 

Der Gegenjaß zwiſchen Süddeutjchland und Norddeutjchland, bezw. 
zwifchen Bayern und Preußen war bis zu einem gemwiffen Grade wenigjtens 
ihon zu Zeiten des alten deutfchen Reiches vorhanden. Er war aber lange 
Zeit zurücgedrängt Durch den mehrere Jahrhunderte fich geltend machenden 
Gegenjaß zmwijchen den Häufern Wittelsbach und Habsburg, der nament: 
ih auch Urſache war, daß zu Reichdzeiten Bayern wiederholt im Bunde 
mit Frankreich Ojterreich befriegte, nämlich unter Kurfürſt Mar Emanuel 
während des jpanifchen Erbfolgefrieges im Anfange des 18. Jahrhunderts, 
unter Karl Albert während des öjterreichifchen Erbfolgefrieges in der 
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Mitte des 18. Jahrhunderts und endlich unter Kurfürjt Marimilian IV, 
Joſef, dem fpäteren König Marimilian L zu Zeiten Napoleons. 

Die Gründe für diejen Anjchluß Bayerns an Frankreich lagen in 
dem Wettbewerb der Häufer Habsburg und Witteldbah um die Vor— 
herrſchaft nicht bloß in Süddeutjchland, fondern im ganzen Reiche, ein 
Wettbewerb, der jo alt ijt, wie der habsburgiſche Donauftaat jelbjt, der 
ja in der Hauptjache auf Kojten des Herzogtums Bayern gegründet und 
erweitert wurde. Die Habsburger verfuchten daher jtets, nicht bloß jeden 
Machtzuwachs des bayerijchen Herzogtums zu verhindern, jondern jtrebten 
auch wiederholt danach, die bayerifchen Stammlande der Witteldbacher an 
ji) zu bringen, was ihnen ja in Bezug auf einzelne Teile davon auch 
tatſächlich gelungen ift. 

Diejer Gegenjaß zwijchen den Häufern Habsburg und Wittelsbach 
veranlaßte Bayern im 17. Jahrhundert, gegen die Habsburger, die aud) 
das Gewicht und die Macht der Kaiſerwürde in die Wagjchale ihrer 
territorialen Syntereffen zu werfen vermochten, einen Rüdhalt an dem 
Rivalen des Haufe Habsburg, an Frankreich zu juchen, deſſen Könige 
und Staat3männer von Franz 1. an die ganz begreifliche Abficht ver: 
folgten, da8 Haus Witteldbach gegen das Haus Habsburg auszufpielen. 
Die Witteldbacher, deren Vorfahren die Feitfegung und Ausbreitung Der 
Habsburger in der Oſtmark hatten gejchehen laſſen und infolge häus— 
licher Zwiſtigkeiten es nicht hatten erreichen fönnen, daß Bayern zur 
führenden und maßgebenden Macht in Deutjchland geworden war, wollten 
im 17. und 18. Yahrhundert durch die Verbindung mit Frankreich das 
Verfäumte nachholen. Erreicht wurde freilich das Erftrebte nicht. Die 
franzojenfreundliche Politik Bayerns konnte auch den gewünjchten Erfolg 
nicht haben. Nur durch eigene Kraft fann ein Staat ji) eine aus: 
fchlaggebende Stellung erringen. Die Anlehnung eines jchwächeren Staats 
an ein nicht die gleichen nationalen Ziele verfolgendes Staatsweſen kann 
dem erjteren niemals dauernde Borteile bringen, weil der jtärfere Staat 
den fchwächeren nur joweit unterjtügen wird, als es in feinem eigenen 
Sintereffe liegt. Nicht um an die Stelle eines mächtigen Oſterreichs ein 
ebenjo ſtarkes Bayern zu jegen und um den Witteldbachern die Möglich: 
feit zu verichaffen, daß ſie im Beſitze der deutſchen Kaiſerkrone die Kräfte 
des deutſchen Volkes einheitlich zufammenfaßten, hat Frankreich Bayern 
bei deſſen gegen Öfterreich gerichteter Politik unterftügt. Es wollte 
lediglich durch die Verbindung mit Bayern jeinen gefährlichjten Rivalen 
in Europa, Djterreich, in Schach halten und die ausfchlaggebende Macht 
in Europa werden und bleiben. Außerdem war die Verbindung mit 
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Bayern eine Folge der Politif der Einmifchung in die inneren Berhält- 
niffe Deutſchlands, die Frankreich Jahrhunderte lang mit Zähigfeit ver: 
folgte, um die Einigung und Wiedererjtarfung des durch EFonfejjionelle 
Zmijtigfeiten zerriffenen Deutfchen Reiches zu verhindern. 

Beide Ziele hat auch Frankreich in der Hauptjache erreicht. Da: 
gegen hat Bayern namentlich unter Max Emanuel zur Genüge erfahren, 
welche traurige Folgen e8 für einen Staat hat, der lediglich auf Die 
Hilfe fremder, ihre eigenen Intereſſen verfolgenden Bundesgenojjen an: 
gemwiejen, nicht jelbjt die Kraft bejitt, fich jeiner Feinde zu ermehren. 
Schließlich fand die franzojenfreundliche, auf eine führende Stellung im 
Reiche abzielende Politit Bayerns ihren Abichluß in dem demütigenden 
Frieden von Füllen im Jahre 1743, zu welchem Maximilian III. Joſef, 
deſſen Vater Karl Albert im Bunde mit Frankreich Oſterreich befriegt 
hatte, fich gezwungen jah. 

Wenn trogdem Bayern zur Zeit Napoleons I. abermals im Bunde 
mit Frankreich gegen Ojterreich Krieg führte, fo lagen damals die Ver: 
hältniffe infofern anders, als Bayern im Intereſſe feiner Selbjterhaltung 
gezwungen war, ſich an Frankreich anzufchließen. Es iſt auch zweifellos, 
daß dieſer Anjchluß Bayern gewiſſe Vorteile, wie die Erhebung zum 
Königreich und eine nicht unerhebliche Vergrößerung und Abrundung 
feines Gebiet3 gebradjt hat. Andererſeits ijt freilich nicht zu überjehen, 
daß die Witteldbacher, als fie ji) im 17. und 18. Jahrhundert an 
Frankreich anjchloffen, nicht bloß eine Bergrößerung ihres Gebiets, jondern 
auch die führende Rolle in Deutjchland und damit zugleich eine bedeut— 
ſame Stellung in Europa anjtrebten, während man nicht behaupten 
fann, daß der Mitteljtaat Bayern im 19. Jahrhundert troß jeiner Ver— 
größerung und troß jeiner Erhebung zum Königreich das mächtige 
Staatsweſen geworden ijt, das die Witteldbacher während mehrerer Jahr— 
hunderte zu jchaffen bemüht waren. 

Vom nationalen Standpunkte aus ijt aber die lange dauernde Ber: 
bindung Bayerns mit Franfreid) namentlich deshalb jo jehr zu bedauern, 
weil durch jie Bayern den nationalen Intereſſen entfvemdet wurde und 
infolge deifen der bayerijche Partilularismus längere Zeit eine gradezu 
antinationale Färbung erhielt. Hat man fich doch zur napoleonijchen 
Zeit in Bayern nicht damit begnügt, die politijche Verbindung mit Frank: 
reich als eine durch den Zwang der Berhältniffe gebotene traurige Not— 
mwendigfeit zu betrachten, jondern verjucht, fie al3 eine durchaus natur: 
gemäße Erfcheinung damit zu erklären, daß die Bayern gar nicht deutfchen 
Stammes, jondern Nachlommen der keltiſchen Bojer jeien. 
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Diefe Richtung wurde freilich jpäter wieder verlaffen, und zwar hat 
zu diefer Wendung zweifellos die deutjche Gefinnung Königd Ludwig L 
fehr erheblich beigetragen. Der bayerifche Partifularismus ſelbſt wurde 
aber hierdurch in feinem Weſen nicht berührt, im Gegenteil entwickelte 
er fich feit Anfang des vorigen Jahrhunderts erjt recht, und zwar 
aus durchaus begreiflichen Gründen. Sehen wir doch die gleiche Er: 
fcheinung in anderen deutjchen Staaten, die auf den Trümmern des 
alten deutjchen Reiches entjtanden find. 

Die Zuftände in den kleineren Territorien waren in den lebten 
Zeiten des Bejtandes des alten deutjchen Reiches durchweg jo troftlos, 
daß die Vereinigung derfelben zu einem größeren Staatsweſen, bezw. 
mit einem jolchen für die meijten von ihnen gradezu eine Erlöjung war, 
zumal in allen durch die Mediatifierungen und GSäkuarifierungen im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts gebildeten oder vergrößerten Staaten 
fofort Gejeße erlaffen und Einrichtungen gejchaffen wurden, welche die 
Förderung des wirtjshaftlichen Wohlitandes und die Beljerung der jozialen 
Verhältniffe bezweckten. Es ijt daher jehr begreiflich, daß fich die An- 
gehörigen der ehemaligen geiftlichen, reichsſtädtiſchen, reichsritterjchaft- 
lihen uſw. Territorien bald mit den neuen Berhältniffen ausjöhnten und 
daß jich, von Preußen ganz abgejehen, namentlic auch in den größeren 
Mitteljtaaten ein bejonderer bayerijcher, württembergijcher, jächjiicher uſw. 
Partikularismus entwidelte, der in lächerlicher Großmannsjucht nicht 
felten auch als bayerifches, fächjtiches oder mwürttembergifches National: 
gefühl bezeichnet wurde. 

Daß gerade in Bayern diejer Bartilularismus mit bejonderer Schärfe 
fic) geltend machte, ijt ebenfall® begreiflih. Das Hurfürftentum Bayern, 
das alte Wittelsbachifche Stammland, an das ſich als dem fejten Kerne 
die verjchiedenen von den Witteldbachern im Anfange des 19. Jahr— 
hunderts erworbenen fräntifchen und ſchwäbiſchen Territorien anſchloſſen, 
bildete mit Rückſicht auf feine Gejchichte, feine Größe und feine Geſchloſſen— 
beit, wie jeinen ausgeprägten politifchen und ethnographiichen Eharafter 
fo jehr das Hauptland, daß die mit ihm vereinigten, in jeder Hiniicht 
fehr buntjchedigen Neuerwerbungen jehr raſch zu einem einheitlichen Ganzen 
verichmolzen. Dazu Fam, daß der Grlaß der Berfaffungsurfunde vom 
26. Mai 1818 dieie Verſchmelzung mejentlich beförderte und in den einzelnen 
in Bayern vereinigten Stämmen und Stammesteilen das Gefühl der 
Befriedigung über die Zugehörigkeit zu einem modernen Eonftitutionellen 
Staatsweſen erwedte. Daß die bayerijche Verfaffung Gemiffensfreiheit 
einräumte, bat namentlich auch dazu beigetragen, daß fich die pro- 
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teſtantiſchen an Bayern gefallenen Territorien raſch mit ihrem Schickſal 
ausſöhnten. 

Während in den Territorien des alten deutſchen Reiches immer 
noch, wenn auch oft nur ſchwach, das Bewußtſein vorhanden war, daß 
fie Glieder eines größeren nationalen Staatsweſens bildeten, war dieſes 
Gefühl in den nach dem Untergang des alten Reiches gebildeten Mittel— 
ſtaaten völlig verloren gegangen und konnte ihnen auch durch die Ver— 
bindung im deutſchen Bunde nicht wieder zum Bewußtſein gebracht werden. 

Welches Selbſtbewußtſein bei den Regierungen der während der 
napoleoniſchen Zeit („von Napoleons Gnaden“) groß gewordenen Mittel- 
jtaaten vorhanden war, zeigte jich fofort, als nach der Niederwerfung 
Napoleons wieder eine nationale Verbindung der deutjchen Staaten er: 
folgen ſollte. Namentlich) haben fich Bayern und Württemberg in dem 
fie beraufchenden Gefühle der neuerworbenen Souveränität gegen jede 
Bundesverfaſſung gemwehrt, welche ihrer jouveränen Herrlichkeit hätte 
Abbruch tun können. Allerdings Hat fpäter Bayern ſehr energifch 
an der Gründung des die wirtjchaftliche Einigung Deutſchlands an- 
bahnenden Zollvereing teilgenommen. Dagegen verhielt ſich die bayerijche 
Regierung gegenüber allen Bejtrebungen, die auf eine jtraffere politijche 
Einigung der deutfchen Staaten gerichtet waren, ſtets ſehr fühl und gab 
der nationalen Strömung nur jo weit nach, als unvermeidlich war. 

Im BZufammenhange mit diefer Entwicdlung des Partikularismus 
und eines gejteigerten Selbjtbewußtjeind in Bayern jtand eine merk— 
mwürdige Änderung in der Stellung Bayerns zu Oſterreich. Die Gefahr, 
welche noch Ende des 18. Jahrhunderts von Dfterreich ber für Die 
politifche Selbftändigfeit Bayerns gedroht hatte, fchien jet für immer 
bejeitigt. Im Gegenteil konnte Bayern hoffen, in Oſterreich, das ja 
jchon auf dem Wiener Kongreß der von Preußen angejtrebten jtrafferen 
politiſchen Zufammenfaffung der deutichen Staaten entgegengetreten war, 
Unterjtüßung gegen jede Beeinträchtigung jeiner durch derartige Be: 
jtrebungen angeblicy oder wirklich bedrohten Selbftändigfeit zu finden. 
Die bayerifche Regierung ging daher in der Frage der Bundesreform 
in der Regel mit der öjterreichifchen Regierung Hand in Hand. 

Im bayerifchen Volke felbjt aber machten ſich allmählich die Er— 
innerung an die Stammesverwandtjchaft und der Einfluß der vielfachen 
nadbarlichen Beziehungen geltend und ließen die vielen Unbilden ver: 
geflen, die Bayern Jahrhunderte lang von Dfterreich erlitten hatte, wie 
auch vergejjen wurde, daß Bayern jeine GSelbjtändigfeit den Aufjaugungs: 
gelüften Oſterreichs gegenüber lediglich Preußen zu danken hatte. Dazu 
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fam noch die Gemeinfchaftlichfeit der KRonfeffion. Wie Preußen als die 
proteftantifche Vormacht in Deutfchland betrachtet wurde, jo galt Djter- 
reich, das fich ja auch mit dem Konkordate vom Jahre 1855 der Fatholifchen 
Kirche vollftändig außlieferte, ald Hort des Katholizismus. Es tft daher 
begreiflich, daß fich Bayern mit feiner überwiegend fatholifchen Bevölkerung 
zu Ofterreich hingezogen fühlte. Unter diefen Umftänden war es aud) 
jelbjtverftändlich, daß Bayern im Kriege des Jahres 1866 auf der Seite 
Ofterreich® ftand. 

Der für Preußen fiegreiche Ausgang des Krieges veränderte freilich 
auch für Bayern die Sachlage jehr weſentlich. Nach Auflöfung des 
deutjchen Bundes hatten die bisherigen, auf der Zugehörigkeit zum Bunde 
beruhenden Beziehungen Bayerns zu Oſterreich ihre innere Berechtigung 
verloren, und da Bayern weder politifch noch wirtfchaftlich ifoliert bleiben 
fonnte, jo jchloß die bayerifche Regierung gleichzeitig mit dem Friedens: 
vertrag mit Preußen das befannte Schu: und Trußbündnis und trat 
dem am 8. Juli 1867 abgejchloffenen neuen Zollvereinsvertrage bei. 

Auch in einem Teil des bayerischen Volkes vollzog fich eine Änderung 
in der Stellung zu Ofterreich; die entjegliche Niederlage, welche diejer 
Staat erlitten hatte, ließ erfennen, daß er für Bayern feine Stüße jein 
fönne. Andererfeits freilich zeigte fich bei der Beratung des neuen Zoll: 
vereinsvertrage8 vom 8. Juli 1867 im Landtage im Herbft 1867, welche 
ftarfe partifulariftifche und antipreußifche Richtung in gewiſſen Kreiſen 
trogdem vorhanden war, da e8 dem Minifterium Hohenlohe nur mit 
Mühe gelang, in der NReichsratsfammer die Annahme der Regierungs— 
vorlage durchaufeßen. 

Diejelbe Erjcheinung trat bei den im Februar 1868 erfolgenden 
Wahlen zum Bollparlamente zu Tage, da bei ihnen die jogenannte 
Patriotenpartei von 48 Bayern zuftehenden Mandaten die Mehrzahl, 
nämlich 26, eroberte. Diejen Erfolg erzielte die Partei dadurch, daf fie 
den fonfejjionellen Gegenjaß zwifchen Süddeutjchland und Norddeutſchland 
fharf betonte und dem Bolfe vorpredigte, daß Bayern aus einer Ber: 
bindung mit dem norddeutfchen Bunde der Verluſt feiner Gelbjtändigteit 
und die „Berpreußung“ drohe. 

Daß es fich aber bei diefem Wahlergebnis nicht um ein zufälliges 
Ereignis handelte, bewies der Ausfall der Abgeordnetenwahlen im Jahre 
1869, bei welchen die ultramontan-partifulariftifche Partei, das jpätere 
Zentrum, die Majorität erhielt. Seitdem hat auch diefe Partei ſowohl 
im Landtage wie auch im Lande eine einflußreiche und vielfach jelbjt 
ausfchlaggebende Rolle geipielt. Wenn fie auch weder die Beteiligung 


* „ * Bayern und das Reid. 63 


Bayerns an dem deutjch-franzöfifchen Kriege noch den Eintritt Bayerns 
in das Reich hat verhindern können, jo hat fie wenigitens alles getan, 
um beide Greignifje unmöglicd) zu machen. Ebenfo hat jie, jeitdem Bayern 
dem Deutfchen Reiche angehört, alles aufgeboten, um die Stärlung des 
Reiches und den weiteren Ausbau der Reichseinrichtungen hintanzubalten. 
Allerdingd waren auch in diejer Hinficht ihre Erfolge feine durchſchlagen— 
den; immerhin bat jie die Haltung der bayerifchen Regierung dem Reiche 
gegenüber oft genug beeinflußt und der Stellung Bayerns im NReiche 
einen Charakter aufgeprägt, der für national Gejinnte nichts weniger 
ald wohltuend zu wirken geeignet iſt. 

Jeder auf Stärkung der Reichsgewalt gerichteten Maßregel hat die 
partilularijtifch-ultramontane Partei entjchiedenen Widerjtand entgegen: 
gefeßt, jede Erweiterung der Zuftändigfeit des Reichs wurde, jo be- 
rechtigt fie fich auch darjtellen mochte, von vornherein abgelehnt, und an 
jedem Sonderrechte und jeder Sonderitellung Bayernd wurde nur deshalb 
hartnädig feitgehalten, um dadurch die Abneigung gegen das Reid) und 
die Neichseinrichtungen an den Tag zu legen. 

Unzweifelhaft hat in einem Bundegjtaate ein gewiſſer Bartitularismus 
feine innere Berechtigung. Wenn in den größeren deutjchen Staaten — die 
Kleinftaaten kommen ja hier nicht in Betracht — das Streben fich geltend 
macht, ihre Sonderart tunlichjt zu erhalten und in ihrer Selbjtändigfeit 
nur jo weit bejchränft zu werden, als dies im Gejamtinterejje unbedingt 
geboten ift, und wenn gerade in Bayern dieſes Streben bejonders jtarf 
zu Tage tritt, jo läßt fich dagegen nicht viel einwenden. Dagegen muß 
mit Entfchiedenheit verlangt werden, daß bei der Regierung und in der 
Bevölkerung eines jeden Einzeljtaates ſtets das Gefühl Iebendig ift, daß 
die Einzelftaaten Glieder eines größeren nationalen Ganzen find und 
welche Vorteile fie aus der Zugehörigkeit zum Gejamtftaate ziehen. 

Die bayerijchen Partikularijten fönnen nicht ſtark und oft genug 
betonen, welche Einbuße Bayern an Selbitändigfeit und Unabhängigfeit 
durch feinen Eintritt in das Meich erlitten hat, während fie davon 
ſchweigen, welche politifchen, wirtjchaftlichen und felbjt finanziellen Vor: 
teile Bayern aus feiner Zugehörigkeit zum Weiche zieht. Als ifoliertes 
Staatsweſen würde Bayern faum erijtieren, jedenfalls aber in politischer 
wie wirtjchaftlicher Hinficht fein befriedigendes Dafein führen fönnen. Als 
Mitglied des Neiches dagegen nimmt Bayern an allen den Vorteilen teil, 
die ein fo mächtige® Staatswefen wie das Reich feinen Mitgliedern zu 
gewähren vermag. Außerdem üben aber die bayerifche Negierung und 
das bayerifche Volk unmittelbar und mittelbar einen nicht zu unter: 
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ihäßenden Einfluß auf die Gejeggebung und Verwaltung ded Reiches 
aus. Daraus ergibt fich für Bayern ein Machtzuwachs, durch den bie 
Minderung feiner Selbftändigfeit und Unabhängigkeit reichlich aufgerwogen 
wird. Auch in Bayern wird die partifulariftiiche Strömung im Laufe 
der Zeit an Stärke verlieren, und in allen Schichten des bayerijchen 
Volkes wird fich mehr und mehr die Überzeugung Geltung verjchaffen, 
daß die Zugehörigkeit Bayerns zum Reiche eine ebenſo unabänderliche 
wie erfreuliche Tatfache ift. Andererſeits darf aber nicht überjehen werden, 
daß der Partikularismus in Bayern nod) jehr ſtark ift und daß namentlich 
auch in den Hoffreifen die Zugehörigkeit Bayern? zum Reiche doch bis 
zu einem gemwiffen Grade als eine läftige Notwendigkeit empfunden wird, 
der man fich eben nicht entziehen fann. 

Es ijt eine pfychologifch durchaus begreifliche Erfcheinung, daß Die 
Witteldbacher, welche berufen waren, die erjte Rolle in Deutjchland zu 
jpielen, eine gewijfe Wehmut und Bitterfeit darüber empfinden, daß fie auf 
die zweite Stelle herabgedrüdt wurden und den Hohenzollern den Vorrang 
laffen mußten. Doch wird fich auch hier die Wirkung der alles heilenden 
Zeit geltend machen. Die Witteldbacher werden einjehen, daß, nachdem 
es ihnen nicht vergönnt war, an die Spibe von Deutfchland zu gelangen, 
ed für fie jedenfalls eine erjtrebenswertere Aufgabe ijt, den zweitgrößten 
Staat des Deutjchen Reiches zu regieren, als einen auf ich felbjt an- 
gewiejenen Mitteljtaat zu beherrſchen, der bei den heutigen politifchen 
Verhältniffen Feine maßgebende Rolle fpielen fann. Vorläufig ift aber 
mit der Tatjache zu rechnen, daß eine warme Hingabe an da Weich 
und eine fo jtarfe nationale Begeifterung, wie fie 3. B. im badifchen 
Fürftenhaufe zu finden iſt, am bayerijchen Hofe noch nicht bemerkbar ift, 
wenn auch in Bezug auf die Bayern obliegenden Bundespflichten die 
Haltung des bayerischen Hojes wie der bayerifchen Regierung jtet3 eine 
durchaus korrekte war. 

Die Haltung des Hofes in Bezug auf nationale Gefinnung trägt 
natürlich dazu bei, den Partikularismus auch in anderen Kreifen zu ſtärken. 

Wie ſtark der Bartilularismus in Bayern noch ift, beweift auch die 
Tatjache, daß die bayerische Regierung von Zeit zu Zeit ihre Treue gegen 
Kaiſer und Reich ausdrüdlich verfichert, wie dies 3. B. ſeitens des Minifter- 
präfidenten gelegentlich der großen Staatsdebatte in der Abgeordneten- 
fammer im Oftober 1903 gejchehen ift. Wenn eine fo felbjtverftändliche 
Sache, wie die Verpflichtung Bayerns, treu zum Reiche zu ftehen, mit 
ſolcher Emphaſe betont wird, jo fann dies lediglich feinen Grund darin 
haben, daß man in gewijjen Kreifen geneigt ijt, das Neich als einen 
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[oje gefügten Staatenbund zu behandeln, dem die deutfchen Einzeljtaaten 
nur jo lange als Mitglieder angehören, als jie es für angezeigt erachten. 
Das Borhandenjein einer ftarfen partikularijtifchen Strömung in 
Bayern zeigt fi) auch im bisherigen Berhalten der liberalen Partei. 
Obwohl diejfe Partei vor allem auch die nationalen Elemente in fich 
jchließt, ift fie in allen nationalen Fragen ſtets jehr vorfichtig aufgetreten, 
namentlich hat fich die liberale Fraktion in der Abyeordnetenfamıner oft 
genug, vor allem bei der Frage der Aufrechthaltung der bayerifchen 
Rejervatrechte, ebenjo partifularijtijc geberdet wie das Zentrum. Es mag 
jein, daß dies bei den Liberalen im Landtag durch das Streben veranlaßt 
wurde, ſich eine doch nicht vorhandene Regierungsfähigfeit zu erhalten. 
Mag aber die Sache in diefer Beziehung liegen wie fie will; jedenfalls 
ift die vorfichtige Haltung der liberalen Partei ein Beweis dafür, daß 
die partifularijtiiche Strömung in Bayern jehr ftark ift und daß auch 
die Liberalen auf die Strömung NRüdficht nehmen zu müffen glauben 
und der Anficht find, daß die Strömung bejonders deshalb nicht jo leicht 
befämpft werden fann, weil fie weiterhin, wie bereits hervorgehoben, durch 
den Ultramontanismus gejtüßt und getragen wird. (Schluß folgt.) 





Ruhe in Gott. 


ferne, Stille, weite Waffer, In der Tiefe dumpf erbraufend 
Schweigen im entlaubten fain, Branden der bewegten See — 
An den Külten fern ein blafler, Durch die Seele lang ergraufend 
Leiter Abendwiderfchein. Zieht ein zagend fieimatsweh. 
Blauer fiöhen Sanfte Züge herz, was Sucht in weiter ferne 
In des Spätherbitabends Duft; Deiner Sehnfucht Ungeltüm? 
Rafcher Wandervögel Flüge Droben leuchten Gottes Sterne — 
Droben in der ftillen Luft. Wo du weilft, du weilft in ihm! 


Welcher Stern dich auch geboren, 
Welche Zukunft auch dein Los, 
Unvergeilen, unverloren 

Ruhit du in des Ew’gen Schoß, 


Aus: Julius Lohmeyer, Gefammelte Dichtungen. Berlin, W. Vobach & Ko. 
Deutſche Monatsfchrift. Jahrg. IV, Heft ı. 5 





Deimatfchutz. 
Von 
Carl Johannes fuchs. 


He — Das Wort jtammt von Profeffor Rudorff, in deſſen 
Heiner Schrift „Heimatjchug”") ein weißhaariger Mann aus warmem 
Herzen und mit jugendlichen Feuer gegen die Verunglimpfungen unferer 
Heimat zu Felde zieht. Die Sache wird jeit Jahren von verfchiedenen 
Stellen aus mit Eifer und mwachjendem Grfolge betrieben: Schulße- 
Naumburg hat uns in feinen „Rulturarbeiten“ in „Beijpiel” und 
„Gegenbeifpiel“ vor Augen geführt, welche Schönheiten wir in Stadt 
und Land noch in Deutjchland aus dem 18. und der erjten Hälfte 
de8 19. Jahrhunderts hatten und noch haben, und was die moderne 
Kultur oder vielmehr Unkultur daraus macht oder an ihre Stelle jeßt; 
Sohnreys „Ländliche Wohlfahrtspflege” hat den Heimatfchuß, ſoweit das 
Land in Betracht fommt, von Anfang an in fich gefchloffen; Avenarius 
wirkt in jeinem „Kunjtwart“ jeit Jahren in diefem Sinne; der vor 
einem Jahr gegründete „Dürerbund” umfaßt den Heimatjchug eben- 
falls, und zahlreiche allgemeine und Iofale Vereine, wie der bayrifche 
Verein „Heimat“, der hannoverjche Verein „Niederfachfen“ u. a. find 
feit einiger Zeit in derjelben Richtung tätig; vor allem auf dem Gebiet 
der „Denfmalspflege“ wird feit dem erjten deutfchen Dentmalstag in 
Dresden im Yahre 1900 fräftig vorangegangen, daneben vertritt Profeſſor 
Conwentz jeit Jahren eifrig den Schuß der „Naturdentmäler“, und auch 
verjchiedene deutjche Staat3regierungen haben fchon die erften Schritte auf 
diefem Gebiete unternommen. Aber troßdem, ja vielleicht gerade wegen 
diejer vielen vereinzelten zuſammenhangsloſen Anfänge fchien ein neuer 
Bund zur Zufammenfaflung aller diefer jchon bejtehenden Organifationen 
und der von den gleichen Ideen erfüllten Einzelperfonen notwendig, der 
fih ganz ausſchließlich mit diefer Frage beichäftigt. 

Diejfer „Bund Heimatſchutz“ ift am 30. März in Dresden unter 
großer Beteiligung von Regierungsvertretern, Künftlern, Technifern und 


') Leipzig und Berlin bei Georg Heinrich Meyer, Heimatverlag. 
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Gelehrten gegründet worden. Er mill ein Bund fein „aller Gleich: 
gejinnten, denen es darum zu tun ijt, deutſches Volkstum ungefchädigt 
und unverdorben zu erhalten, und was davon unzertrennlich ift: Die 
deutjche Heimat mit ihren Denktmälern und der Poeſie ihrer Natur vor 
weiterer Berunglimpfung zu jchügen!” Er Hat fein Arbeitsfeld gemäß 
dem von Rudorff ausgearbeiteten Programm in fech® Gruppen geteilt: 
Denkmalpflege; Pflege der überlieferten ländlichen und bürgerlichen Bau- 
weiſe; Schuß des Landjchaftsbildes, einfchließlich der Auinen; Rettung 
der einheimijchen Tier: und Pflanzenwelt ſowie der geologijchen Eigen- 
tümlichfeiten; Volkskunſt auf dem Gebiet der beweglichen Gegenftände 
und Eitten, Gebräuche, Feſte und Trachten.?) 

Die wichtigite und zugleich ſchwierigſte Seite dieſes Heimatfchußes 
aber ijt num nicht die äjthetifche, Fünftlerifche oder naturmwijjenichaftliche, 
fondern die wirtjchaftliche. Denn die moderne wirtjchaftliche Entwiclung 
it es ja gerade, die vielfach jo barbarifch in unferem VBaterlande gehauft 
bat. Da erhebt fich aber naturgemäß fofort die Frage, ob denn dagegen 
überhaupt etwas zu machen ift, ob es fich nicht um die unvermeidliche 
Kehrjeite des wirtjchaftlichen Fortjchritt® handelt? Zu leicht erjcheint, 
wer dagegen auftritt, als gedanfenlojer laudator temporis acti, als welt: 
unfundiger Romantifer und Phantaft. Und der Vorwurf wäre nicht 
unberechtigt, wenn die Heimatjchugbewegung etwa alle® Schöne aus der 
Vergangenheit erhalten oder gar fünjtlich wieder heritellen wollte, was 
einer neuen Zeit, die mir nicht rüdgängig machen können und wollen, 
im Wege jteht. 

Aber das will fie ja auch gar nicht. Wir müfjen beim Heimat: 
ihuß vielmehr eine doppelte Aufgabe wohl unterjcheiden: einmal Die 
wirflihe Erhaltung großer einzigartiger Schönheitwerte der Natur 
oder der früheren Kultur, die in ihrer Art unerfeglich find, und dann 
die Fürforge dafür, daß an Stelle der Hunderte und taufende von 
Schönheiten unjerer deutjchen Heimat, die nicht groß genug find, um ihre 
Erhaltung mit wirtjchaftlichen Opfern zu rechtfertigen, die —- man mag 
eö noch fo jehr bedauern — der unaufhaltfam fortjchreitenden Entwiclung 
zum Opfer fallen müfjen, neue Schönheiten im alten Geijte treten: eine 
neue Kultur, die anknüpft an die volljtändig preisgegebene alte Tradition, 


9 Mer ihm beitreten will, kann entweder „Helfer“ werden ohne Beitrag oder 
„Gönner“ (Mindeftbeitrag 2 Mark) oder beides zugleih. Die Gejchäftsftelle, welche 
Unmeldungen entgegennimmt und die „Mitteilungen“ des Bundes verjchidt, be: 
findet ſich Ebarlottenburg, Rönnejtraße 18. 
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ein neuer eigens, nicht fremdartiger heimatlicyer Stil, der die alten Formen 
neuen Bedürfniffen anpaßt — jtatt dev fürchterlichen geijt- und charafter- 
(ofen, alles nivellierenden Häßlichkeit unferer jüngjten Vergangenheit und 
Gegenwart. 

Aber, wird man jagen, auch Ddiejes Lebtere it unmöglich, denn es 
widerjtrebt dem wirtjchaftlichen Intereſſe, weil es höhere Koſten verurfachen 
würde. Zum Glüd ijt dies jedoch keineswegs notwendig der Fall: zu 
den größten und wertvolliten Lehren des Dresdener Tages gehört wohl 
für alle Teilnehmer die Ausstellung von Plänen und Kojtenberechnungen, 
welche die Bauabteilung des ſächſiſchen Finanzminijteriums veranftaltete 

— alfo eine Behörde, von der man jich gewiß einer Vernachläfligung 
der wirtjchaftlichen Momente nicht gewärtigen darf. Sie zeigte, auch in 
„Beiſpiel“ und „Gegenbeijpiel“, einerjeitS neue, von dieſer Behörde jüngft 
gebaute Waldmwärter: und Waldarbeiterhäuschen in dem alten heimatlichen 
Holzftil, mit hohem traulichen Dad) und unregelmäßigen malerijchen 
Grundriß, und andererjeitS daneben die nüchternen viereckigen Spielkaſten— 
häufer, wie fie diefelbe Behörde früher gebaut, und wie fie, Gott jei’s 
geflagt, auch fonjt allenthalben im deutjchen Land als Bahnmärter- 
bäufer uſw. jo manchen jchönen Fleck Erde verunzieren. Und fiehe da 
— Die neuen jchönen Häuschen fommen nicht teurer zu jtehen, fondern 
jogar einige taujend Mark billiger, was vor allem durch zweckmäßigere 
Anlage, bejjere Ausnüßung des Raumes und Verwendung des am Ort 
jich darbietenden Materials erreicht wird. Und noch mehr: ein Gleiches 
war auch durch zwei verjchiedene Pläne für eine Privatvilla an der 
Elbe dargetan, und jie ift jogar nach dem einfacheren und jchöneren und 
wieder zugleich billigeren gebaut worden! 


Und ganz ebenjo wird es fich in Hunderten von Fällen nachmweijen 
lajjen, daß in Wirklichkeit nicht größere Wirtjchaftlichkeit, jondern mur 
Gedankenlojigkeit und Schablone die moderne Häßlichleit verurfacht 
haben.?) Denn jchön und praftijch find durchaus feine Gegenfäße, jondern 
die wahre Schönheit bejteht in der vollendeten Zweckmäßigkeit, und da 
praftifch und wirtjchaftlich tatfächlich dasjelbe jind, jo fällt auch der an- 
genommene Gegenjaß zwijchen jchön und wirtjchaftlich in ſich zuſammen. 
So jagt auch Theodor Fijcher:*) „ch verlange zu Gunjten der Schön: 

*) Vgl. die prächtigen „Betrachtungen über die gute alte Zeit“ von Henrici 
in diejer Zeitfchrift II. Jahrgang 4. Heft, insbejfondere 5. 521. 

*) In feinem Vortrag „Stadterweiterungsfragen“ mit bejonderer Rüdficht auf 
Stuttgart“. 1903, 
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beit nicht nur feinen größeren Aufwand; ich jage fogar, daß wir alles 
viel billiger befommen, wenn wir's jchöner machen — und einfacher. 
Einfacher und ſachlicher! . . . Schön, praftifch und gefund — feines 
von den dreien kann meines Erachtens für fich bejtehen. Was praftijch ift, 
muß jchön und gejund fein; was im richtigen Verjtand gejund ift, muß 
praftijch fein und kann nicht unfchön wirken. Und jchön, ohne daß die 
Bernunft und die Gejundheit des Leibes ihre Rechnung fände, ift für mich 
menigjtens ein Unfinn. „So kenne id) feinen Widerjtreit diefer drei und jehe 
mit Bedauern, wie die Brüder fic in den Haaren liegen. Sch jehe aber aud) 
den Grund des erbarmungsmwürdigen Zmwiltes. Die drei haben ihr Gemein: 
fames vergejien, das ich Kunſt nennen würde, wenn unter Runjt heute nicht 
nur die einjeitige Tätigfeit der Künftler verjtanden würde, jtatt, wie ehe: 
dem, eine Steigerung und Veredlung des menjchlichen Tuns überhaupt, 
die das Leben in aller Vielgejtaltigfeit durchflutet, die alles Streben und 
Wünſchen einigen kann und deren reinjte Quelle das dem Menjchen ein: 
geborene natürliche Empfinden ijt.“ 

Weſentlich anders jteht es nun freilich mit jener erjten Aufgabe 
des Heimatjchußes: der Erhaltung hervorragender Schönheiten 
der Natur oder Kultur in ihrer heutigen Form. Auch da ift, zwar 
von einer höheren Warte aus gejehen, ein dauernder Gegenjat zwiſchen 
den äjfthetifchen und den wirtjchaftlichen Snterejfen nicht vorhanden: denn 
auch für die wirtjchaftliche, beſonders aud) die industrielle Leiftungsfähigfeit 
eines Volles find, wie uns der große englijche Aſthet Ruskin gelehrt 
bat, ſolche Schönheitsmerte unentbehrlich und machen ſich auf die Dauer 
fogar bezahlt. „Die jchönen Künſte — jagt er in Unto this last — können 
nur von einem Volke hervorgebracht werden, das umringt ift von fchönen 
-Dingen und Muße hat, jie anzufehen. Wenn ihr eure Arbeiter nicht mit 
fhönen Dingen umgeben wollt, jo werden fie feine jchönen Dinge er- 
finnen. . . Für Menjchen, die von der erdrüdenden Einförmigfeit des 
Fabriflebens umgeben werden, iſt fünftlerifche Kompojition eine Unmög— 
lichfeit. Der moderne Arbeiter ijt im höchſten Grade intelligent und 
fharfjinnig — feine Finger find gewandt, fein Auge klar: aber im großen 
und ganzen ijt er bar jeder fünjtlerifchen Erfindungsgabe. Wollt ihr ihm 
dieſe Kraft verleihen, jo müßt ihr ihm die dazu notwendigen Dinge geben 
und ihn dazu in den Stand ſetzen . . . Cie fünnen unmöglid) richtige 
Farbenbegriffe haben, wenn fie nicht die wunderbaren lieblichen Natur- 
farben jehen, fie fönnen unmöglich ihre Arbeiten mit fchönen Bildern 
ſchmücken, wenn fie diefe nicht um jich jehen. ... Wenn man die Kunſt 
zu leben einmal gelernt haben wird, wird man finden, daß alle fchönen 
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Dinge auch notwendig find, die wilde Blume am Wege ebenjo, wie das 
gepflegte Korn, die wilden Tiere und Vögel des Waldes ebenfo, wie das 
gepflegte Vieh. Denn der Menjch lebt nicht von Brot allein, ſondern auch 
vom Manna der Wüſte und von jedem wunderbaren Wort und uner: 
forschlichen Werk Gottes.” 

Das ift der volfsmwirtfchaftliche Wert und die vollswirtfchaftliche 
Notmwendigfeit des Schönen und damit auch des Heimatjchußes. Aber 
für Die einzelne Brivatmwirtjchaft handelt es fich dabei zweifellos in 
der Regel um wirtjchaftliche Opfer, die gebracht werden müffen, um eine 
Einfchränfung der Ermwerböfreiheit, des modernen Kapitalismus, 
des Strebens nach dem höchjtmöglichen Gewinn — darüber müffen mir 
uns vollflommen Har fein! 

Sole Einjchräntungen haben wir nun aus bygienifchen und 
humanitären Gründen fchon in großer Zahl — e8 jei nur an Bau: 
und FFeuerpolizei und Arbeiterichußgefeßgebung erinnert —, e8 gilt aber 
jeßt, der Erkenntnis zum Durchbruch zu verhelfen, daß fie auch aus 
äfthetifchen Gründen im Gejamtinterefje notwendig jein fünnen. Daß 
dies möglich ift, beweifen uns jchon eine Reihe neuerer jtädtijcher Baus 
ordnungen in Rothenburg, Nürnberg, Augsburg, Lübed (mo die Erhaltung 
des Alten für die jtädtifche Gejamtheit allerdings auch einen recht be 
deutenden wirtjchaftlichen Wert hat), das in Preußen erlaffene Gejeß 
gegen Berunftaltung der Landjchaften durch Reklame, dem Sachjen und 
Baden mit entfprechenden Beftimmungen im Polizeiftrafgefeßbuch gefolgt 
find, und vor allem das „Denkmalſchutzgeſetz“ des Großherzogtums Heffen 
vom Sahre 1902, das neben dem Schuß der Kunſt- und Baudenfmale 
auch den der „Naturdenfmäler* im meitejten Umfang vorfieht und zu 
diefem Zweck zunächit ihre Snventarifierung angeordnet hat, zugleich aber 
auch eine weitgehende Einfchränfung des Verfügungsrechtes des Einzelnen 
über jein Privateigentum darjtellt. Diefe Einjchränfung ift jedoch an die 
Bedingung gelnüpft, daß Mittel vorhanden find, den Eigentümer zu ent- 
ſchädigen oder eventuell zu expropriieren. Und fo wird der Heimatjchuß 
in diejen Fällen häufig auf Erwerb der bedrohten Natur: oder Kultur: 
denfmale durch den Staat hinauslaufen. 

Dies gilt in befonders hohem Maß von den durch die wirtjchaftliche 
Entwidlung gefährdeten „Naturdenfmälern”“ wie Hochmooren, Bäumen, 
bejonderen Pflanzen= und Tierarten ufw. Hier wird e8 fich in vielen Fällen 
nur darum handeln fünnen, eine oder mehrere jogen. „Reſervationen“ durch 
Ankauf ſeitens des Staates, der Gemeinde, des Kreiſes oder gemifler 
Vereine zu jchaffen, und jie jo vor wirtjchaftlicher Ausbeutung und Ver: 
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nihtung zu fichern.®) Da aber dein Staat und den andern öffentlichen 
Rirtfchaften nur bejchränfte Mittel für folche Zwecke zur Verfügung ftehen, 
it die Aufbringung folcher Mittel oder der Ankauf felbjt eine michtige 
Aufgabe von Vereinen wie der englifche „National Trust for Places of 
Historic Interest or Natural Beauty“, die franzöfifche „Societe pour la 
protection des paysages de France“ und jeßt der deutjche „Bund Heimat- 
ſchutz“; auch Touriſten-, Verſchönerungs- und Altertumsvereine können in 
diejer Richtung wirken. 

Allein diefe Form des Vorgehens verjagt leider gerade in den 
ihmwerjten Fällen, wie fie in der jüngjten Zeit befonder® durch die Ent- 
jtehung der großen Glektrizitätsmwerfe zur Ausnügung der Waſſerkräfte 
eintreten. Wir haben 3. 3. in Baden gerade einen bejonders kraſſen 
Fall diefer Art in der drohenden Vernichtung der Laufenburger 
Stromjchnellen, eines der jchönjten deutjchen Landichaftsbilder, durch 
ein Kraftübertragungswerf zu gemärtigen. Hier liegen leider jo große 
wirtſchaftliche Intereſſen — die Gewinnung von bi8 zu 50000 Pierdefräften 
Kraft — vor, und die Sache ijt ſchon fo weit gediehen, daß es augjichts- 
108 erjcheint, hier heute noch die Unterlaffung der ganzen Anlage um 
der vorhandenen Naturfchönheit willen zu verlangen. Es muß aber 
darauf hingewieſen werden, daß wir auch in jolchen fcheinbar hoffnung? 
ofen Fällen doch nicht ganz machtlos find: ift auch an Anlauf bezw. 
Ausfaufen der geplanten großinduftriellen Unternehmung nicht zu denken, 
jo wäre es doch wohl möglich, daß ein Bund, wie der neugegründete, 
die Mittel aufbringt zu einem Preisausſchreiben unter den deutjchen 
Singenieuren, um eine Durchführung des Projekts ohne Vernichtung der 
bejtehenden Natur: und Kulturjchönheiten zu ermöglichen. Daß jo etwas 
ſehr oft angängig iſt, beweijen Beifpiele namentlich aus der franzöftjchen 
Schweiz. 

Es gibt jedoch neben der modernen wirtjchaftlichen Entwiclung 
für viele Schönheiten unjerer Heimat, jpeziell Baudenkmäler oder Land: 
ſchaften, bei denen Naturjchönheit und bauliche Schönheit jich vermählt 
haben, noch eine zweite Quelle der Gejährdung, vor der fie zum Teil 
— namentlich in Eleineren Städten — heute noch mehr gejchüßt werden 
müſſen als vor jener — das ijt die Rejtaurierung und „itilvolle* 
Imitation. Wir jprechen natürlich nicht von denjenigen Rejtaurierungen, 
welche zur Erhaltung eines Kunſtwerks unentbehrlich find, wobei es fich 





3) Bgl. Conwentz, Die Gefährdung der Naturdentmäler und Vorſchläge zu 
ihrer Erhaltung. Denkichrift. Berlin 1904. 
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alfo um Erneuerung einzelner fchlechtgewordener Teile handelt, die man 
wieder fo herftellen fann, wie fie waren, und fo, daß Altes und Neues wohl 
zu unterfcheiden find (mie 3. ®. bei der Nejtaurierung der Nürnberger 
Sebalduskirche und in vielen anderen Fällen) — wo das Ziel aljo immer 
im wejentlichen unveränderte Erhaltung de3 vorhandenen Bildes 
ift. Wir meinen vielmehr jene „Reftaurierungen“, welche — ohne daß über: 
haupt Anlaß zum Eingreifen vorliegt oder im Fall eines foldhen — Ruinen 
mwiederaufbauen oder unvollendet gebliebene Baumerfe, Türme z. B., „aus: 
bauen“ oder auch nur Beftandteile eine Bauwerks, 3. B. Dächer, die eine 
jpätere Zeit in ihrem Stil hinzugefügt hat, befeitigen und durch „ſtilvolle“ 
erjegen jollen — jo wie es vielleicht einmal gemwejen ift. Denn ganz 
genau wiſſen wir e8 doch nur ausnahmsmeife, und darum muß, mas 
wir heute in diefer Weife machen, faft immer an Theater oder Koſtümfeſt 
erinnern und etwas Unechtes, Unmahres werden. Abgejehen davon, 
daß wir nicht mehr jo empfinden wie jene früheren Zeiten und ſchon 
darum nicht mehr fo bauen fünnen, ijt e8 vor allem die von Grund aus 
veränderte wirtjchaftliche Organijation des Baugewerbe8 — darum kann 
auch der Nationalölonom hier mitreden, und auch darauf hat zuerst 
Ruskin hingewiejen®) — welche dies vollitändig ausſchließt. „An diefen 
alten Bauten wurde nicht nur mit Kunftfertigleit, jondern auch mit Liebe 
gearbeitet. Der Steinmeß, Zimmermann, Dachdeder und Spengler war 
nicht eine Maſchine, die vorjehriftsmäßig behauene oder bejchnittene Stücke 
in genau vorgezeichneten Linien aufeinanderlegte und zufammenitellte, 
fondern ein jelbjtändiger denfender Künftler, der fich allerdings dem großen 
Gejamtplane unterordnen mußte, im übrigen aber nad) Gefallen Die 
Nifchen und Säulen mit vanfenden Blättern und Blumen, mit allerlei Getier 
und Menjchenbildern zierte und ausjtattete.“ ”) Ein jo ausgezeichneter 
Kenner und Könner wie Theodor Fijcher fagt?): „Wir glauben Doc 
nicht im Ernſt mehr, daß wir im Geijt der Alten arbeiten können . 
Was ihr den Geift der Zeiten heißt 
Das ijt im Grund der Herren eigner Geijt.“ 

Das aufjallendite Beifpiel diefer Art von Rejtaurierungen bildet augen 
blilich da8 Heidelberger Schloß, jowohl in dem jchon ausgebauten 
Teil, wie vor allem in dem meitergehenden Projeft. Dieje® hat aber 


°) Qgl. Charlotte Broicher, „Zohn Ruskin“ in diefer Zeitfchr. II. J. 10. 9. 
S. 551. 

) Karl Eugen Schmitt, „Sozialismus und Kunft“ in den Sozialiftifchen 
Monatsheiten 1903. Vgl. dazu ebenjo G urlitt, Über Baukunſt (Die Kunft B. XXVI). 

* In feinem trefflichen Auffag „Über das Reftaurieren“ im Kunſtwart XVI, 5. 
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glücklicherweiſe in den meiteiten Kreiſen des deutſchen Volkes einen fo 
lebhaften Widerjpruch gefunden, daß es hoffentlich fallen gelaffen wird. 
Dabei find wohl vielen zum erjtenmal die Augen dafür geöffnet worden, 
auf welch verhängnisvollem Weg wir ung überhaupt befinden. Denn grund- 
jfäßlich ganz dasfelbe, wenn auch qualitativ tiefer jtehend, find auch alle 
„ſtilvollen“ Imitationen bei Neufchöpfungen unjerer Zeit biß herab zu 
der Legion von „altdeutjchen Bierjtuben“, auch „Rejtaurationen“, als 
Ritterburg masfierten Brauereien u. dergl., die jegt jo zahlreich namentlich 
in fleinen Städten von noch altertümlichem Charakter oft in befter Ab— 
ficht, oft aber auch als Ausgeburt jpelulativen Gejchäftsgeiftes, einer Art 
„Fremdeninduſtrie“, gefchaffen werden und vielfach verderben, was die 
moderne wirtjchaftliche Entwicklung, d. 5. Induſtrie und Verkehr, noch 
geichont haben. Die wirtfchaftlichen Intereſſen verjchulden hier alſo 
(abgejehen von jener Fremdenindujftrie) die Schändung der Heimat nicht, 
im Gegenteil, fie fprächen eigentlich dagegen; denn jolche Bauten fojten 
fehr viel ganz überflüfjig ausgegebene® Geld, und wichtige materielle 
Bedüriniffe müffen bier oft zurüdjtehen. Aber merkwürdigerweiſe iſt e8 
dafür immer vorhanden, wo es für die Erhaltung alter Schönheiten 
durch pefuniäre Opfer niemals zu haben wäre. 

Wir jtehen hier vor einem böfen Auswuchs und Mißverftändnis 
des „hijtorifchen Sinns“ und der „hiftorifchen Schule“, auf die wir uns 
in Deutjchland überall jeit einem halben Jahrhundert jo viel zu gut tun. 
Der deutjche Schulmeifter, der die Kriege von 1866 und 1870 gewonnen 
bat, hat hier leider recht viel verdorben. Heimatſchutz und hiftorifcher 
Sinn bedeuten in Wahrheit nicht künſtliche, „Itilgerechte" Wieder: 
berjtellung oder geijtlofe Jmitation alter Bauten, fondern vielmehr pietät- 
volle Erhaltung des hijtorijch Gewordenen jo wie e8 ijt, alfo 
mit allen Zutaten jpäterer Zeiten, jofern fich darin nur überhaupt eine 
bejtimmte fünjtlerifche Eigenart, ein eigener Stil irgend einer Zeit aus— 
drüdt”) (aljo 3. B. des romanijchen oder gothijchen Turmes mit der 
drolligen Renaifjance- oder Barodhaube,') und wo Neubau, Um— oder 





*) So werden künftige Generationen auch einmal diejenigen Bauten unferer 
Zeit, die wirklich einen eigenen modernen Stil haben, nicht alademifche Nachahmungen 
früherer Stile find — wie 3. B. den Eiffelturm, manche Brüdenbauten und jeßt 
ſchon einige, fpäter hoffentlich recht viele gelungene Schöpfungen der neuen Kunſt —, 
als Kunſtdenkmäler unjerer Zeit zu erhalten haben, vielleicht aber daneben auch als 
abjchredendes Beifpiel ein paar Schulbäufer uſw. im Baukaſten- oder „Zuchtbhausftil”, 
wie Schulge-Naumburg jagt. 

10) „Wer fich ganz freigemacht hat von der jchulmäßigen Verachtung des Zopfes, 
weiß auch die bejondere Bedeutung zu würdigen, die jene Löftlichen und witzigen 
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Anbau notwendig werden, Fortentwidlung der alten Formen oder 
nötigenfall® Anwendung ganz neuer für die neuen Bedürfniffe und 
gemäß der technifchen und wirtjchaftlichen Entwidlung unjerer Zeit — 
niemal® aber Imitation der alten, d. h. Fälfchung.'’) Der Heimatjchuß 
trifft hier zufammen mit dem Grundgefeß der neuen Kunſt: Wahrheit 
und Echtheit, und feine Forderungen find auch hier wie da wo er fich 
gegen die Vernichtung ideeller Güter durch den fchranfenlojen Erwerbs— 
trieb wendet, im leßten Grund ethifcher Natur. 

Ein ſchwerer Kampf ijt e8 aljo, den es für die Heimat zu kämpfen 
gilt, ein Kampf gegen zwei Fronten: den Kapitalismus im Wirtjchaftsleben 
und den Hiſtorismus in der Kunſt, und er bedarf der Kräfte aller, die 
heute feine Notwendigkeit empfinden. 

„. . . Weshalb mußt du in den Krieg?” läßt Storm Regine fragen. 
Und Gabriel antwortet: „Es iſt für dieſe Erde, für dich, für dieſen 
Wald — — — damit hier nichts Fremdes mwandle, fein Laut Dir hier 
begegne, den du nicht verſtehſt, damit es hier jo bleibe, wie e8 ijt, wie 
es jein muß, wenn wir leben follen, — unverjäljchte, jüße, wunderbare 
Luft der Heimat!“ 


Renaiffance: und Barodhauben auf unferen Kirch: und Tortürmen für die Städte 
bilder haben. Betrachte die Schöpfungen unferer älteren Illuſtratoren, eines 2, Richter 
oder Spedter oder auch die neueren etwa aus dem frei der „Scholle“ daraufhin, 
ıwie fie die deutfche Stadt charakterifieren: Der Turm mit der Renaiffancehaube 
wird jelten fehlen; er ift eben das Allereigentümlichite unferes alten Stadtbildes.” 
(Fiſcher a. a. D.) Und doch fcheint ihnen jegt gerade allenthalben der Krieg erklärt 
au werden. 

ı) Menn fie wirklich einmal gelingt, ift e8 nur um fo fchlimmer. „Borüber: 
gehend — fagt Fifcher ebenda — kann vielleicht auch der Kenner gelegentlich getäufcht 
werden; dann ijt aber das Unbehagen um jo größer, wenn der Irrtum aufgededt 
ift, und das Unbehagen über ein gefäljchtes Stüd verdirbt ihm den Genuß des Ganzen!“ 
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Von 


DBerrmann Meyer. 


D‘ folonijatorijche Tätigkeit des Deutjchen hat fich nach verfchiedenen 
Richtungen entwidelt. Über die ganze Welt find die deutfchen Kauf: 
leute verbreitet, welche es einerfeit® durch große Rührigkeit dazu gebracht 
haben, den deutjchen Waren jo allgemeine weite Verbreitung zu verfchaffen, 
anderjeit3 viel dazu beigetragen haben, dem Land, das ihnen eine neue 
Heimat geworden ijt und in dem fie das Feld für ihre Tätigkeit gefunden 
haben, zu einem mwoirtjchaftlichen Auffchwung zu verhelfen. Gleichen 
EC chritt mit dem Kaufmann hielt in vielen Rändern der deutjche Rolonift, 
der durch jeiner Hände Werk ſich die Fruchtbarfeit des Bodens dienftbar 
madt und dem Land, dem er feine Pionierarbeit weiht, neue Produftions- 
quellen eröffnet. Allein auf fich und die Mithilfe feiner Frau und Kinder 
angemwiejen, jucht er die geringen Mittel, welche er aus eigenem Beſitz 
in eigenen Grund und Boden jteden Fonnte, zu vergrößern und fich und 
den Seinen auf eigener Echolle im eigenen Heim ein gedeihliches Fort: 
fommen zu verjchaffen. Viele Hunderttaufende haben auf dieſe Weife 
ſich eine Erijtenz gejchaffen unter verjchieden günftigen Bedingungen, die 
den Erfolg erjchwerten oder erleichterten. In Nordamerifa, Kanada, 
Auftralien und namentlich in Südamerifa unter verjchiedenen Breiten 
hat die deutjche Handarbeit im Boden Wurzel gefaßt und jchöne Früchte 
gezeitigt. Gegenüber diefer die breiten Schichten des deutjchen Volkes be- 
rübrenden Kleinfiedlung, die aus dem jährlich die deutjche Heimat ver: 
lafienden Auswandererjtrom neue Zufuhr erhält, jpielt die Kolonifation, 
mie fie namentlich durch die Folonialpolitifche Tätigkeit Deutſchlands 
in jeinen jungen Reichskolonien zum Ausdruck kommt, eine kleine Rolle. 
Hier handelt e8 jich ja zumeift auch nicht um eine landwirtjchaftliche 
Betätigung des Kleinbauerntumg, jondern um die plantagenmäßige Be 
mwirtfchaftung großen Grundbeſitzes durch Eingeborenenarbeit. Für die 
Betätigung de3 Europäer? kommt neben der Ausübung der verjchiedenen 
in den Kolonien Verwendung findenden Handwerkszweige, der Beruf des 
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Arztes, Ingenieurs uſw. und die Befegung der verjchiedenen in der Organi- 
fation des Plantagenbetrieb8 nötigen Auffichtspoften in Frage, für welche 
nur aus der Praxis hervorgegangene Perjönlichfeiten mit gewiſſem organi— 
fatorifchem Gejchid und häufig auch faufmännifcher Bildung Verwendung 
finden fönnen, aljo Leute, die fich nicht ohne mweitered® aus dem Zuzug 
von Auswanderern refrutieren können. Es hat wohl auch eine Siedelungs— 
arbeit in den deutjchen Reichskolonien eingejegt, aber nur an wenig 
Punkten und mit jehr ungleihem Erfolg. Kamerun, Togo, Neuguinea 
und die anderen Sübjeeinjeln mit Ausnahme Samoas jcheiden des 
fchlechten Klimas halber ganz aus, für Oſtafrika jteht das Urteil, ob es 
fi) für Kleinfiedelung eignet, nach den wenigen bisher gemachten, zum 
Teil mißlungenen Verſuchen noch nicht feit. In Samoa find ſchon 
einzelne gute Erfolge zu verzeichnen, aber hier wie in Südweitafrita find 
erheblich größere Mittel für die Einzelfiedelung nötig, al® jie dem Gros 
der Auswanderer zur Verfügung ftehen, und ob Südweitafrila nach den 
üblen Erfahrungen, die wir erjt neuerdings beim Hereroaufitand gemacht 
haben, noch als Siedelungsgebiet aud) für bemitteltere Auswanderer in 
Frage kommen wird, ijt jehr zweifelhaft. Wiewohl die Regierung, wenn 
wieder Ruhe im Land eingetreten ift, fich die denkbar größte Mühe geben 
wird, neue Kräfte hinzuziehen, populär wird das Land für die deutjchen 
Auswanderer nicht werden. Noch viele Jahrzehnte müſſen vergehen und 
in einer langen Ruheperiode muß eine gründliche Sanierung gefchehen, 
bis wir dort einen wirtjchaftlichen Erfolg verzeichnen können, dev zur 
weiteren Befiedlung ermuntern fann. 

Wenn aljo dieje Gebiete für die Siedelungsarbeit mit Heinen Mitteln 
ausſcheiden, fo gilt e8, die Länder ins Auge zu faſſen, in denen bereits 
Erfolge zu verzeichnen find auf materieller und fultureller gefunder Grund: 
lage. Amerika ſteht jeit hundert Jahren an der Spite des allgemeinen 
Intereſſes in der Siedelungsfrage, ſowohl der Norden wie der Süden. 
In beiden Hälften hat die deutjche Siedelungsarbeit bedeutendes geleijtet, 
und e8 hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man erörtern, was Amerifa 
dem deutjchen Fleiß verdankt. Die materielle Entwiclung der deutjchen 
Auswanderer hat ſich im Norden wie im Süden gleich günftig gejtaltet, 
ed fragt fi) nur, welche Bedeutung dieſe Entwidlung für uns im 
Stammland beſitzt. Nordamerika ift für uns zu einer wirtjchaftlichen 
Gefahr geworden, mit der wir fehr ſtark rechnen müfjen und die wir 
nur durch ſehr vorfichtige Wirtjchaftspolitit paralyfieren Fönnen. Die 
erdrüdende Konkurrenz aber, die uns auf vielen Gebieten von dort droht, 
ift nicht zum mwenigjten erjt Nordamerika durch die Aufnahme des deutjchen 
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Elements in jeinem Volkskörper ermöglicht worden, der Millionen deutjcher 
Arme, die die latenten Reichtümer des Bodens erjt gehoben haben und vereint 
mit deutjchem Fleiß und deutjchem Geift dem Koloß die Mittel verfchafften, in 
derart jelbjtbermußter Sicherheit feine erpanfive Wirtjchaftspolitif zu betreiben. 
Ye mehr wir Auswanderer nach Nordamerika ziehen lajjen, um jo mehr 
Konkurrenten jchaffen wir uns damit. Das deutfche Blut ift dem angel: 
fächfifchen zu ähnlich, vermifcht jich mit ihm und wird von ihm auf: 
gejogen, deshalb wird es zu einer jelbjtändigen Entwidlung deutjchen 
MWejens in Nordamerika, auc) ohne alle politijchen Ziele, niemals fommen. 
Kanada nimmt eine analoge Entwidlung, aud) hier werden wir im deutfchen 
Auswanderer feine Stüße für unfere eigene Wirtichaft erhalten können. 
Ganz anders liegt die Cache in Südamerika, vor allem in Süd: 
brafilien. Auch hierhin hat fich, wenn auch in Eleinem Maßjtab, im 
Laufe eines Jahrhunderts ein Strom der deutjchen Auswanderung ge: 
lenkt, der allerding3 in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
infolge faljcher Maßregeln der preußifchen Regierung zu verjiegen drohte 
und erjt vor acht Syahren, nach Aufhebung der Maßregel, wieder langſam 
einjegt. Daß ſich im Laufe des Jahrhunderts die deutiche Bevölferung 
der Südjtaaten ohne wejentlichen Zuzug etwa verjechsfacht hat, jo daß 
wir heute in den Staaten Rio Grande do Sul, Sta Eatherina und Barana 
über 300000 Deutjche, zum großen Teil gut fituierte Bauern zählen, eine 
Zahl, die allein den hohen Geburtsziffern und der geringen Sterblichkeit 
zu verdanken ijt, jo beweiſt das wohl am beiten, daß ſowohl die klima— 
tifchen Verhältniſſe für das Gedeihen der Auswandererfamilien fehr 
günjtig find, als auch die materiellen Grundbedingungen das Fort: 
fommen jehr erleichtern. Es ijt namentlich in den letten Jahren, als 
das allgemeine Intereſſe ſich mehr und mehr wieder diefem zufunfts- 
reichen, für uns jo wichtigen Gebiete zumendete, jehr viel über die gute 
Entwicklung der deutjchen Kolonien in Südbrajilien gejchrieben worden 
und vor allem auch hervorgehoben worden, daß der Deutjche e8 dort 
nicht allein durch feiner Hände Arbeit zu etwas gebracht hat, jundern 
auch, im Gegenjag zum Deutichen Nordamerifas, fein deutſches Weſen 
bewahrt hat und in engem Zujammenjchluß mit jeinen deutjchen Nach- 
barn bei aller Wahrung der eigenen Syntereffen dazu beiträgt, die wirt: 
ichajtlihen Beziehungen zum Stammland zu fejtigen, indem er jtändiger 
Konjument der deutjchen Importwaren bleibt, die ihm aus Tradition 
geläufig find. So arbeitet er dem deutjchen Handel in die Hand, und 
je mehr Zuzug das deutſche Element vom Stammland erhält, um fo 
mehr werden dieje Beziehungen wachjen. Der Deutjche affimiliert fich 
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eben nicht mit dem Brafilianer romanijchen Blutes; fie find ihrem 
ganzen Weſen nad) zu verjchieden, ald daß ein Sjneinanderaufgehen 
möglich wäre. Beide gehen neben einander her und fommen nur in 
verhältnismäßig lofe Berührung mit einander. Der verjtändige Brafilianer 
achtet den Deutjchen als Arbeitskraft, der er den Fortfchritt feines Landes 
zu verdanken hat, und plädiert für weiteren Zuzug. Es gibt aber auch eine 
Reihe von Ehauvinijten, namentlich auch in der Preffe, die mit Neid und 
Haß auf die jtete Entwiclung der deutjchen Koloniſation bliden und, häufig 
angeftachelt von der deutjch-feindlichen nordamerifanijchen Jingopreſſe, 
das Gefpenft der „deutichen Gefahr“ immer wieder auftauchen Laffen. 

Der Deutjche hat viel Schuld daran, denn miederholt murde 
von allzu alldeutihen Fanatilern Sübbrafilien als Ziel der deutſchen 
Politik empfohlen. Aber auch dadurch fchadet ſich der Deutjche in 
Südbrafilien jehr, daß er, namentlid) in den Städten, zur Partei: 
politif neigt und in ausfichtslofem Politifieren feine Zeit vergeubdet, 
dem Parteimejen auch Raum innerhalb der deutjchen Bevölkerung gibt 
und anftatt in einem feſten Zuſammenſchluß das große Ziel des wirtjchaft- 
lichen Fortfchrittes im Auge zu behalten, in Reibereien und Konkurrenz: 
neid ſich zerjplittert. Sehr deutlich ijt diefe Hauptfünde den Deutjchen 
in Porto Alegre in einer bedeutungsvollen Verſammlung vor kurzem 
von Profeffor Jannaſch vorgehalten worden, der auf eine Einladung des 
Staatspräfidenten eine wirtjchaftliche Informationsreife durch Rio Grande 
do Sul und Santa Eatherina unternommen hat. Der Anregung Jannaſchs 
entfprang die Gründung einer wirtjchaftepolitifchen Vereinigung, der die 
Unterftügung der Riograndenjer Regierung zugefichert wurde. Hoffentlich 
bleibt e8 nicht dabei, jondern der mit jo großem Enthuſiasmus vollzogenen 
Gründung folgt nun auch eine jegensreiche Betätigung in zielbemußter 
gemeinfamer Arbeit und verjtändiger Haltung zur Regierung. Auch 
bei der Bauernbevölferung hat die Politik öfters eine große Rolle gejpielt 
und fie in verjchiedene Lager gejpalten. Dies fam bejonder8 in der 
Revolution Anfang der neunziger Jahre zum Ausdrud, in der gerade 
die deutjchen Bauern oft die wütendjten Parteigänger waren. 

Es ijt viel dafür und dagegen gejprochen worden, ob der deutjche 
Einwanderer deutjcher Staatsangehörger bleiben oder brajilianifcher Staats— 
bürger werden joll. Für die Entwicdlung des Landes ijt es von Nußen, 
wenn der Einwanderer Brajilianer wird, um damit auch die Rechte des— 
jelben zu erhalten. Es jtehen ihm dann alle Staatsämter offen und je 
mehr unter den Wählern Brafilianer deutfcher Abjlammung find, um 
jo mehr ift Gelegenheit gegeben, daß in die Ämter der Munizipal- 
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leitung, der Kammern und den Senat auch Deutjche einrüden und auf 
die Politif zu gunften der deutjchen Bevölkerung einwirken können. Der 
deutſche Brafilianer hat aber auch Pflichten, deffen muß er fich bewußt 
jein, und vor allem hat er fein Recht, wenn er der deutfchen Staats: 
angehörigkeit entjagt hat, in jchlimmen Lagen alsdann den Schub des 
deutjchen Konſulats anzugeben, wie dies öfters gefchehen ijt. Iſt fich der 
deutjche Einwanderer feiner Aufgabe bewußt, daß er fich nicht in Partei: 
politif einlafjen, jondern in verjtändiger Haltung zum Wohl feines neuen 
Baterlandes durch feine Stimme beitragen wird, und hat er fich feſt ent: 
ihloffen, Brafilien als fein neue Vaterland anzuerkennen, dann werde 
er Brafilianer. Für die größere Menge der Einwanderer aber, denen die 
nötige Kritif über die ihnen noch fremden politifchen Verhältniſſe fehlt, 
iſt e8 entjchieden vorteilhafter, fich durch Eintragung in die Matrifel 
unter den Schuß des Konſulats zu ftellen. Glaubt er fpäter genügende 
Erfahrung der Verhältniffe des neuen Landes erworben zu haben, um 
innerlich gefejtigt fich am öffentlichen Leben beteiligen zu können, jteht 
ihm der Übertritt in die brafilianifche Staatsangehörigkeit immer noch 
frei. Daß der Schuß der Konfulate in einzelnen Fällen wohl weiter 
reihen könnte, wäre jehr zu wünfchen, nur iſt das allzu vorjichtige Vor: 
gehen der Neichövertreter in verjchiedenen Fällen weniger den Beamten 
jelbjt, fondern dem ganzen Syitem zur Laſt zu legen, das hoffentlich 
einmal eine Abänderung erfahren wird, wenn Deutjchlandg Macht durch 
eine jtarle Flotte im Ausland eine fejtere Stüße beſitzt. Wenn über die 
fonfularifche Tätigleit zumeilen geflagt wird, muß man aber auch be- 
denken, wie oft e8 den Konſuln ſchwer gemacht wird, einzugreifen. 
Namentlich in der Revolutionszeit fam e8 oft vor, daß deutjche Koloniiten, 
die, obwohl fie deutjche Staatsangehörige waren, ſich aktiv mitten in den 
Revolutionstrubel geftürzt hatten, fich auf einmal, wenn fie die Kon- 
fequenzen ihres Verhaltens tragen jollten, auf ihre deutjche Staats— 
angehörigfeit beriefen und vom Konjulat Schuß verlangten. Daß es den 
Konſuln in folchen Fällen fchwer gemacht wird, einzufchreiten, ift Hlar. 
Mag der Kolonijt Deutfcher bleiben oder äußerlich Brafilianer werden, 
it für die Erfüllung des großen Zmeds, zur mirtfchaftlichen Hebung 
feine neuen wie feines alten Vaterlandes beizutragen, verhältnismäßig 
gleichgültig, wenn er nur in ernjtem jittlichen Streben, in fleißiger Arbeit 
feine Aufgabe erblict und die ihm von Haus aus mitgegebenen ethijchen 
Güter richtig den neuen Verhältniffen anzupafjen verfteht. Es ift ein großes 
Unrecht, wenn der deutjche Kolonift in Mißachtung der brafilianifchen Ber: 
bältniffe und des brafilianifchen Volkscharakters pharifäerhaft ſich an die 
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Bruft jchlägt und auf fein Deutjchtum pocht. Das gerade macht böjes 
Blut und erregt den Ehauvinismus. Der deutjche Kolonijt kann manches 
Gute vom Brafilianer lernen, er foll nur die Augen öffnen und fid) nicht 
blind gegen alle Eindrüde verjchliegen. Dann wird auch ein gejunder 
Ausgleich der beiden Raffen und ein verjtändige® BZufammenarbeiten 
möglich jein. Der Deutfche ſoll immer bedenken, daß er dem Land, das 
ihn aufgenommen hat, auch Dank jchuldig ift und nicht jede Maßregel, 
durch die der eine oder der andere vielleicht Schaden erlitten bat, von 
vornherein als deutjchjeindlich verdammen. 

Mit gutem Willen wird e8 dem deutjchen Element gelingen, die 
innere Fejtigfeit zu erlangen, die zu einer produftiven Arbeit nötig tft. 
Diejer Prozeß iſt jeit einiger Zeit mit Genugtuung zu bemerken, wenigjtens 
auf materiellem Gebiet. Die von Profeſſor Jannaſch hervorgerufene 
Gründung der mirtjchaftspolitifchen Vereinigung iſt ein erfreuliches 
Symptom hierfür. Allerdings mußte erit die Not an die Tür Tlopfen, 
um den engen Zuſammenſchluß in die Wege zu leiten. Rio Grande do 
Sul hat böfe Jahre hinter jich. Der Importhandel jtagnierte durch eine 
unglüdliche Komplikation von Zollerhöhung, Kursjchwanfungen und zu 
große Kredite, die von den Kaufleuten im Land zu jtarf ausgedehnt 
wurden, weil jie von Kolonijten feine Zahlung erhielten. Zwei durch 
anhaltende Trodenheit verurjachte jchlechte Ernten brachten den Bauern 
Schaden. Außerdem waren die Preife feiner Produkte durch die Konkurrenz 
der Mitteljtaaten, ihrer früheren Abnehmer, ſehr gejunfen, die nad) dem 
Sturz des Kaffeepreifes fi) den Kulturen des Südens, Bohnen und 
Mais, zumandten, jo daß die Produfte der Riograndenjer Bauern im 
Erport feine Abnehmer fanden, zumal die teuren Bahn: und Küjten- 
Ihiffahrtsfrachten den Verſand der billigen Produkte nicht erlaubten. Das 
Geld war furchtbar fnapp im Land geworden, und mancher weniger gut 
fundierte Kaufmann geriet in Schwierigfeiten. Erſt im legten Jahre hat 
die Spannung nachgelaffen, und das gejchäftliche Leben beginnt wieder freier 
jich zu entwicteln, nachdem auch die guten Ernten 1903 und 1904 den Bauern 
die Scheunen gefüllt haben. Freilich die Preife der Produkte wurden 
durch die reichen Ernten nicht gehoben; immerhin brachte aber die Maſſe 
dem Kolonijten etwas Geld ind Haus, das zur Begleichung feiner Schuld 
beim Kaufmann Verwertung jand. Der Koloniſt brauchte aber wenigſtens 
für jeinen Lebensunterhalt nicht zu jorgen, und hatte dafür nicht, wie in 
den vergangenen Jahren, noch Ausgaben nötig. Von einer Sanierung 
der Landmwirtjchaft konnte aber auch durch die guten Erntejahre nicht 
Die Rede fein, denn von dem fruchtbaren Urwaldboden verlangt man 
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mehr, als daß er den Lebensunterhalt der Bauern dedt. Es wurden 
allerort3 Anregungen laut, wie der Kalamität zu begegnen jei, und dieſe An— 
regungen find nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen, denn man erfannte 
ju gut, daß in der Hebung der Landmwirtjchaft der wichtigite Faktor für 
die wirtjchaftliche Hebung des ganzen Staates und damit des Import— 
handels liegt. Anderung der Produktion durch Verbeſſerung der bis— 
hberigen Methoden zur Erhöhung der Qualität und durch Einführung 
neuer, für das Land geeigneter Produfte, das ift die Loſung, die heute 
dur) das ganze Land geht. Eine große Rührigkeit entfaltet in diefer 
Hinficht der jeit einigen Jahren gegründete Riograndenjer Bauernverein, 
der in letter Zeit feine Wirkſamkeit biß in die äußerſten Koloniezonen 
ausdehnt und überall feine Sektionen zu gemeinfamer Arbeit heranzieht. 
Befonders ift es die genoffenfchaftliche Betätigung, welche er zum Ziel 
bat, namentlich in Produktionen, für deren ventablen Betrieb dem ein- 
zelnen die Mittel fehlen. Bor allem ift dies der Fall bei der Tabaks— 
verarbeitung, der Molkerei und der Schmalzraffinerie, für die die intenfiv 
mit Maismajt im Land betriebene Schmweinezucht das Material liefert. 
Die gemeinjame Verarbeitung der vom einzelnen gelieferten Rohprodufte 
mit genofjenjchaftlichen Mafchinen und der genojjenichaftliche Vertrieb 
durch direkten Verkehr mit den Fabrikanten oder Großhändlern unter Um— 
gehung des für die Preisnormierung jo jchädlichen Zwifchenhandels find 
von eminenter Bedeutung für die Landwirtichaft. Gleichzeitig ift Die 
Lieferung von frifchem Saatgut, namentlicy auch zur Einführung der 
jegt jo allgemein wichtigen Baummolle und des früher im Land intenftv 
gebauten Weizeng, jomwie die Einführung guten Raffeviehs für Zuchtzwecke 
mit im Programm des Vereins enthalten, ſowie die Anlage von Raiffeijen- 
kaſſen und dergleichen fozialen Einrichtungen. Allenthalben berichten die 
brafilianifchen Zeitungen von den hierin gemachten Fortfchritten, und es 
it zu erwarten, daß tatfächlich eine ganz neue Ära für die Landwirtſchaft 
in Sübbrafilien entjteht. Freilich ſchwer genug iſt e8, den deutjchen Bauer 
von jeiner jeit Jahrzehnten geübten Praris loszureißen, weil er allen 
Neuerungen das größte Miftrauen entgegenbringt und den Grund für 
Fehlſchläge nie in fich felbjt fucht, fondern dieje allem andern, Ranfünen 
der Kaufleute, dem Boden, Klima uſw. zur Laft legt. Um fo wichtiger 
it e8, daß aus dem Bauernftand heraus dieſe fortjchrittliche Regſamkeit 
fi entwickelt hat, denn ihr wird es leichter gelingen, die Reformen 
durchzuführen als dem einzelnen Unternehmer. 

Bon ſehr großer Wichtigleit wird in diefer Hinficht auch eine wiffen- 
ſchaftlich⸗wirtſchaftliche Verſuchsſtation fein, welche ich mit zen der 

Deutihe Monatsfhrift. Jahrg. IV, Heft 1. 
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deutjchen KRolonialgejellichaft in meiner Privatfolonie Neu-Württemberg 
vor kurzem gegründet habe. Namentlich wird fich ihre Tätigfeit, Die 
unter fachgemäßer Leitung von in. allerlei jubtropifchen und landmirt- 
ichaftlichen Kulturen erfahrenen Beamten jteht, auf die Erprobung neuer 
Saatarten und Pflanzenmethoden erjtreden und durch Lieferung billigen 
Saatgute8 an die Kolonijten des ganzen Landes diejen Methoden weite 
Verbreitung zu fchaffen fuchen. Es find auch Produktionen in Ausficht 
genommen, deren Betrieb größeres Kapital erfordert, wie der Reisbau, 
der ganz vorzügliche Reſultate nach Fleinen Verjuchen ergibt. Es it fehr 
wabhrjcheinlich, daß die italienische Einwanderung in Rio Grande, jpeziell 
nad) dem Taquarygebiet, in nächiter Zeit größere Dimenjionen einnehmen 
wird, und damit wird für größere Betriebe die Möglichkeit der Arbeiter: 
bejchaffung gegeben fein. 

Bisher iſt nach Rio Grande noch wenig größeres Kapital für 
landwirtjchaitliche Zmwede gelangt. Der deutjche Kapitalift ijt zu vor- 
fichtig, ja Furzfichtig, um größere Kapitalien, die nicht gleich eine 
Verzinfung bringen, in Brafilien fejtzulegen. Nur in die deutjchen 
Kolonien Afrikas find größere Kapitalien gefloffen, und mit wie geringem 
Erfolg. Wie viele Gejelljchaften haben ihre Tätigfeit wieder einjtellen 
müffen oder friiten ein elende8 Dajein! In Südbrafilien würde in 
landwirtjchaftlichen Betrieben der Erfolg ein viel ficherer jein, die in 
Afrika gemachten jchlechten Erfahrungen haben aber die Kapitaliften 
fopficheu gemacht, und die Unternehmungen, welche von einzelnen 
fleinen Kapitaliften in großem Stil in Südbrafilien in Erwartung der 
Unterjtügung des Großfapitald begonnen wurden, haben, wie die Rio 
Grande Nordweitbahngejellichaft, ihre Tätigkeit aus Mangel an Hilfe ein- 
jtellen und ein neues ausfichtsvolles Siedelungs- und Bahnunternehmen 
mit großem Berlujt aufgeben müjjen. Es ijt jehr zu hoffen, daß die 
günftigen Nejultate, welche in der Landmwirtjchaft jet in verjchiedenen 
Produktionen zutage treten, Kapitalijten zur Betätigung animieren und 
größere Kapitalien ins Land bringen, die eine jichere Nentabilität finden 
werden. Hand in Hand joll aber auch der Zuzug an deutjchen Ein- 
mwanderern ein regerer werden. Es wäre geradezu ein Jammer, wenn 
die noch freien unermeßlichen fiedelbaren Landitreden anderen Nationali- 
täten, wie 3. B. den Stalienern in die Hände fallen würden und damit 
Deutjchland das wichtigite und gejundejte Auswanderungsgebiet geraubt 
würde. Es ijt ja jchwer, dem Moloch Nordamerika den jährlichen Tribut 
an Menjchenmaterial, den Deutjchland jahraus jahrein zahlt, zu bejtreiten, 
denn die Tradition iſt jehr feſt eingemurzelt, vereinten Kräften muß es 
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aber doch gelingen. Auch hierin ijt eine fapitalijtijche Betätigung in der 
Anlage von größeren Siedelungsunternehmen von größter Wichtigkeit, um 
dem Einwanderer Gelegenheit zu einem Anjchluß an jolide Unternehmen 
zu geben und ihn vor der Gefahr zu ſchützen, allerlei unlauteren Land— 
agenten in die Hände zu fallen. Die einzige von Deutjchland in Rio 
Grande bisher vorgenommene Anlage einer Siedelung in großem Stil 
ift die meinige in den Kolonien Neu-Württemberg und Xinju. Es war ein 
Wagnis, von Deutichland aus ein derartiges Unternehmen, für welches 
ih an Ort und Stelle die nötigen Borlehrungen getroffen hatte, in Die 
Wege zu leiten, und ich habe fchwer fämpfen müffen, um dev Konkurrenz 
Bortoalegrenjer Landbefiter zu begegnen, die fein Mittel jcheuten, um 
mich zu jchädigen. Durch allerlei dem Wohl dev Kolonijten gemwidmete 
Anlagen, Schule, Kirche, Bibliothel, Einwandererhaus, Bejtellung tüchtiger 
Beamten, Pfarrer und Lehrer und neuerdings Einrichtung der ſchon er: 
wähnten wirtjchaftlichen Verſuchsſtation, ſowie Durch Feitjegung für den 
Kolonijten liberaler Bedingungen ift es mir aber gelungen, als Fremder 
da3 Vertrauen im Land und namentlich bei der Kolonijtenbevölferung 
zu gewinnen, jo daß die Kolonien nunmehr einen jtetigen guten Zuzug, 
vor allenr auch von erfahrenen alten Kolonijten, erhalten und auch in 
Deutichland das Wohlwollen aller mit den VBerhältniffen vertrauten 
Berjönlichfeiten genießen. Die ſchweren jahre liegen nunmehr hinter 
mir, und es iſt zu erwarten, daß meine Kolonijation nun eine durchaus 
erfreuliche Entwidlung nehmen wird, zumal mir in kurzer Zeit von der 
deutichen Neichsregierung die Ausmwanderungsfonzefjion erteilt werden 
dürfte. Für ähnliche derartige Unternehmen ift noch genug Raum im Land 
vorhanden, und e8 wäre jehr erwünjcht, wenn auch von anderer Seite eine 
derartige Betätigung zum Vorteil für die Auswanderer erfolgen würde. 

Dan joll aber nicht, wie dies in Nordamerika gejchieht, alle Aus: 
wanderer über einen Kamm fcheeren. Nicht jeder eignet jich zum Rolonijten. 
Dr. Kapff hat in der „Südamerifanifchen Rundſchau“ dieje Frage ein: 
gehend ventiliert. 

Der beite Kolonift ift der Yandarbeiter. Er hält zwar meijt zus 
nähjt an den von Haus aus mitgebrachten Erfahrungen feit, ehe er ich 
den Verhältniffen anpaßt, ift aber zäh und geduldig und hält, durch 
feine bisherige Tätigkeit gefräftigt, die ſchwere Koloniftenarbeit gut aus. 

Der Handwerker kann jein Handwerk zumeiit als Nebenbejchäftigung 
neben jeiner Zandarbeit betreiben und ſich damit einen quten Neben 
verdient verfchaffen. Natürlich kommen nur die Handwerke in Betracht, 
die in dem einfachen Leben der Kolonijten auch Verwendung finden, aljo 
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Schuhmacher, Schneider, Zimmerleute, Maurer, Schlofier, Schmiede, Sattler, 
Gerber, Klempner, Wagenbauer. 

Für andere Handwerker fehlt zunächjt die Betätigung als jolche, fie 
find jo lange augjchließlich auf die Landwirtſchaft angemiejen, bis fich 
durch Einführung irgend einer induftriellen Anlage für ihre Spezialität 
eine Nachfrage findet. 

Sabrifarbeiter, Kaufleute, Heine Beamte u. dgl. eignen fich ſchwer 
für die Kolonijtenarbeit, weil diefe an fie ungemohnte förperliche An- 
forderungen jtellt. Deshalb vefrutieren ſich auch die Abgänge, die auch 
das beſte Kolonifationsunternehmen hat, zumeift aus der Zahl diefer 
Leute, die zumeilen jpäter durch Schlechtmachen der Kolonie viel zu 
ichaffen machen. Sehr Häufig ift die Frau daran jchuld, daß der 
neue Kolonijt die Flinte ins Korn wirft. Sie kann fi) an das ein- 
jame Leben, an die veränderte, wenn auch kräftige Koft und Arbeit nicht 
gewöhnen und macht den jchaffensireudigen Mann mißmutig. Oft 
fommt auch die Frau, von ihrem Dann nicht genügend informiert, mit 
faljchen VBorjtellungen nach der Kolonie und treibt dann bald zur Rückkehr. 
Und doch ijt die Frau für den Koloniften durchaus notwendig, denn fie 
leijtet die Hausarbeit, während der Mann das Feld beitellt, ift fein 
getreuer Kamerad und Tröfter in fchweren Stunden. Ein Junggeſelle 
wird nie ein guter Koloniſt, er müßte denn bald eine Tochter des Landes 
heiraten. Auch Kompagniewirtfchaft zweier Junggeſellen geht fajt ſtets 
jchlecht aus, denn das Aufeinanderangemiejenjein der Männer lodert oft 
die engite Freundichaft. Aus Ddiefen Gründen nehme ich für meine 
Kolonien Yunggejellen nicht an. Einige Mittel joll jeder Kolonijt mit— 
bringen, um die erjte Zeit bis zur Ernte gut durchzulommen und auch 
einen Zehrpfennig zu bewahren. Mittelloje Kolonijten find jtet8 auf Die 
Hilfe des Unternehmers angemiejen, der ihnen Vorſchuß geben muß oder 
Arbeit an Wegen, Bauten uſw. liefert gegen Tagelohn. Das Vorſchuß— 
wejen ijt für beide Teile ein unangenehmes Gejchäft, denn dem Unter: 
nehmer vermindert es die Betriebsmittel und erhöht fein Riſiko, zumal 
Leute mit Borjchüffen nicht zu verlieren Haben und oft durchgehen. Der 
arme Kolonijt fommt aber von vornherein in Schulden, deren Abtragung 
ihm oft jchwere Sorgen macht. Aus diefen Gründen werden auf meine 
Kolonien nur verheiratete Koloniften mit einem Vermögen von wenigſtens 
2—3000 Marf angenommen, die ihnen bei Sparfamfeit und Fleiß das 
Fortkommen gut ermöglichen. Ein mit größeren Mitteln verjehener neuer 
Kolonift joll aber feineswegs denken, daß dieſe Mittel ihn von Anfang 
an zu einer vollflommneren, mehr feinen früheren Gewohnheiten ent- 
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fprehenden Haushaltung berechtigen. Dann ift er bald mit feinem Geld zu 
Ende, und es wird ihm dann umfo fehmerer, fich einzugemwöhnen. Auch der 
wohlhabende Rolonijt fange genau jo an wie der arme, er lerne erjt das 
Land, die Arbeit und die neuen Verhältniſſe fennen, ehe er von feinen 
fiher hinterlegten Baarmitteln fich eine Beiferung jeines Hausſtandes, 
die Anlage größerer Pflanzungen uſw. gejtattet. Solche Leute bringen es 
dann meijt zu etwas, denn fie haben gelernt, mit einfachen zu wirtichajten 
und werden jich dann mit Erfolg in größeren Anlagen betätigen. 

Der Ehancen gibt e8 genug, für den armen wie für den bejjer ge: 
jtellten Auswanderer, zumal ihm gerade jetzt von allen Seiten Anregung, 
Anleitung und Hilfe durch die genannten Einrichtungen für jeine Tätig: 
feit geboten wird. Wir fünnen deshalb nichts befjeres tun, als für die 
Zandarbeit geeignete Auswanderer nach diejen Gebieten leiten. Wir ver- 
helfen dadurch nicht nur den Ausmwanderern jelbjt zu einem erjprießlichen 
Dajein, wir jtärlen auch den Bauernftand des Landes und damit das 
ganze Land in jeiner wirtjchaftlichen Entwicklung Wir jelbjt, unfer 
Handel und unſre Induſtrie aber haben den größten Nuten davon. 


> 


Aus neuen Büchern. 


Deutfches Kulturleben. 


In dem deufichen Kulturleben der Gegenwait findet fich vielleicht wirklich ein 
größerer Reichtum als in dem der Nachbarn, aber auch mehr unausgeglichene Elemente 
aus der Vergangenheit. Das liegt zum Teil daran, daß wir verhältnismäßig erit fpät 
in die große europäilche Kultur eingetreten find, aber doch auch an dem Ernit und 
der Selbitändigkeit unferer Verarbeitung. 


Das Gewebe der Jahrhunderte. 


Mir fchien manchmal, als ob die Jahrhunderte fich ablöften wie die Tage und 
Nächte im Leben der Penelope, und als ob das neunzehnte doch ein fchönes Stück 
Gewebe wieder aufgelöft habe, das vom vorigen zuftande gebracht war. Vor hundert 
Jahren fo viel Glaube der Menfchheit an fich felbft, an ihre ideale Kraft, ihren ficheren 
Sortichritt nicht bloß, fondern an die faft erreichte föhe, fo Ichöner Optimismus, fo 
viel Toleranz, fo viel Milde zwiichen Nationen! Und nun? So viel Gefühl der Un- 
fiherheit und der Verworrenheit, To viel Rätfel und Zweifel, fo viel Bangen um die 
Zukunft, fo viel Sremdheit und Leere! Doch am Ende war jenes Andere überhaupt 
kein rechtes Gewebe, Sondern nur ein luftiges Geflecht von fliegenden Sommerfäden 
am fonnigen Herbittag, die wieder verfliegen mußten und vergehen! ? 


Aus: W. Münch, Anmerkungen zum Text des Lebens. Berlin, Weidmanniche 
Buchhandlung. 





Die Keßertaufe. 
Von 


Prinz Emil Schönaich-Garolath, 


Der Tauwind ftreicht durch Böhmen, 
Die Srühlingswaller Itrömen 

Gen Prag, zur Moldaubruck. 

Dort Schaut zum flutentanze 

Aus feinem Sternenkranze 

Der Steinerne Sankt Nepomuk. 


Von Praga’s Rebenhängen 

Scholl Lärm, kam wültes Drängen, 
Ein fürnehm Mägdlein ward geichleift, 
Das zücht'ge Kleid zerriffen 


* Gleich wie von Wolfsgebillen, 


Die fchmalen fände ftrickumftreift. 


€s zog mit Mann und Rollen, 
Ein Ritter fahrtoerdroſſen, 


Der hob das fiaupt, fchob jacht den Sporn. 


Gebt Raum, ihr Gaffenhocker, 
Sonft wird die fand mir locker, 
Was tat dies Weib um euren Zorn? 


Die Dirne hat gefrevelt, 

Die fiexe wird geichwefelt, 

hat nicht gekniet vor der Monitranz; 
Nun gilt es Ketjertaufe! 

Zur Moldau trieb der fiaufe, 

Im Schligaug fückevollen Glanz. 


Der Ritter zwang den Schimmel 
Ins fauchende Gewimmel: 

Ich bin nicht Böhm noch fiugenott; 
Papit oder Martin Luther 

it gleiches Seelenfutter, 


Dies Weib gebt frei, fonft ftraf euch Gott. 


Ins fierz find ihm aefunkelt 

Zwei Augen, gramverdunkelt, 
Doch hell von fioffnungsträneniaat. 
fielft fierr, der Tod ift bitter; 
Deutfch find die Meinen, Ritter, 
hier ruht all meine Mifietat. 


Da hob fich, ftürzte, blitzte 

Das Ritterichwert, und fchlitte 

Der grimmen Wenzel Zottelfchopf. 

Zu fpät — denn Ttoßbegleitet, 

Vom Goldhaar mild umipreitet, 

Das Mägdlein flog vom Brückenkopf. 


Ein Aufblig auf der Brüftung, 

Um Mann, um Roß und Rüftung 

Brach klatfchend fich der Moldauftrom. 
Vom wutentbrannten Volke 

Schwoll Aine Slucheswolke, [Dom. 
Dumpf fcholl der Mette Schlag vom Prager 


Die Wellen wirbeln, fchießen; 
Mein Lieb, laß dich umichließen, 
Wie find wir Still gefinnt. 

Uns Königskinder beide 

Kein tiefes Waffer fcheide, 

Der Tod den Sieg nicht obgewinnt. 


Die Wellen wandern, flimmern, 

Die Uferweiden fchimmern, [Ichwimmt; 
Das Starke Schlachtroß ftampft und 

fahr wohl, o Slutgerinnfel, 

Auf ufernaher Iniel 

Mein Lieb zum [eben neu erglimmt. 


Am Ufer fprengen Knappen, 

Die Canzenfähnlein flappen, 

Der Ritter findet furt und Kahn. 

Auf bunten Roßfchabranken 

führt er fein Lieb nach franken, 

Den Segen Ipricht gar bald der Burgkaplan. 


Der Ritter fchirmt fein Krönlein, 

€r hebt ein jubelnd Söhnlein 

Dem greifen Roß zum Widerrift. 

Schwarz ftreicht der fiaß durch Böhmen; 
Laß Kraft, laß Treue ftrömen 

Aufs deutiche Reich, fierr Jefus Chrift. 


« > — * 


Der Deutfch-Amerikaner.') 
Von 
Otto von Gottberg. 


I. 


D°“ Bild des Deutfch-Amerifanerd wird uns meift von ihm felbft gezeichnet. 

Es ift erflärlich, daß er die bitteren Enttäufchungen und tiefen Demütigungen 
verfchmweigt, die das Land jeiner Wahl ihm befchieden. Als Sohn guten Haufes, 
den eine Mesalliance dem Vaterhaus entfremdete, jhämt und fcheut er fich, den 
Eltern zu befennen, daß er das erhoffte Glüd nicht gefunden. Er heuchelt Stolz 
auf fein neu erworbened Bürgertum. Er behauptet, „heimiſchem Kaftengeift und 
ftaatlicher Bevormundung* entronnen, nun ein Gleicher unter Gleichen, ein Frei⸗ 
mann unter Freien zu leben. — — Tatſächlich ift er vor Geſetz und Volks— 
auffaffung ein Bürger zweiter Klaſſe. Die Verfaſſung vertritt ihm den Weg 
zum böchiten Ehrenamte der Republik. Vom Pjade zu ähnlich hohem treibt 
heutzutage ihn Spott und jchallendes Hohngelächter. Des Amerikaners lub 
und Salon bleiben ihm verjchlojfen. Naferümpfend, die Ellbogen einziehend 
und die Kleider enger an fich raffend, durchichreiten die raffenftolzen Kinder und 
Herren amerifanifcher Erde die von ihm befiedelten Stadtteile. Kulturbünger 
ift wohl wertvoll, aber Dünger it ftet3 ſchmutzig. 

Träger einer Kulturmiſſion nennt fich gern der Deutſch-Amerikaner. Dant- 
bar Empfänglichen teilt er angeblich von dem Schatze deutfchen Volkstums mit. 
Achtung vor deutjcher Art behauptet er zu mehren. — Es ift nicht wahr! Er 
duldet, daß man fie mit Füßen tritt. 

Wenige Monate genügen, dem Einwanderer heimifche Gepflogenheiten ab- 
jugemöhnen und zu verleiden, wenige jahre, den Kulturdünger zu abforbieren 


) Wie aus der in diejem Hefte mitgeteilten Snhaltsüberficht des neuen Jahr: 
gangs zu erjehen ift, wird dies national ebenfo wichtige wie umftrittene Thema des 
Deutich-Ameritanertums von zwei Seiten behandelt werden, im vorliegenden Auffate 
des Herrn D. v. Gottberg und in einem zweiten von Herrn ©. v. Stal, dem Chef: 
redalteur des größten deutich:amerifanifchen Blattes, der „Newyorler Staats: 
zeitung”, der in einem der nächiten Hefte veröffentlicht wird. So wird in der 
Beurteilung jeder Standpunkt zu feinem Rechte fommen. Wir bemerken dazu noch, 
daf die beiden Aufläge ohne Kenntnis voneinander gefchrieben und fchon feit 
einiger Zeit, der vorliegende ſchon ſeit September 1903, in unferem Beſitze find. 
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und zu amerifanifchem Humus zu machen. Stock-Yankees reifen darauf als 
jweite Generation. 

Groll und Erbitterung im Herzen fieht der Deutfche auf amerikanifcher 
Erde derart Bein von unferem Bein Verwendung und Würdigung nur als Guano 
finden. Haß geradezu feimt in ihm auf — nicht gegen den Yankee, der jchließlich 
Herr feiner Scholle ift, — wohl aber gegen die abtrünnigen Landsleute. Die 
Zornesader ſchwillt ihm, wenn er unferen Bauernjungen, oft ehe dreimal der 
Hahn nach feiner Landung gefräht, feinen deutjchen Namen verleugnen hört. 


Den mit zehntägigem Stoppelbart im Geficht Eintreffenden begrüßt am 
Dampfer ein Bekannter aus dem heimifchen Dorfe: feine erjte Pflicht jei nun, 
„Amerifaner“ zu werden. — Tag? darauf gibt der Betörte und inzwiſchen Rafierte 
im Rathaufe die feierliche Erflärung ab, Bürger der Vereinigten Staaten werden 
zu wollen. Nach Ablauf der verfaffungsmäßigen Wartefrijt von fünf Jahren 
legt er an gleicher Stelle die Schwurfinger der Rechten auf die Bibel. Er gelobt 
nicht nur Treue der Republik. Ausdrüdlich jagt er fih von allen Pflichten 
gegen Fürjt und Baterland los. 

Der Name, den der Wipirant des Yankeetums beim erjten Gange ins 
Rathaus nennt, ift nicht mehr Friedrich Schulze. Er zeichnet Frederid W. 
Schulze. Das „W* wird ebenfo häufig wie nicht als Anfangsbuchitabe eines 
zweiten Vornamens Wilhelm gejchrieben. Das Wefentliche ift, daß zwifchen 
Vor, und Zunamen nach amerikanifcher Art ein Fünfundzwanzigitel des Alpha— 
bet3 eingejchoben mird. Charles %. oder William K. jegt Müller feinem 
Namen voran, lange bevor die fchmwerfällige Zunge diefe Fremdworte richtig 
ausiprechen kann. 

Anderer Kulturvölfer Söhne befunden keineswegs gleich brennendes Ver— 
langen nach einem Bürgertum, das Jeder um die einfache Nachfrage haben kann. 
Gie leiften vielleicht den VBürgereid unter Drud und Zwang der Notwendigfeit. 
Die Gewährung der Konzeflion für manchen Geichäftsbetrieb erfolgt nur an 
Staat3angehörige. Aber gemeinhin gehen exit ihre Kinder — teilweiſe — in 
dem großen Völferbrei auf. 

Hoc und laut Elingt in den Vereinigten Staaten, wie in allen Breiten, 
allen Zonen und auf allen Meeren des Engländer ſtolzes: „I am a British 
subject!“ Prächtig Elingt dies „Untertan“ von doch fo felbjtbemwußten Briten- 
lippen. Ein ganzes politifches Glaubensbefenntnis und ein jchönes trägt das 
Wort um den Erdball. Als Freibrief und Geleitjchreiben mirlt es, wo man 
in englifcher Zunge jpricht. Spärlich nur find die Fälle, in denen Briten der 
Union den Bürgereid leiften. Wohl darum achtet der nicht minder nationaljtolze 
Amerikaner fie von allen Fremden auf feinem Boden am meiften. Wenn am 
Sankt Georgstage Engländer in amerikanischen Großftädten an der SFeittafel das 
Glas auf ihren König leeren, find angejehene Amerikaner Tijchgenoffen. Freudig 
ftimmen fie in das Hoch ein. 
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Wann aber wird, wenn Deutjch- Amerikaner ihre Feſte feiern, dem Ober: 
haupt des Reiches ein Hurrah gebraht? Es ift verpönt! Kein eingeborener 
Landesjohn von Rang und Stand fit mit am Tiſch. Man braucht fich nicht 
um den zu bemühen, der freiwillig fich zum demütigen Diener macht. — 

Franzoſen leben in geringer Zahl in den Staaten. Der franzöfifche Kellner 
in den Rejtaurant3 der fünften Avenue macht den Verfuch, den Gaft zum Ge- 
brauch jeiner Sprache zu zwingen. Allen Ohren vernehmlich fchnattern in der 
Straßenbahn geſchwätzige und gejtikulierende Gallier im Exil in ihren Mutter: 
lauten. Ahnen gegenüber mögen zwei Deutjch- Amerikaner fümmerliches Englijch 
radebrechen. Das deutjche Morgenblatt verbergen fie unter dem in englifcher 
Sprache gedrudten. 

Wer hat von Franco» Amerifanern gehört? Heiterkeit oder WProtejte 
würde das Wort bei jenen mwachrufen, die es bezeichnen fönnte. Denn einmal 
Franzoje — immer und ewig Franzoſe! Nur einem Zweck lebt er auf fremder 
Scholle: genug zu erwerben, um als Rentier la-bas in der Heimat das Dafein 
behaglich bejchließen zu fünnen. Es mögen den einen oder anderen gefchäftliche 
Intereſſen dauernd an Amerika feifeln. Aber jelbjt dann wachfen feine Kinder 
meift al3 Franzofen auf. Nicht die Klänge des star-spangled-banner lafjen 
ihre Augen leuchten. Die Marjeillaife tut's. — Frankreich konnte Konfuln in 
großen Handelsplägen der Union aus der zweiten Generation jeiner Auswanderer 
wählen. Wenn mir ein Gleiches verfuchten ..... gnade Gott! 

Unmifjend und unjauber landen Italiens Finder in Nemyorf. Geringe 
Mühe geben fie fich, die Landesfprache zu erlernen, geringere mit Art und Brauch 
der Yankees vertraut zu werden, oder gar fie nachzuahmen. Guifeppe bleibt 
Guiſeppe, Antonio Antonio. Beiden genügt es vollauf, zu wilfen, daß es hier 
in Amerifa Tunnels und Kanäle zu graben, Stiefel zu pußen und Straßen 
zu fehren gibt. Sie fchägen dieje Tätigkeiten, weil fie von ihrem Lohn Erjparniffe 
machen fönnen. Weichen dieje eines Sonnabend3 abends nad der Ablöhnung 
für den Ankauf eines bejcheidenen Anweſens in der Heimat, dann: maladetta 
America! fein Dampfer fährt fchnell genug nach Italien zurüd. 

Ausnahmsweiſe aber nur kehrt der Deutjch- Amerikaner in fein Geburts: 
land zurüd. Bier zimmert er fein Haus. 

Irlands Söhne leiften den Bürgereid, weil er fie vom Untertanenverhältnis 
zu England befreit. Ihr Herz aber jchlägt durch Generationen für der grünen 
Inſel Muttererde. Geheimen Gejellichaften, wie dem Clan-na-Gal treten fie bei. 
Durch Eid und Handichlag find die Mitglieder verpflichtet, mit Gut und Blut 
für eine wohl verlorene Sache einzuftehen. Noch hoffen fie, daß einft die 
Morgenröte nationaler Freiheit ihre Strahlen über den Ozean werfen wird. 

Dean dürfte e8 „das eigene Neſt beſchmutzen“ nennen, wenn fo die Eigen— 
Ihaften von Kindern deutjcher Erde in Gegenjaß zu denen der Angehörigen 
anderer Nationen geftellt werden. Aber der Schmuß ftammt aus dem eigenen 
Neſt. Wir haben ihn dort lange genug geduldet! Die Welt ijt aufgeteilt. 
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MWie auch des Weiches Adler Umjchau Halten mag — menig Neuland ift 
fihtbar, in das er feine Fänge fchlagen könnte. Mollen mir nicht ruhm- 
und würdelos auf die in großer Zeit mit unferem beften Blut erftrittene Herren- 
rolle unter Völkern unendlich größeren Territorialbefiges verzichten, jo müffen 
wir verlernen, das reichjte der uns anvertrauten Pfunde, — Lebenzfaft und 
Lebenskraft, Blut und Knochen, — zu vergeuden. Wir müfjen mit ibm muchern 
und wenn wir von ihm an Bebürftige ausleihen, auf Binszahlung beftehen. 
Mag der Deutjche auch fernerhin in die Fremde ziehen, aber nicht nur um 
andere, fondern auch uns zu bereichern. 

Erflärlich ift ja der alte Erbfehler. Wir Deutjche waren ald Nation nie 
geizig. Mit großherzig verfchwenderifcher SFreigebigleit teilten wir der Menfch- 
beit von der Arbeitäfrucht deutjchen Hirns und deutfcher Hand ebenjo wie von 
deutjchem Lebensjaft mit. Schlachtfelder düngte unfer Landsfnecht mit feinem 
Blut, Kornfelder überall unfer Bauer mit feinem Schweiß. AB Pioniere find unfere 
Söhne mit Art und Grabfcheit der Kultur in Urmälder und Wüſteneien voran- 
geſchritten. Schäße unſeres Lernens und Wiſſens fanden jüngere Nationen ala 
fürftliches Patengefchen? in der Wiege. Der Völker vornehmftes, ein Grandjeigneur 
unter ihnen, gaben wir gern. 

Diefes Gefühl der Verpflichtung, nicht nur am eigenen, fondern dem Wohle 
der Menfchheit mitzuarbeiten, erleichterte es vielleicht Kindern unferer Nation, in 
fremden Völkern aufzugeben. 

Im Gegenjat dazu befolgten unfere wirtfchaftlichen Konkurrenten auf dem 
Weltmarkt den engherzigeren, aber praftifhen Grundjag: die Söhne unferer 
Scholle gehören und und uns allein für alle Zeit. Ein Verftändnis für die 
Notwendigkeit, auch unſererſeits dieje Forderung aufzuftellen, verrät bislang weder 
unfere Gejeggebung noch Volksauffaſſung. Deshalb ſei nicht nur der Deutjch- 
Amerikaner für feine nationale Treulofigkeit getadelt. Wir alle gehören auf die 
Anklagebant. In der Heimat jelbit fehlt das Gefühl, daß Vater und Bruder 
verachtungsvoll dem Kinde deutfcher Erde den Rüden ehren follten, das aus 
der fremde heimfehrend nicht mehr jagen fann: civis Germanus sum, 

Unfern Zorn hat namentlich nicht die große Maffe deutfcher Auswanderer 
nach Amerifa verdient. Die Führer des Deutjch-Amerifanertumd waren es, 
welche die Todſünde wider den deutſchen Geilt begingen. Planmäßig ent- 
fremdeten fie uns unjere Söhne, Unabläffig predigten fie ihnen Aufgehen in 
dem fremden Vollstum, und das deutjche Herz jcheint — Gott ſeis gellagt — 
nicht ſattſam mit Waterlandsliebe gewappnet, um fich der Irrlehre Vaterlands- 
lofer hüben wie drüben zu verfchließen. Schwach nur und felten, etwa wie im 
Schlummer, regt das Gefühl der Anhänglichkeit an die alte Heimat fich im 
Deutich- Amerikaner. Am meiften noch fpürt man es fern von den Großſtädten 
im Weſten. Dort fehlt der Einfluß jener Führer. Vielleicht deshalb ſchmücken 
die Zimmerwände des deutjchiprechenden Farmers oft Bilder vom großen Kaiſer und 
vom jeßigen Herrn, von Bismard und Moltke. In Newyork fieht man fie jelten. 
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Führer des Deutjch-Amerifanertums find die Männer geblieben, welche 
der Sturmmwind der Märztage über den Atlantit wehte. Mögen im Fleifch die 
meiften tot fein. Ihr Geift geht in den Reihen Nachgeborener um. Die 
Wandlung, die fich nad den Waffenerfolgen unjerer großen Sabre daheim im 
Herzen ihrer Genoffen auf der Barrifade vollzog und dieje oft zu verbienftvollen 
Dienern der Krone machte, konnten fie aus der Ferne weder verftehen, noch mit» 
machen. Wohl lernten fie fich der deutjchen Einheit freuen, aber nie die Säulen 
bemundern, auf denen ſie ruht. Trotzdem blieb die Schar diefer Männer dem 
Deutich-Amerifanertum ein Abgott. „Ein Achtundvierziger“ ift noch heute der 
Ehrentitel, der aus deutjcheamerilanijchen Herzen Jubel auf die Lippen trägt. 
Zojendes Hurrah, ja die „Wacht am Rhein“ begrüßt feinen Träger auf ber 
Rednertribüne. Es jubeln auch die Jungen, die im Schatten des gefefteten 
Kaiſerthrons erwuchjen. Und nicht nur dem jugendlichen Schwärmer von einft 
gilt der Beifall. Er umraufcht auch den Apojtel des ubi bene ibi patria, der 
Lehre, welche die deutfch-amerifanifche Preffe und deutfch-amerikanifche Volk3- 
tribunen predigen. Es waren jene Männer von 1848, die urfprünglich in 
Amerika Zeitungen deutjcher Sprache gründeten. Sie ſaßen im Redaktionsſtuhl. 
Sie gingen als Volkstribunen und Wahlredner auf den „stump*“. Ihre Nach» 
folaer haben von ihnen gelernt; fie jprechen nur ihre Worte nach. 


II. 


Daß dieſe Männer der Revolution die Epigonen zu ihren Anſichten be— 
kehren fonnten, ermöglichte ein eigenartiger ſeeliſcher Wandlungsprozeß, der ſich 
im Einwanderer vollzieht. 


Schon am Landungsplat des Dampfers legt fich ſchwer die Hand einer 
rauhen Autorität auf des Eintreffenden Schulter. Er wird gemeffen, gewogen, 
beflopft und befühlt. Man zählt feine Barfchaft und jtellt Fragen: melcher 
Berbrehen er fich daheim jchuldig gemacht, auf weſſen Anftiften und Rat er 
ins Land komme. Der Einwanderer darf weder mwiderfprechen noch Auskunft 
verweigern. Bor der Abfahrt jchon hat ihn der Agent der Dampfichiffsgefellichaft 
belehrt, daß jelbjtbemwußtes Auftreten Rüdjendung zur Folge hat. — Endlich 
öffnet fich das Gitter, Hinter dem eng wie Schafe und gleich Sträflingen die 
Antommenden eingepfercht waren. Der Fremdling betritt die Großſtadt. Lärmend 
umfchreit ihn ein rauhes Ermerbäleben. Hajtige und Nüdjichtsloje bahnen, den 
Schwachen zur Seite jtoßend, mit der Fauft fich ihren Weg. Niemand hat Zeit, 
dem Fremden Auskunft zu geben. Verrät ihn feine Sprache als jolchen, jo wird 
er verlacht und oft betrogen. 

Mit Zagen und Kleinmut im Herzen wird darum das neue Leben jchon 
begonnen. Es auch nur zu friften, foftet weit mehr als daheim. Der Zehr- 
pfennig ſchmilzt zufammen und ſchwindet, aber noch ift feine Tätigkeit gefunden. 
Dann wird die beicheidene Habe veräußert, eine Mahlzeit jtatt dreier gegeſſen 
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und von Hoffnungen gezehrt. Oft gehen fie nie in Erfüllung und werden durch 
einen Sprung von der Brüde auf den Grund des Hudfon gebettet. Es fommt 
der Abend, an dem der Verzweifelnde fich feinen Schlupfwintel für die Nacht 
unter freiem Himmel fuchen muß. A diefes Einwandererleid aber hat er allein, 
ein Einfamer unter Millionen, zu tragen. Kein Zufpruch ermutigt den Land: 
fremden, keine Unterhaltung zerftreut ihn. Und da erwacht im ausgehungerten 
Körper auch des Verjtocdtejten jenes feelifche Leiden, da3 Menjchen gar ſeltſam 
mürbe macht — das Heimmeh. &3 zehrt mehr als die Entbehrungen. 

In diefem YZuftande gleicht das Einmanderergemüt dem eines Kindes. 
Früher Blafierte weinen. Spötter betreten den Betjaal der Heilsarmee. Windel: 
weich und empfänglich wie Kinder find ſelbſt Bejahrte und Leute, die daheim von 
der Höhe angejehener Stellung auf andere herabblicdten. Eine fleine Hilfsleiftung 
läßt ihre Augen fich feuchten, der freundliche Zufpruch eines Unbefannten „Kopf 
hoch, Landsmann“ fie gleich Knaben wirklich froher bliden und hoffnungsvoller 
meiterjchreiten. 

Unfäglich traurig ift dies Einwandererelend. Mancher überlebt es von 
Tür zu Tür gehend und bier für ein Stüd Brot, dort für einen Teller Suppe 
Dienftleiftungen verrichtend. Nachts Friecht er in einen Seller. Von der Banf 
eines der öffentlichen Plätze vertreibt ihn der hart auf feine Stiefelfohlen fallende 
Knüppel des Bolizijten. Charakterfchwache pochen an die Türen von Wohltätigfeits- 
gejellfchaften. Viele finden dort Hilfe und mancher eine bejcheidene Anjtellung. 
Andere werden vorübergehend und noch andere für immer zu Bagabunden. Alle 
aber werden während diejer Yeidensperiode mit den Gepflogenheiten von Amerifas 
Unterwelt vertraut. Sie lernen von ihr eine Moral, die fie oft bis an ihr Lebens: 
ende für amerilanijche Moral halten. „Der bat fich jchon amerifanijiert*, fagt 
wohl der Deutjch-Amerilaner von einem Gingewanderten, der mit Aniff und 
Pfiff fich auf anderer Koſten Vorteile verichafft. Tatſächlich hat er fich nur die 
Gewohnheiten eines internationalen Pöbels, des Abſchaums aller Länder, an— 
geeignet. 

Die Glüdlicheren der halb fchon im Kampfe mit dem Einwandererfchidfal 
Befiegten hören fchließlich während der täglichen, demütigenden Wanderung von 
Tür zu Tür ein „ja“ auf die frage, ob man Arbeit für fie habe. Dieje bereitet 
jenem Zujtande geiftiger Kindheit feinesmegs ein Ende Wie ein Schulfnabe 
fürchtet der nun Angejtellte feines Brotheren Zorn oder Miffallen. Seine Hilf- 
lofigfeit wird ausgenußt. Er muß es geichehen laflen. Der Arbeitgeber darf 
ihm zu jeder Tagesjtunde die Türe weifen, und nach der Entlaffung beginnt 
wieder der demütigende Biltgang um Arbeit und Brot, das Elend, die Sorge 
und die Not. Er zittert, fobald eine der abgezehrten und abgeriffenen Gejtalten, 
nach Arbeit fragend, die Ladentür öffnet. Tauſend Elende warten ja hinter ihm 
auf feinen kargen Biſſen Brot. Man könnte ihn erjeßen. 

Auch der Deutich-Amerifaner macht fich dieſe Hilflofigfeit der eigenen 
Landsleute zunutze. Er bezahlt die niedrigiten Löhne. Er fordert die längfte 


Dtto v. Gottberg, Der Deutich- Amerikaner. 93 


und bärtejte Arbeit. Er hat ja am eigenen Leibe erfahren: der Einwanderer 
muß arbeiten um — jeden Preis. 

Immerhin mag des Geprüften Pfad nun aufwärts führen. Zum rechten, 
felbitbemußten Mann aber wird er erjt wieder, wenn der Gipfel jelbjtändiger 
Erfolge erflommen ift. Einftweilen verhartt unter dem Drud der Umgebung 
fein Gemüt in jenem Zuftande geiltiger Kindheit. Und auf diefen empfänglichen 
Boden ftreut die deutjch-amerifanifche Zeitung ihren Samen. Auch die Worte 
von diejer fchon Betörten befruchten ihn. 


Entweder predigt die deutich-amerifanifche Preffe in jelbjtmörderifcher Ver: 
blendung, die ihr fpäter Leſer Eojtet, das rüchaltlofe Aufgehen im Yankeetum 
oder aber fie wirbt für ein Deutjch-Amerifanertum, das gejchloffen an die Wahl- 
ume tretend, gemwiljermaßen einen Staat im Staate bilden fol. In beiden 
Fällen aber jpricht fie: Deutichland gewährte euch fein Vorwärtstommen. Ihm 
ſchuldet ihr nichts, viel aber dem freien Lande, das gajtlich euch an jeine Fleiſch— 
töpfe rief. 

Der geplagte Lohnjklave, der dies täglich Lieft, wird vom gemiffenlofen 
Brotherrn ausgebeutet. Kein Gejeg jchirmt den Gefnechteten, aber — ſeltſam 
genug — er glaubt fchliehlich, daß er ein Freimann ſei. Er, der fieht, wie 
bier Korjaren der Gejchäftswelt Anderer Saat ernten, glaubt jchließlich, daß 
der Väter Scholle nur Bevorzugten Frucht trage. Er glaubt jchließlich, daß 
der Heimat heilfam ftraffe Zucht den Armen an den Boden feſſele und ihm 
feine Möglichkeit gemähre, mit Hirn oder Hand fein Teil vom nationalen Reich 
tum zu erwerben. So wird er amerilanifcher Bürger. Am verjührerifchiten 
fcheint dem Einmanderer diejer politifche Glaubensmechjel, wenn ihm Kinder über 
das Weltmeer folgten oder hier erwuchfen. Sie follen nicht wie er als jtet3 
bittende Heloten die eingeborenen Landeskfinder beneiden. Wie dieje follen fie 
dreijt einem anmaßenden Arbeitgeber ins Geficht lachen und doch dreifach höheren 
Lohn als der Einwanderer fordern dürfen. 


Doch nicht nur das deutjche Nationalgefühl ging dem Deutjch-Amerilaner 
in jenem feelijchen Verjüngungsbade und während. de3 Aufenthalt in Amerikas 
Unterwelt verloren. Abgewajchen ward alles, mit dem er auf dem neuen Boden 
dem alten Namen Ehre machen fönnte. 


IH. 


Wenn in Newyork oder Ehifago eine verwahrlofte und ungefämmte Geftalt 
aufgegriffen wird, deren Nationalität nicht feftzuftellen, jo fchreibt der Yankee— 
reporter: „Er jah aus wie ein Deutjcher.* 

Man tadele ihn deshalb nicht. Sein Unverftand malt ſich das Bild des 
Deutjchen nad) dem Ausjehen des Deutfch-Amerifanerd. Es fticht in beklagens— 
merter Weife gegen jenes des Yankee ab. Diefem gelten wir Deutfche als 
„Hemdsärmelleute“. Er fiehbt den Deutjch-Amerifaner in feinen Reſtaurants 
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und Klubs fich im Sommer des Rodes entledigen. Kein Amerikaner gleicher 
Lebensjtellung würde es tun. 

Profeſſor Münjterberg führt in jeinen „American Trait3“ aus, daß Deutfche 
und Amerikaner einander nicht als Gentlemen betrachten. Die Schuld daran 
dürfen wir auf das Konto des Deutjch-Amerifaners jegen. Dem Yankee zeigt er 
ein Zerrbild des Deutjchen, uns bei gelegentlichen Befuchen in feiner Heimat 
ein folche® des Amerifanerd. Selbſt ein flüchtiger Bejucher der Vereinigten 
Staaten, Wilhelm von Polenz, hat „die fchlimmften Prahlhänſe unter den Ein- 
gerwanderten, namentlich auch den deutfchen“, gefunden. Gleichermaßen find die 
anmaßendften, proßigjten und unmanierlichiten amerifanifchen Europareijenden 
oft Einwanderer, namentlich) auch Deutjche, und ihre hier geborenen finder. 
Alſo in diejer Hinficht ſteht der Deutjch-Amerilaner nicht vermittelnd, jondern 
entfremdend zwifchen zwei Nationen. 


Vielleicht wird man dieſe bedauerliche Tatjache mit der Bemerkung ent: 
jchuldigen, daß der Deutjch-Amerifaner fich aus unjerem Proletariat refrutiere. 
Früher wäre das zutreffend gemejen, obwohl man auch unter den älteren 
Generationen erjtaunlich viel Leuten von Gymnafial- und Wealjchulbildung 
begegnet. Heute aber dürften die Duellen, welche unjeren Auswandererſtrom 
fpeifen, wenigjtens zur Hälfte im Mittelitande zu fuchen fein. Jedenfalls aber 
ift, einerlei wie ihre Herkunft, die Lebensart, wenn auch natürlich nicht Lebens— 
führung, aller Deutjch- Amerikaner von Wohljtand oder nennenswertem Einkommen 
ungefähr diefelbe. Um den Stammtifch finden fich Bäder und Arzt, Lehrer, 
Kaufmann und Gaftwirt zufammen. ihre Gepflogenbeiten find die gleichen. 


Abgefehen von wenigen Großlauflenten, Ärzten, Technilern, ein paar 
Univerfitätsprofefforen und Männern von ähnlicher Lebensitellung, die in den 
verfchiedenen Städten der Maffe ihrer Landsleute fern bleiben, iſt die deutjch- 
amerifanifche Gejelligleit nach dem Mufter jener des amerikanischen Mittelftandes 
zugefchnitten. Es ift die einzige, in die man hineinbliden fonnte. 

Der Deutjch-Amerifaner macht, um in feiner Sprache zu reden, einen 
party-call. Er gibt eine tea-party. Seine Gäfte verfammeln fich im parlor, der 
dem amerifanifchen Mitteljtande die an Wochentagen ungebeizte und verfchloffene 
gute Stube Deutjchlands erſetzt. Die Dame verfügt hier über ein drawing-room 
oder einen Salon, In jenen parlor hat der Deutjch Amerikaner gewiſſenhaft alle 
nicht ganz einwandfreien Bräuche der alten Heimat, jo das im drawing-room 
verpönte Rauchen in Gegenwart von Damen, hineingetragen. Von den gejell- 
Ichaftlihen Gepflogenheiten Amerikas bat er andererjeit3 alles angenommen, das 
uns al3 Sichgehenlaffen gilt. So nußte er feine Zmwitterftellung aus, um es 
fi) möglichft behaglich zu machen. Someit es die zufammengemworfenen Bräuche 
zweier Völker geftatteten, knöpfte er fich die Weite gefellichaftlichen Zwanges auf. 

Die Männermwelt fommt unter ſich in ihren zahlreichen Klubs nur zum 
Bierbankgefchwäg zufammen. Und ganz bejonders foll angeblich durch die 
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alljährlich abgehaltenen Karnevalsfejte diefer Vereinigungen deutſche Art ge 
pflegt werben. 

Es ift danach wohl natürlich, daß der Deutſch-Amerikaner in gejelliger 
Hinficht nicht zur Verfeinerung amerifanifchen Lebens beitragen fonnte. Er bat 
auch in feiner anderen Beziehung die Kulturmiffion erfüllt, deren Träger er fich 
nennt. Der jchon erwähnte Profeſſor Hugo Münjterberg behauptet mit Necht, daß 
feine Frucht am dürren Baum des Deutjch-Ameritanertums gedieben, jeit die Acht: 
undvierziger ald Greife von der Bühne des öffentlichen Lebens abtraten. Weder 
an Großtat, Geſetz, noc Erfindung von auc nur national-amerifanifcher, ge 
fchweige denn internationaler Bedeutung erinnert heute ein deutſch-amerikaniſcher 
Name. Als Gründlinge im Volksteich leben die Deutſch-Amerikaner lediglich 
materiellem Erwerbe und Genuſſe. Dem Yankee ift es nicht zu verdenfen, daß 
er fie nur al3 Kulturdünger ſchätzt. Wir aber verdanken ihnen nichts. Sicherlich 
hat nicht diefe Abgabe an Blut und Knochen uns die Achtung und den Dank 
der beichenften Nation eingetragen. 

Wenn deutjches Lehren, Lernen und Willen auf dem Boden der neuen 
Welt geſchätzt werden, jo ift das ein Verdienjt unferer heimifchen Hochfchulen. 

Zugeitanden ſei, daß Deutjch- Amerikaner als erfte ihres Landes auf dem 
Felde der Mufil gelten. Deutſcher Abkunft find Amerifas befanntefte Kompo— 
niften, Tonfünftler und auch Opernimpreffarios wie Theaterdireftoren. Auf den 
Bühnen der legteren aber fieht man oft den Deutjchen als Clown und Hans- 
mwurft, als die luftige Perfon erfcheinen. Es bezahlt fich eben am beiten, dem 
Yankee Fremde vorzuführen, auf dereu Koſten er lachen kann. 

Daß der Deutjch- Amerikaner die amerifanifche Literatur bereichern würde, 
war faum zu erwarten. Wenige Menfchen lernen in anderer Sprache als der 
im der Wiege gelallten die Feder ald Schriftjteller zu führen. Erftaunlich ift 
andererjeits, mie wenige Deutjch-Amerifaner die englifche Sprache wirklich be- 
berrfchen. Die deutjche mißachten und mißhandeln fie. Jeder Bli in deutjch- 
amerifanifche Zeitungsfpalten fällt auf engliſchen Satzbau, gelegentlich auf jenes 
aus zwei Sprachen gemifchte Kaudermelfch, deffen Deutjch- Amerikaner fich in der 
Rede bedienen. Ernjthaft hat man erwogen, ob der bisher noch nicht erfchienene 
deutich-amerifanifche Roman in ihm abzufaffen jei. 

Meiftert jedoch der Deutjch-Amerifaner die englifche Sprache, fo ftellt er oft 
als Schriftiteller feine Feder, wie der Theaterdireftor die Kunft, in den Dienjt 
der Sache, die fich am beiten bezahlt. Selten macht er fich zum Anmalt der unjeren. 
Wolf von Schierbrand, der bedeutendjte diefer Schriftjteller, wird nie müde, den 
Amerikanern in angejehenen Zeitjchriften Deutjchland als hinterliftigen und nach 
amerifanifchem Kolonialbefig trachtenden Feind ihres Landes zu fchildern. Er 
tifchte ihnen nicht nur Bilfes Machwerk auf, jondern verficherte, diefer habe lange 
nicht genug gejagt. Auch jene Berliner Korrefpondenten amerifanifcher Blätter, 
die uns verleumdende Heglügen nach Newyork berichten, find nur zu oft Deutich- 
Amerikaner. 
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Rege, wie jonjt von allen Eingemwanderten nur der Irländer, betätigt fich 
der Deutjch-Amerikaner in der inneren Bolitit. Aber die Söhne ber grünen 
Inſel treten gefchloffen an die Wahlurne. Deshalb beeinfluffen fie immerhin 
die Munizipalvermwaltung jelbjt in den Großftädten. Wird Bat als Kandidat für 
den Sheriffspojten aufgejtellt, jo endet Toms ehrliche und geräufchvolle Freude 
darüber erft, wenn der Genuß des zweiten Liter Whisky ihm Schlummer bringt. 
Skeptiſch dagegen blickt Gottlieb auf den zum Eoroner vorgejchlagenen Heinrich. 
Er würde fich gewiß meit befjer für das Amt eignen. Alſo bricht er feinen 
Verkehr mit Heinrich ab und jtimmt am Wahltage gegen ihn. So fonnten die 
Deutjch- Amerikaner nie felbjt berechtigte Forderungen durchjegen. Vielleicht auch 
erklärt diefe Uneinigfeit, warum man fie heute im öffentlichen Leben nie an 
hervorragender Stelle wirken fieht. Früher war dies möglich. 

Die Männer von "48 waren aus anderem Holz. Auch wer ihnen noch grollt, 
muß dies befennen. Denn in hohen Staatsjtellungen brachten fie Germans to 
the front. ihre Lippen verleumdeten uns, unjere Regierung, unſere nationale 
Wehr und Ehre. Ihre Handlungen jchufen Anfehen dem deutjchen Namen. 
Man bemwunderte das Land, das fie geboren. Herr Karl Schurz war fein amerifa- 
nifcher Bürger zweiter Klaſſe; er war Ehrenbürger. 

Und doch erbrachten auch gerade diefe Männer den Bemeis, daß, wer 
Fürft und Vaterland die Treue abjchwören kann, fie auch nicht einer anderen 
Nation halten wird. Der greife und perjönlich wohl verehrungswürdige Führer 
des Deutſch-Amerikanertums jteht politifch heute als Oppofitionsmann zweier 
Welten da. Seines alten Vaterlandes Armee ftand er mit der Flinte gegenüber, 
die des neuen hat er gejchmäht und bejchimpft, indem er über die Truppen, bie, 
vom Fieber dezimiert, vorm Feinde jtanden, Verleumdungen ausſprach. Denn 
er bejchuldigte, ohne das geringite Beweismaterial in den Händen zu haben, in 
einem offenen Briefe an den Präfidenten die Philippinenarmee teufliicher Grau— 
jamleiten. 

Aber diefe Achtundvierziger trugen in der Tat einjt läuternden Einfluß in 
die amerifanifche Bolitif. Heute rühmt jich grundlos der Deutjch-Amerifaner, daß 
er deutjchen Sinn für NRechtlichkeit in ihr zur Geltung bringe. Schon feine Ohn— 
macht verhindert ihn daran. Dft genug hat übrigens das Deutjchtum Newyorks 
in die von Tammany ausgejtredte Hand eingefchlagen, und daß diefe von 
Korruption befledt ift, ift weltbefannt. In St. Louis wurde unlängjt nach— 
gemwiejen, daß gerade auch deutſch-amerikaniſche Bolitifer an der Veruntreuung 
ftädtifchen Gutes beteiligt waren. 


EV; 


Dem Preußen der Keimtage des neuen Neiches — von 1848—70 — ftand 
das durch feine Führer beeinflußte Deutfch-Amerifanertum geradezu feindfelig gegen« 
über. Nur während der Tage im Zeichen des eifernen Kreuzes lernte es wieder 
mit Liebe ohne Vorbehalt der Heimat zu gedenfen. Auch am Hudfon braufte 


Otto v. Gottberg, Der Deutich: Amerikaner. 97 


der Auf wie Donnerhall. Nicht viel, aber immerhin etwas an Blut und Gut 
wurde Germania auch von ihren verlorenen Söhnen in der neuen Welt gebracht. 
Das Siegesläuten nach Waffentaten ohnegleichen rief auch in ihren Herzen ein 
Echo wach, und brennende Röte der Scham ftahl fich wohl auf die Wangen des 
deutjch-amerifanifchen Redakteurs, der vom einigen Deutfchland las und fich be— 
fannte: wir waren jelbjt im Herzen nicht mit Jenen, die den Grundftein legten. 


Preffe und Führer des Deutfch-Amerikanertums wurden Deutfchland freund- 
licher. Ein Vaterland, ubi bene, war immerhin der Erinnerung wert. Bis zum 
Sabre 1898 noch äußerten deutjch-amerikanifche Zeitungen gelegentlich: Mögen 
die Amerikaner fich hüten, einen Zwiſt mit Deutjchland heraufzubejchwören, bei 
dem ihnen nicht das Recht zur Seite fteht; wir könnten Stimme und Hand erheben. 


Dann ließ der Verlauf des fpanijchen Krieges anglo- mie deutſch— 
amerilanifchen Augen die Union als mwehrhafte Großmacht erjcheinen. Man 
glaubte jich in Laienlreifen Deutjchland militärisch gewachſen, wenn nicht über: 
legen. Dan hörte von Meinungsverjchiedenheiten zweier Admirale vor Mänila, 
und mit einem Gefühl de3 Unbehagen und Argmohns erinnerte fich die anglo— 
amerifanifche Prejje der neun Millionen Deutjchen im eigenen Lande. Schnell 
befchwichtigten dieje alle Zweifel. Ihre Prefje erklärte: man möge fich hüten, 
einen Krieg mit Deutjchland heraufzubejchwören, denn das ſei frivol; fäme es 
aber zum Klappen, jo möge man auf das Deutihtum, Mann für Mann, als 
Kämpfer unter dem Sternenbanner zählen. — Solche frohe Botjchaft ließ die 
Jingopreſſe fich nicht zweimal fünden. Aus vollen Baden blies fie in bie 
Kriegätrompete. 


E3 wäre ungerecht, zu verfchweigen, daß die deutjch-amerilanifche Preſſe 
oft redlich fich mit ihrer fchwachen Kraft bemüht hat, zwiſchen Deutfchland 
und Amerifa entitandene Gegenfäge der VBolfsmeinung auszugleichen. Aber 
he verhallen in Amerika ungehört. Die deutjch-amerifanifche Preſſe kann fich, 
mit Ausnahme ihres größten Newyorker Organs, auch nicht des geringjten Eins 
fluſſes auf die nationale, gejchweige denn die internationale Politik rühmen. 
Niemals wird in den Zeitungen der Bundeshauptjtadt oder Newyorls auch nur 
der Name jener vor dem Niedergange de3 Deutjch-Amerilanertums angejehenen 
und einflußreichen Blätter wie der „Illinoisſtaatszeitung“ und der „MWejtlichen 
Poſt“ genannt. Die heutige Generation weiß nichts von ihrer Exiſtenz. Nur 
den Namen der Newyorker Staatszeitung begegnet man in den Spalten der 
anglo-amerifanifchen Preſſe. Unleugbar ift diejes Organ in nationalen Fragen 
einflußreich; in internationalen finden auch feine Auslaffungen Feinerlei Berück— 
fichtigung. 

Zudem hat die deutjch-amerikanifche Preſſe frank, frei und freimillig erflärt, 
fie werde ihre Haltung in der nationalen Bolitif nie durch Fragen der inter: 
nationalen beeinfluffen laſſen. Aljo fie weigert fich, das Gemicht ihres möglichen 
Einfluffes auf die innere Bolitif zu unferen Gunften in die — zu werfen. 

Deutiche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft ı. 
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Befürmwortet heute ein Bundespräfident eine uns nachteilige Zollgefeggebung, 
jo findet er, nach diefer Erklärung, nichts defto weniger morgen die Unterftügung 
der Deutjch-Amerifaner in einem neuen Wahlgange. 


V. 


In Summa: Das Deutſch-Amerikanertum iſt für uns politiſch quantits 
nögligeable. Rechnen wir nicht mit ihm. Es kann und will uns nicht nüßlich 
fein. Jedes Liebäugeln mit ihm ift verfchmwendet. Es läßt nur Mißtrauen in 
Yankeeaugen aufleuchten. 

Das große Darlehen an Volkskraft, das wir der jungen transatlantijchen 
Republik bemilligten, hat wenig Zinſen getragen. Wir haben ein Millionen: 
vermögen an Blut und Knochen verplempert. Verlorenem Gelde joll man nicht 
nachlaufen und über verjchüttete Milch nicht weinen. Es ift zwecklos. Das 
Deutjch-Amerifanertum von heute ift fir uns verlorenes Gut — verloren für 
alle Zwede und für alle Zeit. Verſuche, es mwiederzugemwinnen, wären nicht nur 
ausficht8-, jondern auch würdelos. 

Das befte germanifchen Volkscharafters hat ja der Deutſch-Amerikaner fich 
nicht zu wahren verjtanden. Seine Götter find nicd;t mehr unfere Götter. Dem 
vom deutjchen Bollsempfinden Berabjcheuten bat er Altäre und Denkmäler er: 
richtet. Franz Siegel jtarb vor mehr als Jahresfriſt. Auch er war Achtund- 
vierziger, aber feiner, dem Gott oder Menfch verzeihen konnte als treubrüchigem 
Dffizier. Ihm planen die Deutjch-Amerifaner ein Denkmal zu fegen! 

Wie fie unfere Erinnerungen nicht heilig hielten, jo fchmähten die Deutjch- 
Amerikaner unfere Inititutionen vor fremden Ohren. Ein amerifanifcher General 
belehrte, nachdem er al3 Faijerlicher Gajt deutichen Mannövern beigemohnt, jeine 
maßlos erſtaunt aufhorchenden Landsleute, daß der Deutjche gern und freudig 
Königsrod trägt. Durch Jahrzehnte erfuhren fie aus Mund und Feder von 
Deutjch- Amerikanern, unjere Armee fei eine verhaßte Zuchtanftalt. 

Aller diefer Sünden wider den deutichen Geift ift der Deutich- Amerikaner 
fchuldig. Trogdem aber nennt er fich, in ehrlicher Überzeugung, die Wahrheit zu 
fprechen, Vorkämpfer und Anmalt der deutfchen Sache in Amerifa. Mit felbit- 
zufriedener Genugtuung jchlägt er fich an die Bruft: wir pflegen deutſche Sitten 
und Bräuche, die deutjche Sprache und das deutfche Lied. 

Wir fahen bereit3 den Deutjch-Amerikaner deutjche Sitten und Bräuche 
mit fremden mijchen. Er behielt von den unferen jene, die feiner Bequemlichkeit 
zufagten. Ahnlich verfuhr er mit unferer Sprache. Im gefchäftlichen und 
öffentlichen Leben jpricht er ein fchlechtes Englifch, das täglich den Spott der 
Preſſe herausfordert. Daß er in taufenden von Vereinen das deutfche Lied pflegt, 
ift unbeftreitbar. Als Nationalhymne fingt er jedoch das Star-spangled-banner. 
Verpönt wie das Kaiſerhoch iſt auch das Heil Dir im Siegerfrang. Deshalb konnten 
Yankees den Prinzen Heinrich mit den Klängen der Wacht am Rhein begrüßen. 
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Die unferer Nationalhymne waren ihnen als folche fremd. Übrigens laſſe man 
fih nicht durch das Verhalten der Deutſch-Amerikaner gegenüber hochgejitellten 
Befuchern aus Deutjchland täufchen. Gleich den Amerikanern jchägen auch fie 
die Gunft, vor die Großen diejer Erde treten zu dürfen. Und wie dann bie 
geborenen Republikaner die Lehre von der Gleichheit aller Menfchen, jo vergeffen 
die Deutjch-Amerifaner während der Feſtesſtunden ihre Gepflogenheiten des 
Alltags, die allein hier befchrieben werden. Gar mancher die Vereinigten Staaten 
befuchende Deutiche von Rang und Stand mag ein vom Wein entfachtes Ge- 
fühl der Anhänglichkeit an das alte Vaterland für echt gehalten haben. Allgemein 
aber ijt in der Heimat der Irrtum verbreitet, daß die Deutjch- Amerikaner unferer 
Anerfennung und Unterjtügung würdig feien, weil fie deutfche Sitten, Bräuche, 
Lieder und unfere Sprache pflegen. 

Wohl wäre es jo, wenn fie dadurch Beziehungen förderten, die auch 
uns Vorteil gewährten. Ein folcher ijt jedoch nicht zu fpüren. Alfo würden 
uns die Deutſch-Amerikaner weder bejfer noch jchlechter dienen, wenn fie ftatt 
deutjcher fiamefifche Sitten, Bräuche, Worte und Lieder pflegten. Wieviele Sagungen 
von deutjch-amerikanijchen Vereinigungen und Gefellichaiten man auch lefen mag 
— das Programm gedenft unferer nur mit jenen vier Worten. Ihr Wert aber 
ift in unferem materiellen Zeitalter problematifch. Selbſt Leute, die nun einmal 
Bürger einer fremden Nation geworden, könnten dem Programm, in danfbarer 
Erinnerung de3 Landes, das ihnen zur Arbeit fähige ftarfe Arme mitgab, 
wenigſtens eine fünfte Forderung hinzufügen: bringen wir auf dem fremden 
Boden da3 made in Germany zu Ehren! Ein Deutfch-Amerifaner, der deutjche 
Waren bevorzugt und nicht etwa nur unferen Rheinwein, weil er beffer als 
Galifornier mundet, könnte einen Zeil der Zinſen des großen Darlehens an 
Volkskraft aufbringen. Aber diefe Forderung tjt nie gejtellt worden. 

Die Gründe für des Deutjch- Amerikaner deutjchnationale Schwächlichkeit 
find aber, wie angedeutet, auch in Deutjchland felbit zu fuchen. 

Unfere Gejeggebung macht Teinerlei Anftrengungen, fich das deutiche Volfs- 
tum im Auslande zu erhalten. Im Gegenfaß zu der anderer Nationen ver: 
fchließt fie dem auf fremder Erde Lebenden nad) zehn Jahren die Türe der 
Staatsangehörigkeit, auch wenn er nur aus Vergeßlichleit unterließ, vorher einmal 
anzuflopfen. 

Unfere Volksauffaſſung empfindet nicht wie jene von Engländern, Ameritanern 
und oft Franzojen, daß man einen Menfchen ebenjogut auffordern könnte, auf 
feiner Mutter Grabe zu tanzen wie ihm zuzumuten, Bürger einer fremden 
Nation zu werden. Nicmand richtet ein Wort des Vorwurfs an den Renegaten. 
Wilhelm von Polenz, gemiß ein deutjcher Mann und als deutjcher Schriftiteller 
einer der beiten, richtete in einer Zeitungspolemit über Deutjch-Amerikaner an 
mich die erjtaunte Frage: „Wozu rechnet fich denn Herr v. ©. ſelbſt?“ ch 
lebte als Deutjcher unter Amerikanern, und darum fchien es echt deutjcher Auf: 
fafjung natürlich, daß ich unter ihnen aufginge oder Deutjch-Amerilaner würde. 


‘ 
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Jeder Neichsdeutiche von Diftinktion, der die Vereinigten Staaten befucht, 
legt den Deutjch-Amerifanern ans Herz: feid gute Bürger des Landes Eurer 
Wahl. Selbſt in Südamerika hat ein beftallter Vertreter des Reichs angeblich 
erklärt, unjere Regierung fähe gern die deutjchen Anfiedler des betreffenden 
Landes zu guten Bürgern desfelben werden. Telegraphifche Nachrichten aus 
Südamerika find felten zuverläffig. Diefe aber ift glaubwürdig. Weder in 
Nord: noch Südamerifa würde ein Engländer ähnlich fprechen. Konſuln und 
Seeoffiziere der Vereinigten Staaten predigen füdlich der Nordgrenze von Mexiko 
laut ihren Landsleuten: haltet das Sternenbanner hoch! 

‘m Gemüt der in Amerika lebenden Deutfchen ift dank jener Worte 
bereit3 die Vorftellung erwacht, das Reich dringe darauf, daß fie zu ameri- 
fanifchen Bürgern werden follten. Einer unferer Konfuln flagte: „Wenn ich 
einen zur Amtshandlung erjchienenen Landsmann frage, ob er deutjcher oder 
amerifanifcher Staatsangehöriger fei, jo antwortet er: Entjchuldigen Sie, Herr 
Konſul, noch bin ich Deutfcher, aber ich habe — glauben Sie mir — jchon die 
Verficherung abgegeben, nach Ablauf der gefeglichen Wartefrift Bürger der Ver- 
einigten Staaten werden zu wollen.“ 

Sehr viel fündigt auch unfere Preſſe. Meift von Deutfch-Amerilanern 
als Korrejpondenten bedient, deren Sintereffen alfo eine Vermehrung de3 Deutjch- 
Ameritanertums wünſchenswert machen, unterläßt fie darauf binzumeifen, daß 
Amerika für den Fremdgeborenen heute keineswegs noch ein Land der großen 
SFleifchtöpfe, jondern bitterer Enttäufchungen ift. Gedankenlos drudt fie die Be- 
richte deutjch-amerifanifcher Gefellfchaften nach, welche uns ſelbſt wünſchenswerte 
Elemente der Bevölferung in die Vereinigten Staaten loden. Die „Deutiche Ge— 
jelljchaft von Newyork“ unterläßt nie, ihren Jahresbericht an deutjche Redaktionen 
zu ſchicken. Mit dem gelegentlich boshaften Yankeehumor würde ein amerikanifcher 
Redakteur an Stelle des deutichen wohl die Warnung der Gejfellichaft nach— 
druden, daß Leute von Schulbildung ohne handwerksmäßige Kenntniffe nicht 
nach Amerika auswandern follten, weil es ihnen fein Fortkommen anbieten fann. 
Verſchweigen aber würde er die SFortjegung, daß SFeldarbeiter noch immer auf 
ficheres Brot rechnen können. Wir können fie jelbjt gebrauchen. 

Diefe „deutſche“ Gejellichaft erfährt noch Unterftügung aus der Heimat. Gie 
ift eine deutſch-amerikaniſche, die längſt bewieſen, daß fie das Aufgehen unferer 
Landsleute im Yankeetum nicht verhindert. Der alte „Deutjche Rechtsfchugverein“ 
hat unter dem Präfidium des Nachlommens einer alten märfifchen Familie gar 
feinen deutfchen Namen abgelegt und ift zur „Legal Aid Society* geworden. 

Die Aufgabe einer wirklich deutfchenationalen Preſſe ift e3, der Auswanderung 
nach Amerifa entgegenzuarbeiten und ihren Strom auf weniger abjorptionsfähige 
Felder abzuleiten. Jeder Tropfen deutfchen Blutes, der in die Vereinigten Staaten 
fließt, ift gefährdet, zunächft vom Deutfch-Amerifanertum und dann vom Yanfee- 
tum aufgefaugt zu werden. Er iſt unmiederbringlich verloren und nußlos ver: 
geudet. Von Idealiſten ijt die Behauptung aufgeftellt worden, das germanijche 
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Element Amerifas werde fich in uns nugbringender Weife vielleicht noch einmal 
zur Geltung bringen können, weil die phyſiſche Kraft der Volksvermehrung des 
Anglo:-Amerilanertums im Schwinden fei. Das letztere trifft jedoch nur für den 
älteften Teil der Union, Neuengland, zu. Ferner ift die Unproduftivität eine 
fünftlihe. Mr. NRoofevelt und Profeſſor Elliot von der Harvard-Univerfität 
waren nicht die einzigen, die uns dies fagten. Jeder Arzt fpricht es aus, 
Gerade deshalb wendete fich der Präfident mit einen Vorwurf an die Nation. 
Und der weite Weiten, deffen junge und ftrogende Lebenskraft noch im Eteigen, 
konnte ihn Lügen ftrafen. Durch Spaliere von Hunderttaufenden von Kindern 
fuhr der Salonmwagen des Landesoberhauptes bi8 an die pacifiiche Küfte. Ein 
jedes Kind trug fein Fähnchen mit Sternen und Streifen in der Hand. Sind 
manche auch von deutjchen Eltern geboren, jo wird doch die Schule, der fein 
anderer Einfluß entgegenarbeitet, fie zu Stodamerifanern machen. Alſo follte 
wirklich einmal die SFortpflanzungsfähigkeit der anglosamerikanifchen Raſſe ver: 
jagen, jo iſt längit ein neues Amerifanertum an ihre Stelle getreten. Es mag 
deutjcher Abkunft fein, aber es wird von uns nichts wiſſen und willen wollen. 
Es wird uns durch des heutigen Amerifanerd Augen betrachten. Ein Fall, den 
Wilhelm von Polenz in feinem „Lande der Zukunft“ erzählt, darf als typiſch 
gelten. Er hörte, daß die Eltern eines jungen Mannes mit deutichem Namen 
aus Deutichland eingewandert ſeien. Aber der daraufhin Angeredete verjtand 
fo wenig von unferer Sprace, daß der Schriftjteller ihm die Bedeutung eines 
ererbten Namens ins Englifche überjegen mußte. 

Neben jenen Sdealiften gibt es unter den Deutſch-Amerikanern andererjeits 
folche, die den abjterbenden Körper des Deutich-Amerifanertums zu neuem Leben 
mwachzurütteln hoffen. Aber fie tragen fich nicht mit dem Gedanken, daß es ohne 
Hilfe neuer Einwandererjcharen möglich fein merde. Das Fundament ihrer 
Hoffnungen it der Glaube, daß unjer neue mirtichaftliche Nacenfchläge warten, 
ihr Wunſch, daß dann abermals jährlich Hunderttaufende den Staub deuticher 
Erde von ihren Füßen fehütteln werden. Videant consules! 

In höherem Grade als unferer Preffe, dürfte auch unferer Schule eine 
Aufgabe zufallen. Möge fie Sorge tragen, daß fortan der Deutjche mehr vater: 
ländifchen Sinn in die Welt binausträgt. Auch in unjeren kommenden Ge: 
nerationen muß das Gefühl leben: einmal Deutfcher — immer und ewig Deutjcher! 

Die junge Republik, auf deren Boden ich fchreibe, verfteht ihre Schuljugend 
in geradezu jchmwärmerifche Liebe für Vaterland und Flagge aufzubringen. Iſt 
uns nicht ein Gleiches möglich, die wir die Kinder auf die alte glorreiche Gejchichte 
und die lange Reihe ruhmgekrönter Herricher verweifen können? 

Die amerifanifche Volksſchule kennt nicht Gebet und Gottesdienft. Des 
Herrendienftes glaubt auch fie nicht entraten zu Lönnen. Die Flagge wird ins 
Schulzjimmer getragen. Die Kinder jpringen auf. — Merkt euch: das ijt das 
Schönfte, Beite und Erhabenite auf diefer Welt. Dann falten fich die Eleinen 
Hände, und aus der Kinder Fehlen tönt die Nationalhymne. 
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Die Folgen diefer Erziehung find unausbleiblich und treten Flar zutage. 
Die Lehre vom Edlen fchlägt ja, gottlob, im Kindesherzen leichter und tiefer 
Wurzeln, als die vom Gemeinen, der Vaterlandslofigfeit. Sollte dieje nicht 
auch bei uns in ähnlicher von den Schulmännern zu bejtimmender Art zu 
befämpfen fein? 

Durch das ganze amerikanische Volt weht diefer in der Schule groß ge— 
zogene gejunde Geijt der Vaterlandsliebe. Wohl jtehen Kapital und Arbeit fich 
in den Vereinigten Staaten nicht ohne guten Grund fampfbereiter als ander- 
wärt3 mit geballter Faujt gegenüber. Aber nur in den Reihen fremdgeborener 
Arbeiter geht der Geift der roten Internationale um. Die Söhne der Scholle 
find, ob auch Lohnfflaven, doch Amerikaner und nur Amerikaner. Sollten ihre 
Fäuſte einft die heutige Gejellichaftsordnung in Trümmer hämmern, dann werben 
fie am Turme de3 über den Ruinen entjtehenden neuen Baues das Sternen 
banner nicht nur wieder aufziehen, fondern feitnageln. 

Unfäglich tief ift die Verachtung des Amerikaner für den Landsmann, 
der einem fremden Lande den Bürgereid leiftet. Ein Nemwyorfer Millionär 
wurde britifcher Untertan. Da jchien fein Schimpfwort der englifchen Sprache 
der Prefje niedrig genug, ihn zu bezeichnen. Für uns tragilomijch wurde dieje 
Entrüjtung dadurch, daß die Zeitungen unjerer eigenen abtrünnigen Landsleute 
ihr nicht am leifeiten Ausdrucd gaben. 

Jene Verachtung aber fühlt tief im Herzen, obwohl aus praftifchen Rüd- 
fichten meift unausgefprochen, der Amerikaner auch für jeden Fremden, der einen 
nationalen Glaubensmwechjel vollzieht. Naſerümpfend nur gedachte Theodore 
Roofevelt als Schriftfteller in feinen Büchern des „Bindeſtrich-Amerikaners“. 

Die Forderung, daß das Deutichtum im Auslande ftarr, zähe und felbft- 
bewußt an feiner Nationalität feithalten folle, hat danach zunächſt einen ethifchen 
Zwed: uns die Achtung fremder Mächte zu fihern. Doch auch aus praftifchen 
Gründen muß fie gejtellt werden. Die Stunde mag fommen, in der wieder von 
Herz zu Herz und von Mund zu Mund unfer alter Schlachtruf „Mit Gott für 
König und Vaterland“ geht. Eine Stunde ſchwerer Not mag e3 jein, in der des 
Königs lebte Aufgebot mobil und der legte Kahn Mar zum Gefecht gemacht 
wird, Welch überreiche Hilfsmittel würden dann unfer warten, wenn bie 
Millionen Söhne, die Germania in die Fremde ziehen ließ, ſich ihrer in echter, 
wahrer und treuer VBaterlandsliebe erinnerten! 
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feltung und feldarmee unter Bezugnahme auf die jüngften 
Ereigniffe auf dem oftafiatifchen Kriegsfchauplatz. 
Von 
Oberftleutnant frobenius. 


€‘ würde ein verfehltes Unternehmen jein, aus den Kämpfen der 
ruffiihen und japanifchen Armeen ſchon jeßt neue taftifche An— 
ihauungen ableiten zu wollen. Nicht nur die Dürftigfeit und Unzuverläjfig- 
feit der uns zukommenden Nachrichten verbietet dies, wir find nicht ein- 
mal über die örtlichen Verhältniffe hinreichend unterrichtet, um für unfer 
Urteil eine einigermaßen fejte Grundlage zu haben. Etwas anderes ijt 
e& mit jolhen Fragen, deren Beantwortung nicht an die Kampfhandlungen 
gebunden ijt, jondern ſich aus der Betrachtung des Verlaufe, den die 
Kriegshandlungen, die Operationen der Armeen nehmen, ergibt. Und 
bier rüdt die hervorragende Bedeutung, welche Port Arthur erlangt hat, 
die frage in den Vordergrund: Welchen Wert hat die Feitung für die 
Feldarmee? Ihre richtige Beantwortung ift von eminenter Wichtigkeit, 
denn die Erbauung, Erhaltung und zeitgemäße Verſtärkung der Feitungen 
kegt dem Lande zu große Opfer auf, als daß man fie noch ferner bei- 
behalten dürfte, wenn ihr Wert fo gering wäre, wie in den lebten Jahr— 
zehnten vielfach behauptet worden iſt. Da der Feldarmee zweifelsohne 
die Entjcheidung im Kriege zufommt, in ihr die ganze nationale Kraft 
zur Geltung fommen muß, wäre ein Kriegsmittel vermwerflich, das für 
fie wertlo8 oder vielleicht ſogar ſchädlich fein könnte. 

Nachdem der ganze zweite Abjchnitt des Krieges von 1870/71 nad) 
der Schlacht bei Sedan den Charakter eines in ungeheuren Dimenfionen 
geführten Feitungskrieges angenommen hatte, mußte die geringe Wert: 
hägung überrajchen, wie fie der Feftung als folcher nad) dem Kriege 
zuteil wurde und ihren prägnanten Ausdrud in einer Schrift des 
preußifchen Generaljtabes fand, welche an dem Beifpiel von Langres 
den Beweis zu erbringen fuchte, daß eine nicht unmittelbar in ihrer 
Operationslinie gelegene Feſtung die Feldarmee zu wenig gefährde, als 
dad fie ernſte Angriffsmaßregeln nötig mache. Angeficht8 der notwendig 
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gewordenen Wegnahme von Mezieresg, Montmedy, Soiſſons und einer 
Reihe anderer fejter Pläte, welche alle außerhalb der Operationglinien 
lagen, war allerdings diefer Beweis hinfällig. In hervorragender Weije 
zeigt aber jetzt das Beifpiel von Port Arthur, daß e8 ganz andere 
ſchwerwiegende Gründe geben kann, als die unmittelbare Bedrohung der 
DOperationslinien, um jich zu einer zeitraubenden und opferreichen Be- 
lagerung zu entjchliegen. Haben damals alle Mißachter der Feſtung fich 
dem Wahne hingegeben, Moltke auf ihrer Seite zu haben, da er 1866 
die öjterreichifchen Feitungen ganz zu überjehen jchien und 1870 auf: 
fallend dürftige Maßnahmen gegen die franzöfiichen fejten Plätze vor- 
bereitet hatte, jo mar man ſehr überrajcht, aus feiner veröffentlichten 
„Militärifchen Korrefpondenz“ neuerdings zu erjehen, daß er die Feitungen 
eher über: als unterjchäßt hat und nur deshalb fie anzugreifen möglichjt 
vermieden hat, weil er die Leijtungsfähigkeit der hierbei zur Tätigkeit 
fommenden Sondertruppen — ungerechtfertigter Weife und infolge mangeln- 
der Belanntfchaft mit ihnen — zu niedrig anjchlug und ſich deſſen be— 
mwußt war, daß der Generaljtab auf dem Gebiet des Feldkrieges mweient- 
lich bejjer befchlagen war, als auf dem des Feſtungskrieges. 

Der deutjche Generaljtab hätte nun alle Veranlaffung gehabt, nad 
dem Friedensſchluß jich recht eingehend auf der terra incognita des Feſtungs⸗ 
frieges umzufehen und dadurch deſſen Studium und eine richtige Ein- 
ſchätzung der Feſtung auch der Armee nahezulegen. Aber ganz im Gegen: 
teil folgerte man aus den überrajchenden Leiftungen und Erfolgen der 
ſchweren Artillerie, daß die Feſtungen zu einem nachhaltigen Widerjtande 
überhaupt nicht fähig jeien und deshalb der Feldarmee die theoretifch 
ihnen zukommende Unterjtügung gar nicht gemwährleijten fünnten. Hierzu 
fam, daß ein mangelhaftes Verſtändnis diefe auf Gebieten und in einer 
Form verlangte, die der Wejenheit und Aufgabe der Feltung nicht ent: 
jprechen. Die Bejatung bildet im Gegenjaß zu der beweglichen, ohne 
Rückſicht auf Entfernungen gegen jedes Objekt verwendbaren Feldarmee 
einen an den Ort gebundenen Kraftfaltor, dejjen Aufgabe lediglich in 
der hartnädigen Behauptung der ihm anvertrauten Ortlichkeit zu fuchen 
ift. Der unmittelbare Vorteil für die Feldarmee fann nur darin bejtehen, 
daß fie von jeder Sorge für dieje, von welcher Wichtigkeit fie auch für 
fie jelbjt, für das gejamte Vaterland oder für den Gegner jein möge, 
völlig entlajtet, alfo in ihrer Bewegungsfreiheit nicht durch Rückſichten 
auf die Sicherung des wertvollen Objekte bejchränft wird und un: 
gehindert ihr Hauptziel, die Vernichtung der feindlichen Feldarmee, ver: 
folgen Tann. Ganz auf fich felbjt angewiejen, übt die Feitung, als 
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bedeutendes, bei richtiger Lage auf dem Kriegstheater dem Gegner 
unentbehrliches Wertobjeft, eine Anziehungskraft auf die feindlichen 
Streitkräfte aus und ift der eigenen Feldarmee mittelbar von Nutzen, 
indem fie deren einen erheblichen Teil an ſich fejjelt (das Belagerungs- 
forp8) und dadurch der Beteiligung an der Entſcheidungsſchlacht entzieht. 
Nicht angegriffen dagegen fichert fie ein gemwiljes Gebiet des Landes und 
bietet einen vorzüglichen Stübpunlt für Neuorganifationen und deren 
Verwendung gegen die feindlichen Etappenlinien (die franzöfifchen Kleinen 
Feitungen 1870). 

Allerdings wird die Armee nur dann die Feſtung unbejorgt dem 
Schuße der Bejatung überlaffen können, wenn fie mit Zuverficht einen 
fo langen Widerftand gegen jeden Angriff erwarten darf, bis voraugficht- 
lid) die Entjcheidung im Felde gefallen ift, denn erjt dann, wenn fie als 
Siegerin daraus hervorgegangen, wird jte zum Entjaß herbeieilen können. 
(Um Mißverftändniffen vorzubeugen, erjcheint es mir nicht überflüffig, zu 
bemerfen, daß ich an diefer Stelle nur Gürtelfeftungen von großer 
ftrategifcher Bedeutung im Auge habe; für viele feite Plätze geringeren 
Wertes ift nur auf fürzeren Widerjtand zu rechnen und ein folcher für 
den Zweck ausreichend.) Die Widerjtandsfähigkeit der Feſtung ijt alſo 
von ausjchlaggebender Bedeutung, und gerade hier gilt e& den Zweifel 
zu bejeitigen, ob die heutigen Angriffsmittel nicht imftande find, den 
Widerſtand ſelbſt der tüchtigften Beſatzung einer modernen und mit allen 
Hilfsmitteln veichlic) ausgeftatteten Feitung in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu brechen. Hier ift der fpringende Punkt, denn wäre die Anficht, 
welche jich in diefem Zweifel ausfpricht, berechtigt, jo würde die Sorge 
um die ſich jelbjt überlajfene Fejtung für den Feldherrn eine Quelle 
fteter Beunruhigung jein und möglicherweife die Operationen in un- 
günftigiter Weife beeinflujjen. Die Feitung märe fein zuverläffiger und 
brauchbarer, fondern vielfach ein jchädlicher Kampfgenoffe. Und dieſe 
Anfiht Hat Plat gegriffen und das Mißtrauen gegen die Feitung jomeit 
geiteigert, daß man flüchtig befejtigte Feldftellungen dank der Feuerwirkung 
des Gewehrs beinahe für unübermwindlich halten, die ſorgſam vorbereitete 
Verteidigungsftellung der Feitung aber für unfähig erachten konnte, einem 
erniten Angriff Stand zu halten. Mit theoretijchen Erörterungen ijt 
gegen derartige Anfichten nicht anzufämpfen, und der praftifche Beweis 
für ihre Unrichtigkeit fonnte bisher nicht erbracht werden. Deshalb tit 
der Monate währende Kampf um Port Arthur von eminenter Bedeutung 
für die Beantwortung der Frage: Welchen Wert hat die Feſtung für die 
Feldarmee? Sie entjcheidet über die Eriftenzberechtigung der Feſtung. 
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Die dürftigen Nachrichten, welche wir über den Ausbau von Port 
Arthur durch die Auffen erhalten haben, genügen nicht, um und Die 
Überzeugung beizubringen, daß die Ausftattung der Feitung allen heutigen 
Anforderungen entipräche; im Gegenteil läßt die Verſchwendung folofjaler 
Geldfummen auf den Ausbau von Dalnij den Zweifel Raum gewinnen, 
ob dabei nicht Port Arthur zu kurz mweggefommen ift. Wir wiſſen, daß 
die von Hanneden feiner Zeit für die Chinefen angelegten Küjten- 
befejtigungen ausgebaut und vermehrt worden find; wir haben aus den 
vergeblichen Bemühungen der japanifchen Flotte, ſich dem Hafen ſoweit 
zu nähern, um ihn und die Stadt bejchießen zu können, fchließen können, 
daß fie ihrem Zweck, die feindliche Flotte in rejpeftvoller Ferne zu halten, 
vollauf genügen, daß fie einem Kampfe mit den Schiffsgejchügen jeden- 
falls gewachſen find. Daß die Japaner diefen Kampf jcheuen, zeigt Die 
Schwache Beteiligung ihrer Flotte an den Angriffsunternehmungen. Gie 
ſcheidet dabei eigentlich vollitändig aus, und wir haben e8 nur mit einem 
Landangriff zu tun. 

Bon den Landbefejtigungen wiſſen wir, daß die außerordentlich 
günjtige Höhenkette des Drafonnomy-Rüdens, welche im öjtlichen Bogen 
bi zur Einſenkung des Lunche-Tales die Stadt umgibt und bereit® von 
den Ehinefen befejtigt war, von den Aufjen als Hauptverteidigungsftellung 
beibehalten wurde, und können mit ziemlicher Gemwißheit annehmen, daß 
der wejtliche Bogen der Befeftigungen, vom Mteeresgejtade an den Die 
Hafenbucht begrenzenden Höhen folgend, weiter nördlich von den Er: 
hebungen Befit ergriffen hat, welche den Japanern 1894 zur Aufjtellung 
ihrer Angriffsbatterien dienten, jo daß die mwejtlich des Lunche gelegene 
Sfufan:Gruppe, der nördlichjte Teil der chinefifchen Befejtigung, nur noch 
als Reduit dient. Wie bejchaffen aber die Feſtungswerke find und welche 
artilleriftiichen Mittel ihnen zu Gebote ftehen, davon wiſſen wir eben: 
fomwenig, als wir die Stärke der Befagung mit Genauigleit angeben 
fönnen. Jedoch ſcheint feftzuftehen, daß die Auffen, getreu ihrer Miß— 
achtung von Geſchützpanzern bei der Landbefejtigung, von folchen feinen 
Gebrauch gemacht, die Kampfgefchüge vielmehr mit Verſchwindungs— 
lafetten ausgejtattet haben. Eine Stadtummallung beſitzt Port Arthur 
nicht, jedoch ift der zmwijchen Alt: und Neuftadt gelegene Wachtelberg 
mit Befejtigungen verjehen. 

Müffen wir nun auch bezweifeln, daß Port Arthur in jeder Weife 
den heutigen Anforderungen an eine Feſtung folcher hervorragenden Be: 
deutung entjpricht, jo müfjen wir dem Kommandanten, General Stöfjel, 
zugejtehen, daß er mit großem Verſtändnis und Geſchick die örtlichen 
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Vorteile auszunußen verjtanden hat, um den Gegner jo lange mie 
möglid) von der Hauptverteidigungsjtellung, dem Fortgürtel, fernzuhalten, 
ihm den Aufmarfch feiner ſchweren Artillerie zu erfchweren und dadurch 
den Widerftand zu verlängern. Die geographifche Beichaffenheit von 
Kwantung gejtattete ihm, jeine Generalrejerve bis auf 44 Kilometer von 
den Feſtungswerken zu entfernen, ohne für einen geficherten Rüdzug 
bejorgt fein zu müſſen, die vorzügliche Stellung bei Kintſchau mwürde 
ihn befähigt haben, den Japanern den Zugang auf dem Lande voll: 
ftändig zu vermehren, wenn die Unterftügung durch die Marine auf 
feiner und nicht auf Seiten der Gegner gewejen wäre. Aber wenn er 
fi} auch bewußt fein mußte, daß er die von japanifchen in der Kintſchau— 
Bucht aufgeftellten Schiffen flankierte Stellung nicht lange würde behaupten 
lönnen, jo war ihre Verteidigung Doc) fein Fehler. Wenn er fie nicht 
bejeßte, jo gab er den Japanern die Möglichkeit, hier ſich feſtzuſetzen 
und mit einer kleinen, verjchanzten Abteilung nicht nur die Halbinfel 
abzufperren und jede Störung der Operationen in Liautung durch die 
Befagung von Port Arthur zu verhindern, jondern auch Dalnij jtetig 
zu bedrohen, das auf längere Zeit zu fchügen die Beſatzung bei der 
größeren Entfernung der Feitung nicht imftande war. Anſtatt fich derart 
lahmlegen zu laffen, mußte Stöfjel feine Aufgabe darin erblicken, möglichft 
zahlreiche Kräfte des Feindes zum Vorgehen gegen Port Arthur zu ver: 
leiten und dort zu feffeln, um die eigene Feldarmee zu entlaften. Und 
dies ift ihm dank der hartnädigen Verteidigung des Borfeldes und des 
Fortgürteld vorzüglich gelungen. Denn wenn auch die Verftärkungen der 
Belagerungsarmee nicht von der Feldarmee entnommen, fondern fämt- 
lich aus dem Baterlande nachgefchoben fein follten, jo gingen fie doc 
immerhin der SFeldarmee verloren, der jie andernfall® hätten zugeführt 
werden können. 

Port Arthur hat feine Aufgabe glänzend erfüllt, indem e8 die Armee 
von der Fürforge des wichtigjten Flottenſtützpunktes entlaftet und einen 
beträchtlichen Teil der feindlichen Streitkräfte auf fich gezogen hat. Das 
unglüdliche Unternehmen des Generals GStadelberg ift unter den vor: 
liegenden Verhältniffen ganz unverjtändlich und kann unmöglich Port 
Arthur zur Laft gelegt werden. Anderſeits war es für Ruropatlin von 
nicht zu unterfchägender Wichtigkeit, ob die mindejtens 70000 Mann, 
die Ende Auguft gegen Port Arthur anjtürmten, die Truppen Ofus und 
Nodzis verſtärken konnten, die ihn zu einer Entjcheidung drängten, bevor 
ihm die langfam heranrücdenden eigenen Verſtärkungen die numerifche 
Überlegenheit gewähren konnten. Aber die Feftung konnte ihre Aufgabe 
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nur erfüllen durch die Befähigung der Befagung zu einem langen, hart: 
nädigen Widerjtand und hat dadurch alle Zweifel an ihrer Widerjtands: 
fraft widerlegt. Es iſt wohl ein Angreifer faum denkbar, der mit größerer 
Energie, ausdauernderer Hartnädigfeit, mit opferfreudigerer Todesver- 
achtung und mit gefchiefterer Ausnußung aller Vorteile gegen eine Feſtung 
vorgehen könnte, als die Japaner. Es ift fein Zweifel, daß fie jedes Mittel 
verjucht haben, um den Angriff abzufürzen, und, wenn von den uns zu: 
fommenden Berichten auch nur ein Kleiner Teil wahr ift, fo hat feit den 
Türkfenfriegen noch fein Belagerer mit ähnlicher Rückſichtsloſigkeit und 
Gleichgültigkfeit gegen Menfchenopfer immer und immer wieder jeine 
Berfuche erneut, gewaltſam den jchleppenden Gang des Feitungsangriffs 
zu bejchleunigen. Mußten wir die Vollmertigfeit der Feltung bezweifeln, 
jo werden mir nicht umhin können, dem Angreifer das höchſte Prädilat 
zuzuerfennen und müfjen demnach die Leiftung der Feitung und ihrer 
Bejagung doppelt hoch einjchäßen. 

Soweit die höchjt mangelhaften Nachrichten erfennen laſſen, jcheint 
die Feltung ihre Widerftandsfraft nicht etwa nur in einer oder der anderen 
Periode, jondern in jedem Stadium bewährt zu haben. Eingedenk der 
Vorteile, welche der Fortgürtel im Gegenjaß zur gejchlojjenen Stadt: 
befeitigung der freien Verwendung der Bejagung im Borfelde gewährt, 
hat der Kommandant, von einer Stellung zur anderen langjam zurüd- 
weichend, die ganze Halbinjel zum Kampffelde gemadt, und mehr als 
zwei Monate jcheinen die Japaner gebraucht zu haben, bevor jie ihre 
erjten Batterien gegen die Hauptverteidigungsitellung (auf den Wolfe: 
bergen) auffahren konnten. Noch am 20. Auguft jollen fie nicht ſoweit 
Herren des Vorfeldes gemwejen jein, um ihre Gejchüßftellung zum Ab: 
ſchluß zu bringen. Aus dem Durchbruch der Flotte am 10. Augujt it 
zu Schließen, daß die Angriffsartillerie bereit mit Weitfchuß den Hafen 
erreichte, aber die Überjchägung der Wirkung der Artillerie, welche 
glaubte, nicht nur die Niederfämpfung der Feitungsartillerie, jondern 
auch die Sturmreifheit der Forts binnen weniger Tage erreichen zu 
fönnen, jcheint gründlich ad absurdum geführt zu werden durch die 
lange Frift, welche ſeit der Gröffnung des Feuers verjtrichen ift, ohne 
die erwartete Wirkung zu zeitigen. Im Gegenteil deuten die Nach— 
richten von umfangreichen Sappeurarbeiten darauf, daß die Japaner 
fi) doc) gezwungen gejehen haben, nad) PBereitelung aller gemalt: 
famen Durchbruchsverfuche zum Spaten zu greifen und fich zum lang: 
famen Berfahren des belagerungsmäßigen, vulgo „förmlichen* Angriffs 
zu bequemen. 
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Um die zmweifel3ohne äußerſt lehrreichen Vorgänge bei diejer Be: 
lagerung zu ftudieren und für Wiffenjchaft und Praris nußbar zu machen, 
iſt jelbftverftändlich die wahrjcheinlich noch weit hinausliegende Zeit ab- 
zumarten, wo uns zuverläfjige und eingehende Berichte darüber vorliegen. 
Aber die Skizzierung des VBerlaufes im allgemeinen, die ich verjucht habe 
aus den fpärlichen Nachrichten herzuleiten, genügt volljtändig, um den 
Beweid zu führen, daß die moderne Feitung durdjaus das Vertrauen 
verdient, ſich jelbjtändig jeden Angriffs auf geraume Zeit erwehren zu 
fönnen und deshalb auch als zuverläfjige Kampfgenojjin der Armee ihrer 
Aufgabe zu genügen, dieſe zu entlaften. 

Es ijt noch ein zweites Bedenken zu widerlegen: Zugeftanden, daß 
eine angriffsmweife vorgehende Armee genötigt ift, Die Eroberung der: 
jenigen feſten Pläße anzubahnen, welche, unmittelbar auf ihren Operations: 
Iinien gelegen, bei weiterem VBorfchreiten die rückwärtigen Verbindungs— 
linien unterbinden oder ernftlich gefährden würden, jo lann fie doch an 
allen anderen Feitungen unbeforgt vorübergehen, braucht ihre Anziehung? 
kraft nicht auf ihre Entichlüffe einwirken zu laffen und darf ſich nötigen- 
fall mit Aufjtellung kleiner Beobadhtungsforps begnügen. Auf Grund 
diejer Erwägung wurde das Vorgehen der Japaner gegen Port Arthur 
in der Preſſe vielfad) als Fehler gerügt, und es ift nicht zu leugnen, daß 
es hätte vermieden werden fönnen, wenn man die früher erwähnte Stellung 
bei Kintichau zur Abjperrung der Halbinjel Kwantung benußt hätte. 
Haben ſich die Japaner vielleicht nur durch den Widerjtand, welchen fie 
bier fanden, verleiten laffen, den auf Port Arthur zurücgehenden Truppen 
ju folgen? Oder hatten fie andere Beweggründe, noch vor Erringung eines 
enticheidenden Sieges im Felde die Eroberung der Feltung anzujtreben? 

Die Operationspläne Moltkes, die wir in feiner „Militärifchen 
Korreipondenz” finden, fafjen für einen Krieg mit Frankreich auffallender: 
weiſe nur Die Belagerung von Straßburg ins Auge, und dementjprechend 
wurden nur für dieje die Mlittel bereit gejtellt. Der Verlauf der Eriegerifchen 
Ereigniffe nötigte nach) und nach zur Überwältigung einer jo großen An: 
zahl von Feitungen, daß ein Militärfchriftfteller unmittelbar nach dem 
Kriege fein Bedenken trug, dies Vorgehen in den meijten Fällen als 
sehler zu bezeichnen; ſpäteres eingehendes Studium des Krieges hat ge: 
lehrt, daß vielleicht eine diefer Feftungen, Verdun, hätte erjpart werden 
Ünnen, daß die Wegnahme bezw. Belagerung aller anderen aber teils 
im Intereſſe des geficherten Fortſchreitens der Operationen, teils aus 
politiichen Gründen unvermeidlich war. Und jie lagen zum großen Teil 
fern von den Operationslinien der Feldarmeen. Es gibt eben noch 
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andere, oft jehr gemwichtige Gründe zum Vorgehen gegen eine Feitung, 
als ihre unmittelbare Einwirkung auf die Verbindungslinien der Feld— 
armee. Und jo möchte e8 auch bei Port Arthur fein. 

Sch brauche an diejer Stelle nicht nachzumeifen, daß Port Arthur 
neben Korea das wichtigite Objekt diejes Krieges iſt, daß der Beſitz diefes 
Hafens, für Japan ebenjo wichtig wie für Außland, unter allen Um: 
jtänden al3 Preis des Sieges verlangt werden wird. Es würde ver: 
jtändlich fein, wenn die Sjapaner, welche außerdem in der Rückgewinnung 
der jchon einmal eroberten und ihren Händen durch fremde Einmifchung 
entriffenen Feſtung eine Ehrenſache erbliden, danach ftreben follten, ſich 
ihrer fo bald als möglich zu bemächtigen. Es würde trogdem fehlerhaft 
jein, deshalb ihre Streitkräfte vor Erringung des Sieges im Felde in 
bedenklicher Weiſe zu jchwächen, wenn nicht andere Gründe diejes Vor: 
gehen unterjtüßten. 

Man darf nicht außer Augen laffen, daß Japan einen Überjeefrieg 
führt, daß e8 für jede Verbindung mit der Heimat, für jeden Nachichub 
und Erfaß feines Bedarfs bei der Armee, für jede Beförderung zu deren 
Entlajtung auf den Seeweg angemiejen iſt. Und wenn deshalb das 
Augenmerk in erjter Linie auf die zur Sicherung der Verbindung un: 
entbehrliche Oberherrjchaft zur See gerichtet fein mußte, jo war nächſt— 
dem eine Bajis für die Operationen der Armee auf dem FFeitlande zu 
gewinnen. Korea ijt nicht geeignet, als Tolche zu dienen. Das tiefe und 
breite Gebirgsland, welches die Halbinjel von der Ebene des Liaoho 
jcheidet, ift jo unwegjam, daß es jelbjt als Durchgangsgelände nur mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten zu benußen iſt. Eine Entjcheidungsjchlacht 
fann nur wejtlich dieſes Gebirgslandes gejchlagen werden, und eine dort 
operierende Armee kann jich unmöglich auf eine Bajis jtügen, mit der 
fie durch) faum nußbare Saumpfade von 160 bis 200 Kilometer Länge 
verbunden if. Wenn die Armee Kurofiß den fühnen Vormarfch durch 
dies Gelände unternahm, um von den Paßübergängen aus jtetig die 
linfe Flanke der Ruſſen zu bedrohen, jo gehörte die ganze angeborene 
Gejchielichfeit der Japaner dazu, um dies gelingen zu lafjen, fo war 
damit ein fo bedeutender Zeitaufwand verbunden, wie er angefichts der 
täglichen Verſtärkung des Gegners eigentlich) vecht bedenklich war, und 
jo hat dies Unternehmen wahrſcheinlich Anjtrengungen, Entbehrungen 
und Opfer gefoftet, von denen. wir noch gar feinen Begriff haben. Wir 
jehen auch die zweite und dritte Armee nicht auf dieſen Wegen folgen, 
fondern das nach Süden zu immer günftiger fich geftaltende Gelände 
der Liaotung-Halbinjel durchqueren. Schon für fie fommt Korea als 
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Bafis faum mehr zur Spracde; fie landeten unter dem Schuße der Elliot: 
Inſeln an der Sübdojtlüfte der Halbinfel Liaotung, aber auch dieje ijt 
als Bafis für die Operationen im großen Stile nicht geeignet, da fie 
feinen brauchbaren Hafen, wohl aber außerordentliche Landungsjchwierig- 
feiten Darbietet. 

Der günftigjte Ausgangspunkt der Operationen wäre zweifeldohne 
Singtje, der Hafenplag von Niutjchwang, gemwejen, da dev Vormarjc von 
bier gegen Mufden auf feine Geländefchmwierigfeiten ftößt und mit der 
Benugung von zwei Eijenbahnlinien rechnen kann. Ob die Japaner 
ihn ins Auge gefaßt hatten, entzieht fich der Kenntnis; jedenfall wären 
die erſten Maßnahmen, um am Feitlande Fuß zu fallen, viel fchmwieriger, 
viel gewagter und erjt nach unbedingter Sicherung der Oberherrichaft zur 
See ausführbar gewejen. Damit trat die Bedeutung von Port Arthur 
als Stüßpunft der ruſſiſchen Flotte noch mehr in den Vordergrund. Da 
fi) die Japaner für die leichter ausführbare Okkupation von Korea ent— 
ichlojfen, blieb ihnen nur übrig, die Gewinnung von Niutjchwang als 
Bafis auf jpätere Zeit zu verfchieben, ihr Auge mußte aber nun auf 
Dalnij als den näheren und bequemer zu erreichenden Hafen fallen. Als 
fienun nochmal3 die bereit aus dem Kriege mit China ihnen befannten 
Schwierigkeiten der Landung bei Pitſewo durchgeloftet hatten, als nach 
dem Durchbrechen der Barriere, Durch welche die Ruſſen bei Kintſchau 
die Halbinjel Kwantung abgejperrt hatten, Dalnij offen vor ihnen lag, 
erichien jeine Bejegung nur als naturgemäße Folge und Ausnußung des 
gewonnenen Sieged. Bei der Nachbarfchaft der ſtarken Beſatzung von 
Bort Arthur war Dalnij aber nur nutzbar zu machen, wenn e8 gegen 
jede Unternehmung von ihrer Seite volljtändig gefichert wurde, und hierzu 
gab es nur zwei Mittel, entweder die Schaffung einer jtarlen Ber- 
teidigungsitellung bei Dalnij oder der Angriff der feindlichen Feltung. 
Man wird die Japaner nicht tadeln fönnen, daß fie zu dem lebteren 
griffen. Port Arthur ward dadurch die volljtändige Erfüllung feiner 
Aufgabe gewährt, indem es bedeutende feindliche Kräfte an fich fejfelte. 

Hierin liegt auch die Widerlegung einer vielfach ausgefprochenen 
Behauptung, daß Port Arthur feine Bedeutung mit dem Augenblic ver: 
loren babe, wo die Flotte entwertet, wo die Feſtung ihre Beftimmung 
al3 deren Stüßpunft nicht mehr behaupten fünne. Da fie die Kriegs: 
ihiffe nicht zu ihrer Verteidigung unbedingt bedarf, da fie auch nad) 
deren Verluſt oder Vernichtung dem Angriff bedeutender Land» und 
Seeftreitfräfte hartnädig zu widerſtehen vermag, diefe alfo an fich jeflelt, 
it im Gegenteil ihr möglichjt verlängerter Widerjtand im Intereſſe der 
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Feldarmee und der auf dem Lande noch ausſtehenden Entjcheidung 
wünſchenswert und geboten. Für die Japaner ijt aber auch die Mög- 
lichkeit nicht ganz außer Augen zu laffen, daß die Rejte des Geſchwaders 
von Port Arthur durd) die Verftärfung aus der Heimat befähigt werden 
fönnen, ihre Seeherrjchaft wieder zu bedrohen und damit den Ausgang 
des Krieges in Frage zu ftellen. Died muß ihr Bejtreben unterjtügen, Die 
Feſtung möglichjt bald zu erobern, um dem Gegner den einzigen dauernd 
nußbaren Marine-Stüßpunft zu rauben. So fehen wir bier wieder einen 
Fall, wie fie 1870 zahlreich fic) boten, von der Notwendigkeit des Angriffs 
auf eine Feſtung, welche abjeit3 der Operationslinien der Feldarmee liegt 
und dieſe unmittelbar nicht zu gefährden imjtande wäre. Port Arthur 
führt in überzeugender Weife den Beweis von dem Wert ihrer Kampf- 
genofjenfchaft für die Armee und von ihrer Leiftungsfähigfeit in Händen 
eines tüchtigen Kommandanten und einer tatkräftigen Beſatzung. 


NS 


Aus neuen Büchern. 


Schönbeit und Idealismus. 


Es gibt eine körperliche Schönheit, die nur in den farben und dem 
friihen Schmelz der Jugend beruht und ralſch zerrinnt, wenn die guten 
Jahre veritrichen find. Und es gibt ihr gegenüber eine Schönheit, die in 
Bau und £inien, und dazu in Blick und Bewegung, womöglich im Zulammen- 
ffimmen von körperlicher Ericheinung und feeliichem Gehalt beruht; und 
dieie vermag die Jahre ganz zu überdauern. So gibt es einen Idealismus 
der Gelinnung oder Empfindungsweile, der nur ein Ausfluß jugendlicher Welt- 
anfchauung iſt und mit den Erfahrungen und in dem Kampfe des Lebens 
raich lich verflüchtigt. Der rechte Idealismus aber bewährt und vertieft 
fich erit in diefem Kampfe; er wird gleichiam im feuer geglüht und leuchtet 
um fo fchöner, je mehr Dunkel ihn umgibt. 


Aus: W. Münch, Anmerkungen zum Text des Lebens. Berlin, Weidmanniche 
Buchhandlung. 








Das englifche Haus. 
Von 


Otto March. 


Das englifhe Haus von Hermann Muthefius. Ernft Wasmuth, Berlin 1904. 
3 Bände, geb. 90 Mt., brofch. 75 Mk., der einzelne Band 30 ME., geb. 35 Mt. 


E⸗ iſt auffallend, daß von den unzähligen Deutſchen, die ſich leicht zu einer Reiſe 

nach Italien entſchließen, verhältnismäßig wenige ihre Abneigung gegen eine 
Überfahrt nach dem bequemer zu erreichenden England beſiegen. Darin ſteckt teils 
etwas Bhilifterium des Binnenländers, teild das vorhandene, in Stalien leichter zu 
befriedigende fchulmäßige Bedürfnis, fich große hiftorifche Kunft Lediglich als einen 
Bildungsbefig anzueignen. Wer aber etwas von der Wahrheit des oft angeführten 
Saßes empfindet, daß der Ausgangspunlt einer fünitlerifchen Kultur überhaupt die 
Kunst des Haufes ift, wird fich durch einen Beſuch des bäuslichiten aller Kultur: 
völfer reichlich belohnt finden. 

Das Wohnen im eigenen Haufe ftellt dem Miethaus gegenüber in jeder Be- 
ziehung die höhere Lebensform dar und hat erjt im legten Jahrhundert durch das 
jchlechte Beifpiel des heimatlos gewordenen Großftädterd bei und an Gelbit: 
verjtändlichkeit eingebüßt. Es gewinnt als berechtigter Lebensanſpruch erit all 
mäblich wieder an Boden. Grfichtlich aber beginnt das Verftändnis der Frage 
gegenüber zu wachen, wie ein auch nur elementar entwideltes Kunſtempfinden es 
in Häufern und Räumen aushalten fann, die zum großen Teil der Gejchmadlofigfeit 
ungebildeter Bauunternehmer ihr Dafein verdanten. Das Problem unferes Haus: 
baues der Gegenwart ift das Ginzelhaus für den Mittelftand. Das Erfcheinen des 
Mutheſiusſchen Buches über das engliiche Haus muß daher gerade jetzt freudig be- 
grüßt werden, denn England hat am Wohnen im Einzelbaufe ftets feſtgehalten und 
gerade in der Ausbildung des Eleineren Haufes in der ruhigen Entwidlung der legten 
vierzig Jahre liegt feine unbeftreitbare baufünftleriiche und fulturelle Bedeutung. 

Mutbefius, der während fieben Jahren der deutichen Botichaft in London als 
Architelt zugeteilt war und mit offenem Auge und unermüdlichem Fleiß engliiche 
Bauverbältnifje ftudiert bat, bietet in dem erjten Teil feines dreibändigen Wertes 
eine Entwidlungsgefchichte des englifchen Haufes, in dem zweiten eine Darftellung 
feiner Anlage und jeine® Aufbaues und in dem dritten eine Befchreibung feiner 
mnenräume. In dem zweiten behandelt er neben dem größeren Landfig befonders 
auch das Heine Landhaus, das ftädtifche und das Borftadthaus, in dem dritten die 
innere Ausjtattung des Haujes mit Wand, Dede, Fußböden, Türen, Stoffen, Tapeten 
und Möbeln. 
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Seber, der die Ausführung eines eigenen Haufes plant, follte die Koften der 
Beihaffung des Muthefiusichen Buches in feinen Koftenanichlag aufnehmen. Eng: 
land bat die vor anderthalb Yahrhunderten von Leffing aufgerworfene Frage, ob 
man fich nicht ein Haus denken könne, deffen einziger Schmud der wäre, feinen 
Schmud zeigen zu wollen, mit taufend Beijpielen bejaht. Die Befolgung der aus 
dem Muthefiusfchen Buch für die Vereinfachung und für das „Fortlaffen“ zu 
ziehbenden Lehren wird nicht nur den geopferten Betrag mehrfach erjegen, fondern 
auch den fünftlerifchen Wert der Bauten vermutlich wefentlich fteigern. 

Bon den drei im Saße fertigen Bänden ift der erfte jegt im Buchhandel er: 
fchienen. In der flüffigen, anfchaulichen und gedanlenreichen Schreibweife, die man 
an dem Verfaffer zahlreicher Auffäge über englifches Kunftgewerbe und aus feinem 
Buch über englifchen Kirchenbau kennt, verfolgt er die Gefchichte des Haufes an der 
Hand der Geſchichte des Landes und bemeift, daß beides in diefem alle, wie in 
jedem anderen, nicht zu trennen ift. Der Leſer erhält damit ein überfichtliches Bild 
von den geiftigen Strömungen und den politischen Ummälzungen von der Nor: 
mannenzeit bi zum neueften mächtigen Aufihwung. Ein Gefchichtsichreiber jollte 
ftet3 ein genauer Kenner der Baugefchichte eines Landes fein. 

Ein zahlreiches, von Muthefius ausgewähltes vortreffliches Abbildungsmaterial 
bringt uns die uns innerlich verwandte englifche Welt fo nabe, daß uns die Dar: 
ftellungen bei aller Neubeit der Erjcheinung mit ihrem frifchen Hauch der Natür: 
lichkeit und ihrem gefunden Wirklichkeitäfinn wie alte Belannte grüßen. 


Aus neuen Büdıern. 


Das Grofsartige und das Schöne. 


für das Großartige vermögen viel mehr Menichen fich zu begeiftern 
als für das Schöne. Sie brauchen dabei gleichlam nur einer unendlichen 
geraden Linie zu folgen, während das Weſen des Schönen gewilfermaßen 
auf dem Verhältnis vieler Linien, auf Begrenzung und fiarmonie beruht, 
und zum Veritändnis ichon nicht wenig, zur vollen freudigen, feelifchen 
Erfaffung eine hohe Entwicklung vorausletzt. 


Aus: W. Münch, Anmerkungen zum Text des Lebens. Berlin, Weidmanniche 
Buchhandlung. 





Einiges über die englifche Preſſe.) 
Von 
Theodor Schiemann. 


enn die Preſſe eine Großmadt ijt, jo ift das Stärfeverhältnis der 

einzelnen Preßgroßmächte ziemlich) genau dasſelbe, wie das der 
politiichen Großmächte auf hoher See. Allen übrigen weit voraus geht 
England, und e8 könnte fcheinen, daß feine Überlegenheit auf dem Felde 
der Preſſe mit gleicher Eiferfucht gewahrt wird, wie im Wettjtreit um 
dad Übergewicht zur See. Die englijche Preffe iſt heute ohne Zweifel 
diejenige, welche den weiteſten Einfluß ausübt und deren Nachrichten 
und Betrachtungen in den Zeitungen aller Länder der Erde den ſtärkſten 
Riederhall finden. In Amerika ift fie die fat ausjchließliche Vermittlerin 
für die politifchen Strömungen der alten Welt, und es bedeutet in der 
Tat einen ungeheuren Vorteil für England, daß jenfeit3 des Ozeans 
zuerft und vornehmlich feine Stimme gehört wird. Ganz ebenfo über: 
tönt aber England in Afien und in Afrika, in der moSlemifchen und 
buddhitifchen Welt die Stimme aller anderen Nationen, e8 ift beinahe, 
als ob fie neben England verjtummen müßten. 

Das ijt keineswegs immer jo gemwejen. Auf dem europäifchen 
Kontinent bat lange die franzöfifche Preffe eine weit größere Rolle ge 
ſpielt. Erſt als im Zeitungsdienjt das Nachrichtenwefen zur entjcheiden- 
den Hauptfache wurde, namentlich aber nad) dem Sturz des dritten 
Napoleon änderte fich das, und die dritte Republik hat den verlorenen 
Boden nicht zurüczuerobern vermocht. Die deutjche Preffe aber beginnt 
et eine internationale Stellung zu gewinnen, in diefer Hinficht — wenn 
auch keineswegs in jeder — behauptet fogar die öfterreichifche Preffe vor 
ihr einen VBorfprung. Sehr eigentümlich ift die Stellung Rußlands. Da 
Ihon die Unkenntnis der ruffifchen Sprache den nicht flavifchen Lefern 
wuſſiſche Zeitungen verjchließt, die ruſſiſche Preſſe zudem mehr als jede 
andere in beftimmte Schranken eingeengt ift, die fie ohne bejondere Ge- 
nehmigung nicht ungeftraft überjchreiten kann, fo hat einerſeits die ruffifche 


) Diefen hochintereffanten und unferen Leſern ficherlich willlommenen Beitrag 
fellte uns Herr Prof. Dr. Shiemann zur Verfügung an Stelle der „Monatsſchau 
über auömwärtige Politik”, die er wegen einer längeren Reife für das Oktoberheft 
nicht geben konnte. In folgenden Heften wird diefe Monatsjchau ſtets wieder ihre 
gewohnte Stelle finden. 
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Regierung dafür geforgt, daß ihre Anjchauungen in der Preſſe anderer 
Länder einen den Zweden entiprechenden Ausdrud finden, andererfeits hat 
fich die ruffifche Oppofition aller Farben, teil® durch eigene, außerhalb 
der ruffifchen Grenzen erfcheinende Organe, teild in fremden Revuen und 
Zeitungen fich einen Kreis von Zuhörern zu jchaffen gewußt, mobei die 
Regierung vornehmlich auf Propaganda für ihre Anfchauungen nad) 
außen hin arbeitet, die Oppofition fich zum Ziel jeßt, einen Refler ihrer 
Überzeugungen in Rußland felbjt hervorzurufen. Ungeheuer aber ift die 
Wirkung der ruſſiſchen Preffe dort, wo Regierung und öffentliche Meinung 
zufammenmirten und zugleich die Kenntnis der ruſſiſchen Sprache eine 
direfte Beeinfluffung geftattet. Das ift in den jlavijchen Teilen der 
Habsburgifchen Monarhie und auf der Ballanhalbinjel der Fall. 

Ruſſiſche Einflüffe find am ftärkjten in der englifchen und fran- 
zöfifchen Prefje, in geringerem, aber immer noch bebeutendem Grade in 
der deutfchen und öjterreichifchen Prejfe vertreten, während von einem 
deutfchen Einfluß auf die englifche, franzöſiſche, ruſſiſche Preſſe kaum die 
Rede fein kann. Die Kenntnis diefer Tatfache allein erklärt eine Reihe 
politifcher Schwierigkeiten, mit denen Deutfchland mehr al3 andere Nationen 
zu fämpfen hat, und das wird in eigentümlicher Weiſe noch durch die 
Rolle gefteigert, welche das internationale Judentum in der Preffe fpielt. 
Diefe meift außerordentlicy gewandten jüdijchen Federn haben, obgleich 
fie meift in Deutjchland ihre erjte Heimat hatten, fich abgejehen von 
wenigen rühmlichen Ausnahmen, faft überall den nationalschauviniftifchen 
Elementen angeſchloſſen und bilden eine Phalanx deutjch-feindlicher Agi— 
tatoren, deren Einfluß und Macht nur der unterfchäßen wird, der fie 
nicht fennt. Es jcheint in der Natur des Judentums etwas zu liegen, 
das dahin führt, daß es fich den extremen Richtungen anpaßt und durd) 
Übertrumpfen ſchon vorhandener Übertreibungen fich eine Führerftellung 
fihert. In Dfterreich, Frankreich, England, Amerila ift e8 überall das 
gleiche Bild, wenn auch nicht überall diefe Entwicklung fich gleichen 
Schritt vollzogen hat. 

Ein zweite Moment der Schwäche liegt für und darin, daß die 
politifchen Nevuen Deutfchlands, deren Zahl ja außerordentlich gering 
ift, eine internationale Bedeutung bisher nicht zu erringen vermochten. 
Hier gehen England, Frankreich, Amerifa vor, zumal die Nevuen der 
drei Nationen fich durch gegenjeitige Berüdfichtigung ihrer Ausführungen 
unterjtügen. Die allertreffendften Darlegungen deutjcher Monatsjchriften 
aber gehen heute meijt verloren, und nur unfere militärifchen und nautifchen 
Zeitfchriften bilden eine Ausnahme Es mag dabei darauf hingemwiejen 
werden, daß dieje faktifche Einflußlofigfeit, abgefehen von anderen mwefent- 
licheren Urfachen, wohl auch darauf zurücdzuführen ift, daß unfer beutfcher 
Schriftfag allen übrigen Nationen unbequem und ungewohnt ift. Für 
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Revuen, die auf das Ausland einwirken wollen, ift der Übergang zu 
lateinifchem Drud durchaus zu empfehlen. 

Doch nicht eigentlich davon wollten wir reden, jonderın an dem 
Beifpiel der Preffe Englands zeigen, mit welchen Mitteln die Weltrolle 
der öffentlichen Meinung Englands fich geltend macht. Vielleicht ergibt 
fich daraus der Schluß, was bei uns gefchehen müßte, um unferer Preſſe 
eine ähnliche Bedeutung in Zukunft zu fichern. 

Was zunächjt der englifchen Preſſe ihren Vorſprung fichert, ift, wie 
ichon erwähnt wurde, die Ausdehnung und technifche Leiftungsfähigkeit 
ihres Nachrichtendienftes. Kein Land der Welt hat jo zahlreiche und jo 
wohlorganifierte Telegraphenagenturen. Die Arbeit, welche bei uns Wolffs 
Telegraphenbureau bejorgt, teilen in England ſechs Tonfurrierende Agen= 
turen unter fich: Reuters Agency, die Preß Affociation, Dalzield News, 
Laffan Bureau, Central News und die Exchange Telegraph Company. 
Sn diefer Reihe genießen Dalziel News wegen ihres jenjationellen 
Charakters und Laffan Bureau wegen feiner Unzuverläfjigleit geringes 
Anjehen, Exchange Telegraph arbeitet vornehmlich für Börſe und Sport, 
aber die drei anderen, Reuter, Preß Affociation und Eentral News laſſen 
fih allerdings als Großmächte im Nachrichtendienjt bezeichnen und 
oftroyieren fich durch die Schnelligkeit und meiſt auch durch Die Zu: 
verläfjigfeit ihrer Meldungen dev übrigen Welt. Es ijt dabei nicht ohne 
Intereſſe, daß die älteſte und mächtigjte diefer Agenturen von einem 
Deutjchen, dem in Kaffel geborenen und erjt 1899 in Nizza geitorbenen 
Freiherın Paul Julius von Reuter, ins Leben gerufen worden ijt. 
Reuter eröffnete feine Agentur 1849 in Aachen, verlegte fie aber fchon 
1851 nad) England, aber erjt zu Anfang des Jahres 1865 erhielt fie 
ihre weit ausgreifende Organifation. Heute gehört jie einer Altien- 
gejellichaft (Reuters Telegram Company Limited), und die Leitung ruht 
in den Händen eines jo erfahrenen Gejchäftsmannes wie Mr. W. F. 
Bradſhaw. Sie jteht im Kartellverhältnis mit der wichtigjten der fran— 
zöftjhen Agenturen, der Agence Havas und mit dem Wolffichen Bureau, 
auch in Verbindung mit faſt allen Preßagenturen der Welt. Dazu 
fommen Reuter Beziehungen zum foreign oflice und zu den auswärtigen 
Botſchaften und Gefandtjchaften in London, woraus fich ergibt, daß in 
Fragen, die nicht direlt dem englifchen Intereſſe widerſprechen, auch die 
Politik anderer Mächte durch Reuter zum Ausdrud fommen kann und 
fommt. Die Ajjociated Preß of Amerifa, eine Genofjenfchaftsgründung 
von einigen hundert amerifanifchen Zeitungen, fteht in ganz direkter Be- 
ztehung und damit auch fachlich in Abhängigkeit von Reuter, wenn fie 
gleich ihren bejonderen Gejchäftsführer (Manager) für Europa in dem 
befannten Mr. Walter Neef hat. Für Deutfchland gibt die Agentur 
noch eine „Allgemeine Korrejpondenz Reuter“ heraus, die den deutfchen 
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Zeitungen in deutfcher Sprache ebenjo jchnell wie die Londoner Prejie 
zugeht. Man fieht, daß fchon auf diefem Wege ein breiter Strom 
englijcher politifcher Gedanken direft zu uns herüberjtrömt. Die richtige 
Antwort darauf wäre vielleicht eine in englifcher Sprache erjcheinende 
„Allgemeine Korreipondenz Wolff“, jedoch es fcheint nicht, daß heute ſchon 
da8 Bedürfnid danach vorliegt. Aber ohne Zweifel könnte es politijch 
von höchſtem Nutzen fein, wenn eine gemiffenhafte und mit richtigem 
politifchen Takt geleitete Verſorgung der englifchen Preſſe mit deutjchen 
Nachrichten vorbereitet und ausgeführt würde. 

Die zwei Hauptfonfurrenten von Reuter, „Gentral News“ und „Preß 
Aſſociation“ find beide im Jahre 1870 entjtanden. Während aber die 
leßtgenannte faum nad) Deutjchland dringt, auch langjamer arbeitet als 
Reuter, dafür aber ſehr ausführliche und zuverläffige Nachrichten bietet, 
haben die von dem jebt verjtorbenen Parlamentsmitglied Sounders ge: 
gründeten Gentral News bei uns Eingang gefunden und fogar einen 
gewilfen Einfluß dadurch erlangt, daß ſie Nachrichten über ſpezifiſch 
deutjche Angelegenheiten bringen, die anderweitig der Preſſe nicht zu- 
gänglich werden. Die Leitung dieſer Agentur ruht in den Händen von 
Mr. Kohn Moore. 

Wenn nun unzweifelhaft die kurze, Durch das Telegramm über: 
mittelte Nachricht die englifche Auffaffung der Tagespolitit in nachdrüd: 
lichiter, das Urteil der Leſer antizipierender Weiſe vermittelt, darf doch 
nicht verfannt werden, daß Ddiejer Einfluß nicht bejtehen könnte, wenn 
nicht dieſe Agenturen ausgezeichnet organifiert wären und in der Regel 
unparteiijch berichteten. Um fo wirkſamer fann darum freilich, wo «8 
notwendig erjcheint, eine gefärbte Nachricht werden. 

Im allgemeinen wird man aber auch eine überlegene Organijation 
der englifchen Tagesprefje vor der fontinentalen nicht beftreiten können, 
und das hat feine guten Gründe. Die englifche Preffe iſt veicher, die 
journaliftifche Karriere eine angejehenere und deshalb auch das Durch— 
jchnittsniveau der journaliftifchen Bildung ein höheres. Am ehejten Tieße 
fich in diefer Hinficht die franzöſiſche Preffe an die Seite der englifchen 
ftellen. Auch fie bietet die Chancen für eine politifche Laufbahn und 
zieht wie in England die politifchen Talente, jomohl der Gelehrtenkreije 
wie der praftifchen Berufe, an, ohne daß diefe zu fürchten hätten, durch 
ihre publiziftifche Tätigkeit ein Vorurteil heraufzubeſchwören, das ihrem 
Fortlommen Hinderlich fein könnte. Es gibt faum einen bedeutenden 
englifchen Staatsmann, der nicht gelegentlich in einer Review oder in 
einer der großen Zeitungen feine Stimme hören ließe. Meiftens freilich) 
wird das oft wirkſamere Surrogat der after dinner Rede gewählt, die 
aber jtet8 den Charakter eines Leitartifel® im Parteiorgan zu tragen 
pflegt. Bedarf e8 tiefere Begründung, jo pflegt man die Form des 
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Eſſay in einer Review zu wählen. Wie in England durch die Preſſe 
Karriere gemadt wird, dafür mag als Beifpiel angeführt werden, daß 
aus dem Redakteur der Morning Poft, Mr. Algernon-Borthwick heute ein 
Lord Glenesf geworden ijt. Er ijt ſchon feit 1895 Peer von England 
und bezieht von der Zeitung, die heute jein Eigentum ift, ein Jahres— 
eintommen von 50—60000 Lſtr. Noch charakteriftifcher ift Die Geſchichte 
des heutigen Bejigerd des Daily Telegraph. Zu Anfang der 60er Jahre 
faufte ein aus Deutjchland herübergefommener Herr Levy das gänzlich 
einflußloje 2-Bennyblatt diejfes Namens, und durch Umficht und Fleiß 
wußte er deffen Bedeutung ftetig zu jteigern. Nun wurde aus Herrn Levy 
erit Mr. Levy, dann Mer. Lowſon, im Jahre 1892 der Baronet Lowſon, 
und jeit 19083 iſt auch er Peer geworden. Er heißt heute Lord Burnham. 
Daß der Redakteur des Bund), Sir Francis, Burnard, von König Eduard VII. 
an jeinem Krönungstage zum Knight gemacht wurde, ijt ein anderes Bei- 
ipiel, wenn auch ein weniger draſtiſches. 

Die Mehrzahl der bedeutenderen englifchen Zeitungen gehört aber 
heute Altiengejellichaften, die über ein großes Kapital verfügen und des— 
halb auch große Opfer bringen fünnen, um ihrem Blatt eine Stelle in 
den eriten Reihen der englifchen Journaliſtik zu fichern. Die Kriegs: 
forrefpondenten und Spezialberichterjtatter englifcher Zeitungen find jo 
tupijche Figuren geworden, daß es nicht notwendig jcheint, auf ihre 
Eharafterijtif einzugehen. Sie jind fajt durchweg VBollblutengländer und 
bewahren in ihrem Beruf all die charakteriftifchen Vorzüge ihrer Raife. 
Nur der amerifanijche Berichterjtatter, als dejjen vollfommenjter Typus 
Stanley gelten fonnte, macht ihnen den Rang ſtreitig. Wir glauben 
aber, daß, wenn erjt bei uns Zeitungen erijtieren werden, die den engliſch— 
amerifanifchen gleich jtarl an die Seite treten können, der beutjche 
Dffizier d. D. beide, die englifchen wie die amerifanijchen Berichterjtatter, 
ihlagen wird. 

Es iſt natürlich nicht möglich, hier auch nur die mwichtigften eng- 
lifchen Zeitungen und Reviews eingehend zu charakterifieren. Dazu ift 
ihon ihre Zahl viel zu groß. Aber wir wollen verfuchen, fie zu Gruppen 
zufammenzufaffen und einige bejonder8 markante Züge hervorzuheben. 
E3 wird ſich dabei empfehlen, an die Führer im heutigen PBarteileben 
Englands: Mr. Balfour, Chamberlain, Lord Roſeberry, den Herzog von 
Devonshire, Sampbell Bannermann anzufnüpfen und als etwas bejonderes 
die Gruppe der jogenannten Singoblätter ins Auge zu faffen. Als Organ 
Balfours läßt fich heute eigentlich nur der Daily Telegraph bezeichnen, 
der, wie wir fahen, dem Lord Burnham (Mr. Levy) gehört. ES iſt 
vielleicht die maßvollfte und mit dem meiften jtaatSmännifchen Takt 
redigierte englifche Zeitung, obgleich zu den Mitarbeitern der Herausgeber 
der Fortnigthly Review, Mr. W. L. Courtney, gehört, von dem die unter 
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dem Pfeudonym Sgnotus erjcheinenden deutfchfeindlichen Artifel dieſer 
Monatsfchrift herkommen. Aber im Daily Telegraph kommt diefe Idio— 
ſyneraſie weniger fcharf zum Ausdrud, und mer ſtets über den Stand- 
punkt der englifchen Regierung orientiert fein will, tut wohl am beiten, 
fi) an dieſes Blatt zu halten. Der Manager Mr. %. M. le Sage hat e8 
verjtanden, einen ganzen Stab hervorragender Politifer zu gewinnen, 
darunter den vielgenannten Kriegsforrefpondenten Bennet Burleigh. 

Bon den Reviews ftehen dem Minijterium das vortreffliche Blad- 
woods Magazine und die Monthly Review am nächſten, wenn fich 
auch nicht direkt jagen läßt, daß fie von ihm abhängig feien. Derartige 
Verhältniffe direkter Abhängigkeit darf man in der englijchen Preſſe über- 
haupt nur da fuchen, wo ein Organ ad hoc begründet wird. Das ift 
aber von Seiten Balfours niemals verfucht worden. 

Mehr der Richtung des Fonfervativen Difjidenten, des Herzogd von 
Devonfhire als der Balfours gehört der vortrefflich redigierte und politifch 
bejonnene Standard an, der fich auch da feine Selbjtändigfeit zu wahren 
verjteht, wo er fich im Diffenfus mit der allgemeinen Strömung befindet. 
Aber er rechnet mit vollzogenen Tatſachen und hat daher, um ein Beilpiel 
anzuführen, nad) Abjchluß der englifch-franzöfifchen entente feinen Wider— 
fpruch gegen das Eindringen franzöfifchen Einfluffes in Marokko fallen laſſen. 

PBarteigänger Campbell Bannermanns find die noch von Charles 
Didens begründeten Daily News, namentlich aber die Wejtminfter Gazette, 
welche als das vornehmfte und beftredigierte Organ der Liberalen gelten 
fann und im Kampf gegen Chamberlains fisfalifche Pläne entjchieden 
die Führung hat. Die Daily Chronicle mit den dazugehörenden, ans 
geblich) in 1300000 Exemplaren verbreiteten Sonntagsblatt ijt Organ 
Lord Roſeberrys, liberal-radikal und entjchlofien freihändleriſch. Von Zeit: 
fchriften wären diefer Gruppe die Contemporary Review, deren politijcher 
Redakteur, der re Dillon, ein entjchiedener Feind Deutſchlands ijt, und 
die zur Belämpfung Chamberlains im vorigen Jahre gegründete Inde— 
pendent Review zuzuzählen. 

Weit jtärker ift nun die journaliftifche Phalanx, die fich um Chamberlain 
jhart. Vor allem ijt hier die Times zu nennen, deren Befiger noch immer 
ein Nachlomme des Gründers der Times, U. F. Walter, ijt. Die Times 
ift zwar nicht daS verbreitetjte, aber wohl ficher das einflußreichite englifche 
Blatt. Politifch unabhängig und im allgemeinen nicht in Widerjpruch 
zur Politik des offiziellen England tretend, vertritt fie doch eine ſcharf 
imperialiftifche Tendenz. Ihr jegiger politifcher Redakteur Mr. Valentine 
Chirol (jeit 1899) war vorher Berliner Korrefpondent der Time und 
gehört nächſt dem Konjortium der National Review zu unferen ent= 
fchiedenjten Gegnern. Der Manager ift Mir. Moberly Bell, der gleichfalls 
auf die politifche Richtung des Blattes einen großen Einfluß ausübt. 
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Der Einfluß der Times geht vornehmlich darauf zurüd, daß fie fait 
allen Brovinzialblättern als Quelle dient und zugleich auf dem Kontinent 
meijt gelefen wird. Ihr Nachrichtendienft ift großartig organifiert und 
behauptet wohl noch immer die erjte Stelle. Chamberlainjcher Führung 
folgen außerdem Daily Erpreß, Pall Mall Gazette und die St. james’ 
Gazette, die alle mehr oder minder eine deutjch-feindliche Politik vertreten, 
während die beiden Zeitjchriften, welche jeine fisfalifche Politik verteidigen, 
die 1901 von der großen Verlagsfirma Macmillan and Co. gegründete 
Empire Review und die Wochenjchrift Saturday Review, in Fragen aus: 
wärtiger Politik eine unabhängige, nicht chauviniſtiſche und Deutjchland 
freundliche Haltung einnehmen. 

Jingoismus endlich predigen die Daily Mail mit ihren Anneren 
Daily Mirror und Evening News, der Globe and Traveller, die Monats— 
ihrift National Review und die Mochenfchrift Spectator. Gemeinfam 
iſt all dDiefen Organen, daß fie nad) Senjationen fuchen, einen Größenwahn 
heranzuziehen bemüht find und maßlos gegen Deutjchland hetzen. Ihr 
Programm war eine ruffisch-englifch-franzöfifche Allianz, um Deutjchland 
in eine politifche Ohnmachtsjtellung zurüdzudrängen. Am ungefährlichiten 
it dieje Tendenz vielleicht bei der Daily Mail, da diefe Zeitung prinzipiell 
gefinnungslos ijt und ſtets mit dem Strome ſchwimmt. Sie jteht, bei: 
läufig bemerft, in einem Kartellverhältnis zum Berliner Lofal-Anzeiger. 
Editor der National Review ift der Admiral 2. J. Marfe, von dem die 
giitigen Monatsüberfichten jtammen, die niemals verfehlen, ein veiches 
Programm an VBerdächtigungen und Verleumdungen Deutjchlands auf: 
zutiihen. Neben ihm ijt der Hauptipezialift auf diefem Gebiet Sir 
Rowland Blennerhaffet, endlich gehören zu den Mitarbeitern auch ruffiiche 
Sournaliften, die fich unter mwechfelnden Pjeudonymen verſtecken. Nun 
haben allerdings die Ereignifje des letzten Halbjahres die von der National 
Revier vertretene dee der ruffifch-englifchen Allianz einigermaßen ad 
absurdum geführt. Aber Herr Marje läßt fich dadurch nicht beirren und 
führt feine Campagne weiter. Es fei bei diejer Gelegenheit bemerkt, daß 
die National Review, wie e& jcheint, prinzipiell niemals von fachlichen 
Zurechtjtellungen Notiz nimmt, was zwar weder „gentlemanlike* nod) 
„air“ iſt, aber wohl zu den natürlichen Bejonderheiten der Herren Marfe 
und Blennerhajjet gehört. 

Der Spectator, der ſonſt in jeinen politifchen und literarifchen 
Artikeln eine jehr hohe Einſchätzung verdient, ging big Mitte des vorigen 
Jahres die Wege des National Review, ſcheint aber durch den ruffijch.. 
Japanischen Krieg an der Richtigkeit feiner Theorien zweifelhaft geworden 
zu jein und in politifchen Fragen fich dev maßvollen Haltung des Herzogs 
von Devonfhire anfchließen zu wollen. Dieje Wochenjchrift ift vielleicht 
das draſtiſchſte Beiſpiel Dafür, welchen Schaden ung die politifche Haltung 


122 Theodor Schiemann, Einiges über die englifche Preffe. 


der „Alldeutichen“ gebracht hat, deren oft kindlich Tächerliche Über: 
treibungen der Welt als die eigentlichen politifchen Ziele Deutjchlands 
vorgeführt werden. Germanophob ijt endlich noch die Nineteenth Century, 
wenn auch nicht in dem Grade wie National Review und Spectator. 

Natürlich) gibt e8 in England auch zahlreiche bejonnenere Pre: 
organe. Wir haben einige von ihnen bereit genannt. Ermähnt jei 
noch die Monthly Review von Mr. John Newboldt oder die Edingbourg 
Review, die ihren alten Auf durch allen Wandel der politifchen Strö- 
mungen zu behaupten verjtanden hat. 

Es wäre noch viel über die englifche Preſſe zu jagen. Bier ift 
vornehmlich darauf hingewieſen worden, welche Haltung fie Deutichland 
gegenüber einnimmt. Bon einem anderen Standpunft aus betrachtet, 
wird fi) da8 Bild wejentlich verfchieben. Es ſoll aber noch einmal 
hervorgehoben werden, daß im großen und ganzen die englijche Preſſe 
eine jehr hohe Stufe einnimmt. Sie ijt ohne jede Ausnahme unbedingt 
national. Gelbjt Mr. Steads Review of Reviews macht darin, recht 
betrachtet, feine Ausnahme. Der Diffenfus, den der Burenfrieg hervor: 
rief, fann als überwunden gelten, und nach wie vor wird in jedem 
Konflitt das alte Wort gelten: „Right or Wrong — my country!“ 
Endlich) fommt in der englifchen Preſſe der Dilettantismus meniger 
zum Ausdrud, al® bei uns. Der Engländer fennt die Intereſſen jeines 
Landes genauer und in den meijten Fällen auch den Boden, auf dem 
fie fic) abjpielen, au eigener Anfchauung. Es iſt dort nicht denkbar, 
daß jemand über Indien, Canada, Australien jchreiben follte, ohne Land 
und Leute genau zu fennen. Die Zeitung ſchult ihre Korrefpondenten, 
wie der Staat jeine Konjularbeamten, und oft ift der Korrefpondent der 
bejjer gejchulte. Was man aber in England am jchlechtejten kennt, ijt 
Deutjchland, und deshalb rechnen wir darauf, daß, wenn einmal dieſes 
Manko wegfällt, auch der törichte Gegenſatz ſchwinden wird, der zwei 
Nationen trennt, die durd) Kultur, Geijtesrichtung und VBerwandjchaft der 
Intereſſen bejtimmt find, Hand in Hand zu gehen und im Notfall 
Schulter an Schulter zu ftehen. 
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aß in einem geordneten Staat die Freiheit der Sonderinterejjen ihre Schranfe 

finden muß an der Rüdficht auf das Gemeinmwohl, ift eine jo einfache und 
felbftverjtändliche Wahrheit, daß fie faſt als ein Gemeinplaß gelten fann. Aber 
die Entfcheidungen darüber, an welchen Stellen diefe Schranken aufzurichten find, 
gehören zu den ſchwierigſten Aufgaben der heutigen Staatsfunft. Dev moderne 
Staat ift aus Formen hervorgegangen, die den Staatöbürger an einen bejtimmten 
Platz innerhalb der Gefamtheit ftellten und feine Betätigungsfreiheit genau nach 
den Rüdfichten regelten, die die Gemeinjchaft forderte. Dann trat die Befreiung 
aus diefem Zuftand der Gebundenheit ein. Sie war dem geiftig und kulturell 
vorgefchrittenen Zeitalter jo fehr Bedürfnis gemorden, daß die Entfeſſelung 
frifcher, vorwärtsdrängender Kräfte nur als Wohltat empfunden werden fonnte 
und daß alle Erfahrungen, die auf Schwächen und Kehrſeiten einer jchranfenlojen 
Freiheit hinmwiefen, faft ganz in den Hintergrund gedrängt oder al3 reaftionäre 
Gelüfte abgelehnt wurden. Man gab fich nur zu gern dem Glauben bin, daß 
dem ſchrankenloſen Andividualismus gegen die daraus entjtehenden Schäden und 
Unzuträglichkeiten eine Heilkraft in fich ſelbſt innewohne. Es mußte aber ſehr 
bald eine Zeit fommen, in der man mit gewilfen Folgeerjcheinungen der Auf: 
löſung jeder fozialen Organifation und des „freien Spiels der Kräfte” nicht mehr 
fo leicht fertig wurde. Die Erfcheinungen de3 modernen Kapitalismus begannen 
bier und da, der Staatätheorie, die mit geringen Schwankungen fajt allen heutigen 
Berfaffungen zu Grunde liegt, über den Kopf zu wachſen. Und num wurde die 
jchwierige Frage akut, wo und wie weit der von der politifchen Theorie geforderten 
wirtjchaftlichen und fozialen Freiheit neue Schranken gejegt werden follten. Je 
mehr diefe Frage den am Erwerbsleben Beteiligten, jo zu jagen, auf den Leib 
rüdte, deſto mehr traten praktifche und perjönliche Erfahrungen in den Vorder: 
grund. Handel und Induſtrie wollen fich, wo fie irgend Ausfichten auf Weiter- 
entwidlung haben, troß mancher Übelftände ihre Bewegungsfreiheit nicht ein- 
fchränfen laffen. Der kleine Handwerker dagegen, der noch vor einem Menfchen: 
alter für Gemerbefreiheit ſchwärmte, möchte jest am liebjten den Staat anrufen, 
dab er den Fabrifbetrieben und größeren Unternehmungen, die den Kleinbetrieb 
durch ihre Rapitalkraft einengen und ihm die Lebensluft nehmen, einen Damm 
entgegenjegt. Wenn der Kleine Gejchäftsmann, der durch Fleiß und Golibität 
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vorwärts zu kommen fucht, die Erfahrung macht, daß die Leute, auf deren Hund» 
Ichaft er rechnet, lieber in die großen Warenhäufer gehen, obwohl fie dort in der 
Regel fchlechtere Ware einhandeln, jo Liegt ihm als Niederfchlag diefer für ihn 
recht bittern Beobachtungen die Frage nur allzu nahe, wozu wir eigentlich eine 
Regierung und den Schuß der Gejete haben, wenn der Große den Kleinen uns 
befümmert um die Folgen an die Wand drüden darf. So erhebt ſich außerhalb 
der wirtjchaftlich begünjtigten Kreife überall der Ruf nach einer einjchränfenden 
Gejeßgebung, nad) Schu des Mittelftandes und der wirtfchaftlich Schwachen, 
nad Belämpfung der Auswüchſe des Kapitalismus, und wie die ausgegebenen 
Loſungsworte gleicher Tendenz ſonſt noch lauten mögen. 

Sa, warum geben eigentlich die regierenden Gemalten ſolchen gewiß doc 
gerechten Forderungen und Anfprüchen feine Folge? — fo fragt heutzutage aud) 
wohl mancher andre, der zwar nicht zu den unmittelbar Beteiligten gehört, dem 
aber doch die erwähnten Gründe und Wünſche jehr einleuchten. Die Antwort 
lautet: weil da3 heutige Wirtfchaftsleben ein fo vielverfchlungened Gewirr von 
in einander laufenden Fäden darjtellt, daß die jcheinbar naheliegenden Folgerungen 
durchaus nicht immer die richtigen find und die beabfichtigten Wirkungen einer 
Mapregel durchaus nicht immer eintreten, und weil vor allem die wirtfchaftlichen 
Beziehungen weit über den Kreis hinauszureichen pflegen, der durch eine einheit- 
liche Gejeggebung zu beherrjchen ijt. Wer heute — um nur ein Beifpiel anzu« 
führen — etwa gegen den Luxus gejegeberifche Maßregeln ergreifen wollte, wie 
fie einer Beurteilung vom moralifchen und humanen Standpunkt aus naheliegen 
und wie man fie von jchlichten Leuten, die aus dem engiten Kreis ihrer Er- 
fahrungen urteilen, jehr oft hören kann, der würde unfägliches Unheil damit 
anrichten und unzählige Menfchen aus den Kreifen, denen er gerade helfen will, 
ihres täglichen Brotes berauben; er würde eben dabei nicht genügend beachten, 
wie viele Menjchen von der Herjtellung von Lurusartifeln leben. Und jo bat 
auch eine Einjchränfung der Berwegungsfreiheit für das Großkapital und feine 
Unternehmungen feineswegs die Wirkung, daß damit Raum und Lebensluft für 
kleinere Betriebe gejchafft wird, jondern es entjtehen daraus nicht felten Beein— 
trächtigungen der gejfamten nationalen Erwerbstätigkeit, die auch auf den jo- 
genannten Mitteljtand ungünjtig zurückwirken. Beſonders bezeichnend find in 
diejer Beziehung die Wirkungen des Börſengeſetzes, das jcheinbar ſehr geeignet 
war, Mißbräuche und Auswüchje des Börſentreibens zu befeitigen oder eins 
zubämmen, in Wirklichkeit aber dem deutichen Geldmarkt manche ſchwere Benach— 
teiligung jeiner weltwirtjchaftlichen Stellung gebracht hat, während das von 
Gefeßgeber eigentlich Beabfichtigte nur unvolllommen erreicht wurde. Trotzdem 
wird man daraus nicht den Schluß ziehen dürfen, daß man am beten täte, in 
der Theorie de3 jogenannten „Mancheftertums* zu verharren; im Gegenteil find 
die Zeiten, in denen man den Grundjaß: „laissez faire, laissez aller“ unbedingt 
anpries, heute, wie jchon angedeutet, jo ziemlich überwunden. Nur zeigen Er 
fahrungen der erwähnten Art, mit welcher Vorficht und Sachkenntnis Eingriffe 
in die privatwirtjchaftliche Freiheit vorgenommen werden müffen. 
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Es erfchien notwendig, diefe allgemeine Berjtändigung über gewiſſe Grund: 
anſchauungen vorauszufchiden, ehe zu der jet jo viel Staub aufwirbelnden An- 
gelegenheit der Verftaatlichung der Bergwerksgeſellſchaft „Hibernia* 
fo weit Stellung genommen werden kann, wie das jett überhaupt möglich ift. 
Die Sache, die ja noch in der Entwicklung begriffen ift, nach der wirtfchaftlichen 
Seite bin zu würdigen, muß einer andern Stelle vorbehalten bleiben; hier handelt 
es fi) nur um die politiiche Seite. Die Angelegenheit bedeutet einen Verſuch, 
die Frage der Stellung des Staates zu den Syndifaten praftiich zu löfen. Das 
allgemeine Drängen der Bolitiler, die vorzugsmweife den Schuß und die Erhal- 
tung des Mitteljtandes auf ihre Fahne gejchrieben haben, geht dahin, der Staat 
folle der für gemeinfchädlich erachteten Bildung von Syndilaten und Kartellen 
in der Induſtrie einen Riegel vorjchieben. Die Sorge vor dem Drud, den diefer 
Zufammenfchluß großer Kapitalien auf das Feine Kapital und die Konfumenten 
ausüben kann, läßt in den Syndifaten nur eine gefahrdrohende Erfcheinung 
fehen. Demgegenüber weiſen die Verteidiger der Syndikate darauf hin, daß die 
Beherrfchung des Marktes, die durch die Vereinigung und Organifation einer 
großen Kapitalmacht und die Regelung der Produktion erreicht wird, das einzige 
Mittel bildet, um der Konkurrenz auf dem Weltmarkt die Stirn zu bieten 
und dadurch die nationale Produktion zu fichern, zugleich aber auch Preis: 
ſchwankungen zu verhüten, die ebenjo ruinds für die Unternehmer, wie läjtig 
für die Konfumenten find. Bon Staatswegen ift befanntlich in einer umfalfenden 
Enquete verjucht worden, da3 Material für die Beurteilung diefer wichtigen 
Streitfrage zu gewinnen, und das iſt dringend notwendig, weil der Parteigeift 
jo viele Beurteiler, denen es keineswegs an Sachfenntnis fehlt, troßdem ver 
hindert, das Für und Wider einigermaßen gegen einander abzumägen. Das 
zeigt fich 3. B. darin, daß agrarifche Organe als grundfägliche Bundesgenoffen 
und Befürworter der fogenannten Mittelftandspolitif lebhafte Entrüftung darüber 
äußerten, daß das rheinifch-meitfälifche Kohlenſyndikat die Kohlenpreife auf einer 
gewiſſen Höhe hielt, während doch fein Zweifel darüber beftehen kann, daß die 
landmwirtjchaftlichen Kreife die Preife des Brotgetreides nicht anders behandeln 
würden, wenn fie über eine Organifation verfügten, die dies ermöglichte. Ander- 
feits haben die Kohlenſyndikate Verteidiger in Leuten gefunden, die fich nicht 
genug darüber entrüften können, wenn die Landmwirtjchaft in gleicher Weife ihre 
Intereſſen wahrzunehmen fucht. Wer es aus ganz allgemeinen Erwägungen 
für berechtigt hält, daß jeder Produzent ſich lohnende, d. h. hinter den uns 
umgänglichen Produktionskoſten mindeſtens nicht zurücbleibende Preife fichert, 
fomeit das mit anftändigen und gefeglichen Mitteln gefchehen Tann, der wird 
fi zu der gefchilderten Art von Parteinahme nicht entjchließen können. Und 
wenn er dann meiter zu der Überzeugung gelangt, daf alles, was die Gefund- 
beit und den Erfolg der einzelnen Produftionszmeige zu fichern vermag, auch 
am meiſten dazu beiträgt, daß alles ſich am beiten in das Ganze der Volks— 
wirtichaft einfügt und das Gedeihen dieſes Ganzen verbürgt, jo wird er nur 
beiftimmen können, wenn auch der Staat nicht einfeitig verfährt, fondern allen 
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wirtfchaftlichen Erfcheinungen gerecht wird, ſoweit fich ein anzuerfennender Nuten 
damit verbindet. Der Staat hat daher dem Drängen nad) einem Syndifatgejet 
bisher nicht nachgegeben, weil die Frage, wie fich der mwirtjchaftliche Nutzen dieſer 
Drganifationen von den möglichen Mißbräuchen und Übelftänden trennen läßt, 
nod) nicht genügend geflärt war. 

Nun ift aber doch die Möglichkeit ſolcher Mifbräuche dem öffentlichen 
Bewußtjein jo nahe gerüdt worden, daß eine gänzlich paifive Stellung des 
Staats nicht länger ratjam jchien. Sin der Mafregel des Ankaufs Lleinerer 
Zechen im Ruhrlohlengebiet, nicht um fie weiter zu betreiben, fondern um jie 
ftillzulegen, zeigte fi), daß die großen Organifationen der Kohleninduftrie eine 
Grenze berührt hatten, wo andere Pflichten des Staats mitzufprechen haben und 
die Sozialpolitit in ihr Recht tritt. Wereinzelt waren jolche Stillegungen immer 
fchon vorgelommen, jett aber nahm die Zahl der Fälle zu, und eine größere 
Anzahl von bisher anfäffigen Arbeitern wurde vor die Wahl geftellt, entweder 
brotlos zu werden, oder an andrer Stelle das Heer der hin- und herflutenden 
Arbeiter vernehmen zu helfen. In die Mafje der Kohlenarbeiter wurde dadurch 
eine große Erregung hineingetragen; das Gewicht der Stimmen, die in der Wirk— 
famfeit der Syndikate ohnehin mehr Gefahren ald Nuten jeden, wurde vermehrt. 
Unter diefen Umftänden fchien die Notwendigkeit wirklich nahe gerüdt, daß der Staat 
die Macht der Syndifate nicht zu völliger Unabhängigkeit von den Rüdfichten auf 
die allgemeine Wohlfahrt und von der Autorität des Staates emporwachſen lich. 

Aber welcher Weg follte nun eingefchlagen werden? Die Auswahl war 
nicht groß. Eigentlich gab es nur einen Weg, wollte die Regierung ſich nicht 
durch einen übereilten gefeßgeberifchen Schritt ähnlichen Erfahrungen ausfegen, 
wie mit der verunglüdten Börjengefeßgebung. Der Staat mußte einftweilen 
felbft Mitglied des rheinifch-metfälifchen Kohlenſyndikats werden. Aus diefem 
Grundgedanfen iſt der Plan zur VBerftaatlihung der Bergmwerkägefellichaft 
„Hibernia* entjprungen. Es fehlt nicht an Stimmen, die jchon die allgemeine 
Erwägung, die dem Plan zu Grunde liegt, für verfehlt halten und meinen, Der 
Staat dürfe ein ſolches Erperiment nicht machen. Wenn der jegige preußijche 
Handelsminifter auch ein gemwiegter Gejchäftsmann fei, der jelbjt aus den Kreijen 
der weitfälifchen Großinduftrie hervorgegangen ift, fo fei doch feine Gewähr 
dafür gegeben, daß nicht bei einem Perſonen- oder Syſtemwechſel dem Staate 
infolge des büreaufratifchen Charalters feiner Organe eine recht klägliche Rolle 
innerhalb des Syndilats zufall. Diefe Bedenken find ja nicht ganz ungerecht- 
fertigt, indeffen werden wir auch ohnedies um die Forderung nicht herums 
fommen, daß der Staat die Feſſeln des Büreaufratismus allmählich immer mehr 
abjtreifen lerne. Betrachten wir büreaufratifche Methoden und büreaufratijche 
Schmwerfälligfeit allzu ſehr als feititehende Eigenfchaften unferes Staatsweſens, 
jo würden mir damit eingejtehen, daß der moderne Staat unfähig geworden it, 
gut drei Viertel der ihm zufallenden Aufgaben zu löſen. Wenn wir unjere 
Verwaltungsorgane aus Miftrauen und Üngjftlichkeit niemals in das Getriebe 
des modernen Gejchäftslebens hineinſehen und Hineintreten laffen, wenn wir 
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ihrer anerfannten Intelligenz und Pflichttreue nicht die Gelegenheit geben, fich 
jelbjt von dem Feſſeln der büreaukratijchen Routine frei zu machen, fo werben 
wir da3 von anderen und zumal den alltäglichen Aufgaben der Verwaltung erft 
recht nicht erwarten dürfen. 

Die ſtärkſte Kritit hat die Art der Ausführung des Planed durch das 
Handelsminifterium nicht nur bei den Intereſſenten, jondern auch in der weiteren 
Öffentlichkeit erfahren. Zur Erörterung diefer Frage gehören indeffen fo viele 
rein wirtjchaftliche Einzelunterfuchungen, und die politifche Bedeutung der Sache 
wird dabei jo wenig berührt, daß wir an diefer Stelle ganz davon abjehen 
lönnen. Die Altionäre der Hibernia haben zunächit die Verjtaatlichung abge 
lehnt; was weiter werden wird, muß abgemwartet werden. Die Regierung darf 
und wird ihr Biel jedenfalls nicht aus dem Auge verlieren, Sie wird dabei 
auch mit der Stimmung der Mehrheit des preufijchen Landtages zu rechnen 
haben, der bei einem endgültigen Mißerfolg der Regierung in verſtärktem Maße 
das gejegliche Einjchreiten gegen die Syndilate, zum mindeſten aber eine jehr 
gründliche Revifion des veralteten Berggejees fordern wird, E3 wird fich num 
erit zeigen müſſen, ob die rheinifch-weitfälifche Großinduftrie neben ihrer gefchäft- 
lichen Tüchtigkeit auch den politifchen und fozialpolitifchen Weitblick haben wird, 
um ihre Stellung dem Staat gegenüber richtig zu erfaſſen und freiwillig die 
nötigen Kautelen für die Verhinderung von Mißbräuchen ihrer Macht zu geben. 

Während fich hier auf mwirtfchaftlichem Gebiet die Entjcheidung wichtiger 
politiicher Fragen vorbereitet, rüften fich im übrigen die politifchen Heerlager in 
der üblichen Weiſe zum Winterfeldgug. Der diesjährige jozialdemofratifche 
Parteitag fteht-in dem Augenblid, wo diefe Zeilen gejchrieben werden, noch 
bevor. Er foll bekanntlich zu Bremen abgehalten werden. Aber wir haben 
ihon das Worfpiel dazu genoffen in dem Auftreten Bebeld auf dem inter- 
nationalen Kongreß zu Amjterdam. Die deutfche Tagespreffe hat damals 
gewifjen Außerungen Bebel3 über einzelne Vorzüge der Monarchie gegenüber 
der Bourgeoid-NRepublid zum teil eine übertriebene Bedeutung beigelegt. Man 
follte eigentlich längſt verlernt haben, auf die Goldiwage zu legen, was der alte 
Partei-Berjerter gelegentlich herausfprudelt, um den ihm gerade zunächſtſtehenden 
Feind nieberzufchlagen. Die Hauptfache ift und bleibt der Geift unverjöhnlicher 
Todfeindfchaft gegenüber allem, was einem nationalgefinnten Deutfchen heilig 
und teuer fein muß. Beſchmutzung und Bloßſtellung des eigenen Vaterlandes 
vor dem Auslande, Außerungen, die — wenn fie auch nachher gedreht und ge« 
deutelt wurden — von den Zuhörern kaum anders verjtanden werben konnten, 
wie als Wünſche und Hoffnungen Iandesverräterifcher Tendenz, — das find bie 
eigentlichen Kennzeichen für das Auftreten dieſes Mannes, der im deutfchen 
Reichstag fit und dort ein Fünftel der Volksvertreter hinter fich hat. Darüber 
tan man nicht fleißig genug nachdenken. 

Die Sozialdemokratie ift die eine Gefahr, die unfere nationale Entwidlung 
bedroht; die andere ift der Ultramontanismus. Die jährlich ftattfindenden Katholiken⸗ 
tage geben Zeugnis davon, mie vortrefflich es diefe unheimliche Macht verfteht, 
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ihre politifchen Ziele mit dem religiöfen Idealismus unferer Fatholifchen Mit- 
bürger in Verbindung zu bringen. Es wäre faljch, zu leugnen, daß die Katholiken— 
tage achtunggebietende Kundgebungen gemeinfamer Lebensanfchauung auf reli- 
giöfem Grunde find. Aber wenn die Vorftellung erwedt werden fol, daß fie 
nur das find, fo iſt das Täufchung. Der Verlauf des diesjährigen Regen: 
burger Ratholifentages ift wieder jehr Iehrreich gewejen. Die zufammen: 
fajjende Kraft der fatholifchen Kirche macht fich darin geltend, daß das Bebürfnis, 
für die religiöfen Sfdeale Zeugnis abzulegen, alle andren Erwägungen zurüd: 
drängt. Zu feiner Zeit ift der Widermille ftrengkatholifcher Kreife gegen das 
Treiben der Zentrumspartei jo ſtark geweſen, wie eben jeßt in Bayern. Aber 
die Anregung, man möge diefem Widermillen durch das Fernbleiben von dem 
Regensburger Tage Nachdrud verleihen, fiel auf unfruchtbaren Boden. Syn 
Regensburg waren fie doch alle, denn die Fahne des Belenntnifjes war einmal 
entrollt, und vielleicht trieb manchen auch die Hoffnung dahin, es müſſe bei einer 
möglichjt allgemeinen Beteiligung treuer Katholiken doch einmal der religiöfe 
Charakter der Beranftaltung rein und voll zum Durchbruch kommen. Die Macht 
der von den Ideen des Ultramontanismus erfüllten Führerfchaft läßt es dahin 
nicht fommen. Die treuen Seelen, die ernfthaft ihre religiöfen Ideale bezeugen 
wollen, dienen in Wahrheit al3 Folie für die rein politichen Beftrebungen der 
Führer. Der Ideenkreis, der dem Kern der Verhandlungen zu Grunde liegt, hat 
mit der Religion nichts mehr zu tun; in Wahrheit ift der Katholifentag eine Ver— 
fammlung der Bentrumspartei. Die Ergebnifje der Verhandlungen fommen nur 
diefer Partei zu Gute; fie bedeuten in ihrer einfeitigen Auffaffung der Erziehungs- 
probleme eine Unterdrüdung und Nichtachtung wichtiger nationaler Entwicklungs— 
momente, eine Berfchärfung de3 religiöfen Zwieſpalts, unter dem unfer Volt 
leidet. Wohl mahnte das Antworttelegramm des Kaiferd auf die Huldigung 
des Katholifentages in ernjten Worten zum SFrieden; der Kaifer hatte das 
Telegramm, um der Mahnung Nachdrud zu verleihen, zum erjten Male felbft 
unterzeichnet. Aber die VBerfammlung ging darüber mit glatten Worten hinweg 
und juchte aus der Abficht des Kaifers in ganz anderer Weife Nuten zu ziehen, 
indem die perfönliche Unterfchrift nur als eine bejfondere Auszeichnung des 
Katholikentages gedeutet wurde. 

Wenn die Zentrumsmänner alles in allem auf ihre Erfolge ſtolz find, jo 
haben fie ja leider ein gemifjes Recht dazu, denn ihre Gegner wiſſen ihnen nur 
eine troftlofe Zeriplitterung entgegenzufegen. Das ift um fo bedauerlicher, als 
e3 jich dabei nicht um einen Kampf religiöjfer Meinungen handelt, in denen mir 
uns alle gegenjeitig zu ertragen und zu vertragen und das Gemiffen des Nächften 
zu achten haben. Wo die Religion offenbar nur Aushängefchild politifcher Be— 
ftrebungen ift, follten wir al3 Gegner diefes verhängnisvollen Treibens es nicht 
noch dadurch unterftügen, daß mir dem Gegner auf das religiöfe Gebiet folgen 
und womöglich gar in eigenen Meinungsverfchiedenheiten über religiöfe Fragen 
ein Hindernis zur gemeinfamen Bekämpfung jener gefahrbrohenden politifchen 
Einflüffe fehen. 
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Ebenſo ſchlimm wie die Zerfplitterung gegenüber einer offenfundigen Ge- 
fahr für unfer nationales Leben ijt die allgemeine Verdroffenheit, mit der heut- 
zutage der Durchichnittsdeutfche alle Fragen zu beurteilen pflegt, die nicht ganz 
nach jeinem Sinne behandelt werden. An Stelle einer felbjtändigen Kritik der 
nach beiten Wiſſen geprüften Tatjachen tritt in der Negel die aus Stimmungen 
und Eindrüden geformte vorgefaßte Meinung, die an den Tatſachen herum: 
deutet, bis fie in die vorhandene Grundftimmung paflen. Und dieje Grund: 
ſtinmung ift Unzufriedenheit, aber nicht eine jolche, die nun mwenigjtens in ihren 
Kreile das ihrige tut, um Beſſerung zu Ichaffen, jondern von jener andern Art, 
die gänzlich tatenlos bleibt und fich ganz und gar nur als Zuſchauer betrachtet, 
die überdie8 gerade an den Dingen am häufigſten und liebſten ihre Kritik übt, 
die fih dem Urteil des einzelnen Brivatmanns am meijten entziehen. Wir haben 
es da mit einem alten Erbfehler unferes Volkes zu tun. Gin unparteiifcher 
Beobachter, der die Sache ernit nimmt, müßte beftändig in Erſtaunen geraten, 
daß ein Volk, das jo genau über ſich ſelbſt und fein eigenes bejtes Bejcheid weiß, 
an feiner Spiße lauter Leute hat, die eigentlich jo ziemlich alles verkehrt machen 
— denn jo wird es in den landläufigen Urteilen behauptet —, und daß ein 
jolches Bolt merkwürdigerweiſe gar nichts tut, um einmal eine Änderung herbei- 
zuführen. Und das müßte doch eigentlich leicht fein, wenn die Negierten — nad 
ihrer eigenen Anjicht — fämtlich Eluge Leute, die Negierenden aber ſämtlich un- 
fähig find. Die Tadeljucht fteht in der Regel im umgefehrten Verhältnis zu der 
politiichen Pflichterfüllung. Fühlt man den Leuten, die fich befonders verbroffen 
und pejjimiftiich äußern, auf den Zahn, jo erfährt man in der Regel, daß fie 
nichts tun, um der politifcdyen Anficht, die fie für die richtige halten, in irgend 
einer Form Unterftügung angedeihen zu laffen. Sie erfüllen ihre Wahlpflicht 
nicht und begründen das mit ven nichtigiten Ausreden, fie unterjtügen die 
Zatungen nicht, die fich bemühen, ihren Anſchauungen Verbreitung zu geben, 
iondern halten gegnerifche oder gejinnungslofe Blätter, in der naiven und 
gedankenlojen Borjtellung, daß fie die einzigen find, die der Sache des Gegners 
oder der politifchen Gleichgültigfeit materielle Förderung zukommen laffen. Zu 
diefer troftlojen Pflichtvergefienheit jteht die Rührigkeit gerade der Parteien, die 
die größte Gefahr für Reich und Nation bedeuten, nämlich der Sozialdemofraten 
und Ultramontanen, in jchärfjtem Gegenfag. Daher wird man auf diefe Wunde 
immer wieder den Finger legen müſſen. Es gibt für jeden einzelnen zahllofe 
Belegenheiten zu nationaler Pilichterfüllung. Jeder follte fich daran gewöhnen, 
fie auch auszunugen und bei jeder Betrachtung unferer öffentlichen Angelegen- 
beiten fich zumächjt die Frage vorzulegen, wie weit wir uns felbjt die Schuld bei» 
zumeſſen haben, wenn fich die Dinge nicht zu unferer Zufriedenheit geftalten. 
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Dr. Albert Bielſchowsky, Goethe. Zweiter Band. — Berthold Ligmann, Goethes 
Lyrik. — Albert Köfter, Briefwechjel zwifchen Theodor Storm und Gottfried Keller. 
— Karl Fifcher und Rudolf Krauß, Eduard Möriles Briefe. I u. I. — Karl 
Fifcher, Ed. Mörikes fünftlerifches Schaffen und dichterifche Schöpfungen. — Georg 
Witkowski, Das deutiche Drama des 19, Jahrhunderts. — Ludwig Barnay, Er: 
innerungen, — H. U. Krüger, Pfeudoromantil, — E. Ederheimer, Jalob Boehme 
und die Romantifer. — Verſchiedenes. — Beiträge zur neuejten Literatur. 
twa um die Mitte der neunziger Jahre ging eine Sturzflut von Goethe: 
biographien auf uns nieder, vor der man fich unmillürlich duckte. Der 
äußere Anlaß dazu war in vielen Fällen das Preisausfchreiben eines Verlages, 
da3 die ſchon Zätigen zu verboppeltem Eifer jpornte, andre erjt auf das Thema 
führte. Da jedoch jchließlich nur Ein Wert — das von Rihard M. Meyer — 
mit dem Preife bedacht wurde, jo jaßen Ungezählte mit dem Manuffript einer 
Goethebiographie da, und manchen gelang es, ihr Werk noch anderweitig los— 
zumerden. Zufällig wurden gleichzeitig auch ein paar weitere Lebensbefchreibungen 
des großen Wolfgangs auf den Markt gebracht — fo die ein reiches Bildmaterial 
enthaltende, zwei Bände umfajjende von Karl Heinemann, und der erjte Teil des 
Goethe: Werkes von Albert Bielſchowsky —, und mit Erftaunen und Grauen jtand 
man vor jolch einer überreichen Fülle. Nun it eine längere Zeit verfloffen, und der 
Kampf, den all diefe Bücher um die Gunft und Aufmerkfamfeit des Publikums 
führten, ift entichieden. Kein Zweifel, daß das Werk von Albert Bielſchowsky feine 
Nebenbuhler gejchlagen hat. Wir haben in ihm die Goethebiographie für das 
deutjche Voll, und der einzige Fehler, den fie in diefer Hinficht hat und der 
ihre Miffton erjchweren wird, ift der, daß fie viel zu umfangreich ift. Beinah 
1300 Seiten — das ift für den gebildeten Laien doch wohl zu viel; die Hälfte — 
und das Buch würde fich mit der Zeit alle Hausbibliothefen erobert haben. 
Im Herbit 1896 follte der zweite (Schluß-)Band des Werkes erfcheinen. 
Statt deſſen fommt er fieben Jahr jpäter, und Albert Bielſchowsky jelbjt hat 
ihn nicht mehr vollenden fünnen. Aus der geliebten Arbeit rief ihn — im 
Dftober 1902 — der Tod ab. Und man mußte befürchten, daß ein ähnlicher 
Unftern, wie er über den großen Schillerbiographien zu jtehen jcheint, auch diefe 
Goethebiographie verfolgte. Da bringt der endlich erjchienene Schlußband die 
Gerwißheit, daß Bielſchowsky den weitaus größten Teil noch felbjt bat fchaffen 
können. Profeffor Theobald Ziegler hat den Schlußabjchnitt und manches 
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andere, Brofeffor S. Kalifcher ein Kapitel über „Goethe als Naturforſcher“ bei- 
gefteuert. So ift das Werk im großen und ganzen noch leidlich einheitlich zu 
Ende geführt worden. 

Der erfte Band der Bielſchowskyſchen Goethe-Biographie (München, 
6.9. Bed) hatte mit dem Taffo-Rapitel gejchloffen; der neue zweite, mwejentlich 
ftärfere Band, der auch den mit Spannung erwarteten Abjchnitt über Goethes 
Lyril bringt, jet mit der Rückkehr von Italien ein. Er zeigt die gleichen Vor— 
jüge, die den Erfolg des erjten Teiles ausmachten. Und diejer Erfolg hatte 
vor allem folgende Gründe. 

Zunädjt jet Bielſchowsky bei feinen Leſern wenig oder gar nicht voraus, 
Er jchreibt nicht für den Goethefenner, wie e3 etwa Herman Grimm in feinem 
geiftvollen und vortrefflichen Buche tat, jondern für den Laien. Er legt einen 
Hauptnahdrud auf die Erzählung; er erzählt nicht nur bis in die kleinſte 
Einzelheit Goethes Leben, er erzählt fogar den Inhalt der Dichtungen. Das muß 
jede Biographie tun, die ſich an meitere Volkskreiſe wendet. Wohl wird 
manchem dünken, das fei ein wenig Kärrnerarbeit, aber ohne fie geht e8 nun 
einmal nicht ab, und auch dabei fommt e8 darauf an, wie fie geleijtet wird. 

Wie Bielſchowsky erzählt, das ift ein weiterer Grund des Erfolges. Die 
Darftellung ijt überaus klar und lichtvoll; die undanfbare Aufgabe der Inhalts— 
angabe von Dichtungen ift gejchmadvoll gelöft, und bejonders bemühte ſich der 
Berfaffer, den Lefer immer zu einem feften Bilde gelangen zu laffen. Er öffnet 
die Heinen Guclöcher, durch welche man plößlich ganze Panoramen fiehbt. Das 
it feine Kunftl. Man kann ein Langes und Breite über den Dreißigjährigen 
Krieg ſchreiben, aber was illuftriert die bittre Not beſſer als jene® Wort des 
Bauernburfchen, der gehängt werden follte und bitterlich fchluchzend fagte: Nun 
ſoll ih fchon fterben und hab’ mich noch niemals ſatt gegeffen! —? Wo er kann, 
läßt uns auch Bielſchowsky fo durch ein feines, Leben bringendes Detail zu 
einem fichren Bilde fommen. Ungezählte Goethebiographien haben uns von 
Weimar erzählt; ganze Stadtpläne findet man in illuftrierten Werfen. Aber 
wer hat dem naiven Leſer dieſes Weimar, in dem unſer größter Dichter lebte, 
je jo nahe gebracht wie Bielſchowsky, wenn er fagt: „Am Morgen rief der 
Stadthirt mit einem Horn das ftädtifche Vieh zufammen und am Abend trieb 
er es durch die jchmußigen und übelriechenden Straßen zurüd.“ —? 

Und meiter: in diefem neuen zweiten Bande jpricht Bielſchowsky einmal 
ſehr richtig davon, daß Goethe, fo hoch er über jeden Durchſchnittsmenſchen 
dinausrage, doch in feinem Weſen durchaus normal geweſen fei. Sein SFühlen 
und Denken bewege fich im Gegenjag zu dem der Halbgenies durchaus in 
normaler Linie; es ſei da fein Art, jondern nur ein Gradunterfchied vorhanden, 
nur eine Erhöhung und Steigerung dem Burchjchnittsfühlen gegenüber. Da 
fam es Bielſchowsky zu ftatten, daß er felbft jo durchaus Normalmenſch war 
von rubigenatürlichem Empfinden. Und indem er fich ganz dem großen Goethe 
bingab und fich mit ihm erfüllte, konnte er zu der herzlichen Objektivität gelangen, 
die fein Werk auszeichnet. Denn er konnte gleichfam reftlo8 und ohne daß in 
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jeiner eigenen Individualität etwas Widerftand geleiftet hätte, in Goethe aufgehen. 
Der gerade Gegenjag zu ihm ift Herman Grimm, dejien Bud) ich einft, in 
allerdings übertreibender Weile, mit den Worten „Mehr Grimm, ald Goethe* 
zu charakteriſieren verſuchte. Jedenfalls weiß man bier in der Lektüre bei jeder 
Zeile, daß ein wundervoll feiner, delifat genießender Menſch, in feiner Art ein 
Ausnahmemenjch, über Goethe, über feine Vorjtellung von Goethe ſpricht. Und 
der Renner wird mit Entzüden diefem Schaufpiele, in dem fich gleich zwei be 
deutende Menfchen entjchleiern, folgen. Umgekehrt Bielichomsty. Er jelbft ver- 
ſchwindet ganz, er geht unter in dem großen Lichtquell, dem er fich bingibt; in 
jeder Zeile jehen wir Goethe und nur ihn, und deshalb nenne ich diejes Wert 
jo objektiv, deshalb ift es nicht ein Goethebuch für die Feinſchmecker, die Über 
legenen, jondern eins für das Voll. Aber die Objeftivität verbindet fich nicht, 
wie die äußerliche Objektivität trodener Menfchen, mit Nüchternbeit, die kahl ift 
und erfältet, fondern da fie nicht auf großem Abftand, fondern völliger Hingabe 
in Demut und Liebe beruht, mit erquidender Herzenswärme. 

Dabei fehlt es Bielſchowsky auch nicht an Gejchmad und Urteil. Obne 
daß er je durch Tiefe und Kühnheit einer Bemerkung hinreißt oder blendet, 
feffelt er doch auch diejenigen, die von dem Biographen ein feineres äſthetiſches 
Eindringen verlangen. Wie fanber und hübjch arbeitet er 3. B. die Gegenjäße 
in Goethe3 und Schillers Geiftesleben und Dichten heraus! Er madt da die 
treffende Bemerkung, daß Schillers Menjchen uns erjt durch ihr Handeln inter: 
eifterten, Goethes dagegen jchon durch ihr Sein. Auch das ſchon im erften 
Bande verfprochene Kapitel über die Lyrif wird die Meiften nicht enttäufchen, 
wenn auch gerade da Bielſchowsky mit mißveritändlichen Worten, die vielleicht 
fogar mißverftändlichen Voritellungen entipringen, operiert. Was joll man Dazu 
fagen, wenn er unter dem Namen Balladen diejenigen erzäblenden Gedichte 
begreift, „die keinen oder geringen Gedanfengehalt haben und doch(!) als hohe 
Runftwerke gejchägt werden“! Hier fpuft die unausrottbare Laienvorftellung, 
die nicht begreifen will, daß ein Gedanke im Gedicht nur ein dichteriicher Gedanke 
und infofern das kleinſte Naturbildchen ein größerer poetifcher Gedanke jein fann, 
als alle verfifizierte philofophifche Weisheit. Aber es ift eine altbefannte Tatjache, 
daß vor der Lyrik die allerwenigiten Rritifer beftehn. Vielleicht hätte Bielſchowsky 
jelbft hier auch noch nachgebeflert. 

Wer die Muße hat und die Luft, fich in das ſtarke Werk zu vertiefen, 
wird jedenfalls reich belohnt werden. Ein jo großes Menjchenleben unter fe 
liebevoller Führung vor fich abrollen zu fehen, erhebt und reinigt. Es beruhigt 
zugleich umd ruft zu Streben und Anjtieg. 

Wie eine ermeiterte Ausführung des Bieljchomstyichen Kapitels über 
Goethes Lyrik mutet das dem Kronprinzen gewidmete Werk des Bonner Literatur: 
profefjors Berthold Ligmann an: „Goethes Lyrif. rläuterungen nad 
fünftlerifchen Gefichtspunften. Ein Verſuch.“ (Berlin, Egon Fleifchel & Ko.) 

Berthold Ligmann nimmt unter feinen SFachfollegen an bdeutjchen Unis 
verfitäten eine gewiffe Sonderftellung ein oder verjucht e8 jedenfalls, diefe Sonder: 
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ftellung zu erlangen. Er hat den Ehrgeiz, nicht nur zu feinen Studenten zu 
iprechen, jondern zum ganzen Volfe. Er möchte nicht ungern ein wenig ben 
praeceptor Germaniae, den äfthetijchen Führer der Nation fpielen, und er hat 
da3 bekannte Kolleg über das deutfche Drama der Gegenwart, über Wildenbruc), 
Hauptmann, Sudermann, fehon vor mehr ald zehn Jahren gelefen, was ihm 
viele jeiner Kollegen verübelten und was uns junge Literaten damals entzüct 
bat. Schon deshalb entzüct, weil ein richtiger deutſcher Profeſſor ſich mit uns 
Lebendigen bejichäftigte. 

Ich befenne, daß ich heut über das Buch anders denke. Und diefes neue, 
dem breiteren Publikum gemwidmete Werk bejtärfte mich in meiner neueren An— 
ſicht. ch Sprach vorhin von Grimm und Bieljchomsty. Sie find die Namen 
von gegenjäglichen Polen und infofern audy von Typen. Ligmann fteht in der 
Mitte. Er iſt gejchmadvoll, ein warm und normal empfindender Menſch, aber 
er ilt weder eigentümlich und bedeutend genug, um fich wie Grimm neben einer 
fünftleriichen Erjcheinung als Perjönlichleit zu behaupten, noch demütig und 
aufopferungsfähig genug, um fich bejcheiden einem Großen ganz hinzugeben und 
jo zu der reinen, ſympathiſchen Objektivität Bielſchowskys zu gelangen. Syndem 
er fich aber doch in feinen der Allgemeinheit geltenden Werfen dem Dichter 
gegenüberftellt, gleichham als jelbjtändiger Lichtquell, fordert er zu Vergleichen 
heraus, die für ihn nicht günjtig ausfallen können und ein peinliches Empfinden 
erweden. Zwar, der breiten Mafje wird das nicht flar. Es gibt Perjönlich- 
keiten, die fich bewußt oder unbemwußt aus einem Hange ihrer ehrgeizigen 
Natur heraus jo in den ausjtrahlenden Glanz anderer jtellen, daß fie ſelbſt— 
leuchtend ericheinen. Died war es vielleicht, was unjere Begeifterung für das 
Buch über das moderne Drama entfachte. Unjer jtilles Glühen und unjere heiße 
Liebe für Die junge Dichtung übertrugen wir fo gläubia und gern auf den Dann, 
der kraft der Stellung, die er einnahm, diefe Dichtung gleichjam janktionierte, 
und jo zog für uns und für das weitere Publikum Berthold Ligmann einen guten 
Zeil des Glanzes der neu auffteigenden Sonnen auf fih. Damit joll gewiß 
nicht gejagt fein, daß wir ihm für fein Buch nicht danken follten. Aber ebenfo 
gewiß bat er der modernen Dichtung zu danken. Erſt jpäter unterfchieden die 
geichärfteren Augen fo recht zwiſchen Thema und Berfaffer, aber der Erfolg 
mußte diefen legteren leicht dazu verführen, fich als den berufenen und voraus: 
siehenden Herold der neueren Poefie zu betrachten. Doch wie ich fchon fagte, 
fehlt Berthold Ligmann alles, was ihn zu einem Führer ftempeln könnte. Er 
it feine große eigentümliche Verfönlichkeit, fondern eine fonziliante, kluge, ſchmieg— 
jame, die mit den wehenden Winden jegelt; er hat nicht den „Küraffierhich“, 
die fittliche Schwere Julian Schmidts, nicht Wilhelm Scherer® wundervolle 
lebendige Leichtigkeit, die wie fpielend aus der Schale den Kern holt, nicht Erich 
Schmidts glänzende Schärfe der Charakterifierung und tüberlegene Sicherheit. 
Er geht mehr in die Breite als in die Tiefe. Er ift, wie ein bald genialer, 
bald Elomnmäßiger und immer ungezogener Kritiler von ihm gejagt hat, der 
Typus eines Nationalliberalen, und das latente Pathos, das in jeinen Werfen 
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jteckt, erhebt fich wohl oft zu raufchendem Aufftieg, aber es bringt nicht gemug 
Schwere und innere Kraft mit, jo daß es auf dem Wege zu leidenfchaftlichem Schwung 
in einer gewiffen Schönrednerei fteden bleibt. Dazu tritt dann eine fanfte Selbft» 
gefälligfeit und Überlegenheit, die aus dem Gefühl des Beſſerſeins als viele der 
philologie⸗ umſtrickten Fachgenofien herausgeboren fein mag, die aber doch wieder 
feine genügende Stüße in der Leiftung findet, jo daß auch fie peinlich empfunden 
wird. Zwar redet Limann auch in feinem neuen Goethebuch von jeiner „Be— 
jcheidenheit“, aber er ift im Innerſten ſehr wenig bejcheiden, während Bielſchowsky, 
der nicht daran denft, fich gleichjam zu entjchuldigen und bejcheiden zu tun, von 
der echten Befcheidenheit doch ganz erfüllt if. Und der ungemwollte Effelt von 
alledem ift jchließlich der, daß derfelbe Mann, der äußerlich über den Profefloren 
typu3 lächelt, fich) am meitejten davon entfernen möchte und einen deutlich fühl- 
baren, wenn auch aus erflärlichen Gründen nicht offenkundig gemachten Trennungs— 
jtrich zmwifchen fich, der Löblichen Ausnahme, und den übrigen Goethephilologen 
und Profefioren zieht, doch grade ftärfer als die meiften das überlegene Profeſſor— 
tum unbewußt hervorkehrt. 

ch habe mit diefer Charakterifierung des Autors natürlich auch jchon 
das neue Buch über Goethe Lyrik charakterifiert, wenn ich auch — bejonders 
da es die Tendenz hat, auf meitere Bildungskreife zu wirken — noch näher 
darauf eingehen muß. Der darin gemachte Verjuch einer Erläuterung Goethe 
jcher Gedichte „nach künftlerifchen Gefichtspunften“ entfernt ſich nämlich, was 
ja auch natürlich ift, von den Bahnen der üblichen Erklärungen nur ebenjomweit, 
wie Berthold Ligmann ſich von dem üblichen Profefforentum entfernt. Mit 
andern Worten: doch nur in Außerlicher und formaler Weile. Litzmann gräbt 
in derjelben Richtung wie andere auch, er fagt dasjelbe, nur jagt er es ohne 
Pedanterie, ohne nüchterne Trodenheit, in gehobener und bemundernder Sprache, 
die häufiger eine Verbeugung vor dem Dichter macht. Er jelbjt wehrt fich da» 
gegen, daß jein Buch etwa ala Kapitel einer Goethebiographie aufgefaßt werden 
folle, er glaubt, wie es jcheint, auch durchaus Neues gefchaffen und den Beweis 
geführt zu haben, daß folch ein Kommentar, wie er ihn gibt, einen äfthetifchen 
Genuß an fich gewähren kann, — aber wenn man vorher das Kapitel über 
Goethes Lyrik bei Bielſchowsky gelefen hat, jo begreift man nicht recht, mas 
da bei Litzmann nun eigentlich anders fein joll. Denn ein Zufall, ein charafte: 
riftifcher Zufall hat es gefügt, daß beide fich zum Teil mit denjelben Gedichten 
befaßt haben: mit der „Zueignung“, mit „Ilmenau“, der „Harzreife im Winter“, 
mit dem berühmten Mondlied, dem Fiſcher, dem Erllönig u.a. Es ift ja ver- 
jtändlich, daß fie beide fich grade diefer Poeme annahmen. Denn gerade darin 
gibt es, wenn man will, mancherlei zu erklären; man kann, weil man die Keime 
und zum Teil verichiedene Fallungen kennt, Goethes Schaffensart verfolgen, und 
ipeziell in einer Goethebiographie darf gewiß ein Kapitel darüber nicht fehlen. 
Aber da Litzmanns Buch doch ein wenig mit der Prätenfion, Neues zu verfuchen, 
auftritt, jo hofft man, daß,diefe „Erläuterungen nach künftlerifchen Geficht3- 
punkten“ erſt dort anjeen werden, wo Bielſchowsky und die übrigen Goethe: 
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biographen aufhören. Statt deffen jagt der Bonner Profefjor nur lang und 
wortreich, was Bieljchomsfy furz fagt. Und von dem heut gar zu ſehr ge 
ſchmähten Dünger unterscheidet er fich nur durch den gefchmadvolleren Ausdrud, 
Denn auch Dünger hat aus der reichen Kenntnis Goethefcher Lebensdetails feſt— 
zuftellen verfucht, welcher Borgang etwa jenen Gedanken oder jenes Gefühl aus— 
gelöjt hat, das als Keimzelle für ein Gedicht gelten fann. Mit andern Worten: 
alle dieje Herren jehen mit heißem Bemühen zu, wie ein Goethefches Gedicht 
entjteht. Das tut auch Ligmann, und das ift gewiß gut und fchön, aber nicht 
neu. Und weil man nur bei einer bejtimmten Reihe Goethejcher Gedichte bes 
ftimmtes vermuten kann und nur von ihnen weiß, wie fie entjtanden find, fo halten 
fich alle Erklärer an diefe Gedichte und gehen über die andern, die ebenfo ſchön 
oder fchöner find, hinweg, weil es dort nicht3 aufzufpüren gibt. Litzmann nimmt 
3. B. da3 berühmte Mondlied vor, verknüpft es mit Chriftel von Laßbergs Tod 
in der Alm, zieht Goetheiche Briefjtellen heran und Frau von Stein und er- 
Märt, das Lied fei aus der Geele Frau von Steins heraus gefungen. Genau 
dasjelbe jagt Bielſchowsky, der ſogar noch ein Nebenmotiv findet (Pleſſing). 
Das ift ja nun fraglos jehr interejfant, aber ich begreife nicht, wie das den 
äfthetifchen Genuß an dem Kunſtwerk jteigern fol. Vor dem Ziel find alle 
Wege, die dazu geführt haben, nebenfächlich, und wie geringfügig und unmichtig 
find die äußeren Beranlafjungen gegenüber dem vollendeten Kunſtwerk, das fie 
doc jo völlig verzehrt und verwandelt hat! Ich berufe mich auf Goethe jelbit: 
man fönnte, jagt er, ebenjogut einen wohlgenährten Menfchen nach den Ochien, 
Schafen und Schweinen fragen, die er gegeffen und die ihm Kräfte gegeben! 
Und derfelbe Goethe ift es, der ärgerlich gemwettert hat: „Da wollen fie willen, 
welche Stadt am Rhein ich bei meinem Hermann und Dorothea gemeint habe; 
al3 ob e3 nicht beffer wäre, fich jede beliebige zu denfen. Man will Wahrheit, 
man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch die Poefie.“ 
ch gehe dabei durchaus nicht jo weit, das Spüren nach den Reimzellen 

ganz zu verdammen. Aber jo fommt man doch höchjtens zu ftofflichen, philos 
logischen, beſtenfalls piychologifchen, nicht jedoch zu fünftlerifch-äfthetiichen Er» 
läuterungen! Bon bier heißt es erjt allenfall weiterbauen. Und ſowie Litzmann 
den Fuß auf künftlerijch-äfthetiiche8 Gebiet fest, verjagt er. Nur ein Beifpiel: 

„Der Morgen fam; es fcheuchten feine Tritte 

Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 

Daß ich, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 

Den Berg binauf mit frifcher Seele ging.” 
Die erjten Zeilen der „Zueignung“. Ligmann entzüdt und beraufcht fich daran. 
Jedes charafterifierende Beiwort, fagt er, hat eine „eigentümlich erichließende 
fuggejtive Kraft, die gleicherweife dem feelifchen, wie dem landichaftlichen Bilde 
zugute kommt“. Er notiert begeijtert noch einmal die „jtille* Hütte, den „leijen” 
Schlaf, die „friſche“ Seele. Ya, ift das nun Blindheit oder äjthetifche Heuchelei? 
Linden Meyer, die Verſe macht, würde wahrjcheinlich diefelben charakterifierenden 
Beiworte von „eigentümlic, erjchließender, fuggejtiver Kraft“ angewendet haben, da 
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fich gemöhnlichere nicht wohl finden laffen! Aber weil das bei Goethe fteht: Hurrah, 
hurrah, hurrah! Und die armen Seminariften reden das gläubig nad) und ent- 
wiceln fich zu äfthetifchen Heuchlern. Diefe eine Stelle zeigt zur Genüge, wie 
wenig Urteil Ligmann eigentlich hat, wie unficher er im Grunde in fich felbft ift 
und wie er zur bloßen Phrafe fommt. Er hat das auch innerhalb der modernen 
Dichtung bewiefen. Er ift mit großem Eifer jedem Erfolge nach-, aber niemals 
einem Erfolge vorausgegangen. Und man wird nicht fehlgreifen in der Annahme, 
daß er das Gedicht „Zueignung“ nur herausftellte, um über die Doftorfrage reden 
zu können, wer und was denn nun eigentlich die Erfcheinung fei, die Voefie oder 
die Wahrheit oder was font. Auch hier hat ihm Bielſchowsky das Refultat 
vorausgenommen, wie andre vor ihm; bemerkenswert ift nur eine Gtelle feiner 
Erörterungen, an der er fich verrät. Er meditiert, ob die Erfcheinung die „Poeſie“ 
fei, wägt das Für und Wider ab und verfucht es dann mit einer neuen Löfung. 
Iſt es die „Wahrheit“? Bei diefer „Lalten Abftraftion“, meint er, friere einen 
förmlich. Ya, ift denn die Abftraktion „Poeſie“ minder kalt in diefem Falle, als 
die Abftraftion „Wahrheit”? Man fieht, wie er ganz auf der Oberfläche der 
Dinge bleibt. Er führt einen Dünger’schen Kommentar an, natürlich doch, um 
die ganze Mindermertigfeit diefes Goetheerflärers darzutun. Aber mas macht er? 
Dünger hat f. 3. zu einer Goethe’fchen Bemerkung, daß er diefe oder jene 
Weiblichkeit am meiften geliebt habe, die föftliche Fußnote geſetzt: „Hier irrt der 
Dichter!“ Litzmann Teiftet fich ähnliches. An der Harzreife im Winter jpricht 
Goethe von dem Einſamen: „Ins Gebüfch verliert fich fein Pfad, hinter ihm 
Schlagen die Sträucher zujammen, das Gras fteht wieder auf, die Ode verfchlingt 
ihn.“ Goethe ſelbſt hat in der Erläuterung des Gedichtes gefagt: „Das Bild des 
Einfamen fommt ihm (dem Reijenden) wieder in den Sinn, er malt ſich's aus“. 

Nein, jagt Litzmann. Und indem er fich erinnert, daß Goethe „erlebte* 
Gedichte fchreibt, wagt er, „dem Dichter befcheiden zu mwiderfprechen und — doch 
zu vermuten, daß diejes Bild, das er fich ‚ausmalt‘, gefehen ift und auf Beob- 
achtung beruht‘. Man faßt fich unmilltürlich an den Kopf; man begreift es 
erjt nicht. Daß Goethe mal gejehen hat, wie jemand fich jeitwärts in die Büſche 
ichlug, glaub ich jelber. Will Litzmann ihn zum Kopiften degradieren, der nur, 
was er augenblidlich fieht, aufnimmt? Dem miderfpricht eine fpätere Stelle. 
Und erjt allmählich fommt man darauf, daß Ligmann den Honig feiner Be- 
merkung aus dem Wörtchen ‚ausmalen‘ faugt, indem er einen fünftlichen Gegen- 
ja zwifchen ‚ausmalen‘ und ‚beobachten‘ konſtruiert — als ob man nicht etwas 
früher gejchautes fich in der Erinnerung ausmalen könne, und als ob die Phantafie 
überhaupt bei dem Ausmalen alltäglicher Vorgänge fich an einen ganz beftimmten 
Haken hängen müſſe. Die Trivialität ift zu ungeheuer, als daß man gleich an 
fie glauben möchte, doch fchließlich muß man lachend fonftatieren, daß man eine 
prächtige Kathederblüte gerupft bat, die dem Düntzer'ſchen „Hier irrt der Dichter“ 
nicht viel nachfteht. 

Ich muß es mir verfagen, den Ausführungen des Buches weiter nachzu— 
gehen, den Beweis zu führen, wie unhaltbar es ift, die Anordnung der Goethejchen 


Carl Buffe, Literarhiftoriihe Umſchau. 137 


Gedichte in dem hier beliebten Maße für die Deutung uſw. auszunüßen, wie 
st aus dem Auslegen ein Unterlegen und mwie wenig mit der Dumpfheit, wie 
ſtark mit der Bewußtheit des Dichterd gerechnet wird. Es ift ja nicht nur ein 
Litzmann'ſcher, es ift ein allgemeiner Fehler, daß die Erflärer mit dem logifchen 
Denken dem Iyrifchen Denken nachgehen wollen. Sie reiten wohl auch auf 
einem Rößlein dem Röflein des Dichters nach, aber der Unterfchied ift der, daß 
dad Rößlein des Poeten Flügel bat. Und wenn es fich ganz frei in die Luft 
erhebt, dab man feine Spuren auf diejer Erde nicht mehr verfolgen fann, dann 
it die Weisheit der meijten zu Ende. So hütet fid) Profeffor Liginann auch 
iehr, „Wanderers Nachtlied“ oder dad Mignonlied oder ein ähnliches, das feine 
Dunfelheiten und faſt feine philologijch-biographiichen Anfnüpfungspunfte bietet, 
‚fünftlerifch“ zu erläutern. Aber gerade hier wird der echte Kenner und fünftlerijc) 
Empfindende triumpbhieren, während gerade hier die Ohnmacht der Mehrzahl be- 
ginnt. Es geht den Kritifern da wie den halben PDichtern, die, von intereffanten 
Stoffen getragen, uns durch Reichtum und Pracht ihrer Worte wohl verblüffen 
tönnen, aber vettung3los im Kleinen Liebes: oder Frühlingsliede fcheitern. So fann 
ich leider diefes Werk über Goethes Lyrik nicht empfehlen, das fich unverhältnis- 
mäßig wichtig gibt, und aus dem weder die Seminarijten und fünftigen Deutfch- 
lehrer noch die Laien, noch die Lyriffreunde fetter werden können, als fie waren. 

Da hat ein andrer Univerjitätsprofellor feine allerdingd auch anders ge- 
artete Aufgabe meiner Meinung nach viel glüdlicher gelöjt: Albert Köfter, der 
den „Briefmwechjel zwijhen Theodor Storm und Gottjried Keller“ 
herausgegeben und erläutert hat. (Berlin 1904, Gebr. Paetel.) Nur felten hat mich 
eine Briefjammlung jo interefjiert. Das hat nicht zum geringsten feinen Grund 
darin, daß beide Dichter fich perjönlich nie geſehen hatten, daß deshalb die neben- 
lählicheren Lebensumſtände, die eine jpätere Generation nicht mehr interejfierenden 
Neuigkeiten ufw. verhältnismäßig nur geringen Raum in der Korreſpondenz ein- 
nehmen, und daß ganz in den Vordergrund treten kann, was auch ung noch an- 
gebt: das beiderjeitige literarifche Urteilen und Schaffen. Storm zeigt fich aud) 
in diefen Briefen als der Liebensmwürdigere und Schmiegfamere; er eröffnet und 
beichließt den Briefmechjel; er geht Keller nach. Er nimmt auch alles Literarifche 
wichtiger als der Meifter Gottfried und ermeift ſich als der weit glängendere 
Krititer. Wenn Keller den „edlen Geibel“ lobt, jo ſchüttelt Storm ein wenig 
den Kopf: er war fein eigentlicher Lyriker; „ich gebe nicht mein Dftoberlied für 
feine ganze Lyrik, d. h. eigentliche Lyrit”. Wenn Keller von Wildenbruchd Dramen 
Ihreibt, fie machten den Eindrud, als ob Heinrich von Kleift auferftanden wäre 
und mit gejundem Herzen fortdichtete, jo nickt Storm wohl, weiſt aber fofort 
auf die unfcharfe Charakterijtit und die mangelhafte Motivierung hin. Wie 
wenig die beiden Züricher Keller und Conrad Ferdinand Meyer zueinander 
ftimmten, war ja lange bekannt. Trogdem Seller gefteht, daß e3 „ewig jchade” 
it, „daß er mir für den perfönlichen Umgang verloren“ ift, bleibt er doch in 
diefem Punkte ftarr: „das unnötige Wejen und Sich-mauſig-machen“ Tann er 
nicht leiden. Aber wie ſehr wird er dem Dichter Meyer doch gerecht, wie lobt 
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er den „ungewohnt fchönen und körnigen Ton“ feiner Verſe, wie rät er Storm, 
fich doch ja den Meyer’ichen Gedichtband anzufchaffen! Und dann wieder Storm, 
der immer und überall faft, wo er über Lyrik zu reden hat, ins Schwarze trifft: 
„Ein Lyriker ift er (Meyer) nicht; dazu fehlt ihm der unmittelbare, mit fich fort- 
reißende Ausdrud der Empfindung“. Noch andre prächtige Urteile gibts da: 
Wilhelm Kordan, der Nibelungenjlalde, wird von beiden Poeten abgefchüttelt, 
aber während Keller doch wieder troß allem von einem „großen Talent“ ſpricht, 
fieht Storm nur „elendes Zeug“ in dem „rohen, jentimentalen, fraftlofen“ Epos. 
Viel feines wird über Paul Heyfe, den gemeinfamen Freund, gefagt. Das Gröbfte 
friegen — in der Hauptfache wieder von Storm — die Gebrüder Hart ab, und bier 
hätte Köfter doch wohl den betr. Sat auf ©. 108 unterdrüden ſollen. Mindejtens 
hätt’ er’3 mit gleichem Rechte dürfen, mit dem er, doch wohl aus Rüdficht auf 
den Verleger, die Erörterung über Schriftitellerhonorare ausgejchaltet hat. 

Storm führt auch in Briefen ein waderes Bürgerleben, ja, er fimpelt jtarf 
Familie dem alten Aunggefellen Keller gegenüber. Seine Frau, feine Söhne, 
Töchter, Schwiegerföhne, Schwiegertöchter, Enkel und jonjtige Verwandte, feine 
Meihnachtsfefte (mit dem geheimnisvollen Märchenzweig), fein Haus, fein rejeda- 
grünes Zimmer — das geht durd) alle Seiten. Er gibt fich offener als Meifter 
Gottfried, und er hat auch, trogdem er in der Kritik viel ſchärfer ift, mehr Liebe 
und Wohlmwollen für die Menjchen, auch für die Jugend. Ordentlich rührend 
ift e8, wie er feine jungen Freunde Ferdinand Tönnies und Erich Schmidt dem 
„lieben Meifter Gottfried“ nahebringen möchte, daß er fie auch liebe. Der Brief: 
wechjel, deſſen bedeutendſte Seite: die Beleuchtung des gegenfeitigen Schaffens, 
bier nicht einmal gejtreift werden Fonnte, fchließt dann ziemlich plößlich. Keller 
antwortete nicht mehr. Mag fein, daß Storm Kritik feiner Gedichte ihn ver- 
ichnupft hatte. Der letzte Grund war aber wohl der, daß die beiden Männer 
fi) in ihrem ZTiefften Doch nicht ganz verjtanden — der eine, Storm, jo durch— 
aus Lyriker, der andere jo durchaus Erzähler. Halb und halb ift Keller zu dem 
Briefwechjel von Anfang an gezwungen worden. 

Albert Köjter hat den verbindenden Text, der nötig jchien, die Anmerkungen, 
die zu beſſerem Verſtändnis ermwünjcht jein fonnten, mit Geſchmack und Liebe ge 
fchrieben. Er zeigt nicht nur eine treffliche Belefenheit in den Werken beider Poeten, 
er zeigt, was mehr heißen will, auch Urteil und ift jelbjtändig, ohne je vordringlich 
zu fein. Da er auch etwaige Zitate jtet3 auf ihren Urjprung zurüdführt, jo mag 
nebenbei angemerft jein, daß der Löjtliche Wit Kellers auf ©. 121 (Zeile 2 v. 0.) von — 
Heinrich Heine ſtammt. Für die treffliche Publikation haben wir herzlich zu danten. 

Den geraden Gegenſatz zu diefer auf jeder Seite intereffanten Veröffentlichung 
bildet die von Karl Fifcher und Rudolf Krauß beforgte zweibändige Ausgabe 
der Korrefpondenz eines anderen Pichterd: Eduard Mörifes Briefe (Berlin 
1903 und 1904, Otto Elsner). Der wunderbare Ydylliter, der das hatte, was 
Storm den „Iyrifchen Naturlaut” nennt, hat mit nur wenigen literarijchen oder 
fonjtigen Größen in Briefwechfel geftanden, und diefer für uns wichtigfte Teil 
feiner Korrejpondenz, aljo der mit Storm, Kurz und Schwind, war bereit3 be- 
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fannt. Was übrig blich, war in der Hauptſache an Verwandte, Bekannte, 
Freunde uſw. gerichtet und jpiegelt wohl treulich des lieben Mannes bejcheiden- 
gütige Art ab, aber wirft, befonderd wenn es maffenhaft dargeboten wird, höchft 
monoton. Und bier bat man fajt 700 Seiten ſolcher Briefe! Die Herausgeber 
ielbit haben die große Eintönigkeit der Sammlung mwohl gefühlt; fie haben nach 
dem Borwort nur eine „verhältnismäßig bejchränfte Auswahl“ von Briefen 
zufammengejtellt, aber fie hätten noch bejjer getan, wenn fie in der Befchränfung 
erheblich weiter gegangen wären. Da gibt e8 Briefe, in denen Mörike (er fchreibt 
fi zuerft Möride) der lieben Mutter erzählt, daß der liebe Adolf Leibweh hat, 
daß die liebe Luiſe fpart, daß die Frau Tante Kaiſerkuchen gefchidt hat und der 
liebe Herr Onkel von der Reife zurücgefehrt if. Was in aller Welt geht uns 
dad an und weshalb wird das abgedrudt? Sollen wir auch bei Mörike zu jener 
Raichzettelphilologie fommen wie bei Goethe, die natürlich noch um das Abitands- 
verhältnis, das zwifchen dem feinen und dem großen Dichter befteht, unberechtigter 
und jchlimmer wäre? Das jchönjte, was uns dargeboten wird, dürften die 
Liebesepifteln an Luiſe Rau jein; die herrlichjten dichterifchen Worte aber jcheinen 
mir in einem Briefe aus dem Jahre 1827 zu jtehn, in dem Mörike den Ausblid 
von den Reußenfteiner Ruinen fchildert. Man höre nur: „Als ich auf dem uns 
geheuern ſpitzigen Felſen jtund, über den Abgründen der jonnenjcheuen Wälder 
in die geöffnete Ausficht und in das Meer von Licht und Sommerluft binaus- 
blidte, hie und da einen Weih mit ruhig ausgelegten Schwingen ſich der Willkür 
des Windes überlaffen und fo in den reinften Linien auf» und abbeugen ſah, 
als hätte er Luft, feinen eigenen Leib in bloße Luft zerrinnen zu laffen, da zc. 2c.” 
das ift wunderfchön! Aber eigentliche literarifche Urteile, die tiefer dringen, 
jällt Mörike wenig. Im übrigen wird das Publikum zu entjcheiden haben, ob 
8 eine jo große Maſſe gleichgeftimmter Briefe annehmen will. Ich ſelbſt glaube 
nicht daran. Das Regiſter könnte vielleicht noch einer Durchficht unterzogen 
werden. Auf ©. 269 hab’ ich Eichendorff vergeblich gefucht. 

Faſt gleichzeitig hat der eine der beiden Herausgeber von Mörikes Briefen, 
Karl Fifcher, feiner 1901 erfchienenen Mörikebiograpbie sin neues Werk über 
‚Eduard Mörikes künſtleriſches Schaffen und dichteriſche Shöpfungen“ 
hinterhergeſchickt (Berlin, Otto Elsner) — von der wunderlichen Vorſtellung be— 
wogen, daß in einer Lebensbeſchreibung ohne Sprengung ihres natürlichen Rahmens 
eine äſthetiſch-dritiſche Beurteilung des künſtleriſchen Schaffens nicht zu geben ſei. 
Mit diefer Anficht brauche ich mich nicht erft auseinanderzufegen; jede gute Bio— 
graphie widerlegt fie. Und fie führt zu fo munderlichen Konfequenzen, wie es 
bier geichah: daß zwei völlig getrennte Werke entjtehen, die von verfchiedenen 
Berlegern aus ein verjchiedenes Publitum fuchen, das in feinem etwas Voll- 
fändiges und Gejchloffenes findet. Bor die Lebensbefchreibung hatte Karl Fiſcher 
ſeinerzeit das Hebbelfche Wort gejeßt: „Biographie foll keine Rezenfion fein, 
darum muß die Liebe fie fchreiben.” So hat er denn die „Nezenfion* in diejen 
Sonderband vermwiefen, der in der Hauptjahe nur eine große Materialien- 
lammlung, eine philologifche Unterfuchung darftellt, aus der die großen Linien, 
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mit denen man Mörikes poetifche Wejenheit zu umjfchreiben hat, abjtrahiert und 
gewonnen werden können. Gewiß: dieje notwendige Kleinarbeit gehört in folcher 
Vollſtändigkeit durchaus nicht in eine Biographie, aber fie wird von den meiften 
auch ſonſt gar nicht veröffentlicht, fondern hat ihren Zweck erfüllt, wenn fich 
größere und beftimmte Rejultate daraus ergeben. Wenn ich einen Eſſay über 
Mörikes Lyrik fchreibe, jo ſammle ich vorher auch fämtliche Adjektiva und fehe 
fie auf ihren Charakter hin an, aber ala Ergebnis diejer Arbeit jteht dann eben 
doch nur ein einziger Sat in dem Aufſatz. Damit foll alfo nicht Fiſchers Methode 
getadelt jein, jondern nur die Tatjache, daß er jeine Studien fo ausbreitet. 
Dergleichen pflegt man jonft mit einem Riejeneifer doch nur in der Doktorarbeit 
zu tun. An fich ift das Material gut gruppiert, die Unterfuchung mit treuem 
Fleiß geführt, das Ganze gejchmadvoll vorgetragen, wenn auch manchmal der 
Superlativ jehr dominiert. So müßte jich eigentlich jeder Feinfühlige darüber 
flar jein, daß die fich in die erzählende Proja einfchleichenden „Bajtardrhythmen“ 
eine böje Unart find — man vergleiche ©. 218 des von Köſter herausgegebenen 
Storm⸗Kellerſchen Briefwechjeld —, aber Fiſcher möcht" auch daraus ein Lorbeer: 
blatt für Mörike ziehen. Und auch er Elagt nur über die merfmwürdige Teilnahms- 
lofigfeit des Publikums, anjtatt fich ernjthaft die Frage vorzulegen, ob nicht eine 
latente Schwäche in dem Dichter jelbjt fie erklärt. Daß „nur Keller“ Mörikes wahren 
MWert erkannte, ftimmt auch nicht — Storm hat ihn mindeftens jo tief erfannt und 
ebenjo frühe, ja früher öffentlich darauf hingemiefen, 3.8. in feinem „Hausbuch“. 

Das deutfche Drama des neunzehnten Jahrhunderts jtellt Geora 
Witkowski in jeiner Entwicklung dar (Leipzig, B. G. Teubner 1904). Ein 
jchmales Bändchen, zur Orientierung aber vortrefflich geeignet. Man erwartet 
allerdings vor allem bei Kleift, dann auch bei Hebbel eine größere Anftrengung 
des Literarhijtorifers. Er fritifiert mehr in beſſerer Rezenjentenmanier die ein- 
zelnen Dramen, als daß er in die tieffte Wefenheit des Dichters führte und die 
einzelnen Werke ald mehr oder minder reine Ausjtrahlungen diefer Wejenbeit, 
gleihjam von innen heraus, erklärte und beurteilt. Mit anderen Worten: er 
bleibt bei der Rezenfion, anftatt zum Porträt des Poeten zu fommen. Wenn 
er vom Dichter ausginge, hätte er auch niemals die merlwürdige Behauptung 
ausgefprochen, daß „die Haubenlerche* Wildenbruchs „größter und dauerhaftefter 
Erfolg“ fei, ſondern er hätte gerade darin das Abirren vom Wege, das Erperiment 
jehen müjjen. Aber dieje Bemerkung ift auch ſonſt noch charakteriftiich: fie zeigt, 
wo Witfomsfi mit feinem Fühlen ſteht. Hebbel ift ihm innerlich taufendmal 
lieber al3 Kleijt, und Wildenbruchs bejtes Können begreift er nicht ganz. Er hängt 
zu ſehr am Stofflichen; er fagt, in Sudermanns „Ehre“ ftünden fich unvermittelt 
alte und neue Kunſt gegenüber, während in Bezug auf Vorder: und Hinterhaus doch 
nur von einem alten und neuen jtofflichen Moment geiprochen werden kann. Die 
neuefte dramatiſche Literatur wird mit ziemlicher Schärfe behandelt, des fchulmeifter- 
lich-philiftröfen Otto Ernit „geichäftsmäßige Tendenzdichtung“ hübſch abgefanzelt, 
Sudermanns neue Arbeiten verdammt uſw. Man hat auch hier das Gefühl, daß 
jede Bemerkung, die dabei gemacht wird, ſchon in der Theaterfritif jedes befjeren 
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Journals geftanden hat, doch lieft man alles gern und wird durch die verdienft- 
volle Zuſammenſtellung ftatiftifcher Angaben im legten Kapitel auch gut unterrichtet. 

Da wir gerade beim Theater find, mögen auch die „Erinnerungen“ 
von Ludwig Barnay (E. Fleiſchel & Eo., Berlin 1903) bier erwähnt fein. 
Zwar gewähren die beiden jtarfen Bände dem Literarbijtorifer nur geringe Aus: 
beute, aber was Barnay Perſönliches über den prächtigen alten Holtei zu berichten 
weiß, ijt Doch recht intereffant, und Franz von Dingeljtedt präfentiert fich, troß 
aller Zurückhaltung des Memoirenjchreibers, in jeiner befaunten unangenehmen 
Art. Es liegt ja in der Natur der Sache, daß man nirgends tieferes literarifches 
Eindringen und Urteilen von Barnay zu erwarten hat; daß die beiden Bände 
wie alle Erinnerungsbücher bloß nachjchaffender Künftler etwas Leere haben; 
dab, wenn man die Stellen über Geibel, Auerbach, Bodenftedt, Dahn, Dingelftedt, 
Fitger, Fontane, Heyie 2c. aufichlägt, man immer nur wieder Herrn Barnay findet und 
daß die übliche Darſtellereitelkeit troß aller guten Vorſätze auch hier überall triumphiert. 
Aber das Buch hat für Leſer, die tiefer jehen als der Autor, doch noch eine andere Seite: 
man fühlt es al3 tragifch, wie wenig die jedes großen Dramatifers ermangelnde Beit 
einem großen Schauipieler entgegenfam und wie wenig Aufgaben fie ihm ftellte. 
Wäre e3 anders gemejen, würde auch diefe Biographie literarijch intereſſanter fein. 

Ein paar Einzelunterfuchungen müſſen noch gejtreift werden; leider fann 
es nur in Kürze gejchehen, was mir bejonderd vor Hermann Anders 
Rrügers Buch über „Pſeudoromantik“ (H. Haeffel, Leipzig 1904) fchmerzlich 
üt. Denn das Mißtrauen, mit dem man einem Werke gegemübertritt, das fich 
einen jo unfruchtbaren Stoff wählt und den Freifchiitdichter Friedrich Kind in 
den Mittelpunft jtellt, weicht bald; ſchon nach den erften Seiten erfennt man zu 
jeimer Beruhigung, daß bier ein Mann fpricht, dem auch lange und fleifige 
Beihäftigung nicht das Augenmaß für die Größenverhältnifje feines Gegenſtandes 
geraubt hat. Nicht dies ift das Ausfchlaggebende, daß er die poetifche Impotenz 
Kinds erkennt und Elarlegt. Sondern daß er feinen Stoff erweitert, daß der 
uns mehr oder minder gleichgültige VBerfifer in einen großen Rahmen gejtellt 
und in und mit ihm eine literarhiftorifch und Eulturhiftorifch wichtige Bewegung 
jeitgehalten wird: das romantifche Epigonentum, die Trivial-, die Pjeudoromantit 
in ihren Gemifch von nüchternjtem Nationalismus, rührjeliger Sentimentalität 
md gemwollter PBhantajtil. Der Dresdener Liederfreis konnte jchon deshalb 
iypiſches Beifpiel jein, weil von all diejen die echte Romantik disfreditierenden 
Nachläufern nur eben nody Kind im Gedächtnis der Gebildeten lebt, als Frei— 
'hüßdichter bei den Meiften, zufammen mit dem „Dresdener Liederfrang“ bei 
den Wenigen, die Platens Literaturfomddien fennen. So hat das Krügerjche 
ftiſch und oft temperamentvoll gejchriebene Buch nicht nur (für Dresden) lokal 
geipichtlichen, nicht nur für engere Fachkreiſe philologifchen Wert, jondern es 
ftellt auch, und in erjter Linie, einen wichtigen und allgemeiner intereffierenden 
Iterarbijtorifchen Beitrag dar zur Gefchichte der Romantif. 

Einen Beitrag zur Gejchichte der Romantik, die immer mehr das Lieblings» 
find der Forſchung wird, gibt auch Edgar Ederheimer in jeinem Buch „Jakob 
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Boehme und die Romantifer.“ (Heidelberg, 1904, Carl Winter.) Er unter- 
fucht zunäcft den Einfluß des gottbegeifterten Görliger Schuhmacher und 
Moftiterd auf Tiet und Novalis. Wer ſich in die großartig phantaftijchen, 
feltfam verfchrobenen und einfältig tiefen Werke Boehmes einmal einzulefen ver- 
fucht hat, wird Verftändnis für die Schwierigkeit der Aufgabe haben, die Eder- 
heimer fich ftellte. Aber er wird auch verjtehen, daß die Löjung immer etwas 
in der Luft fchmeben muß. Denn Novalis vor allem, der ein reicher, ſpielender, 
ja oft fpielerifcher Geift war, hat aus taufend Blüten Honig gejogen, und man 
wird zwar häufig einen Parallelismus jeiner Anjchauungen und derjenigen 
Boehmes fefttellen können, jelten aber mit Beſtimmtheit auf einen direkten Einfluß 
de3 philosophus Teutonicus fließen fönnen. Das hat Ederheimer im Schluß- 
wort jelbjt anerfannt, nachdem er in der vorhergehenden Unterfuchung zweifellos 
über das Ziel hinausgefchoffen ift. Aus diejer Erkenntnis, daß fichere Ergebniffe 
nicht zu erreichen find, hab’ ich felbit in meinem Novalisbuche das Thema nur 
geftreift, und immer mehr hab’ ich mich in der Zwifchenzeit davon überzeugt, daß 
man den überbeweglichen Geift Hardenberg3 nicht mit zu bitterem Ernft auf 
irgend etwas feitnageln darf. Damit foll der innere Wert der Ederheimerfchen 
Unterfuchung nicht beftritten werden. 

Es mögen ferner noch genannt jein eine Studie zu Gottfried Kellers 
dichterifchem Schaffen von Mar Nußberger: „Der Landvogt von Greifen- 
fee und feine Quellen“ (Frauenfeld, Huber & Eo.), mit der ſich Gottfried 
Kellers Ahnung alfo erfüllt hat, daß um die Jahrhundertwende die erften Beute: 
züge promotionsluftiger Wiffenfchaftler in die ftillen Gründe jeiner Poejie er- 
folgen würden — ein Buch, das im großen und ganzen aber taftvoll gefchrieben 
ist. Dann eine Kleine Schrift von H. Gerjtenberg: „Henriette von Shwachen- 
berg und Hoffmann von Fallersleben“ (Berlin, F. Fontane & Co. 1904), 
die ungedrudte Nachlaßbriefe benußt und die harmlos gutmütige, aber auch 
eitel-empfindliche Mittelmäßigkeit des braven und immer etwas wäſſrigen Hoff: 
mann doch auch nur wieder demonjtriert. Ein Schriftchen drittens von Prof. 
MW. Anögel, der, ohne neue Geſichtspunkte zu eröffnen, Voß' Luife und die 
Entmwidlung der deutſchen Idylle bis auf Heinrich Seidel“ berüd- 
fichtigt (Frankfurt, Eng & Rudolph), und der den wadern Voß doc faft unter- 
und den liebensmwürdigen Seidel überfchägt. Endlich fei ein intereffantes 
Werkchen von Baul Fink erwähnt: „Das Weib im franzöfifhen Volks: 
liede* (Berlin, Mayer und Müller 1904), das den Stoff nach den verfchiedeniten 
Seiten hin beleuchtet, allerdings mit Ausfchluß der bretonifchen und provencalifchen 
Lieder, das fich aber leider nicht von der fleißigen Unterfuchung zum gefchloffenen 
Eſſay erhebt. Selten oder nie geht der Blick über den Heinen Ausfchnitt hinaus, troß« 
dem manches Rejultat (3. B. die durchaus peffimiftifche Auffaffung der Ehe im fran- 
zöſiſchen Volkslied, die überraſchend häufige Darftellung oder Andeutung weiblicher 
Trintgelage) dazu aufforderte, daS deutjche Volkslied zum Vergleich heranzuziehen. 

Auch einige Beiträge zur neueften Literaturgefchichte hat die letzte Zeit 
gebradt. M. v. Brandt hat feine zumeift in der „Deutfchen Rundſchau“ er 
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ſchienenen Eſſays über Sienkiewiez, Hearn, Kipling und Gorfi unter dem Titel 
Fremde Früchte“ gefammelt (Stuttgart 1904, Streder und Schröder), und 
man merft den Auffägen an, daß ihr Verfaffer von der Politik zur Literatur 
fam. Die von uns meijt überjehenen politifch-jozialen, refp. nationalen Strömungen, 
von denen die genannten Poeten zum Teil getragen werden und die gewiß Vieles 
erklären, jchiebt M. von Brandt in den Vordergrund, und da gibt er manchen 
danfenswerten Fingerzeig. Aber weder ift fein äfthetifches Urteil genügend durch— 
gebildet, noch beherricht er, was in Deutjchland überhaupt felten ift, die Form 
des Eſſays, jo daß die Verpflanzung der Aufjäge aus der Zeitjchrift ins Bud) 
fih nicht rechtfertigt. Gleich zwei Bände liegen über Peter Roſegger vor. 
Ernest Seilliere, ein Franzofe, hat in der Revue des deux Mondes eine 
umfangreiche Studie über den jteirifchen Boeten veröffentlicht, die nun in deutfcher 
Überjegung ald Buch hinausgeht: „Peter Rojegger und die fteirifche Volks— 
feele* (Leipzig, Staalmann). Wenn Seilliere, ein gläubiger Katholik, bejonders 
vom ethijchen und philofophifchen Standpunkt an Rofegger herantritt und jpeziell 
die religiöfe Stellung de3 Dichters ind Auge faßt, fo begnügen ſich Hermine 
und Hugo Möbius in der Hauptfache damit, alles zeritreute biographifche 
Material zu jammeln. Es gefchieht in einem, gleichfalls bei 2. Staafmann er- 
ſchienenen, mit zahlreichen Illuſtrationen verfehenen Werfe: Peter Rojegger, 
das in all den Familien mwilllommen fein dürfte, in denen der Dichter lieber 
Hausfreund if. Ob die Einzelbejprechung der verfchiedenen Schöpfungen im 
zweiten Zeile des Buches am Plage war, ift eine andere Frage, aber man fann 
ſich wenigjtens leicht daraus orientieren. Seinen zweiten Biographen hat auch 
Heinrih Hansjafob, der Schwarzwälder Dorfdichter, in Heinrich Bifchoff 
gefunden (Kaffel, Georg Weiß 1904), derjelbe Hansjakob, über den ich vor kurzer 
Zeit an diefer Stelle reden durfte. Seinen Freunden wird das Büchlein will: 
fommen fein. Und die große Jörn Uhl-Gemeinde möcht ich zulegt noch auf ein 
Werfchen aufmerfjam machen, das fih „Der Schauplat in Frenfiens 
Dihtungen“ betitelt (Hamburg, Herold’sche Buchhandlung) und das unter 14 
Autotypien und einer Karte von Süder-Dithmarfchen auch den Goldfoot, Lisbeth 
unters Apfelgarten, einen Uhlenhof, ein Kreyenneft uſw. bringt. 

Nur der Kuriofität halber ſei zum Schluffe eines jtarfen Bandes gedacht, 
den Georg Mujchner-Niedenführ über — Cäſar Flaijchlen gejchrieben 
bat (E. Fleiſchel & Eo., Berlin). Flaifchlen befigt unfer aller Sympathien, aber 
er jcheint zu den Unglüdlichen zu gehören, die niemals für ihr echtes Empfinden 
eine echte Form finden und niemals Könner werden. Ich glaube nicht, daß 
jemand jeine Bücher kauft; gejchmweige, daß jemand jich ein Buch über ihn an- 
ihafft. Es ijt bedauerlich, daß Flaifchlen die Herausgabe diefes Buches geduldet 
bat; es ift ein literarifcher Unfug, daß es gefchrieben wurde. Nächſtens mird 
man wahrjcheinlich ſchon Wicelkinder in ganzen Werken behandeln. Aber man 
fiebt, wie wenig Augenmaß die Mitläufer der Literatur befitien nnd mie wenig. 
Empfindung fie dafür haben, daß fie fich lächerlich machen. 
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Die Vorbereitungen zur Inaugurierung eines neuen Abſchnittes in der deutſchen 
Zollpolitik und die Kämpfe, welche der Veröffentlichung des deutſchen Tarif— 
entwurfes vorausgingen und folgten, haben eine ſolche unendliche Menge volks— 
wirtſchaftlicher Schriften und Broſchüren, als deren Verfaſſer erſte volkswirtſchaft— 
liche Autoritäten zeichnen, auf den Markt gebracht, daß es ſelbſt dem dazu 
Berufenen ſchwer wird, dieſe Fülle zu meiſtern und die großen entſcheidenden 
Geſichtspunkte feſtzuhalten. Mit einem enormen Aufwand von ſtatiſtiſchem und 
hiſtoriſchem Material, mit dem ganzen empiriſchen Wiſſen, das die nun ſchon 
faft drei Jahrzehnte anhaltende angeftrengte Arbeit der neueren hiftorischen Schule 
der Nationalölonomie zu Tage gefördert hat, ift auf beiden Geiten gefämpft 
worden. Aber jo jchroff fich anfangs die Gegenfäge gegenüberjtanden, vielleicht 
ift es nicht das unerfrenlichite Hejultat diefer literarifchen Kämpfe, daß die ver- 
jchiedenen Anjchauungen einander näher gerüdt, daß die Gegner auf beiden Seiten 
beitrebt jind, fich auf einer mittleren Linie zu vereinigen. Die Tatfachen haben 
eben eine nur zu beredte Sprache gefprochen. Auch freihändleriich gerichtete 
Beifter haben fich dem Eindrud nicht entziehen können, daß die Aufmärts- 
bewegung der deutichen Volkswirtichaft von dem Tage an zu beobachten iſt, als 
Bismard den bisher freihändlerifchen Kurs der deutfchen Zoll und Handels- 
politif in das jchußzöllmnerische yahrıwafjer einlentte. Auf der anderen Geite 
öffneten die mirtjchaftliche und politifche Entwidlung der letzten Jahre, be: 
jonderd die ftarle Bevöllerungsvermehrung und die Ausbildung großer wirt: 
Ichaftlicher MWeltreiche auch dem Schußzöllner die Augen darüber, daß die Er: 
haltung und weitere Ausbildung großer Abſatzmärkte eine Lebensfrage für die 
deutiche Wolksmwirtichaft gemorden iſt. Wie ſehr die jtarle Ausfuhr der legten 
drei Jahre uns über die Zeit der wirtjchaftlichen Deprejfion hinweggeholfen hat, 
davon wird weiter unten noch kurz zu handeln fein, mit Nachdrud betont jei 
aber jogleich, daß dieſer viel bejprochene Aufichwung, der jchon wegen feiner 
Daner und Intenſität als ein befonderes Phänomen in der Wirtjchaftsgejchichte 
erjcheint, niemals ohne den durch die Bismarkiche Schußpolitit gefräftigten 
inneren Markt möglich geweſen wäre, dejjen faſt unbegrenzte Aufnahmefäbigfeit 
weiter zu den Urſachen gehört, daß die Depreijion troß des ftarfen Aufſchwungs 
jo relativ milde verlaufen ift, jo daß Optimiften bereit3 heute von den Anſätzen 
einer neuen Konjunktur Iprechen wollen. 
Das Wirtfchaftsjahr 1903/04 fteht für Deutfchland noch zum größten Teil 
unter dem Zeichen der Krifis, die im Jahre 1900 einjegte, und die in den viel 
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beiprochenen Zufammenbrüchen des Jahres 1901 ihren Höhepunkt erreichte. 
Allerdings ift zweifelhaft, ob man überhaupt von einer Krifis jprechen fann, ob 
das Nachlaſſen des Konſums auf denjenigen Gebieten, die bei der Konjunktur 
im WBordergrund geftanden hatten, jo intenftiv war, daß fich Fritifche Zuftände 
herausbildeten, ob es fich nicht vielmehr nur um einen Zuftand der Depreifion 
handelte, d. h. um eine wirtfchaftliche Erjcheinung, die durch eine Verminderung, 
ja durch ein vollftändiges Verſchwinden der Gejchäftsgeminne charafterifiert iſt, 
wo auch die Beichäftigung der arbeitenden Klaffen eine gewiſſe Verminderung 
erfährt, wo aber der Umfang des Handel3 und der Induſtrie derjelbe bleibt 
und auch der Betrag de3 angelegten Kapitals ſich faum vermindert, wenn es 
auch feinem Werte nach eine gemwiffe Verminderung verzeichnet. 

Die Erörterung derartiger Fragen hat nicht nur theoretifchen Wert, die 
Beantwortung der Frage: ob Krifis, ob Deprejjion, ift je nach dem Ausfall auch 
von erheblicher praftifcher Bedeutung für die Beurteilung der gegenwärtigen Wirt: 
ſchaftslage und ihrer nächſten Zukunft. Sie iſt auch deshalb mit Recht gejtreift 
auf der Generalverfammlung de3 Bereins für Sozialpolitif, die fich 
bekanntlich eingehend mit der legten Krifis im deutfchen Wirtjchaftsleben befchäftigte. 
Die Berfammlung ift allerdings jchon Mitte September v. J. abgehalten worden, 
ihre Protokolle find indeſſen erſt vor wenigen Wochen erſchienen, ſo daß weiteren 
Kreiſen erſt heute ein Urteil über die damaligen Debatten möglich iſt. Leider 
iſt der Eindruck, den die Lektüre dieſer Protokolle hinterläßt, derſelbe, der ſich 
bereits bei der Prüfung der vom Verein zur Beurteilung der Kriſis heraus— 
gegebenen Schriften einſtellte. Es unterliegt wenigſtens für mich keinem Zweifel, 
daß dieſe Kriſenenquete nicht mit der Sorgfalt bearbeitet iſt, die früher die 
Arbeiten des Vereins auszeichnete, und es leuchtet ein, daß dieſer Mangel auf 
die Debatten um ſo mehr zurückwirken mußte, als die betreffenden Bände ſo 
ſpät herausgegeben wurden, daß eine gründliche Verarbeitung des Materials für 
die Zwecke der Generalverſammlung den meiſten Rednern unmöglich war. Ein 
fernerer Mangel ergibt ſich daraus, daß nur ſehr wenige der zahlreichen Redner 
aus der Praxis kamen, daß im ganzen eigentlich nur zwei Herren für ſich den 
Namen eines Praktikers in Anſpruch nehmen lönnen. So überwogen bei der 
Mehrzahl der Redner die theoretiſchen Erörterungen, die auch bisher bei der 
Daritellung des Kriſenproblems die Oberhand hatten, und ich glaube nicht, daß 
die Grörterungen in Hamburg die Kenntnis der Materie mwejentlich gefördert 
haben. Immerhin ift manches kluge und verftändige Wort gefprochen worden, 
die Urjachen einer Krifis find von den verjchiedenjten Seiten behandelt worden, 
und auch an Borjchlägen zu ihrer Verhütung hat es nicht gefehlt. Wielleicht 
die zutreffendjten Äußerungen über die verflojjene Konjunktur und den gegen» 
wärtigen Zuftand der deutfchen Volkswirtſchaft hat Prof. Liefmann aus Freiburg 
getan, der überhaupt von den deutjchen Theoretifern, namentlich von den jüngeren, 
derjenige fein dürfte, welcher die Zuftände im Großgemerbe, ihre Entwicklungs— 
tendenzen und organifatorifchen Änderungen am fchärfften beobachtet. Ich habe 
bereit3 früher auf die von ihm vertretenen Anjchauungen aufmerkſam gemacht 
und im Aprilheft der Deutfchen Monatsjchrift jpeziell Gelegenheit genommen, 
mich mit feiner vortrefflichen Schrift über Schußzoll und Kartelle zu bejchäftigen. 
Das oben erwähnte Thema der volkswirtjchaftlichen Deprefjion = ebenfalls 
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Liefmann berührt, nur mit dem Unterfchied, daß er das, was ich oben Depreifion 
genannt habe, Stagnation nennt. Er meint, daß die nächfte Zukunft der deutjchen 
Voll3wirtichaft eine Zeit der Stagnation fein werde, und macht mit Recht 
darauf aufmerkjan, daß ein folcher Zuftand heute noch viel zu fehr unter privat- 
wirtfchaftlichen Gefichtspunften betrachtet wird, daß er dagegen nationalöfonomijch 
gar nicht jo ungünftig zu beurteilen und eigentlich) der normale Zuftand der 
Vollswirtichaft fei. Es fei diejenige Zeit, in melcher zwar feine befonders hohen 
Gewinne verziehlt werden, aber auch feine erheblichen Verlufte und Banferotte 
eintreten, in der die Rapitalbildung fich ruhig und nicht überſtürzt vollziehe, und 
bei’der das Wirtfchaftsleben im größeren Umfange fich im Gleichgewicht befinde. 

Liefmann bat fich in feiner Rede auf der Generalverfammlung des Vereins 
für Sozialpolitik natürlich auch mit der Frage befchäftigt, aus welchen Urjachen 
die vergangene Periode günftiger Konjunktur jo lange angehalten hat, und warum 
die auf den Auffchwung folgende Krifis fo milde verlaufen if. Er fieht den 
Hauptgrund für das lange Anhalten der Konjunktur in dem ftarf geftiegenen 
Rapitalreichtum des deutjchen Volkes. Diejes ſtarke Anmwachien des Rapital- 
reichtums beginnt aber mit dem Einlenfen der früher freihändlerifch gerichteten 
Handelspolitik in jchußzöllnerifche Bahnen und mit dem dadurch herbeigeführten 
Erſtarken des inneren deutfchen Marktes, jo daß Deutfchland heute, nächjt den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, über den größten inneren Markt verfügt. 

Eine weitere Urfache der langen Dauer der legten Konjunktur fieht Lief- 
mann in dem Beitehen großer Kartelle. Bekanntlich ift die Kartellfrage ein 
Lieblingsthema jeiner Schriften, und er hat bereit3 früher darauf hingewieſen, 
wie ſtark die Schußzollpolitit auf die notwendige Neuorganifation der deutjchen 
Volkswirtſchaft eingewirkt habe, und wie notwendig die Beibehaltung der bis- 
herigen Schußzollpolitif ift, damit diefe Neuorganijation des Wirtſchaftslebens 
fi) mit möglichjt wenig Störungen von außen vollziehe, und auf diefe Weiſe 
fi die fortgefchrittenite Produktionsorganifation entwickle. Er bat auf der 
erwähnten vorjährigen Tagung ded Vereins für Sozialpolitit vornehmlich auf 
einen Punkt aufmerkſam gemacht, der bisher vielleicht allzu wenig beachtet 
wurde, daß nämlich die Kartelle dadurch auf die Verlängerung der Konjunktur 
binmirken, weil fie alle Abnehmer auf die gleiche Bafis ftellen. Anfolge- 
deſſen wird die Ungleichheit der Produktionskoſten bei den verjchiedenen Unter: 
nehmungen in hohem Grade ausgeglichen, die Bedingungen, unter denen gearbeitet 
wird, nähern fich, weil verhindert wurde, daß diefer Unternehmer billiger ein- 
faufte und jener für die Rohftoffe viel höhere Preije als der erfte anlegen mußte. 
Dadurch, daß derartiges verhindert wird, tritt eine größere Sicherheit in der 
ganzen gejchäftlichen Tätigkeit ein, mas in feinen vorteilhaften Folgen bereits 
während der letzten Hochlonjunktur beobachtet werden fonnte. In ähnlicher 
Weiſe wie beim Aufſchwung wirken die Kartelle nach und bei dem Ausbruch 
der Krifis, indem fie die Plößlichkeit des Umſchwungs dadurch verhindern, daß 
fie Produftionseinfchräntungen defretieren und die Produktion dem reduzierten 
Bedarf anpafjen. Auch hierbei wird die Einfchränfung der Produktion wieder 
gleihmäßig auf alle Schultern verteilt, und dieſe Maßregel wirft nicht nur 
günftig auf den Produzenten, fondern auch auf den Abnehmer ein, der den Vorteil 
hat, daß die Kartelle das fofortige Sinken der Preife von ihrer höchften Höhe 
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bi3 zur tiefjten Tiefe verhindern und dadurch ebenfalls eine größere Gleichmäßigkeit 
der Produktionskoiten fir die Abnehmer herbeiführen. Dadurch entjteht eine 
größere Sicherheit in der ganzen Gejchäftstätigleit, die Schärfe des Umfchwungs 
wird gemildert und das MWirtjchaftsleben überhaupt ruhiger gejtaltet. In ders 
jelben Richtung wirken aber auch andere Tendenzen unferer mwirtjchaftlichen Ent- 
mwidlung, vor allem die Neigung zu Kombinationen, die vornehmlich im Montan- 
gewerbe hervortritt und die hier zur Bildung großer gemifchter Werke, d. h. 
zur Vereinigung einer Reihe im Produftionsprozefje nebeneinander herlaufender 
oder aufeinander folgender Betriebe in einer Hand führt. Auch hat Liefmann mit 
Neht auf die Wirkungen aufmerkſam gemacht, welche die immer ftärfer zu- 
nehmende Beteiligung verjchiedener Unternehmungszmweige an anderen, die Bes 
teiligung der Banken beiſpielsweiſe an verjchiedenen Induſtrien mit fich bringt. 
Erwähnt jei ferner al3 eine andere Urjache, die Krifen zu mildern, die langen 
%eferungsverträge, die von voneinander abhängigen Unternehmungen abgejchlofjen 
werden. E3 wirkt wahrjcheinlich in derfelben Richtung auch die Organifation des 
Handels in Warenhäufern, die in Krifenzeiten regelmäßige Abnehmer größerer 
Mengen von Waren bleiben und jo mit ihrer Kapitalkraft die Induſtrie zu ſtützen 
vermögen. 

Diefe ganze Reihe von einzelnen Urfachen, deren Wert in ihrer Zus 
ſammenfaſſung für die Überwindung kritiſcher wirtfchaftlicher Verhältniffe gar nicht 
hoch genug veranjchlagt werden fann, liegt auf dem Gebiet der wirtichaftlichen 
Organifation, wie fie durch die Schußzollpolitif ind Leben gerufen worden ift, 
und jo viel zur Ausbildung eines fräftigen und gefunden Inlandsmarktes bei— 
getragen bat. So hoch nun auch dieje Wirkungen veranschlagt werden müjjen, 
jo wäre e3 doch einfeitig, fie allein zu beachten, denn gerade die letzte Krifis hat 
gezeigt, wie hoch die Abjagmöglichkeit ind Ausland zu veranfchlagen ift. Aller: 
dings muß zugegeben werden, daß der deutjchen Volkswirtſchaft in diefer Hinficht 
ein ſtarker Glüdszufall zu Hilfe fam. Ich meine die gleichfalls viel bejprochene 
Hohlonjunkfturinden Vereinigten Staaten, welche derartige Anforderungen 
an die Broduftion ftellte, da die amerikanischen Produzenten allein den ſtarken An— 
forderungen de3 dortigen Konjums nicht genügen fonnten und der amerifanijche 
Markt bereit war, den in Deutfchland durch Eintritt der Depreffion frei ges 
wordenen Teil der Produktion aufzunehmen. Die infolgedeffen nach den Vereinigten 
Staaten gerichtete ſtarke Ausfuhrbewegung der deutjchen Eijeninduftrie hat in außer: 
ordentlich hohem Grade zur Räumung der überfüllten Läger in Deutjchland bei- 
getragen, und e3 ijt faum anzunehmen, daß die Krifis jo bald überwunden worden 
wäre, wenn der deutjchen Volkswirtſchaft diejes Sicherheitsventil nicht zur Ver— 
fügung geftanden hätte. 

Einige Zahlen mögen das vorftehend Gefagte erläutern. In den Jahren 
1895—1900 ift die Noheifenproduftion in Deutfchland von 5,45 Mill. Tonnen 
af 8,51 Mill. Tonnen geftiegen. Dieſe koloſſale Steigerung genügte aber noch 
nicht dem gewachſenen Konfum, denn in derfelben Zeit iſt die Einfuhr von Roh— 
eiien, altem Brucheifen ufw. von 199556 Tonnen auf 827055 Tonnen ans 
gewachien, während die Ausfuhr von 220103 Tonnen auf 190505 Tonnen fiel, 
fo daß der Roheifenverbrauch in der erwähnten Zeit innerhalb des Zollgebiets 
fi von 5,43 Mill. Tonnen auf 9,14 Mill. Tonnen oder auf den Kopf der Be 
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völferung berechnet von 104,1 Kilogramm auf 162,5 Kilogramm hob. Mit Ein- 
tritt der Krifis verfchob fich das Bild; die Einfuhr an reinem Roheiſen, die im 
Jahre 1900 noch 726712 Tonnen betragen hatte, verminderte fich in 1901 auf 
267503 Tonnen und weiter in 1903 auf 158347 Tonnen, dagegen jtieg die Aus- 
fuhr von 129409 Tonnen im Jahre 1900 auf 418072 Tonnen im Jahre 1903. 
Es ift ſchon oben darauf hingemwiefen worden, daß e3 die Hochlonjunktur in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa war, welche den amerifanifchen Konſum 
fähig machte, noch große Mengen fremden Roheijend und im Ausland ber: 
geitellte Eifenwaren aufzunehmen, obwohl auch dort die Roheifengewinnung jeit 
1897 fich faft verdoppelt hatte. Sie betrug nämlich in dem genannten Jahre 
9,81 Mill. Tonnen, um im verfloffenen Jahre 1903 die ftattliche Höhe von 
18,30 Mill. Tonnen zu erreichen. Damit ift fie um 9,3 Mill. Tonnen größer 
al3 die englifche, aber nur um 8,2 Mill. Tonnen größer als die deutjche Rob: 
eifenproduftion. Troß diefer gewaltigen Steigerungen in der Roheilenproduftion 
bat diefe aber nicht ausgereicht, um den Anforderungen der weiter verarbeitenden 
amerifanifchen Eifeninduftrie zu genügen. Dieſe Tatfache ift nun vornehmlich 
den bdeutjchen Eijeninduftriellen zu gute gefommen, welche mit Erfolg bemüht 
waren, die in Deutjchland überjchüffigen Mengen nad Amerika zu exportieren. 
Bon der oben erwähnten Steigerung des Roheifenerports iſt ein beträchtlicher 
Teil nach der Union gegangen. Die amtliche Statiftif weijt nach, daß, während 
in 1900 überhaupt noch fein Roheifen aus Deutichland nach Nordamerika ges 
bracht wurde, im verflofjenen Jahre der Roheifenerport dorthin bereit? die Höhe 
von 128980 Tonnen erreicht hatte. Ahnliche Steigerungen find bei anderen 
Eijenproduften zu verzeichnen. So ftieg von 1900—03 die deutiche Ausfuhr in 
Ed: und Winkeleifen nach den PBereinigten Staaten von 940 Tonnen auf 
11007 Tonnen, in Zuppeneifen, Ingots uſw. von O auf 71814 Tonnen, ferner 
die Ausfuhr an Stabeijen in derjelben Zeit von 189 Tonnen auf 13576 Tonnen, 
die Ausfuhr an Eifenbahnjchienen von 49 Tonnen auf 56889 Tonnen, nachdem 
fie im Jahre 1902 vorübergehend die Höhe von 87133 Tonnen erreicht hatte. 
Nach dem Abflauen der amerikanischen Konjunktur hat natürlich auch das Bild 
ſich wieder wejentlich verändert, auch die deutjche Eifenausfuhr nach Amerika hat 
eine erhebliche Verminderung erfahren, ıwie denn überhaupt mit der Befjerung 
der Lage der heimifchen Induſtrie der Ausfuhrüberfchuß in Eiſen langjam 
wieder gejunfen ift und noch weiter finfen wird. Nach den bisher vorliegenden 
Zahlen für die erjten fieben Monate 1904 betrug die Einfuhr an Eifen und Eifen- 
waren 212887 Tonnen gegen 161183 Tonnen bezw. 162964 Tonnen in den 
Monaten Januar bis Yuli 1903 bezw. 1902, die Einfuhr ift aljo infolge des 
gejteigerten inländifchen Bedarfs wieder ftärfer gefliegen. Dagegen bat aus 
derjelben Urfache die Ausfuhr erheblich abgenommen, fie ftellte fich nämlich vom 
Januar bis Yuli 1904 auf nur 1639481 Tonnen gegen 2119110 Tonnen 
und 1791180 Tonnen in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre. An Einzel» 
beiten jei erwähnt, daß die Einfuhr von Roheifen in der erwähnten Zeit von 
90073 Tonnen in 1902 auf 109335 Tonnen in 1904 jtieg, die Ausfuhr fich 
dagegen von 162667 Tonnen auf 136134 Tonnen reduzierte, die Ausfuhr von 
Eijenbahnfchienen verminderte ſich von 183852 Tonnen auf 132546 Tonnen, 
und die Ausfuhr von Stabeijen von 202870 Tonnen auf 177387 Tonnen. Daß 
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die Verminderung der Ausfuhr nach Amerifa infolge der dortigen Kriſis an 
diefer Reduktion des Erport3 die Hauptfchuld trägt, mögen noch folgende 
Zahlen beweifen. Die Ausfuhr von Roheifen nach den Vereinigten Staaten ift 
(immer für die erjten fieben Monate) jeit 1902 von 14542 Tonnen auf 1544 Tonnen 
gefallen, diejenige von Ed» und Winkeleifen von 7466 Tonnen auf 3311 Tonnen, 
der Erport von Eifenbahnfchienen von 36868 Tonnen auf 2817 Tonnen und 
derjenige von Stabeifen von 4861 Tonnen auf 566 Tonnen. Sehr deutlich ergibt 
fich, welche Verfchiebung in den amerifanifchen Verhältniffen eingetreten ift, wenn 
man die Ziffern der dortigen Handelsſtatiſtik ind Auge faßt, die allerdings 
erſt für das erfte Semejter 1904 vorliegen. Danach hat fich für die Vereinigten 
Staaten in der erwähnten Zeit eine Gejamtausfuhr von ziemlich genau 500000 
Tonnen ergeben, während in derfelben Zeit des Vorjahrs nur 149364 Tonnen 
Eijen und Eifenwaren ind Ausland gingen. Eingeführt wurden nach Amerifa 
im erften halben Jahr 1904 an Eifen- und Stahlprodukten 153077 Tonnen 
gegen 830458 Tonnen in den eriten ſechs Monaten 1903. Noch deutlicher als 
in den Zahlen der Ausfuhr tritt der Umfchwung in den Zahlen der Einfuhr zu 
Tage. Das Hauptgewicht des Rückgangs der Einfuhr liegt bei Roheifen, von 
dem 1904 nur 44012 Tonnen gegen 452451 Tonnen in 1903 eingingen, und 
bei Halbzeug, wie Knüppeln, Sturzblechen und Barren, in denen der S{mport von 
176231 Tonnen für 1903 auf nur 6583 Tonnen für 1904 fanf. Dagegen hob 
fi) die Ausfuhr von Billets, Ingots ufw. von 652 Tonnen auf 172160 Tonnen 
und der Erport von GStahljchienen von 4104 Tonnen 1903 auf 134247 Tonnen 
für 1904. Dieſe Zahlen find deshalb michtig, weil die nächfte Zukunft der 
deutichen Eijeninduftrie zu einem guten Teil davon abhängen wird, wie fich die 
Wirkung der ſtark fteigenden amerikanischen Ausfuhr auf dem Weltmarkt äußern 
und ob eventuell Amerika in der Lage fein wird, mit größeren und ins Gewicht 
fallenden Offerten auf dem deutfchen Markt zu erjcheinen. 

Die Gefahr, welche von der amerifanijchen Eifeninduftrie vor einigen 
Jahren der deutfchen Eifenbranche drohte, und die mannigfach unerfreulichen 
Verhältnifje, welche die gejteigerte Ausfuhrtätigkeit während der Depreflion 
namentlich auch unter dem Gefichtspunft des gegenfeitigen Unterbietens deutjcher 
Werke im Auslande mit ſich brachte, haben bekanntlich den Hauptanftoß zu einer 
itraffen Vereinigung der deutjchen Eifeninduftrie gegeben und damit zur Gründung 
des deutjchen Stahlwerf3verbandes geführt, der e3 unternommen bat, die 
Ausfuhr der deutjchen Eijeninduftrie nach einheitlichen Gefichtspunften zu ordnen. 
Ob ihm dies bereits gelungen ift, erfcheint zweifelhaft, da vorläufig noch fehr 
viele Klagen über diejen Teil feiner Tätigkeit laut werden, obwohl er fich und 
anjcheinend nicht ohne Erfolg bemüht hat, mit dem belgischen Stahlwerksverbande 
und mit verjchiedenen Gruppen der englifchen Stahlinduftrie zu einem Abkommen 
über die gegenfeitige Konkurrenz auf dem Weltmarkt zu gelangen. Ich habe 
bereit3 bei früheren Gelegenheiten betont, daß bei dem Kampf um den Welt: 
marft nur diejenige Induſtrie erfolgreich mittun kann, welche fich der bejten 
Organiſation erfreut. ALS befte Organifation betrachtete man bisher in Deutjch- 
land die großen Kartelle, die in der Montaninduftrie eine große Macht erlangt 
baben und an deren Ausbau man eifrigft arbeitete. Inzwiſchen hat es indefjen 
den Anfchein gewonnen, al3 ob man in den Syndifaten und Rartellen nicht 


150 F. von Prigbuer, Weltwirtfchaftlicde Umfchau. 


mehr die bejte Organifation fieht, welche bei dem gegenwärtigen Stand unferer 
wirtjchaftlichen Verhältnifje möglich ift. Die ganze Syndilatsbemegung nämlich 
wird durchkreuzt und in vollftändig andere Bahnen als bisher gelenkt durch die 
Weiterbildung der großen montaninduftriellen Unternehmungen zu gemifchten 
Betrieben, zu den bereit3 oben erwähnten fogenannten Kombinationen, morunter 
man, um es nochmal3 zu wiederholen, die Verbindung verfchiedener, fonft im 
allgemeinen den Gegenjtand mehrerer Unternehmungen bildenden Produktions: 
jtadien zu einer Unternehmung verfteht. Dieſe Tendenz ift natürlich nicht voll: 
ftändig neu, fie ift auch fchon in früheren Jahren beobachtet worden, nur ift fie 
vielfach Durch die fortfchreitende Rartellierung der Rohftoffproduftion verftärft worden. 
So haben fich bereit3 in den neunziger jahren des vorigen Jahrhunderts ver: 
jchiedene der größten Eifenwerfe Kohlenzechen angegliedert, um fich vom Kohlen: 
ſyndikat unabhängig zu machen; ich nenne in dieſer Hinficht nur Friedrich Krupp, 
der für feine Unternehmungen im Frühjahr 1899 die Kohlenzeche Ver. Hannibal 
erwarb. Etwa um biejelbe Zeit erfolgte die Vereinigung des großen Eiſenwerks 
Schalker Gruben mit der Bergwerksgeſellſchaft Pluto, ein großes gemifchtes Unter: 
nehmen ift ferner die Deutfch-Luremburgifche Bergwerksgeſellſchaft und die in 
der legten Zeit jo vielfach genannte Gewerkſchaft Deutjcher Kaijer, welche fich 
im Bezirk des befannten Großinduftriellen Auguft Thyßen befindet. Die Bildung 
derartiger großer Betriebe, die von der Gewinnung der Kohle und der Verhüttung 
des Noheifens bis zum SFertigproduft alles im eigenen Betriebe herftellen, it 
dann in ein bejonders akutes Stadium getreten durch die Neufonftituierung des 
Kohlenſyndikats. 

Dieſe Neukonſtituierung iſt bekanntlich unter mannigfachen Schwierig: 
keiten erfolgt, von denen nicht die kleinſte war, die ſogenannten Hüttenzechen, 
d. h. Diejenigen Zechen, welche im Beſitz von Unternehmungen der Eiſen— 
branche ſtehen, zum Eintritt ins Syndikat zu bewegen. Um dieſes zu erreichen, 
mußte man ihnen mancherlei Sondervorteile gewähren, von denen der be— 
deutendſte der iſt, daß den Hüttenzechen ihr Selbſtverbrauch an Kohle, d. h. der- 
jenige Betrag an geförderten Kohlen, den ſie den ihnen angegliederten Eiſenwerken 
lieferten, nicht in ihre Beteiligung beim Kohlenſyndikat angerechnet wurde. Das 
hatte für ſie den Vorteil, daß ſie von den großen Einſchränkungen, denen die 
Förderung der reinen Zechen von ſeiten des Syndikats unterliegt, nicht betroffen 
wurden, daß fie alfo ihre Einrichtungen voll ausnugen fonnten. Aber anderer: 
feit3 find die Nachteile nicht gering zu veranfchlagen, welche die reinen Zechen 
und die großen Bergmerkögefellichaften, die in feinen feften Beziehungen zu Eifen- 
werfen jtehen, von diefer Entwidlung haben. Sie wurden einmal von den 
Fördereinfchräntungen voll betroffen, die ſich um jo drüdender geftalteten, als 
den Kohlenſyndikat langfam die großen Hüttenmwerke, welche über eigene Zechen 
verfügten, in ihrer Eigenfchaft als Abnehmer entzogen wurden. Dadurch ent: 
ftand im Rohlenrevier eine Bewegung, die im Grunde der früheren entgegengefebt 
war, aber jchließlich denfelben oder einen ähnlichen Effekt hatte. Während nämlich 
früher die Hüttenwerke darauf ausgegangen waren, ſich eigene Zechen zu fichern, 
find jeßt die großen Bergwerksgeſellſchaften beftrebt, mit großen Unternehmungen 
ber Eifenbranche in eine weitgehende Sfntereffengemeinfchaft zu treten, um fich 
auf diefe Weife große und dauernde Abnehmer zu fichern. Die größte derartige 
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Kombination, die hierdurch ins Leben gerufen wurde, ift der Erwerb der beiden 
großen Aftiengefellihaften aus der Eifeninduftrie, de3 Schaller Gruben: und 
Hüttenvereind und des Nachener Hüttenvereind Rote Erde durch die Gelfen- 
firchener Bergwerksgeſellſchaft. Damit iſt die Gelfenfirchener Gefellfchaft zu dem 
nächit Krupp größten Aftienunternehmen in der deutjchen Induſtrie geworden. 
Es ift eine Intereſſengemeinſchaft diefer Werke ind Leben gerufen, deren Folgen 
noch gar nicht zu überfehen find, die aber auf den Betrieb aller drei bisher 
jelbitändigen Unternehmungen ſchon deshalb von der größten Bedeutung fein 
muß, weil jte fich alle drei in bejonders glücdlicher Weije in ihren Betrieben 
ergänzen. Sie können aljo in Zukunft ihre Anlagen noch ganz anders ala 
bisher ausnußen, und ihnen ift nach ihrer volljtändigen Verjchmelzung weit mehr 
als in der Vergangenheit die Möglichleit gegeben, die Führung in der Montan— 
induftrie zu übernehmen, zumal alle drei auch technijch auf einer fonft noch 
faum erreichten Höhe jtehen. Wenn aber in Zukunft durch eine jolche Betriebs- 
vereinigung alle technifchen Fortjchritte und Errungenjchaften voll ausgenußt 
werden fönnen, wenn jedes Nebenprodukt zur Geltung kommt, wenn die Hoch» 
ofengafe gleichzeitig zum Betrieb der Walzenftraßen verwendet und fo der rohe 
Blod bis zum fertigen Produkt in einer Hite gewalzt werden fann, fo dürfte mit 
einer ſolchen Betriebsvereinigung ferner ein weiterer Schritt zu einer gleichs 
mäßigeren Produktion, zu einer vernünftigen Preispolitif getan werden, wodurch 
ein derartiger Zujammenfchluß weiter in der oben bejprochenen Richtung der 
Krifenverhütung wirken muß, was auch jchon Liefmann in feiner erwähnten 
Rede angedeutet hat. 

Zur Beitätigung diefer Anfchauung möchte ich mich noch auf einen Auffat 
beziehen, den der jeige Leiter des deutjchen Stahlwerksverbandes, Regierungsrat 
Dr. Bölder, vor furzem in der Deutfchen AYuriftenzeitung über die Frage einer 
RKartellgejeggebung veröffentlicht hat. Dr. Völder iſt weiteren Kreifen durch 
jeine ausführlichen und eindrudsvollen Referate befannt geworden, die er bei den 
Beratungen der Kartellenquete gehalten bat und die von einem großen Wiſſen 
und von einer fehr jelbftändigen Verarbeitung des ihm dargebotenen Materials 
Zeugnis ablegten. Er macht nun in dem erwähnten Aufſatz darauf aufmerkſam, 
daß die großen Betriebövereinigungen, wie ich fie vorjtehend gefchildert habe, 
vom privatwirtichaftlichen Standpunkt des Unternehmer® manche Nachteile mit 
ſich bringen, die indeſſen vom vollswirtfchaftlichen Standpunft kaum als folche 
anzujehen find. Er jchreibt nämlich: Die Borausfegung für die Durchführung 
der technifch volllommenen Betriebsweife (die ich oben furz angedeutet habe), ift 
die gleihmäßige Beichäftigung in allen Betriebözweigen. Wenn die Marft- 
lage aber beiſpielsweiſe eine Einſchränkung der Roheifenproduftion fordert, jo 
fehlt es an genügender, aus den Hochofengafen herrührender Kraft zum Betriebe 
der Walzwerke, und wenn die Blodjtraßen till liegen müffen, ift feine Möglich» 
feit für die Verwendung der Gafe vorhanden. Die Wirtjchaftsform der Betriebs- 
vereinigung zwingt daher den Unternehmer, in erſter Linie für Arbeit, für Bes 
ihäftigung feiner Werfe zu forgen; fie macht e3 unmöglich, das Prinzip: hohe 
Preiſe bei eingefchränkter Produktion durchzuführen, fie nötigt vielmehr dazu, 
ohne Rüdficht auf die Preife in erjter Linie die Produktion zu fördern und 
Aufträge hereinzubringen. Was eine folche wirtfchaftliche Situation auch fozial 


152 F. von Prigbuer, Weltwirtichaftliche Umfchau. 


politifch für Vorteile mit fich führt, liegt auf der Hand. In demfelben Aufjas 
hatte Bölder darauf aufmerkffam gemacht, daß gerade die deutjche Kartellenquete 
gezeigt habe, daß die Preispolitif der fyndizierten Werke nicht darauf ausgehe, 
möglichft hohe Preife zu erzielen, fondern nur dahin, nicht unter den Gelbftloften 
verkaufen zu müfjen. Eine bejonders ungünftige Wirkung der freien Konkurrenz 
fei geweſen, daß vielfach unter den Selbitfoften verkauft werben mußte, einerfeit3 
um dem Wettbewerb der ausländifchen Unternehmer begegnen zu fönnen, die 
nunmehr durch eine Kluge Schußzollpolitit vom Markte ferngehalten merden, 
andererjeitd? um den Kampf mit befonders gut fituierten Werfen beftehen zu 
fönnen. Das aber ijt ja gerade einer der Hauptvorteile der fortjchreitenden 
Rartellierung, daß die Produktionskoften für alle Werke eine relative Gleich: 
mäßigfeit erreichen, daß beijpielsweife die Gleichmäßigkeit des Kohlenpreifes 
für alle Werke es einzelnen Unternehmungen unmöglich macht, fich durch 
Ausnugung der verfchiedenen Kohlenpreife befondere Vorteile zu fichern. Ich 
habe bereit3 oben darauf aufmerkffam gemacht, wie günftig diefer Zuftand auf 
die letzte Hochlonjunktur eingewirlt bat. Aber jeine vollswirtjchaftlichen 
Wirkungen gingen noch weiter. Die Gleichmäßigfeit der Kohlenpreife beförderte 
die Verbandsbildung in der Eifeninduftrie, die wieder auf die gleichmäßige Be- 
Ichäftigung und auf eine angemeſſene Preispolitif binwirkte, und dadurch zu 
ihrem Zeil zu der großen Blüte der deutfchen Eifeninduftrie beitrug. 

Es ift vielleicht nicht überflüffig darauf hinzumeifen, mie verfchieben die 
Entftchung der großen Organifationen im Montangewerbe, der Kartelle jomohl 
wie namentlich der großen gemifchten Unternehmungen in Deutichland, von der 
ähnlicher Gebilde in Amerika ift. In Deutfchland fiten die leitenden Männer 
in der Induſtrie ſelbſt, in Amerika erfolgt die Zuſammenſchweißung großer Unter: 
nehmungen im mejentlichen durch Finangmagnaten, welche auf Gründungsgeminne 
ausgehen und durch die Überfapitalifierung der eingebrachten Werte von vorn- 
herein den Todeskeim in ihre Gründungen hineintragen. Bei uns find die großen 
Kombinationen organifch aus den Bedürfniffen der Anduftrie ſelbſt erwachſen, 
ihre finanziellen Grundlagen find in der überwiegenden Mehrzahl der Fülle 
äußerjt folide und machen fie fähig, auch wirtfchaftlich ungünftige Zeiten ohne 
befondere Schwierigkeiten zu überdauern. Die Agiogemwinne, welche die mit der 
Durchführung der notwendigen geichäftlichen Transaktionen betrauten Banlen 
erzielt haben, find niemals auch nur entfernt mit den amerifanifchen Gründungss 
jpejen zu vergleichen gemejen. Andererjeit3 aber find die großen Unternehmungen 
und Kombinationen die beiten Kunden der großen Banfinftitute, werden ihnen 
dieſe entzogen, jo wird es immer fchmwieriger werben, die gewaltigen Summen 
eigener und fremder Gelder, die fich bei den großen Aktienbanken angefammelt 
haben, einigermaßen nußbringend zu befchäftigen. Man wird deshalb die Auf 
regung begreifen fönnen, die fich gerade auch diefer Kreife bemächtigte, als die 
Nachricht eintraf, das preußijche Minifterium plane eine mwenigftens teilweije 
Verftaatlichung des Kohlenbergbaus, wie fie die Erwerbung der Bergwerks— 
gejellfchaft Hibernia durch den preußifchen Staat darftellt. Belanntlich ift 
diefe Ermerbung deshalb geplant, um das genannte Unternehmen den Plänen ge 
wifjer Großinduftrieller in der Montaninduftrie zu entziehen und dadurch Projelte 
nad amerifanifchem Mufter, nämlich die Zufammenballung der deutichen Eijen- 
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und Kohleninduftrie zu einen großen Truft, unmöglich zu machen. Es iſt nicht 
notwendig, hier auf die Einzelheiten diefer Angelegenheit einzugehen, die mochen- 
lang im Mittelpunkt aller politifchen und mirtfchaftlichen Erörterungen geftanden 
bat, die zu tiefgehenden Differenzen innerhalb der Berliner Bankwelt führte und 
ihließlich zu jo ftürmifchen und unerfreulichen Verhandlungen in der Düffeldorfer 
Generalverjammlung am 27. Auguft Beranlaffung gab. Auch darf ich mohl 
unterlaffen, die politifche Seite der Frage zu ftreifen und darauf einzugehen, ob 
es richtig war, gerade im gegenmärtigen Augenblid einen Eris:Apfel unter die 
jenigen Gruppen zu werfen, auf denen Zufammenmirken die Wirtjchaftspolitik 
der legten 25 Jahre beruhte. Auf der andern Geite möchte ich allerdings noch 
ganz kurz die Frage berühren, ob e3 von bejonderer politifcher Einficht zeugt, 
wenn gerade die ſchwere Induſtrie, deren Intereſſen und Beitrebungen in dem 
Minifter Möller einen fo verftändnisvollen Förderer gefunden haben, in dem 
Augenblid gegen ihn Sturm zu laufen beginnt, wo er mit BZuftimmung des 
Gejamtminifteriums eine Transaktion unternimmt, die ficherlich manche Abfichten 
einflußreicher Sgnduftrieller in Rheinland und Weitfalen durchkreuzt, aber auch 
geeignet ift, weitergehende Eingriffe in das mwirtjchaftliche Leben vorläufig zu 
verhindern. Auch der Vorwurf, daß die Aktion außerordentlich ungeſchickt in 
Szene gejegt wurde, daß fie ſchwer zu vereinigen ijt mit Erflärungen, welche 
der Handel3minifter ſowohl im Parlament, wie einzelnen Führern der Groß- 
induftrie gegenüber abgegeben bat, kann Feine ausreichende Entjchuldigung für 
die Art und MWeife fein, wie die ftaatliche Offerte von den beteiligten Kreifen 
aufgenommen wurde. Darüber fann allerdings kein Zweifel fein, daß die vom 
Handelsminifter begangenen Fehler, auch in der Behandlung einzelner Perſönlich— 
keiten, viel dazu beigetragen haben, um die Angelegenheit aus der Sphäre der 
fachlichen Erörterung herauszuziehen. Man hat fich jo verbittert, daß anjcheinend 
feine noch jo klare Erklärung, der Staat denke nicht an die Verftaatlichung des 
gelamten Bergbaueg, zur Beruhigung der Gemüter beiträgt, daß in jeder Stellung- 
nahme für oder gegen das Projekt perfönliche und unſachliche Motive gemittert 
werden. 

Der unbefangene Beobachter, der fich in feinem Urteil von diefer Erregung 
nicht beeinfluffen läßt, wird zu einem andern Refultat fommen, al3 die zum 
Zeil künstlich aufgeregte öffentliche Meinung in den großinduftriellen Kreifen 
Rheinlands und Weſtfalens, deren Äußerungen in der übrigen Öffentlichkeit aller: 
dings nicht viel Wiederhall gefunden haben. Die Frage der Verftaatlichung des 
Kohlenbergbaus ift in den leßten Jahren wiederholt, namentlich feit der immer 
mehr anwachjenden Macht des Kohlenjyndifats und in Verbindung mit der fort- 
Ihreitenden Vereinigung der einzelnen Zechen zu wenigen großen Gefellichaften 
erörtert worden. Wuch bei den Verhandlungen der Kartellkommiſſion hat 
en Mann von der Bedeutung und der vollswirtfchaftlichen Einſicht Adolf 
Bagnerz fie in längeren Auslaffungen behandelt. Er hat damals ausgeführt, 
dad, wenn wir in Deutjchland zur Bildung von privaten Monopolen fämen, 
die wejentlic; nur den Privatintereffen der Verkäufer und Eigentiimer dienen, 
die Frage auftauchen müffe, warum derartige Monopole nicht in den Befit des 
Staates übergeführt würden. Dann würden mit den fisfalifchen Intereſſen des 
Staates doch auch die aller Staatäbürger wahrgenommen, nicht nur die Anter- 
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effen der Privatbefiger der Produktionszweige. „Die Frage der BVerftaatlichung 
des Rohlenbergbaus ift ſchon lange angefchnitten und keineswegs eine jozialiftifche 
Utopie. Wenn wir die Forften und die Eifenbahnen in den Staatsbefi über: 
geführt haben, dann kann auch in diefer Beziehung vom Kohlenbergbau die Rede 
fein. Es ift nicht zu leugnen, daß die Preispolitif der Kartelle in weiten Kreifen 
die Frage anregt: ob eine jtaatlihe Monopolifierung gewiſſer einzelner Pros 
duftionszweige nicht mindeftens nahe liegt, jo töricht e8 auch it, an eine allges 
meine Berftaatlichung aller Produktionszweige zu denken.“ 

Solchen und ähnlichen Äußerungen fonnte der Minifter als der Vertreter 
der Intereſſen der Allgemeinheit fein Ohr nicht verfchließen. Andererſeits aber 
mußte ihm, der aus der Praris hervorgegangen war, noch mehr al3 anderen 
Perfönlichkeiten klar fein, daß die Verhältnifje des Kohlenbergbaus noch feines 
wegs für die Verftaatlichung reif find und daß fie heute noch nicht der privaten 
Snitiative entbehren können. Das ift die Meinung aller unbefangenen Beurteiler 
der einjchlägigen VBerhältniffe, aus deren großer Zahl ich hier nur die Namen 
des Geh. Rats Eonrad:Halle und des Geh. Oberbergrat3 Arndt herausgreifen 
möchte. Conrad betont in feiner Volkswirtſchaftspolitik, daß nur dort eine Ver— 
anlaffung zur vollftändigen Verftaatlichung des Kohlenbergbaus vorliege, wo eine 
Ausbeutung des Publitums durch das Monopol einiger Privatbefiger zu bes 
fürchten fei. Dieſe Vorausfegung werde da vorliegen, mo die Produktion nicht 
ausreiche, den Bedarf zu deden, wie das in mehreren Jahrhunderten bei den 
deutfchen Gruben der Fall fein werde. Falſch wäre es indefjen, fchon bei vor: 
übergehender Rohlenteuerung anzunehmen, daß der Moment der BVerftaatlichung 
gefommen fei. Gerade die größere Beweglichkeit des auf Erwerb ausgehenden 
Privatbetriebes ermögliche e8 weit mehr, den Bergbau den wechſelnden volks— 
wirtfchaftlichen Bedürfniffen anzupafjen, al3 dies im Staat3betriebe möglich fei. 
In ähnlichen Gedantengängen bewegt fich der Oberbergrat Arndt in feiner Ab- 
handlung im Handmwörterbuc der Staat3mifjenfchajten. Auch er mweift Die Idee 
der Berftaatlihung für die Gegenwart weit von fich, und will ihr nur dann 
Berechtigung zuerfennen, wenn die Kohlenlager erjchöpft find, und die Gefahr 
des Raubbaus vor der Thür ſteht. Beide Herren find einig in der Anerkennung 
deſſen, was die private nitiative für die gegenwärtige Blüte des Bergbau ge- 
leiftet hat. 

Ähnliche Anfichten werden noch heute in den maßgebenden Kreifen ber 
preußifchen Regierung Geltung haben, aber fie haben nicht verhindert und nicht 
verhindern können, daß die großen Kombinationen im Montangemwerbe die Auf: 
merkſamkeit der in Betracht fommenden Inſtanzen auf fich zogen, und dem 
Handel3minifter die Erwägung nahe Iegten, was bei aller Anerkennung der 
maßvollen Polilik der jett führenden Männer im Kohlenbergbau gefchehen 
könne, um dem Staat den ihm gebührenden Einfluß zu verfchaffen, die Intereſſen 
der Allgemeinheit ficherzuftellen, und vor allem das untentbehrlichite Rohproduft 
der gejamten Induſtrie, die Kohle, nicht der Willfür einzelner Männer zu über: 
liefern. Um dieſes Ziel zu erreichen, wurde, wie erwähnt, befchloffen, durch 
Erwerb der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia für den Staat diefe den verfchiedenen 
Plänen zu entziehen, die in Bezug auf eine Vertruftung des Kohlen» und Eifen- 
gewerbes gehegt werden. Zugleich erreichte man mit dieſer Erwerbung, daß der 
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Befig des Staates an Zechen und Kohlenfeldern bedeutend geftärkt und für ihn 
ein nicht zu ignorierender Einfluß auf die Verhältniffe im Kohlenfyndilat und 
auf den rheinifch-mweitfälifchen Kohlenbergbau überhaupt gewonnen wurde. Diefer 
Zweck iſt trotz des Scheiternd des Verftaatlichungsplanes in der Hauptjache er- 
reicht worden; e3 iſt gelungen, einen derartigen Poſten von Aftien für den Staat 
zu erwerben, daß er immer einen maßgebenden Einfluß auf die Verwaltung ber 
Hibernia befigen wird, und ohne jeine Zuftimmung das in Rede jtehende Unter: 
nehmen in feinem Fall in eines der bejtehenden Projekte hineingezogen werben 
kann. Man darf troß der bei diefer Aktion vorgelommenen Ungefchiclichkeiten 
bervorheben, wie charalteriſtiſch es für den in der preußifchen Verwaltung 
berrichenden Geift ijt, daß gerade der Minifter, der aus den direft von der 
ftaatlichen Erwerbung betroffenen Kreijen hervorgegangen ift, in demjelben Augen» 
blick zu einer energijchen Geltendmachung der Intereſſen des Staates und der 
Allgemeinheit fam, al3 vorläufig nur von ferne die Gefahr drohte, daß die all 
gemeinen Intereſſen von der wirtfchaftlichen Übermacht einzelner wirtjchaftlicher 
Gruppen verlegt werden könnten. Die intenfive Kleinarbeit, welche die großen 
preußifchen Könige der Ausbildung eines Standes von Berufsbeamten mwidmeten, 
der, losgelöft von privaten Intereſſen nur diejenigen der Allgemeinheit im Auge 
baben jollte, wird eben in ihren Wirkungen noch auf Jahrhunderte hinaus fich 
geltend machen und der Behandlung öffentlicher Angelegenheiten in Preußen 
ihren Stempel aufdrüden. 





Nun ipinnt das Märden — 


Nun fpinnt das Märchen Pofthorngeichmetter 

In blauer Luft fern, abichiedbang; 
Silberne Rärchen Wirbelnde Blätter 

Ob Wald und Kluft. Um meinen Gang. 
Schweigende Selder, flüchten und Sorgen 
Schimmerndes Land, Weit durch die Welt — 
Sterbende Wälder Wohl, wer geborgen 
Im Scharlachgewand. Sein Liebites hält! 


Aus: Julius Cohmeyer, Gefammelte Dichtungen. Berlin, W. Vobach & Ko. 
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chlaraffia Paedagogica — fo darf man fie in Anlehnung an den Titel einer 

befannten ſtaatswiſſenſchaftlichen VWolksfchrift ja wohl nennen, die Zuſammen— 
ftellung, die Wilhelm Münch vor kurzem unter der Auffchrift „Zulunftspädagogif. 
Utopien, Ideale und Möglichkeiten“ (Berlin, ©. Reimer 1904) für meitere Kreije 
der Mitglieder und der Freunde unferes höheren Schulweſens gegeben bat, und 
e3 ijt recht lehrreich, an der Hand der kurzen Skizzen und der fnappgehaltenen 
fritifchen Beurteilungen, die der Verfafler von ihnen geliefert hat, die Forderungen 
derer fennen zu lernen, die, mit dem Bejtehenden mehr oder weniger unzufrieden, 
unfere Jugenderziehung ganz oder teilmeife auf neuer Grundlage aufgebaut wiſſen 
wollen. Mit Recht wählt Münch nicht eine zeitliche Reihenfolge für die Vor— 
führung der Neformvorichläge, fondern ordnet ſie in aufjteigender Linie mach dem 
Grade ihrer Mafhaltung im Sacjlichen und ihrer praftifchen Durchführbarkeit 
an; die Reihe beginnt mit Ellen Keys auf fehr geringer Kenntnis der Wirklichkeit 
gegründeten Forderungen für das „Jahrhundert des Kindes“, und fie endet in 
einem Hinweis auf des Verfaſſers eigened feinfinniges Buch vom „Geiſt des 
Lehramt3*, dem fich Rudolf Lehmanns Werk über „Erziehung und Erzieher“ ſowie 
Kerſchenſteiners „Staatsbürgerliche Erziehung der deutfchen Jugend“ als uns 
mittelbar fördernde, weil ruhig und befonnen an die heutigen Verhältniffe an- 
fnüpfende Arbeiten zur Seite jtellen. Leife fommen mir aus der Region der 
Ausrufezeichen, die dichtgedrängt hinter Invektiv- und hinter Wunfchjägen jtehen, 
unter Miünchs Führung in das Gebiet der Forderungen, die auf eine wirkliche 
Kenntnis der bejtehenden Zuftände und auf einen tieferen Einblid in die Art 
ihres Zuftandefommens gegründet find, und gelangen fo endlich zu den „praktifchen 
Ausblicden“ des geijtvollen Verfafjers jelber, von deren Ergebniffen hier wenigjtens 
foviel notiert jein möge: der Auf nach größerer Freiheit der Bewegung im Schul- 
wejen, der ja zurzeit weit mehr al3 früher Ausficht auf günftigfte Aufnahme 
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bei den leitenden Stellen hat, die Warnung vor einer zu fchroffen Auffaffung des 
Gegenſatzes zwifchen dem Utilitarifchen und dem Ideal-Bildenden im Lehrftoff 
und endlich der Hinmwei auf das „Recht der Selbjtentfaltung”, deſſen Beachtung 
die Erziehung davor bewahrt, jubalterne Naturen nad) einer technifch Eorreften, 
aber unfruchtbaren Schablone herauszubilden. ch kann allen Leſern dieſes 
Berichte nur dringend raten, die nähere Ausführung und Begründung diefer 
Bunte in der „Zufunftspädagogit“ jelber nachzulejen; es iſt nüßlich, der gründ- 
lichen Sachfenntni® nachzugehen, die da jo maßvoll urteilt, während ein von 
wenig wirklicher Einfiht in die Sachlage getragene Reformpoltern fich immer 
noch jo oft breit macht — breit macht auch auf den Blättern folcher Zeitſchriften, 
die dazu eigentlich zu gut fein ſollten. Wäre es nicht jchade um die Druder- 
ſchwärze, fo follte man einmal zur Einfchaltung vor Nr. 1 der Münch'ſchen Utopien- 
reihe noch eine Blütenleje aller der argen Gemeinpläße und Phraſen zufammen- 
jtellen, die und die darin reichlich geduldige Prefje jo vielfach von der Hand 
unberufenfter Artifeljchreiber als fchulpolitifche Weisheit auftifcht. 

Und wie ſchwer ift e8 doch tatjächlich felbjt für den pädagogifchen Fach: 
mann, die Fülle der Einrichtungen und Gedanken zu überjehen, auf denen zurzeit 
unfer Schulmefen beruht! Höchſt erfreulich ijt, daß ein folcher Überblick jedem, 
der danach trachtet, neuerdings auf das willlommenjte erleichtert wird durch das 
monumentale Werf, das W. Lerid auf Anregung des Preußifchen Kultus: 
minifteriums aus Anlaß der Weltausftellung von St. Louis herausgegeben hat 
(Berlin 1904, Aſher & Ko., 4 Bde.). Es hat uns an einer derartigen Gefamt- 
daritellung des „Unterrichtsmejens im deutjchen Weiche“ fehr gefehlt, und ihr 
Erſcheinen ijt gerade jet befonders willlommen, mo verjchiedene wichtige SFragen, 
vor allem wohl die nach der Durchführung der preußischen Schulreform in ganz 
Deutichland, den Blick vergleichend über die Grenzen der einzelnen Bundesjtaaten 
binauszurichten zwingen. Zu den PDarftellungen der zwei erjten Bände des 
Zeris’schen Werkes, die den Univerfitäten und den höheren Schulen gewidmet 
find, bieten denn auch jofort eine wichtige Ergänzung die Ausführungen, mit denen 
Du. Steinbart, ein rüftiger Borfämpfer des Realjchulgedantens, auf der Delegiertens 
verjammlung des Allg. Deutjchen Realjchulmännervereins zu Darmjtadt im Mai 
dieſes Jahres für die Einheit im Berechtigungsmefen eingetreten ift. Eine recht 
zwedmäßig geitaltete Überfichtstafel macht die Drudausgabe des Steinbart’schen 
Vortrags (Duisburg 1904, F. G. Nieten) auch praktiſch unmittelbar jehr nüßlich. 
Wir jehen da in überfichtlicher Darjtellung, daß das Reich die von ihm abhängigen 
Berechtigungen fast alle gleichmäßig freigegeben hat, nur die Medizin der Oberreal- 
ſchule noch verjchloffen ift, daß aber für die anderen Berechtigungen durchgängige 
Übereinftimmung nur in der Befchräntung der Theologie auf gymnafiale Vor: 
bildung vorhanden ift, für alle anderen Studienfächer Preußens Vorgehen bisher 
nur in jehr bejchränttem Maße Nachfolge gefunden hat. 

Sehr begreiflich und durchaus berechtigt ift es, wenn folcher Sachlage gegen» 
über der Auf nach größerer Einheit ertönt, nur eines jei dabei ganz bejonders 
beachtet: geſund kann dieſe Einheit nur dann fein, wenn fie nicht nur durch Ab- 
machungen der Einzelftaaten gejchaffen wird, die über das Schulmefen ja gemäß 
der Reich3verfaffung als über ihre Angelegenheit zu befinden haben, fondern 
wenn auch die Schulmännermelt in den verfchiedenen Staaten fich innerlich auf 
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den Boden eines gemeinfamen Vorgehens in diefen Fragen jtellt. Diefer freie 
innerliche Zufammenfchluß der höheren Schulen im Deutfchen Reiche ift und 
bleibt doch die Hauptfache, wenn der Verlauf der Dinge erfreulich fein ſoll, und 
ihn zu ftärken, möchte man jedes nur anmenbbare Mittel gern benußt jehen. 
Nicht unmöglich vielleicht, daß als ein ſolches Mittel fi) mit der Zeit auch der 
deutjche Oberlehrertag erweiſt, der im April dieſes Jahres feine erſte Berfammlung 
abgehalten bat; kein Geringerer als Friedrich Paulfen hat ihm die Weiherede 
gehalten, und was der langjährige, dankbar verehrte Freund des deutjchen Ober: 
lehrerftandes über „Die höheren Schulen Deutfchlands und ihren Lehreritand in 
ihrem Verhältnis zum Staat und zur geiftigen Kultur“ (Braunfchmweig 1904, 
Fr. Vieweg u. Sohn) bei diejer Gelegenheit gejagt hat, zeichnet ein gar hohes 
deal der Entwidlung unferes Schulmefens, dem hier nur das eine fchöne Wort 
entnommen jei, daß „für den Lehreritand niemand zu gut ift und niemand zu 
viel mitbringt“. 

Als ein weiteres Mittel zur freien Stärkung des Einheitsbewußtſeins in 
dem Schulmwejen des Deutichen Reiches hat Verfaſſer diefer Zeilen vor einiger 
Zeit die Gründung eines Neichsfchulmufeums empfohlen. Für die Zweckmäßigleit 
einer jolchen Anjtalt ift neuerdings auch Mar Hübner in einer jehr nüsßlichen 
Arbeit eingetreten, in der er über „Die deutjchen Schulmufeen“ einen mit großer 
Sorgfalt und Sachlenntnis abgefaßten Überblid gibt (Veröffentlichungen des 
ftädtifchen Schulmufeums zu Breslau, Nr. 5. Breslau 1904, F. Hirt); auch der 
deutfche Oberlehreritand, der bisher im allgemeinen der Schulmufeumsbervegung 
verhältnismäßig fühl gegenübergejtanden hatte, hat gegenüber der Fülle der jchon 
vorhandenen oder noch weiter erwünfchten Anfchauungsmittel für zahlreiche Lehr: 
fächer der höheren Schule entjchieden der Frage der Schulmufeen neuerdings mehr 
feine Aufmerkjamkeit zugemendet. Möchte die Form gefunden werden, die — 
natürlich ohne die lofalen Gründungen ähnlicher Art überflüffig zu machen — 
die Stiftung eines großen pädagogifchen Mufeums für das ganze Deutjchland 
ermöglicht! Ich glaube, unfer Schulmejen würde reichen Segen davon haben. 

Welche Fülle der Aufgaben aber einer Anftalt der Art geftellt fein würde, 
das fann man fich u. a. dadurc) klar machen, daß man ein Buch wie Fr. Krebich 
mars neuerdings erfchienene „PBolitiiche Pädagogik für Preußen“ (Leipzig 1904, 
P. Schimmelmwis) zur Hand nimmt. Der Wert des Buches liegt, ſoweit der mir 
allein vorliegende erſte Teil ein Urteil gejtattet, vorwiegend darin, daß es in 
möglichjt Inapper Form eine Zufammenfallung aller der Beitrebungen gibt, die 
heutzutage — 3. T. in noch wenig ausgeglichenem Nebeneinander — die wiſſen— 
jchaftliche und praktifche Pädagogik erfüllen. „Was man Pädagogik nennt, ijt 
im Grunde reine Okonomik der Geiftesträfte eines Volkes, gleich der wirtſchaft— 
lichen, die auf die Sachgüter geht, mit einer Produktions» und Diftributiond- 
theorie der Energien. Die Gedankenkreiſe der Gebildeten öffnen fich zujehends 
diefer neuen Erkenntnis. Nicht als ein ifoliertes Gebiet, jondern im Zufammen- 
bang aller Staats- und Gefellfchaftsfragen will die Pädagogik betrachtet fein 
in einem möglichjt univerjellen Sinne* — man kann nur beiftimmen, wenn die 
leitenden Gedanken der heutigen Erziehungswiſſenſchaft von dem Berfaffer in 
diejen Worten formuliert werden, und zunächſt ift ſchwerlich Grund zu der Be 
forgnis vorhanden, es möchte über der gewaltigen, da feitgelegten Ermeiterung 
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de3 Horizont und des Pflichtenfreifes der Pädagogik die Pflege deſſen zu kurz 
fommen, was einſt für die Vorjtellung vieler Leute den alleinigen inhalt diefer 
Wiſſenſchaft ausmachte: Übermittlung von Wiſſen und Ausbildung des Charakters 
in der Schule und im Elternhaus, 

Bildet die „Spannweite“ des Überblid3 den Vorzug des Kretzſchmar'ſchen 
Buches, jo darf man Hugo Müllers Schrift über „Das höhere Schulmejen 
Deutjchlands am Anfang des 20. Jahrhunderts“ (Stuttgart 1904, Chr. Beljer) 
nachrühmen, daß fie in recht lesbarer und auch dem Laien unmittelbar förder— 
licher Weiſe den Verlauf der Reformbemwegung auf dem Gebiet des höheren Schul: 
weſens darftellt und über Urfachen und Ziele der Bewegung jomwie über die Be- 
deutung der preußifchen Schulreform vom Jahre 1900 in fehr befonnener und 
rubiger Haltung ein Urteil abgibt. Erfreulich vor allem: auch Müller tritt dafür 
ein, „allen Schulen den Zutritt zu allen Studien prinzipiell freizugeben“, und 
hebt mit Recht hervor, daß, fomweit nötig, „der Zwang der realen Berhältniffe 
den gleichen Zuftand aufrechterhalten wird, den bisher der Staat durch Ber- 
ordnungen gejhüßt hat“. Und wenn der Verfaſſer mit der Befeitigung des 
ganzen Berechtigung3mefend auch die Befreiung der Schule von dem „fluch- 
würdigen Privilegium der Einjährigenberechtigung” verbunden wiſſen mill, jo 
deutet er ein Ziel an, das vom Standpunkte der Schule aus gewiß als höchft 
erſtrebenswert zu bezeichnen if. Dem Reformgymnafium fteht Müller nicht ohne 
Bedenken gegenüber, hält aber wenigftens für zweckmäßig, eine ausreichende Zahl 
gleichmäßig verteilter Anjtalten der Art einzurichten, in deren Oberklaffen die 
Schüler aus benachbarten Eleineren Städten eintreten können; auch hält er „die 
Gangbarkeit des in Frankfurt eingejchlagenen Weges“ für „jedenfalls bewieſen“. — 

Zu den Fragen, die unjere Elternfreife zurzeit am lebhaftejten bejchäftigen, 
gehört ohne Zweifel die, wie weit die ethijche Erziehung imjtande ift, für die 
religiöje einen Erſatz zu bieten. Da ift denn jehr erfreulich feftzuitellen, daß ein 
erniter und offenbar tiefgründiger Pädagoge, der „jelbjt Anhänger der nursethifchen 
Erziehung war, folange er abjtraft darüber nachdachte“, mit großer Wärme für 
die Notwendigkeit der religiöfen Erziehung neben der moralifchen eintritt; Fr. W. 
Förster hat in feiner „Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer und Geiftliche“ 
(Berlin 1904, ©. Reimer) dies Bekenntnis abgelegt. Es jei ihm ebenjo gedantt, 
wie jeine aus mehrjähriger Erfahrung hervorgegangene Sammlung von Mates 
tialien zum ethijchen Unterricht, die er, von einer intereflanten und treffenden 
Kritik moralpädagogijcher Verjuche im Ausland eingeleitet, in der „Jugendlehre“ 
vorlegt. Dieje Materialien, die fich in mancher Hinficht zu Ottos Hauslehrer- 
und Alterdmundart-Beitrebungen in Beziehung fegen laſſen, enthalten viel un— 
bedingt Wertvolles, das rücdhaltlos empfohlen werden kann; die Gefahr einer 
einjeitig verjtandesmäßigen Beeinfluffung der Kinder, die durch die Art mancher 
der von Förſter vorgelegten Lehrproben m. E. nahe gelegt ift, wird eine gejchickte 
Verwendung des Buches gewiß zu vermeiden willen. Auch möchte ich meinerjeits 
mit der Empfehlung des brauchbaren Buches keineswegs etwa auch nur im ges 
tingften einem bejonderen Moralunterricht da8 Wort reden. Soweit Förfterd 
Sammlung für die Schule, vor allem wohl die Vorjchule, in Betracht fommt, 
joll fie nad) meinem PDafürhalten vielmehr im deutjchen Unterricht und ges 
legentlich auch in dem einen oder anderen fonftigen Lehrfach Verwertung finden; 
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ihre hauptjächliche Verwendung aber gehört wohl überhaupt dem Elternhauje 
an, deſſen denn auch der Untertitel des Buches mit Recht an erfter Stelle gebentt. 

Ein Zufall hat auf meinen Berichterjtattertifch neben Förſters „Jugend— 
lehre” die „Verhandlungen des Weimarer Kunſterziehungstages“ (Leipzig 1904, 
N. Voigtländer) zu liegen fommen lafjjen. Da haben wir fie nebeneinander, die 
ethiſche Erziehung mit ihrer eben erwähnten Gefahr einjeitig verftandesmäßiger 
Einwirkung auf die Jugend und die fünftleriiche Erziehung, die in ihren ertremen 
Vertretern etwas dazu neigt, gleich von Verfündigung gegen die Jugend zu 
reden, fobald auch vom Inhalt und nicht ausfchließlich von der durch fich felber 
wirkenden Kunſtform die Rede ift. Die Weimarer Tagung bat gewiß fehr ihr 
gutes gehabt, indem fie — nad) Kerjchenjteiners treffendem Ausdrud — allen 
Beteiligten, vor allem den Schulmännern, das Gewiſſen für die Behandlung 
dichterifcher Kunftwerfe gefchärft hat. Möchte recht bald jeder Lehrer des 
Deutfchen Heinrich Hart3 autobiographijche Skizzen aus dem deutfchen Unterricht 
feiner Schulzeit leſen können, ohne ſich auch nur im leifeften getroffen zu fühlen! 
Laſſe ſich aber andrerjeit3 die deutjche Schule durch allerhand in Weimar, wie 
vorher in Dresden beim erjten Kunfterziehungstage, erfahrene Anfechtungen 
nicht irremachen und betrachte nach wie vor als ihre Pflicht und als ihr gutes 
Recht, die Werke der Dicht: und der Bildfunft nicht nur durch fich wirken zu 
laffen, jondern fie auch zu erklären und damit die äjthetifche Erziehung zur 
ethifchen und logifchen in inneren Zufammenhang zu fegen! Auch in der Jugend» 
fchriftenfrage, um die in Weimar der Kampf bejonders heftig geführt worden 
ift, tut die Pädagogik doc wohl gut daran, fich vor einfeitiger Betonung des 
äfthetijchen Standpunktes zu hüten. Die „belehrende Unterhaltung“, die 3. B. eine 
jo mertvolle Sammlung wie die Lorenz-Vollmerfche (Berlin, Hermann Pätel, 
bisher 10 Bändchen erfchienen) in ihrem Gefamttitel mit ausdrüdlichen Worten 
als ihr Ziel bezeichnet, hat ficher ihr vollftes Dafeinsrecht neben und in engfter 
Verbindung mit der Jugendichriftenrichtung, die der Fünftlerifchen Form befondere 
Bedeutung beimißt. Handeln mir bei diejer internen Frage der Erziehungs: 
funft, wie wir es auch bei den Fragen der Schulpolitif tun follten: fehütten wir 
das Kind nicht mit dem Bade aus, werfen wir nicht auch das altbewährte Gute 
über Bord, um dem mit begreiflicher Lebhaftigleit herandrängenden Neuen allein 
zu buldigen — muß dies doch gegenüber all der erfreulich regen und frifchen 
Bewegung, die da3 ganze heutige Erziehungsweſen nad allen Richtungen hin 
durchzieht, überhaupt die Richtfchnur unſeres Handelns fein, fobald es gilt, die 
Wirklichleit ins Auge zu fafjen und umzugejtalten. 
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Ein Volk, das mit Luft und Liebe die 
Ewigkeit feines Volkstums auffaßt, kann 
zu allen Zeiten fein Wiedergeburtsfeit 
und feinen Auferitehungstag feiern. 


£. Jahn. 
Vincenz Püntiner. 
Eine Erzäblung 
von 
Ermft Zabn. 
(Fortiegung.) 
IM. 


De iſt nun ſchon vierzehn Tage her, daß der Felice das Haus drüben 
bezogen hat. Der Art nach, wie er und die zwei Frauen mit 
denen im Püntinerhaus heimiſch geworden ſind, könnte es noch viel 
länger ber jein. Der Steinbruchbeſitzer iſt oft auswärts, von ihm ſieht 
man nicht viel; aber jeine Frau fommt mandmal um einen Rat oder 
eine Hilfe zur PBüntinerin berüber; ein=, zweimal hat fie ſich auch jchon 
eine freie Stunde lang zu der lahmen Alten hereingejeßt, um der Geſell— 
ſchaft willen; drüben im Haufe, dejjen Stuben jie mit einfachen Möbeln 
jauber eingerichtet hat, fan fie es noch lange genug einfam und ftill 
haben. Sie und da fommt auch die Anna berüber. Von Feniter zu 
Fenfter und über den Gartenhag haben die Elifabeth und jie ſich einander 
angefreundet, wobei da8 um zwei Jahre jüngere Büntinermädchen die 
feurigere ift und die andere die ftille. 

Über den Hag hin fnüpft auch der Arnold die Bekanntſchaft feſter. 
Er hockt auf den Haglatten oder vor der Haustüre des Felice um die 
Feierabendzeit und pflegt die Nachbarjchaft. 

Das Hinüberhoden ijt auch in die Knechte gefahren. Was mit 
dem Mädchen in das Leben des Mannsvolfes gekommen ift, ift zu neu 
und zu unterhaltiam, als daß fie e8 nicht ausgenußt hätten, wie die 
Kate den Rahm jchledt. 

Die Anna und ihre Mutter lajjen fich die Gejelljchaft gefallen; die 
Abende find furz dermeife, e8 jcherzt und lacht fich gut, wenn die Sonne 
nicht mehr brennt, nur das leife fühle Gold, das fie im Verſinken wie 
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Duft über Matten, Wald und Gebirg gießt, auch um die neue Hausbanf 
leuchtet, die der Felice an feine Frontmauer gezimmert hat. 

Der Vincenz ift nie da, der hat feine Zeit, hat nicht Feierabend mie 
andere. Er fommt abends von der Arbeit in Feld oder Wald, ißt zu 
Nacht, Eleidet fi) um und geht nad) Altburg hinüber, mo er von Amtes 
wegen zu tun hat. Ruft ihn nichts dorthin, fo fit er daheim in der 
Stube, die er fich eingerichtet hat und die neben der Küche liegt. Ein 
großer tannener Tifch, zwei Brettftühle, ein Schrant und eine Truhe 
ftehen darin. Auf dem Tiſch liegen Schreibzeug, allerlei Schriften und 
ein paar Bücher, das Landbuch darunter, in dem er immer jtudiert, weil 
ihm ernft mit feinem Gefeghüteramt ift, das fie ihm an der Lands— 
gemeinde übertragen. Das Fenſter der Stube geht gegen das Nachbar: 
haus hin, deffen eine Seitenmauer er überjchaut. Die Frontjeite und die 
Hausbank fann er nicht fehen, fieht deshalb auch den Arnold und die 
Knechte nicht am Abend dort herumlungern, pfeifefchmauchend, die Hände 
in den Tafchen und fich „braver Mann“ bei der Nachbarjchaft machen. 
Hie und da aber taudht an einem Fenſter gegenüber die Anna auf. 
Gemwahrt fie der Püntiner, jo jpringt eine eigentümliche Spannung in 
feinen Blid. Er hebt den großen Kopf, daß die Fenfterhelle breit auf 
feiner turmhaften Stirn liegt, jein Geficht iſt bleich dabei. 

Tagsüber trifft er fie zumeilen, jelten zwar. Einmal, als er, bie 
Senſe über der Schulter, abends noch mähen geht, läuft fie ihm in der 
Straße in den Weg. Die Senfe blinft neben feinem dunfeln Haupt. Er 
geht barfuß, nur in Hofe und Hemd; dennod) ift etwas beſonderes an 
ihm. Die Anna fühlt immer diejelbe Scheu in feiner Nähe. 

„Buten Abend,“ jagt er, bleibt jtehen und fieht fie an. Seine Augen 
fhauen unbehaglich ernfthaft unter den bufchigen Brauen hervor. „Gehjt 
heim?" fragt er. 

„Ja,“ gibt fie zurüd. „Ihr wollt noch mähen gehen?" fragt fie dann. 

Er antwortet nicht und fieht fie nur immer noch und ganz ver: 
fonnen an, dann geht er weiter und vergißt den Gruß. 

Sie wundert fich nicht. Was joll einer, der viel weiß und ift, wie 
er, fi) groß um ein junges Ding, wie fie, fümmern! Erſt, während 
die Zeit geht und als ihre Nachbarichaft bald ein halbes Jahr alt ift, 
will ihr manchmal jcheinen, daß der Püntiner ein fonderbares Weſen hat. 
Eines Sonntag-Morgens insbejondere muß fie fich über ihn wundern. 

Es ift Winterende im Kalender, in Wirklichkeit ift noch fein Ende 
abzufehen. Die Talebene und die Lehnen und die hohen Berge find 
weiß. Kaum ein dunkler Punkt unterbricht die wellige, flirrende weiße 
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Linie, die über die Altburger Ebene und über ihre beiden Bergmälle 
binaufläuft. Die Straße ijt hart gejtampft. Ein Falter, blauer Himmel 
fieht herab. Die aus dem Püntinerhaus und der Felice und feine Frau 
find im Gottesdienft. Nur die Püntinerin fitt daheim und betet, und 
die Anna muß da® Haus hüten, weil ihr Kochjonntag ift. Um von der 
Kühenluft einen Augenblick zu verjchnaufen, iſt fie unter die Haustüre 
getreten, jpielt mit dem Fuß auf der Schmwelle, wo wie auf den Bor: 
treppen ein paar Schneejtapfen Eleben, und blickt auf die Straße hinaus, 
Da ſieht jie den Vincenz ein Stüd weiter oben über die Straße treten 
und nad) etwas ausjpähen, das am Himmel oben fein muß. Als fie 
eben gehen mill, erblidt er jie: „Haſt ihn gejehen, den Geier?” fragt er. 

„Nein,“ jagt fie, tritt zu ihm, der näher gekommen ijt, in die Straße 
hinaus und läßt fi von ihm weifen, wo der Raubvogel hoch in den 
Lüften wie windgetragen unendlich ruhig gegen einen der Berge zieht 
und über dieſen hinaus ji im Blau verliert. 

„Schön ift e8, zu jehen wie er jegelt,“ jagt Vincenz. Sie taujchen 
darauf Nede und Gegenrede. Anna geht dem Hauje wieder zu, im Ge- 
ſpräch mit ihr folgt er, und in der Tür, wo fie vorher gejtanden, bleiben 
beide jtehen, jedes an einen Pfoten gelehnt. Er hat Sonntaggftaat an, 
ſchwarzes jchweres Gewand, von dem die weiße, neue Hemdbruft fcharf 
abjticht; anjehen kann ihm jett einer, daß er nicht nur zu Senſe und 
Hade gefchaffen iſt. „Bijt gern da?“ fragt er plößlich. 

Sie haben vorher von etwas ganz anderem gejprochen und Die 
Frage fommt unvermutet. Anna fehaut unmillfürlic) auf und ihn an. 
Der Blick ihrer Haren braunen Augen ift frei und erjtaunt. Vor dem 
feinen aber, der etwas brennendes hat, muß er fich jenfen. 

„Noch nirgends haben wir jo gern gewohnt,” antwortet fie ihm 
dennoch unbefangen. 

Der Bincenz ſchweigt. Don der Stelle aus, mo er jteht, ſtreckt er 
langjam die Hand aus und faßt die Annas. Sie errötet, als er fie 
ſchweigend drüdt und fieht ihn wieder an. Staunen, vielleicht etwas wie 
Furcht jteht jeßt in ihrem Geſicht. Er aber mag etwas anderes darin 
geiuht haben. Er läßt ihre Hand jo plößlich los, wie er fie genommen 
hat, jagt ein: „Sa, ade, ich muß hinüber“ und geht davon. 

Die Anna aber wundert ſich. Sie geht in die Küche zurüd, denft 
nad und wird nicht Hug. Was will er, der Püntiner? Ahr fchön tun? 
Bald vierzig ift er! Und könnte fat ihr Vater fein! Aber — nicht 
doch — was jollte er fich fümmern um fie, der, den fie zu den bejten im 


Land rechnen! Seine Art wird e8 fein, wie er ift. Seine fonderbare Art! 
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Mit dem letten Gedanken legt fie die Sache zur Ruhe. Im Grunde 
fümmert fie jich nicht groß! Der Püntiner ift ihr nad) wie vor Der 
Gleiche, einer, vor dem fie eine fcheue Hochachtung hat. 

Der Vincenz ift indeſſen auf feine Stube gegangen, hat ji zum 
arbeiten niedergejeßt, jchiebt aber die Schreiberei zurüd und fieht zum 
Fenſter hinaus, fieht nichts, ftaunt nur. Nach einer Weile hört er die 
Kirchgänger heimfommen. Sn der Küche Happern die Teller; es it 
Eſſenszeit. Da fteht er auf und geht hinüber. 

Die Knechte drücen fich herum, die Magd fett die Suppe auf, die 
Püntinerin fißt fehon in ihrem Lehnftahl und fieht den Vincenz an, als 
er hereinfommt. 

„Richt einmal an Sonntagen haft Ruh',“ jagt jie. 

Er zudt die Schultern und läßt ſich neben ihr nieder. Auch Die 
andern rüden zu. Dann hebt die Mahlzeit an. 

Nach einer Weile jtößt Vincenz den Suppenteller weg und hat ihn 
nicht leer gegejfen. Mit breit aufgeftügten Armen wartet er, bis Die 
andern jo weit find. Als das Fleiſch aufgetragen wird, zerichneidet er 
ed, nimmt auch für fich ein Stüc heraus und beginnt zu eſſen; aber 
jchon nach zwei Biljen legt er die Gabel wieder hin. Eine eintönige 
Unterhaltung geht am Tiſch, ein Wort von dem zu dem; auch der Vin— 
zenz jagt dies und jenes dazmwifchen. Da wendet fich die Püntinerin zu 
ihm: „Du iffejt ja nichts.“ 

„sch mag nicht,” jagt er. 

„Iſt Div nicht recht?“ frägt die Mutter wieder, der feine Art auf: 
fällt. Er bat fonjt ein gleichmäßiges Wefen. Yet läßt ihm etwas 
feine Ruhe, bald jpielt er mit dem Meſſer, bald legt er e8 wieder weg 
und fieht aus, ald ob ihm die Mahlzeit zu lange dauerte. 

„sh mag nicht,“ gibt er ihr abermals zum Beſcheid. Als auch 
die Elifabeth jich noch über jein Nichteffen wundern will, fagt er barich 
und furz: „Es joll fich jedes um feinen Teller kümmern.“ 

Dann jpricht er von anderen Dingen, in gleichgültigem Ton, jo daß 
die Übrigen fich wieder in ihn finden, fteht aber bald auf und geht aus 
dem Haufe. Sie können ihn nachher, den Hut auf dem Kopf, über einen 
zurecht getretenen Fußweg nach einem Stalle gehen jehen, der drüben 
am Berghang liegt. Eine der Kühe, die dort jtehen, ijt krank, jo frägt 
ji) niemand, warum er hingeht. Aber feine Schritte werden langjam, 
als er ein Stüd vom Haufe entfernt ift, zumeilen jteht er jtill und atmet 
tief. Ihn verlangt nach Luft; es ift ihm eng im Innern. Während er 
dann wieder weiter jchreitet, läßt er feine Gedanken über ſich fommen. 
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Das kann er nicht mehr vor ſich heimlich halten, daß ihm die 
Anna im Sinne liegt! Er hat in feinem Leben Feine Zeit gehabt für 
Weiber, erinnert ſich nicht, daß er einmal ſich um irgend eine gekümmert 
hätte, die Aefrutenzeit ausgenommen, während der er auch nicht beffer 
war ald andere und der und jener jchön tat. Aber feither — bah — 
ihon in den Weg fommt ihm feine! Seht jedoch! — Herrgott, — mie 
dad — ganz inwendig — wühlt! 

Er jteht jtill und geht wieder fürbaß. 

An nichts denkt te, die Anna! Achtung hat fie vor ihm, eine faft 
lächerliche Achtung! Aber nichts weiter! Sie iſt auch viel — zwanzig 
Fahre jünger! — Was dir nur einfällt, Vincenz! 

Eine tiefe Nöte fteigt ihm ins Gefiht. Er hat fich in jeinem Leben 
feines Tages zu jchämen. Soll heute einer jein, der — — — Nein, 
nein! Jeder Menjch will einmal jeine Jugend haben! Seiner joll ihn 
verlachen, wenn er jeine erjt jpäter haben kann als andere! 

Er ijt jegt dem Stalle am Berg ganz nah gelommen und jteigt 
die Kleine Halde bis zum Gaden hinan. An diejem bleibt er jtehen und 
fieht über den Weg zuwrüd, den er gelommen ijt. Drüben jtehen die 
beiden Häuſer. Wie Inſeln jteigen jie aus einem toten flimmernden 
Meer von Schnee. Dort wohnt fie, die Anna! 

Der Arnold tut ihr fchön, dem Mädchen! Sn der legten Zeit weiß 
er nichts als von ihr zu berichten! Aber der Arnold — haha — jedem 
Weibsbild läuft er nach! Der ift wie Stroh, das gleich brennt! Sieht 
er morgen eine andere, wird ihm die befjer gefallen! Lange nicht 
gejegt genug ijt er, an etwas Ernſtliches zu denken. — Er aber, der 
Vincenz — — — — 

Die Bruſt dehnt ſich ihm. Etwas Gewaltiges drängt und treibt 
in ſeinem Innern. 

Wenn — wenn es werden könnte — mit der Anna! 

„Herrgott!“ 

Das Letzte hat er wirklich zwiſchen den Zähnen hervorgeſtoßen. 
Es hätte ein Schrei werden können, aber es iſt nur ein wildes, dürres 
Wort geworden. 

Wenn etwas werden könnte! Und warum ſoll nicht? Schaffen 
nur und zu etwas kommen! Wenn einer keine ganze Jugend mehr hat, ſo 
ſoll er eine ganze Wackerkeit dagegen ſetzen können! 

Er ſteht aufrecht an ſeiner Halde, hat den Hut abgenommen und 
hält die Stirn dem falten Wind hin. Schaffen und zu etwas kommen! 
Die Schwüle fällt von ihm ab; e8 kommt wie ein Gefundwerden über ihn. 
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So geht er nach kurzem und nachdem er nach feinem Franken Tier 
gejehen hat, nach dem Haufe zurüd. Die Püntinerin, zu der er fich eine 
Meile in die Stube ſetzt, ftaunt ihn an. Er ift ander als am Vor: 
mittag, aber auch anders als in feinem ganzen Leben. Sn feinem Geficht 
leuchtet eine Fröhlichkeit, die ihn jung macht. Aus den Augen bricht jte. 
Die Püntinerin ftaunt über den Glanz in feinem Blid. 

Dann geht der Sonntag und die Zeit. Der Vincenz arbeitet und 
die Fröhlichkeit, die über ihn gefommen, bleibt ihm. Selbſt der Elifabeth, 
die noch ein halbes Kind ijt, fällt jie auf. „Ganz anders ijt er, Der 
Vincenz,“ fagt fie zur Mutter. 

„Sag nichts,” jagt die, „wie der Vincenz iſt fein zweiter.“ 

Ihre emgefunfene Bruft hebt fich bei dieſem Wort. Stolz tft jie auf 
jenen. Den Hut ziehen die Herren von Altburg vor ihm, tief, von weiten! 

Einmal fommt der Vincenz von einem großen Viehmarft heim und 
fchließt einen ſchweren Geldfad in feinen Schrank. „Wir haben ein gutes 
Fahr, Mutter,“ jagt er. „Wenn es jo weiter geht, find wir bald nicht 
mehr die Kleinjten bei der Sparkaſſe.“ 

Die Büntinerin weiß, daß er einen rechten Ruck vorwärts getan haben 
muß, daß er davon jpricht. Von Kleinigkeiten macht er fein Aufhebens. 

In diefen Tagen gejchieht es, daß der Arnold, von Altburg kommend, 
in die Wohnftube tritt und das Wochenblatt, das juft ins Haus gebracht 
worden, auf dem Tifch liegen findet. Er nimmt nicht einmal den Hut 
ab, grüßt Mutter und Schwefter kurz, die arbeitend am Fenſter ſitzen, 
ſchlägt das Blatt auseinander und beugt fich darüber. „Da jteht es 
— beim Eid“ — fagt er eifrig, mit heißem Geficht. 

„Was denn? Was ift?* fragen die Weiber. 

„sn Altburg reden fie in allen Gaſſen davon,“ berichtet erregt der 
Arnold, während er weiter lieft. 

„So ſprich doch, was iſt,“ drängt die Büntinerin erfchredt. 

„Wie er die Kluſenſtraße durchgebracht hat, im Rat, der Vincenz!“ 
wirft der Arnold wieder hin. Dann lieft er ihnen laut vor, wie der Vincenz 
im Nat für die vielumjtrittene Bergftraße gejprochen, fonderbar wuchtig 
gejprochen und das feit Jahren vor den Behörden herumgezogene Projekt 
durchgezwungen hat. Die Zeitung hat nicht Rühmens genug für ihn. 

Die Blicke der Frauen glänzen. Der Arnold hebt jein Gefiht. Es 
ift heiß vor Freude „In Altburg ift faum einer, der gilt, was der 
Vincenz,“ jagt er. 

Was er an diefem Abend erzählt hat, das bringen die Knechte heim, 
das bejtätigt der Felice, der auf einen Sprung herüberfommt, den Vincenz 
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zu finden meint, aber nur die Püntinerin trifft, und davon reden eine 
ganze Anzahl Bauern von Seewlen und Altburg, die in den nächjten 
Wochen am Haus vorübergehen oder aus irgend einem Grund herein- 
treten: Etwas werden fann aus dem, aus dem Bincenz! Auch der 
Name fommt wieder auf, den fie ihm feines Außern wegen einmal ge 
geben haben. Den „Bismard* heißen fie ihn. Jetzt ift eine verſteckte 
Meinung darin: Der wird einmal etwas im Land. 

Der, den ed angeht, macht fein Wejen, arbeitet und arbeitet und 
bat die heimliche Fröhlichkeit in fi. Aus Luzern, wo er gejchäftlich zu 
tun hat, bringt er eine Tages ein hübſches Buch heim, ein Gejchent 
für die Anna de Felicc.e Zu dem Buch gejellt fich nad) Wochen ein 
jilberner Rofenfranz. Den hat er der Anna in Einfiedeln gekauft. 

Das Mädchen dankt und freut fich jedesmal und denkt nichts dabei. 
Seit fie von dem Püntiner im Land fo viel Wejend machen, erjcheint 
er ihr erjt recht hoch und recht alt. Mit fcheuer Dankbarkeit nimmt fie 
deshalb, was er ihr gibt; er macht wohl gern dem und jenem jungen 
Menjchen Freude! Bor dem Arnold, feinem Bruder, muß eines fic) 
weniger fcheuen! Eine fröhliche Kameradſchaft ift zwifchen ihm und ihr 
aufgefprungen. Er hat den Anechten, die fonjt mit ihm abends am 
Felicehaus faßen, einen Vorſprung abgewonnen, fteht bei der Felicin gut 
angejchrieben, kann fich dann und wann zu den zwei Frauen in die 
Stube jegen, hat die Anna einmal zum Tanz und einmal im Nauen 
von Seewlen nad) Brunnen zur Kirchweih geführt und er ift der Burfche, 
der einem Mädchen gefallen kann. 

„Der Arnold,“ jagt die Püntinerin zum Vincenz, „ijt hinter ihr 
ber, hinter der Anna de Felice.“ 

„Wann ift der nicht Hinter einer her geweſen?“ frägt er lächelnd 
dagegen. Aber nachher wird er nachdenklich, fit am Tiſch der Mutter 
gegenüber, den einen Arm aufgeftübt, den Kopf vornüber gebeugt, ſchweigt 
einen Augenblick und ftarrt an den Boden. 

„Er gäbe fie auch wohl faum fchon her, der Felice," beginnt Die 
Püntinerin wieder. 

Da ijt e8, als atme er tief auf, wie wenn ein Stein von ihm fiele. 
„Und zu jung ift er felber noch, der Arnold,“ fagt er. Er empfindet nicht, daß 
er jpricht, was er jelber gern hört und daß er feiner Sache nicht ficher ift; 
aber er horcht doch mit heimlicher Spannung auf die Antwort der Mutter. 

Die Püntinerin meint den Zeitpunkt gelommen, da fie ihn felber 
einmal mahnen joll, an die Gründung eines Hausſtands zu denken. An 
die Anna denkt fie dabei nicht mehr. 
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„Du follteft einmal vorwärts machen,“ jagt jie. 

„Ich?“ die Frage Klingt haftig. Er wird dunfelrot. 

„An mandem Ort fönntejt anklopfen,“ fährt feine Mutter ahnungs— 
108 weiter, — die reihe Jauchin, die Witfrau, oder dem Säckelmeiſter 
fein Mädchen oder — — —“ 

Er jchiebt jeinen Arm langjam über den Tijch, bis er ihre Hand 
erreicht und drückt jie ihr nieder, einen halb verdrießlichen, halb ſpaß— 
haften Ausdrud im Gefiht. „ES tut's — es tut's,“ jagt er, dann lehnt 
er ſich ſchwer in den Stuhl zurüd und fieht die Mutter groß an. „Wenn 
ich heiraten will, fuche ich mir jelber eine aus,” jagt er mit fjonderbarem 
ftrengem Ernjt. Die Püntinerin darf nachher fein Wort mehr jagen, jo 
fihtbar ift e8, daß etwas an ihrer Nede ihn erzürnt hat. 

Der Vincenz fteht bald danad) auf und geht hinaus. Was die 
Mutter gejagt hat, macht ihm zu fchaffen. Lauter bejtandene Weiber 
bat fie ihm vorgefchlagen, in feinen Jahren jtehende! Und er denft — — 
— an eine blutjunge denlt er! — 

Am gleichen Abend aber geht er zur Felicin hinüber und trifft fie 
mit der Anna in der Stube. „Gejpielt wird im Theater drüben in 
Bedenried am Sonntag,” jagt er. „Kommt Ihr mit mir, Ihr beide?“ 

Als fie niden und zujagen, entfernt er fich leichteren Herzens, als 
er gelommen iſt. Er weiß jeßt, daß er fich rühren muß, wenn er, ber 
Alte, neben den Jungen bejtehen joll. 


IV. 


Die Landsgemeinde naht wieder. Die beiden Blätter von Altburg 
ftehen voll von den Dingen, über die das Volk am Ring entjcheiden foll. 
Da ſteht auch ein Name in beiden: Vincenz PBüntiner! Gin Regierung 
ratsſeſſel ift frei. Von dem Vincenz Püntiner wird gejagt und gefchrieben, 
daß er in die oberfte Landesbehörde gewählt werden wird. Schön einig 
fcheint alles. Schlantweg wird er gewählt werden! Gr felber jpricht 
nicht davon, hat nicht gern, wenn ihm einer davon redet. Aber er weiß, 
daß e8 fommen wird. 

Als die Anna de Felice zum erjtenmal hört, welche neue Ehre dem 
Püntiner zugedacht ift, fieht fie gedanfenvoll in$ Leere. Was das für 
einer ift! Das Herz jchlägt ihr. Der Vincenz Püntiner hat ihr letztlich 
viel freundliches getan. Wo er ihr eine freude machen Fann, tut er es. 
Ein rechter Freund ift er und fie mag ihn wohl, fcheut fich auch nicht 
mehr vor ihm, ift zutraulich geworden; denn er ift ja ganz alt. — 
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Eine Woche dauert es noch bid zum Landögemeindetag. Im Tal 
it Frühling. Die weiten grünen Matten glänzen. Höher und höher 
ihmwindet die Schneegrenze an die Berge hinauf. Nur ein paar Firne 
werfen jilberne Bliße ind Tal und der blaue Himmel leuchtet. Zur 
Nachtzeit wandelt der mwachjende Mond über die beiden Häufer am 
Seewlener Weg. 

Am Anfang einer diefer Nächte fiten der Vincenz, der Arnold und- 
die Püntinerin in der Wohnftube, hemdärmelig die zwei Männer, pfeifen- 
Ihmauchend, die Arme breit auf den Tiſch gelegt und langſam, in Zmifchen- 
räumen, wie al® ob jede® Wort Geld Eojtete, fic) unterhaltend. Die 
Püntinerin hodt in ihrem Stuhl, hört zu und jagt aud) ihrerſeits manchmal 
ein fojtbares, langjames Wort dazu. Der Mond wirft feinen Glanz in 
die Scheiben. Er zerjchellt an Rahmen und Glas. An Scherben liegt 
er da und dort inwendig am Fußboden. Ein Schein trifft den Kopf der 
Püntinerin. Ihre ledernen Züge find fahler und wie zwei Wäfjerlein 
rinnen die beiden weißen Haarjträhne vom Kopf in das gejtrichte Tuch, 
dad um die Schultern gejchlungen ijt und das fie mit der Inochigen 
Hand an der Bruft zufammenhält. 

„Wo iſt die Elifabeth?" frägt der Vincenz jeßt. 

„sch weiß nicht, was fie ankommt, daß fie abends jo jpät herein- 
fommt, letztlich,“ jagt die Püntinerin. 

Da Elopft eg an die Tür. 

„Herein,“ jagt der Vincenz. 

Einer der Knechte fommt herein, ein ganz alter. Den „KRöbi* heißen 
fie ihn und er hat jchon dem alten Ratsherr dreißig Jahre gedient. Er 
hat etwas Verdroſſenes in dem von wirrem, grauem Bart umftandenen 
Gefiht. Seit einigen Jahren erträgt er den Branntwein nicht mehr wie 
früher; er wird leicht Herr über ihn. Auch jeßt ſcheint er nicht nüchtern. „Ja,“ 
jagt er und jteht jtörrifch da, „jo fann e8 nicht alleweil gehen, meine ich.” 

„Was iſt?“ fragt der Vincenz laut und barſch. Er hat fich etwas 
aufgerichtet, hält aber noch immer die Arme aufgeftüßt. Die Mondhelle 
zündet jetzt auch ihm ins Geficht. Die fchweren Brauen und unter der 
derben Naſe der bufchige Schnurrbart find wie tiefe Schatten in dem 
Fahl der Haut. 

Der Köbi will eifrig Auskunft geben, aber die Worte überjtürzen 
fih ihm, jo ijt fein Reden wie Spuden und Zifchen: „Der Bartli und 
die Eliſabeth!“ verjtehen die andern. 

Der Arnold, der bisher nur halb zugehört hat, fährt plößlich herum. 
„Wa3?" frägt er jcharf. 
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„Jeden Abend teten fie beieinander hinter der Stalltür,“ berichtet 
der Knecht zänkiſch weiter. 

„Sein hat e8 mir wollen,“ jagt der Arnold, „lang fein hat e8 mir 
mwollen.“ 

„Run, nun,“ ſchilt die Püntinerin und fchüttelt den Kopf. „Dafür 
will ich ihm, dem Mädchen.“ 

Der Bincenz ftüßt die Hände auf den Tiſch und ſteht langſam und 
ruhig auf. 

„Es ſchickt fich nicht, meine ich,” ftichelt der Köbi. 

Der Bincenz hört nicht; er wendet fich mit derjelben Langſamkeit 
und Ruhe zur Tür. 

„Ein halbes Kind,” geifert der Knecht, hinter ihm ber trottend, 
„ein Kind ift fie noch.” 

Als die Tür Hinter beiden zugefallen it, wird der Arnold lebendig. 
„Das hätte ich jagen können, daß da etwas it,“ jagt er. 

„Warum haft e8 nicht gejagt?” ſchmält die Püntinerin und kann 
nicht verbergen, daß fie ängjtlich hinauslaujcht. Wenn der Bincenz zornig 
ift — gnad Gott — 

„Snad Gott dem Bartli," jagt der Arnold. Auch er wartet auf 
das, was von draußen hereintönen foll. 

Einen Augenblid ſitzen beide jchweigend. Aber e8 bleibt alles ftill. 
Nur Schritte fommen durch den Flur, zaghaft zögernde. Sie wiſſen 
gleich, daß e8 die Elifabeth ijt und fie muß dem Vincenz dicht vor der 
Haustür begegnet jein. Jetzt öffnet fie die Tür und drüdt fich herein. 
Sie ift leichenblaß und zittert. Sie fieht freilich noch kindiſch aus mit 
ihren fechzehn Yahren. Ihre blauen Augen find groß und dunfel vor 
Angſt. Sie fann einem leid tun, jo deutlich jteht die Furcht in jedem 
Zug ihres Gefichtes. 

„Mutter,“ jtammelt fie und fnüllt die Falten ihres Rockes. 

„Schöne Sachen madjt,“ jagt die Büntinerin. Dann verfchlägt ihr 
der Atem; der Vincenz fommt zurüd. 

Als er in die Stube tritt, iſt e8 ganz jtill. Der Arnold wirft einen 
verjtohlenen Blid auf des Bruders Geficht. Die zwei Frauen regen fich 
nit. Jetzt muß es fommen. Aber der Arnold wundert fich, wie der 
andere darein ſchaut: Ganz ruhig! 

Der Vincenz wendet fi) zur Mutter: „In Schachental fährt er 
morgen, der Bartli, im Sommer fann er auf der Alp bleiben.” Mit 
diefen Worten geht er an der Püntinerin vorbei und feßt fich auf feinen 
vorigen Pla. Dann fieht er die Elifabeth an. 
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‚Vincenz,“ ftößt fie heraus. Faſt ift eg, als müßte fie umfinfen. 

„Komm,” jagt er. 

Da geht fie zitternd zu ihm. Das Waffer fpringt ihr in die Augen. 
Die Baden find ihr heiß, die weiße, feine Schläfe jticht noch fchöner als 
fonjt davon ab. 

Der Vincenz nimmt mit fejtem Griff ihre beiden Arme und zieht 
fie näher. „Das iſt nichts, Mädchen, das ijt nicht®. So früh foll eines 
nicht anfangen mit derlei Gejchichten,“ jagt er mit feiner tiefen Stimme. 
Es Elingt aber etwas fonderbares darin, Herzlichkeit, feine Spur von 
Zom. Die Elifabeth meint heftiger. Die PBüntinerin und der Arnold 
jehen zu und jtaunen. 

„Haft ihn gem?“ fragt der Vincenz. Die Elifabeth windet ich. 
Dann nickt fie und meint wieder. 

Der Vincenz dreht das ruhige Geficht der Püntinerin zu. „Er ift 
nicht ungrad, der Bartli,” jagt er, „fein Vater, der Säger, iſt ein rechter 
Mann.“ 

„Sa, ja,“ nit die Püntinerin; es tönt, als ob ſie ein „aber“ an- 
bängen wollte. 

Er hat darauf nicht Acht. „Wenn er recht tut, in ein paar Jahren 
(äßt fich wieder davon reden,” jagt er. Dabei läßt er die Arme der 
Elifabeth los, jchiebt fie zurück und fpricht zu ihr: „Geh jet! In deiner 
Kammer kannſt flennen, wenn es nötig ift. Ins Haus fommt er nicht 
mehr, eine Zeitlang, der Bartli. Aber mit Zeit und Zeit, wenn ihr es 
noch gleich meint — bin ich wieder zu jprechen. Der Bartli weiß Bejcheid!* 

Die Elifabeth wiſcht die Augen, tut ein paar Schritte und mendet 
fi} wieder. Sie fieht den Vincenz an, die Lippen zuden. „Trag mir's 
nicht nad,“ jagt fie, nicht laut, noch jchluchzend, aber mit jäh aufmwallender 
Dankbarkeit. Still dreht fie fih nachher um und geht hinaus. 

Der Vincenz auf feinem Sopha lehnt fic) an die Wand. Er fitt 
breit da, mie einer, dem wohl iſt. Dann lacht er wirklich. „Wundern 
will e8 mich, ob fie feſt bleiben jo lang, die zwei,” jagt er. 

Die Püntinerin atmet zum erftenmal auf. Zufammengefauert wie 
fie immer fißt, fieht fie dem Vincenz ins Gefiht und ihr Blic hat um 
diefer Haltung willen etwas Spähendes. „So habe ich dich noch nie 
geiehen, du,“ jagt jie. Und er dehnt fich und gibt feine Antwort, fieht 
nur frei vor fich ins Leere, immer wie einer, dem die Brujt weit ijt. 

Dem Arnold, der anfänglich eine Gittenrichtermine hat aufjegen 
wollen, fchlägt die Laune um. „Freuen will ich mich, wenn fie zufammen- 
fommen,* fagt er und wird geſprächig, rühmt den jungen Knecht, den 
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Bartli, zählt von der Schweiter alle guten Seiten auf, vergleicht und 
bringt heraus: „Wie gemacht find fie für einander.“ 

Der Bincenz jpricht nicht, fit nur und ſchaut gradeaus. 

Uber der Arnold weiß, warum er dem Bartli Beifall klatſcht. Wohl 
tun fann e8 ihm, wenn es zweien mit ihrer Liebe gut geht. Wohl tun 
fann e8 ihm, wenn er gut zu fprechen ift, der Vincenz! Unter demfelben 
Mond, der dem Bartli und der Elifabeth gezündet, hat der Arnold auch 
ſchon gejtanden, wird er morgen wieder ftehen! — — — — 

Der morgende Tag ijt jo hell wie der gejtrige mar und die Nacht, 
die ihm folgt, ift klar, als feien nur dämpfende Schleier vor die Helle 
ded Tages gehängt. Vor dem Haus des FFelice fißt pfeifend der Arnold. 
Nachtejjenszeit ijt lang vorbei. Die Püntinerin hat fich gelegt, auch die 
Frau des Felice ift fchlafen gegangen. Der Arnold fit auf der Bant, 
pfeift leije vor jich hin wie fich jelber zur Gejellichaft und doch fichtbarlich 
bejtrebt, daß ihn eines höre. Auf einmal, als er den Kopf nad) der 
Haustür wendet, jteht die Anna dort und lacht leife darum, daß er fie 
nicht hat fommen hören. Eine ganze Weile hat jie fchon, die Hände in 
ihrem Rüden an den Pfoten gelegt, dageftanden. 

„Komm doc,“ jagt er. Seine Stimme klingt fnapp vor innerlicher 
Erregung. 

In ihrer geräufchlofen Art fommt die Anna über die paar Treppen: 
jtufen herab und jeßt fich zu ihm auf die im Schatten verborgene Bank, 
ein gutes Stüd ab von ihm. Sie trägt ein fchlichtes einfarbiges Kleid, 
ein Seidentüchlein um den Hals. hr Geficht ift bleich, um den Mund 
liegt ein eigentümlicher Zug, fajt als ob fie förperlichen Schmerz empfinde; 
den hat jie immer, wenn fie etwas aufregt. Die Flügel der jchmalen 
Naje winden wie bei einem mitternden Reh. 

Der Arnold rüdt näher und legt die Hand auf die ihre, die auf 
der Bank liegt. „Biſt doch gefommen?” jagt er. 

„Wenn ich es verjprochen habe,“ gibt fie zurüd, ohne ihn anzujehen. 

Verſprochen hat fie e8, von einem zum andern Mal, und heute jigen 
fie den jech3ten Abend beifammen auf der Bank. Der Arnold ijt ein 
guter Gejellichafter, weiß immer etwad. Ein warmes Wort hat er hie 
und da gejagt und im Mondjchein wird einem jonderbar zu Mut, und 
— darum ijt fie geflommen. Heute aber klopft ihr das Herz. Schon 
das leßtemal hat er eine drängende Art gehabt, der Arnold! 

„Du,“ fagt er jet. Sie merkt, wie ihm die Stimme zittert. Sein 
helles, aber fejtes, bartloſes Geficht ift zu ihr erhoben, das volle blonde 
Haar glänzt im Mondlicht und feine Augen haben einen ehrlichen Echein. 
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Die Anna läßt den Blid in dem feinen, der jeltfame Zug um ihren 
Mund verjchärft fich noch, aber fie drückt feine Hand wieder, als feine 
Finger fich feſt um die ihren jchließen. Dann küßt er fie und fie läßt 
e8 willig gefchehen. Dermeilen hat fie ganz flare Gedanken: dem Püntiner: 
Arnold feine Frau wird fie werden! Sie freut fich daran — feine Mutter 
mag jie wohl leiden und die Elijabetd — und dann — dem Bincenz, 
dem Ratsherr, verwandt wird fie jein. Stolz kann eine jein darauf! — 
Zufrieden küßt fie den Arnold wieder. 

„Bann fommt er heim, dein Vater?“ frägt Ddiefer. 

„Am Sonntag,“ gibt fie zurüd und er jagt: „Gleich veden will ich 
dann mit ihm.“ 

Die Anna jchmweigt einen Augenblid und finnt. „Aber mit feinem 
andern vorher,“ jagt fie dann, „es joll nicht hinter feinem Rücken gehen. 
Wenn er es weiß, mögen es nachher alle wiſſen!“ 

„Auch die Mutter erſt dann?” frägt er. 

„Sa, auch die Mutter!“ 

„Wenn du e8 willſt,“ gibt er zu. Dann padt ihn der Yubel und 
er tut, was närrifch ijt und Liebesleuteart. Die Anna ijt fröhlich und 
wehrt jich, wenn er ungeftüm wird. Bald entjchlüpft fie ihm. 

„Morgen ift wieder ein Tag,“ jagt jie, als jie im Hausflur fteht, 
fieht ihn an, daß er von dem Blick noch ein Geſchenk auf den Weg hat 
und geht. 

Die Woche hat noch fünf Abende Fünfmal hat die Bank noch 
Bejuch nachher. Keiner weiß und merkt ed. Auch der Vincenz nicht. 
Der hat eine arbeitsfchmwere Zeit, auf dem Gigenland viel zu tun, mehr 
noch von feiner Ämter wegen. Er fitt abends fchreibend in jeiner Stube 
und hat die Vorhänge gezogen, damit er nicht aus dem Fenſter fchaut 
und die Arbeit zu langjam geht. Freilich halten auch die Vorhänge die 
Gedanken nicht ab, die die Arbeit unterbrechen. Wenn fie fommen, jitt 
der Vincenz in den Stuhl zurücgelehnt, den Kopf auf der Bruſt. Am 
Ende der Woche muß es fich entjcheiden! Keine Ruhe ift gemwejen all 
die Zeit her, Arbeit auf allen Seiten, und es ſchickt fich nicht, Freude 
und Ungeduld darunter zu mijchen, wo foviel Arbeit und Pflicht ift. 
Aber am Sonntag wird der Tag dazu fein. — — — 

Die Anna — iſt — — auch nicht mehr jchüchtern wie früher — 
zutraulich ift fie — fie mag ihn gut — das kann er merken, wann und 
wo jie ihm in den Weg fommt. Und das andere wird fommen — wird 
ihon. Verdienen muß e8 einer erjt! (Fortiegung folgt.) 

—— en 





Die fittlichen Gedanken Jeſu und das Chriftentum. 


Von 
W. Derrmann. 


€’ ift ſchwer abzufchäten, welche von den geijtigen Großmächten unjerer 
Zeit das Ehriftentum mehr erjchüttert, die Naturmiffenjchaft oder 
die hiſtoriſche Forſchung. Bei beiden liegt die Gefahr weniger in einzelnen 
Ergebnifjen ihrer Arbeit, als in der Art, wie fie arbeiten. Aus unficherem 
Tajten jind fie zu einer Methode gelangt, deren Grundjäße überaus ein: 
leuchtend find, aber altgemohnten Formen der chriftlichen Denkweiſe wider: 
ftreiten. Die methodijchen Grundgedanken, mit denen der Naturforfcher 
arbeitet, zwingen durch ihre greifbaren Erfolge das chriftliche Volk, ſich 
mit ihnen auseinanderzufegen. Auch wenn fie e8 nicht von eifrigen Natur: 
forjchern hörten, würden die Chriſten ſelbſt fich jagen müffen, daß vor 
allen ein methodijcher Grundjag ihrem Glauben das Leben ſchwer madıt. 
Weiß die Wilfenfchaft, daß alles nachweisbare Gejchehen geſetzmäßig ift, 
jo jcheint fie auch zu wiſſen, daß der Glaube an einen Vater im Himmel 
in der nachmweißbaren Wirklichfeit der Dinge feinen Plaß findet. Sind 
wir aber erſt einmal auf jenen Gedanken der Gejeßmäßigfeit alles 
Gejchehens aufmerkſam gemacht, jo müffen wir fogar bald jehen, daß er 
unjere eigene Arbeit an den Dingen immer al3 ihre ftille Vorausſetzung 
begleitet hat. Bei zahllofen Menjchen wird jeßt die chriftliche Überzeugung, 
die zu ihren Lebensgewohnbheiten gehörte, durch die Erkenntnis aufgelöft, 
daß jie den Grundjaß, der die Naturmwiffenjchaft zu ihren Siegen führt, 
nicht von fich abmweijen können. 

Auch die Gefchichtsforichung ift lange nicht jo gefährlich dadurd, 
daß jie einzelne Teile der chriftlichen Überlieferung angreift, als dadurch, 
daß fie grundfäßlich alle Überlieferung auf ihre Zuverläffigfeit prüft 
und Dabei ſich einer außerordentlich klaren und einwandfreien Methode 
bedient. Kein Chriſt, der dieje Wifjenfchaft wirklich kennt, wird es mit 
gutem Gewiffen wagen fünnen, ihr den Zugang zu der heiligen Schrift 
zu verwehren. Wie der Papſt das fertig bringt, braucht uns nicht zu 
fümmern. Alle Ehrijten, Katholifen oder Proteftanten, die an der 
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Kultur unſeres Volkes teilnehmen, können e8 auf jeden Fall nicht. 
Dann werden fie aber auch bald einfehen müffen, daß ihnen ein gutes 
Stück des Chriftentums verloren gegangen ijt, wie e8 in dem älteren 
Protejtantismus ebenjo vorliegt, wie in der vömijchen Kirche. Längſt 
wurde e8 durch die Hiftorifche Arbeit fachlich) unmöglich gemacht, in der 
Bibel eine Sammlung irrtumsfreier Vorftellungen zu jehen. Das gibt 
man natürlich auf, jobald man unterjuchen will, unter welchen gejchicht- 
lihen Bedingungen dieje Literatur entjtand. Denn damit übernimmt 
man die Vorausfegung, daß fie vieles enthalten wird, was in jeiner 
Geltung an vergangene Zuftände gelnüpft war. 

Noch empfindlicher wird es viele Chriften berühren, wenn jie 
jehen müfjen, daß die Gejchichtswifjenfchaft ung nicht einen in der 
Geihichte wirklichen Menjchen zeigen kann, der durch jeine geiftige Art 
alle Zeiten beherrichte. Sie macht das Leben in der Gejchichte dadurch 
deutlich, daß fie an jedem Punkte es in jeiner individuellen Art zu 
erfaffen jucht. Eine Gejtalt von unbegrenzter Bedeutung kann fie alfo 
nicht nachmweifen, jondern nur Menfchen, die mit eigentümlic) be- 
ſchränkten Kräften ein Werk ihrer Zeit vollbringen. Dann kann alfo- 
diefe Wiffenfchaft von dem nichts willen, was der Ehrijt an Jeſus 
Chriftus zu haben glaubt. Für den Chriſten iſt Jeſus der Herrjcher 
über die Zukunft der Menfchheit, und die Gründe diefer Überzeugung 
liegen für ihn in dem, was ihn die Überlieferung von dem gejchichtlichen 
Leben Jeſu jehen läßt. Die Gefchichtswifjenfchaft dagegen hat feine Mittel, 
dad Recht dieſes Glaubens an Yejus Ehriftus zu begründen. Sie weiß. 
zwar von Menfchen, die jo über Jeſus denken. Aber einen Menjchen, 
deſſen gejchichtliche Erfcheinung in diefen Gedanken wiedergegeben würde, 
fann fie nicht nachweijen. Sie fennt gläubige Chriften, aber nicht den. 
Chriſtus, an den fie glauben. Sie hat zwar durch ihre Forichung im 
Neuen Tejtament dem Bilde Jeſu überaus wichtige neue Züge hinzu— 
gefügt, die viele Jahrhunderte lang verblaßt und verborgen waren. Das 
Ehrijtentum kann daher jet eine reichere Anfchauung von dem gewinnen, 
was Jeſus war und wollte. Wenn es überhaupt ein Recht hat, fich 
nah ihm zu nennen, muß es darin eine unjchäßbare Gabe jehen und 
wird den Arbeitern danken, die die verjchütteten Quellen öffnen. Trotz— 
dem ift von folchem Dank noch wenig zu fpüren. Im Gegenteil fann 
auch bei ung ein Theologe, der hiftorische Forſchung auf bibliiche Bücher 
ausdehnt, ziemlich ficher darauf rechnen, daß er firchlich verdächtig wird. 
Und das wird er nicht etwa bloß durch den Unverftand leitender Kreife, 
fondern vor allem durch die tiefe Abneigung und Sorge, mit der die 
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Gemeinde jeine Bemühungen aufnimmt. Diefe muß fich jett noch dur 
jolche Arbeit beunruhigt fühlen. Denn erſtens werden dabei unvermeidlich 
Züge der Überlieferung, die au dem Glauben an Ehriftus jtammen, von 
denen gejchieden, die ſich als Erinnerungen behaupten. Daraus muß 
zunächjt der Eindrud entjtehen, daß die hiftorifche Kritil gerade das zu 
bejeitigen jtrebe, was am deutlichjten für den Glauben zeuge. Bor allem 
aber empfindet die chrijtlicde Gemeinde, daß das, was Jeſus für ihren 
Glauben ijt, überhaupt nicht zum Ausdrud gelangen fann, wenn nur 
nach feiner gejähichtlichen Wirklichkeit gefragt wird. Das ift freilich ſelbſt— 
verjtändlich. Denn das, was die Perjon Jeſu für feine Jünger iſt, liegt 
nicht in der gejchichtlichen Wirklichkeit vor, die die Wiffenjchaft jedem 
Menſchen enthüllen will, jondern es entjteht in den Erlebnijjen bejtimmter 
Menfchen, denen dieje Wirklichkeit eine Rettung wird. Aber die Weigerung 
der Geſchichtswiſſenſchaft, alle Vorftellungen zu bejtätigen, die in dem 
Bilde Jeſu für die chriftliche Gemeinde verbunden find, muß dennoch in 
diejer als ein PVerlujt empfunden werden. Denn ſie ift von früheren 
Zeiten her daran gewöhnt, bei der Wifjenjchaft eine Befejtigung ihrer 
religiöjen Gedanfen zu erwarten. Die Kirche aber hat bisher nicht den 
Mut gefunden, der Gemeinde zu jagen, warum dieje Erwartung früher 
mit Necht gehegt werden fonnte, und daß fie heute ein Selbjtbetrug iſt. 

Daß unter diefen Umftänden viele, die fich den leitenden Gedanken 
der Wiſſenſchaft nicht verjchließen können, dem Ehrijtentum den Rüden 
wenden, ijt nicht zu verwundern. Sie geben nicht den Angriffen einzelner 
antichrijtlicher Schriftjteller nach, jondern dem bejtändigen Drud von 
Grlenntniffen, die für uns alle unabmweisbar, aber für die meiften mit 
chriſtlichem Glauben unvereinbar find. Trotzdem haben fich Die verrechnet, 
die bereit$ zu bemerfen meinten, daß die Selbitzerfeßung des Chrijtentums 
im Gange jei. Nicht nur die römische Kirche hält ihre Maſſen ftraffer 
zujammen als je. Auch die evangelijchen Formen des Chrijtentums, in 
denen die Inſtitutionen und die Gewohnheit bejtändig durch die Frage 
nach der Wahrheit erfchüttert werden, fcheinen inmitten der Gefahr zu 
eritarfen. Bier finden ſich auch viele, die in Ruhe bleiben, weil fie, wie 
die römischen Ehrijten, fic) zwar an die Religion gebunden fühlen, aber 
den Kampf um eine eigene Überzeugung nicht für nötig halten. Vielleicht 
dürfen dem Chriftentum jolche unbeweglichen Elemente nie gänzlich fehlen. 
Aber viele im Protejtantismug fcheinen jet zu merken, daß das Ehriftentum 
neuer Ausdrudsformen bedarf, die im Kampf der Chriften mit den 
geiftigen Gewalten der Gegenwart gewonnen werden müffen. Bis vor 
furzem noch galt e8 als ein Zeichen religiöfen Ernte, wenn man bie 
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in der Natur: und Gefchichtsforfhung unferer Zeit ſich durchſetzenden 
Gedanken möglichft zu verhüllen oder zu unterdrüden fuchte. Jetzt geftehen 
fi immer mehr evangelifche Ehriften ein, daß fte fich dieſer geiftigen 
Macht nicht mehr erwehren können, und behaupten doch die Zuverficht, daß 
ihr Chriftentum aus der Auseinanderfegung mit ihr nicht entleert, fondern 
bereichert hervorgehen werde. Der Glaube an einen allmächtigen Gott, 
der alle8 zum Bejten feines Kindes wirkt, traut fich hier zu, daß er den 
Gedanken der Gejegmäßigfeit alles Gejchehen® anerfennen könne, ohne 
daran zu fterben. Den ungeheuren Kontraſt zwifchen dem, was er glaubt, 
und der Wirklichkeit, die die Wiffenfchaft nachweift, verbirgt er fich nicht. 
Aber feine Zuverficht wird nicht zerbrochen, weil er von Erfahrungen 
(ebt, die ihm die Macht und Güte Gottes bezeugen und zu denen feine 
Riffenjchaft dem Menjchen verhelfen kann. 

Seit einigen Jahrzehnten nimmt im evangelifchen Ehriftentum die 
Perſon Jeſu die Gemüter bejonders ftark in Anfpruch und zwar erheblich 
anders als in früherer Zeit im Pietismus. Damals gaben die mächtigen 
Gedanken der Kirchenlehre über Jeſus als den Sünderheiland und Ber: 
jöhner feinem Bilde den Inhalt und die anziehende Kraft. Jetzt ift es 
zunächſt etwas andere und einfachere. Wir machen die Erfahrung, daß 
Jeſus der einzige perfönliche Geift ift, den wir wirklich kennen lernen. 
Wie fehr auch die Überlieferung von ihm mit Legenden verfeßt fein mag, 
dad werden doch viele mit ung merken, daß und daraus ein inneres 
Leben anfpricht, das unvergleichlich ar ift und doch gerade deshalb ein 
ehrfurchtgebietendes Geheimnis ift. Denn das innere Leben eines Menfchen 
it um fo klarer, je mehr e8 freie Geftaltung des Geiftes ift und je 
weniger beftimmt und belaftet durch feine Umgebung. Das ijt aber das 
unvergleichliche an der Erfcheinung Jeſu, daß wir bei ihm den Eindrud 
haben, als ob alles, was ſich von außen her ihm anheftet, in einen Aus— 
drud feiner inneren Kraft umgewandelt würde. Wir meinen deshalb 
!lar zu jehen, was allein in ihm herrſcht und fürchten nicht, daß in 
feinen Äußerungen eine un verborgene Macht ihr Spiel treiben könnte. 
‚m diefer Kraft iſt er uns geheimnisvoll, denn es ift uns unbegreiflich, 
wie ein Menfch jo die Welt, die ihn trägt, beherrichen kann. Zugleich 
aber wird er und dadurch der einzige Menfch, vor dem wir uns nicht 
mehr in uns ſelbſt verfchließen, jondern dem wir uns in reinem Ber: 
frauen Hingeben. Syn feiner geijtigen Nähe werden wir wirklich das 
Gefühl 108, daß wir fchließlich völlig vereinfamt find. 

Daß im evangelifchen Ehriftentum jegt viele fich diefer Macht Jeſu 
bewußt werden, bedeutet, daß wir anfangen, ein reineres Verſtändnis 
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der Religion zu gewinnen und und von einer Täufchung zu befreien, 
die bisher auch im Chrijtentum geherrfcht hat. Früher galten Lehren 
Ehrifti oder Lehren über ihn für das Wichtigfte im Ehriftentum. Denn 
in der Überlieferung, Aneignung und Betätigung diefer Gedanten jah 
man das Leben der Religion. Wir meinen zwar aud, daß in den 
meiften diefer Gedanken wirklich die Religion eines Chriſten fi) aus— 
fpriht. Aber deshalb muß man chrijtliche Religion haben, um jo 
denken zu fönnen. Nicht die Überlieferung religiöfer Gedanken macht 
einen Menfchen religiös; fie kann ihm zur Klarheit verhelfen, aber ehe 
fie ihm dieſen Dienjt leiften Tann, muß Religion in ihm entjtanden fein. 
Das gefchieht aber nur dann, wenn ſich ihm eine Macht enthüllt, der er 
fi) gänzlich unterworfen weiß. Dem Chriſten wird diejes Unbejchreibliche 
dadurch geſchenkt, daß ihn das perfönliche Leben Jeſu mit einer Ehrfurcht 
erfüllt, die ihn völlig niederwirft und mit einem Bertrauen, das alle 
feine Angſte auflöft. In diefer Macht Jeſu über unfer Herz offenbart 
fi) uns Gott. 

So findet das evangelifche Ehriftentum den Duell der Religion in 
einer Tatfache, die eigenes Erlebnis für jeden werden kann, in dem Die 
Bedürfniffe des zur PBerjönlichkeit fi) emporlämpfenden Lebens nod) nicht 
erlofchen find. Deshalb kann es nicht nur ohne Furcht, fondern mit 
brennendem Intereſſe beobachten, wie feine Behauptungen mit einer 
wahrhaftigen Wiflenfchaft hart zufammenftoßen. Denn die Gedanlen, 
die wirklich zur chrijtlichen Religion gehören und jchließlich allein Inhalt 
der chrijtlichen Lehre bleiben können, find immer die Gedanken unjeres 
Vertrauens auf Jeſus Ehriftus. In diefem Vertrauen aber dringen wir 
getrojt in eine uns noch verjchleierte Zukunft, weil wir gewiß jind, daß 
wir da Die geiftige Macht in voller Herrjchaft jehen werden, die uns 
jeßt durch das perjönliche Leben Jeſu ergriffen und überwältigt bat. 
Daß nun die aus ſolchem Vertrauen quellenden und immer in die Zus 
funft gerichteten Gedanken mit den Gedanken nicht zufammenjtimmen 
fönnen, in denen das jet nachweisbar wirkliche erfaßt wird, jollte 
wohl einem Chrijten einleuchten. 

Durch dieſes Verjtändnis der Religion und durch dieſes Bewußt— 
werden der Bedeutung der Perjon Jeſu für ihr Leben überwinden mir 
alfo die Gefahr, die jo erdrüdend ausjah, daß die Wiſſenſchaft die 
Behauptungen unjere® Glaubens umzuftoßen jchien. Viele jträuben ich 
freilich noch immer, fi) im Chriftentum zu einer Religion der Wahr: 
baftigfeit aufzuraffen, die den Grund ihrer Zuverficht nicht in über: 
lieferten Gedanken, jondern in einer felbjterlebten Tatjache juht. Wenn 
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fie da8 Übergewicht auch) im evangelifchen Chriftentum gewinnen, 
würden fie es freilich in die Tiefe ziehen. Denn eine Religion, die 
fi) auf überlieferte Gedanfen gründen will, wird, wenn diefe Gedanken 
wirklich religiöfe Art haben, in einen Konflikt mit unabmweisbaren Er: 
fenntniffen bineingerifjen, in dem fie verfümmern- muß. Wir empfinden 
den Gegenjaß deſſen, was unjer Glaube denkt, mit den leitenden Ge- 
danken der Wiffenfchaft ebenjo jtarf. Aber davor, daß unſer Glaube 
durch diefen unvermeidlichen Konflikt gejchädigt wird, bewahrt ung die 
Kraft der Perfon Jeſu, die wir felbjt an uns erleben. Und jede Religion 
ift Darüber erhoben, die in den Menſchen aus ihren eigenen Erlebniffen 
al3 freie Vertrauen erwachſen it. 

Die Macht Yeju über die Herzen, die der Keim der chriftlichen 
Religion ift, läßt fich nicht vollitändig analyfieren. Aber ficher ift, daß 
diefe Macht in feiner Zuverficht ruht, er werde die an ihn gefefjelten 
Menſchen aus der VBerworrenheit ihres Lebens retten. Und dieſes Gelbjt- 
gefühl Jeſu kann nur deshalb unfer Vertrauen entzünden, weil wir den 
Eindrud gewinnen, daß er jenſeits unferer Nöte ſteht. Wir jtaunen 
über die Schärfe feines fittlichen Urteild, vor dem die geheimjten Wege 
der Unwahrhaftigkeit offen zu liegen jcheinen. Die zartejte Milde gegen- 
über den Berirrten iſt bei ihm mit ſchonungsloſer Härte verbunden. Er 
ihärft ein, daß die fittliche Forderung den Menjchen immer vor eine 
Entſcheidung über fein Schidfal jtellt, die feinen Mittelweg zuläßt, jondern 
nur ein einfaches Ja oder Nein. Aber er läßt uns auch fühlen, daß in 
ihm felbft die Entjcheidung gefallen ijt, er ift feines Weges ficher. Ohne 
diefe Offenbarung innerer Ruhe und Kraft würden uns die Anjprüche, 
die er erhebt, unerträglich vorfommen. Er jpricht aus, daß ed uns 
fittli) unmöglich fei, andere zu verurteilen, aber er jelbjt tut e&. Wie 
gegenwärtig ihm unjere Verfchuldung ift, zeigt fich darin, daß er nichts 
und als nötiger vorhält, als denen zu vergeben, die und wehe tun. Die 
Bereitwilligfeit dazu foll daher mit zum Ausdrud kommen, wenn wir 
ung an Gott wenden. Sie muß es, wenn die religiöfe Erhebung des 
Sünders wahrhaftig fein fol. Und bei diejer Klarheit über die innere 
Situation des fittlich erwachten Menjchen denkt Jeſus doch von fich jelbit, 
daß, wenn er fich einer jchuldbeladenen Seele annehme, wenn auch nur 
duch einfache Freundlichkeit im Verkehr, das ihre Bande löſen werde. 
Und wie er felbjt die Kraft jeines Todes gedeutet hat, jo haben es viele 
Geichlechter jeiner Gemeinde erfahren. 

Wenn dieſe Zuverficht Jeſu nicht immer als Wahrheit erlebt werden 
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12* 


180 Herrmann, Die fittlichen Gedanken Jeſu und das Ebriftentum. 


lange möglich, als wir uns nicht innerlich über ihn erhoben wijjen. 
Unferer Unterwerfung unter die Majejtät jeiner Perfon tut es feinen 
Eintrag, wenn wir jehen, daß feine Welterfenntnis nirgends über die 
Formen hinweg fommt, die mit der damaligen Kultur gegeben waren. 
Die Würde feiner Perfon wird nicht davon berührt, wenn wir al? felbit- 
verjtändlich annehmen, daß er viele nicht wußte, was wir heute wiſſen 
fönnen, und an viele Aufgaben nicht dachte, deren Notwendigfeit ung 
einleuchtet. Aber in dem, was auf jeder Kulturjtufe von dem Mtenjchen 
gefordert wird, nämlich Menſch zu fein in fittlicher Gefinnung, dürfen wir 
uns ihm nicht überlegen fühlen, wenn wir follen Ehrijten bleiben können. 

Deshalb ijt jetzt eine ernite Entjcheidungsftunde für die chriftliche 
Gemeinde gelommen, viel erniter, als jie für viele in dem unvermeid- 
lichen Widerjpruch zwifchen der Methode der Wifjenjchaft und den Ge- 
danken des Glauben? zu liegen jcheint. Man ift jegt darauf aufmerk— 
fam gemworden, daß die chrijtliche Gemeinde ſittliche Weifungen, die fie 
von Jeſus empfangen zu haben meint, nicht nur im einzelnen übertritt, 
fondern im ganzen als unerfüllbar ablehnt. Die Chriſten meinten ſeit 
Sahrhunderten von Jeſus zu hören, daß fie feinen Befig erwerben, feine 
Gewalt anwenden und ihr Recht nicht gebrauchen jollten; fie erklärten, 
daß er Gehorfam für diefe Gebote forderte, und wagten nicht zu beftreiten, 
daß fie ihn jchuldig find. Aber fie fammelten fih Schäge auf Erden, 
fie ſuchten vielfach mit Gewalt ihre Zwecke durchzufegen und hielten auf 
ihr Recht. Ohne Zweifel ift e8 ein Fortjchritt, daß man fich deſſen in 
der chrijtlichen Gemeinde jet bewußt wird und fich mit jenen Worten 
Jeſu anders abzufinden ſucht. Aber die meiften, die in diefer Beziehung 
aus der Gelbittäufchung erwachen, verfallen in eine Einbildung, die 
ebenfo verderblich ift, und halten daneben das tiefe Mißverjtehen der 
fittlichen Gedanken Sefu feſt. Sie haben den fehr erfreulichen Mut, fich 
einzugejtehen, daß fie die Forderungen Jeſu, die man bisher verehrte 
und ruhig beijeite ließ, gar nicht erfüllen wollen, weil fie e8 als unmöglich 
einjehen. Aber Daraus wagen jie zu fchließen, daß fie jet die individuelle 
Enge der jittlichen Gedanken Jeſu erkennen und überwinden. Jener 
Mut, der eigenen Erkenntnis zu folgen, ift wahrhaft chriftlich, aber dieje 
Löſung von der Autorität Jeſu würde doch das Ehriftentum auflöfen, 
wenn fie fich durchſetzte. Aber indem jie fich über Jeſus erheben, ver: 
fallen dieje vermeintlich fortgefchrittenften unter uns erſt recht der fittlichen 
Unflarheit, die bisher über der Gefchichte des Chriftentums liegt, und 
aus der Jeſus herausjühren wollte. Denn fie halten e8 auch für felbjtver- 
jtändlich, daß Jeſus überhaupt darauf ausgemwejen jei, feinen Jüngern durch 
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Gebote, die er ihnen auferlegte, zu helfen. Sie haben aber den Schuß gegen 
diefe unſittliche Denkweiſe verloren, den die ganze Chriftenheit früher in 
der Erinnerung an Jeſus und in der unbedingten Ehrfurcht vor ihm bejaß. 

Eine andere Einficht der Modernen ift ebenfall® ein großer Fort: 
ihritt. Man denkt daran, wie die Erwartung des nahen Weltendes, 
in der Jeſus lebte, jeine Borftellungen beeinfluffen mußte. Stand für 
ihn und für feine jünger fejt, daß die irdijche Gejellichaft feine Zukunft 
habe und daß eine Weltfataftrophe eine neue Ordnung der Dinge bringen 
würde, jo war auch ficher, daß ihm die Arbeit für die irdifche Zukunft 
wertlo8 wurde. Seine fittliche Energie konnte nur eines als nötig gelten 
laffen: die Vorbereitung auf den nahen Untergang diejfer Welt. Wer 
noch heute vorgibt, daß er jene Erwartung Jeſu teile, muß es dadurch 
beweijen, daß er das Schäßefammeln auf Erden aufgibt, jonjt iſt fein 
riftlicher Eifer Rauch ohne Feuer. Uns ift diefe Erwartung fremd 
geworden. Sind wir aber dann in dem, worauf alles ankommt, in der 
ſittlichen Gefinnung mit Jeſus einig geblieben, jo werden wir natürlich 
an die Weltauffaflung, die wir haben, nicht mehr diejelbe Folgerung 
fnüpfen, die Jeſus notwendig mit der feinen verband. Für uns wäre 
es einfach Faulheit, wenn mwir die Arbeit liegen ließen, die den Einfluß 
unjerer Exiſtenz auf die Gejtaltung der Dinge fteigern fol. Ein Spezial: 
fall diefer Arbeit, der jehr oft zur Anwendung kommen muß, ift aber 
dad Schäßejammeln. 

Jene Zumutung, wie Jeſus fie an feine Jünger ftellte, war gar 
nicht ungeheuerlich, jondern einfach jelbjtverjtändlich für einen Menjchen, 
der jeine eSchatologijche Stimmung teilte und fittlicd) ernjt fein wollte, 
wie er. Die Modernen aber, die die individuelle Bedingtheit einer 
jolhen Forderung Jeſu verftehen, begnügen fich damit, daß fie num die 
Zumutung wenigſtens von fid) ablehnen können. Aber fie fragen nicht 
nach der Gefinnung, die hier und in allen Forderungen Jeſu laut wird, 
und verfehlen jo gänzlich den Sinn diejer Worte. Vermeiden wir diejen 
Fehler, jo jehen wir, was ung jetzt nötiger ift als je, daß Jeſus über: 
haupt nicht daran gedacht hat, feinen Jüngern Gebote zu geben, die jie 
fi nicht jelbjt jagen Fonnten. Es iſt freilich wahr, daß eine ungeheure 
Strenge in den fittlichen Gedanken Jeſu liegt. Aber das ijt deshalb 
jo, mweil fie alle Verjchleierungen deſſen zerreißen, was jede ernte jittliche 
Gelinnung als unabmweisbar erfaßt. Das Abjonderliche, das jich die 
Menſchen willfürlich auflegen oder fich auflegen laſſen, ijt leicht; ſchwer 
ift im GSittlichen das Einfache und für ein wahrhaftiges Wollen Selbjt- 
verjtändliche. Wenn Jeſus, indem er dies Einfache unerbittlich klar 
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macht, troßdem jagt, fein och ſei fanft und jeine Laſt fei leicht, fo 
heißt das gewiß nicht, daß die einfache fittliche Güte, auf die er dringt, 
leichter zu gewinnen und zu behaupten fei, als die verzwidte Gerechtig- 
feit der Frommen, die es für nötiger halten, fromm zu fein als wahr: 
haftig. Dadurch, daß er die Satungen der Pharijäer beifeite warf, 
machte er das Leben gewiß nicht leicht, fondern ſchwer. Denn er zerftörte 
damit die Mittel, durch die ſich die Unlauterfeit gegen das Gittliche 
zu wehren ſucht. Was das Wort von dem janften och bedeutet, lernen 
erit die verjtehen, in deren Herzen der Gedanke an ihn eine Quelle von 
Glück geworden ijt. 

Wenn wir die jittlichen Gedanken Jeſu aufjuchen wollen, jo heißt 
das, daß wir nad) feiner Gefinnung fragen. Denn jittlid) ift ein Gedanke 
nur, jofern er ein Ausdrud eines wahrhaftigen, aljo wirklich auf Eines 
gerichteten Wollens oder der Gefinnung ift. Jeſus hat es jelbit fcharf 
hervorgehoben, daß die Zwiejpältigfeit gegen die Natur des Wollen? ijt, 
und daß der Menjch in Verfall fommt, wenn er die Einfalt des geiftigen 
Blick verliert oder gefinnungslos wird. Damit hängt die befannte Tat- 
jache zufammen, daß Jeſus Menfchen, die in ich jelbjt Feine Klarheit 
fchaffen wollten, für unrettbar hielt, obgleich er ihren heldenmütigen 
Eifer fannte. Wie ſchonungslos Jeſus die Pharifäer ald Heuchler be- 
handelte, weiß jeder. Aber man pflegt nicht daran zu denken, wie fich 
diefe Menfchen für das, was ihnen heilig war, opferten. Weil man zu 
gering von den Pharifäern denkt, bemerkt man nicht, was Jeſus an 
ihnen für heillos hielt. Es war dasjelbe, was auch in der chriftlichen 
Gejellfchaft glänzen und herrjchen darf, die Zerftörung der fittlichen Ge— 
finnung durch die Überfchäßgung zweier hochwichtiger Dinge, des Rechts 
und der religiöfen Pietät. Aus beidem machten fie höchſte Beſtimmungs— 
gründe des Wollens. Sie meinten gerecht zu fein, wenn fie die Normen 
des Rechts beobachteten und ließen hinter den NRüdfichten der religiöfen 
Pietät alles andere zurüdtreten. Demgegenüber ſucht Jeſus anfchaulich 
zu machen, wie abjcheulich die religiöje Pietät wird, die auf Koften der 
jittlichen Pflicht geübt wird. Und in überaus fcharfen Worten erflärt 
er e8 für fittlic) notwendig, auf den Rechtsſchutz zu verzichten, hinter 
dem jich die Pharifäer innerlich gefichert fühlten. Warum er das tut, 
follte jedem, der fein Dringen auf die Klarheit der Gefinnung oder die 
Einheitlichfeit und Feftigfeit des Wollen! verjtanden hat, deutlich fein. 
Denn man handelt nicht aus der Gefinnung heraus, wenn man das 
Necht, dad man jehr wohl als ein Mittel dev Gemeinfchaft fennt, auch 
zur Vernichtung der Gemeinfchaft zu verwenden wagt. Ind man bat 


Herrmann, Die fittlihen Gedanten Jeſu und das Ehriftentum. 183 


fein einheitliche Wollen, wenn man die fittliche Forderung, die das 
ganze Herz beanjprucht, mit religiöfen Rückſichten abmeift. In diefer 
Befämpfung des Scheinwefend mit Gefinnungsernit gleicht Jeſus den 
Propheten. Aber darin haben wir noch lange nicht da8 Maß feiner Größe. 

Daß man nur von Herzen oder aus der Gejinnung heraus das 
Gute tun fünne, war zur Zeit Jeſu durchaus nicht unbelannt. Aber 
ebenfo wie jetzt hütete man fich, dieſe Erkenntnis wirklich durchzuführen. 
Es Hang und Elingt fo vortrefflich, wenn gejagt wird, erjt müffe man 
erfahren, was das Gute oder das Gerechte fei, und dann müffe man 
ih vornehmen, e8 von Herzen oder aus der Gefinnung heraus zu tun. 
Dieje Sittlichkeit, die heute in der Chriftenheit herrſcht, wie fie Damals 
berrichte, ift die tiefe Heuchelei, die Yefus befämpft. Er ſah in den 
Herzen der Menjchen, die von außen ber erfahren wollen, was gut fei, 
den geheimen Wunjch, in ihrem eigenen Innern durch das Gute nicht 
behelligt zu werden. In der ſcheinbar demütigen Willigfeit, fich einer 
heiligen Überlieferung zu unterwerfen, in dem peinlichen Feithalten an 
diefem „Objektiven“ jah er die zähe Auflehnung gegen Gott. Er hörte 
die Stimme Gotte® in den Gedanken, in denen die eigene innere 
Lebendigkeit ſich ausſprach. Wo alſo Menfchen auf innere Selbftändigfeit 
verzichteten und es für gut hielten, fich durch fremde Mächte leiten zu 
laſſen, ſah Jeſus fie vom Guten und von dem Gott gefchieden, der ein 
Gott der Lebendigen ift. Gedanken, die er aus fich ſelbſt erzeugt, follen 
allein den Menfchen und jein Handeln regieren. Bon diefem Grundjat 
aus laffen fich die fittlichen Urteile und Forderungen Jeſu verftehen. 
Dafür hat er alle feine Kräfte eingefeßt, andern ein Reich der Freiheit 
und der innern Zucht zu öffnen, wo fie felbft wahrhaft lebendig würden 
und Gott in ihnen der Herr, der fie felig madt. Heute aber noch fteht 
es jo, daß man ihm zu folgen meint, wenn man möglichit unjelbjtändig 
wird. Und vollends die, die über feine Gedanken hinaus zu fein meinen, 
endigen entweder in Willkür, alfo in dem Verzicht auf innere Feftigfeit, 
oder fie machen e8 ebenfo, wie die von Jeſus befämpfte Kircchlichkeit, 
da fie fich einer fremden Macht unterwerfen, oder dem, was fie als 
ihnen gegeben hinnehmen. Sie verfchmähen zwar die Überlieferung, über 
die fie fich erhaben dünfen. Aber dem wollen fie nachleben, was ihnen 
durch die Natur als Tendenz eingepflanzt jei. Deshalb fucht man aus 
der Pigchologie oder aus den großen Zügen der Rulturgefchichte zu ent- 
nehmen, was die Menfchheit in ihre Zukunft leiten müffe. 

Diefer Verworrenheit und Mattherzigkeit unferer Zeit fteht Jeſus 
gegenüber mit der ftrengen Forderung, daß der Menfch wirklich aus fich 
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heraus leben und jelbjt feinen Weg bejtimmen fol. Wenn er die da- 
maligen Führer feines Volks blinde Blindenleiter jchalt, jo wollte er 
doch nicht etwa ein jehender Blindenleiter bleiben, fondern er wollte 
feinen Brüdern dazu helfen, daß fie jehend murden wie er. Er weiß, 
daß der Menjch dem Verderben verfallen ift, wenn er das Gute nicht 
aus ich felbjt hervorbringt, als feine Frucht. Aber er weiß aud, daß 
ein folches Wirken aus der Gefinnung heraus nur da möglid) ift, wo 
der Menſch den Gedanken des Guten, an den er fich) gebunden weiß, 
aus ſich erzeugt. 

Wir haben nun freilich den Einwand zu erwarten, es fünne doch 
wohl nicht Har zu Tage liegen, daß Jeſus jo auf das dringt, was jo 
unfromm klingt, auf die volle innere Gelbjtändigfeit des Menfchen. Aber 
es ift nicht ſchwer zu erweifen, daß es wirklich jo ift; und daß Jeſus 
damit den reinen Gedanken des Guten ausgejprochen hat, wie niemand 
vor und nach ihm, wird fich jeder fittlich Exrnfte ohne alle Unterweiſung 
felbjt jagen. Dagegen iſt es wohl zu verfjtehen, warum man immer 
wieder bemüht ift, diefe Erkenntnis Jeſu zu umgehen. Denn fie mutet 
dem Menfchen zu, was ihm am jchwerften ift. 

Das wenigſtens wird niemand verfennen können, was Jeſus unter 
dem guten Willen verjtanden hat: es ift der liebevolle Wille. Niemand 
war mehr wie er davon Durchdrungen, daß Gott unjer Herz gehört. 
Wenn er nun troßdem neben das erjte Gebot, daß den Menfchen gänz- 
li in Anſpruch nehmen foll, ein zweites Gebot ftellt, jo muß das, was 
dieſes fordert, diejelbe Art des Wollens bedeuten. Jeſus kennt nur eine 
Gottesliebe, die ſich immer zugleich als Nächjtenliebe darjtellen muß. 
Auch den Nächſten, d. h. den durch die Umſtände mit ung verbundenen 
Menjchen jollen wir von ganzem Herzen lieben. Es ſoll nichts in uns 
fein, was ſich davon gejondert behaupten dürfte, wir follen ihn Lieben 
wie ung ſelbſt. Es ſoll auch fein religiöjes Verhalten gelten, da dem 
auf andere Menjchen gerichteten liebevollen Willen etwas abbrechen dürfte. 
Gott jelbjt ijt die völlig freie Güte. Wer ihn aber wirklich liebt, will 
gejinnt jein wie er. Die Alleinherrichaft der Religion, die für jeden 
frommen Menjchen felbjtverjtändlich ift, führt bei Jeſus nicht dazu, das 
fittliche Wollen einzufchränfen, ſondern e8 zu vertiefen, d. 5. e8 zur vollen 
Klarheit über fich jelbjt zu bringen. Barmberzigkeit und Güte hat es 
auch vor Jeſus in der Welt gegeben. Aber niemand hatte daran gedacht, 
daß wir auch den Menjchen, dejfen Erijtenz ſchwer auf die unfere drückt, 
mit herzlicher Liebe umfaffen, alfo ung an ihm und feinem Wohlergehen 
freuen und ihn um unfertwillen juchen jollen. Aufrichtige Menjchen 
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haben oft gejagt, das fei unmöglich. Jeſus, der die Herzenshärte der 
Menjchen kannte, hat dennoch dieje Forderung der SFeindesliebe nicht als 
etwas abjonderliches angefehen. Denn er jagt, daß nur ein Menſch, der 
da3 Tann, ein Find des Vaters im Himmel fei, während er ja den 
Menſchen, denen er helfen will, ohne weiteres dieſe Kindeswürde zu— 
zujprechen pflegt. Warum Jeſus die Feindesliebe in dieſer Welt des 
Kampfes für möglich hält, ift eine andere Frage. Das aber ijt klar, 
daß er fie jedem Menſchen als das jittlich Notwendige zumutet. Paulus 
Ipriht in feinem Sinne, wenn er jelbjt den Heldenmut des Märtyrer: 
todes für ſittlich nichtig erklärt, wenn er nicht durchglüht ift von der 
innerlich freien Liebe, die alle trägt. Wenn Jeſus aber das Gebot der 
Nädjitenliebe als das allumfaffende Hinftellt und nur die Nächjtenliebe 
gelten läßt, in der die Kraft der Feindesliebe fteckt, fo ift das erwieſen, 
was zunächjt bei einem frommen Manne befremdlich zu fein jchien: er 
hat wirklich die fittliche Güte darin gefehen, daß der Menfch die Kraft 
bat, jich jelbft zu jagen, was er tun foll. Denn das ift ohne Zweifel 
die Art der Liebe, fie weiß von fich aus, daß es immer gilt, den andern 
durch Dienen mit fich zu verbinden. Großartiger aber läßt fich die 
Selbſtändigkeit des Willens, der jich ſelbſt das Gejet feines Tuns gibt, 
nicht ausdrüden, als durch den Hinweis auf Gotte® Sonne, die er auf: 
gehen läßt über Böfe und Gute. Wenn man uns aljo fragt, wo Jeſus 
den revolutionär Flingenden Gedanken geäußert habe, daß nur die reine 
Selbjtändigkeit des Wollens fittliche Güte jei, jo bitten wir zu überlegen, 
wie ernſt Jeſus den Gedanken Der Liebe genommen bat. Eine Liebe, 
die den Feind umfaffen kann, ijt wie Luther es ausdrücdt, quellende Liebe. 
Es iſt undenkbar, daß fie nur dem Gebot eines andern folgen jollte. 
Denn es iſt ihr Leben, daß fie frei von fich ausgeht und ihrem eigenen 
Geſetz gehorcht. 

Wenn nun Jeſus die Gerechtigkeit des Wollens allein in dieſer 
inneren Lebendigkeit ſah, ſo ergibt ſich von da aus, daß das Nötigſte 
für den Menſchen iſt, ſich klar zu machen, was er wirklich ſelbſt als das 
unbedingt Gebotene erfaſſen kann, und nicht etwa ſich bereit finden zu 
laſſen, irgend etwas anderes unbedingt geboten zu nennen. Jeſus hat 
auch nur die zu ſich gerechnet, die wahrhaftig fein wollen, und hat die 
Menichen als jeine Todfeinde behandelt, die in der bloßen Treue gegen 
eine heilige Überlieferung gerecht fein wollten und ſich dem Aufruf zu 
innerer Selbſtändigkeit verjchloffen. Aber wie er überhaupt feine Theorie 
des Sittlichen entworfen hat, jo hat er auch jene Folgerung nicht ent: 
widelt. Nur einmal ift uns ein Wort Jeſu überliefert, das darauf gebt, 
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die Frage Luc. 12: warum urteilt ihr nicht von Euch aus, was das 
Gerechte ift. Dagegen haben wir eine Reihe mächtiger Worte, in denen 
Jeſus der Borftellung entgegentritt, daß der Menfch überhaupt durd) 
irgend ein von außen ihm gegebenes Gebot eine fichere Leitung empfangen 
fünne. Nicht durch das Verbot des Mordes. Denn wenn nicht in ihm 
felbft die fittliche Unmöglichkeit entjteht, fich in feindfeligen Gegenfaß zu 
einem Menfchen zu jtellen, jo ergießt fich aus feinen geheimften Regungen 
tötlicheg Gift in feine Umgebung. Nicht da8 Verbot des Ehebruchs. 
Denn wenn nicht der Mann felbjt dazu gefommen ift, daß ihm ohne das 
Hangen an dem eigenen Weibe daß Leben unmöglich wird, jo wird ihn 
fein Verbot dagegen jchügen, daß die Reize anderer Frauen feine Ehe 
innerlich auflöfen. Nicht das Verbot des faljchen Schwurd. Denn mwenn 
nicht in dem Menſchen die Furcht Gottes lebt, der es vor der Herein- 
ziehung des Göttlichen in das Profane fchaudert, die alfo im Grunde 
den Eid jelbft unmöglich macht, jo wird er auch den Eid nicht wahrhaft 
reſpektieren. 

Sittlich unklare Menſchen halten ſich für innerlich geſichert in dem 
Gebrauch des Rechts. Dieſen Wahn ſucht Jeſus zu zerreißen, indem er 
der bloß rechtlichen Ordnung des menſchlichen Verkehrs die Forderung 
entgegenſtellt, gänzlich auf ſein Recht zu verzichten. Dieſe Worte haben 
nun bis heute ein merkwürdiges Schickſal gehabt. Man nimmt in der 
Regel gar keinen Anſtoß an der Vorſtellung, daß Jeſus überhaupt ſeine 
Jünger mit Geboten zurecht zu bringen ſuche. Man findet nur, daß 
dieſe Forderungen unheimlich hoch geſpannt ſeien. Ohne Widerſtand 
gegen das Böſe komme man doch ſchließlich in dieſer Welt nicht aus, 
und es habe keinen Sinn, ſeine Ehre dadurch preiszugeben, daß man auf 
Schläge durch die Willigkeit, ſie hinzunehmen, antwortet. Als ob Jeſus 
das nicht gewußt hätte. Hat er doch die Sanftmut ſelbſt nicht geübt, 
wo ſie nutzloſe Nachgiebigkeit gegen die Brutalität geweſen wäre. Aber 
ſolche Worte hat er geſprochen, um ſcharf hervorzuheben, daß für den 
Willen des Menſchen nichts eine unverbrüchliche Regel werden kann, als 
der eine Gedanke, durch deſſen Erzeugung der Menſch ſelbſt ſeinem Willen 
die Einheit der Geſinnung gibt. Liebevoll ſollen wir immer handeln, 
auch gegen den Feind. Dieſe einzige Norm, die der Liebevolle frei aus 
ſich ſelbſt gewinnt, iſt unverbrüchlich. Und jede Geſtaltung der menſch— 
lichen Verhältniſſe, die auf dieſes wahre Erzeugnis der Freiheit zurück⸗ 
geht, wird der ſittlich Lebendige als unauflöslich ehren, wie z. B. Die 
Ehe. Aber allen andern Ordnungen, die nicht ſo aus der freien Geſinnung 
ſtammen, kann ihr Gegenteil gegenübertreten mit einem Anſpruch, der 
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ih fittlich nicht abmeifen läßt. Jeſus wollte alſo mit diefen Worten die 
Ketten brechen, mit denen man den Menfchen fchändet, indem man ihn 
der unbedingten Leitung deſſen unterwirft, was nicht aus feinem Innern 
hervorgeht. Den Unfinn der Vorftellung wollte er veranfchaulichen, daß 
unſer Wollen durch irgend eine von außen auferlegte Regel jicher geleitet 
werden könne. Wie eine jolche Regel an der aus einem bejtimmten 
Moment hervorgehenden fittlichen Notwendigkeit zerjplittere, will er ver: 
anihaulichen. Aber das erreicht er freilich nur bei denen, die fich zu der 
Erfenntni® haben leiten lafien, daß allein der innerlich unabhängige liebe: 
volle Wille, der jeinen eigenen Weg geht, der gute Wille ift. Bei den 
meilten in der chrijtlichen Gemeinde iſt e8 noch immer fo, daß fie, obgleich 
fe jelbft nicht Danach handeln, e8 für jelbjtverftändlich erklären, daß den 
in der h. Schrift überlieferten Geboten Jeſu blindlings gehorcht werden 
müſſe. Die Pietät gegen den Befreier des Gewiſſens benußt man eifrig 
dazu, das jelbjtändige Gemiffen zu erjtiden. Viele träumen mit Toljtoi 
davon, wie jchön es wäre, wenn alle jo auf eigene fittliche Einficht ver- 
sihteten. Einige klagen darüber, daß e8 ihnen durch die veränderten 
Verhältniffe unmöglich gemacht werde, allen Geboten Jeſu zu gehorchen. 
Jeſus ſelbſt aber hat nicht daran gedacht, mit feinen Forderungen andere 
zu blindem Gehorſam zu zwingen. Er wollte fie nicht unterjochen, fondern 
ihnen dienen, damit fie die ſelbſtändige Einficht der fittlic) Ernten gewönnen. 

Die Aufmerkſamkeit auf die Worte Jeſu, die die Chrijten für abfolut 
verbindlich erklärten, aber nicht befolgten, die Frage, ob wir nicht in Jeſu 
einen von leidenfchaftlichen Impulſen fortgeriffenen, alfo fittlich unklaren 
und ohnmächtigen Menfchen zu jehen hätten —, das alles ijt zur rechten 
deit gelommen. Denn darin ift das Intereſſe an dem koſtbarſten Gut 
der Menjchheit erwacht. Alle, die fic in der Erinnerung an das per: 
fönlihe Leben Jeſu ſammeln, werden durch das ungeheure Selbjtgefühl, 
dad ihnen daraus entgegenfchlägt, erregt. Und wenn dann die ehrliche 
stage erhoben wird, ob nicht die Anfprüche Jeſu daran fcheitern, daß 
wir geiftig über ihn hinauswachſen, jo wird die Antwort bald gefunden 
kin. Die Gedanken Jeſu, in denen die Kraft des perfönlichen Lebens 
eiheint, feine fittlichen Gedanken fangen wir jeßt erjt an zu verftehen. 
Ras wir aber davon verſtehen, macht e8 uns erflärlich, daß der Mann, 
der mit diefer Erkenntnis die Zuverficht verbinden fonnte, feine Gemalt 
über die Herzen werde die Dual des Schuldgefühls hinwegnehmen, Kraft 
und Friede für viele Menjchen wurde. Denn das ift nicht ſchwer zu 
eben, daß die fittlichen Grundgedanken, die al8 der Ausdrud feiner 
Gefinnung die ganze Verkündigung Jeſu durchziehen, die ewigen Ge- 
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danken der perjönlich Lebendigen find. Das völlig jelbjtändige Wollen 
der in der eigenen Erkenntnis ruhenden Gefinnung und die Sammlung 
in dem einen Ziel der herzlichen Gemeinfchaft unter felbjtändigen Wejen, 
aus dieſen beiden Idealen geht die perjönliche Lebendigkeit hervor, in 
der der Menjch zum Menfchen wird. Jeſus aber hat diefe beiden Ideale, 
von denen feines ohne das andere herrſchen fann, in feinem Gedanfen 
der Liebe verbunden. Er hat fie Dadurch den Armen am Geijt nahe 
gebracht und doch zugleich den Weg gemiejen, wie man ihrer Un: 
erichöpflichfeit inne werden kann. Der Menſchheit hat er in diejer Er: 
fenntnis ihre ewige Zukunft aufgefchloffen. Er hat fie aber auch dadurd) 
auf eine neue Stufe ihrer Gejchichte gehoben, daß überall, wo er die 
Herzen in Ehrfurcht und Liebe bezwungen hat, der fittliche Gedante, 
gegen den ich die Gelbitjucht des natürlichen Lebens auflehnt, anfängt, 
eine gejchichtliche Macht zu werden. Das find Tatfachen, die in Chrijten 
ihren Glauben ſtärken fönnen, daß fie es in Jeſus mit dem Geift zu tun 
haben, der in alle Zufunft herrjchen wird. 

Vielleicht dürfen wir hoffen, daß das Ehrijtentum jeßt an einem 
neuen Anfang jteht, wo die Erkenntnis durch dringt, daß zu Jeſus 
Ehriftus nicht die gehören, die ihnen innerlich fremde Vorſtellungen an- 
erfennen wollen und das dann Gehorfam des Glaubens nennen, jondern 
die allein, die ſich durch die Klarheit feiner fittlichen Gedanfen zu wahr: 
baftiger Selbjtbefinnung führen lajjen und an der Wirklichkeit jeiner 
Perſon in diefer Welt den Trojt gewinnen, deſſen fie bei ihrem Kampf 
bedürfen, die Offenbarung des Gottes, in deſſen Willen das Gute all: 
mächtig ift. 








(Schluß.) 


re die pfälzifche Linie der Witteldbacher fich der Reformation zu: 
wendete, und die Rurfürften von der Pfalz längere Zeit ald Borlämpfer 
des Protejtantismus auftraten, hielten die bayerifchen Witteldbacher am 
alten Glauben fejt. Namentlich hat e8 Marimilian I., der jpätere Kur: 
fürft, bemirkt, daß die Reformation nicht bloß in Sübdeutfchland zum 
Stehen fam, fondern daß zunächſt in dem Kampfe der protejtantijchen 
wider Die fatholifchen Reichsſtände die leßteren entjcheidend fiegten. Seit 
Marimilian I. find auch die Wittelsbacher in Bayern ununterbrochen für 
die Fatholifche Kirche und Lehre eingetreten und haben alles aufgeboten, 
um die Reformation und die lutherifche Lehre von ihrem Volk ferne zu 
halten. Infolgedeſſen war Bayern bis zum Beginne des 19. Jahrhunderts 
ein ausſchließlich Fatholifches Land; nur das Fatholifche Glaubensbekenntnis 
war zugelafjen, nur die fatholifche Kirche war jtaatlich anerlannt. Den 
Evangelifchen war Niederlaffung, Verehelichung und Gewerbebetrieb in 
Bayern nicht geftattet; die Ablegung das Fatholifchen Glaubensbefenntniffes 
war Vorausfegung zur Anftellung im Ziviljtaatsdienft wie beim Militär; 
die Erziehung des Volkes im Fatholifchen Glauben war Hauptziel des 
öffentlichen Unterrichts; die Erfüllung der religiöfen Pflichten feiten® der 
Untertanen wurde durch die weltlichen Behörden beauffichtigt; der Verkehr 
bayerifcher Untertanen mit ganz oder teilweije feßerifchen Orten des 
Auslandes wurde jtrenge beauffichtigt, durch eine jtrenge Preßpolizei 
wurde das Eindringen feßerifcher oder doch dem lange Zeit herrfchenden 
Jeſuitismus verdäcdhtiger Anjchauungen zu verhindern gejucht uſw. 
Durch diefe Maßregeln wurde begreiflicherweie das bayerifche 
Bolt von der gewaltigen geiftigen Bewegung ausgejchlojfen, welche im 
18. Jahrhundert durch ganz Deutjchland fich geltend machte, e8 erhielt ſich 
im bayerifchen Volke eine geiftige Rückjtändigfeit, die im 19. Jahrhundert 


190 * „ *, Bayern und das Reid). 


erſt allmählich bejeitigt werden Fonnte, nachdem mit dem Regierungs: 
antritt des Kurfürjten Marimilian IV. Joſef aus der erſt Mitte des 
18. Jahrhunderts Fatholifch gewordenen Zmweibrücdener Linie eine freiere 
religiöfe Richtung eingetreten war, die nad) dem Ermwerbe umfangreicher 
nichtfatholifcher Gebiete zur Befeitigung der Ausfchließlichfeit der katho— 
liichen Konfeffion und zur Gleichjtellung der Proteftanten und Reformierten 
mit den Katholiken führte. 

Schon am 10. November 1800 beftimmte ein Furfürftlicher Erlaß, 
daß die Fatholifche Konfeffion nicht mehr Vorausfegung der Anſäſſig— 
machung in Bayern jein jolle; ein Edilt vom 10. Januar 1803 dehnte 
fodann die Glaubensfreiheit auf die Herzogtümer Schwaben und Franken 
aus, indem gleichzeitig gemwifje weitere Folgerungen aus diefem Grund: 
fage gezogen wurden und namentlich die Gleichjtellung der drei chriit- 
lihen KRonfefjionen in Bezug auf die bürgerlichen und politifchen Rechte 
ausgeſprochen wurde. 

In einer Verordnung vom 7. Mai 1804 wurden hierauf die Grundjäße 
des Verhältniffes des Staates zur firchlichen Gewalt fejtgeftellt. Es wurde 
in diefer Beziehung gejagt, daß die weltliche Regierung in rein geiftliche 
Gegenftände des Gewiſſens und der Glaubenslehre und in die Hand— 
babung des bijchöflichen Oberhirtenamtes über innere Kirchenangelegen- 
beiten fich nicht weiter einmijche, „al8 um Mißbräuche, die dem Wohle 
des Staates nachteilig werden können, zu verhüten“. Andererſeits werde 
aber auch nie geduldet werden, „Daß die Geijtlichkeit und irgend eine 
Kirche einen Staat im Staate bilde* und „in ihren weltlichen Handlungen 
und mit ihren Befigungen den Gefegen und der gejegmäßigen Obrigkeit 
ji) entziehe*. Die weltliche Oberaufficht werde immer jtrenge gehandhabt 
werden. In fogenannten gemifchten Angelegenheiten, d. 5. jolchen, bei 
welchen Staat und Kirche gleichmäßig beteiligt erjcheinen, werde der 
Landesherr feine Mitwirkung nicht ausſchließen lajfen. 

Im Sinne diefer Grundzüge erging dann das Edilt vom 24. März 1809 
„über die äußeren Rechtsverhältniffe der Einwohner des Königreichs Baiern 
in Beziehung auf Religion und firchliche Geſellſchaften ujw.” Dieſes Edikt, 
dejjen Bejtimmungen im mejentlichen dem preußifchen Landrecdhte ent: 
nommen find, ift zum Teil wörtlich in das Religionsedikt von 1818 über: 
gegangen, das gegenwärtig noch geltendes Recht ift und die Beziehungen 
des Staates zu den Religionsgejellichaften regelt. 

Bei den zahlreichen Tirchenpolitiichen Erlafjen der damaligen Zeit 
handelte es fich in erfter Linie darum, die Abgefchloffenheit des bayerijchen 
Staates in fonfeffioneller Hinficht zu befeitigen und aus Bayern einen 
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paritätifchen, auf dem Grundjage der Toleranz beruhenden Staat zu 
ſchaffen. Sodann zielte die damalige Ffirchenpolitijche Geſetzgebung 
Bayern? dahin, die Kirchenhoheit des Staates, das fogenannte jus circa 
sacra, den Firchengejellichaften, namentlich aber der Fatholijchen Kirche 
gegenüber, entjchieden zur Geltung zu bringen. 

In diefem legteren Punkte lag übrigens in dem Vorgehen der 
bayerischen Regierung keineswegs etwas neue und unerhörtes; vielmehr 
haben die bayerifchen Fürften ſchon Jahrhunderte lang vorher die Kirchen: 
boheit der Fatholifchen Kirche gegenüber geltend gemacht und in fehr ein= 
ſchneidender Weife durch eine landesfürftliche Behörde, den geiftlichen 
Rat, handhaben laſſen. 

So lange Bayern infolge der Bemühungen der Regierung ein aus— 
ſchließlich Fatholifches, vom Gift des Protejtantismus nicht berührtes 
Land war und die bayerifchen Fürften troß der Geltendmachung der 
Kichenhoheit ſich durch Abhaltung der Keberei von ihrem Lande als 
treue Söhne der Kirche bewiejen, erhob die Kurie vom Standpunkte des 
tolerari posse et dissimulare gegen die Firchenpolitifchen Maßregeln der 
bayerifchen Landesherren feinen Widerfprudh. Als aber im Anfange 
deö 19. Yahrhunderts in Bayern die NReligionsfreiheit eingeführt wurde, 
änderte fi) die Sachlage, wie fich fofort bei den fchon im Jahre 1806 
eingeleiteten Verhandlungen über ein mit dem päpftlichen Stuhle abzu- 
ihließendes Konkordat zeigte. ALS bei denjelben die bayerifche Regierung 
darüber feinen Zweifel auflommen ließ, daß fie auf die Kirchenhoheits- 
rechte, welche die bayerifchen Landesherren jeit Jahrhunderten ausgeübt 
hatten, der Fatholifchen Kirche gegenüber niemals verzichten und auch die 
fit dem Beginn des 19. Jahrhunderts erlaffenen, auf die Gemiffen®: 
freiheit bezüglichen Gefege nicht aufheben werde, ergaben ſich mit der 
Kurie Schwierigkeiten, welche namentlich zur Folge hatten, daß die bereits 
im Jahre 1806 eingeleiteten DBerhandlungen wegen Abſchluſſes eines 
ſtonkordats erſt im Jahre 1817 zu einem Ergebnifje führten. Mit dem 
Abſchluſſe des Konkordats war übrigens der Friede zwifchen Staat und 
Kirche nicht hergejtellt, jondern e8 begannen jeßt erjt recht die Zwiſtig— 
feiten und Streitigkeiten zwiſchen der bayerijchen Negierung und der 
Kurie bezw. der deren Intereſſen vertretenden Partei namentlich über 
das Verhältnis des Konkordats zu verfchiedenen demjelben widerjprechen- 
den Beftimmungen der Verfaffungsurfunde. Diefe Streitigkeiten dauerten, 
wenn auch mit wiederholten Unterbrechungen, bi8 zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts, obwohl fich wahrlich die katholifche Kirche in Bayern über 
Bedrückung nicht beklagen konnte. Ganz abgejehen von dem ultramontanen 
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Minifterium Abel, während defjen Dauer weit mehr die Protejtanten mit 
Recht über Zurücdfegung zu klagen Anlaß hatten, zeigte die bayerifche 
Regierung der Fatholifchen Kirche gegenüber ftet3 das größte Entgegen: 
fommen, fo meit ein folche8 im Rahmen des Geſetzes möglich war, mie 
dies u. a. die zahlreichen Kloftergründungen im vorigen Yahrhundert 
und die Begünjtigungen beweiſen, die denjelben erteilt wurden. 

Ein befonders lebhafter Streit war fchließlich Darüber ausgebrochen, 
ob die Befchlüffe des vatilanifchen Konzil, um in Bayern ftaatlicherfeits 
Anerkennung zu finden, des Königlichen Placet8 bedürfen und ob daher 
die Altkatholiken, die dieſe Bejchlüffe verwerfen, von der bayerifchen 
Regierung noch ald Mitglieder der katholiſchen Kirche zu betrachten jeien. 
Die Regierung bejahte zunächſt dieſe Fragen, im Frühjahr 1890 gab fie 
aber diefen aus verjchiedenen Gründen nicht haltbaren Standpunkt in 
bezug auf die zweite Frage auf, indem fie erflärte, daß die Altfatholifen 
deshalb nicht mehr als Mitglieder der Fatholifchen Kirche gelten könnten, 
meil fie außer dem Unfehlbarfeitsdpogma auch noch anderen Lehren der 
Fatholifchen Kirche ihre Anerkennung verjagten. Auf diefe Weije hatte zwar 
die Regierung formell infofern gejiegt, als fie an der veralteten Ein- 
richtung des Placets fejtgehalten hatte, materiell hatte ſie aber unzmeifel- 
haft eine Niederlage erlitten, da fie in bezug auf die Stellung der Alt- 
fatholifen ihren früheren Standpunkt in wenig vornehmer und rechtlich 
auch anfechtbarer Weiſe geändert und dem dahingehenden Verlangen der 
Kirche nachgegeben hatte. 

Geit dem Ende des Altkatholifenftreites und dem im Jahre 1890 
erfolgten Rücktritt des Miniſters von Lu hat denn auch die ultramontane 
Richtung in Bayern immer mehr zugenommen und ift die Nachgiebigfeit 
des Minifteriums gegen das Zentrum und die Fatholifche Kirche immer 
größer geworden, obwohl das Minijterium in gewiſſen Kreiſen als liberal 
galt und in ihm zeitweife drei Protejtanten jaßen. 

Wenn man die ebenfo energijche wie freifinnige Kirchenpolitif, welche 
die bayerifche Regierung vor einem Jahrhundert verfolgte, mit der un: 
glaublich ſchwächlichen Haltung vergleicht, die das Minifterium feit mehr 
als zehn Jahren der ultramontanen Partei gegenüber beobachtet, jo fällt 
der Vergleich gewiß nicht zu Gunjten der Gegenwart aus. Da das 
Minifterium weiß und mwiffen muß, daß der Ultramontanismus nicht 
bloß der Feind der Gemiffensfreiheit und jeder freien geiftigen Regung 
ift, fondern vor allem auch die Herrichaft der Kirche über den Gtaat 
anjtrebt, daher geradezu als ftaatsgefährlich zu betrachten ift, jo kann 
der Grund für diefe Haltung der bayerifchen Regierung der ultramontanen 
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Bartei gegenüber neben der ftark Firchlichen Richtung in Hoffreifen nur 
darin erblickt werden, daß die ultramontane Partei als durch und durch 
partifulariftifch betrachtet wird und daher als Stüße für die Wahrung 
der Selbftändigfeit Bayerns gilt. Ob dies in jeder Hinficht zutreffend 
ft und ob nicht das Zentrum unter Umftänden auch geneigt ift, zur 
Förderung kirchlicher Intereſſen und Machtgelüjte unitarifche Bahnen 
einzufchlagen, mag gegenüber dem vom Zentrum im Reichstage feiner: 
zeit geftellten Toleranzantrage zweifelhaft fein. Syedenfall Tann man 
vorläufig und auf lange hinaus den Ultramontanismus als den fejten 
Halt des Partikularismus in Bayern betrachten. Weil dem fo ift, iſt 
man in höchiten und allerhöchiten Kreifen nachfichtig gegen das Zentrum, 
dem man alles verzeiht, fogar das verwerfliche Bündnis mit der Sozial: 
demokratie. 

Würde die liberale Partei oder eine andere auf nationalem Boden 
ſtehende, jeden ungeſunden Partikularismus bekämpfende Partei in der 
Weiſe die Staatsautorität zu untergraben ſuchen, wie es das Zentrum 
ſeit Jahren tut, ſo würde ihr die Regierung ſicherlich ſehr bald ein 
energiſches „Quos ego“ zurufen. Dem Zentrum tritt man aber nur 
dann entgegen, wenn e8 zu fehr über die Schnur haut, im übrigen be- 
trachtet man e8 als ein wertvolles Werkzeug für partilulariftijche Gelüfte 
und behandelt es dementjprechend mit Wohlwollen, das jo weit geht, daß 
fich die Minifter fchon wiederholt nad) Form und Inhalt unbegreifliche 
Angriffe auf ihre Verwaltung feitens der Zentrumsgrößen haben gefallen 
laſſen. Es ift Har, daß durch die im vorftehenden angedeutete Politif 
die bayerifche Regierung in eine fchiefe Lage, in eine Art Zwickmühle 
gelommen ift. Um der nationalen Strömung möglichjt wenig entgegen- 
zulommen, ſtützt fich die Negierung auf das partikularijtifche Zentrum, 
obwohl fie weiß, daß fie dadurch in eine höchjt bedenkliche Abhängigteit 
von diejer Partei geraten it. 

MWiederholt ift jchon von der Regierung mit Emphafe betont worden, 
daß Bayern kein parlamentarifch regierter Staat ijt und daß namentlich 
die Krone die Minifter nicht nach dem Willen der VBolfsvertretung, fondern 
nad) ihrem Ermeffen ernennt und entläßt. Damit ift aber der Kern der 
Sache nicht getroffen. Die frei von der Krone ausgewählten Minijter 
müfjen auch völlig unabhängig und ohne fortwährende Rüdfichtnahme auf die 
eine oder andere Partei die Regierung führen, denn ſonſt entjteht eine ver— 
ftedfte parlamentarifche Regierung, welche jchlimmer ijt als eine offene 
Parlament3herrichaft. In Bayern liegen aber die Dinge tatjächlich fo, 
daß das Minifterium, obwohl es formell der ———— nicht an— 
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gehört, doch in der Hauptfache die Gejchäfte im Sinne diefer Partei 
führt, den Wünfchen derfelben jo weit als möglich entgegenfommt und 
fi) eine Einmifchung ſeitens diefer Partei auch in Angelegenheiten ge- 
fallen läßt, die der Einwirkung der Volksvertretung entzogen fein follen. 

Daß eine derartige Politif auf die Dauer nicht haltbar ift, wenn 
nicht in Bayern eine völlige Berfumpfung in politifcher Beziehung ein: 
treten ſoll, ift Har. Die bayerijche Regierung muß fi) dem Einfluffe 
des Zentrums entziehen; das kann fie aber nur, wenn fie eine entfchieden 
nationale Politik verfolgt und infolgedeffen alles Liebäugeln mit dem 
Zentrum als der Partei des Partitularismus aufgibt. Stüßt fich die 
Regierung nicht mehr auf das Zentrum wegen feiner partikulariftifchen 
Richtung, dann wird fie von felbjt dazu fommen, daß Zentrum als die 
Partei des Ultramontanismus zu befämpfen, wenn die Grundfäße der 
Gewiſſensfreiheit und der Barität, auf welchen die bayerifche Verfaſſungs— 
urkunde beruht, aufrecht erhalten bleiben follen und der Tonfeffionelle 
Frieden im Lande gewahrt bleiben foll. 

Mit einem Worte: wer e8 gut mit Bayern meint, und mwünjcht, 
daß diejer zweitgrößte deutjche Staat und größte füddeutfche Staat die 
ihm gebübrende Stellung im Reich einnimmt, kann nur hoffen, daß die 
bayerifche Regierung eine rückhaltslos nationale Bolitif verfolgt und den 
Ultvamontanismus entjchieden befämpft. 

Eine entjchieden nationale Politik muß Bayern fchon in feinen 
eigenen Intereſſe verfolgen, denn nur auf diefe Weife kann e8 einen weit 
über jeine Größe und fonjtige Bedeutung binausgehenden Einfluß im 
Reiche erwerben, bezw. erhalten, und außerdem auch dazu beitragen, daß 
auf die Bedürfniffe und Interefjen der füddeutichen Staaten in Reichs: 
angelegenheiten gebührend Rüdficht genommen mird. 

Läßt fich dagegen die bayerijche Regierung durch da8 Zentrum 
immer mehr in eine Politik des Fleinlichen Partikularismus treiben, fo 
wird zwar darüber das Reich nicht in Trümmer fallen, denn dazu ift 
dieſes doch zu feſt gefügi, und troß aller angeblichen Reichsverdroſſenheit 
nimmt der Reichögedanfe fortwährend an Stärke zu. Aber Bayern würde 
die Folgen einer jolchen Politik fehr bald zu fpüren befommen, weil 
man auf Bayern immer weniger Rüdjicht nehmen und fein Einfluß auf 
die Reichgangelegenheiten fich immer mehr mindern würde. 

Die Belämpfung des Ultramontanismus, der am liebften Bayern 
auf den Standpunft vom Anfange des 19. Jahrhunderts zurüdjchrauben 
möchte, liegt vor allem im Intereſſe des bayerifchen Staates, liegt aber 
auc im Intereſſe des Reiches. Die Partei des Ultramontanigsmus hat 
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nit bloß im Neichdtage eine maßgebende Stellung, jondern beeinflußt 
auch in bedenklicher Weife die Neichsregierung, mie verfchiedene Maß: 
regeln derjelben nur zu deutlich zeigten. In Preußen liegt die Sache 
ähnlich, zumal hier die Fonjervative Partei, in der der ftrengere Pro- 
teftantismußs eine jo große Rolle jpielt, geneigt ijt, Hand in Hand mit 
dem Ultramontanismus gegen jede freiheitliche und liberale Richtung 
Stellung zu nehmen. Auch in anderen Einzelftaaten macht ſich immer 
mehr ultramontaner Einfluß geltend. 

Rafft fich nun die bayerifche Regierung zu einer entjchiedenen Be- 
fämpfung des Ultramontanismus auf, fo wird fie auch dem Reiche einen 
großen Dienjt erweifen, denn der Einfluß des Zentrums auf die An- 
gelegenheiten des Reichs kann erſt dann mit Erfolg befämpft werden, 
wenn die Stellung des Ultramontanigmus im größten fatholifchen Staate 
des Reiches erjchüttert ift und die bayerijche Negierung den Beweis ge- 
liefert Hat, daß man gut katholiſch gefinnt fein Tann, es aber doch für 
feine Pflicht hält, dem Ultramontanismus als Feind des Staates ent: 
ichieden entgegen zu treten. 

Die bier für notwendig erflärte Wendung in der bayerifchen Politik 
muß von der Regierung audgehen, denn fie hat durch ihre Nachgiebigfeit 
gegen da3 Zentrum die gegenwärtigen troftlojen Zuftände in der Haupt: 
fache verfchuldet und auch das Anwachſen diefer Partei mit veranlaßt, 
denn es ijt klar, daß viele ſchwankende Elemente derjenigen Partei zu: 
geführt wurden, die fich augenfcheinlich der Gunſt der Regierung erfreut. 

Die Regierung muß aber um fo mehr die Wendung in der Politik 
von fi) aus vornehmen, weil die liberale Partei, welche bedeutender 
Führer entbehrt, ein Hares die großen Maffen padende® Programm 
nicht befißt und Durch verfchiedene feit einer Reihe von Jahren gemachte 
Fehler an Einfluß und Anfehen erheblich eingebüßt hat, nicht die Macht 
befigt, die Regierung in eine beftimmte Richtung zu treiben. 

Daß die bayerifche Regierung in der nächjten Zeit die durch die 
Intereſſen des bayerifchen Staate8 geforderte Politik einfchlägt, ift aller: 
dings nicht wahrſcheinlich. Solange die gegenwärtig an der Spite des 
bayerifchen Staatsweſens ftehenden Männer deffen Geſchicke leiten, wird 
an dem Grundfage „Quieta non movere* mit Zähigkeit feftgehalten und 
alles vermieden, was zu einem Konflikte mit der gegenwärtig maßgebenden 
ulttamontanen Partei führen könnte. Früher oder fpäter muß aber die 
Wendung eintreten; dann erjt wird die Stellung Bayerns zum Reiche 
und im Reiche eine gefunde und klare fein. 


DIE We 
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Louife von Coligny und die Däufer Oranien und Hoben- 
zollern. 
Von 
Ludwig Reller. 


Unter den ſchweren Heimfuchungen, die Frankreichs großer Admiral Gaspard 

Graf von Eoligny fein Leben Hindurch zu erdulden gehabt hat, war das 
Familienglüd, das ihm bejchieden war, für ihn die befte Quelle des Troftes und 
der Stärkung, und unter der Schar der blühenden Söhne und Töchter, die ihn 
umgaben, jtand die am 28. September 1555 geborene Louiſe feinem Herzen be- 
fonder3 nahe. Er ſprach mit Vorliebe gerade von diefem Finde; er lobte gern 
ihren fcharfen Verſtand und ihre Gelbjtlofigkeit, ihren ficheren Takt und ihre 
Herzensgüte. Es war, ald ob er fühle, daß gerade diefe Tochter die befjeren 
Seiten feines Weſens miederfpiegele und als ob er ahne, daß gerade durch fie 
fein eigenes Lebenswerk, dem die Bartholomäusnacht ein zu frühes Ziel ſetzte, 
feine Weiterführung finden werde. 

Die gleichzeitigen Chroniften, die in ihre Annalen nur das im gröbften 
Ausmaß Sinnenfällige, nur die Haupt: und Staat3aftionen einzutragen gewohnt 
waren, find dem jtillen Wirken der ungewöhnlichen Frau nicht gerecht geworden. 
Erjt al3 in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Louifens Briefmechfel 
an das Licht kam), erfannte man, welch’ große gefchichtliche Bedeutung die 
Tochter Colignys für ihre, wie fir die folgenden Zeiten gewonnen hat. Jetzt 
erjt ließ fich überjehen, wie viel diefe Frau für die drei großen Männer geweſen 
ift, die auf politijchem Gebiete die Bahnbrecher eines neuen Zeitalter8 und bie 
Vorkämpfer des neuzeitlichen Toleranzitaates geworden find: für ihren Gemahl, 
Wilhelmvon Dranien, den Befreier der Niederlande, für ihren Sohn, Friedrid) 
Heinrich von Dranien, der das Werk des Vaters vollendete und die befreiten 
Niederlande zur Vormacht der proteftantifchen Welt erhob, ſowie endlich und 
nicht am wenigſten für ihren Altersgenoffen und Jugendgeſpielen, den nad): 
maligen König Heinrich IV. von Frankreich, in defjen Nähe fie nach feiner 
Thronbefteigung viele Jahre lang gelebt hat. | 

Bon Louifens Kinderjahren erfahren wir nicht viel, wir wiſſen nur, daß 
eben in der Zeit, al3 das junge Mädchen den Greignifjen feiner Umgebung mit 
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BVerftändnis und Anteilnahme zu folgen begann, bereit? die Wogen der erjten 
franzöftfchen Religionskriege an die Pforten des alten Stammfchloffes Chatillon 
ihlugen, mo fie das Licht der Welt erblickt hatte. 

Nicht nur, daß der Vater, an dem Louife auf das zärtlichfte hing, zu 
Felde ziehen mußte, nicht nur, daß die Nachrichten von dem Blutbad zu Vaſſy 
und dem Heldentode mancher Freunde des Haufes an ihr Ohr drangen — bereits 
damals jchlich fich der Meuchelmord in ihre Nähe. Im Jahre 1569 ftarb der 
Bruder ihres Vaters, Odet an Gift und noch in demfelben Jahre warb ihr 
Better, der Prinz Condé , obwohl verwundet und Gefangener, meuchling3 er» 
ihoffen. Schon ein Jahr früher war ihre Mutter, Charlotte von Laval, geftorben, 
und der Admiral hatte die Tochter, in deren Nähe er felbft nicht bleiben Tonnte, 
unter den Schuß der Königin-Witwe von Navarra gejtellt, die damals mit ihrem 
jungen Sohn Heinrich, dem fpäteren Heinrich IV., in Rochelle Sicherheit gejucht 
hatte. Hier war es, wo die Freundfchaft der beiden jungen Leute für das Leben 
gefnüpft wurde. 

Eoligny, der in den ſchweren Kämpfen der Zeit fein Leben ernftlich bedroht 
jah, begte den lebhaften Wunſch, feine Tochter bald verheiratet zu wiſſen, und 
Louife entjchloß fich, dem Antrage eines Kavalierd aus altem franzöfijchen Adel, 
der zu der militärischen Umgebung des Womirald gehörte, Charles Teligny, 
Folge zu geben. Am 26. Mai 1571 fand die Hochzeit ftatt, die durch die Teil- 
nahme der Königin-Witwe Jeanne d’Albret, ihres Sohnes Heinrich) und des 
Prinzen Ludwig von Naffau, der feinen Bruder Wilhelm I. von Dranien vertrat, 
erhöhte Bedeutung erhielt. Raum mwar der Glanz der Feſttage verraufcht, da be— 
gannen vom Pariſer Hofe aus die Verjuche, das Vertrauen des jungen Teligny zu 
gewinnen, der fich, wie man mußte, der befonderen Zuneigung Eolignys erfreute. 

Die Führer der franzöfifchen Proteftanten hatten fich, durch traurige Er- 
fahrungen gewarnt, lange Zeit vom Hofe ferngehalten, und auch noch im Sommer 
1572, als König Karl IX. die Einladungen zu der Hochzeit Heinrich von Navarra 
mit feiner Schwefter Margarethe hatte ergehen laſſen, waren bei vielen Prote- 
ftanten die Bedenken keineswegs gefchwunden. In diefer Lage war es Teligny, 
der auf die Stimmung Colignys ermutigend einwirkte und der, begleitet von feiner 
jungen Frau, vol Hoffnung und Zuverficht nach Paris reifte. 

Am 9. AYuli 1572 hatte Heinrich von Navarra feinen feierlichen Einzug 
gehalten, von den heißeften Wünſchen feiner Freunde, nicht am mwenigften auch 
denen Louiſe von Colignys begleitet. Die Ereigniffe der erften Wochen fchienen 
Teligny recht zu geben: der König und feine Gemahlin Katharina von Medici 
überhäuften gerade ihn und feine jugendliche Gattin auf alle Art mit Beweiſen 
ihrer Gnade. Als nach dem mißlungenen erjten Attentat auf den Admiral die 
Freunde zum fchleunigen Abzug aus Paris rieten, war es Teligny, der den 
Schwiegervater zu überzeugen verstand, daß Feinerlei Grund zum Mißtrauen vorliege. 

Die Ereigniffe, die fich zwei Tage nach Eolignys Vermundung abjpielten, 
jollten den Beweis liefern, wie fehr ſich Teligny getäufcht hatte: der Admiral 
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wie jein Schwiegerjohn erlagen den Streichen der Meuchelmörder als erfte Opfer 
der Bartholomäusnadt. 

Louiſe hatte, während Teligny in der Nähe des Verwundeten geblieben 
war, in einem der Geitengemächer de3 Palais Eoligny Ruhe gefucht. Aber ber 
Waffenlärm war rafch bis zu ihr gedrungen, und vor ihren Ohren, wenn nicht 
jogar vor ihren Augen vollzog ſich das Entjeßliche. Sie ſelbſt hat nie etwas über 
die Schredensnacdht verlauten laffen. Wir wiſſen nur, daß es ihr gelang, den 
Häjchern zu entlommen und daß fie im Herbſt 1572 mit ihrer ebenfall® ge- 
flüchteten Stiefmutter Jacqueline d’Entremonts, die in Chatillon zurüdgeblieben 
war, in der Schweiz zufammentraf. 

Während letztere, als fie in Savoyen, ihrer Heimat, eine Zuflucht fuchte, 
vom Herzog Emanuel Philibert in den Kerfer geworfen ward, in dem fie im 
Jahre 1599 gejtorben ift, fuchte und fand Louiſe erft in Genf und Bern und 
dann in Baſel Schu und ficheren Aufenthalt. Hier fanden fich auch al3bald 
ihre beiden den Nachftellungen entronnenen Brüder Franz und Odet ein, während 
der jüngfte Bruder Karl, der damals erſt acht Syahre alt war, verhaftet und in 
ein Klofter gefperrt worden war, wo er im fatholifchen Glauben erzogen ward. 

Inzwiſchen zeitigte in Frankreich der ausgeftreute Same de3 Hafjes immer 
bäßlichere Früchte, und König und Volk fonnten ihrer Rache an dem Haufe 
Coligny faum genug tun. Karl IX. erließ den Befehl, daß der Leichnam des 
Admirals an den Galgen gehängt werde; die Güter der Familie wurden ebenfo 
wie die feiner Witwe mit Befchlag belegt. Die Folge war, daß die im Reichtum 
des väterlichen Haufes erzogene und verwöhnte Louife in Armut und Entbehrung 
zu Bafel ihr zerfchelltes Lebensglüd betrauern und den Tod aller derer, die fie 
geliebt hatte, in Einſamkeit beklagen konnte, 

Man darf rubig jagen, daß unter jolcher Schidjale Laft Taufende von 
Frauen ihres jugendlichen Alters — Louije war, al3 fie in Bafel lebte, nod) 
nicht zwanzig Jahre alt — feelifch und Förperlich zufammengebrochen wären, und 
tatſächlich wandten fich ihr in Befürchtung diefes Ausgangs die Augen der 
Glaubensgenoffen in ganz Europa voll Mitleid zu. Aber das Mitleid ver- 
wandelte fich) bald in Bewunderung, als man die Geelenftärfe ſah, mit der 
die junge Dulderin den Dingen wie den Menfchen gegenübertrat. Schon jeßt 
zeigte fie fich als die Frau, die wir fpäter in ihr fennen lernen werden, al3 ein 
Gemüt von großer Selbftbeherrfchung und Hingabe, aber auch von großen und 
edlen Leidenschaften, und der männliche Zug, der in ihrem Wefen lag, trat in Er- 
fcheinung. Test wie fpäter enttäufchte die Tochter Colignys ihre Feinde wie ihre 
Freunde: jung und wenig melterfahren hatte fie bis dahin an der Geite eines 
jugendlichen Gatten geftanden. Auf fich felbft geftellt und durch eine ſchwere Schule 
gegangen, erfannte und fühlte fie, indem fie fich in Gottes Willen ergab, uns 
gelannte Kräfte in ihrer Seele, wachſen. Alles, was denen, die an äußeren 
Gütern haften, unentbehrlich jchien, ward für fie zum mejenlofen Scheine. In 
einer Umgebung, die vom Haffe triefte, ift, ſoweit ihre Briefe Zeugnis geben, 
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nie ein Wort des Haffes über ihre Lippen gelommen. Der Glaube und die 
Hoffnung, die fie, die jchwergeprüfte, nie verließen, prägt fich rührend in dem 
BWahlipruh aus, den fie fich gewählt hatte, in dem Spruche „Dein Reich 
komme“. Das einzige, wofür fie lebte, war und blieb binfort ihre große Sache, 
die Sache — la chause, wie fie zu jagen pflegte —, für die ihr Vater und fo 
viele ihrer Freunde und Verwandten in den Tod gegangen waren. 

Louiſe war mit nichten geneigt, fich vor der Ungerechtigkeit der Menfchen 
in Schwäche zu beugen, und gleich die erfte Gelegenheit, die fich ihr bot, ihr gutes 
Recht zu wahren, ergriff fie ohne Menfchenfurdht. 

Am 30. Mai 1574 jtarb König Karl IX., und fein Bruder Heinrich, damals 
König von Polen, folgte in Frankreich al3 Heinrich III. Das Edikt von Beaulieu 
vom Mai 1576 machte den Verbannten die Rüdkehr nad Frankreich möglich 
und Louiſe ließ fich im Jahre 1577 in Lierville, einer Fleinen Befizung ihres 
veritorbenen Gatten nieder. Ihr Verhalten ließ alsbald die Gründe erkennen, 
die fie zu Diefem für fie nach allem in Frankreich erlebten jehr ſchweren Schritte 
beitimmt hatten. 

Die Zurüdnahme des Löniglichen Edikts vom 27. Dftober 1572, durch 
welches die Leiche Colignys geichändet, fein Andenken bejchimpft und jein Ver— 
mögen fonfi3ziert worden war, war zwar in dem Edilt von Beaulieu verheißen 
worden, aber die Ausführung der Zufage erlitt unbegreifliche Verzögerungen. Da 
entſchloß fich Louiſe zu einem Schritte, der hohe Bewunderung verdient: fie 
weilte an den Hof, deſſen Sittenlofigleit damals das allgemeine Tagesgeſpräch 
bildele, an den Hof, wo noch immer die Männer in Anfehen ftanden, deren 
Hände mit Blut und unrechtem Gut befudelt waren und wo für Golignys 
Tochter wohl der ungeeignetjte Ort in der Welt war. Man kann ermeffen, wie 
die Nee gefponnen worden find: aber jelbft der befanute Hiftorifer der Guifen, 
Brantöme, defjen böjer Zunge nicht3 heilig war, hat in feiner Schilderung dieſes 
Beluches nicht gewagt, ihr irgend einen Makel anzuhängen. Mit reinen Händen, 
wie fie gefommen war, verließ fie das Hoflager, freilich ohne ihren Zweck erreicht 
zu haben. 

Wenn man die Haltung und den Charakter Louiſens recht verftehen will, 
lo mu man die religiöfe Weltanfchauung, in der fie erzogen war und die in 
ihrer Seele Geſtalt gewonnen hatte, fich gegenwärtig zu halten fuchen. 

Louife war wie ihr Vater, ihre Mutter und ihre Stiefmutter eine Huge— 
nottin im urfprünglichen Sinne dieſes Wortes, das aus den Religionstämpfen 
der vorreformatorifchen Zeiten jtammte und das infolge der franzöfifch-nieder- 
ländiihen Religionskriege erſt als Scheltname und dann ala Ehrenname Ber- 
breitung gefunden hatte. Diefe Hugenotten im engeren Sinne zählten fich nicht 
zu den ftrengen Reformierten, die damals die theologijche Führung befaßen 
und fie pflegten ich zur Unterfcheidung von den alviniften gern als ältere 
Reformierte zu bezeichnen. 

* * 
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Km 16. Jahrhundert machten wichtige Erwägungen kirchenpolitiſcher Art 
e3 für diefe älteren Reformierten nötig, die Tatfache tunlichft zu verjchleiern, daß 
fie fi) mit den altevangelifchen Gemeinden der Waldbenfer, deren Name der 
Streittheologie beider Kirchen höchft anftößig war, in nahen Zufammenhängen 
fühlten; wie fie aber in Wahrheit hierüber dachten, das kam ſeit dem großen 
Aufſchwung, den eben diefe Richtung in Beginn des 17. Jahrhunderts nahm, 
auch öffentlich zum kräftigen Ausdrud, und e3 trat an das Licht, daß in diefen 
älteren Reformierten ein klares Bewußtſein uralter religiöfer Überlieferungen 
lebte, die man als wertvollen Scha und als Gewähr der eigenen religiöfen 
Überzeugungen betrachtete. 

Ein weſentliches Stüd in diefen Überlieferungen war der Gab von der 
Freimilligkeit in Glaubensfachen, d. h. der Grundfaß der Toleranz und 
der Gemifjensfreiheit, und alle ihre Anhänger, auch Louife von Coligny, 
waren eifrige Verteidiger gerade dieſes Satzes. Es war für diefes Lehrſyſtem 
charakteriftiich, daß feine Anhänger den religiöfen Glauben von der Seite de? 
Willens her zu erfaffen bemüht waren; damit trat der Glaube an die Lehre, 
den die Kirchen zur Bedingung der Geligfeit machten, ſtark zurüd und dieſe 
Grundanfchauung ermöglichte es ihnen, eine Über den Streit der Belenntnifie 
erhabene Religiofität zur Geltung zu bringen. 

Der religiöfe Glaube, jo lehrten die älteren Reformierten, ſei eine Sade 
freier perfönlicher Überzeugung, der nur als folcher dem Menfchen vor Gottes 
Augen Wert verleihe. Der Wert der PBerfönlichkeit und die Würde der 
Menfchenfeele fei die Vorbedingung für das Wachstum des Senfforns, mit dem 
Ehriftus das Gottesreich verglichen habe. Sie waren der Überzeugung, daß ſchon 
Ehriftus die Ehrfurcht vor der Menfchenfeele zum Ausgangspunkt feiner Ver: 
fündigung gemacht habe und daß er feine Jünger gerade auf diefem Wege zur 
höheren Stufe, nämlich zur Erfenntnis Gottes habe emporführen wollen. Damit 
traten die Grundgedanken der Humanität und jenes „Geſetz der Natur“, das 
der Große Kurfürft als das feitefte Band „der menjchlichen Geſellſchaft“ be- 
zeichnete, wieder in den Vordergrund der großen Kämpfe um die Geiftesentwidlung. 

Diefe und ähnliche Gedanken waren um das Jahr 1600 in der ganzen 
abendländifchen Welt verbreitet, und fie hatten in der Wiffenfchaft in Männern, 
wie Du Pleffis-:Mornay, Jacob Arminius, Hugo Grotius, Comenius und anderen, 
hervorragende Vertreter gefunden. Unter den Fürften und Staatsmännern, die 
für fie Fämpften, ftanden in exfter Linie das Haus Nafjau-Dranien und die 
pfälzifche Dynaftie fowie die großen Hugenottenführer nebſt den zahlreichen alten 
Gejchlechtern, die an ihrer Seite für die Neformierten fämpften. 

Wilhelm von DOranien befand fi) um 1580 injofern in einer ähnlichen 
Lage, wie Coligny im Jahre 1570, als er allen Grund hatte, jein Leben für 
ernftlich bedroht und die Fortpflanzung feines Stammes für unficher zu halten. 
Er entichloß fi) um das Jahr 1582 zu einer vierten Ehe — drei Frauen hatte 
er verloren — zu fchreiten. Ahnlich wie in Colignys Falle, als er Sjacqueline 
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d’Entremont3 die Hand reichte, fonnte nur von einer Frau, die von perjönlicher 
Hingabe an die Perfon und an die Sache erfüllt war, der Schritt gewagt werben, 
dem alternden Mann, auf den vielfache Mordanfchläge bereits ftattgefunden 
hatten und auf deijen Kopf der mächtigfte Monarch der Welt einen hohen Preis 
gejegt hatte, die Hand zu reichen: nur die volle innere Übereinftimmung konnte 
eine Frau, wie Louife von Coligny, als Wilhelm bei ihr anfragte, bejtimmen, 
ihr Jawort zu geben, zumal da fie wiſſen mußte, daß viele Ealviniften Hollands 
eine Frau ihrer Gefinnung nicht gern in ihrem Lande fahen. 

Am 12. April 1583 fand zu Antwerpen die Hochzeit jtatt und Louiſe 
wurde die Stiefmutter von zehn Kindern. Das Fürftenpaar nahm feine Refidenz 
zunächſt in Antwerpen, aber die Haltung der Bevölkerung war fo feindjelig, daß 
Wilhelm fich entjchloß, in das kleine Delft überzufiedeln. Hier ward am 24. Fe— 
bruar 1584 Louiſens einziger Sohn, der Prinz Friedrich Heinrich von 
Dranien geboren, bei dem die Könige von Navarra und Dänemark Batenftelle 
annahmen. 3 fpricht für die Herzlichleit des Verhältniffes, das ſich rafch 
zoifchen den Ehegatten entmwidelte, daß der große Schweiger ganz gegen feine 
früheren Gewohnheiten einen erheblichen Teil jeiner Zeit feiner Gattin widmete; 
nicht ohne Eiferfucht bemerkten die fteifen Niederländer, wie ſehr ihr Statthalter 
der Ausländerin perjönlich zugetan war. 

Mit unerwarteter Schnelligkeit entluden fi) die Wollen, die vom erjten 
Tage an dem Glücde der beiden Ehegatten drohten. Am Mittwoch, den 10. Juli 
1584, al3 Wilhelm eben vom Mittagsmahle aufgeftanden und im Begriff war, 
an der Geite feiner Gemahlin die Treppe feiner Refidenz hinabzufteigen, traf ihn 
die Kugel des Meuchelmörbers: vor Louiſens Augen brad) er zuſammen und in 
ihren Armen hauchte er feine Seele aus. 

Louiſe war wie zerfchmettert. Wochenlang fehlte feit dem Tage de3 Mordes 
von ihr jedes Lebenszeichen. Einige Tage nach der Tat befuchte ein Vertreter 
der Königin Elifabeth von England die Unglüdliche. Sein Bericht lautet: „ch 
fand fie in einem Kleinen halbdunflen, öden Zimmer. Der Anblid war tief 
traurig; ihe Kummer und ihre Trauerkleidung murden noch dunkler durch die 
Ärmlichkeit ihrer Umgebung. Die Zerfchmetterung, in der ich fie fand, ift er— 
Märlich, nicht allein im Hinblid auf das, was gefchehen ift, fondern auch auf 
da3, was die Zukunft bringen wird.” Und in der Tat, jet war die junge Frau 
noch unglüdlicher, als einft nad) der Ermordung ihres erften Gatten. Nicht 
100 Gulden baares Geld fanden fich in dem Sterbehaufe zu Delft, und fie mußte 
das Mobiliar verkaufen, um nur die nächften Bebürfniffe zu befriedigen. Alle 
Befizungen hatte Wilhelm, um Geld für den Krieg zu fchaffen, mit Hypothefen 
ſchwer belaftet. Elf Kinder waren zu verforgen. 

Es ift für das menfchliche Empfinden ſchwer verftändlich, weshalb Louiſens 
Stiefjohn, Prinz Morig von Nafjau, der fofort nach feines Vaters Tode die 
Statthalterfchaft überkam, nicht kräftig für die Mutter und die Gefchwifter ein- 
getreten ift. Es fcheint, daß Moritz, der von feinem Vater fehr verfchieden war, 
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die Stimmungen der Galviniften teilte, die Louifend Gegner waren; er war 
ähnlich wie feine Falt berechnende Mutter Anna von Sachjen, die zehn Jahre lang 
im Haufe des großen Oraniers herzlos gejchaltet hatte, ein vollendeter Egoiit. 
Vielleicht fürchtete er, fich die Sympathie der Holländer zu verfcherzen, wenn er 
nachdrücklich für die Franzöfin eintrat. 

Exit jechzehn Tage nach dem Ereignis fand Louife den Entjchluß, dem 
nächſten Verwandten ihres Mannes, ihrem Schwager Johann von Naffau, zu 
Schreiben; dann verjchaffte fie fid von ihren Verwandten in Frankreich einige 
Mittel, um die Mürde des Haufe aufrecht zu erhalten. Zunächſt mußte für die 
Kinder gelorgt werden; vier Töchter aus der Ehe ihre8 Mannes mit Charlotte 
von Bourbon behielt fie neben ihrem eigenen Rinde bei fich, die jüngjte der 
Stieftöchter war erjt drei Jahre alt; die übrigen wurden von der Schmeiter 
Heinrichs IV. und der Gräfin von Schwarzenberg, einer Schweiter Wilhelms 1., 
in Pflege genommen. 

Im Laufe des Jahres festen die Generalftaaten eine Kommiffion ein, um 
Rouifens Angelegenheiten zu ordnen, aber e8 dauerte jehr, jehr lange, bis irgend 
etwas für fie gefchah. Im Dezember 1584 fiedelte fie nach Leyden über, da in 
Delft die Stimmung der Holländer ihr abhold war. 

In den Kreifen der niederländiichen Synodenmänner hatte fich die Über: 
zeugung feitgefegt, daß man in dem Tode de? Gtatthalters ein göttliches Straf: 
gericht für die franzöfiiche Heirat erblicken müffe, und einer der calviniftifchen 
Beiftlichen hatte die Kühnheit, diefe Überzeugung zu Leyden in einer feiner 
Predigten zum Ausdrud zu bringen. Das war zu viel für fie; fie gab den Hof: 
halt in Leyden auf und zog fich auf ein einfames Gut ihres vereiwigten Mannes 
nach Seeland zurüd. Hier widmete fie ihr ftille8 Dafein ganz der Erziehung 
ihres Sohnes Friedrich Heinrich und ihrer Gtieftöchter, die an ihrer „bonne 
Maman*“ ihr Leben hindurch in berzlicher Liebe gehangen haben. Stet3 aber be- 
bielt ihr lebhafter Geift auch jet den Gang der allgemeinen Dinge, inöbejondere 
die Entwidlung der religiöfen Bewegung im Auge, und die Möglichkeit, ihren 
Sohn und ihre Plegetöchter in ihrem Sinne zu erziehen, die ihr durch die Um: 
ftände gegeben war, nüßte fie in vollem Umfange aus. Sie konnte nicht ahnen, 
von welch’ politischer Tragweite dies für die Niederlande und für die proteftan- 
tiiche Welt werden follte, als Mori wider Erwarten ohne Erben gejtorben war. 

Vereinſantt, vernachläffigt und faft verfchollen blieb Louiſe viele Jahre 
lang in Seeland. Schon jchien es, als ob fie und ihr Sohn in unbeachtetem 
Privatleben ihre Tage bejchließen follten, als die Erfolge ihres Freundes Heinrich 
von Navarra feit 1590 die Wendung brachten. Die Stimmung der Niederländer 
veränderte fich alsbald zu ihren Gunften; jeßt, erſt jet gelang e3 dem Einfluß 
ihres Gefinnungsgenofjen Oldenbarneveld, ihr ein Witrmengehalt zu erwirken; 
am 10. April 1592 befchloffen die Staaten, ihr eine Penſion von 15000 Gulden 
auszufegen. Daraufhin erklärte Louiſe fich bereit, ihren Hofhalt in den Haag 
zu verlegen. 
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Bon bier aus trat fie alsbald zu ihrer franzöfifchen Heimat wieder in 
lebhaftere Beziehungen. Zunächſt bat fie den Freund und Bewunderer ihres 
Vaters, Mornay du Pleffis in Paris, einen Erziehungsplan für ihren heran- 
wachienden Sohn, der frühzeitig die reichen Gaben feines Geiftes erkennen ließ, zu 
entwerfen. Im Jahre 1593 übernahm der berühmte Joſeph Juſtus Scaliger den 
Unterricht in den Wilfenfchaften; die religiöfe Erziehung aber, in Louiſens Augen 
ficherlich die wichtigjte, legte fie in die Hände eines fFreundes des Arminius, des 
ihr geiftesverwandten, nachmals jehr befannt gewordenen Theologen Johann 
Nitenbogaert, der in der Hoffapelle der Prinzeffin auf ihren Wunſch feit 
1592 den Gottesdienft zu halten pflegte. 

Bon jest an breiteten fich ihre Beziehungen und ihr Einfluß jtetig aus, 
und die Entwiclungen, die fich feitdem an vielen Orten zu Gunſten der älteren 
Reformierten vollzogen, hängen mit der ftillen Tatkraft diefer jeltenen Frau zus 
jammen. Im Jahre 1593 ward ihre Stieftochter Louiſe Juliane durch die Heirat 
mit dem im Jahre 1574 geborenen Bfalzgrafen Friedrich IV, Kurfürftin von der 
Pal, und indem die im Geifte der Brinzeffin-Witwe erzogene Tochter Wilhelms 1. 
nah Heidelberg kam, wurde diefer Ort ein Sammelpunft aller derer, die für die 
Blaubenzfreiheit kämpften. Hierher jchicte im Jahre 1605 der Kurfürſt von 
Brandenburg, Joachim Friedrich, den die Iutherifchen Märker gern einen heim: 
lichen Galviniften nannten, feinen Sohn und Nachfolger Johann Sigismund, 
und man weiß, daß das Freundſchaftsbündnis, das fich Hier zwijchen Louife von 
Colignys Tochter und Johann Sigismund Inüpfte, den erjten Grund zum nach: 
maligen Übertritt des Haufes Hohenzollern auf die Seite der älteren Reformierten 
gelegt hat. Aus der Ehe der jüngeren Louife mit Friedrich IV. find dann in 
mehreren Generationen die hochbedeutenden Frauen entjproffen, die, wie Elifabeth 
Charlotte, die Gemahlin des Kurfüriten Georg Wilhelm von Brandenburg, die 
Beziehungen zwifchen den Häuſern DOranien und Hohenzollern weiter befejtigen 
oder, wie die im Jahre 1630 geborene Sophie, Kurfürftin von Hannover, die 
Erbin von Großbritannien werden follten. 

AB Heinrich) von Navarra als König von Frankreich feinen Einzug in 
Paris gehalten hatte, fchlug endlich auch für die Tochter Colignys die Stunde, 
wo fie die volle Wiedereinfegung in die Nechte des väterlichen Haujes erhoffen 
durfte. Als die frohe Botſchaft eintraf, wohnte Louife in Leyden, wohin fie 
ihren dort ftudierenden Sohn begleitet hatte. Sie eilte alsbald nach Paris, wo 
fe am 28. Juni 1594 ankam. Am Hofe fand fie troß Heinrichs Anfchluß an 
die römisch-Fatholifche Kicche ihre Freunde und Gefinnungsgenoffen in den meiften 
wichtigen Stellungen. E3 war Elar, daß eine Frau von Louifens Willenskraft, 
Talt und Klugheit die Lage der Neformierten nur günftig beeinfluffen konnte. 

Begleitet von ihren beiden Pflegetöchtern Charlotte Brabantine und Elifabeth 
lam fie an den Hof, und die beiden jungen Mädchen machten dort raſch ihr Glüd: 
Elijabeth Hielt am 15. April 1595 mit dem Herzog von Bouillon und Charlotte 
im Jahre 1597 mit dem Prinzen Conde, Claude de la Trömoille Hochzeit, und 
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zwar fand letztere zu Chätellerault ftatt, wo gleichzeitig eine VBerfammlung der 
franzöfifchen Reformierten tagte. Von bier aus reifte Louife an das Hoflager 
des Königs nach Nantes, und während der ganzen Verhandlungen, die zum Edikt 
von Nantes führten, hielt fie diefer in feiner Nähe. Die Innigkeit der Be 
ziehungen zwiſchen den Jugendgeſpielen erregte weit und breit Aufjehen. Des 
Königs Einfluß war e3, der endlich die Wiedereinfegung der Eolignys in die 
aberfannten Ehrenrechte durchjegte und der für Louifens Sohn, den Prinz Mori 
in den Niederlanden zurüdzubalten wünſchte, die Erlaubnis zu einer längeren 
Reife nach Frankreich ermwirkte. 

Sm Jahre 1599 beriefen die Staaten Friedrich Heinrich aus Frankreich 
zurüd; er befam eine Schwadron Küraffiere und zog gegen Epanien mit ins 
Feld. Louijens Fürforge hatte es durchgefeht, daß Johann Uitenbogaert den 
Prinzen als Feldprediger begleitete. In ähnlicher Weife wie Friedrich Heinrich 
Schickſale begleitete ihre mütterliche Liebe die Wege ihrer Stieftöchter, und fie 
bewährte fich für die glüdlich Werheirateten als echte und rechte Großmutter. 

Die Jahre ihres damaligen Aufenthaltes in Frankreich und am Hofe 
Heinrichs IV., dejjen Vertrauen zu der klugen Freundin ftändig muchs, find 
nicht bloß durch den Erlaß des Edilts von Nantes gekennzeichnet, ſondern aud) 
durch die Vorftadien des mwichtigften politifchen Ereigniffes jener Epoche, nämlich 
durch die Stellungnahme Heinrichs IV. zur jülifch-clevifhen Erbfolgefrage, 
die jchon feit mindeftens 1600 die europätichen Großmächte in Bewegung bielt. 


* Bi 
* 


Es war für die Generalſtaaten in ihrem Kampfe mit der größten Militär— 
macht des Kontinents eine Art von Lebensfrage, ob Spanien am Niederrhein 
Fuß faffen werde oder nicht. Um das zu verhindern, gab es für Morit vor 
Dranien verfchiedene Wege, je nachdem man die Erbanfprüche dieſes oder jenes 
deutfchen Bewerber8 — e3 famen Kurjachien, Pfalz. Neuburg und Brandenburg 
vornehmlich in Betracht — begünftigte. Um aber den verbündeten katholiſchen 
Großmächten — der Kaiſer jtand in diefer Sache auf jpanifch-römifcher Seite — 
die Spiße bieten zu können, fam alles darauf an, daß die feit Wilhelms I. Tode 
meift jehr gefpannten politifchen Beziehungen zwifchen Frankreich und den Nieder: 
landen mwiederhergeftellt wurden, und bier ſetzte nım der vermittelnde Einfluß der 
Stiefmutter des Statthalter und der Freundin Heinrich IV. ein. Es mar eine 
Aufgabe, die bei dem Mißtrauen des finfteren Mori ungewöhnlichen Takt er— 
forderte. Aber fchon bald nad) Louifens Rückkehr in den Haag traten die An— 
fäße der Verftändigung zutage: man hatte ficy auf die Anerkennung der Rechts— 
nachfolge des Haufes Hohenzollern geeinigt, und in Berlin ward dann der Beſchluß 
gefaßt, daß der Kurprinz Kohann Eigismund in Heidelberg längeren Aufenthalt 
nehmen folle. Der ausgezeichnete Eindrud, den der junge Hohenzollernprinz hier 
machte, fam den weiteren Plänen der Nächftbeteiligten zu ftatten. Wenn man 
weiß, daß ber bentfche Fürft, der befonders tätig für Brandenburg gemirft bat, 
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Ehriftian von Anhalt, ſchon feit mindeftend 1591 Louiſens Schwiegerfohn nahe 
ftand, erfennt man leicht die Hände, die bier im Spiele geweſen find. Die Dinge 
nahmen dann ihren befannten Verlauf. 

Die Jahre ihres Aufenthaltes in ihrer franzöfiichen Heimat waren für 
Louiſe vielleicht die glüdlichften ihres Lebens. Nach dem Haag zurüdgekehrt 
erhielt jie rafch hintereinander die Nachrichten vom Tode ihres Schwiegerfohnes 
Turenne — es ift der Vater des berühmten Turenne — und ihrer GStieftochter 
Eliſabeth. Aber ſchwerer al3 dies traf fie ein anderer furchtbarer Schlag: am 
14. Mai 1610 ward Heinrich IV. von Mörderhand getroffen: abermals ftand 
fie dem Meuchelmorde gegenüber, und alle die Hoffnungen, die fie für ihr Vater: 
land, für ihren Sohn und für ihre große Sache gehegt hatte, waren durch das 
blutige Meffer eines gedungenen Verbrechers vernichtet. Abermals hieß es im 
Kreife aller Gegner des toten Königs wie der Prinzeffin von Oranien, daß die 
Strafe Gottes fichtbar geworden fei: die Bahn war frei, um diefes Strafgericht 
um auch an allen anderen zu vollziehen, die fich dem Willen des „Roy catholique 
des Espagnes“ mwiderjeßten. Tatjächlich brachen die ernfteiten Gefahren über alle 
Freunde der Prinzeſſin herein, und das unglüdliche Frankreich ward der Spielball 
der ipanifchen Politik; ja es fehlte nicht viel, daß Spaniens Banner aud) am 
Niederrhein und in den Niederlanden aufgepflanzt worden wäre. Begleitet von 
ihrem Sohne FFriedrich Heinrich eilte Louiſe auf die niederjchmetternde Kunde nach 
Paris: zu Ende Juni 1610 konnte fie dem großen Freunde die legte Ehre erweifen. 

Tiefgebeugt Eehrte fie dem Lande ihrer Väter abermals den Rüden, und 
angeficht3 der inneren Zerrüttung, die jest dort ausbrach, tritt in ihren Briefen 
ein Lob der Niederlande und der ruhigen Sicherheit, die fie im Haag während 
der nächitfolgenden Syahre genoß, zum erſtenmale uns entgegen. Aber diefe Ruhe 
follte auch Hier nicht lange dauern: felbjt in den ———— forderte der 
Religionshaß ſeine Opfer. 

Prinz Moritz, vom Scheitel bis zur Sohle Soldat * ein Feldherr von 
ungewöhnlicher Begabung, hatte nur ungern zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
von 1609 ſeine Zuſtimmung gegeben; es ſcheint, daß Heinrichs IV. Einfluß — 
auch Louiſe hielt den Frieden für beſſer — in dieſer Richtung den Ausſchlag 
gegeben hat. Seit dieſer Zeit war das Verhältnis zwiſchen Mutter und Stief— 
ſohn ein geſpanntes. Andere Entwicklungen ſteigerten die Entfremdung. Prinz 
Noris wünſchte die oberſte Gewalt in feinem Haufe erblich zu machen und er 
Ipielte mit dem Gedanken, fich die Königskrone auf3 Haupt zu ſetzen. Er fand 
auf diefem Wege viele Sympathie innerhalb der Staatäficche, während Olden— 
bammeveld, damals in der Stellung des Ratspenfionärs oder Kanzlers, feine 
Vitwirtung, auch im Intereſſe der Oranier felbjt, wie er nicht ohne Grund 
angab, verweigerte. 

Wir haben ſchon auf die Gefinnungsverwandtjchaft zwifchen Louife und 
Oldenbarneveld hingewieſen, die in der gemeinfamen Verehrung Wilhelm I. und 
in der Gleichartigkeit der religiöfen Überzeugungen ihre Grundlage hatte. Louijens 
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Wort galt viel bei dem Ratspenfionär, und Mori pflegte, wenn er fich im Wider: 
ſpruch mit leßterem glaubte, fich gern an feiner Mutter Fürwort zu menden. 
So foll e8 auch in der Sache der Königswürde gefchehen fein. In diejem Falle 
aber ftießen die Wünfche der Prinzejfin-Mutter, die anfangs auf Moritz' Seite 
ftand, bei Dldenbarneveld auf Widerftand, und es gelang lebterem fogar, die 
Prinzeffin auf feine Seite zu ziehen. Damit waren die Anſätze des Kampfes 
gegeben; die Kluft erweiterte fi) von Monat zu Monat und dehnte fich endlich 
auf das Eonfeffionelle Gebiet aus. Die Vertreter der Staatälirche ergriffen die 
erwünfchte Gelegenheit, in Oldenbarneveld zugleich den Führer der älteren 
Reformierten, die foeben unter neuem Namen eine engere Partei gebildet hatten, 
tödlich zu treffen. 

Etwa feit der Zeit, wo Louiſe in die Niederlande zurücgefehrt war, hatte 
ein Streit zwifchen zwei Theologen zu Leyden, Jacob Arminius und Gomarus, 
die Gemüter zu erregen begonnen, indem erfterer im Anjchluß an Männer, mie 
Sebaftian Eaftellio, Petrus Ramus und Dietrich Volkertſoon Coornhert (F 15%), 
die Anfchauungen der älteren Neformierten verfocht. Der Streit entbrannte 
immer heftiger, und als die Gomariften vom Staate die gemwaltfame Unterbrüdung 
ihrer Gegner forderten, fcehritten die Bedrohten zu engerem Zufammenfchluß und 
beriefen feit 1609, als Arminius geftorben war, deffen Freund Uitenbogaert zu 
ihrem Führer. Zunächſt ging Mori auf die Forderungen der rechtgläubigen 
Neformierten nicht ein; vielmehr gelang es dem Einfluß Barneveld3 im Jahre 
1614 ein Toleranzedikt zu ermirfen, worin aller Streit verboten ward. Dabei 
aber berubigten fich die Gomariften nicht, und e8 gelang ihnen, eine Berftändigung 
und ein Bündnis mit dem Statthalter herzuftellen, indem fie deffen Liebling? 
ideen entgegenfamen. 

Louiſe ſah, wie fich da3 Gewölk zufammenzog, ohne daß fie zu helfen ver- 
mochte. In ihrer Not fchrieb fie unter dem 28. Dezember 1617 an ihren alten 
Fremd und Berater Mornay du Pleffis, er möge in den Haag kommen, um 
den Zwiſt zu fchlichten. Es mar vergeblich: immer drohender jenkte fich das 
Schwert, das über den Häuptern aller ihrer Gefinnungsgenofjen in Holland hing, 
namentlich auch über Johann Uitenbogaert, dem fie foviel verdankte, hernieder. 

Im Herbft 1618 entlub fich das Gemitter. Um biefelbe Zeit, wo bie 
Strenggläubigen ihr Ziel erreicht hatten und der Zufammentritt einer General 
ſynode, deren Urteil über die Arminianer im voraus feftftand, gefichert war, ließ 
Prinz Morig den Kanzler Barneveld und gleichzeitig die Wortführer der Ar- 
minianer, wie Hugo Grotius und Hogebeet3, verhaften, alle ihre Prediger 
— etwa 200 — abſetzen und die Klirchengüter einziehen. Uitenbogaert hatte 
Gelegenheit gefunden, der Verhaftung durch die Flucht zu entgehen. 

Damit aber war de3 Statthalter Rachedurft noch nicht geftillt: am 13. Mai 
1619 mußte DOldenbarneveld das Schaffott bejteigen, und Louiſe ſah troß ver» 
zweifelter Bemühungen, für ihn Gnade zu erwirken, den Kopf ihres Wohltäters, 
Freundes und Beſchirmers unter dem Beil des Henter3 fallen. Es brach eine 
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wilde Verfolgung aller Arminianer im Lande [o3, ſelbſt Frauen und finder 
wurden nicht verfchont, ja bis in die Gemächer der Prinzeffin- Witwe drang der 
Haß des aufgereizten Pöbels; Louife felbft ward bejchimpft, verhöhnt, bedroht. 
Um ihr Leben zu retten, floh fie aus dem Haag; in Delft, wo man ihren Wagen 
erfannte, ward fie mit einem Hagel von Steinen empfangen und unter Be: 
Ihimpfungen des Pöbels zum Tore geleitet. Mühfam erreichte fie die franzö- 
fiihe Grenze. 

Jetzt waren ihre Kräfte zu Ende. Gie hatte Frankreich, wie es fchien, nur 
aufgefucht, um im Lande ihres Vaterd ihr Haupt zum Sterben niederzulegen. 
Seit ihrer Rückkehr verftummt für uns ihr Mund. Jetzt wie ehedem zeigte jich, 
wie fehr fie von den Grundforderungen ihrer Religion durhdrungen war: jie 
hatte gelernt, zu leiden ohne zu klagen. Bor der Welt des Haſſes, die 
fie umgab, verhüllte fie trauernd ihr Antlig, jet freilich, um den Schleier nicht 
wieder zu heben: im Spätherbjt 1620 ift fie zu Fontainebleau in das emige 
Reich de3 Friedens eingegangen, deffen Kommen fie jo oft in heißen Gebeten 
erjleht hatte. 

Etwa vierundeinhalb Jahre jpäter, im Frühjahr 1625, folgte ihr Prinz 
Morig im Tode nad), und Louiſens Sohn übernahm die GStatthalterjchaft der 
Vereinigten Niederlande. Während im übrigen Europa der 30jährige Krieg tobte, 
erhob ſich unter Friedrich Heinrich ficherer Hand der erſte Toleranzitaat und 
die Anjäge der religiöfen Duldung, für die Louife gekämpft und gelitten hatte, 

Louiſe hat einft gefagt, daß ihr Sohn, in dem ihr Herz jo gern den ganzen 
Großvater wieder erfannt hatte, allzufehr Dranier geworden jei; „le Nassau 
etait devenu complet*, fchrieb fie einft nach Frankreich, und fie hatte recht, wen 
man auf feine Lebensgewohnbeiten, fein Außere® und feinen Starrfinn jah. 
Aber von jolchen Zügen abgefehen, lebte in Friedrich Heinrich Weltanfchauung, 
feiner Denfart, feinen Grundfägen und feinen Syntereffen doch ganz der große 
Eoligny wieder auf. 

Ahnlich wie bei legterem, trat bei Friedrich Heinrich der militärifchen 
Begabung eine in damaligen Fürftenhäufern feltene Neigung für alle Fragen 
der Runjt und der Wiffenfchaft zur Seite; ähnlich wie jener befaß der junge 
Dranier ein ungewöhnliches Verftändnis gerade für die zarteften und fchmwierigjten 
Fragen des Lebens, die religiöfen; ähnlich wie Coligny befaß Friedrich Heinrich 
einen offenen Sinn für echte Menfchenwürde, und den Wert der Berfönlichkeit 
wußten beide überall herauszufinden und zu ſchätzen, in welchem äußeren Ge 
wande oder Stande ihnen auch ihre Träger entgegentraten. Ebenſo endlich mie 
Colignys Geift umfaßte der feines Enkels weit mehr al3 die Intereſſen feiner 
eigenen Kirche oder feine engeren SHerrjchaftsgebietes: auf das Wohl der 
Menſchheit war fein Streben gerichtet und im Sinn Louifens galt fein Lebens- 
werk der Erfüllung des Wortes: „Dein Reich komme.“ 


* * 
* 
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Wer, der die Gefchichte kennt, ſähe nicht, wie oft mit dem Hugenottenblute 
Eolignys diefe Eigenjchaften bei feinen Enfeln und UÜrenkeln, bei Wilhelm IIL 
dem Befreier wie bei den großen Hohenzollern wieder zum Durchbruch 
gelommen find? Es war doch eine Fügung mweltgejchichtlicher Art, daß dem 
Urenkel Louiſens, Wilhelm von Dranien und defjen blut3verwandten Nachfolgern 
die Königswürde in Großbritannien zufiel und daß die Nachfommen ihrer Entelin 
Louiſe Henriette, der Gattin des Großen Kurfürften, für den Friedrich Heinrich 
einjt Vorbild und Erzieher gemwejen war, die Königskrone in Preußen und die 
deutjche Kaiſerkrone erwerben follten. 

So verfnüpfen fich in der Perſon der Dulderiu, deren Charakter wir bier 
in kurzen Zügen zu zeichnen verjucht haben, die Schidjale drei großer Länder 
und ihrer Dynaftien, und wenn auch gerade die leßteren, die in Louiſe von Coligny 
die gemeinfame Stammmutter verehren, das vornehmfte Anrecht auf fie befigen, 
fo haben doch auch die Nationen, unter denen ihre Nachfommen gewirkt haben, 
das Recht und die Pflicht, fich der jeltenen Frau pietätvoll zu erinnern. Syn 
einem entjcheidenden Augenblid der europäifchen Geſchichte, eben in der Periode, 
wo die Vorherrfchaft Spaniens im Abendland gebrochen ward und wo die Hoben- 
zolleen al3 neuer Machtfaktor in die große Politik eintraten, hat fie an hervor: 
ragender Stelle ihre ganze Kraft und mehr als einmal fogar ihre Perſon und 
ihr Leben für die höchjten geiftigen Güter ohne Menfchenfurcht eingefeßt. 





Sprüche, 


Seif ich im Licht des Todes meine Tage feh, 
Rat alles Leben feine Deutung, 

it jede Stunde von Bedeutung 

— Seit ich im Licht des Todes meine Tage feh. 


+ * 
* 


Wenn jeder Altar hier auf Erden 
Nur Einen wahren Beter findet, 
Dann muß es endlich Morgen werden 
Und wär die weite Welt erblindet. 
Karl Ernſt Knodt. 





Tageszeiten. 


Von 


Kuno francke in Cambridge (Ver. 8t.). 


1. Mittag. 


Ich itehe auf felfiger fialde, 
Urwildnis weit und breit, 

€s raufcht überm dunkeln Walde 
Raufchen der Ewigkeit. 


Sonnenwogen ergießen 

Sich wallend talauf, talab, 
Und Kieſenſchatten fließen 
Schweigend die Selfen hinab. 


€s gleitet, gleitet, gleitet 
Rinab der Erde Leid, 

Und rings liegt ausgebreitet 
Staunen und Seligkeit. 


DDREC: 
2. Sonnenuntergang. 


Zur golderien Abendfeier 
In Wolken filbergrau 

hüllt fich in ihren Schleier 
Des [Lebens heilige frau. 


Sie eilet zu begrüßen 

Jm ftillen Traumestal, 

Wo Schlummerbäche fließen, 
Die müden Menicen all. 


Sie kommen, fie kommen, fie kommen, 
In unabfehbaren Reih’n, 

Die Kämpfer, die Sünder, die frommen, 
In Scharen, zu zweien, allein. 


Sie kommen in Bußgewanden, 

Sie kommen befchmußt und beftaubt, 

Sie kommen in Ketten und Banden, 

Sie kommen mit Kränzen ums faupt. 
Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 2. 


Sie kommen mit wildem Toben, 
Sie kommen in wütendem Drang, 
Sie kommen mit Blicken nach oben 
Und tiefem Sehnfuchtsiang. 


Und allen, allen, allen 

Legt an ein lichtes Kleid 
Mit füßem Wohlgefallen 
Die herrliche Zaubermaid. 


Und allen labt fie die Kehle 

Und küllet den lechzenden Mund — 
„Schlaf ein, fchlaf ein, o Seele, 
Schlaf ein, und werde geſundl“ 


Die Schatten finken und finken, 
Jch fehe den Glanz nicht mehr; 
fühl’ ich von ferne das Winken 
Der Göttin zu mir her? 
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3. Dämmerung. 


Waldesichweigen, Waldesgrauen; 
Tief und tiefer finkt die Nacht; 
Über Fels und Bufch und Auen 
Wandelt itille Geiltermacht. 


Leife flüftert's in den Birken; 
Nebel ziehen ahnungsichwer; 
Und aus heiligen Bezirken 
Weht der Allmacht Schauer her. 


Beuge, beuge dich zum Moofel 
Stummes Walten bete an! 

Schau empor ins Grenzenlofe!l 
Und durchs Dunkel ſchreit' hinan! 


EC 2 S2 I 


4. Sternennadt. 


O laßt mich fchweben und gleiten 
In eure Wunderpradt, 

Ihr grenzenlofen Weiten 

Der hohen Sternennact! 


Rings brütet Ahnungsitille 
Auf dunklem Erdengrund, 
Rings flammet Geilterfülle 
Am weiten Rimmelsrund. 


Rings funkeln und leuchten die Lüfte 
Von ewiger Dafeinskraft, 

Rings triefen die Selfenklüfte 

Von himmlifchem Lebensiaft. 


Und rings auf fchimmernden Slächen, 
Aus filberner Ströme Lauf, 
Aus Bülchen und Wielen und Bächen, 
Steigt Gottes Srieden auf. 


O laßt mich ichweben und gleiten 
In eure Wunderpracht, 

JIhr grenzenlofen Weiten 

Der hohen Sternennadht. 





Richard Wagner und das Chriftentum. 
Von 
H. Weinel, 
(Schlu.) 

it der bloßen Unterjcheidung zwijchen Peſſimismus und Optimismus 
M ift e8 bier nicht getan. Denn darin haben Wagner und Schopen- 
bauer ganz recht: auch Jeſus betrachtet die Welt wie fie ift — peffimiftifch. 
In der Sprache feiner Zeit ausgedrüdt: der Teufel herrfcht über die 
Reihe der Welt, und diefe Werke des Teufel® zu zerjtören, fühlt fich 
Jeſus gejandt. Aber diefe Anfchauung ift doc, etwas ganz anderes ala 

die „Erfenntnis* Buddha und Wagners. 

Was den Menfchen fo quält, iſt bei dieſen vor allem das Leid, 
in das ihn fein Wille zum Leben jtürzt, bei Jeſus dagegen die Schuld. 
Wir haben bei Buddha und Schopenhauer rein, bei Wagner in der 
Hauptfache eine pefjimijtifch-äjthetifche, bei Jeſus eine ethifche Ex: 
löfungsreligion vor und. Dort wird der Menfch erlöft, indem er ver: 
jichtet, hier, indem er fich ſelbſt zuerjt überwindet. 

Wenn Schopenhauer und Wagner darauf Hinmweifen, daß Jeſus 
jelbjt in feinem astetijchen Leben alle Züge des „Heiligen“ ihrer Religion 
an fich trage, jo ift auch hier die Frage nad) der Begründung der 
Asleſe vor allem aufzumerfen. Bei Buddha erlöft die Asfefe, indem 
der Menſch dem Leid Feine Angriffsflächen mehr bietet; indem er das 
Begehren ftillt, wird e8 ruhig in ihm, feine Seele gewinnt das Nirvana 
Ion vor dem Tod. Jeſus hat jeine Askeſe nicht als feine Erlöfung, 
fondern als Leid erlebt, ſchmerzlich hat er von ihr gejagt: „Die Füchje 
baben ihre Löcher und die Vögel ihre Nefter, aber des Menfchen Sohn 
bat nicht, wo er fein Haupt hinlege.“ Leid ift ihm das Opfer, das er 
bringt, aber ein Leid, daß er im Dienſt feines Berufes feft und tapfer 
auf fi) nimmt. 

So ift auch feine Liebe etwas ganz anderes als das Mitleid. Heißt 
die im wahren und echten Sinn: nicht von dem Menſchen fordern, als 
da3 eine, die große Erkenntnis des „Lebenswahnes”, fich ihm erjchließen, 
um dies ihn zu lehren, ſonſt aber nur „mitzuleiden“, fo ift Jeſu Liebe 
etwas ganz anderes, Starkes, Kühnes. Es gilt, dem Geliebten nicht nur zu 
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„dienen“, fondern auch Forderungen gerade an ihn zu ftellen, um ihn 
über fich hinaus zu dem zu erheben, was er nad) Gotte8 Willen fein 
fol. Jeſu Liebe ift nicht Mitleid. Weshalb hat Niebjche jpäter das 
Mitleid fo gehaßt? Weil im Mitleid etwas Grniedrigendes liegt. Mitleid 
fann auch die edelſte Seele nicht geben, ohne ihre Überlegenheit zu fühlen, 
ohne fich wenigſtens in der „Erkenntnis“ dem andern als der gebende 
Teil zu nahen. Fragen wir uns nun jelbjt, ob wir Mitleid wünfchen 
von unfern Mitmenfchen: faſt jeder wird diefe Frage verneinen. Es liegt 
in dem Wort und in dem Gedanken etwas Peinliches und Unzulängliches. 

Wagner felbjt hat einmal völlig zutreffend den Unterfchied von Mit- 
leid und Liebe charafterifiert und fich dann für das Mitleid entjchieden: 

„Was nun aber das Mitleiden charakterifiert, ijt, daß e8 in feinen 
Affektionen durchaus nicht von den individuellen Befchaffenheiten Des 
leidenden Gegenstandes bejtimmt wird, jondern eben nur durch das wahr: 
genommene Leiden felbjt. In der Liebe ift e8 anders: in ihr fteigern 
wir uns bis zur Mit-Freude, und die Freude eines Individuums können 
wir nur teilen, wenn dejjen bejondere Eigenjchaften uns im böchiten 
Grade angenehm und homogen find. Unter gemeinen Berjönlichfeiten 
it dies eher und leicht möglich, weil bier die rein gejchlechtlichen Be— 
ziehungen fat augfchließlich tätig find. Je edler die Natur, defto 
jchwieriger diefe Ergänzung zur Mitfreude: dann, gelingt fie, aber auch 
das Höchfte! — Dagegen kann dag Mitleiden fich dem gemeinften und 
geringjten Wejen zumenden, einem Wejen, welches außer feinem Leiden 
durchaus nichts Sympathifches, ja in dem, woran es fich zu freuen im— 
ftande ift, jogar nur Antipathifches für uns hat. Der Grund hiervon 
it jedenfall ein unendlich tiefer, und, erfennen wir ihn, fo ſehen wir 
uns hierdurch über die eigentlichen Schranfen der PVerjönlichleit erhoben. 
Denn wir begegnen in unjerem jo ausgeübten Mitleiden dem Leiden über: 
haupt, abgejehen von jeder Perjönlichkeit.“ ') 

Eben das ift es, was Jeſus mit Liebe meint und was er befitt, 
die Liebe auch als Freude an dem elendejten, verfommenften und miß- 
handeltſten Menjchen und dev Glaube daran, daß auch dieſes Menſchen— 
find berufen ijt, ein Gottesfind zu werden. Hier zeigt fich endlich auch, 
warum wir im Chriftentum nicht mit demfelben Gefühl Menſch und 
Tier umfjpannen, wie Wagnerd Religion e8 will. Dem Tier Mitleid 
und Schu — wenn auch nicht jo weit, daß wir graufam werden gegen 
Menjchen, wie e8 als Probe des Heroismus von den von Wagner fo 
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viel bewunderten Indiern erzählt wird, während fie doch nur aus Über: 
fittlichfeit in Unfittlichleit gefallen find — dem Menfchen allein Liebe, 
denn er ift zu Höherem als das Tier berufen, ein Gottesfind, felber ein 
Ebenbild Gottes in Liebe und Güte zu werden. 

Wenn aber Wagner meint, e8 fei unmöglich, zu jedem Menjchen 
in da8 Verhältnis der Liebe zu lommen, wenn man immer wieder jagen 
hört: niemand fann Liebe „anbefohlen“ werden, niemand kann gar auf 
den Bejehl hin empfinden: Liebet eure Feinde! — fo liegt hier ein 
Mißverſtändnis vor. Liebe ift natürlich nicht anzubefehlen, fie blüht von 
jelbjt auf wie aus dem Leiden die Erkenntnis, aus der Erkenntnis das 
Mitleid. Liebe wächſt ebenfo aus dem Gefühl hervor, da wir alle in 
uns tragen: aus dem verborgenen jympathifchen Trieb, der uns mit 
unferen Mitmenfchen verbindet; aber fie blüht nur da auf, wo das 
Gefühl der Schuld in uns lebendig ift oder der Glaube an den „Vater 
im Himmel“ fich durchringt. Jeſu Religion ift ganz ficher „über unfere 
Kraft“, über das hinaus, was Menfchen mit Anfpannung ihres Willens 
können. Wen fie erfaßt, in dem erfchließt fie ungeahnte Quellen einer 
Kraft, die ihm jelber rätjelhaft vorfommt, auch einer Kraft der Liebe 
und Freude, die alle vermag. 

Wo aber das tiefe Gefühl davon wach ift, daß auch wir felbit 
nicht in erfter Linie leidende und bemitleidensmwerte Gejchöpfe find, jondern 
ihuldige und in Schuld und Leid ftürzende Wefen, daß auch wir, mie 
Garlyle jagt, den Strid uns zufprechen müßten, wenn wir uns richten 
jollten, da wird das Herz noch viel weiter und größer und das Auge 
Ihärfer, eine noch tiefere Erkenntnis flammt in ung auf, als das „Das bift 
du*, und wir gewinnen eine Freude auch an dem verlorenen Gottesfinde. 

Liebe tut nur wohl, Mitleid kann fehr weh tun und wird eg einem 
zartfühlenden Menfchen immer tun. Mitleid erlöft nur den, der e8 hat, 
wenn e8 denn exlöft, nicht aber den, dem es widerfährt. Liebe gibt dem, 
der geliebt wird, das hohe Gefühl, dem andern etwas zu fein, Freude 
in dem andern auszulöfen, nicht bloß zu nehmen, fondern auch zu geben. 
Und geben ift wahrlich feliger als nehmen! 

Endlich) das Lebte: Wagner fennt feinen Gott, wie Jeſus einen 
Gott gefannt hat. Ich meine nicht die Außerliche Vorftellungsform, die 
bei Jeſus vielleicht eine kindliche war wie die feines Volkes, ich meine 
den Glauben daran, daß in und hinter diefer Welt ein Wille lebt und 
arbeitet, der Liebeswille ift, der aufwärts führt, der eine Welt herbei: 
führen wird, die eine „Herrfchaft Gottes“ fein wird. Wagners ganze 
Welterkenntnis ift, feit er Feuerbachs Schüler gewefen war, atheijtifch 
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geworden, darum mit Notwendigkeit in den äfthetifchen Peſſimismus um: 
gefchlagen und auch in feinen leßten Lebensjahren nur bis zu einem 
— mie wir jahen unficheren — Glauben daran gelangt, daß ein Sinn 
in der Welt und die Möglichkeit einer Negeneration im Menjchen an- 
gelegt fei. Zu einer Durchbrechung des atheiftifch-peffimijtifchen Syitems 
im ganzen hat das aber nicht bei ihm geführt. So ruht bei ihm der 
Optimismus, der in feinem Wejen wieder halb durchbrach, doch auf 
einem dem ganzen Leben zugefprochenen Peſſimismus. Bei Jejus ijt es 
umgefehrt: hier ift der Glaube an den „Vater im Himmel“ das Grund: 
legende, der Peſſimismus, mit dem die gegenwärtige Welt geſchaut wird, 
ift ein Ausdrud der Überzeugung, daß diefe Welt feine „Herrjchaft“ 
Gottes ift, daß vor allem die Menfchen noch nicht Gottesfinder find, weil 
die Sünde fie ihrem Vater unähnlic” macht. Der ſtarke Glaube daran, 
daß fie alle berufen find, ihm ähnlich zu werden, die Freude am Menjchen, 
auch am elendejten und ſündigſten, die daraus wächſt, die Liebe endlich, 
die nicht bloß gibt, fondern aud auf Grund jenes Glaubens das Höchſte 
fordert und zutraut, ein „Mitgefühl“, das nicht erniedrigt, jondern er- 
hebt, den Menſchen frei, froh und glüdlich macht — das iſt Jeſu frohe 
Botichaft. 

Dort bei Wagner etwas Altes und Müdes, wie bei Buddha, hier 
etwas Frühlingsfrohes, unüberwindlich Sieghaftes: dort der ſchreckliche, 
von jich jelbjt ewig verdammte Selbitwille und die Erlöfung in Er: 
fenntnis und Mitleid, hier der Vater im Himmel und die Liebe. 


IV. 


Es wäre unrecht, mit dieſer negativen Betrachtung zu enden. Denn 
Wagner hat in der Tat auch für das Ehriftentum eine große Bedeutung, 
die ihm zum Segen werden Tann. 

Sch meine damit einmal die ernite und ſtarke Predigt an unfere 
Generation, des Lebens tiefjten Sinn nicht in den Wundergärten dieſer 
Welt zu vergejjen. Wagner ift ein tief religiöfer Mann, wenn auch jeine 
Frömmigkeit eine andere als die Jeſu ift. Die Generation vom fin de siecle 
aber war ganz eigentlich jfeptifch und unfromm. Die Leute jcheinen mit 
ihren „Errungenjchaften“ jo zufrieden, daß vielleicht für viele von ihnen 
die Predigt Parſifals ein Mahnruf iſt, fich nicht in der Welt der 
Sinnlichkeit zu verlieren. Freilich wirft Parfifal nicht jo jtarf und un: 
mittelbar, wie viele nach den Schilderungen aus Bayreuth meinen. Für 
unvorbereitet Kommende geht viel von dem tiefen Inhalt verloren, da er 
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oft in den Ehören liegt. Aber auch Worbereitete und in den höchſten 
Erwartungen Rommende werden manche ſchwere Enttäufchung erleben, 

Wenn ic) ganz offen reden joll al3 Laie, „der nicht® weiß von der 
Tabulatur“, jo jeheint mir, als ob auch bei der Bayreuther Aufführung 
man einmal fragen jollte: 

„Ob in der Gewohnheit trägem Gleife 
Ihr' Kraft und Leben fich nicht verlier': 
Und ob ihr der Natur 

Noch jeid auf rechter Spur.“ 

Daß ich’3 gejtehe: nur im Vorfpiel hat fich mir die letzte Höhe von 
Richard Wagners Kunſt erichlofjen, alle8 andere blieb an Eindruck weit 
zurüd. Ich würde den Parfifal lieber als Dratorium auf der Empore 
eines echten, alten Domes gefungen erleben, als in einer Kuliffen-Land- 
ihaft und Kuliſſen-Kirche dargejtelli, wo eben alles doch voll unechter 
Theaterkunſt ift, Geberde und Gewandung ebenfo wie das „Wunder“ des 
Grals. Doch ich will nicht zu lang werden; hierüber ließe fich viel jagen. 

Troß alledem iſt der Eindrud des Myſteriums groß und erwedt 
in den Herzen feiner Hörer, ich glaube auch vieler jeiner oberflächlichen 
Hörer, die alten, von der Haft und der Unruhe unſeres Dafeins fo oft 
überbrauften, ewig unvergänglichen Töne der „Ehrfurcht vor dem, was 
über und unter uns iſt“, jenes mächtige Gefühl von dem gemaltigen 
Lebensgeheimnis, das über uns waltet und in uns lebendig ift; es iſt 
Religion. 

Das zweite, wofür Jünger Jeſu dem großen Künjtler dankbar fein 
müffen, ijt dies, daß er Har und jcharf den Judengott von Jeſu Vater 
im Himmel unterjchieden hat. 

Dreifach ijt die Berbildung der Religion Jeſu geweſen durch die 
ipätere Kirche. Man hat den gährenden Wein eines neuen Lebensideales, 
eined neuen Menjchentums und Gottesglaubeng, in die alten Schläuche 
philojophifcher Begriffe von Gottheit und Menfchheit faſſen zu müffen 
gemeint: jo entitand das altkirchliche Dogma, das vor der fortjchreitenden 
Natur: und Gejchichtserfenntnis dahingefallen if. Wagner hat es ſtets 
wie etwa Strauß als „Wahn“ behandelt, als jymbolifchen Ausdrud 
tiefer und wahrer Gedanken. Damit ift e8 freilich nicht gejchichtlich ge— 
wertet, aber bejeitigt.”) 

Man hat zum zweiten in der Kirche die Saframentäreligion eingeführt 
und aus den alten Myjterienreligionen übernommen. Hier hat Wagner 
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als Künſtler und weil er „Geheimniſſe“ darftellen wollte, ſtärker das Nicht: 
chriftliche feftgehalten, wenigstens äußerlich. In Wahrheit ift auch im dritten 
Akt des Parfifal das Saframentale nur Bild für andersartige Gedantlen. 

Scharf und deutlich aber hat er die fchmwerjte und folgenreichfte Um— 
wandlung des Ehrijtentums erkannt, die außer ihm wenige fo Far durch— 
ſchaut haben: das Wiedereindringen des Judentums und jeiner Mapftäbe 
für Gott und Menſch. Das hat vor ihm Schopenhauer angedeutet und 
nad) ihm Tolftoi wieder jelbjtändig entdedt; aber ganz wenige find es 
noch, die ihn darin verjtehen und würdigen. 

„sn ihm (Jeſus) und jeiner Wirfung auf das menjchliche Gemüt 
liegt der ganze Zauber, durch welchen die Kirche ſich zunächſt die griechifch 
römifche Welt zu eigen machte. Was ihr dagegen zum Verderb aus: 
ſchlagen mußte, und zu dem immer ftärfer fich außfprechenden „Atheismus 
unferer Zeiten führen fonnte, war der durch Herrſcherwut eingegebene 
Gedanke der Zurücführung diejes Göttlichen am Kreuze auf den jüdijchen 
„Schöpfer des Himmels und der Erde“, mit welchem, als einem zornigen 
und ftrafenden Gotte, endlich mehr durchzuſetzen fchien, als mit 
dem fich felbjt opfernden allliebenden Heiland der Armen.“?) 
Freilich find diefe Worte Hijtorifch nicht ganz zutreffend, Wagner verfennt die 
Notlage der führenden chriftlichen Männer, die Neubefehrten zu erziehen: ein 
jolches Produkt der Erziehungsnot, nicht der „Herrſchſucht“, ift Die Kirche. 
Aber an fich ift die Erkenntnis richtig und von Wagner mit großer Konſe— 
quenz feit feiner Jugendzeit eigentlich Durchgeführt. Wagner hat verjtanden, 
daß Jeſus nicht dazu gekommen ift, um die Ethik der alten Welt, ihren 
„organifierten Egoismus" zu ſchützen und zu heiligen, ihre Familien: 
jittlichkeit, ihren Staat, ihre Gejellfchaftsordnung. Er hat immer — durch 
all jeine Schriften zieht fich diefe Erkenntnis hindurch — gewußt, daß 
Jeſus gefommen ijt mit dem Glauben an eine neue Welt, in der unjers 
Herzens tiefite8 Sehnen feinen Frieden finden jolltee Nur war eg nidt 
eine Welt des Mitleids, was Jeſus wollte, jondern eine Welt der Liebe, 
nicht eine Erkenntnis des MWeltenwahnes, was er brachte, fondern ein 
freudiger Glaube an den Bater im Himmel. 

Darum war Wagner in der eriten Periode jeines Schaffens als der 
feurige Prediger der revolutionären Liebe, troß aller Abweichung von Jeſus, 
diefem doch näher als in der Periode feines Reifens. Der Schöpfer deö 
„Jeſus von Nazareth” hat feinen Helden beffer verjtanden, als der Sänger 
des Barfifal. 
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Dennoch nimmt Wagner nicht nur im Kampf um einen neuen Lebens: 
inhalt feinen Plat ein, jondern auch in dem befondern Kampf um das 
Ehriftentum, der in unferen Tagen neu entbrannt ift. Es ijt gewiß, daß 
das Ehriftentum nur weiter leben fann nicht mehr als Dogma, fondern 
als Religion und Sittlichleit. Ob eg weiter leben wird, da8 wird davon 
abhängen, ob es ſich wieder wandeln fann in die Religion Jeſu, wie 
fie einft gemwejen ift; denn nur fie hat ewige Ziele, die Religion der Kirche 
hat zeitliche Ziele, wie das der Katholizismus am klarſten zeigt, da er 
die neue Welt ald eine Äußerliche neben die alte bauen will. Wagner 
gehört zu denen, die immer wieder darauf hingemwiejen haben, daß man 
hinter die Firchliche Entwidlung auf Jeſus felbft zurückgehen müfje, und 
er hat einem oberflächlichen Gefchlecht eine Ahnung von dem gebracht, 
daß ung Religion erft die Tiefe des Dafeins aufjchlieft. Darum ift ihm 
der Dank aud) aller derer ficher, die, ohne jeine unmittelbaren Anhänger 
zu fein, mit ihm Hand in Hand arbeiten, daß unfer Boll an diejen 
beiden Erkenntniſſen wachje und reich werde. 


— 
RIP 





Das deutfche Volkstum.') 
Von 


Richard Graf Du Moulin Eckart. 


8 war im Jahre 1865, da Richard Wagner mitten in den Auf: 
regungen der Vorbereitungen zur erſten „Zrijtan” = Aufführung, 
unter den Gindrüden der Huld und Liebe eines jungen, funjtbegeifterten 
Monarchen an fich jelbjt die Frage: „Was iſt deutſch?“ geftellt Hat. Er 
jchrectte damals vor den Schwierigleiten der Löſung dieſes, wie er jagt, 
„jo traurig ernſten“ Themas zurüd, und erſt im jahre 1878 hat ex fein 
„letztes Wort“ darüber gejprochen, den Aufjaß vollendet. Er fagte darin: 
„Es hat mich oft bemüht, mir darüber recht klar zu werden, was eigent- 
lich unter dem Begriffe „deutſch“ zu faſſen und zu verjtehen jei. Dem 
Batrioten ift es jehr geläufig, den Namen feines Volles mit unbedingter 
Verehrung anzuführen; je mächtiger ein Volk it, dejto weniger jcheint 
es jedoch darauf zu geben, feinen Namen mit diefer Ehrfurcht fich felbit 
zu nennen. Es fommt im öffentlichen Leben Englands und Frankreichs 
bei weiten jeltener vor, daß man von „englifchen” und „franzöſiſchen 
Tugenden“ fpreche; wogegen die Deutfchen ſich fortwährend auf „deutjche 
Tiefe”, „deutfchen Ernſt,“ „deutſche Treue“ und dergleichen mehr zu be- 
rufen pflegen.“ Gr meint nun ganz richtig, daß diefe Berufung in fehr 
vielen Fällen leider nicht vollftändig begründet war. Aber was war 
nun die Urjache diefer jtarlen Betonung deutfchen Wejens, dieſes Pochen 
auf die Schäße deutjcher Art? Gewiß nicht nationaler Hochmut. Im 
Gegenteil. Es ift ſogar in den feltenjten Fällen die Freude an Der 
deutjchen Eigenart, fondern das Sehnen, etwas Rechtes zu jein, und 
die mangelnde Geltung zu erſetzen durch die Werte, die der Nation eine 
bejjere, jchönere, fonnigere Zukunft fichern. „Ein Schwert verhieß mir 
der Bater, ich fänd’ es in höchiter Not!" Diefem Auf nad) der jiegenden 
Waffe gleicht der Hinweis auf die Werte deutjchen Weſens. Es ift ge 
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wiffermaßen das Einzige, was dem biederen Deutfchen bei dem Fazit 
jeiner Rechnung übrig blieb. Bon einer traurigen Gegenwart blickte er 
nad; dem Abendrot der Vergangenheit und nad) dem Dämmern des 
neuen glüdhaften Tages. Bon Walther von der Bogelmeide und 
Berthold von Regensburg bis auf Richard Wagner beherricht dieſe Ge- 
danfenrichtung die Gemeihten, die in Not und Glüd dem Borne deutjchen 
Weſens genaht find. 

Kein Zweifel, all die Antworten, die ihnen auf dieſe Frage ge— 
worden, ſind von edler und rührender Einſeitigkeit. So möchte man 
denn glauben, daß es dem Hiſtoriker der Gegenwart vorbehalten ſei, 
das Thema erſchöpfend zu behandeln. Und doch, keinem iſt es gelungen, 
ſo viele ſich auch ſtrebend bemüht. Ich glaube auch nicht, daß die Ge— 
ſchichte als ſolche die Wünſchelrute iſt, die uns den Hort des deutſchen 
Volkstums erſchließt und in ſeiner lauteren Klarheit und Reine er— 
fennen läßt. Sie ſtrebt mit unmittelbarer Notwendigkeit immer dem 
Politifchen zu, und auch wenn jie gewaltjam andere Wege geht und Die 
volfswirtjchaftlichen Prinzipien fi) zum Führer nimmt, fo fommt fie 
über die Darftellung der äußeren Entmwidlung nicht hinaus. Zu der Er- 
fenntnis des deutjchen Volktums dringt fie nicht durch, die Lebensfäden 
desfelben fann fie nicht erfennen. Sie gehen ihr unter dem nebelhaften, 
grauen Schleier des Alltags verloren. 

Diefer Mangel joll ung den Wert der Gefchichte nicht verfümmern. 
Sie hat im 19. Jahrhundert unendlich viel getan, und kaum eine 
Wiſſenſchaft hat fic) die große Lehre der franzöfiichen Revolution von 
der „Nationalität mehr zu eigen gemacht, als gerade die Gejchichtß- 
Ihreibung. Bon Ranke bis Treitjchle jtehen jie alle auf dem Boden 
diefer Lehre, die auch unfere Politif in wunderbarer Weiſe verjüngt 
bat. Aber ein Höhepunkt ift erreicht: es ift, als ob, ähnlich jenem 
Riefen der Edda, die gigantische Geftalt des Fürften Bismard zu ge 
waltigen Steinmaffen erjtarrt ſei und nun die Adern edeljtes Erz bergen, 
da3 zu fchürfen die wertvollite Aufgabe des Hijtorifers jei. Freilich ift 
es wertvoller ald das Mode gewordene Brechen im tauben Gejtein, aus 
dem nur Kabengold und Schlimmeres zutage gefördert wird, das Die 
Oberflächlichen einen Augenblick blenden kann. 

Aber wir dürfen doch nicht vergeffen, daß Bismarck jelbjt die 
Kaiferfrone aus dem Metall gejchweißt, das er in den unerfchöpflichen 
Aern des deutjchen Bollstums gefunden, und wir müffen Mittel und 
Wege finden, zu diefem Schachte zu gelangen und feine Schäße zu fördern. 
Bismard3 Werk ijt nur ein kleiner Teil, und e8 hieße uns jelbjt das 
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Bewußtſein unferer größten Zeit nehmen, wollten wir den Teil vom 
ganzen völlig trennen. Und diefe Gefahr liegt heute näher denn je. 
Man beklagt den Geift des 18. Jahrhunderts und die Zeiten des jo- 
genannten Weltbürgertums und preift das erwachte nationale Empfinden. 

Sit dies aber wirklich jo echt und unmittelbar, daß e8 alle äußeren 
und inneren Proben zu bejtehen vermag? Die nationale Erziehung eines 
Volkes wird nicht durch den militärijch-politifchen Drill von Staat und 
Partei allein gefördert. Die Folge diefer einfeitigen Entwidlung würde 
grenzenloje innere Hohlheit fein. „Einheit, aber feine Nivellierung, Pflicht 
gefühl, aber feine Verflachung!“ Dieje Warnung ift mehr als zeitgemäß. 
Aber der Bußprediger gibt e8 genug, und ich finde, daß diefe niemals 
Gutes gejtiftet: fie wirken immer verwirrend, niemals erlöfend. Gie 
jind weit unheilvoller als jene, die mit de8 Spottes fcharfer Geißel die 
Entartung brandmarfen. Die Erziehung muß immer pofitiv fein. Das 
Schlechte wird nur durch die Erkenntnis des Befferen gefcheucht. 

So hoch wir daher unfere politifchen Errungenfchaften preiien 
mögen, jo wertvoll es ift, und immer vor Augen zu halten, was uns 
groß und innig gemacht! So dürfen wir nie vergeffen, daß all dies 
wertlo8 und nur ein letztes Aufflammen vor dem Berfall wäre, wenn 
wir unferer Eigenart verluftig gingen. 

Wagner jagt mit Recht, daß man in England und Frankreich weit 
weniger von „englifchen” und „franzöfifchen Tugenden” fpricht. Es hieße 
Waffer in die Themſe und in die Seine tragen, wollte man Engländern 
und Franzoſen von der Notwendigkeit nationaler Eigenart, von der 
Wahrung ihres Bollstums fprechen. „My country“ und „ma France“ 
bedeuten jenen mehr als unfer „Deutfchland, Deutfchland, über Alles”. 

So wäre denn auch ein Buch wie Hans Meyer „Deutfches Volks— 
tum” in jenen glüdlichen Ländern „Mühe ohne Zweck“, während es für 
ung — ich füge Hinzu: gerade jet — „eine gute Tat” if. Es erfüllt 
die Aufgabe, das deutjche Volk zur rechten Zeit an feine Eigenart zu 
gemahnen, nicht mit der drohenden Stimme des Predigers in der Wüſte, 
jondern mit der milden Klugheit des echten Erzieher, der feinem Schüler 
jein eigenes Bild im Spiegel zeigt. Es weift darauf hin, daß der „Wunſch— 
bort der Germanen” nicht in den geheimnisvollen Tiefen eine® Zauber: 
berges geborgen liegt, jondern in dem Herzen des Volles, und in „Tat 
und Werk” befcheiden, aber echt und gut zutage tritt. Mit Recht fagt 
der Heraudgeber in der VBorrede: „Das deutfche Bollstum als Zufammen- 
faffung des deutfchen Vollscharalter8 und feiner Erzeugniffe, als Die 
organifche Verbindung der pſychiſchen Eigenfchaften des deutfchen Volkes 
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und ihrer Erfcheinungen im Leben und in der Gejchichte des deutſchen 
Bolkes gibt uns die bündigfte Antwort auf die Frage: „Was ift deutjch?“ 
Und damit wird eine Aufgabe gelöft, die mehr als zeitgemäß, die eine 
unmittelbare Notwendigkeit if. Denn was Deutjchland braucht, das iſt 
Dauer im Wechfel, das ift jene Flare Vereinigung von Einheit und 
Imdividualität, welche die Grundbedingung unfere® Volkes if. Wie 
Bismarck mit unvergleichlicher Staatsfunft die Eigenart der deutjchen 
Stämme gewahrt und fein Reich auf dieje jelbjt aufgebaut, jo muß bei 
der Weiterentwiclung des deutfchen Volkes immer ein? im Auge be- 
balten werden, daß der wurzelreichſte Baum der gefündefte und lebens: 
fräftigfte ift. 

Es war ein glüdlicher Griff des Herausgebers, daß er Albrecht 
Kirchhoff gewiſſermaßen die Führung durch die deutjchen Landjchaften 
übertragen. Er ift ein ganz vortrefflicher Geleitgmann und weiß in den 
Marfchen der Frieſen ebenjogut Befcheid wie in den Tälern der Alpen- 
länder. Man merkt e3 feiner Schilderung von Land und Leuten an, 
daß er fie mit offenen und freudigen Augen betrachtet und daß ihm bei 
aller Gerechtigkeit die Fehler feines eigenen Volkes lieber find als die 
Tugenden des fremden. In unaufdringlicher Weife zeigt er den tiefen 
Zufammenhang von Boll und Landichaft, wie fich die Eigenart der 
Natur offenkundig eingeprägt hat auf die Bewohner. Haus und Tracht, 
Sprache und Wirtfchaftsmeife jind bedingt durch die örtlichen VBerhältniffe 
und erjcheinen fo als die Produkte eines Bollstums. Aber die Natur 
des Landes hat auch Einfluß auf die jtaatliche Entwicklung. Während 
die natürlichen Verkehrslinien der Flußtäler zwifchen dem Hochgebirge 
und dem Alpenvorland enge Beziehungen ſchufen und erhielten, jehen 
mir zwifchen den Bayern diesſeits und jenjeit3 der Alpen bald jtarfe 
Entfremdung eintreten, und während Tyrol fich immer fejter an die 
öjterreichifche Monarchie anjchloß, blieb der Gegenſatz Bayerns gegen 
Oſterreich troß Blut: und Glaubensgemeinfchaft immer ein ftarfer. 
Führen doch, abgefehen von der Donauftraße, alle Wege von der „ober: 
deutſchen Stirnfläche* hinab und hinüber ind Main, Necar: und 
Rheinland. Mit Recht weiſt der Verfaffer darauf hin, daß die Ahein- 
bundpolitif ihre ftaatlichen Verſchiebungen diefen natürlichen VBerhältniffen 
anpaßte. Denn dynaſtiſche Maßregeln allein vermögen da nicht dauernd 
zu wirken. So ijt denn auch der Gegenjat zwijchen Nord: und Süd— 
deutfchland viel zu jehr aufgebaufht worden. Weit eher könnte man 
an einen folchen von Oſt und Weit denlen. Aber man hat dieje Scheide- 
grenze über dem böjen Schlagwort „Mainlinie" vergejfen, ein Begriff, 
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den Kirchhoff mit Recht völlig verkehrt nennt, während freilidy auch in 
diefem Werke E. Mogk den alten Unterfchied zwifchen Süd und Nord 
allzufehr betont. Denn dieſer ift keineswegs ethnifch bedingt. Man 
vergißt, daß die Franken die Grenze zwifchen Nord- und Süddeutſchland 
völlig verwijchen, denn ebenjo wie Bayern hat Preußen feine Franken: 
provinz. So kann von diejen urfjprünglichen Gegenfäßen gar nicht die 
Rede fein. Sit doch Norddeutjchland Altgermanien, auß dem aud) die 
Deutjchen de8 Südens eingewandert find. „Wie jollten auß der ge 
meinjamen Wiegenjtätte innig verjchwifterter Volksſtämme Ddeutjcher 
Zunge ganz von ungefähr folche Gegenſätze hervortreten, wie man fie 
oft jchildern hört, wenn in fühn generalifierenden Schlagworten die Rede 
geht von den tatkräftigen Berftandesmenfchen des deutſchen Nordens, den lieber 
gemächlich genießenden Gemütsmenſchen unjere® Südens? Da verfennt 
man, welch eine Fülle von Denk: und Tatkraft von jeher im füddeutjchen 
Volke geftect hat, und ein wie tiefe® Gemüt dem Norddeutjchen inne 
wohnt.“ „Wechjelvoll begegnen uns die Temperamente in Nord wie 
Süd, aber es find diefelben deutjchen Menfchen, deren Herzichlag uns 
mwahlverwandt berührt, mag fie uns Frig Reuter zeichnen aus Medlenburgs 
Niederung oder Roſegger aus den Steyrifchen Alpen. Im nämlichen 
Necarland, wo Schiller und Uhland geboren wurden, ragen die Stamm: 
burgen der Zollern und Staufen am Jura." Mag fich die norddeutſche 
Art immerhin unter dem 51. Breitegrad in ſüddeutſche umſetzen, mag 
fi) der politifche Dualismus mit diefem Wechſel deden. Die Spannung 
ift nun freilich befeitigt, aber e8 kann nicht geleugnet werden, daß es 
auch im neuen deutjchen Reiche eine nord: und eine ſüddeutſche Staaten: 
gruppe gibt und daß die Nord: und Sübhälfte Mitteleuropas zwei ver: 
jchiedene Verlehrsprovinzen ausmachen. Hier fann nur „Freiheit in der 
Freundſchaft“ Gutes wirken, aber dieſe um fo fegensreicher walten. 
Am meiften interefjiert und naturgemäß die Entwidlung des deutjchen 
Weſens in den Grenzgebieten, und auch Kirchhoff hat diejen Zeil jeiner 
Aufgabe mit bejonderer Liebe behandelt. Er zeigt in klarer Weije das 
Anwachſen der Tichechenlande Böhmen und Mähren an den „alpinen 
Staat” Ofterreih. Sie gravitieren mit ihren gefamten Sntereffen dahin: 
von Deutjchland und Ungarn wie abgemauert, find fie untereinander 
und dur) die March mit dem Donauland auf das engjte verbunden. 
Für uns ift e8, jo weit e8 deutſch, typifches Kolonialland. Bon allen 
Stämmen Deutjchlands finden ſich ftarfe Spuren; vor allem machen die 
Bayern einen hohen Prozentja der deutfchen Bevölkerung aus. Die 
Deutjchen waren die Träger der Kulturarbeit, von der fich der Gegen 
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über die beiden Länder ergoß. Es ift bezeichnend, wie die frühere 
böhmifche Gejchichtsjchreibung dieſe Verdienſte der Deutjchen ohne Rück— 
halt anerfannte, während jeßt der Haß die Ezechen gegenüber den deutfchen 
Landsleuten völlig blind macht. Und doc) kann jchon der Tourijt bei jeinen 
Wanderungen durch Böhmen die Gegenden erkennen, wo deutjche Bauern 
am Werft. Sie brachten den Weinbau, und wo die Natur mit ihren 
Früchten kargte, da griff der Gemwerbefleiß des deutjchen Siedlers ein, und 
fo ward er zum Schöpfer der vielartigen böhmifch-mährijchen Anduftrie. 

Etwa ftiefmütterlich ijt meinem Empfinden nad) die Schilderung 
der „oftelbifchen Lande” geraten. Gerade jeßt, wo fich unfer Intereſſe 
auf die nationalen Kämpfe in Polen fonzentriert, wäre eine breitere 
Darftellung der dortigen Berhältniffe im hohen Maße danfensmwert ge- 
weſen. Denn gerade hier ijt eine Kenntnis der natürlichen und ethnifchen 
Verhältniffe äußerft wichtig. Spielen doc auch hier die örtlichen und 
Verfehrsverhältniffe eine große Rolle. Es ift ja fein erfreuliches Bild, 
das Kirchhoff hier hätte bieten können, aber der Boden ift heilig durch 
deutiches Blut und durch deutjchen Fleiß. Wir folgen freilich felbft lieber 
dem Berfaffer in die Marjchen der Friefen und zu den ftillen, ernjten 
Menſchen der Halligen. Auch dort im Weſten geht das Deutjchtum 
weit hinüber über die jtaatlich gezogene Grenze. Sit ja doch das König— 
reich der Niederlande feiner Bevölkerung nach ein ganz deuticher Staat, 
ungleich reiner deutſch als das Deutjche Reich. Friefen, Franken und 
Sadjjen haufen hier untereinander, während die Vlamen mit den 
Wallonen zufammengefchweißt wurden zu der halb germanifchen, halb 
tomanifchen Bevölkerung des Königreich® Belgien. Es find zwei Staaten- 
gebilde, die den eigenartigiten Verhältniffen ihre Entjtehung verdanten. 
Aber ethniſch gehören die Niederlande ganz, Belgien zur größeren Hälfte 
und Deutichen. Da iſt der Wunfch nicht zu fchelten, die Hoffnung nicht 
zu verurteilen, welche auf eine Rückkehr dieſes „avulsa imperii“ hinweiſen. 
Und doch halte ich Kirchhoffs Behandlung diefer Frage für durchaus taft- 
voll und richtig.” „Schickſalslinien“ meint er, „trennen die Niederlande 
von Belgien, beide vom deutjchen Reich“. Die Zukunft wird lehren, ob 
diefe Linen fo tief eingegraben find, daß feine Wandlung der Dinge fie 
auslöfchen kann. Jedenfalls aber ijt e8 geradezu Bruderpflicht, ganz 
abgefehen von der Frage de nationalen Takte, das Selbſtbewußtſein 
jener Nationen keinesfalls zu verlegen. Um fo weniger, als fi in Tat 
und Werk der Niederländer wie der Vlamen die deutfche Art in un— 
verfennbarer Reinheit zeigt. Es ift ja den Deutfchen nicht gegeben, ein 
Boll „aus einem Guß“ zu werden. Diefer eifernen Klammern bedarf 
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es nicht. Sie würden auch nicht halten. Wo follte man fie einfchlagen? 
Aber es geht doch durch alle ein gemeinjamer Zug; Kirchhoff nennt es 
„das mitteleuropätifche Heimatsgefühl“. Es ift ja vielleicht ein Hiftorifches 
Monjtrum, daß uns von allen den genannten Staaten feine Stammes: 
verfchiedenheit trennt und wir jtaatlich doch getrennt find. Aber e8 jpricht 
bei diejen Verhältniffen nicht bloß die Politik, fondern auch da8 Empfinden 
mit. Je deutjcher dieſes wird, um fo fejter werden die Bande fein, die 
ſich knüpfen. Und die Grundlage aller Liebe ift die Achtung, ihre Wirkung 
ijt der Stolz. In diefem Sinne müffen wir wirkten. Ein ſtarkes Deutſch— 
land, das in glänzender Weife aufwärts ftrebt, das ift ein Magnet, der 
mächtig anzieht. 

Sind wir dies in dieſem Augenbid? 

Hans Helmolt jagt im Anſchluß an die Beobachtung Earlyles, 
daß die DBaterlandsliebe dann am ftärkjten, wenn man faum ihren 
Namen fennt, es ſei fein gute® Zeichen für die gegenwärtige Lage 
unſeres VBollstums, wenn man auf Schritt und Tritt Verfuchen begegnet, 
das Nationalbewußtfein zu heben. Das ift wahr. Doch fieht er in dem 
Einfluffe guter Schriftjteller einen wirkſamen, wenn nicht den einzig 
wirkſamen Weg zur Befferung. Diefer Optimismus ift jehr zu begrüßen, 
und ich hege die Überzeugung, daß gerade dieſes Buch feine guten 
Dienfte tun wird, wenn e8 auch nicht den Finger direft an die wunde 
Stelle legt. Eine fichere, klare, zielbewußte Politik — und jene Unruhe und 
Sorge wird fofort ſchweigen. Aber wie wir Deutfchen nun einmal ein 
Volk von Grüblern find, jo halten wir, wenn am Himmel Gewölk fteht 
und nicht alle® in Ordnung jcheint, Einkehr in uns felbft, aus den 
politifchen Betrachtungen werden moralifche und am Ende vom Lied 
Magen wir unjer ganzes Bollstum an, wenn da8 Steuer des Schiffes 
nicht in zielbewußten Händen ruht. Das ift ein Zug, der durch unfere 
gefamte Gejchichte geht. Und jo jcheint mir aus der deutjchen Gefchichte 
von Urzeit her ein Zug als der traurigfte und tragiſchſte hervorzutreten: 
die unerhörte Vergeudung und Zerjplitterung des deutfchen Volkstums. 

Ich habe diefe Worte der Würdigung von Helmolts Abhandlung 
über die deutſche Gefchichte vorausgefchickt, weil ſich von diefem Geficht3- 
punkt aus allein eine volle Erkenntnis des deutjchen Weſens aus feiner 
politifhen Gefchichte gewinnen läßt, das wohl eine der fchmierigften 
Aufgaben überhaupt ijt. Sie kann nur im Zufammenhange mit den 
übrigen europäifchen Völkern begriffen werden, und dabei hat fie das 
innere Wejen des Bolles nur oberflächlich berührt. Dadurch ift e8 ja 
auch möglich geworden, daß jelbft von den ſchwerſten Katajtrophen, mie 
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dem dreißigjährigen Kriege, die Ymponderabilien — gut deutjch aus— 
gedrüct dürfte man jagen: der Wunfchhort — unwerlegt und gewahrt 
geblieben. Es find die Wellen, die langjam in der Tiefe fluten, während 
oben die Wogen rajcher dahintreibend dein Meere zueilen. Unſere Ent— 
widlung läßt fich eben nicht mit der anderer Völker, der Franzojen und 
Engländer, vergleichen: wir waren al® das Volk der Mitte mit vier 
Fronten eben zu einem ganz anderen Werdegang gezwungen; und dieſes 
Verhältnis bejteht auch für die Zukunft fort. Das bietet natürlich für 
die deutjche Gefchichtsfchreibung fomplizierte Arbeit. 

Das „deutfche Volkstum“ rein hiſtoriſch zu erfaffen, ift daher heute 
nod gar nicht möglich. 

So hat denn Helmolt mit Recht einen anderen Weg der Be- 
trahtung eingefchlagen, auf dem er ficher und feſt fortgejchritten und 
auch jo zu dem „Gemeinjamen“ gelangt. Mit Recht jagt er: „An den 
einzelnen Bejtandteilen liegt nicht3: nur das Sjneinandergreifen der Räder 
und Rädchen belebt die tote Maſſe. Das Ganze der miteinander fort- 
lebenden und fich aus fich felbjt immerfort natürlich und geijtig er: 
zeugenden Deutjchen iſt das deutfche Voll. Die durch dieſes Volk 
geihaffene Gedanken: und Gefühlswelt, da8 alle Deutjchen umfaſſende 
Deutihtum, muß auch im einzelnen bemerkbar und im kleinen noch als 
Kraft tätig fein.“ So ftellt Helmolt „den Deutfchen als Einzelnen“ einer 
Betrachtung des Deutjchen als Glied eine® Ganzen entgegen, und in 
diefe Gruppierung weiß er mit großem Geſchick allgemeine, geradezu 
teinmenfchliche Züge wie Tat und Werf klar und anfchaulicd, einzuordnen. 
Er läßt den Deutjchen gemiffermaßen doppelt Revue pafjieren und er 
geht dabei naturgemäß aus dem Weiteren ind Engere. Die „Bobden- 
ftändigfeit" des Deutjchen erfährt auf diefe Weiſe eine allfeitige Be— 
leuchtung, ebenjo wie der Wandertrieb der Germanen, den er mit Recht 
nah Chamberlain „Erpanfionsfraft“ nennt. Nie ift das Volk zur Ruhe 
gelommen, und auch der volle Ausbau de3 deutjchen Landes hat Be: 
wegung genug hervorgerufen und jene Mifchung der Stämme berbei- 
geführt, die den Küften der Oſtſee und Nordfee ebenjo zu gute gefommen 
wie den Landen an der Ober und an der Donau. Der „Wandertrieb” 
hat jener Kolonifation des Oſtens die nötigen Kräfte zugeführt in den 
taujenden beutfcher Bauern, denen fi) das Mitter- und Bürgertum 
machtvoll geeint. 

Und auch bier wie in unferer ganzen Entwidlung Licht und Dunfel 
dicht nebeneinander. Dort die wohlgenüßte Kraft, die uns die uralte 
Heimat der Germanen wiedergewonnen hat, hier die Verſchwendung der 
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hypertrophifchen deutjchen Kraft, die fich in dem Landknechtsweſen offen: 
bart. Dies ift ein eigenes Kapitel in der deutjchen Gejchichte, ein Stüd 
Volkstum, wie feine andere Nation e8 aufzumeifen hat. Auch die Ge- 
ſchichte der deutfchen Auswanderung gehört hierher. Freilich fein er: 
freuliches Blatt. Aber was nüßt da die Klage über vergangene Sünden! 
Wer wird bei den jchäumenden Springbrunnen eines jchönen Gartens 
über Verſchwendung Hagen! Ein andre iſt e8, die überjchüffigen Kräfte, 
welche jet anfallen, in die richtigen Gebiete abzulenten und dieſen ge 
waltigen Ausmwanderungsjtrom in das richtige Bette zu leiten. Da 
freilich ijt noch viele im argen, und fo mande Warnung ijt verhallt. 
Mit Recht fchließt Helmolt das Kapitel „der Deutjche an und für ſich“ 
mit einem jtarfen Hinweis auf die deutfchen Schwächen, zumal bie 
„Deutjche Pedanterei”, von der Yalob Grimm ſagte, daß wenn fie in 
der Welt unerfunden geblieben wäre, jo hätte fie der Deutſche erfunden. 

BVortrefflich find Helmolts Ausführungen über „Byzantinismus“ und 
„Beamtentum”, deſſen Entwicklung er in rajchen, knappen Zügen ſtizziert 
mit dem mohlberechtigten Hinweis auf die wahre Unabhängigkeit des 
hervorragenden Beamten. Überhaupt gelingt e8 Helmolt durch eine 
Reihe von Miniaturbildern, wie „von deutjcher Kameradjchaft, „dem 
deutfchen Studententum,“ „Heerespflicht,“ „das deutjche Lied,“ die „Deutjche 
Frau," „der Deutjche und Gott“ einen ſtarken Gejamteindrud zu geben 
und einen wirkungsvoll abgetönten Hintergrund für die eigentliche Ge: 
fchichtsdarftellung zu gewinnen, die er nun großzügig bis in die Tage 
des Fürſten Bismard führt. 

Dan möchte meinen, daß der Mittelpunkt einer Darftellung des 
deutjchen Volkstums das plajtifche Bild feiner Sitten und Bräuche bilden 
müßte. Bier hat ja, jagen wir die vergleichende Kulturgefchichte noch 
ein reiches Feld der Tätigleit und der Gegenjtand harrt noch immer der 
Vertiefung. Eugen Mogf gibt einen lehrreichen und inhaltreichen Abriß 
diejes jo eigenartigen und ſchönen Gebiet deutſchen Volksſtums. Und 
doch kann ich mich mit den grundlegenden Anjchauungen des Verfaſſers 
von dem Unterjchied der Nieder- und Oberdeutichen in Charakter und 
Lebenshaltung nicht einverjtanden erflären. ch werde die vorhandenen 
Kontrajte gewiß nicht in Abrede jtellen. Aber gerade bei den Sitten und 
Gebräuchen ijt eine jolche Scheidung gefährlid. Es ift nur zum Teil 
richtig, wenn er jagt: „Das Gemüt des Norddeutjchen ift viel erniter, 
fein Sinn viel verjchloffener, und dieſe Tatſachen bejtimmen all jein 
Tun und Handeln. Den Süddeutjchen ftimmt fchon die ihn umgebende 
Natur heiterer. In feinem Gehöft mag der norddeutjche Bauer feine 


Graf Du Moulin Edart, Das deutjche Volkstum. 227 


fremden Leute um fich haben; er ift jein eigener Zimmermann, Schmied, 
Wagenbauer uſw.“ Ich fenne den Norden und den Süden und ich habe 
bei aller Gemütlichleit und Treuherzigfeit des ſüddeutſchen Bauern auch 
bei ihm jtet8 einen Zug von Verfchloffenheit und Schweigfamfeit gefunden, 
der mir auch im Norden begegnet. Und ich könnte eine ganze Reihe von 
recht anjchaulichen Beijpielen norddeutjcher Luftigfeit und ſelbſt Aus— 
gelafjenheit beibringen. Schon Treitjchke, der ein gutjchauender Wanderer 
war, voll freudigen Verjtändnifjes für jede Stammeseigenart, bat auf 
die Genußfreubdigfeit des Norddeutfchen hingewiefen. Wenn in Ober: 
deutjchland größere Prachtliebe herrfcht, zumal bei Firchlichen Feiten, fo 
entjpringt dies weniger der Stammeßeigenfchaft ald der Nähe Italiens, 
aljo rein romanijchen Einflüffen. Eine Darjtellung diefer Materie, die 
ja faum durch eine Hand erjchöpfend behandelt werden fann, müßte von 
der Marime ausgehen: Was ijt rein germanifch, was ift von fremden 
Elementen beeinflußt? Es würde auch fo eine reine Scheidung faum 
möglich fein. Auch hätte ich die Analyſe der „altdeutfchen heibnifchen 
Religion” nicht jo jchroff von obigem Kapitel getrennt oder wenigſtens 
diejen Stoff vorweg behandelt. Denn eine ganze Anzahl von alten 
Bräuchen kann ohne die Kenntnis der mythologifchen Arbeit des deutjchen 
Volksempfindens nicht begriffen werden, die ja niemals ruht und den 
MWandlungen der Zeiten und der Anjchauungen entiprechend ftet eine 
Berjchiebung der alten Gejtalten und jtete Neubildungen hervorbringt. 
Als das illegitime Geſchwiſter der Religion tft fie ftet8 am Werk und 
[pielt der ernſten Schweſter manchen Schabernad. Nirgends fommt das 
feiner, finniger und humorvoller zum Ausdrud, als in dem Gedicht von 
Wilhelm Herb: „Bruder Raufch”. 

Sie hat aber auch die verwandten Gigenjchaften der deutſchen 
Religion, die durch Karl Eell eine feinfinnige und tiefgehende Darftellung 
gefunden hat. Es ijt mir leider bier nicht vergönnt, näher gerade 
auf diejes Kapitel, daS zweifello8 im Bordergrunde des Intereſſes jteht, 
einzugehen. Mit feltener Klarheit werden die Motive der ganzen Ent- 
wicklung, die Ehriftianifierung in ihren einzelnen Phaſen, die Wandlung 
der firchlichen Anfchauungen, der Gegenjaß zu dem Weltherrfchaftsgedantfen 
Roms dargeftellt, bis zur „Emanzipation des Individuums von der 
völligen Herrjchaft der Kirche“. Auch das Werden des Proteftantismus, 
die Wandlungen der Weltanfchauung in diefem jelbjt, kurz das ftete Fort: 
ſchreiten der Reformation, die ja nicht an Zeit und Raum gebannt ift, 
aber mit der Entwidlung des deutſchen Wejens untrennbar verwachjen 
— all das wird uns in finniger und erfreulicher Weife vor Augen ge 
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führt. Die ganze Darjtellung gipfelt in dem Hinweiſe auf die Pfade, 
die der deutjche Geift „unabhängig von überlieferten Formen, außer: 
firchlich, perjönlich, frei” gefunden hat. Es ijt gar fein Zweifel, daß in 
dem Borhandenfein „einer jtarfen, wenn auch verborgenen Macht 
konfeſſionsloſer Religiofität” eine der Bürgjchaiten unferer Zukunft liegt. 
Iſt doch unfer ganzes Fünjtlerifches Werden nicht zu verjtehen ohne den 
unmittelbaren Zufammenhang von Kunft und Religion. Bon Wolfram 
von Eſchenbach bis Richard Wagner, von Luther bis Nietzſche iſt dies 
eine klare Erſcheinung fünjtlerijchen Lebens. Die Religion ift der Yung: 
quell der deutjchen Kunſt; darum darf er auch durch feine fremden Ein- 
flüffe getrübt werden. Die deutjche Kunjt bis Albrecht Dürer ift gemiffer: 
maßen ein Vorausahnen der Reformation, das derjelben unendlich viel 
Lebenskraft gegeben. Und Goethe und Schopenhauer, Richard Wagner 
und Nießfhe mit all den erjten Künftlern und Dichtern unferer Tage 
find vielleicht ebenfo die Boten einer neuen großen Wandlung des 
religiöfen Empfindens, wie jene. Denn mo alles ſich wandelt, wo alles 
im jtetem Wechjel dahinfließt, wie fünnte da die Religion fich der Macht 
entziehen, welche die Welt in jtetem Kreijen hält, ohne alt zu merden 
und zu verdorren! Daß das deutſche Wefen kräftig genug, Altes und 
Veraltetes ohne Bangen abzujtoßen, das ift eine Bedingung feiner 
weiteren Entwicklung überhaupt. 

Mit Recht jagt Henry Thode am Schluſſe jeiner Darjtellung der 
deutjchen Architeftur: „Nur folange die Architeftur dem Deutjchen als 
ein Ausdrud der Gefühlsinnerlichkeit, fei e8 nach dem Erhabenen, jei es 
nach dem Gefühlvollen hin, dienen konnte, hat er Großes und Originales 
in ihr geleiftet. Mit dem Augenblide, wo fie rein äußerlichen Rüdfichten 
der Schauftellung zu dienen begann, begann auch der Verfall jchöpferifcher 
deutjcher Kraft.“ Die Vermelfchung der deutjchen Fürjten hat auch die 
deutjche Baufunft vermweljcht, jie haben dem deutjchen Baumeifter un- 
deutiche Aufgaben gejtellt. Freilich die Läuterung hat begonnen, und in 
den Werfen eines Schinkel und eines Semper und vieler anderer erfennt 
Thode eine fräftigere und originellere Außerung des Deutjchtums, das 
freilich in der bildenden Kunſt jeine höchjte Offenbarung gefucht hat. 
Hier führt und Thode mit gewohnter Meifterjchaft zu den geheimiten 
Werkitätten deutjchen Wollen und Fühlens. Wie bringt er ung Albrecht 
Dürer nahe: „Mit einer jchöpferifchen Kraft begnadet, die vielleicht ohne 
gleichen in der geſamten Gefchichte der bildenden Kunſt ift, hat er den 
ganzen Reichtum deutjchen Fühlens und Sinnens in Geftalten offenbart, der 
Welt den „heimlichen Schag“ des „deutſchen Gemütes in Bildern“ gewieſen. 
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Bon zartejter Empfänglichkeit für alle Eindrüde und von ſcharfſichtigſtem 
Beritande, erregbar bis zur fchwärmerifchen Begeifterung und der tiefjien 
Verſenkung in philofophifches Sinnen fähig, voll kindlicher Lebensfreudigkeit 
und die Tragif des Lebens in Schwermut erfennend, ein dichtender Träumer 
und grübelnder Forfcher, unbedingt in der Gemwißheit feines evangelifch 
hrijtlichen Glaubens und harmonifch menjchlich fich einbeziehend in das 
Naturganze, erfcheint Dürer ald einer jener wenigen Auserwählten, in 
denen das Menſchentum jeine höchſte Vollkommenheit erreicht hat.“ 

Sp fann nur ein Mann fchreiben, der durch und durch Künſtler 
ift und mit tiefjter Seele jich dem Erfaffen der Kunſt und ihrer Werke 
bingibt. So erfennt er mit unmittelbarer innerer Kraft den großen Bus 
ſammenhang der Künjte untereinander und die Steigerung des fünitlerifchen 
Ausdruds bis zum Muſikdrama. 

Neben Thodes Darjtellung erjcheint die Gefchichte der deutjchen 
Tonkunſt von H. U. Köftlin wie die Durchführung des gegebenen 
Motivs, freilich mehr in ſchulgewohntem, aber doch immerhin fräftigem 
Sate. Die Analyfe ift durchaus vortrefflich, wenn ich auch den tiefen 
Zuſammenhang des Werdeganges der deutfchen Muſik nicht zum vollen 
Ausdruck gebracht finde. Die legten Pforten blieben dem trefflichen Ver: 
faffer verjchlojfen, die aus der Tiefe deutjchen Weſens empordrängenden 
und emporflutenden Töne hat er nicht vernommen. 

Etwad von Thodes Art der Auffaffung hätte ich auch Jakob 
Wychgrams „Deutjcher Dichtung“ gewünſcht. Vielleicht hätte dieſer Ab- 
ſchnitt mit dem Kapitel über „die deutjche Sprache” enger verknüpft 
werden müſſen, die ja durch Oskar Weife eine durchaus entjprechende 
Behandlung gefunden bat. ch finde eben die Hauptaufgabe einer 
Literaturgefchichte darin, die Geheimnijje des Zufammenhangs zwifchen 
Sprache und Idee zu erforschen. Das Wort Mori Hauptmanns „Im 
Anfang war der Rhythmus“ gilt ebenfo von der Poefie. Und dann darf 
eine Darjtellung der Dichtung al® Teil des deutichen Volkstums die 
Voefie der Gegenwart nicht gar jo ftiefmütterlich behandeln. Gewiß 
(äßt er Gerhart Hauptmann volle Würdigung miderfahren, aber jonft 
wird er der modernen Dichtung keineswegs gerecht; auch die Werke der 
„Neuen“ find, mag man fie beurteilen, wie man will: Seimatkunft. 
Im übrigen ift Wychgrams Anteil an dem Gejamtmwerfe ein durchaus 
tüchtiger, und diefe Anführungen find eben Produkt divergierender An— 
Ihauungen. Auf diefen Wegen ift eben jeder lediglich fein eigener Genoffe. 
Eine wertvolle Bereicherung hat das Buch durch den von Hans Zimmer 
bearbeiteten Abjchnitt „Deutfche Erziehung und die deutjche Wiſſenſchaft“ 
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erhalten. Er durfte dem Geſamtwerke nicht fehlen. Denn mit Deutfchlands 
Werden hängt Erziehung und Wiffenfchaft mehr zufammen, wie die bei 
irgend einem anderen Volke der Fall iſt. Jede echte deutjche Tat wiegt 
hunderte von pädagogifchen Büchern auf; jeder Fehler in der nationalen 
Politik ift ein pädagogifcher Mißgriff. Diefe, in gewiſſem Sinne geradezu 
dilettantifchen Bemerkungen follen Zimmers ernſte und mwürdige Arbeit 
gewiß nicht entwerten. Im Gegenteil. Jeder Lejer wird erkennen, Daß 
jie mit vollem Verſtändnis des deutſchen Volkstums gejchrieben find. 
Ich bin am Schluffe. Hier wende ich mich zu dem Herausgeber 
jelbjt, der eine reiche und ernjt durchdachte Analyje des „deutjchen Volks— 
tums“ dem ganzen Werfe vorangeftellt hat. Sie ift im hohen Grade 
wertvoll und erfreulich. Wir dürfen hinzufügen: erfchöpfend. Es ift Die 
Frucht reifer Erkenntnis, die und hier geboten wird und die für das 
Werk an ſich wie für die behandelte Materie von ausjchlaggebender 
Bedeutung ift. Reiche Anregung bietet dad Ganze in Wort und Bild! 
Und wenn der Peſſimiſt ein jchlimmes Omen für unfer Vollstum darin 
erfennt, daß folche Bücher gefchrieben werden, jo möchte ich es als gutes 
Zeichen für unfer Vaterland grüßen, daß ſolch ein Buch geichrieben 
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eben die Berliner Jahresausſtellungen für bildende Kunſt, neben die 
N „Große“ im Ausjtellungspalaft und neben die der Sezeſſion in 
Charlottenburg treten jeit einigen jahren die von der Sezeſſion ver: 
anitalteten Winterausftellungen für zeichnende Künſte. Dem Runftfreund 
bereiten fie gewöhnlich ein reineres Bergnügen als ihre im vollen Staate 
einherichreitenden Schweitern: fie zeigen die Künſtler im Studio und ge 
währen die Möglichkeit, die Tagebücher der bildnerifch Schaffenden zu leſen. 
Außerhalb des Kreiſes der Nur-Artiften neigt Die allgemeine Em— 
pfindung zu dem Urteil, daß unfere moderne Kunſt die lebte Form: 
vollendung für ihren Inhalt nicht finden könne — vielleicht auch nicht 
finden wolle. Der Laie namentlich weiß mit den Bildern, die ihre Ge- 
dichte nicht zu Ende erzählen, nichts anzufangen; und wo er die lebte 
Politur und Abrundung vermißt, jchilt er über Unfertigfeit. Aber auch 
der Wilfende wünſcht, die Künftler der modernen Richtung möchten 
endlih den legten Schritt tun, möchten e8 der Natur gleich machen, die 
auch ihre Gejchöpfe nicht ohne Haut in die Welt entläßt. Immer, wie 
Goethe e8 uns lehrt, gelangt fie „ohne den Schein der Anftrengung zu 
der größten Vollendung — zur genaueften Bejtimmtheit, immer mit 
etwas Weichem überzogen". Wielleicht ijt e8 das, was unfrer modernen 
Kunft noch fehlt. Aber wir geben ung auch Rechenfchaft, warum e8 ges 
tade den ehrlichjten Werken fehlt und in vielen Fällen noch fehlen muß. 
Die moderne Kunſt ijt den Weg noch nicht zu Ende gegangen, den 

fe, obwohl unter heftigem Widerſtreit, verheißungsvoll befchritten. Sie 
fteht noch immer in der Arbeit der Analyje, iſt noch nicht fertig, das 
Spiel der Leben bewirkenden Kräfte zu beobachten; noch fucht fie, mie 
hypnotiſiert von dem beraufchenden Schaufpiel, nur einzelne Reize diefer 
dynamischen Vorgänge einzufangen und, fejtgehalten, wiederzugeben. Sie 
hat noch nicht die bejcheidene Gelafjfenheit der Natur erlangt, die über 
ihr eigened Wunderwerk die täufchende Dede des glatten, ruhigen Scheins 


232 Mar Marterfteig, Augufte Robin. 


breitet. Noch ift die Entdederfreude größer als die fünftlerifche Weisheit. 
So dürften wir vielleicht die vielgefchmähte moderne Kunft entjchuldigen, 
wenn jie einer Entſchuldigung bedürfte. Das wäre ficher nicht der 
Fall, betrachteten die allermeiften die Kunft nicht immer noch als eine 
gefällige Täufcherin, die die unbequemen oder zu intimen Wirklichfeiten 
der Welt mit irgend einer Phraſe verzudern, fie hinter irgend eine bunte 
Maskenhülle verſtecken fol. Sonft würde doch die Freude über die ringende 
Kraft der Menjchheit, die fich auch in diefen Strebungen ausfpricht, größer 
fein als der Stolz auf die glatte Meifterjchaft in ausgelaufenen Geleijen. 

Zu den feſſelndſten Gegenjtänden der legten Winteraugftellung ge 
hörte nun das Skizzenwerk des franzöfifchen Bildhauer Auguſte Rodin. 
Man hat es nicht ohne Einwand gelaffen: und gewiß kann nicht die 
Rede davon jein, daß in diefen Hunderten von Blättern der flüchtigft 
bingeworfenen Jmpreffionen „Runftwerfe* zu jehen wären, die eine jelb- 
ftändige Bedeutung ald Schau: oder gar Kaufobjekte beanfpruchten. Ich 
möchte jogar einfchränfend betonen, daß man es höchſt befremdlich finden 
fann, dieſe geheimjten Notizen einer Künftlerfeele zum Verkauf preis: 
gegeben zu jehen. Aber wie man dankbar ift, wenn uns in fritifchen 
Ausgaben das Quellen: und Notizenmaterial eine Dichter8 oder feines 
einzelnen Werkes zugänglich gemacht wird, jo begrüßte man auch hier 
die Gelegenheit, über dieſe vielleicht bedeutendite Erjcheinung unter den 
bildenden Künjtlern des neunzehnten Jahrhunderts, wenn nicht ein ab- 
Ichließendes Urteil, jo doch eine unerwartete Vertiefung des Verſtändniſſes 
gewinnen zu können. Man empfing eine Anregung, die dahin führte, eine 
ganze Reihe der Katechismusſätze über Bildnerei, die jeit Windelmanns 
Kunſtgeſchichte und feit Leffings Laofoon mehr oder weniger bindend ge 
golten haben, einmal ernftlich nachzuprüfen. Und diefe Nachprüfung rührt 
eben an den Punkt, um den fich, dank der Anregung jener Bahnbrecher, 
da Yahrhundert fo viel Mühe gegeben hat: den Künften ihre Grenzen 
anzumweijen; das bejondere Weſen der einzelnen durch fejte Gejeße zu 
umfriedigen. 

Schon Herder und Goethe fahen, troß der großen Verehrung, die beide 
dem Wirken Windelmanns und Leſſings entgegenbrachten, die Möglichkeit 
einer MWiederverfchmelzung der Künfte Far voraus, wenn fie auch den 
allergrößten Wert darauf legten, dem unficheren Taften durch die Auf 
ftellung fejter Gejege für die einzelnen Kunftzweige zunächft einmal ein 
Ende gemacht zu jehen. Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
bewegte fich dann die Fünftlerifche Tendenz in der einmal angenommenen 
befchräntenden Richtung, wie fie namentlich Leffing gemwiejen hatte. Da, 
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auf der reifen Höhe des Jahrhunderts jtaute eine mächtige Gegenftrömung 
den Fluß dieſer Entwidlung zur Begrenzung der Künfte: Richard Wagner 
predigte in Tat und Wort die Vereinigung und gegenfeitige Durch: 
dringung an Stelle der jtrengen Scheidung und entfachte durch feine, die 
Herrichaft der Theorie erjchütternde Propaganda auch da noch Feindichaft, 
wo man fich der zwingenden Gewalt ſeines Kunſtwerks, die e8 Durch die 
Einne auf die Seele übte, nicht entziehen fonnte. In ſchlecht verfleidetem 
Zynismus fuchten viele den Ärger darüber zu verwinden, daß fte nun 
abermal3 umlemen follten. Denn darum handelt es fich fat immer ganz 
allein: um das Umlernenmüffen. Die Empfindung des Menſchen ift 
unverwüjtlich in ihrer Frifche und Fähigkeit zu jtetiger Neugeburt; das 
Ärgerni® und Schmerz Bereitende liegt immer nur in der Operation, 
durch die die langfam und jorgfältig geförderte Patina des zum Begriff 
Gewordenen einmal wieder abgefragt werden joll. 

Seitdem ijt die Frage nicht wieder zur Ruhe gefommen, ob denn 
wirklich jo viel an den „Grenzen“ liege? Ob nicht das Wort, daß 
erit in der Beichränfung der echte Meifter ſich zeige, auf eine ganz 
andere Bedeutung weife? Es fam für die bildenden Künfte hinzu, daß 
der ungeheuere Zuwachs an Werten verfchiedener, früherer und fpäterer 
Epochen hellenifcher Kultur, mworunter die Skulpturen vom Parthenon 
und die von Pergamon und Olympia die entjcheidendite Rolle fpielten, 
den von Windelmann aufgejtellten Kanon des Schönen merklich er- 
Ihütterten. Wir fahen, daß auch die wegen ihrer gebändigten Ruhe, 
ihrer Sophrofyne, gepriefenen Griechen der Leidenjchaft einen viel breiteren 
Raum im Kunftwerf gegeben haben und daß aud) jie in der plaftifchen 
Daritellung die Stürme der Seele frei zu geben wußten. Aus alledem 
ging hervor, daß man den Begriff des „Schönen“ weiter faffen müffe. 

Die Aſthetik, ald die Wiffenfchaft des Schönen, gab fich daran, um: 
zulemen; langfam und mwidermwillig, aber doch unverkennbar. Und außer 
der Erweiterung durch die fünjtlerifche Anſchauung floffen ihr von den 
wiſſenſchaftlichen Gebieten der Phyfiologie und der Piychologie Ergebniffe 
der Erkenntnis zu, die fie nicht länger ignorieren durfte. Das Schöne 
erihien nun in unbegrenzter Mannigfaltigkeit, unendlich und immer 
füffig, als etwas durchaus Subjektives, und vor allem als etwas, das 
unjerer Betrachtung der Dinge zugehört, nicht den Dingen ſelbſt. Es 
ging nicht länger an, diefem Empfinden Grenzen zu ziehen: die Formeln 
der Gewöhnung erfchöpfen das als jchön empfundene Produkt der Natur 
nicht, fie fönnen e8 uns aud) nie ganz zu eigen machen. Das in den 
Dingen treibende Leben fordert immer mehr Wünfche und Sehnſucht 
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heraus; und unſere Pſyche bat den Drang, immerfort zu wachjen, 
mächtiger zu werden. Auch das Bedürfnis nach Schönheit ift in unferen 
Willen eingejchloffen, jtrömt mit ihm aus derfelben Quelle und iſt der 
individuellen Willlür nicht unterworfen. Das rätfelhafte Schöne zieht 
gleichjam durch unjere Seele hindurch, wie die bewegte Luft durch die 
Saiten der Holsharfe, die auch Töne, Empfindungen weckt, aber feine 
Melodie gejtaltet, feinen Rhythmus gebiert. Das zu tun ift die Auf: 
gabe des Künſtlers, ift unfer eigenftes Vermögen zur Kunft. Und immer, 
wenn unjer Empfindungsverlauf zu einer Einheit gebracht wird, zu einer 
durchaus nur uns angehörigen, piychifchen, jubjeltiven Form, dann 
fprechen wir von Schönheit. Dann jehen wir aber auch die Notwendig: 
feit einer Begrenzung der vielen Möglichkeiten nicht ein. 

Ym Drama haben wir früher Einheit des Ortes, der Zeit und ber 
Handlung als unverbrüchliche Gejegerfüllung gefordert. Der fchaffende 
Genius zerbrach diefe Gejegestafeln, und übrig blieb nur das mirklid 
unverbrüchliche Gefeß der Einheit der Handlung, der inneren Handlung, 
dürfen wir erläuternd hinzufügen. Es jcheint, daß auch das Werk der 
bildenden Künſte nun unter dieſes Geſetz geftellt werden darf: nur, was 
wir dort Einheit der Handlung nennen, heißt hier „Einheit des Empfindungs⸗ 
verlauf8“, heißt Gejtaltung des Affekts. Und heißt: ein reſtloſes Auf- 
gehen dieſes Empfindungsverlauf3 in den Ausdrudsformen, die wir, nad) 
dem Standpunkt unferer heutigen Wifjenfchaft der Pfychologie, immer 
ausſchließlicher als erweiterte Ausdrucksbewegungen unjere® Willens be 
greifen lernen.') 

Wenn aber ſelbſt die Wilfenjchaft ung volle Aufllärung dafür ver: 
jchafft, daß wir Farben in gleicher Weife und nach gleichen Geſetzen 
empfinden wie Mufil, daß die Linie den Urfprung gemein hat mit der 
Melodie, daß es unfer Bedürfnis zum Rhythmus ift, daß wir den feſt— 
gehaltenen Bewegungsformen des Lebens aufprägen, wenn wir ferner 
mehr und mehr in den jtatifchen, in den funktionellen Gejegen unjeres 
Körpers auch die der Fünftlerifchen Tätigkeit, und zwar fämtlicher Gebiete, 


ı) Wir weifen bier gern auf das erfchöpfende Werk hin von Wilhelm Wundt: 
„Bölkerpfychologie, Unterfuchungen der Entwidlungsgejege von Sprache, Mythos 
und Sitte”; Band I und U: Die Sprache. — Ein Werk des Altmeifters, das für 
eine künftige Naturgefchichte der Kunft die mwichtigften Baufteine liefert. Wertvolle 
Beiträge zur Piychologie der Kunft bringt auch ein Nachlaßband von Friedrid 
von Haufegger: Gedanken eines Schauenden, von dem Sohne des Grazer Mufil- 
äfthetifers herausgegeben, Berlagsanjtalt Brudmann, U.®., München, worin jchöne 
Paralipomena zu den geichägten Hauptwerlen Haufeggers „Die Muſik ald Aus- 
drud“ und „Das Jenſeits des Künſtlers“ zu finden find. 
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erfennen müffen, dann fallen auch die Grenzmauern, die wir dereinſt 
gebaut, von felbjt zufammen. Dann fehen wir fie als Beſchränkungen 
unter einem Zweckſtandpunkt: diefe Kunft joll das und daß bemirken, 
jene jenes; dieſes ift deren Domäne, die fie nicht überjchreiten darf, und 
jener find Dort Schranken geboten. Vom ganzen Menjchen aber ging 
die Kunſt aus, der feine Lebensäußerungen noch nicht in eine Zweiheit 
ipaltete: hier Arbeit und hier Spiel, hier Verftand und dort Gefühl, — 
der vielmehr aus nur einer Quelle fchöpfte, aus jeinem eigenen Gein. 

Die Laut und Form werdende Pantomime ift aller Kunjt Aus: 
gangspunkt; es kann darum fein Fehler am Kunſtwerk jein, wenn fein 
Schöpfer die in einem langen Kulturverlauf zu vollendeter und raffinierter 
Ausdrudsfähigkeit gereiften Teiltunftfertigkeiten und das Wiſſen um fie 
wieder zur Einheit fammelt. Das ift der Weg, auf dem das Kunſtwerk 
wieder allen Reichtum der Natur, der im menjchlichen Mikrokosmus 
eingefchloffen liegt, zurückerobert. 

Soldy eine vieljprachige Gewalt liegt in den Werfen Roding und 
läßt ung in ihnen einen Gipfel fehen, die Erfüllung einer Entwidlung, 
die einftmweilen, wie es jcheint, nicht überboten werden fann. 

So lag denn der Vergleich nicht fern, durch den man häufig die 
von Wagner und die von Rodin ausgehenden Wirkungen auf die gleiche 
Stufe der Bedeutung für unfere fünftlerifche Kultur und deren Gemiffen 
gerückt hat. Er trifft das Maß der inneren Bedeutjamfeit, der Gewalt 
über die ganze Skala der Empfindungen. Und betont man wieder mehr 
den geichichtlichen Verlauf diejer Entwiclungen zum erjchöpfenden Kunft- 
wert am Ende einer langen Zeitjtrede, jo drängt fich die Erinnerung an 
Michelangelo bei beiden Künftlern, bei Wagner ſowohl wie bei Robin, 
fajt gebieterifch oder doch jehr erflärlicherweife auf.?) 





7) Diefe Zufammenhänge, namentlich der von Wagner der Kunft unferes 
Jahrhunderts aufgeprägten ethifchen und äfthetifchen Bedeutung und der Milfion, die 
Michelangelo für die Kultur der Renaiffance zufiel, find mit großer Gindringlichkeit 
in dem neueften Wert von Henry Thode dargelegt: Michelangelo und das Ende der 
Renaiffance, Berlin, G. Grothe, wovon zwei Bände erfchienen find. Ein dritter 
Band über Michelangelos Kunftwerk fteht noch aus. So lange verbietet fich natürlich 
auch ein abichließendes Urteil, dem fich einftweilen allerdings das Bedenken auf: 
drängt, ob der Weg, den der gefchägte Runftforfcher bier eingejchlagen, überhaupt 
m billigen fei: nämlich, zuerft ein faft fataliftifch beftimmtes Bild der Piyche 
Michelangelos zu entwerfen, dieſes dann durch die Bedeutung des großen Florentiners 
als Dichter zu ftügen — eine Bedeutung, für deren Einfchägung Thode felbft folche 
Leſet, die fi willig unter den Bann diejes Genius ftellen, nur bedingt gewinnen 
wird —, und fo für die Hauptfache, die Betrachtung des Kunftwerts, die im dritten 


236 Mar Marterfteig, Augufte Robin. 


Der Kunftforfcher, dem wir in Deutjchland die erjte breitere Be- 
fanntjchaft mit dem Werke Roding verdanken, der Direktor der Dresdner 
Skulpturenfammlung Georg Treu, fpricht geradezu die warnende Be 
fürchtung aus, daß diefe Kunft, wenn fie Nachahmer findet, um ihrer 
Größe willen der Bildhauerei Frankreich ebenſo zum Schidjal werden 
dürfte, wie e8 eben einft die Kunſt Michelangelos feinem Lande wurde: 
„Wehe feinen Nachahmern!“ Das Gleiche aber durfte man auch bei 
Wagner fagen. Nur laftete in beiden Fällen der Fluch auf jener Art 
Nachahmierſchaft, die die hervorſtechendſten Wirkungsurſachen unfünftlerifch 
zu überbieten trachteten: bei Michelangelo das jchmerzgeborene Pathos 
de8 Durch das Verhängnis der ihn umgebenden Kultur gefefjelten Titanen, 
ber feine Zeit, wie Saturn die eigenen Kinder, ihr Köftlichites verfchlingen 
fieht und der ich aufbäumt in der Dual dieſes Gejchides, dem er ſich 
felbjt verfallen fühlt, — bier bei Wagner die bis dahin unerhörte 
Sättigung der Handlung und der Muſik mit dem Affelt. 

An das innere Pathos beider reichten diefe Nachahmer aber gar 
nicht heran; vielleicht weil wirklich beide, Michelangelo und Wagner, lebte 
Erjcheinungen ihrer Kulturen waren, Sonnen eines Weltentag®, der viele 
Gejchlechter in ihrem Lichte hat werden und vergehen jehen, die noch ein: 
mal vor dem Scheiden in purpurner Majeſtät am Abendhimmel leuchten. 

Dieje Bedeutung fommt jedoch Rodin — hoffentlich! — nicht zu. 
Wenn Effelthafcher zunächit feinen Wirkungsreihtum in Scheidemünze 
ummedjeln, was liegt daran? Sie werden ihren Teil dahin haben. 
Roding Kunft hat ein Zentrum, das fich im glüdlichjten Sinne mit 
dem bejonnenen fünjtlerifchen Gemilfen ihrer Zeit deckt. Mit der Sehn: 


Bande folgen wird, eine gebundene Marfjchroute zu fchaffen. Der umgelebrte Weg, 
vom Werk zum Künftler zu gelangen, den Juſti einfchlägt, der dazwiſchen liegende, 
dem Hermann Grimm folgte: erft ein lebenglübendes Bild des Hulturmilieus zu 
bieten und dann die Piyche des Künftlerd daraus zu beftimmen, fcheinen mir glüd: 
licher und überzeugender. Ohne Einſchränkungen aber darf man in den erjten beiden 
Bänden die lichtvollen Darftellungen von den geiftigen Bewegungen der Renaiffance 
begrüßen: der von Savonarolas fanatifchem Glaubenseifer berleuchtenden blutigen 
Morgenröte der Reformation, der Beiftesblüte der Neu-Platoniter in Florenz, der 
fpäten Wirfungen der lutheriſchen Glaubensreinigung unter der Ariftofratie des 
päpftlihen Stubls und der Anfänge der Gegenreformation. Hier werden kultur: 
gefchichtliche Abhandlungen geboten von überzeugender Klarheit und Gründlichkeit. 
Ob darum fchließlich die Löfung der Hauptaufgabe befriedigen mag oder nicht, ob 
das Problem Michelangelo eine endgültige Löſung findet oder nur eine weitere Be 
leuchtung, man wird das Buch nicht ohne Bereicherung der Anfchauungen über 
jene wichtige Rulturepoche leſen. Und es wird es jeder lefen müffen, der über die 
genialfte Ericheinung jener Zeit zur Klarheit gelangen will. 
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fuht nach Kunſt, die in der jungen Generation heranwächſt. Roding 
Verl ift reif im reinen Sinne, weil e8 die Leidenfchaften, die es weckt, 
auch immer wieder zu fich jelbjt zurüd und zur vollen Ruhe bringt. Er 
ft nicht, wie Wagner und Michelangelo, der von Propheten und Sibyllen 
berftammende Dämon. Der volljtändig einheitliche und in ſich ſelbſt be- 
ſchloſſene Charakter jedes Werkes von Rodin macht deiien ſtärkſten künſt— 
(eriihen Reiz aut. Man geht von einem Rodin nad) einem tiefen 
inneren Erleben doch befriedigt von dannen. Seine magijche Gewalt 
übt es gerade dadurch, daß e8 und nicht entläßt, ehe e8 den vollen Zauber 
der Umwandlung in ein rein anjchauliches® Empfinden der Schönheit 
bewirkt hat. 

Auf einem langen Wege, im langjamen Tempo der Übung der 
Kräfte, Jahrzehnte hindurch ohne äußeren Beifall, ift Rodin immer 
wachiend diefem Ziel der Reife entgegengejchritten. Er fteht jett im 
vierundjechzigften Lebensjahre, aber jeine Wirkung in die Breite ijt auch 
in frankreich noch fehr jungen Datums. Wir lernten ihn auf der 
Dresdner Ausftellung von 1901 fennen, die in ihrer reichen und von 
feinem Runftgefühl geleiteten Auswahl überhaupt ein erjtaunlich ſchönes 
und frohe Zuverficht weckendes Bild vom hohen Stande moderner Bildnerei 
darbot. Die kühnſten Schöpfungen des Künſtlers waren allerdings nur 
in Gipsmodellen zu fehen: jo das vielbejprochene Denkmal Victor Hugos, 
dad auch heute noch nicht vollendet ift; der prachtvolle „Vorläufer“, 
Johannes der Täufer; die „Segnungen”, die Bekrönungsgruppe für das 
„Denkmal der Arbeit“; die „Bürger von Galais“; — und leider fehlte 
die grotesk-titanifche Gejtalt des „Balzac“. Seitdem aber haben mir 
in den verjchiedeniten Ausjtellungen auch eine Fülle von Original: 
arbeiten kennen gelernt, in denen bejonder8 eine Note des in feinem 
Verwandlungsreichtum an Proteus gemahnenden Künſtlers ihren be- 
taufchenden Ausdrud findet. Diejer Rodin der Kleinen Marmorgruppen, 
der in plaftiichen Ahythmen und Formen ausgeprägten erotifchen Lyrik 
it 8, den man jeßt in Deutjchland am beiten fennt. Auf diefe 
Elegien in Marmor eben mwiejen auch jene Hunderte von Skizzen hin, 
die man in der Winterausftellung der Berliner Sezeffion fah. Sie gaben 
eine Embryologie der Entftehungsart diefer jo ſtark zu der elementaren 
Empfindung fprechenden Gebilde, daß man aus ihnen das erjchöpfende 
Kennzeichen der Art des Künftler8 überhaupt ableiten zu können glaubte. 
Und fiher ift e8 das, was am meiften bewundert wird: wie das im 
Stein ſchlummernde Leben geradezu in Akkorden zujammenfließender 
Formen hervorquillt. Eben nur foweit, daß ein Andante leidenfchaftlicher 
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Handlung fichtbar wird und dem Gefühl fich mitteilt, oder das Verklingen 
eine® Sturms der Leidenfchaft im müden, erjchöpften Hingleiten ver- 
fchlungener Körper. Das eigentliche bildnerifche Wunder fcheint dabei 
die immer gleiche und immer gleich jtark wirkende Melodie der Bewegung, 
von welchem Standpunft aus wir auch das Werk betrachten. Selten 
nur ift eine Deutlichleit der äußeren Handlung ausgedrücdt oder aud 
nur angejtrebt; ein gutes Teil des „Gegenjtands“ behält jogar der Marmor 
als jein unenthülltes Geheimnis. Und zu dem melodiö8-leidenfchaftlichen 
Reiz tritt nun, unter berechneter Zuhilfenahme der durchicheinenden Art 
des Materials, das Leben täufchende Spiel der Dynamik von Licht und 
Schatten, das unmillfürlich faft farbige Eindrüde hervorzaubert. Daß 
das Kolorit der Körper diefem plajtifchen Künftler ein ganz mejentlicher, 
die Empfindung beftimmender Faktor ijt, auch das verrieten uns jene 
Studien, die eine flüchtigfte Umrißzeichnung der nur für Augenblide 
mweilenden KRörperbemegungen mit einem farbigen Ton übertufcht zeigten. 
Auch Hier führt uns eine reiffte Kunft einmal mieder auf den Weg der 
wirklichen Bewältigung der Natur: das in feinen flüchtigften Momenten 
anfchaulich ind Bemußtjein aufgenommene Leben, für das jene Studien: 
blätter nur Erinnerung fördernde Notizen find, ermöglicht die geradezu 
fchranfenlofe freie Bewegung der geitaltenden Bhantafie, die immer zum 
Teil gelähmt erjcheinen wird, jobald der Künftler am wirklichen einzelnen 
Falle des Modell haften bleibt. Künftlerifches Bilden ift bei den Großen 
immer eine freie Tätigfeit der Seele, die fich der in taufend und aber: 
taujfend Nachahmungen geübten Hände als Ausdrudsmittel bedient. 
Diefe erotifchen Marmorgruppen bieten unjtreitig die mondainſte 
Seite von Rodins Kunſt und die ſtärkſten Verführungen zur Nachahmer: 
Schaft, — die gefährlichiten. Und doch darf man die gerade hier zu Tage 
tretende Schwäche nicht überjehen und nicht verhehlen: die ftatijchen 
Geſetze des Körpers find nicht jelten ganz ignoriert; fie find oft wie 
binmweggeipült vom jtarfen Affeft der vorherrjchenden muſikaliſch-rhyth— 
mijchen Empfindung. Man bemerkt das bei einigen diejer Werke, die 
in Bronze nachgejchaffen und vervielfältigt worden find: da zeigt und 
die unerbittliche Dichtigfeit und Undurchfichtigfeit de Materials, wie oft 
mit den Bedingungen der Wirklichkeit ein Spiel getrieben ift, — ein 
Spiel von hohem fünitlerifchen Reiz, aber doch ein Spiel. Und fo richtet 
fi von felbjt hier wieder eine jener Grenzen auf, die die einzelne Kunft 
ungejtraft nicht überfchreiten darf. Hierbei ijt jedoch weiter zu betonen, 
daß vielen Werfen Rodins dieſer Art jene jelbitändige Bedeutung, Die 
wir ihnen beizumefjfen uns gewöhnt haben, gar nicht innewohnt; ſehr 
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viele diefer Gruppen haben eine vorwiegend ornamentale Beitimmung, 
find Borarbeiten und Detaild zu der gewaltigen Kompofition der „Höllen- 
pforte*, die Rodin für den neuen Parifer Induſtriepalaſt fchafft. In 
ein wuchtiges architektoniſches Gerüft eingegliedert, erlangen für dieſe 
Schöpfungen dann aber ganz andere Bedingungen Gejegesfraft. Erſt 
wenn wir einmal das zujammengefügte Modell diefer Höllenpforte zu 
jehen befommen und ferner jenes der anderen großen Lebensarbeit Roding, 
des Denkmals der Arbeit, können wir die legten fünjtlerifchen Abfichten 
diefer wunderbaren Erjcheinung ganz verftehen. 

Der höchſte Preiß unter den inhaltlich) vorwiegend von der Phantafie 
beftimmten Werfen gebührt immer dem prachtvollen Marmor der 
‚Danaide* und dem der Gruppe des „Kuß“, beide im Pariſer Luxem— 
burg Mujeum; die Danaide namentlic) dürfen wir als das plajtiiche 
Kunſtwerk unferer Zeit betrachten, in dem Schönheit und Leidenjchaft — 
Pathos im Sinne der Griechen — den vollendetjten Bund gefchloffen haben. 

Neben die erhabene Lieblichkeit und Sinnigfeit der Kuß-Gruppe konnten 
wir damald die Bürger von Calais oder den ehernen Täufer jtellen, 
um eine Ahnung vom Umfang der Kunjt Rodins zu empfangen. Im 
legten Sommer nun ijt ein anderer Teil des Wertes Rodins in über: 
raſchender Fülle im Düffeldorfer Ausftellungspalaft zu ſehen gemejen. 
Auch hier wieder viele Studien; aber diesmal fühne Entwürfe plaftijcher 
Art, denen man leider höchſt überflüffige und zum Teil fogar recht ab- 
geihmadte Titel gegeben hat. Denn was hier zum Ausdrud gebracht 
it, ift mit einem Titelmort ſchlechtweg nicht auszufprechen. Nur bis an 
die Schwelle des Gedankens, des Begriffs, ift der Prozeß des im Leib- 
lichen fich enthüllenden Affekts geführt: und diefe Phafe gerade, wo fich 
dad Piychifche in einer ſtarken Melodie ausfprechen möchte und wie mit 
Geburtömehen den Körper durchzittert, jtellt Roding Kunſtwerk aller: 
häufigft dar. Oder die wieder zur Ruhe, zum brütenden Schlummer 
zurüdfinfende Piyche. Bon diejer Art zeigten die beiden „Schöpfung” 
und „Der Schatten“ genannten männlichen Alte der Düſſeldorfer Aus: 
ftellung hinreißende Proben. Bor allem aber „Der Denker“, die pracht— 
volle Bronzefigur des Parifer Salons von diefem jahre, deren Gips- 
abguß in Düffeldorf war. 

Perfönliche Argumente find gewiß nicht beweiskräftig; und dennoch 
möchte ich es nicht verfchmweigen, daß ich die Probe auf die Stärke der 
empfangenen Eindrüde machte und zum zweiten Male nad) Düffeldorf 
ging, als ich zwei Wochen lang mich in Florenz an Donatello, Verrocchio 
und Michelangelo zum höchſten Maßſtab aufgerichtet hatte: ich habe 
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feinen Abfall erlebt; jondern nur einen Zuwachs. Hier hat ein geniales 
Schaffen unjere Welt bereichert, und wir dürfen in diefem Bildner eine 
Offenbarung großer Menfchheit begrüßen, die durch die Jahrhunderte 
ihre zentrale Kraft bewähren und das Empfinden und Streben von Ge- 
jchlechtern in ihren Wirfungsfreis ziehen wird. 

Die bei den Werken der erjtbetrachteten Gruppe dem Gefühl jich 
mitteilende Macht der Schönheit, des Rhythmus, der Melodie, mo 
„Himmelsfräfte auf- und niederjteigen und fich die goldnen Eimer 
reichen”, — voll gejammelten Lichte® —, bier ijt fie ganz Charafter: 
ausdrud der jeelifchen, der ethifchen Bewegung geworden. Bei den 
Bürgern von Calais die in den Individuen verjchiedenen Alter und 
Standes ſich ausdrücende Todesbereitjchaft und der mit ihr verknüpfte 
Kampf, den vergewaltigten Willen, da8 Bemwußtjein von Würde und 
Freiheit in jtolze oder dumpfe Ergebenheit zu wandeln. Denn dieje jech® 
Bürger, die nun in Marmor verewigt auf dem Markt in Calais jtehen, 
gingen als Geißeln ins Lager des englifchen Königs, der ihre Stadt zur 
Übergabe gezwungen hatte, „damit er mit ihnen tue nad) feinem Willen“. 
Und in dem Täufer Yohannes welche ftraffe, eifern unbeugjame Energie 
des TFleifch gewordenen Gottesgedankens in dieſer bäuerifchen Unbezming- 
barkeit! Wie erfcheint diejer jehnige Körper vom Augenlid bis zum Muskel 
des Kleinen Fingers von diefem beherrjchenden Gedanten bewegt! Dennod 
ift auch in diefen Werken das rein Aſthetiſche nicht ausgefchaltet oder 
auch nur vernadhläffigt: jede kleinſte Fläche diefer Körper ift voll zuckenden 
Leben?, als wenn das Licht, das fie anzieht und einjchluct, immer 
frifches, pulfierendes Blut unter der nachgebildeten Epidermis erzeugte. 

Unter den Bronzebildnisbüften Roding einer den Vorzug zu geben, 
ift unmöglich. Der ariftofratifche Kopf Dalous ijt ebenjo ein Stüd voll: 
fommener geijtiger Welt wie der idealgläubige des großen Malerpoveten 
Puvis de Ehavannes oder der nervöſe des Dialer Laurens, der in Bronze 
in Dresden zu jehen iſt. An diefen Büſten wird man mit höchitem 
Genuß die Fähigkeit beobachten, Charakterijtif und jprechendes Leben, 
zufammengeflojjen in die unteilbare Einheit einer doch fajt architeftonijchen 
Formgebung, dem jpröden Stoffe aufzuprägen. Rodin hat eine große 
Anzahl jolcher Bildniffe gefchaffen, die alle zu einer immer freieren Ent- 
wiclung des Geelijchen und immer zugleich auch zu einer fejteren Form— 
prägung vorjchreiten und ausgehen von dem erjten Werfe dieſer Art: 
dem Mann mit der gebrochenen Naſe, mit dem Rodin dereinjt im 
PBarifer Salon auftrat. Nicht ohne heftigen Widerftand zu finden und 
Widerſpruch zu wecken; denn darin bat das gepriefene Frankreich vor 
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und nicht voraus: die verwegen fcheinenden Neuerer der Kunſt haben 
dort immer ebenfo heftige oder noch leidenfchaftlichere Kämpfe gegen 
Haß und Trägheit der Gemwöhnung zu leiden und zu führen gehabt; — 
allerding8 einige dreißig Jahre früher. Auch Rodin war durch Jahr— 
zehnte ein Märtyrer feiner fünftlerifchen Überzeugung. — 

Endlich aber ftellte man ihm die Aufgabe, die höchfte, die jeweils 
ein Bolf zu vergeben bat: dem fünftlerifchen Geniuß der Nation, der 
diefe in dem Jahrhundert verkörpert, den Ausdrud der Verehrung und 
Dankbarkeit im Monumente zu geben. So will das Victor Hugo-Dentmal 
mwohl betrachtet fein. Die geniale Marmordichtung, die Rodin von Balzac 
geihaffen, die auch für ein nationales Denkmal beftimmt war, lehnte die 
öffentliche Meinung noch ab, wiewohl oder gerade weil dieje Statue das 
Vollendetſte an Piychologie darftellt, das plaftifcher Kunft je gelungen, 
und auch nicht einen Anklang mehr an konventionelle Denkmalskunſt. 
Um fo viel mehr bedeutet der Sieg, den die das Hugo-Denkmal be 
ftimmende dee nun errungen bat. Endlich handelt e8 fich bier einmal 
darum, in einem Denkmal für einen Dichter wirklich auch das dichterifche 
Schaffen, die Eigenart des Geifte8 und der Geele, das Pathos der 
wirkenden Kraft zu verkörpern — und nicht darum, den Menfchen in 
jeiner zufälligen bürgerlichen Erjcheinung wie zur Schadenfreude auf ein 
Poftament zu ifolieren und ihn mit allegorifchen Schildwachen zu um: 
ftellen, damit er nicht entwifchen könne. 

Rodins Hugo fit als halbnadter Heros auf einem Felfen, den 
man am brandenden Meer fich denken mag, fo daß die VBorftellung ewig 
bemwegter Kräfte um ihn herum lebendig wird, die der Dichter mit der 
ausgeſtreckten Linken beſchwört, während die Rechte das in inneres Schauen 
verjunfene Haupt jtüßt. Eine nadte Frauengejftalt, die fich zu feinem 
Ohre neigt, jcheint der Glut des Zornes Nahrung zuzuflüftern; aber 
hinter dem von mächtiger, gehaltener Leidenjchaft bewegten Körper des 
Denkers, des Patrioten, fehmiegt fich eine andere weibliche Geftalt, die 
„innere Stimme“, die zu des Dichters Seele fpricht. Das klingt, ge 
fchrieben, vielleicht erft recht wie eine froftige oder rührfelige Allegorie; 
in der plaftifchen Wirklichkeit fteht die Gruppe jedoch in einem erhabenen 
Einklang von Schönheit, Kühnheit und eindrudsvoller Bedeutſamkeit. 
Und wir Deutfchen können ſchwer die Frage unterdrücden bei ihrem Anblick: 
wer endlich wohl auch uns einjt in gleicher Größe der Empfindung unfere 
Genien der Nation zum Monumente Aere perennius jchaffen wird. — 

Das Hugo-Denkmal wird im Parifer Luremburggarten ftehen, alfo 
im Zentrum der europäifchen Kultur. An gleich hervorragender Stelle 

Deutſche Monatsfrift. Jahrg. IV, Heft 9. 16 
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wird einjt die Höllenpforte zu Mit: und Nachwelt fprechen; und weithin 
fihtbar wird vermutlich dann auch da8 Denkmal der Arbeit errichtet 
ftehen, während wiederum eine Sammlung eingeleitet ift, auch den 
„Denker“ des diesjährigen Salons als ein Gefchent des Voll auf einen 
öffentlichen Pla in Paris — recht inmitten des flutenden Lebens — zu 
ftiften. Dann werden die Werke diefer Fünftlerifchen Kraft fich zu meffen 
haben mit den im Strome der Kultur tätigen Kräften: werden fie ſich 
als Ewigkeitswerte erweifen? Troß der Verfchiebungen und Wandlungen 
der im Empfinden der Gejchlechter ſich ausdrüdenden Maßſtäbe zwingend 
wirken durch ihr eigenes, groß fich ausprägendes Geſetz und das un- 
vergängliche Stüd Leben, das fie einjchließen? 

Faft möchte man die Frage heute ſchon bejahen. In Diejen 
Schöpfungen glutet etwas von der unſterblichen Gewalt der gotifchen 
Dome, des Eolleoni, des Moſes und des Jüngſten Gericht in der Siſtina. 
Dann wird man auch entjcheiden können, ob uns Rodin eine Morgen: 
röte fünftlerifcher Kultur bedeutete oder das Scheiden eine vorläufig 
legten Tage. 





Religion als Schöpfung. 
Von 
R. König. 


Ute biefem Titel hat im fahre 1902 Arthur Bonus eine Feine Schrift 
berausgegeben, auf bie ich das Intereſſe aller derer lenken möchte, die für 
das GBeiftige zu haben find und denen an einer Diagnofe des Geiftes unferer 
Zeit gelegen ift. Als ich feinerzeit dies Schriftchen las, ftand ich unter dem 
Eindrud eines großen geiftigen Ereigniffes, eines befreienden und fchöpferifchen, 
und es war eine mwohltätige Selbftvergemifferung, daß ich bald merkte, andere 
hatten dasjelbe empfunden. Es murden Urteile laut, daß feit Schleiermacher 
über Religion und aus religiöfen Tiefen heraus feiner fo reich und neu, aus 
emem ebenjo ftarfen wie fein empfindenden und alles umfpannenden G@eifte ges 
Iprochen habe. Und wer ein aufmerkſames Ohr für die Bewegungen im Reiche 
der religiös fchaffenden Geifter hat, hört immer wieder die Schritte dieſes Büchleins, 
Trotzdem ſcheint es mancherort3 nicht zu ftärferer Geltung gekommen zu fein. 
Legt es daran, daß feine Schritte jo ſchwer, die Gedankengänge zu hart und 
neu find, und daß Bonus bismeilen gern in Sprüngen oder auch im Bidzad 
vorwärts geht, ftatt bedachtſam und methodifch nach Profefjorenart zu wandeln? 
Kürzlich verglich mir einer Bonus mit einer „geballten Wettermolfe, die 
Bis auf Blitz entſende“. Das war gar nicht fo übel; nur meinte ich, daß mans 
den Blitzen dann auch nicht verübeln dürfe, nach ihrer Art im Bidzad ihren 
Weg zu nehmen. Doc muß ich fagen, daf dieſe Bonus'ſche Geiftesart gerade 
in diefem Büchlein am menigften zur Unart wird. Faſt durchweg ift der 
Gedanlengang ſtraff; nur verführt das heiße Beſtreben, die Dinge möglichſt ein- 
dringlich zu machen, mitunter dazu, fie ins Paradore zuzuſpitzen. Das ärgert 
dann, aber figt mit Widerhafen. 

An Bonus haben fich viele geärgert und werben fich viele ärgern. Er hat 
den feltenen Mut vollendeter Deutlichkeit, wo immer er die innere und äußere 
Untultur diefer Zeit angreift, und boch ift er feiner von den Allzuklaren, Allzu— 
duchfichtigen, Allgulangweiligen. Seine Deutlichkeit zudt auf, blendend, zürnend, 
aus einer lebenſchwangeren Wolle. Man fühlt bei ihm immer ein Ringen mit 

ermaß von innerem Leben, das fich gejtalten will und doch fo unfagbar 

ſchwer durch die unzureichenden Mittel des Wortes geftalten läßt. Man fühlt, 

daß die Seele reicher ift als bie Worte, fie erfchöpft fich nicht durch ihre Worte. 
16 
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Bonus ift das ganze Gegenteil vom Begeifterungsrebner, der immer mehr Aus- 
drudsmittel als Inhalt, raufchende Wortflut und eine bürre Seele hat. Auch 
das ganze Gegenteil vom Alademiker. Er bat fein eigenes Weſen wohl felber 
einmal am beften in dem feltfam phantaftifchen „Gottſucher“) gefchildert. Ich 
fege den Abfchnitt hierher, vielleicht macht er manchem Luſt zum Ganzen: 

„Widerwärtig! höchft mwidermärtig! fagte ich unmillfürlich, ala ich auf- 
machte. Wo mag man nur fo einen Hampelmann aus dem lebendigen Gott 
machen? Wo mag da3 gefchehen?* 

„sch hatte nämlich am Abend ein gelehrtes Thema überlegt: Die Gottes- 
vorftellung Sefu. Fein fäuberlich angefangen: Kritifche Duellenfihtung — mut: 
maßlich urjprünglicher Sinn — und alles wie es fich gehört. Dabei war mir 
heiß geworden. Das iſts eben, dachte ich, daß ich zum Wifjenfchaftler verborben 
bin. Der muß diefe wunderſchöne Selbftzucht gelernt haben, die der Arzt hat, 
und wenn er in das lebendige fFleifch feines Leibhaftigen Kindes ſchnitte. Macht 
ihn die Liebe heiß, fo ift das Kind verloren, denn die heiße Liebe hat eine unfichere 
Hand. Darum muß feine Liebe ihn kalt machen, kalt und hart. Es ift etwas 
Großes um diefe harte Zucht. Und deshalb überlafje ich das dummbdreifte Wüten 
gegen die Kritik den armen Kleinften, die nicht zwei Gedanken auf einmal denken 
fönnen. Und darum liebe ich unfere Wiffenfchaftler, felbft wenn fie einem zu— 
weilen auf den Magen fallen; wenn fie nämlich fo tun, als fei nur Die ſchwer— 
gerüftete Infanterie etwas wert, und nur die falte Liebe nützlich. Ich liebe fie 
— aber ich bin feiner von ihnen. Sonft wäre mir nicht fo warm zu Kopf ge 
worden bei einer Arbeit, die jo fehr der falten Erwägungen bebarf, wenn fie 
etwas taugen fol. Mir aber war warm geworden, über dem, wie Jeſus den 
Vater fieht, und die Welt unter den Augen des Vaters! Kein Halm im Selbe, 
den nicht der Vater fchafft, fein Sperling fällt vom Dache ohne Gottes Willen. 
Wie er die Lilien anzieht und die jungen Raben füttert und der kleinen Kinder 
kleine Sorgen mitjorgt und der großen Denker größte Gedanken mitdenkt. Und 
den Seinen das Leben bereitet auf Tag und Stunde. Alles, mas du fiehft, ein 
großes Schaffen Gottes. Natur und du felbft — Gott macht es. Da draußen 
fein Atem, da drinnen in uns fein Herzklopfen. Wie er im Elenden bittet, im 
fündigen Manne feufzt, in feinen Propheten brüllt und in feinem Sohne über 
die Erde wandert. Wie alles Farbe gewinnt und Ton und Stimme! Wie alle 
Adern der Welt fich mit fchlagendem Blute füllen! Wie alles treibt und drängt! 
Wie es Klingt und fingt! Wie e8 marfchiert und fiegt! Und deshalb wurde mir 
warm im Ropfe.“ 

Ka, das ift Bonus, wie er leibt und lebt, wenigften3 in feinen Schriften; 
denn perfönlich kenne ich ihn nicht. Das Leben brodelt und glüht in ihm und 
will ſich durchaus nicht gern ins Sachliche, Kalte und Unperfönliche de3 reinen 


) Der Gottfucher, Hymnen und Gefichte. Verlag von Eugen Salzer 
Heilbronn 1898, 
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Intellekts zu Logifchem PBaradefchritt fommandieren laſſen. Man muß Seele 
empfinden Lönnen, man muß bei ihm auch zwifchen den Zeilen lejen können. 
Er hat nicht umfonft zwei feine Bändchen kurzer Betrachtungen betitelt: „Zmwifchen 
den Zeilen, Dies und das für befinnliche Leute.) Man muß ihm fchon 
erlauben, in großen Schritten vorwärts zu eilen und auch GSeitenfprünge zu 
madhen, daß man in der tollen agb der Gedanken Weg und Richtung mit- 
unter au3 den Augen verliert. Zulegt kommt er doch immer bin, wo er hin 
wil. Am gemaltigften ift er vielleicht, wenn der Zorn ihn faßt und ihn zum 
Bußprediger macht, der alle Masken einem von Geficht und Seele reißt. Über— 
all und immer aber ift der Anhauch feines Geiftes nervenftärtend, willenweckend, 
nie müde mie Abendluft, ftet3 morgenfrifch und zukunftsfroh. Was ich aber 
am meiften an ihm fchäge und bemundere, ift neben der dichterifchen Kraft feines 
Iprachlichen Ausdrucks und neben der umfaffenden Weite feines im Reiche der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion gleichermaßen heimifchen Geiftes die nur jelten 
eriheinende Verbindung von Fritifchem und produftivem Vermögen. Es find 
nur ſehr menige, die den Geelengehalt unferer Zeit, ihre Stimmungen und 
BWallungen, ihr Gefundes und Krankhaftes, ihre Kulturwerte und ihre fchreiende 
Unkultur fo ſcharf und far empfänden und bejahend und verneinend zur Dars 
jtellung brächten wie er. 

Und dabei ift er durch umd durch deutſch und kämpft mit feiner ganzen 
beißen Liebe für eine wahrhaft deutfche Kultur, die, von aller Fremdkultur ent: 
laftet, wirklich eine Selbftdarftellung des deutſchen Wefens, der deutfchen Geele, 
ein Leben aus den innerjten fchöpferifchen Tiefen unjeres Geiftes wäre. Gein 
Buch „Deutiher Glaube, Träumereien aus der Einſamkeit“) gehört troß 
mancherlei allzuftörender Phantafiemucherungen zum Lebensvollften und Stärkiten, 
was auf dem Gebiete des Religiöfen der moderne deutjche Geift, und zwar aus 
religiöfen Tiefen felbft, hervorgebracht hat. Über Religion ift ja vielerlei Gutes 
und mwirb vielerlei Gutes gefchrieben. Hier aber jchafft und fpricht die Religion 
jelbft fih aus. Und das ift das Seltenere und Größere, und ebendies gilt auch 
von der legten und mwichtigften Schrift, die wir Bonus verdanken: „Religion 
ald Schöpfung, Erwägungen über die religiöfe Kriſis“.“) 

Es ift faum möglich, durch ein furzes Neferat einen Eindrud von dem 
Reichtum diefes nur 63 Seiten umfaffenden Buches zu vermitteln. Es ift überall 
auf den kleinſten Raum zufammengepreftes Leben. Es muß fich faft Seite für 
Ceite, oft Sat für Sat in einem felber weiten und feine ganze innere Spann- 
fraft zur Geltung bringen. Aber eben weil es die hat, arbeitet es felbfttätig in 
einem weiter, felber wie Schöpfung, wie aufgefpeicherte Lebenskraft in den Acer 
unferer Seele fallend und dann weiterjchaffend, fich und uns felber. Die Knapp» 


) Verlag von Eugen Salzer. Heilbronn. 4. Aufl. 1902. 
’) Berlag von Eugen Salzer. Heilbronn. 2. Aufl. 1901, 
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beit der Ausſprache und die zu Paradorien fich jteigernde Eindringlichleit macht 
einem oft heiß zu fchaffen beim Nachſchaffen und Nacherleben des innerften 
Willens, der bier an der Arbeit ij. Es wird feiner ohne mandherlei ftarfen 
MWiderfpruch dies Buch Iefen. Und doch war es mir zumeift, als widerſpräche 
ich nur den Worten, der zugejpisten Formulierung, nicht dem Gedanken und 
dem Willen, der hinter den Worten lebt. 

Was jagt Bonus über das Wefen der Religion? Er jagt: „Für uns 
ift Religion nichts anderes als das innere Selbjtbemußtfein der Schöpfung als 
fortfchreitende Tat, ihr innerer Kräftezufammenhang”; oder, genauer von uns aus 
angefehen: „Religion ift das bemußte Sichfelbfthineinftellen in die innerlich ver- 
jpürte Tendenz der Schöpfung, das innerliche Iebendige Sichberühren mit der welt- 
fchaffenden Kraft und Macht“, oder: „Die religiöjfe Thefe lautet — um es noch 
einmal zufammenfafjend zu jagen — dahin, daß die Schöpfung mıt dem Menſchen 
nicht zu Ende fei, daß es fich in der fogenannten Weltgeſchichte vielmehr um die 
Schöpfung eines „neuen Menfchen”, eines „geiftigen Menjchen“ handelt, und fie 
ftellt da8 innere Selbſtbewußtſein der fchöpferifchen Kräfte im Menfchen dar, ihren 
Kampf, ihre Spannung und Löfung und die Hauptdaten, die e8 über die innere 
Wirklichkeit des Alls poftuliert. Sie weift überall die Zumutung ab, als handle 
daß es fich dabei um fchöne Gedanken, Anſchauungen, Poefie, wenn fie auch duldet, 
daß dieje alle fie mit fich fhmüden.... Die religiöfe Thefe behauptet ferner felbit, 
daß der Menfch, der im Kampf mit dem Leben diejenige innere Tiefe und 
Machtfülle fich verfchaffen will, die nötig ift, um Religion zu haben, durch nicht 
feine Schmerzen und Schredniffe hindurch muß, und fie verabfcheut die Senti- 
mentalitäten, durch die man fich davon losfaufen möchte. Sie glaubt aber, daß 
ſowohl Tragik als Luft gering find gegen das Gefühl der inneren Übereinftimmung 
mit der Tendenz der Dinge. Gie ift überzeugt, diefe Tendenz der Dinge nicht 
nach den niederjten Stufen der Entwidlung als dumpfes Halbbemußtfein, jondern 
nad den höchften Stufen ala Wille, Gemüt, Herz, kurz als Perfjönlichkeit vor- 
ftellen zu follen. Vielmehr, da fie ja gerade in den zur Perjönlichkeit drängenden 
Kräften die Offenbarung der Gottheit fpürt, jo glaubt fie aus eigenfter innerer 
Berufung zu wiffen, daß eine ſolche Macht im Weltall fei, mit der die höchften 
und ebeljten Kräfte des Menfchen mwejensverwandt find. Endlich ift der Religiöfe 
der Zuverficht, in der Bildung des inneren Kräftegentrums, das fich den Schid- 
jalen überlegen erweift und mit der wirklichen treibenden Kraft der Entmwidlung 
berührt, etwas aus fich ſelbſt zu fchaffen, daS dem Begriff der Zeit nicht unter: 
fteht, weil e3 zum zeitlofen Wefen der Dinge gehört.“ 

Ya, das ift in Wahrheit — Religion. Da find Paffivität und Aktivität 
beifammen. Alles wird einem angetan und alles muß man doch jelber tun. 
Da drinnen ruft e8, ich aber muß hören. Und alles, was nach vorwärts, auf 
wärts, Zufunft, über mich felbjt hinaus ruft, und alles, was mich jchlägt, wenn 
ich träge bin, ftachelt, wenn ich falle, mit Jubel und Sonne erfüllt, wenn ich 
rüftig fchreite, das ift — Gott. 
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Sch babe wohl gelegentlich bei theologiichen Salbadereien über „Wieder- 
geburt* grimmig gefagt: „Das ift fie, daß man fich felber über fich felber nichts 
mehr vormacht, jondern Gott das Wort gibt und felbjt den Mund hält.“ Und 
das ijt meine Herzenäfreude an Bonus und feinem „Religionsbegriff“, daß er 
Gott dad Wort gibt, nicht al3 einem, über den man die Länge und die Duere 
logiihe oder theologifche Linien zieht, auch nicht ala einem, mit Hilfe deffen 
man fonft unausgefüllte Stunden mit Stimmungen, myſtiſchen Gefühlen und 
dergleichen mehr oder minder jchnell verwehenden Nebeln angenehm zu füllen 
weiß, ſondern als einem, der in uns jchafft und ringt, fämpft und arbeitet, die 
Vergangenheit täglich hinter uns jchleudert und uns Arme und Fäufte, Herz 
und Willen nach dem Zufünftigen, nach dem Bilde unfer jelbjt ausftreden läßt. 

Hier ift die jchwere hiſtoriſche Gefahr, der jede gefchichtliche Religion 
unterliegt, gänzlich befeitigt. 

Ich erinnere mich einer Theologenkonferenz, in der wir fehr ernft und 
ſchwer über den Namen der von allen ihren Gliedern vertretenen, fogenannten 
„liberalen“ Theologie diskutierten. Es ärgerten fich viele an dem Namen, weil 
er nach beftimmter politifcher Richtung fehmedte und jo zwei Dinge identifizierte, 
die nicht notwendig zufammengehörten, ja auch leicht in die Gefahr führten, das. 
Religiöſe irgendwelchen außer ihm liegenden politifchen Zwecken zu verbinden 
und bienjtbar zu machen u. a. m.; gewiß lauter ſehr ernfthafte Bedenken. Man 
ſchlug vor, die „Liberale* Theologie umzutaufen in die „hiſtoriſche“ oder bie 
„wiſſenſchaftliche“ Theologie. Sn dem Augenblide jah ich die Theologie, wie 
fie ihren Rüden der Zukunft und ein bebrilltes Angeficht der Vergangenheit 
zuwandte, und warf unter lebhaften Protejt das Wort des Rembrandt-Deutfchen 
in die Wage der Diskuffion: „Profefloren bliden in die Vergangenheit; Propheten 
bliden in die Zukunft.“ Das Ideal des Hiftorifers ift mehr oder minder ein 
„tout comprendre, c'est tout pardonner“. Das ift für die Kontemplation gut, 
für den Willen ruinierend. Die Hiftorie belehrt, aber fie erlöft nicht; man gibt 
jedem da3 Geine und jelber — hat man nichts! Das ift auch eine Erlöfung, 
aber was für eine! Gie fchmedt nad Wagner, aber nicht nach Fauſt; nach 
Duietismus, aber nicht nach Glut und fich jpannendem Willen. 

Die Rückwärtskonzentrierung des Lebensintereffes innerhalb der Religion, 
die Gefahr, in der eigenen Vergangenheit zu verfinken, der faft jede gejchichtliche 
Religion unterliegt, hat Bonus ganz überwunden und doch die Vergangenheit, 
die ganze, unendliche, durch Darwin ins Ungemefjene zurüd fi) dehnende Ver: 
gangenheit wirklich feelifch in fich aufgenommen und verarbeitet. Er bat den 
Darwinismus“ religiös verbaut und aus einer fachlichen Vergangenheitslehre 
zu einer perjönlichen Zufunftsfraft gemacht. Es wird von ihm mit der „Ent: 
widlung* wirklich Ernft gemacht, und zwar nicht nach Profefjorenart nur nad) 
geitern und ehegeftern hin, fondern nach morgen und in die Gmigfeiten hin. 

Bonus fagt: „Der Religion ift die Beziehung auf noch unlontrollierbare 
Zukunft weſentlich. Auch der bisherige Gang der Religion über die Welt zeigt 
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das an allerlei Kleinigkeiten. Auf den niederen Stufen gehören noch Dinge zur 
Religion, die auf den höheren längft jedes religiöfe Gewicht verloren haben, nicht 
zwar, weil fie vollftändig durchgejegt wären, fonbern weil fie nicht mehr Die 
nötige Diftanze haben. Die Reinlichkeit, ein wichtiges religiöfe® Kapitel der 
niederen Stufen, ift ficherlich noch nicht etwas allgemein durchgejegtes, trotzdem 
ift fie längft aus dem Verbande der religidfen Pflichten entlafjen. In jeder 
Reformationszeit handelt es fich unter anderem auch darum, daß eine ganze Reihe 
religiöfer Pflichten abgeftreift werden. Daher kommt e8, daß jede Reformation 
immer zugleich eine ſtarke Säfularifation mit fich führt und von den Altgläubigen 
als Profanation empfunden wird. Man kann geradezu — ein wenig paradox 
vielleicht, aber inhaltlich richtig — fagen: der Gang der Religion über die Erbe 
fei eine fortgehende Profanation, Alle die großen Genien find wegen PBrofanation 
verflagt worden. Aber fie find zu Unrecht verflagt worden, weil fie die Pro— 
fanation nicht herbeiführten, fondern nur feftitellten, um neue Heiligkeit zu finden 
und zu zeigen. ... Indem die Kultur über die Erde fchreitet, fcheinen immerfort 
Wiſſenſchaft und Sittengeſetz die Religion verfchlingen zu wollen; weite Streden, 
die aber noch Religion hießen, werden Ethil und dann Natur und Naturmifjen- 
ſchaft. Es gab eine Zeit — mythologifch gefprochen —, wo die Wirbeljäule 
Religion war, dann wurde fie Sittlichkeit, nun ift fie feit Yahrmillionen Natur 
und Naturmiffenfhaft. Und es kann freilich dabei nicht ausbleiben, daß ab und 
zu die Ethik und die Wifjenfchaft den Eindrud gewinnen, fie jeien drauf und 
dran, die Religion überflüffig zu machen. Es ift eine erflärliche Täufchung. Sie 
jehen nur, was fie auf der ihnen zugewandten Seite für große Gebiete immerfort 
der Religion abnehmen, aber fie fehen nicht, was für Streden Neuland nach 
vorne zu die Religion immerfort in ihre Hoffnung und Zuverficht neu einbezieht. 
Für einen gar, der das Ganze überblidt, fett fich durch den ganzen Zug bin 
derfelbe Prozeß fort. Was eben noch — für unjere Erwägung bedeutet dies 
„eben“ freilich einige Jahrtauſende — zwar fchon feite Gemwiffenspflicht war, 
allgemein anerfannt, vielleicht bereit3 gefegmäßig garantiert, aber doch nur unter 
ftarfen perfönlichen Opfern durchzufegen und einzuüben, da3 meift heute die 
Naturwiſſenſchaft als Trieb nach, jo natürlich al3 irgend ein tierifcher Trieb... .. 
In der Tat ſollte nicht die wahre Anficht diefer großen Entmwidlung bie fein, 
daß ... die Religion vorne ftehend große Stüde vom Reiche Gottes herunter: 
reißt, fie der GSittlichkeit zu reichen, die fie weiter durcharbeitet, bis fie Natur 
werden? Und follte nicht in der Richtung diefer Betrachtung eher eine Welt: 
anihauung zu haben jein, die den Namen einer äAfthetifchen verdiente? . 
Weltanfchauung ift eine Sache der Kunft, fie will nach äſthetiſchen Gefichts- 
punften gebaut fein. Gerade deshalb fol fie fich hüten, die Religion, die ein 
Stüd Leben, Arbeit, Entwicklung ift, erfegen und überflüffig machen zu wollen. 
Daraus kann nur Spülicht und Phraſe werben.” 

Wie aber die Ajthetil, jo Hat der Religion gegenüber aud die 
Wiſſenſchaft fich über fich felber Klar zu fein, und alle Verwechſelungen zu 
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vermeiden, wenn wir zu mirklichem SFortfchritt und wahrer Kultur gelangen 
wollen. „Es gibt fein noch jo perfönlich leidenſchaftlich gemolltes fittliches Gebot, 
feine noch jo verflogene religiöfe Ahnung, die nicht von der nüchternen Wiffen- 
ihaft unterjucht werden, aber freilich nicht inhaltlich, fondern auf die pjychor 
logiich-gefchichtliche Entftehung hin; und hier fegt nun die ganz fpezififch moderne 
Täufchung ein, als ob etwas, deſſen Zuftandelommen lückenlos befchrieben ift, 
damit feinen Wert verloren hat — eine eigentümlich befcheidene Selbſteinſchätzung 
der Wilfenfchaft! Wenn ich die Entjtehung des Aderbodens aus Wafferarbeit, 
Verwitterung, Würmerpflügung und all den anderen Dingen befchrieben habe, 
jo pflegt man zu folgern, daß diefe Schilderung der Erzeugung von neuem Aders 
boden höchſtens nüßlich fein fol. Wenn man aber die Entftehung fittlicher Ur- 
teile und religiöfer Überzeugungen befchrieben hat, jo foll das ein Argument 
gegen deren Wert fein? Auf diefe kindifche Art laufen aber weitaus bie meiften 
aller modernen Einwände gegen Sittlichkeit und Religion. ... Alfo umftelle man 
nur fleißig die Religion, ihr Leben, Denken, Fühlen von allen Seiten mit den 
unträglichiten, mwifjenfchaftlichen, endgültigen Erklärungen, erlläre man die Einheit 
des Ichbewußtſeins, und alles perjönliche Innenleben, ſoweit man nur fommen 
lann, mit pſychologiſchen Fineffen, vergeffe man oder verhöhne man noch fo jehr 
die einfache Tatjache, daß alles dies Erklären erſt eine geringe Ausftrahlung des 
Geiftes ift, den man damit hinweg erklären will. Vergeſſe man ganz und gar 
und verberge fo tief ala es geht das doch fo offenkundige Geheimnis, daß dieſe 
ganze untrügliche Wiffenfchaft nur ein Löffel ift im Topfe — man fährt mit 
alledem in einer Welt herum, die weit vergangen ift, man fommt damit dem 
Inhalt der Religion jo wenig nahe, als e3 zur Erklärung der Arbeit eines großen 
Gelehrten irgend etwas beiträgt, wenn man weiß, daß er aus verdichtetem Welt: 
äther befteht und feine Gedanken aus phosphoreszierendem Hirn. Im beften Falle 
drängt man die Religion in der heutigen Menfchheit, die man mit jenen Allotria 
bearbeitet, zurüd, engt fie in deren Bewußtſein ein, preßt fie zufammen bis auf 
die Größe eines mathematischen Punktes. Nach bekannten Gefegen ift zu ver: 
muten, daß man damit die Erplofionsfraft der Religion nur um fo ftärfer, bins 
reißender, unmiberftehlicher macht, mie das unfere Zukunft bewähren wird.“ 
Und wie Wifjenfchaft und Religion, jo müffen ſchließlich auch Sittlichkeit 
und Religion ihr Verhältnis zueinander ind Klare bringen. Auch hierüber 
weiß Bonus höchſt bedeutſame Worte zu jagen: „Man merkt jehr gut, daß bie 
Religion etwas anderes will als das Gittliche, das fie doch wiederum fordert. 
Sie will Natur; und das Gittliche, feinen Ernft und feine Plage nur und ganz 
allein als den Durchgang, als das Mittel. Aber fie verlacht alle die, welche fich 
in dieſes Mittel verlieben, welche daran haften, darauf Wert legen, wohl gar 
auf Mittel des Mittels, Korrektheit der Formen des Sittlichen und derartiges. 
Daher die fonderbare Spannung, in welcher die Religion das Gittliche zugleich 
fordert und unter die Drohung des Gerichtes ftellt, zugleich aber verachtet und 
als jeder Verdienftlichkeit bar bezeichnet. Daher auch das fchlecht verhehlte Miß- 
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trauen, mit dem bie einfeitigeren Moraliften aller Zeiten der Religion gegenüber: 
ftanden und noch gegenüberftehen. Das Gittliche ift feinem Weſen nach da3 
Einüben. Sein größter Prophet, Kant, hat dieſes Wefentliche aller Moral bei- 
nahe dahin ausgedrüct, daß, wenn das Gute Freude mache, e8 fchon nicht mehr 
das Gute fei; eben es ift dann nicht mehr — Einüben, fondern Können. Die 
Religion ihrerfeit3 ift an diefer Dual zur Erlöfungsreligion geworden. Ihr 
Haupterlebnis ift die Erlöfung vom Gefeß, und zwar vom Sittengeſetz zur Freiheit, 
zum Findfein Gottes, zum vollen Imtim- und Einsfein mit dem inneren All: 
willen, der zur höheren Stufe treibt, zum freien Schaffen aus Glauben und 
Können heraus. Wenn diefe Freiheit fommt, ift e8 mit dem Zuchtmeifter aus. 
Die Religion hebt die Sittlichfeit nicht auf, fomwenig fie das natürliche Empfinden 
aufhebt, deffen Theorie die Wiffenfchaft if. Aber fie gibt beiden einen ſeltſam 
glühenden Untergrund, in welchem ftarfe magnetifche Kräfte abftoßend und an- 
ziehend wirken, alles belebend und zum Erleben in die Tiefe anreizend. Nicht 
zum Verwundern: fie vertieft eben Vergangenheit und Gegenwart und alles bis 
in Emigfeiten und Unendlichkeiten hinein, für die unfer Leben Klein zugleich und 
dennoch mwefentlich und entjcheidend iſt.“ 

So jtellt Bonus, und das ift mit das größte Verdienft feiner Schrift, alle 
geiftigen Vermögen an ihren rechten Ort, die Religion, die Wiffenfchaft, 
die Afthetil, die Moral. Aber — ja, binfichtlich der Moral habe ich ein ernftes 
Aber. Bonus mwendet, um die Religion aus einer falfchen Vereinigung und 
Einzfegung mit der Moral möglichjt energifch zu befreien, ſowohl für die Re 
ligion Jeſu wie für die Religion überhaupt gern den Ausbrud an, daß fie 
„moralinfrei“ feien, daß fie „Morallofigkeit* feien. Das ift eine Baradogie, 
deren Abficht nach dem Obengefagten wohl jedem deutlich fühlbar wird, deren 
Ausprägung in diefer fchroffen Form aber durchaus abzulehnen ift. Wenn Moral 
haben hieße, ein Gejegbuch in der Tafche und als Laft auf der Seele haben mit 
foundfovielen Dugenden von Paragraphen und Paragräphlein, dann mollte 
Sefus ganz gewiß feine Moral haben; denn die Legalität und ihre Zwilling 
ſchweſter, die Kaſuiſtik, find ficher vom Teufel. Wenn aber Moral haben heißt, 
Einen in fich haben, der fpornt und ftraft, zujauchzt und wundſchlägt, ganz eins, 
wie der liebe Kopf den dann nennt, ob „Gott“, ob „Eategorifchen Imperativ“, 
ob „fittliches Selbjtbewußtjein”; wenn eine „moralifche Natur“ fein heißt, ein aus 
fich felbft heraus LXebender, ein aus fich felbft heraus fich Übender jein, ift dann 
Jeſus nicht — moralifch, ift dann und muß dann nicht jeder Religioſus zugleich 
ein Moralifcher jein? . 

Bonus faßt die Moral lediglich als „Technik des Handelns“, und dann 
bat er natürlich recht: der Religion liegt nicht an der Technil, jondern am 
Sein, fie kann die Zöllner felig preifen und die Gerechten verdammen; fie kann 
grimmig lachen über alle die Wohl: und Anerzogenheiten und fonftigen Masle— 
raden und fordert dennoch unbedingt die Tat als ihr Erlennungszeichen: „An 
ihren Früchten follt ihr fie erkennen.” Das alles ift richtig. Dennoch, mir 
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dürfen die Moral nicht um der Religion willen erniebrigen. Auch die Moral 
ift ein Sein, und nicht nur eine Technil; ein Sein, das wie alles innere Sein 
feiner felbjt gewiß und habhaft zu werben fuchen muß, indem e3 bandelnd, 
übend, fämpfend feinen Beruf erfüllt, fich feinen Leib jchafft. 

Und zwar meine ich, e3 find Moral, als inneres Sein, und Religion un— 
trennbar und mwejenhaft eins al3 der Ort, mo die Schöpfung in uns quillt und 
arbeitet. Der Menſch aber fteht vor fich jelber ftill, ſchaut in die Duellentiefe 
feiner Seele und fpricht: fiehe da, Gott; dann ift er religiös: er ſetzt fich in 
bewußten Einklang mit der Tendenz der Schöpfung, beifer: des Schöpfer. Er 
fann es aber auch ander3 machen und zu dem quellenden Leben in fich jprechen: 
fiehe da, mein Wegweiſer zu mir jelbft; wer ihn dahineingeftellt hat, ich weiß 
es nicht, es ift auch einerlei, genug daß ich ihn fühle und höre, ich will 
an ihn glauben und ihm gemäß mid, üben. Er kann auch allerhand andere 
Theorien über diefes quellende und aller moralifchen Übung erft zugrundeliegende 
„Du follit* feiner Seele ausheden; er kann auch auf alle Reflerion verzichten 
und einfach dem „dunklen Drange* folgen: jeder redliche Glaube an die fittlichen 
Stimmen in uns, ſich umfegend in ein rebliche® Bemühen, ihnen gerecht zu 
werden durch die Tat, das heißt Moral haben und moralifche Natur fein. 

Mithin find Religion und Moral beide — Schöpfung! Das Plus aber, 
wa3 die Religion hat, und was ihr die Blut und die Freude und das Leben 
ift, ift diefes, daß fie nicht nur Schöpfung, fondern perfönlichfte8 Innewerden 
des Schöpfers ift. Das ift das Schwere, Tote, Trübe an den Bloß-Moralifchen, 
daß fie einen Seelenbund mit dem „Unperfönlichen“ gefchloffen haben, um Perjön- 
fichleit zu werben. So fehlt ihnen denn auch der ganze unendliche Gemüts- 
und Stimmungsreichtum, über den die Frömmigkeit verfügt. Sie haben feinen 
Vater, an deffen Herz fie ſich auch flüchten und ausweinen und aus beffen 
Händen fie Vergebung, neuen Frieden und ftarfe Kraft empfangen können. 
Und das ift unfere Seligkeit und Freude und helle Zukunft, daß wir mit dem 
Lebendigen felber im Bunde und eben darum und nur darum wirkliche Zufunfts- 
menfchen mit ewigen Perſpektiven find. Die Differentialdiagnofe aber zwiſchen 
Religiös- und Moralifchjein wird nicht durch den Begriff der Schöpfung, die 
fich bier wie da vollzieht, jondern durch den des Schöpfer vollzogen, mit dem 
dad Gefchöpf in Lebensgemeinfchaft tritt. 

Dennoch war es wohl eine feine Weisheit, aus der heraus Arthur Bonus 
in Rüdficht auf die moderne Schwäche der Seelen ihnen durch das Laut und 
Innewerden der „Schöpfung“ den Weg zum „Schöpfer“ jelbft erleichterte. Möge 
es ihm bei vielen gelungen fein und gelingen! 


Walther von der Vogelweide 


(allein, umftrahlt von zartem Abendfchein. Er Spricht das folgende erſt ruhig-warm, 
dann mit wachlender Innigkeit). 


Jch bin es, der Euch heut’ entläßt, Srau Welt... 
Den preis’ ich glücklich, der zu herbem Los, 

Von dem kein Kampf befreit, das Sprüchlein fällt: 
„Jh will — weil Gott es willl“ So find wir groß, 
Denn unire Lebensitrophe hält genau 

Den Taktichlag, den der große Meilter hält. 
Sreiwillig Icheid’ ich heut’ von euch, Srau Welt — 
Weil ihr euch von mir fcheidet, liebe frau. 

Wir waren Gutgefellen, ichmollten auch 

Und lachten wieder, wie’s der Ehe Braud. 
Kommt, gebt mir noch einmal die Rände, frau, 
Unbitter bin ich, ob mein Raar auch grau — 

Tun geht zu jungen! Aber Walther hält 
freimfahrt zur fierberg' — gute Nacht, Frau Welt! 
(Er hat das alles edel-plaftifch und, bei allem Ernit, etwas neckifch dargeltellt. Nun 
wendet er fich an den Wald, noch erniter.) 

Du edler Wald, in deſſen Rauichegrund 
Mein Grabmal harrt — auch dir ein treu Gut’ Nacht! 
Bringe den Lebenden, fo lichtgefund, 
So wurzelkräftig, was du uns gebracht! 
Und wenn fich einer unter dir ergeht, 
Der lautes Glück für leifen Srieden taufcht: 
Gib ihm, was er von deinem Waldlied fleht, 
Sei ihm ein Lachen, fei ihm ein Gebet — 
Und fegne, wer ihm reinen ferzens laufcht! 
Ja, du lebendig Laub, es foll von Ofterdingen, 
Von Walthers Lied, von Wolframs Geiftespracht 
In dir ein Raunen bleiben, ein verhalten Singen, 
Das fich der Glückliche zu eigen macht! 
So fcheid’ ich auch von dir getroft — 
Thüringer Wald, gut’ Nacht! 


Aus: Die heilige Elifabeth. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. (ll. Teil der 
Wartburgtrilogie.) Von $rit Lienhard. Stuttgart, Verlag von Greiner & Pfeiffer. 





Multatuli. 
(Eduard Douwes Dekhker.) 
Von 


€. Meyer. 


„Im Schwärmen liegt Betrug.” 
Multatuli, Füärftenfchule, I. Aufzug, 
„U“ zu Multatuli ein inneres Verhältnis gewinnen will, auf dem 
fi danach ein gerechtes Urteil aufbauen Fönne, der lefe zuerft feine 
„Millionen-Studien”.”) Dabei vergeffe er aber alle, was er von dem 
Leben des Schriftfteller8 etwa weiß, vergeffe im befonderen, daß er fich 
durch einen politifchen Tendenzroman, der gar fein Roman ift, den 
„Mar Havelaar“, zuerft befannt gemacht hat, vergeffe aber vor allen 
Dingen den Decknamen Multatuli, den der Holländer Eduard Doumes 
Deller fi) aus einem Horazverſe zurechtgemacht hat, um der Welt in 
geipreizter Pofe zu verfünden, daß er „viel getragen“ habe. Er nehme 
Delterd Buch wie es ift, und dulde auch nicht, daß fich irgend eine 
Perfönlichkeit zmifchen ihn und den Berfaffer fchiebe, befonders nicht die 
Wilhelm Spohrs, de8 mit Pofaunengefchmetter vor Multatuli einher- 
ziehenden Überſetzers, Entdeders, Apoſtels desjelben. Natürlich will 
auch ich mich nicht dazmwifchenftellen, fondern möchte nur zu folchen reden, 
die dieß Buch gelefen und zunächft unbefümmert um jede literargefchichtliche 
Zubereitung genoffen haben. 

Solche vorurteilsfreien Kenner der „Millionen-Studien” werben fich 
unfhwer über folgende Säbe einigen. Einer bejtimmten Gattung läßt 
fi da8 Buch nicht zuteilen, was ja auch nicht durchaus notwendig ift. 
Auf diefen 578 Seiten plaudert der Verfaffer eine Menge Meinungen 
über Gott und die Welt heraus, wie fie ihm die Schilderung des 





) Bon Multatuli find bei 3. E. E. Bruns, Minden i. W., erfchienen: „Fürften: 
ſchule“, 1900; „Mar Havelaar“, 2. Aufl. 1901; „Die Abenteuer des Heinen Walther“, 
Band I 1901, Band II 1902; „Liebesbriefe” 2. Aufl. 1902. Bei Egon Fleifchel, Berlin: 
Ideen“ 1903, Der Überfeger, Wilhelm Spohr, hat bei 3. E. C. Bruns eine Biographie 
„Multatuli“ (2. Aufl. 1902) nebft angehängter Auswahl aus den Werten Delters 
eriheinen laſſen. 
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Hazardipieles in Wiesbaden oder Homburg in die Feder fommen läßt. 
Die Vorgänge beim Spiel find der Kanwas, feine Meinungsäußerungen 
bunte darauf geftictte Streublumen. Auch darüber wird man nicht ftreiten 
fönnen, daß der erjte Eindrud ein ganz verwirrender iſt. „Längs Feldern 
und Wegen“ lautet beiſpielsweiſe das erjte Kapitel. Wir erfahren darin 
auf Seite 4, daß der Verfaffer huftet und Bismard am 22. April 1870 
auch erkrankt war, daß die Mofel prächtig und Eoblenz — Eonfluentes 
ift (©. 5), um dann bi8 Geite 9 die ganz anmutig gemwendete Liebes: 
gefchichte von Ahein und Mofel aufgetifcht zu befommen. Zu unjerer 
Beruhigung oder Beitürzung beginnt das zweite Kapitel dann mit ber 
Verficherung, daß der Autor ſich nicht an uns gewendet habe, um „die 
(sic) Liebesmenuett von Rhein und Moſel zu jchildern”. Die Art er: 
innert uns an Jean Paul, Hoffmann, Rabe, ohne doch ganz mit der 
eine von ihnen zufammenzufallen. Gie ift liebenswürdig genug, um 
zumeijt unferen Geduldsfaden nicht reißen zu laffen. Zumeift — denn 
wenn wir ganz ehrlich find, geftehen wir, mit vorfichtigem Finger einiges 
überfchlagen zu haben. Wir: gemeint find alle, die da leſen, um ihr 
inneres Leben zu bereichern, nicht die wifjenjchaftlichen Berufslefer. Ober 
jollte auch unter diejfen einer und der andere freimillig auf Studium und 
Nachprüfung der endlojen, teilmeife tabellarifchen, von Zeichnungen unter: 
ftüßten Auseinanderjegungen über die Spielchancen verzidten? Man 
wandert aber auch durch die mancherlei öden Streden geduldiger, wenn 
man erjt einmal gemerft bat, daß grade in ihnen gern geiſtvolle, witzige, 
humorvolle, bijfige Bemerkungen begegnen. Solche Stellen vergißt man 
nicht wieder: „hr Demokraten, die ihr die Rechtlichkeit der Anfprüche 
von Erbruhm verneint, werdet rajend, wenn man euch geerbter Schande 
zeiht.“ — „Wer zu faul ift, fich eine eigene Meinung zu bilden, jucht 
Anteil an der einen oder anderen Hälfte einer Allerwelt3:Meinung. Aber 
das ijt das Schlimmite noch nicht. Die ſchmutzigſte Folgeerfcheinung dieſer 
Armut im geiftigen Eigentum ift da8 Verdächtigen des Einzelnen, der im 
ungeteilten Beſitze eine® geijtigen Pflugeifens iftl. Das macht Seel- oder 
Leibeigne mißgünftig, und Mißgunft ift die Mutter von vielen — Bud) 
fritifen.” Solche Stellen find zahlreih. Multatuli fchrieb fich wie 
Sean Paul feine geiftreichen Einfälle auf — er hat Bände voll davon 
herausgegeben. Bielleicht arbeitete er auch in Sean Pauls bekannter 
Weife, indem er die auf Vorrat gefchliffenen Diamanten bei pafjender 
Gelegenheit einfügte. 

Soweit meine ich, werden alle Lefer einig jein, und vielleicht bin 
ich auch noch der allgemeinen Zuftimmung ficher mit der Behauptung, 
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daß ja überhaupt alle Schilderungen aus der Welt des Hazardipieles 
einen ganz eigenartigen Reiz haben, dem niemand widerſteht. 

Doh? Nun, der freilich wird mit den „Millionen-Studien“ gar nicht3 
anzufangen wiſſen. Denn darin bejteht ihre tiefere Bedeutung, darauf 
allein beruht die Möglichkeit, auß dem wild durcheinander gefchüttelten 
Geröll dieſes Gebirgsbaches wertvolle Goldkörner als bleibenden Befit 
aufzulefen, daß (S. 318) „der Spielfaal ein kurzer Begriff von der Welt 
it, ein Mikrokosmos“. Nur wer bier durchſchaut und wer von dem Zus 
treffenden dieſes Gleichniſſes ergriffen wird, nur der wird ein verſtändnis— 
voller Leſer fein können, auf den Dekker beim erjten feuilletoniftifchen Er- 
iheinen jeiner Millionenftudien törichterweife und darum vergebens gehofft 
batte, den er aber von der Zukunft für die Buchausgabe erwartete. 

Ich bin aber überzeugt, daß von hier an bereit die Ginmütigfeit 
der deutjchen Lefer aufhören wird. Es ift ſelbſt nicht unmöglich, daß 
einige in den „Millionen-Studien” wirklich mit dem Überjeger Wilhelm 
Spohr „das Evangelium der unbändigen Lebensluſt und der Selbſtzucht“ 
erbliden werden „voll der Flammen der Freude wie der jtrengen Erfenntnis, 
mit den Gepfeilern ‚Genuß ift Tugend‘ und ‚mer denkt, überwindet‘, ‚wer 
denkt, kann nicht verloren gehen‘. Bon diefem Evangelium, deffen Wert 
für die Lebensführung übrigens recht beftreitbar ift, kann ich in dem Buche 
nicht8 finden, und fchließe daher mit Recht auf allgemeine Uneinigfeit über 
die Auslegung desſelben. 

Was mir darin zu ftecken fcheint, ijt folgendes. 

Wir nennen das Spiel am grünen Tiſch Hazardipiel, ald wenn 
wir meinten, daß in ihm die unberechenbare und unbegründete Laune des 
Zufall herrfche. Dennoch macht e8 das Wefen der Spieler aus, daß 
fie glauben, -auf irgend eine Weife diefe Zufalldlaune berechnen zu können. 
Dubei ift e8 meltbefannt, daß noch niemand das unfehlbare Syftem 
herausgefunden bat, nach dem „man“ Millionär werden könnte, und 
ebenfo meltbefannt, daß ein wirkliches und ficheres Gefchäft nur bie 
Banken machen, die eben damit rechnen, daß ein folches Syſtem nicht 
auffindbar fei, nach dem man fie auspumpen könnte. Damit wieder fteht 
im Widerfpruch, daß, wie alles natürliche Gefchehen, jo auch das Rollen, 
Springen und endliche Liegenbleiben der Kugel im Roulette ſowie die 
Aufeinanderfolge der Karten von natürlichen Gejegen abhängig ift. 

Jeder diefer Sätze mwiberfpricht dem vorangehenden und in dieſem 
Widerſpruch liegt der geheimnisvolle Reiz des Spieles: geheimnisvoll, 
denn eine Erklärung bietet fich keineswegs fo leicht; reizvoll, denn lösbar 
muß diefer Widerfpruch doch fein. 
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Es fommt aber noch eins hinzu, was vielleicht das Überrafchendfte 
ift: im Augenblid, wo diefe Widerjprüche gelöjt wären, in dem Augen: 
blid, wo man in irgend einer Weife jeden Coup voraußfagen Fönnte, 
hätte jelbjtverjtändlich jedes Spiel überhaupt fein Ende erreicht. Es ift, 
was es ijt, eben durch diefe Widerſprüche, die durchaus nicht in den 
Dingen jelbjt, fondern in unferer oberflächlichen Auffaffung begründet 
find. In jenem Augenblid würden die Banfhalter aufftehen und die 
Spieler müßten nad) Haus gehen. 

Es iſt nun erjtaunlich, bis zu welchem Grade man das Hazardfpiel 
und das menfchliche Leben parallel ſetzen kann. Läßt man einmal alle 
philofophifchen und alle religiöfen Erklärungen aus dem Auge, fo ift das 
Leben volllommen vom Zufall beherrfcht wie das Spiel. Wir Fönnen 
fchlechterding8 nicht von der nächjten Sekunde jagen, was fie bringen 
wird, fo wenig wie der Spieler die Nummer oder die Karte kennt, die 
berausfommen wird. Dennoch macht e8 das Weſen des Menjchen aus, 
daß er glaubt, auf irgend eine Weife diefe Zufalldlaune berechnen zu 
fönnen: da8 nennt er zielbemußt handeln. Dabei ift weltbefannt, daß 
niemand bi8 jest in dem Beſitze eine® Syſtems der Lebensführung ge 
wejen ift, das unfehlbar war. Damit fteht im offenbaren Widerjprud), 
daß alles in unferem Leben von natürlichen Gejegen abhängig ift. Endlich, 
um den Parallelismus voll zu machen: das Leben hörte auf, jobald 
diefe Widerjprüche befeitigt werden fünnten. Die zuverläßliche Voraus: 
berechnung alles Gejchehens ijt ein Unding in fi. Aber nicht nur daS: 
man juche fich nur vorzuftellen, wie e8 auf uns wirkten müßte, wenn 
wir von jedem Augenblid vorausmwüßten, was er bringen wird. Nur in 
unferer Unmiffenheit liegt die Lebensmöglichfeit für und. Wie das 
Spiel aufhören würde, jo würde ſich daß Leben in Tod verwandeln. 

In das Geheimnis des Hazardipieles wie in das des Lebens leuchtet 
nun aber aufflärend und beruhigend eine Wiffenjchaft hinein, die Wiffen- 
fchaft, die Mathematif mit der Wahrjcheinlichkeitsrechnung. Daß unter 
100 Coups eine bejtimmte Nummer x:mal vorfommt, hat den höchjten 
Grad der Wahrfcheinlichkeit für fih. Käme fie in einer Serie von 
100 Coups dennoch nicht fo oft vor, etwa zweimal weniger, fo wird 
fih das in der nächjten Serie ausgleichen oder, wenn nicht in diefer, 
fo doch nach mehreren. Sicher gleicht es fich aber für die Spielbant 
aus, die die ephemer vorüberziehenden Erfcheinungen der Spieler über: 
dauert. Defjen fann die Bank fo ficher fein, wie Verficherungsgefell- 
ſchaften mannigfacher Art, deren Berechnungen auch auf Wahrjcheinlid: 
feitsrechnung beruhen. 
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Auch das kann in tröftender Symbolik auf das Leben angewendet 
werden: was innerhalb des kurzen Laufes eines Menjchenlebens als 
widerfinnig erjcheint, erklärt jich, jobald wir das einzelne Leben in der 
Algemeinheit aufgehen lajjen, e8 sub specie aeternitatis betrachten. 

So löſt fich freilich unter dem Leſen aus diefem Buche eine ganze 
Reltanfchauung los, jedoch nur jo, wie uns etwa ein Strauß von Feld: 
blumen ganz unerwartet mit feinem Duft überrafcht, da wir ihn ja nur 
wegen jeiner Farbe und jeiner Mannigfaltigleit bemunderten. Wir beugen 
und mit frohem Grjtaunen tiefer über die Blumen und finden ihren 
berben Duft fajt jtärfender und mwohltuender, als den ihrer gepflegteren 
Gartenſchweſtern. Bei diefem Tieferneigen entdeden wir auch viele ent: 
jüdende Einzelheiten in Bau und Färbung der Blüten und Blätter, die 
ung zuerjt entgangen waren. Dennoch müßten wir blind fein, wenn wir 
leugnen wollten, daß der Strauß eilig und unordentlic, zufammengerafft 
it, Kunſtſinn feine Anordnung nicht geleitet hat, vieles bineingebunden 
wurde, was jtörend wie Unkraut ift. Nicht ein Künftler fammelte dieje 
Blumen mit weiſer Wahl und bedächtiger Bejchränfung, fondern ein 
Kind raffte fie zufammen in der eiligen Freude des Findens. 

Damit ijt der Wert und der Mangel Multatulis, des Schriftjtellerg, 
gefennzeichnet: er ift fein Künftler, er ift ein Kind. Er fennt nicht Maß, 
noh Zucht, er weiß nicht, daß weniger oft mehr ift. Aber er feffelt, 
jobald man ſich einmal mit diejer Schwäche abgefunden hat, feſſelt durch 
feinen Humor, feinen Wiß, die oft geiftreiche Form feiner Ausfprüche, 
fein Gemüt und vor allem durch feine Gabe, finnend über den Dingen 
zu ſchweben und ihnen eine bejondere Geite abzugemwinnen. Geine 
Menſchenkenntnis — über die, nebenbei bemerkt, Spohr in Begeifterung 
gerät — hält ſich auf dem Durchfchnittsmaß. Die üblichen Typen des 
Spielfaale8 begegnen uns, und nicht3 wird uns aus dem Seelenleben 
derfelben mitgeteilt, was einen bejonders tiefen Blick verrät. 

Bon diefem Punkte aus können und müffen wir uns nunmehr aud) 
ein Bild von dem zu machen fuchen, was Dekker als Menſch war. Denn 
eritend gehört er zu der Neihe von Schriftjtellern, deren Leben gefannt 
werden muß, weil er mehr durch fein Menjchentum als durch fein Schrift: 
tellertum zu wirken begehrt hat. Ferner aber hat, ganz dementiprechend, 
Spohr ihn darum in Deutjchland einzuführen verjucht, weil er als Menſch 
unferer Bewunderung und Nacheiferung wert jei. 

Wenn die Gejtalten, die in den Millionenftudien an unferem Auge 
vorübergeführt werden, feine außergewöhnliche Menſchenkenntnis verraten, 
jo würde das zunächſt noch nicht® gegen die praftifche an 
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Delkkers beweijen, die allerdings bei ihm wie bei allen zu einem guten 
Teile auf Menſchenkenntnis beruhen müßte. Feine Menfchenfenner und 
Meifter in der Behandlung der Menſchen, denen die Gabe der fünitlerifchen 
Menfchenjchilderung volljtändig fehlt, gibt e8 in Menge. Umgekehrt — 
ih kann mich unter anderen auf das Zeugnis des feinften franzöfiichen 
Pſychologen, Paul Bourget3 berufen — findet ſich auch die Fähigkeit voll- 
endeter Menfchenfchilderung vereint mit volllommener Unfähigkeit, lebendige 
Menfchen zu durchſchauen und zu beurteilen. Deffer-Multatuli iſt nun [eben®- 
länglih von der großen Sehnſucht behaftet gemwejen, auf Menjchen be- 
jtimmenden Einfluß zu üben. In den Millionenjtudien fommt die Stelle 
vor: „Nicht3 war mir jo bitter wie dad Anſchauen des allgemeinen 
Elendes . . ., jtetS fam dabei der Gedanke in mir auf: o wenn ich zu 
befehlen hätte, si j’etais roi! ch fuchte Macht, um gut zu tun." Er 
bat fich diefe Macht nicht zu erwerben, und wenn fie einmal wirklich in 
feine Hand gelegt wurde, nicht zu erhalten gewußt. Auch hier zeigte er 
fi) als Kind und nicht als Mann, zu weich, zu gutgläubig, zu maß: 
und faljungslos. 

Bezeichnend ijt für ihn die Äußere Gejchichte der „Millionen: 
Studien“. Sie waren nad) jeinem eigenen Vorwort „anfänglich be 
jtimmt, als Feuilleton im Tageblatt ‚Het Noorden‘ zu erjcheinen”. Wer 
jo auf Wochen hinaus das Feuilleton einer vielgelefenen Zeitung befißt, 
bejigt eine Macht, und Multatuli hatte die ehrenmerte Abficht, fie zum 
Guttun zu benußen und jeinen Lejern zu zeigen, wie fie im wahren 
und edlen Sinne des Wortes reich, Millionäre, werden fönnten. Welch 
findliche Unerfahrenheit in literarifchen Dingen gehörte aber dazu, um 
annehmen zu können, daß dieſes Buch ſich in Feuilletons zerjchneiden 
laffe, gehörte dazu, nicht vorauszufehen, daß tatfächlich die Lefer, wie 
es im Vorwort heißt, nicht® davon würden begreifen können, und daß 
eine ganze Reihe von Kapiteln als Feuilleton überhaupt völlig un: 
denkbar jeien. Deffer aber hat da8 geglaubt und iſt ganz piliert ge 
wejen, als die Redaktion den weiteren Abdruck verweigerte. Daß auch er 
bei einer bruchſtückweiſen Veröffentlichung feiner Arbeit feinen Zweck nicht 
erreichen könne, hat diejes große Kind ſich augenscheinlich gar nicht gejagt. 
Es war hier tatjächlich eine Macht in jeine Hände gelegt, die er nicht zu 
gebrauchen gewußt hat und die ihm darum mit Recht genommen wurde. 

Tun wir aber einen weiteren Schritt in der Bekanntſchaft mit dem 
Menjchen Dekker, indem wir ung jeine perjönlichen Berhältniffe vorführen, 
unter denen er in Wiesbaden gelebt und jeine „Millionenftudien” ge 
jchrieben hat. 
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Hier muß ich freilich das Geftändnis einfchalten, daß meine Quelle 
für Dekkers Leben einzig die Biographie ift, mit der Wilhelm Spohr 
feine MultatulisÜberjfegung einleitet. Es gibt einige holländifch ge: 
ihriebene Biographien, aber ich kann nicht Holländijch. Dieſer Bildungs: 
mangel würde mich jelbjtverjtändlich davon ausſchließen, über ein Kapitel 
der holländifchen Literatur mitzureden. Bei Multatuli liegt die Sache 
injofern anders, al® er uns von Spohr mit dem Anjpruche vorgejtellt 
wird, daß er nicht jo jehr der holländifchen als vielmehr der Welt: 
literatur angehöre, insbeſondere aber uns Deutjchen nahe ftehe. Spohr 
nennt ihn furzweg „den furchtlojejten Denker und Dichter“ und behauptet, 
daß er, Spohr, ſich „was darauf einbilde, bewußt (nämlich durch feine 
Überfegung) uns (Deutfchen) ein Licht angeſteckt zu haben, das weithin 
iheint, da8 wärmt, das ermutigt und Leben weckt, das ftörend hinein- 
dringt jelbjt bis in die violette Fyinjternis des Defadenten:, Nichtsmwoller:, 
Nichtötuer:, Artiftenkunftliebhaberfalons". Ya Spohr fcheint fich, nad) 
feinen Worten zu fchließen, in der jtolzen Meinung zu wiegen, daß mir 
bereit8 eine „Multatuligemeinde” in Deutjchland befigen. Aljo: Gobineau— 
gemeinde, Strindberggemeinde, Maeterlindgemeinde — j’en oublie, et 
des pires. 

Wenn aber irgendwo, dann liegt hier der Fall jo, daß eine einzige 
Quelle ald kritiſche Grundlage volllommen ausreicht. Der Ton der 
Lebensbeichreibung ift durchgehends auf bedingungslofe Bewunderung 
geitimmt, infolge deren anſtandslos auch alle die Züge mitgeteilt werden, 
die für den ruhigen Beurteiler ein bedenkliches Licht auf Dekler werfen. 
Des Berichterjtatterd Voreingenommenbeit ift aljo feiner Aufrichtigfeit 
iu Hilfe gefommen und er hat nichts verfchwiegen. Der Stellen find 
nur wenige, wo man wegen Zeugenmangel® fein abjchließendes Urteil 
fällen kann. 

Aus diefer Biographie entnehmen wir folgendes: 

Als Dekker jeine „Millionenftudien“ jchrieb, führte er feit etwa drei- 
sehn Jahren ein Bagabundenleben, im wahren Sinne diejes jtarfen Aus- 
drudes. Siebzehn Jahre hatte er vorher auf Batavia und Java im 
bolländifchen Kolonialdienit geftanden. Über diefe Zeit und die in ihr 
wurzelnden Umftände, die ihn zum Schriftfteller werden ließen, wird 
fpäter noch im befonderen zu handeln fein. Seine Schriftitellerlaufbahn 
hatte ihm nur Leiden und Enttäufchungen gebracht. Nach Spohrs 
Darftellung müffen die Verleger, mit denen Dekker zu tun hatte, zumeift 
ganz gewöhnliche Gauner gemejen jein. Das ijt beiſpielsweiſe etwas, 
wad man nicht nachprüfen fann, und darüber mag ſich Spohr mit den 
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Verlagshandlungen ſelbſt auseinanderjegen, die er durch feinen Bericht an 
den Pranger jtellt. Von einem ift man freilich von vornherein über- 
zeugt: dieſe Verleger würden auch ein Lied zu fingen wiffen von dem 
unglaublichen Kindskopf und Querkopf, der Deffer war. Troß der an- 
geblichen Schlechtigfeit der Verleger verdiente er Geld, wußte e8 aber 
nicht zufammenzuhalten, warf e8 an Unmürdige weg, oder verjchentte 
es an zwar wirklich Bedürftige, die ihn aber nichts angingen, borgte 
dafür dann felbjt bei andern, nahm Gnadengefchente an, wunderte fich 
aber und entrüjtete fich, wenn ihm das befannte Grundgejeß aller 
Gejellichaft, daß jede Leiſtung ihre gleichwertige Gegenleiftung verlangt, 
unbequem wurde, veifte, oft in wirklichem Vagabundenaufzuge dur 
Deutjchland und einige andere Länder, und landete endlich in Wiesbaden. 
Dort war ihm anfänglich das Glüd im Spiel fo hold, daß er einige der 
drängendjten Schulden abzahlen fonnte. Nachher wandte es ihm den Rüden. 

Dabei — und nunmehr tritt an jeden Deutſchen ernithaft die Frage 
heran: Für oder Wider? — dabei hatte Deffer eine Frau und zwei Kinder. 
Er hat jeine Tine oft genug in überjchwenglichen Worten gepriejen, und 
man hat den ftarlen Eindrud, daß diefe Dulderin das in hohem Grade 
verdiente. Er pries fie begeijtert und jeßte ihr in feinen Werfen ein 
unvergängliches Denkmal, aber er ließ fie und die Kinder in Not und 
Elend darben, lebte, ohne daß man jtichhaltige Gründe dafür erfährt, 
von ihr getrennt, jodaß fie ein jammervolles Dafein führen mußte, ver: 
liebte jic) dann in eine andere, eine Verwandte, mutete feiner angeblich 
jo heiß geliebten Tine zeitweilig eine Ehe zu Dritt zu, und brachte e8 
Ichließlich jo weit, daß fie mit den Kindern nad) Stalien ging, wo fie 
nach fummervollen Leiden im Elend jtarb, während er fich mit feiner 
Geelenfreundin vereinigte und endlich auch verheiratete. 

Nach Spohrs Auffaifung, die jo ziemlich mit Dekkers eigener über: 
einjtimmt, find die Leiden, die dieſe Lebensführung brachte, nichts als 
unverjchuldete® Martyrium, für das alle die verantwortlich zu machen 
find, die nach Dekkers Ausdrud Intereſſe am Böfen haben. Daß aber 
Dekker ſich feinen nächiten Pflichten entzog und der Gittlichfeit Hohn 
jprach, erjcheint Spohr als etwas ganz natürliches, etwa als ein Vor: 
recht des Geniuß. 

Über diefen legten Punkt wird man fich leicht verftändigen können, 
ohne den lächerlichen Streit über die Verträglichkeit zmifchen Genius 
und GSittlichkeit aufzufrifchen. Wie ein Dichter gelebt hat, kann uns im 
Grunde gleichgültig fein; wir haben es mit feinem Werk zu tun. Wir 
wijjen auch, daß die Abweichungen des Dichter von der Durchſchnitts— 
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fittlichfeit, mögen fie auch für ihn und befonders für jeine Umgebung 
Leid und Kummer bedeuten, ſich in feinen Dichtungen in eine köſtliche 
Erbſchaft wandeln fönnen, die zu zeitlichem und ewigem Nutzen die 
Allgemeinheit antritt. 

Aber hier handelt es fich in erjter Linie nicht um einen Dichter, 
nicht als ein jolcher wird er, Verehrung heifchend von feinem „Entdeder“ 
bingeftellt. Es handelt ji um einen „Woller“, um einen Mann, der 
in jeinen eigenen Augen mit einer jittlichen Miffion für die Menfch: 
beit betraut war, und der wohlgemerkt nirgends davon fpricht und auch 
nie daran gedacht hat, daß er die alte zu Necht bejtehende chriftliche 
Eittlichleit auflöfen, ihre Werte ummerten wolle, fjondern der fam, um 
fie zu erfüllen und fein Volk in flammenden Worten an jeine Chrijten- 
pflihten zu mahnen. Vergleicht er fich doch jelber fogar in ungeheuer: 
licher Blasphemie, die Gott feiner frankfhaften Eitelkeit verzeihen möge, 
mehrfach mit Jeſus, und läßt durchblicden, daß es wenigſtens Augen 
blide für ihn gab, wo er fich höher einjchäßte. So ruft er aus: „DO, 
wie macht die Legende es dieſem Jeſus bequem! Wie wenig Ber: 
drießlichleit und Langeweile ift gelegen zwiſchen feinem: ich jage euch! 
und dem: es ijt vollbracht! Wie war fein Feldzug furz und fchnell 
beihloffen und wie wenig Garnijondienft! Er fam, ſah, ſchalt, tadelte 
und wurde getötet!" Sch aber .. .! das liegt im Hintergrund Diejes 
Gedankens — ich habe viel, viel getragen: Multa tuli. Vorher aber geht 
die Stelle: „Es wird gejtritten werden in meinem Namen, wenn ich 
jelbft nicht mehr da fein werde.“ 

So gibt es noch viele Stellen in Dekkers Werfen, in denen ein 
Vergleich Jeſu mit ihm ſelbſt hindurchblickt. So folgende: „Wie muß e8 
Jeſus gefchmerzt haben, all die Sünder, die ihm um Tröftung naheten, 
zu betrüben durch die furchtbare Gegenüberftellung mit feiner Makelloſig— 
feit! Ach, follte nie der Gedanke in ihm aufgefommen fein, daß geringere 
Höhe ihn der Niedrigfeit nähergeftellt und ihn aljo geſchickter gemacht 
haben würde, die Gefallenen aufzuheben?“ Es ſoll hier abfichtlich nicht 
von der Berjtändnislofigkeit für die Perſon Ehrifti geredet werden, die 
fi, in diefem Ausfpruch verrät. Auc wird jeder Lejer ohne weiteres 
das geringe pfychologifche Verftändnis für das, was den Menfchen ge- 
trade zu dem fündlofen Gottesfohne treibt, herausfühlen. In unjerem 
Zufammenhange kommt e8 nur darauf an, feftzuftellen, daß Dekker tat- 
ſächlich in feiner fittlichen Unzulänglichkeit eine Art apoftolifcher venia 
docendi erblickte. Das war jchon, fo lange er lebte, ein verhängnisvoll 
mirkender Irrtum. Heute aber, wo die Perſönlichkeit ausgelöfcht ift und 
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nur noch die Berichte über feine Taten und feine Lehren vorhanden find, 
vernichtet diefer Irrtum feinen fittlihden Wert. Man laffe dDiefen Mann 
den Holländern. 

Dekker hätte viel von Chriſtus lernen fönnen, wie jeder, der ein 
„Denfchenfifcher“ fein will: die Selbitzucht, den volllommenen Verzicht 
auf alles perjönliche irdifche Glüd, die männliche Härte, die dem Heiland, 
dem Heilenden, jtet3 an richtiger Stelle zu Gebote jteht, Die Lehre von 
der mit Taubenreinheit zu richtiger Mifchung verbundenen Schlangen: 
fugbeit, und endlich die Mahnung, den Aindlein nicht das Brot zu 
nehmen, um es vor die Hunde zu werfen. Denn welche Berblendung 
jteckt in Dekkers Auffaffung der fittlichen Weltordnung! Er jagt von fid: 
„Er war ehrlich, vor allem, wo Ehrlichkeit in Großmut überging, und 
hätte Hunderte, die er jchuldig war, unbezahlt gelaffen, weil er Taujende 
weggejchenft hatte“ (Havelaar ©. 78). Er half, wie er erzählt, einem 
andern, „der gewiß in bejjeren Berhältnijjen lebte als er ſelbſt“ (Havelaar 
©. 96), mit dem Erlös von dem verfauften Schmud feiner Frau; dafür 
bielt er jich dann berechtigt, andere auf Nimmermiederjehen anzuborgen 
oder feine eigene Familie von der Mildtätigfeit anderer leben zu laffen. 
Welches Kind! Welcher Don QDuirote im Kampf gegen menjchliches 
Elend! Der Dann foll aber fein Kind und fein Don Quirote fein, be 
jonder8 nicht, wenn er als Weltverbefferer auftritt, und es gehört eine 
jtarfe Gabe von Kindlichkeit dazu, um das Andenken eines folchen Mannes 
eine Gemeinde jammeln zu wollen — bejonders in Deutjchland. 

Als Weltverbefjerer hat Dekker feine literarijche Laufbahn begonnen, 
als ein Apojtel mit der felbjtgewählten nicht geringen Aufgabe, ein ganzes 
Volk, fein Voll, durch einen tönenden Weckruf zur Erfüllung feiner 
Chriſtenpflichten aufzurütteln. 

Noch nicht ganz 19 Jahre alt, war er 1839 in Batavia in den 
holländijchen Kolonialdienjt getreten. Sn feiner Beamtenkarriere ift 
mancher Punkt, der dem Nicht-Holländer recht dunfel erfcheint, defien 
Aufhellung aber geradezu ein Aftenjtudium verlangte. Genug, nad) 
manchem Hin und Her, mancherlei Neibereien mit den Vorgeſetzten und 
mancherlei Sonderbarleiten in feinem Benehmen gegen die Regierung 
war doch die Nechnung zwifchen ihm und der Behörde derartig aus: 
geglichen, daß er am 4. Januar 1856 zum Affistent:Refidenten von Lebat 
ernannt wurde. Lebak, von den Eingeborenen Bantam:Kidul oder Süd- 
Bantam genannt, ijt ein im äußerſten Wejten von Java belegener Ne: 
gierungsbezirt. Was Dekkers Stellung hier anbelangt, fo find einige An: 
gaben über die politifchen VBerhältniffe Javas unerläßlich. 
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Java iſt in 22 Nefidentjchaften geteilt, deren jede einen Rejidenten 
oder Gouverneur an der Spitze hat. Jede Nefidentjchaft zerfällt wieder 
in mehrere Regentjchaften, denen ein Aſſiſtent-Reſident vorjteht. Diefem 
unterjtehen wiederum eine Anzahl Subalternbeamte, Kontrolleure. Über 
allen Gouverneuren jteht der Generalgouverneur von Java mit dem 
Site zu Batavia, der Vertreter des „Königs der Niederlande”, deſſen 
unmittelbare Untertanen die Javanen find. 

Dies einfache und durchfichtige Regierungsſyſtem befommt nun 
aber jeine ganz bejondere Gigentümlichleit dadurch, daß Holland die 
einheimifchen Fürjten von Java in ihrer Stellung belafjen hat, feine 
Beamten nur neben jie jet und vermitteld ihrer Autorität regieren läßt. 
So Hug dies Schonen einheimifcher Gewohnheiten und Einrichtungen ift 
und jo jehr e8 jich in vielen Beziehungen glänzend bewährt hat, fo hat es 
naturgemäß auch feine großen Schwierigkeiten. Jeder Aſſiſtent-Reſident 
fteht neben einem Regenten, einem einheimijchen javanifchen Großen. 
Er joll diefen Javaner dem offiziellen Ausdrucd nach behandeln „wie 
jeinen jüngeren Bruder”, und er muß auch einen gewiſſen Vorrang vor ihm 
einnehmen, da er allein der holländifchen Negierung gegenüber die Ber: 
antwortung trägt. Diefem theoretijchen Verhältnis mwiderfpricht aber 
manches Tatjächliche. Der Aſſiſtent-Reſident ijt nichts weiter als ein 
Beamter mit einem mäßigen, nicht immer zureichenden Gehalte; feine 
Amtsdauer ijt bejchränft und von dem Generalgouverneur abhängig. 
Der Negent gehört einer alteingejeffenen Familie an. Seine Autorität 
wurzelt tief in den Anjchauungen der Javaner. Er führt einen fürftlich 
glänzenden Haushalt und iſt dementjprechend dotiert. Er ijt nicht ab- 
jegbar und hat jogar alle Ausficht, fich feinen Sohn nachfolgen zu fehen. 

Freilich hat auch für ihn diejer Glanz feine Kehrſeite. Es geht ihm, 
wie manchem fleinen europäifchen Fürften, der von feinem Einfommen 
nur den geringjten Teil für fich verwenden fann. Die Nötigung zu 
einem orientalifch Iururiöfen Hofhalt bringt ihn oft genug in arge Ver: 
legenheit, auß der ihm ein geheiligter Mißbrauch beraushelfen muß: 
Fronarbeit feiner Untertanen. Daß diefe ſich den an fie gejtellten 
Anfinnen fügen, hat mehrere Gründe Einmal find fie das, wie man 
auch anderdmwo zu jagen pflegt, nicht anders gewohnt. Dann aber wird 
ihnen die Benußung der rechtlichen Schußmittel fajt unmöglich; gemadt. 
Wer mit einer Klage über den Regenten zum Aſſiſtent-Reſidenten gebt, 
fann jicher fein, binnen 24 Stunden auf immer zu verjtummen. Irgend 
ein Fluß Savas treibt feinen Leichnam dem Meere zu „al® Gruß der 
Binnenhaie an die Haie des Meeres". Kein Javaner würde in einer 
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öffentlichen Gerichtsverhandlung wagen, den Regenten durch jeine Aus— 
fage zu belajten. Oft aber hat auch der Affiftent-Refident Feine ſauberen 
Hände. Sein geringes Einkommen zwingt ihn oft genug, Frondienjte 
über das gefegliche Maß hinaus zu beanfpruchen und auch ſonſt unrecht: 
lihe Einnahmequellen zu benußen. 

Die Folgen diefer und einiger fie ergänzend begleitenden Mißjtände 
find Berarmung der Bevölferung bis zur zeitweiligen Hungersnot. Zügen: 
bafte Berichte der Aſſiſtent-Reſidenten halten die Regierung über all dieſe 
Dinge in einem Dunfel, das ihr jelbjt nur zu angenehm it. 

So war es wenigften® 1856, al® Eduard Doumwes Dekker Aſſiſtent— 
Refident von Lebak wurde. (Schluß folgt.) 





Aus neuen Büdtern. 


„Was uns die Gegenwart und befonders die Kunitentwicklung der 
Gegenwart zeigt, das find allerlei Zeichen dafür, daß wieder ein gemein- 
fames Erleben durch die Menichen gehen und fie in Suchen und Arbeiten 
zulammenführen will. 

Aber das wäre ja der Werdeprozeß einer neuen Kultur, den mit- 
zuerleben wir zu Anfang die Sehnfucht ausiprachen. Und wir wären 
mitten in ihm begriffen. Wir empfinden ftark genug die Räßlichkeit und 
Plattheit, aus der wir hinausitreben, fo wollen wir auch die freude, zu 
empfinden verluchen der großen Möglichkeiten, die Sich öffnen. 

Und das Rerz ſtark behalten in dem, was wir wollen. €s ilt eigen, 
daß immer bisher, wenn der deutiche Geift fih zu erheben und auf den 
Berg zu gehen begehrte, der Böfe ihm nachichlich und ihm das blendende 
Reich des ſchon fertigen zeigte: Dies alles will ich dir geben, wenn du 
niederfällit und mich anbeteit. Das brach die neue fioffnung und lähmte 
die Entwicklung, und das nannte man dann ‚Renailfance‘.“ 


Arthur Bonus, Der Kulturwert der Renaiffance. (Aus: Das Suchen der 
Zeit. 2. Bd. Düffeldorf, K. R. Langewieiche.) 


Die Husftellung altfienefifcher Kunft. 
Von 
Paul Schubring. 





enry Thode hat einmal das Verhältnis der Kunſt von Florenz zu der von 

Siena mit dem Nürnbergs zu Eöln verglichen. Die Kunft von Florenz mie 
die von Nürnberg iſt männlich und ernit, die von Siena und Cöln mweiblicy und 
art. Es fcheint auch in der Kunft eine Ökonomie höheren Stiles zu geben. 
Diefe Göttin wählt fich die Sige für verjchiedene Gaben und läßt eine hier, 
eine dort ich einjeitig ausgejtalten im Intereſſe einer reinen Zucht. Welch ein 
Gegenjaß zwiſchen den weich gejchwungenen Falten der Hermelinmäntel, welche 
die Cölner Fräulein auf den Bildern de3 15. Jahrhunderts tragen und den 
zadigen edigen Mantelnejtern, die Dürers apofalyptifcher Seher aufmweift! Ein 
ähnlicher Gegenſatz herrſcht zwijchen der Art Giottos oder Mafaccios und der 
Simone Martinis oder Neroccios; dort plajtifche Energie, männliche Wucht und 
Kühnbeit, hier malerifches Leuchten, blühendes Kolorit und janfter Linienfall. 
Noch deutlicher wirkt ein Vergleich der Architektur. In Siena fann man fi) 
nicht jatt fehen an der reichjten Domfaflade, an den zierlichen gotifchen Paläſten, 
den offenen einladenden Loggien, den wie Schmudfäjtchen gligernden Kapellen. 
Kommt man aber dann nach Florenz zu dem Aufticaftil des Palazzo Pitti, zu 
der Riefenkuppel Brunelleschis, zu dem Zwingbau des Bargello, fo erfcheint alles 
in Siena niedlich, reizvoll, ein Kabinettftüd, aber ohne die Größe, die Gemalt 
und die Emigkeit der Florentiner Steine. Man tut deshalb gut, Siena vor 
Florenz zu befuchen; dann wird man nicht alles aus der Florentiner Perſpeltive 
betrachten und an falfcher Stelle die Achieln zuden. Ein ſehr hochgeftellter Mann 
dat befanntlich einmal Joachim, als er das Beethovenkonzert fehr ſchön geſpielt 
hatte, gefragt: „Spielen Sie auch Cello?“ So ungefähr wirkt e8, wenn man 
in Siena da3 vermißt, was nur SFlorenz geben fann und fich in dem mittelalter- 
lihen Feljenneft nicht der Befonderheiten feiner reizvollen, wenn auch vielleicht 
biömeilen allzu intimen Kultur freuen will. Auch darin gleicht Siena der 
theinifchen Metropole, daß Beider Kunſt kurz, nur zwei Jahrhunderte dauerte, 
daß fie die vermwöhnteften Reize jucht, die nur der Kenner verjteht, und daß um 
1500 die Feinheit hier wie dort zur Anämie führt und ein mattes Sterben von 
alu zartem Leben zum jchnellen Schluß führt. 
Die Kunſt diefer beiden Städte, Cölns und Sienas, tft in diefem Sommer 
in großen Ausftellungen vorgeführt worden. In Düffeldorf hat man die alt: 
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fölnifche mit der altweftfälifchen Kunſt zufammen gezeigt und zugleich die im 
rheinifchen Privatbeſitz verſteckten Schäge ans Licht gezogen. Unter den 730 
Nummern glänzte die rheinijche Schule durch die Pracht und Zartheit ihrer 
Bildungen und Gedanten. Wie ſüße Mai- und Minnelieder tönten die golden 
und bunt gligernden Tafeln, in denen zu „unfrer Frauen“ Preis und Ehr der 
Maler feine fchönften Prinzefinnengedanfen paradieren ließ. Der Weitfale er- 
fchien daneben jpießbürgerlich, täppifch, reizlos, etwas troglodytenhaft, aber ge 
funder und aus feftem Schrot wie fein Brot. Dürer, von dem ein Bild aus: 
gejtellt war, mutete faft mie ein munterer Flegel an, der verjtändnislos wie 
Parzival im Marmorfaal von Montfalvatich ſtand. Wenn er feine laute ehrliche 
Stimme erheben wollte, jo bedeuteten ihn die Kölner Hochmeifter, daß man im 
Tempel leife jpreche und behutſam auftrete, um all die feinen fingenden Fräuleins 
und die ganz zarte Himmelsfönigin nicht zu erjchreden. Eine große Madonna 
von Stephan Lochner, im leuchtenden roten Mantel vor goldenen Tapeten, mit 
einer Stirn von füßer Reinheit und heilblauen Augen voll Himmelsglanz, weihte 
fegnend und dämpfend die fchönen Räume, wo all diefe Bilder hingen. Und 
ein noch zarteres Schmejternpaar, St. Magdalena und St. Katharina, von dem 
oberrheinifchen Maler Hans Multfcher um die gleiche Zeit (1440) gemalt, ſaß, 
las, träumte und glänzte im goldenen Riefellicht eines Kreuzganges, Verſonnenheit 
und Innigkeit ausftrahlend, zart behütet von dem Schatten der Klofterwände 
und ganz befangen in den ftillen Träumen der Ave Maria-Stunde. 

Das Herz voll von diefen zarten Wundern fam ich in Siena au. Der 
sol leone brüllte über die Fluren und im heißen Feuerlicht dampfte Berg und 
Tal. Natürlich kann man in ſolchen Zeiten nur nachts reifen; das verjchafft 
einem aber zur Belohnung den Anbli manchen Sonnenaufgangs, der in der 
Hitze fi dampfend und tönend geftaltet. Und die faum gefühlte Erde birgt 
fih dann fcheu und angftvoll vor dem FFeuergott, der die zitternde Braut aufs 
neue überflammt und ihr die legte Kraft zu nehmen droht. Italien im Sommer 
ift die hohe Zeit des Landes; wer darf da klagen, daß es heiß jei, auch in diefem 
Sommer nicht, obwohl der Löwe ſtärker al3 je brüllte. 

Siena bereitete wie alljährlich fein „Balio“ am 16. Auguft vor. Dies Pferde: 
rennen, für das Jacopo della Quercia feine Fonte gaya gejchaffen hat, bei dem 
die Vertreter aller Kontraden in buntem Trecentofoftüm fich um ihre Fahnen 
fammeln, iſt im Grunde nichts anderes als das Pferdefpiel der antiken Welt, 
wo das Roß, der Begleiter des Helden, um den Sieg läuft. Das edelfte Haus: 
tier, duch Raffe und Trainierung geftählt, darf hochgemut feine freie Kraft be- 
zeugen; aller Frohndienft ift vergeffen und die fchönen Tiere rajen unter dem 
Subelgefchrei der bunten Menge. In Florenz bat man früher auf dem Platz 
vor Sa Maria novella, wo noch die Meten ftehen, ähnliche Pferderennen ver- 
anftaltet — Bilder im Gang zwifchen den Uffizien und dem Palazzo Pitti fchildern 
fie — und auf der piazza Navona in Rom find fogar fünftliche Seejchlachten 
geihlagen worden. Aber feine Stadt hat für das Pferdefpiel einen fo herrlichen 
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Pag wie Siena. Er hat die Form einer Lunette. Die Bafis wird von dem 
alten Stadtpalaft befet, der heute wieder von allen Zutaten gefäubert ift, von 
deilen hoher Stirn die Sienefer Qupa herabbrüllt; der Bogen wird von alten 
Häufern umjtanden, die einft alle hohe Türme trugen, deren Binnen ftarrten 
wie die Lanzen auf Velasquez' „Übergabe von Breda“. An den Häufern find 
die ampbitheatralijchen Bänke aufgebaut; in der Mitte des Plabes ftehen Kopf 
an Kopf die Statiften. Dazwiſchen ift der breite, mit Matten belegte Corſo 
ausgefpart für die Pferde, die vor der Palaſtkapelle gejegnet werden. Auch 
die Kirche feiert diefen Feſttag, wie die italienische Kirche überhaupt den Zus 
lammenhang mit dem Volksleben viel inniger bewahrt hat al3 in Deutjchland. 
Tie Kirche ift aber auch in Siena die eigentliche Herrin. Ahr Dom liegt auf der 
böchiten Felfenfauft und fein Turm überragt lächelnd die höchſten Türme der 
Palazzi. 

In diefe Stadt der Feſte und der Farben, der Hymnen und der Evviva- 
rufe trat ich, um die Mojtra der altjienefer Kunſt zehn Tage lang zu jtudieren. 
Ter alte Stadtpalaft hatte die Schäße aufgenommen, die der jienefer Privatbefit 
und die Kirchen der Umgegend des tosfanischen Berglandes hergeliehen hatten. 
Faſt 3000 Nummern zählte der Katalog. Man jah Gemälde, Holzitatuen, 
Zerrafottaplajtif, Marmore, Bronzen, goldene Reliquiarien und filberne Heiligen- 
büften, gejchorenen Samt und fchweren Brocat, reichjte Intarſia, Plafetten, 
Miniaturen, Arazzi, Mojoliten, Möbel, Waffen — eine Fülle des Beſten, freilich 
auch des Mittelgutes und Schundes, wie er zuſammenkommt, wenn alle Zeute 
der Umgegend in ihren ältejten Schränfen framen. Die Austellung hatte große 
yebler, über die ich an anderer Stelle nicht gefchwiegen babe; hier will ich nur 
das Glänzende herausheben, zumal die Räume dieſes einzigartigen Palaſtes 
manchen Ärger vergeflen ließen. 

Alle Bejucher Sienas kennen die Fresken des Stadthauſes. Es find Die 
Hauptwerke der fienefer Trecentiften: Simone Martinis, Ambrogio Lorenzettis, 
Taddeo di Bartolos, Sodomas und des Florentiners Spinello Aretino. Wie 
wirten die jchweren milden Farben dieſer großen Wände über den goldenen 
Reliquiarien Ugolino Vieris, über den leuchtenden bemalten Statuen der Ver— 
kündigung und den ernften Bronzen! Der alte Gerichtsfaal trägt das große 
Festo der Maeftä von Simone Martini, 1330 gemalt. Unter dem Baldachin 
thront die Gottesmutter, umjtanden von fchimmernden Heiligen, umfniet von 
den Batronen der Stadt; fchöne Engelmädchen bringen Blumen und die Poſaunen 
ihallen im feitlichen Chor. Angefichts diefer ewigen „Ordnungen“ jprachen die 
alten Sienefen Recht und Gericht; die Richter ftanden im himmliſchen Appell. 
In Flandern malte man damals den König Salomo und Traians Gerechtigkeit 
an die Wände, um die Richter zu unbeftechlichem Spruch zu treiben; in Siena 
med man die Anekdote und griff direkt zum böchjten Symbol. Die Wirkung 
des „guten Regiments“ hat Ambrogio Lorenzetti dann an die Wände des nächjten 
Zimmers gemalt. Hier fchildert er das friedreiche Treiben der fienefer Bürger, 
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die im Schuß einer ftarfen Obrigkeit unbefümmert fich den Pflichten und Freuden 
des Tages hingeben können. Da mird gefeilfcht und gehandelt, gejchuftert und 
gebaut, getanzt und getrunken. Die Bäuerin bringt Eier zur Stadt; die vor: 
nehme Dame reitet mit dem Ravalier in die Gampagna. Hier werben Kühe 
zugetrieben, dort Hirfche gejagt. Neben dem Schulhaus tanzen die Mädchen 
einen zierlichen Reigen. Weit blidt man über das gebirgige Land bis zur Arbia, 
wo die Sienefen einft (1240) gegen die Florentiner in einem Gemeßel fiegten, 
das 60 Prozent der Heere verbluten ließ (die fchlimmiten japanifch-ruffifchen 
Schlachten der Gegenwart hatten nur 5 bis 8 Prozent Berluft!). 

Auf dies weite Bergland, deſſen höchjter Hügel das von Robbia-Plaftiken 
förmlich überfäte Sa Fiora trägt, an dejfen Rand das alte Benediftinerklojter 
Monte Dliveto, in deffen Tiefe Buoncomento liegt, mo der junge Kaiſer Heinrich VII. 
von Luxemburg vergiftet wurde, blidte man nun in Wirklichkeit, wenn man in 
der Loggia des Oberſtocks des Palaftes jtand, die nicht nad) dem Campo, jondern 
nach Südweſten offen ſteht. Hier hatte Corrado WRicci die alte Fonte gaya 
Duercia3, von der jegt eine Nachbildung auf dem Campo jteht, wieder zuſammen— 
fegen lafjen, und die alten vermitterten Originale wirkten mit ungeheurer Poejie. 
Es find große thronende allegorifche Figuren in flachen Nijchen, dazu zwei Ed» 
ftatuen als Freifiguren, alle in jenem großzügigen Stil mit den fließenden breiten 
Gewändern und der energifchen Charalterijtifl, die man an Quercia fo gut 
fennt. Eine Abgußjammlung der anderen Werke Uuerciad, namentlich der 
Portaldeforation aus Bologna und de3 Grabes der Ilaria Caretto in Yucca ver- 
jtärfte den Eindrud von der Kunſt des größten Sieniften, der zmwijchen Giovanni 
Piſano und Michelangelo ein Bindeglied lodernder Gewalt und flammender Lebens- 
fraft bildet. Die Ausftellung führte eine bisher in Recanati verftedte Holztafel 
eines Maejtro Ludovieo da Siena vor, die 1395 gejchnigt wurde; wahrſcheinlich 
haben wir in diefem Ludovico den Lehrer Querciad zu ſehen. Quereia bat auch 
in Holz angefangen zu arbeiten; freilich war er ſchon 1401 befähigt, im Bronzeguß 
fi) an der Konkurrenz um die SFlorentiner Tür des Baptifteriums zu beteiligen. 
Später hat er fi) dann ganz in den Marmor verjenkt und dem weißen Stein 
die großen Bildungen übermenfchlicher Wejen entlodt. 

Die Holzplaftif, in dem entforfteten Italien fo felten, hat in Siena in be 
fonderer Blüte geftanden. Man überzog den Holzkern der Geſtalten mit Stoff, 
glättete diejen mit Kreide und bemalte dann die ebene Fläche mit feinftem Sinn. 
Die Madonna, Heilige, vor allem die Verfündigungsizene wurde fo dargefiellt. 
Man denke fich Bauernmädchen und Contadini vor diefen fürftlichen Geftalten, mo 
das Gold leuchtete und feuerrote Mäntel die jungen Formen verdedten — welch ein 
Märchentraum, welch ein Himmelsbild ging den Leuten da auf! Zum Engel der 
Verkündigung betete der Küngling, der auf Freiersfüßen ging und zur Vergine das 
Mädchen, das auf den Werber wartete. Denn die himmlifche Verkündigung erfchien 
jener Zeit durchaus als Freiung. Die „Rapprefentazione“ des 25. März fchildert 
e3 umftändlich, wie ein jchöner Jüngling in das mohlverfchloffene Mädchenftübchen 
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bricht; erjchredt fährt die Jungfrau zujammen und will den Keden hinausweiſen 
— da fließen goldene Worte von blühenden Lippen, Engelsjchöne durchglüht das 
Herz des Mädchens und millig neigt es fein Ohr. Bon jolchen Verkündigungs— 
gruppen gab es mehrere in der Ausjtellung; eine unbemalte fennen die Befucher 
des Berliner Mujeums. Neben der Madonna find der heilige Bernardin und 
Sa Saterina da Siena die Hauptheiligen der Stadt. Von der legteren hat Neroccio 
ein herrliche? Gebilde geichaffen, das in der Kapelle jteht, mo die Heilige den 
myſtiſchen Befuch des himmlischen Bräutigams empfing. 

Diefe Holzplaftit hört gegen 1470 auf. So jchön die farbige Wirkung 
diefer Statuen war, ihre Technif war doch jtarf gebunden. Es war eine Halb» 
plaftil, mehr ein Gemälde in Hochrelief. Jetzt fett jich in Siena wie in Florenz 
und Mailand die Plajtif der Terracotta (gebrannten Erde) durch. Ihre Technik 
hat etwas viel unmittelbareres; die Hände des Tonbildners kneten die willige Erde 
und jein Daumen ritt ebenjo wie das Bojfierholz die fcharfen Kanten. Das war eine 
Technik für die Sfmprovifation, für die Wiedergabe des erregten und momentanen 
Seelenlebend. Glühende Prophetenfeelen wie der fpanifche S. Vincenzo Ferrer, 
leidenfchaftliche Nonnen wie eben Katherina, werden jet von Giacomo Eozzarelli 
im gebrannten Ton abgebildet. Man hatte in Siena nicht die Glafur der Robbia 
zur Berfügung; dafür bemalte man die Figuren, freilich nicht fo reich wie in 
früherer Zeit. Die Herrichaft der Kalligraphie und Kallichromie war vorüber; 
nicht das in überirdifcher Schöne jtrahlende Symbol, fondern der Menfch mit 
all jeiner Glut, Hitze, Leidenfchaft, Ungerechtigkeit, Schwärmerei follte dargeftellt 
werden. Das ift auch in Siena da3 neue Programm der Malerei und Plaſtik 
am Ende des Quattrocento; und ftatt der Verfündigungsfzenen wählte man jest 
die der Paſſion mit Vorliebe, wo nicht bräutliches Hoffen, jondern Klage und 
Beinen um die Geftalten lag. E3 ift die Zeit des Bußrufs Savonarolas. 

Eine ähnliche Wendung der Empfindungen ift in der Malerei Siena zu 
verfolgen. Die Zeit der Trecento ift die der Pracht, der fchimmernden Schönheit, 
der feierlich fürftlichen Größe. Den Lorbeer hat Ambrogio Lorenzetti verdient, 
und zwar mit feinen weiblichen, nicht den männlichen Geftalten. Die Frauen 
geraten, wie in Cöln fo auch in Siena, bejjer ald3 die Männer. Gie haben 
blonde Haare und blaue Augen, beides in Stalien eine Seltenheit. Abfallende 
Schultern, zierliche Knochen, Heine Brüftchen find die Regel. Wichtiger als ihr Leib 
find ihre Gewänder. Hellblau, feuerrot, gold und dunkelgrün ſchimmern fie; ein 
hellroſa Kopftuch bindet die Stirn ab. Die Augen leuchten in großem Glanz, 
die Lippen jchmwellen fich verzehrend; Blumen blühen nicht nur um Doroten und 
die Mandolinen Elingen um die Prinzeffinnen. Es iſt ein erlauchter Kreis feliger 
Schönheit, die von keinem Wunfch begehrt wird, der doch jedes Knie fich beugt. 
Diefen Unberührbaren iſt e8 nicht benommen, daß die leicht Verführbaren traulich 
zu ihnen fommen. 

Aber man fann nicht immer feierlich fein; bei den Kindheitsepifoden der 
!einen Maria und des Kleinen Chrift gebt es bukolifcher zu. Mit großer 
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MWichtigleit wird die Badebütte bereitet und das Wideltuch am Feuer gewärmt; 
der Wöchnerin bringt man Rotwein und ein Täubchen oder Süppchen. Hier haben 
wir die Porträts der jienefer Trecentoftuben. Ebenſo munter geht es in der 
Heiligenlegende zu. Sehr umftändlich wird bier die fündige jugend, die Be- 
fehrung, das erjte Wunder, der Troß gegen den Prätor, die Machtlofigfeit der 
Folter und das jchließliche Martyrium dargeitellt. Man kannte ja jede Szene 
bis ins Eleinfte aus den geiftlichen Spielen. Diefe haben der bildenden Kunſt 
unendliche Anregung gegeben und man tut gut, vor diefen Bildern fich das 
jeweilige Bühnenbild auszudenfen, das die Kompofition in den meijten Fällen 
veranlaßt hat. 

Im DUuattrocento läßt die Lebhaftigkeit etwas nach; fie wird leider nicht 
mie in Florenz durch gefunden Realismus gewürzt. Man erjtarrt ein menig 
in der Feierlichkeit. Immer zartere, feinere Reize ſchmücken die Heiligen; die 
Haare der Engel werden jeßt afchblond und die Koſtüme der Patrone gleichen 
Raritäten. Nur auf den Truhenbildern der Bräute, den fog. Caſſoni, fommt 
Mythus und Legende in Fluß. Da wird Europad Raub dur den Stier ge 
fchildert oder Eſthers und Judiths, aber auch der fchlauen Dalila Lift verherrlicht. 
Venus wagte man erjt fpät zu malen; aber nicht weniger ſchön ift Eva, vom 
langen fließenden gürtellofen Hemd bekleidet, die reuig, aber munderjchön vor 
der Madonna im Gras liegt. Den höchiten Zauber meiblicyer Schönheit er- 
reichte Matteo di Giovanni, deſſen drei heilige Frauen in S. Domenico alles 
Bisherige übertreffen. Aber auch er ift ein Kind der Vergangenheit. Der Feuer: 
geift, der dieſe ſchöne Feierruhe auffcheuchte, heißt Francesco di Giorgio. In 
deſſen Bildern bricht ein höheres Leben auf und der leonardeste Sturm fährt in 
die Leiber. Das Außerordentliche eines Vorganges teilt fich allen Beteiligten 
mit, die bi8 in die SFingerfpigen vor Erregung glühen. Leider war Francesco 
auf der Mojtra nicht vertreten. Seine Bilder find nicht zahlreich; Siena hat in 
feiner Gemäldegalerie und in ©. Domenico bedeutende Tafeln. Francesco war 
vor allem Architeft; aber auch zwei Brongeengel neben dem Tabernafel des Doms 
find von feiner Hand. Im Bronzeguß hat Siena Vollendetes geleiftet; technifch 
ftehen dieſe Güſſe höher al3 die des damaligen Florenz. 

Die einzelnen Maler, welche Siena im Quattrocento hervorgebracht hat, 
find den meiften weniger befannt, als fie es verdienen. Becchietta, Giovanni di 
Paolo, Safletta, Neroccio, Benvenuto di Giovanni, Guidoccio Cozzarelli find 
außer den jchon erwähnten die unentbehrlichften Namen. Sie alle waren auf 
der Moftra neben vielen anderen, mit denen ich nicht ängftlich machen mill, ver: 
treten. ihnen reihte fich die Schaar der Spätlinge an: Pacchia, Pacchiarotto, 
Fungai, Sodoma, Beccafumi, Riccio. Leider fehlte Signorelli, deſſen jchöne 
Verfündigung aus Volterra recht gut zur Stelle fein fonnte; er ift zwar Umbrer, 
bat aber in Sienas Nähe viel gemalt und manchen Sienefen beeinflußt. 

Der Raum geftattet nicht, über die funftgemwerbliche Abteilung noch ein- 
gehend zu berichten. Das glängendite waren die Reliquienſchreine des 14. und 
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15. Jahrhunderts. Der dekorative Inſtinkt der Sienejer war in diefen Dingen. 
ungemein ficher und glüdlih. Schwächer fteht e8 mit der Majolica, die mit der 
von Gaffagiolo oder Deruta und SFaenza nicht fonkurrieren kann. Ein Prachtfaal 
war noch der mit den Miniaturen. Sienas Buchlunft ift weltberühmt; und zwar 
die gejchriebenen, nicht die gedrudten Bücher. Bis hoch ins 16. Kahrhundert 
bat man an der Schreiberei fejtgehalten und immer ſchöne Initialen und Ein: 
ichaltbilder gemalt. Gutenberg3 Erfindung bat dann auch endlich den Eifer 
diefer scribae lahmgelegt. Mit dem Drud ging die Miniatur zugrunde. 
Siena Kunſt ift, wie anfangs gelagt, mehr eine weibliche als eine männliche. 
Der Wohlklang, die Eurgthmie der Linien, die fanften Bildungen des Körperlichen, 
das Leuchten der Töne und ihr inniger Einklang find die Hauptfennzeichen diefer 
Kunft. Pracht und Schmud, Farbe und Bier charakterifieren auch Sienas Archi— 
teftur. Die Plaſtik hat mit der einen großen Ausnahme Duerciad nie den 
eigentlichen Materialjtil des Steines erreicht; anders bei der Bronze. Die Stadt 
bat die moderne Entwidlung nicht mitmachen können. Sie hat feine Induſtrie, 
da der durchgehende Verkehr rechts und links von der Stadt vorbeigeht; fie 
fämpft heute ſchwer um ihren Fortbeitand. Für den Fremden ift dies Schickſal 
eine Gunft; denn das Stadtbild hat fich infolgedeffen erhalten, wie e8 vor Jahr— 
hunderten fich geformt bat. Wer in den Bann diefer Mauern, diefer Bauten, 
diefer Bilder gerät, den lafjen die ftillen Geheimniffe fobald nicht [o8 und das Wort 
eined alten Baduaner Ehroniften paßt auf ihn: Entrantes exitum non quaerunt. 





Die Landesverteidigungsfrage in Dänemark und 
Dänemarks Ttrategifche Situation. 
Von 
Oberltleutnant Rogalla von Bieberltein. 


| dee Kampf für die Befeftigung und Erweiterung feiner Madıt: 
jtellung am jtillen Ozean mit der dort kräftig emporftrebenden 
Vormacht der gelben Raſſe hatte, da zu Beginn desjelben ein Zu: 
fammenftoß mit England, in Anbetracht feiner mannigfachen, mit 
denen Rußlands in Afghaniftan, Perfien, Tibet und im fernften Dften 
fi) kreuzenden Intereſſen befürchtet wurde, die an den maritimen 
Hauptoperationslinien beider Staaten gelegenen Mächte zu vorforglichen 
Rüſtungen und ſelbſt partiellen Mobilmachungen vorübergehend ver: 
anlaßt. So fandte Spanien Truppen nad) den Balearen, orönete 
Minenfperrungen vor dem Kriegshafen Ferrol und andere Sicherheits: 
maßregeln an. So ſetzte Schweden die Scherenflotte und die Be 
feftigungen Kungsholmen und Dscar-redericsborg bei Stocdholm in 
Bereitfchaft, führte eine Mobilmahung für die Inſel Gothland durd), 
und ſchickte Panzerfahrzeuge und Torpedoboote nad) ihren als Kriegs— 
bäfen erklärten Häfen Slite und Faröfund, da man beforgte, eine ber 
beiden Mächte werde in jenem Kriegsfall die Inſel Gothland zu einem 
maritimen Stüßpunft wählen. Jene Beforgni® aber empfand man in 
Dänemark für Kopenhagen noch Iebhafter, da fich dieſer befejtigte 
Kriegshafen, feiner Lage und ganzen Bejchaffenheit nach, weit mehr zu 
einem folchen und einer wichtigen Zwiſchenbaſis für Seeoperationen 
zwifchen England und Rußland eignet, und ordnete daher die Mobil: 
machung von 1500 Mann Küftenartillerie und eine Bejegungsübung der 
Seebefeftigungen der Hauptjtadt durch diefelben an — eine Maßregel, deren 
Nützlichkeit in einem Hinweiſe des bisherigen japanifchen Gefandten in 
Petersburg, Kurino, auf die jchwierige Lage Dänemarks in jenem Kriegs— 
fall eine Beftätigung fand. Die Seeforts wurden mit Scheinmwerfern und 
eleftrijchen Kabeln verjehen, und andere Arbeiten zu ihrer Sicherung auf 
geführt, eine Anzahl Torpedoboote Far gemacht und eine Anzahl Ser 
mineure zur Bejegung der Seeminenjtation der Forts einberufen, die 
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Neparatur einzelner Schiffe der Flotte möglichft gefördert, und ver: 
ſchiedene Verbefferungen des Materials, namentlich bei Torpedos, vor: 
genommen. Ferner wurden zur Verſtärkung der Seeverteidigung zei 
Schanzen auf der Inſel Saltholmen angelegt, und die erforderlichen 
Scheinwerfer inftalliert. 

Sn Dänemark fühlt man, obgleich heute von Deutfchland Faum 
mehr etwas beforgend, die jtrategifch erponierte, bei Friegerifchen Ver— 
widlungen in Nord-Guropa zu Diverfionen gegen das Inſelreich auf- 
fordende Lage und militärifche Schwäche desjelben feinen mächtigen 
näheren und ferneren Nachbarn gegenüber, und daher ift feit geraumer 
Zeit eine befondere „Landesverteidigungstommiffton” mit der Beratung 
der die Geftaltung der dänischen Landesverteidigung betreffenden Fragen 
beichäftigt. Der Gegenjtand ihrer Beratungen, ſowie das was über die— 
jelben bereit3 heute verlautet, beanfprucht im jebigen, von der Gefahr 
weiterer kriegeriſcher Verwicklungen vielleicht immer noch nicht völlig 
freien Zeitpunkt Intereſſe. 

Zwei Gegenfäße jtehen jich in den politifchen Kreifen Dänemarks 
und auch in der Landesverteidigungskommiſſion hinfichtlich der Landes: 
verteidigung einander gegenüber. Die radikale Partei wünfcht die Ab- 
rüjtung im mweitmöglichjten Umfange und namentlich die Schleifung der 
mit einem Aufwand von über 90 Millionen erbauten, noch nicht völlig 
fertigen Kopenhagener Landbefeftigungen, der Kriegsminiſter ift dagegen 
Anhänger diefer Befeftigung und bejtrebt, fie allmählich weiter auszubauen. 
Er hält eine Abrüftung für nicht möglich und will felbjt für den Fall 
der durchgeführten Neutralität eine den Verhältniffen Dänemarks ent- 
iprechende Wehrmacht unterhalten, und äußerte felbft, e8 fei für Dänemark 
notwendig „jeinen Stachel zu behalten“. Die Radikalen dagegen fordern, 
daß Dänemarks Militärwejen jo einzurichten fei, daß e8 im Kriege über: 
haupt nicht gebraucht werden könne. 

Wie befannt wurde, hat fich die Majorität der Kommiſſion für das 
Aufgeben der Landbefejtigungen Kopenhagen, hingegen für die Ver— 
ftärtung des Küftenfchußes der Inſel Seeland durch Küftenbefeftigungen, 
Minenanlagen und Torpedoverteidigung ausgefprochen, während die 
Minorität, darunter die Militärs,. für die Beibehaltung der Land: 
befeftigungen der Hauptjtadt ift. Der vom Kriegsminiſter hierüber be- 
fragte Präfident des Folkethings lehnte feinerzeit die Auskunft über die 
Beratungen der Kommiſſion ab, Allein jchon die einfache Erwägung 
des Umjtandes, daß die etwa 80 deutjche Meilen lange Küfte Seelands 
nicht durch Küftenbefejtigungen, Minenanlagen und en in dieſer 
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ganzen Ausdehnung gefchüßt zu werden vermag, und daß die Landung 
eine? an Flotte und Landheer weit überlegenen Gegner um jo weniger 
zu verhindern ift, da die 10-Meter-Tiefenlinie an die Oſt- und Weſtküſte 
Geelands an mehreren Stellen, wie namentlich bei Steung Flint, der 
Fare- und Kjögebucht, bei Korför, Kallundborg und Helfingör, für Die 
wirkſame Unterftügung einer Landung durch ein Gefchwader nahe genug 
herantritt, muß zu der Erkenntnis führen, daß die dänifchen Militärs 
Recht haben, wenn fie für das Beibehalten der Befejtigungen Kopenhagens 
eintreten. Überdies find dieſe, wie erwähnt, mit einem Aufmwande 
von über 90 Millionen Kronen erbaut, einer für die Zandesverteidigung 
Dänemarks fchwer wieder verfügbar zu machenden Summe. 

Neuerdings jcheint denn auch die noch jchwebende Hauptdifferenz 
fi) darauf zu erjtreden, ob Dänemark fich im Kriegsfall auf den Schuß 
und die Berteidigung feiner befejtigten Hauptjtadt bejchränfen oder aber 
die ganze, bedeutende Inſel Seeland verteidigen fol. Im leßteren Falle 
würde eine bedeutende Erweiterung der Kriegsflotte notwendig werden. 
Unter allen Umftänden gilt es jchon heut als ficher, daß der größte Teil 
des Heeres aus Yütland und Fünen nad) Seeland verlegt werden wird. 
Auch dürfte die Zahl der Kavallerie-Regimenter vermindert, die der 
Artillerie-Regimenter dagegen vermehrt werden. Zwar ijt die Befejtigung 
des Haupt: und Zentralſtützpunktes der dänifchen Landesverteidigung, 
Kopenhagens, bereits jeit einiger Zeit im mejentlichen vollendet, fie be- 
darf jedoch noch einiger unerläßlicher Verftärfungsmittel, und jedenfalld 
gelten die Zugangdmwege zur Landeshauptjtadt zur See bis jebt, mit 
Ausnahme des Sundes bei Kopenhagen, als unzureichend verteidigt. Es 
erfcheint daher zurzeit von Intereſſe, dem Landesverteidigungsiyften 
Dänemarl3 und der dasſelbe bedingenden politifch militärijchen Lage 
dieſes Landes einen Bli zu widmen. 

Beitändig in feinem Macht: und Beſitzſtande mit dem Verluſt des 
allerding® nur vorübergehenden Beſitzes Schwedens und demjenigen Nor: 
wegens jeit 1814 gemindert, ſowie 1864 mit dem Schleswig-Holſteins und 
Lauenburgs, eines Drittels jeine® damaligen Gebiet8 und deſſen Be 
völferung beraubt, fieht fich Dänemark heute unabänderlich in die Neihe 
der kleinſten Mächte vermwiefen, und vermag bei einer Bevölferung von etwa 
2'/, Millionen (Zählung von 1901), ausſchließlich der der Nebenländer 
und auswärtigen Inſeln, und einem Gejamtbudget von 79", Millionen 
Marl, nicht daran zu denfen, je wieder Erpanfionsbeftrebungen gegenüber 
den inzwifchen gewaltig erftarften Mächten des Kontinents, gegen die 
es früher nicht felten Kriege führte, oder felbjt gegen den ebenfall® mehr 
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erftarften öftlichen Nachbarn ind Auge zu faffen. Seine Politik ift 
daher ausgejprochen auf die Innehaltung der jtrikteften Neutralität bei 
europäijchen Händeln gerichtet, und die feines Königshaufes war mit 
Erfolg bemüht, ſich durch Ehejchließungen mächtige verwandtjchaftliche 
Verbindungen mit feinen gemwaltigen, entfernteren Nachbarn, Rußland 
und England, zu fichern. Immerhin ift e8 zu der von manchen in 
Dänemark erjtrebten formellen Neutralitätserflärung des Landes und 
dem Nachjuchen der Anerkennung und Garantierung derfelben durch die 
Mächte noch nicht gefommen, und zwar, da die Negierung erklärte: 
„um nicht der Gefahr internationaler Berpflichtungen zu unterliegen, die 
es unter Umjtänden nicht ermöglichen würden, die eigenen Synterefjen 
wahrzunehmen, ohne den Neutralitätsvertrag zu brechen”. 

Allein wenn auch die Neutralität Dänemarks anerlannt mürde 
und die Mächte dieje etwa wie diejenige Belgiend und der Schweiz 
garantierten, jo würde doch Dänemark ebenfowenig wie diefe der Auf- 
rechterhaltung und Wusgejtaltung ſeines Landesverteidigungsiyitens 
enthoben fein. Deſſen ift man fich, und namentlich in den Regierungs— 
freifen Dänemarks, auch wohl bewußt, und auf dieſe gebotene Aus: 
gejtaltung zielte ſowohl die troß jahrelanger Kämpfe mit der Bolfs- 
vertretung von der Regierung durchgeführte Befeftigung Kopenhagens 
und zielen nunmehr die Beratungen der YLandesverteidigungsfommiifion ab. 

Man ging bei der bisherigen Gejtaltung des Landesverteidigungs- 
ſyſtems von der richtigen Annahme aus, daß beim Angriff eines über: 
mächtigen Gegner auf das Inſelreich die Streitkräfte desfelben diefer 
Übermacdht gegenüber auf Seeland, dem mit der Hauptitadt Kopenhagen 
wichtigften Teil des Landes, zu konzentrieren feien, um unter möglichiter 
Mitwirkung der Flotte die Küften der Inſel zu ſchützen, und nad) der 
nicht zu verhindernden Landung des Gegners deſſen Vordringen gegen 
die Landeshauptitadt aufzuhalten, und dieſe jo lange zu verteidigen, 
biß die diplomatifche oder bewaffnete Intervention einer oder mehrerer 
befreundeter Mächte Hilfe und Unterftügung bringe. 

Bu diefem Zweck wurde Kopenhagen zu einem großen verjchanzten 
Lager von etwa 4 Duadratmeilen Flächenraum ausgeftaltet, im Weſten 
auf der Landfront mit einem mächtigen auf durchſchnittlich 6 Kilometer 
vorgefchobenen, faft 2 Meilen langen, zufammenhängenden Ringmwall, von 
annähernd polygonalem Tracse, nebjt Rafematten und Kaponieren verjehen, 
auf der Nordfront aber mit einem doppelten Gürtel von zum Teil von 
Panzertürmen verteidigten Werfen und mit der Vorbereitung von Inun— 


dationen außgeftaltet, und auf der Seefront ein neues, weit vorgelagertes 
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modernes Werk, das Middelgrundfort, im Meere erbaut, und die alten 
4 Inſelforts neu außgeftaltet und armiert, ſowie Batterien an der Küfte 
Geelands und ber der Halbinjel Amager angelegt. Derart ausgejtattet 
hält man Kopenhagen gegen die Überwältigung durch ein Bombardement 
für genügend gejchüßt, obgleich dasſelbe auf der Seefront zwar nad) 
drüdlich befämpft, jedoch nicht ausreichend gehindert zu werden vermag. 
Die Geebefejtigungen beftehen heute, wie wir uns im vorigen Sommer 
durch den Augenfchein überzeugten, aus einer inneren und einer äußeren 
Reihe von Fortd. Zur inneren Reihe gehören das Kalkbrenderifort, 
Trefroner, Lynetten, Mellemfort und Pröveften. Sie haben jämtlich den 
Fehler, zu dicht an der Stadt zu liegen. Die äußere Fortsreihe enthält, 
von Norden angefangen, die Hvidörebatterie, das Charlottenlundfort, das 
Middelgrundfort und das Kaftrupfort auf Amager. Bon diefen liegen 
die drei erjigenannten an der Küjte, das Middelgrundfort dagegen weit 
vorgejchoben im Sunde. Das Middelgrundfort ift ein völlig modernes 
Feſtungswerk und jedenfalls ein fehr wirkſamer Schuß Kopenhagens auf 
der Seeſeite. Es entjtand in den Jahren 1890 bis 1894, wurde auf dem 
Meeresboden auf einer Fünftlichen Sandauffüllung bergeftellt, und ent: 
hält bei beckigem Tracée fünf Feuerfronten, fo daß es den Sund rings— 
herum bejtreicht. Um feine Inſel liegt ein Wellenbrecher, und zwiſchen 
diefem und vier Seiten des Forts befindet fich ein Waffergraben, der ſich 
auf der fünften Seite zu einem Hafen von 7 Meter Tiefe erweitert. Die 
Armierung bejteht aus 30,5:3entimeter- und 17:Zentimeter-Gejchügen, 
jowie Schnellfeuergefchügen verjchiedenen Kalibers, die jämtlich Hinter 
einer Brujtwehr aus Beton, Granit und Erde über Bank feuern. Die 
Hvidörebatterie, 1892 gebaut, bejteht nur aus einem Wall und enthält 
17:Bentimeter-Gefchüge. Im Charlottenlundfort, das in den 80er Jahren 
gebaut wurde, jtehen 35,5: entimeter- und 15-Zentimeter-Gefchüge, ſowie 
Schnellfeuergefhüge und Mitrailleufen, und ähnlich ift auch das Kaftrup- 
fort, das ebenfall8 aus den 80er Jahren ftammt, ausgerüftet. Auch die 
Forts der inneren Befejtigungslinie find ſtark armiert, 3. B. das Kalk 
bränderifort und das Mellemfort mit 35,5-Zentimeter-Gefchüben. Die 
meijten Forts und Batterien find mit eleftrifchen Scheinmwerfern verjehen. 
Indeſſen würden die Kopenhagener Geebefeftigungen mit ihren niedrigen 
Standpläßen für die Geſchütze und ihrer ausgedehnten Freisförmigen Ver- 
teidigungslinie doch feinen ausreichenden Schuß für die Stadt bilden, 
wenn nicht zahlreiche Minenfperren vorhanden wären, die allmählich einen 
Hauptbejtandteil der Verteidigung der Hauptftadt auf der Geejeite zu 
bilden beginnen. Die Hauptitadt aber ijt beftimmt, im Kriegsfall recht: 
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zeitig gehörig approvifioniert, die gefamten Streitkräfte Dänemarks, etwa 
62000 Mann und einen ſtarken Teil der etwa 100000 Mann aus: 
gebildeter Reſerven — e8 find 16 Jahrgänge zu rund je 7100 Mann ver: 
fügbar, wovon die Abgänge abzurechnen find, — außer ihrer Bevölkerung 
aufzunehmen und durch ihre Befeftigung zu befchirmen, und bier foll von 
der gefamten Wehrmacht des Landes der Kampf um die Grijtenz und 
Unabhängigkeit desjelben geführt werden. 

Diefer Gedanke ift jtrategifch volllommen richtig. Denn Kopen— 
hagen hat nicht nur als Sit der Regierung, der höchſten Zivil- und 
Militärbehörden, und als Hauptzentrum de3 Nationalwohlitandes, jomwie 
ald erſter Kriegs- und Handelshafen Dänemarks und die Heimat von 
", feiner Bewohner, für das Inſelreich die größte Bedeutung, jondern 
auch eine Hohe jtrategifche für diejenigen Mächte, die nicht im Beſitz des 
Nordoftfeefanals in einem Kriege gegeneinander auf die Benugung des 
Waſſerweges zwifchen Dt: und Nordfee durch den Sund und die Belte 
angewiejen find und für deren Flottenoperationen namentlich die Gewinnung 
einer geficherten, mit allem Grforderlichen ausgejtatteten vortrefflichen 
Zwilchenbafis, wie der Kriegshafen von Kopenhagen diefelbe bietet, von 
großem Wert fein würde. Denn einerfeit3 würde 3.8. ein jtarfes, modernes 
ruſſiſches Gefchwader, das ſich in den Bei Kopenhagen? gejebt hat, 
einer englifchen Schlachtflotte das Paffteren des Sundes vermehren fünnen, 
da der von Kopenhagen nicht beherrfchte öftliche Arm des Sundes nur 
Kriegsschiffen geringen Tiefgangs, jedoch nicht Linienjchiffen die Durch— 
fahrt geftattet, und bei gehöriger Verteidigungsvorbereitung der beiden 
Belte, namentlich auch durch Seeminen und die Angriffe von auf den 
Agerjöfund und Fridericia bafierten Torpedofahrzeugen, würde dies auch 
dort eine Zeit lang möglich fein, fo daß jenes englifche Geſchwader vor: 
ausfichtlich erft nach ſchweren, verluftreichen Kämpfen gegen die Haupt- 
zentren der ruſſiſchen Macht in der Oſtſee, Libau, Kronjtadt und Peters: 
burg vorzugehen vermöchte. Andererfeit® aber würde auch England ein 
lebhaftes Sintereffe daran haben, bei einem Kriege mit Rußland für feine 
Operationen in der Oſtſee Kopenhagen mit feinen mannigfachen Hilfs— 
quellen als Stübpunft zu gewinnen. Bon noch größerer Bedeutung aber 
vermöchte Kopenhagen in einem zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
allein geführten Kriege in dem Fall zu werden, daß es die Lage im 
Mittelmeer Frankreich etwa geftattet, feine Mittelmeerflotte in den nordifchen 
Gewäfjern auftreten zu laffen, und unſere vor der Hand noch ſchwächere 
Flotte zu übermältigen, oder zum Teil in die Nordjeehäfen einzufchließen, 
überdie8 aber etwa durch 30: bis 40000 Dänen unterjtüßt, jene Landung 
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in Dänemark und jene Diverfion von dorther gegen Norddeutjchland zu 
unternehmen, die 1870 franzöftfcherfeis geplant, infolge mangelhafter 
Vorbereitung, ſowie der fehnellen Entſcheidungen im Elfaß und an ber 
Saar, nicht zur Durchführung fam. Wenn auch jene beiden Kriegs— 
eventualitäten bei der heutigen Dauer verfprechenden friedlichen Lage auf 
dem Kontinent zur Zeit in weite Ferne gerückt find, und vielleicht nie 
eintreten werden, jo ift doch ihre Möglichkeit nicht völlig von der Hand 
zu mweifen, und die Bejorgnis Dänemarks, event. zum Schauplaß einer 
vorübergehenden Okkupation einer der genannten vier Mächte und jelbit 
zum Kriegsfchauplat zu werden, erjcheint daher begründet. 

Wenn diefer Gefahr gegenüber die heute wie erwähnt im mejent: 
lichen vollendete Befeſtigung Kopenhagens den erjtrebten Zentralftüßpunft 
für die Verteidigung Seelands auch gewährt, fo fehlen dem mejftlichen 
Ringwall der Hauptjtadt jedoch, wie wir uns im jüngjten Sommer 
überzeugten, noch Panzertürme, und ebenfo den vier alten Seeforts, und 
felbft, wie behauptet wird, dem modern angelegten neuen Middelgrundfort. 

Der Landesverteidigungsplan Dänemarks geht nun dahin, im 
Kriegsfall Zütland und Fünen aufzugeben, und Zütland nur durch einige 
mobile Truppen, namentlich) Kavallerie, unterjtüßt durch Neferve- und 
Landfturmformationen, infomweit zu verteidigen, um feine Brandjchagung 
durch kleine feindliche Streifkorps zu verhindern. Die übrige gejamte 
Armee aber joll, wie erwähnt, auf Seeland verfammelt werden, und 
zunächit einer feindlichen Landung dafelbjt entgegentreten. Alle Punkte 
an denen diejelbe erfolgen kann, jollen genügend beobachtet und in wenigen 
Stunden an ihnen eine anfehnliche Macht, innerhalb 24 Stunden aber 
die Hauptmacht verfammelt werden fünnen. Das heutige Eifenbahnneß, 
fo wird angenommen, geftatte dies. Iſt die Armee aber bei der Ber: 
teidigung der feeländifchen Küften überwältigt, fo foll fie den Vormarſch 
des gelandeten Feindes auf Kopenhagen möglichjt erſchweren, und hierauf 
die Hauptftadt verteidigen, bis die Intervention mächtiger Alliierter wirl- 
jam wird. Das Gelingen dieſes Planes hängt weſentlich davon ab, 
ob e8 bei Ausbruch des Krieges möglich ift, die Truppen Jütlands und 
Fünens uſw. rechtzeitig nach Seeland zu fchaffen, wozu mit Dampfer: 
gejellichaften ufw. fchon im Frieden Vereinbarungen getroffen find, um 
deffen Verteidigung und diejenige Kopenhagens in der beabfichtigten Weile 
durchführen zu können. 

Bier Angriffswege führen nach Seeland und Kopenhagen und zu den 
zwifchen ihnen und Fünen und dem Feitlande liegenden dänijchen Gewäſſern. 
Es find der Sund, der große und Meine Belt und der Weg durchs 
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Stageraf und Kattegat. Der Weg durch den Sund ift, wie bemerft, 
für Kriegsfchiffe großen und über mittleren Tiefgangs ausgefchloffen, 
Da die Südjchwelle feiner weftlichen Südeinfahrt, der „Drogden“, nur 
etwa 7 Meter hat. Die Vertiefung derjelben bei Dragör für Handels— 
Tchiffe größten Tiefgangs auf 24 Fuß iſt erit neuerdings dänijcherjeits 
bejchlojjen, und der jeichte, durch zahlreiche Untiefen gefährliche öftliche 
Zugang zwifchen der Halbinjel Saltholm und Malmö „die Flinterinne“ 
ijt nur für Heine Kriegsjchiffe geringen Tiefgangs pafjierbar. Man wird 
fi) erinnern, daß die tiefgehenden Schlachtichiffe des franzöfifchen Ge— 
ſchwaders unter Admiral Gervais beim Bejuche Kronſtadts Durch den großen 
Belt und nicht durch den Sund gingen und daß auch das Baltifche Ent- 
jaggefchwader Rußlands den Weg durch den großen Belt genommen hat. 
Nur Fahrzeuge von einem jelbjt noch geringeren Tiefgang wie der unferer 
Küftenpanzerichiffe (5,3 Meter), wie Panzerfanonenboote (3,3 Meter), 
Kanonenboote (3,7 Meter und darunter), Torpedoboote (3,2 Meter und 
darunter) ſowie der Fleinen Kreuzer würden die „Flinterinne” des Sundes 
zu paſſieren vermögen, und wenn fie dazu etwa den „Drogden”, das 
„Holländer Diep“ und „Kongens Diep“ wählten, den Kampf mit den mit 
jchweren Kalibern jtarf armierten Seebefejtigungen Kopenhagens und der 
dänischen Flotte und Torpedojperren, weit ſchwächer armiert wie jene, und 
nur bei den Küftenpanzern mit einigem Banzerfchuß verjehen, aufnehmen 
müffen. Diejelben würden ferner, wenn von ihnen der Weg öſtlich Salt: 
holms gewählt würde, ohne die Unterjtügung durch Linienfchiffe den Kampf 
mit der dänifchen Flotte unter Zeitverluft aufnehmen müffen, jodaß der 
Zweck, die dänifchen Truppentransporte von Yütland und Fünen ufw. 
nad) Seeland rechtzeitig zu verhindern, von ihnen nicht erreicht zu werden 
vermöchte. 

Der Weg dur den für Kriegsjchiffe größten Tiefgang 
paffierbaren großen Belt hat den Nachteil, durch ein gefährliches 
Fahrwafjer mit Sandbänfen und Felsflippen zu führen, das zwijchen 
Nyborg und Korför bei der Inſel Sprogö durch im Agerſöſund jtationierte 
Torpedoboote, jowie durch Seeminen und den für den Kriegsfall bei 
Korjör zu ftationierenden Teil der dänifchen Flotte und an den erjteren 
Punkten angelegte Strandbatterien vielleicht jo lange gejperrt zu werden 
vermag, bis die Transporte von Yütland und Fünen nach Seeland durch— 
geführt find. Dasjelbe aber gilt vom kleinen Belt, der überdies bei 
Middelfart, wo er nur 650 Meter breit ift, eine Panzerturmbefejtigung 
befißt. Der vierte Weg, der von Wilhelmshaven oder der Elbmündung 
um Rap Sagen führt, fommt bei einer Kurslänge von etwa 850 Kilo— 
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meter und einer etwa 28 ftündigen Fahrt mit 16 Knoten für eine recht- 
zeitige Störung der vorbereiteten Truppentransporte nad) Seeland kaum 
in Betradht. Somit ftellt fich der Weg durch den großen Belt für die 
Linienfchiffe und großen Kreuzer eines füdlichen Angreifers, unter Über: 
wältigung des dortigen Widerjtandes, als der angezeigtejte zur Störung 
der Truppentransporte und für den Angriff auf Kopenhagen dar. 

In Anbetracht diefer Sachlage geht das Beftreben der dänijchen 
Landesverteidigung dahin, die Verhinderung und Störung der Truppen: 
transporte von Yütland und Fünen nach Seeland, die mit der Mobil: 
machung fofort beginnen, möglichjt zu erjchweren, und zugleich das 
Erjcheinen der Linienfchiffe eines füdlichen Angreifer® vor Kopenhagen 
auf dem fürzeften Wege durch die beiden Belte möglichjt zu verzögern. 
Damit dies jedoch zu gejchehen vermag, ijt ſchon feit längerer Zeit die 
Ausgeftaltung der vorhandenen veralteten Befejtigungen am großen Belt 
bei Korför und Nyborg, jowie die Anlage von Befejtigungen auf der 
Snfel Sprogö und bei Kallundborg geplant, und die Einrichtung 
maritimer Anlagen und einer Torpedojtation am Agerjöjund und einer 
fleinen Marinejtation bei Korſör. Der große Belt ift zwifchen Knuds— 
hoved bei Nyborg und Revshus, der Weſtſpitze Seeland bei Korjör, nur 
17 Kilometer breit, jo daß hier und auf der dazmwifchen liegenden Inſel 
Sprogö angelegte jtarfe Batterien nebſt See-Minen jelbjt einem mächtigen 
Gejchwader einige Zeit Widerjtand zu leiften vermöchten. Derjelbe fände 
überdie8 durch Angriffe der im benachbarten Agerjöfund zu ftationierenden 
Torpedoboote eine wirkſame Unterftüßung. Den Fleinen Belt aber 
jheint man durch die Panzerturmbefeitigung bei Middelfart und dort 
vorbereitete Minenjperren für genügend gefichert zu halten, wenigjtens 
verlautet von einer Verſtärkung feiner Sperrbefejtigung bis jet nichts. 

Eine auffallende Erjcheinung ift e8, daß däniſcherſeits zur Be 
herrſchung der nur etwa 4 Kilometer breiten nördlichen Einfahrt des 
Sundes bei Kronborg nicht duch Anlage ſtarker Batterien und 
einiger Panzertürme gejchehen if. Denn bei der Treffficherheit der 
heutigen ſchweren Gejchüge würde bier die Durchfahrt eines zum Ans 
griff auf Kopenhagen von Norden vorgehenden Gejchwaders und deſſen 
rüdmärtige Verbindung ganz anders erjchwert werden können, wie zur 
Zeit der glatten Geſchütze die Durchfahrt der englifchen Flotte zu den 
Bombardements von Kopenhagen 1801 und 1807, die mit der Wegnahme 
der geſamten dänifchen Flotte von 18 Linienjchiffen, 17 Fregatten, 8 Brigg® 
und 35 fleineren Kriegsfchiffen endeten, und der däniſchen Seemacht den 
Todegjtoß verjegten, den däniſchen Handel für lange Zeit vernichteten. Zwar 
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beitehen die Befejtigungen Kronborgs mit ihren Wällen, Gräben, Bajtionen 
und Kaſematten noch heut; allein fie find veraltet, jchlecht unterhalten, 
und nur eine Salutbatterie von 18 Gefchügen ift auf „Hamlets Terraffe“ 
auf den Wällen aufgepflanzt. Allerdings foll die Anlage einer modernen 
Batterie bei Kronborg geplant fein. Allein wenn feine jehr ftarlen Be— 
feftigungSanlagen bier am Sunde errichtet werden, jo ift feine Ver— 
teidigung durch das Feuer eines mächtigen Geſchwaders bald zu über: 
wältigen. Durch Torpedoſperren iſt jedoch der Sund bei jeiner beträcht- 
lichen Fahrmwaflerbreite, und dem Anteil der ſchwediſchen Gewäſſer an 
der Meerenge nicht abzujchließen. 

Der nördliche Seeweg nah Kopenhagen jteht daher zurzeit 
jedem feindlichen Gejchwader offen, jo daß die vorhandene bezw. be- 
abfichtigte zeitweife Sperrung der beiden Belte event. nur die Durch: 
führung der Truppentransporte von Yütland und Fünen nach Seeland 
gegen Süden zu fichern vermag. Ob etwa Küjtenpanzerichiffe von dem 
Tiefgang von 5,3 Meter der unjrigen den öftlichen unverteidigten Teil 
des Sundes, die „SFlinterinne“, bei deren feichtem und fchwierigem Fahr: 
waſſer zu paſſieren vermögen, erjcheint, wie erwähnt, fraglich. Jedoch 
dürften diefelben, jelbjt unterftüßt von Panzerfanonenbooten, Torpedo: 
booten und Fleinen Kreuzern, gegenüber den ſtark mit ſchwerſten Ge- 
ihügen armierten Kopenhagener Seefort3 und Strandbatterien, und der 
immerhin 1 (zwar veraltetes) Linienfchiff von 5450 Tonnen und 5 Küften- 
panzerichiffe von zujammen 18100 Tonnen, 3 Panzerbatterien von zus 
jammen 6590 Tonnen, 5 Preuzer, 6 Kanonenboote und 25 Torpedoboote 
und 2 Torpedodampfer zählenden dänijchen Flotte, als für eine erfolg- 
veihe Beſchießung Kopenhagen? unzureichend gelten. Noch mehr aber 
wird dies der Fall jein, wenn die däniſcherſeits beabfichtigte Verſtärkung 
der jehr zurücgebliebenen Flotte durchgeführt wird. 

Was die Landung einer überlegenen Flotte auf Seeland 
betrifft, jo wird Diefelbe jowohl durch die Küften- und Fahrwaſſer— 
beichaffenheit des Sundes im Norden Kopenhagens, wie auch im Süden 
der Hauptſtadt, am Nordoftfaume der Farebucht, und bei Stevns Alint 
begünftigt, weniger aber in der Kopenhagen nahe gelegenen Kjögebucht, 
in der die 10:Meter-Tieflinie vielfach dreiviertel Meilen von der Küfte 
abbleibt. Sie findet jedoch an beiden Küftenftellen Bahnverbindung für 
dad Belagerungsmaterial nach der Hauptftadt. 

Zwar vermögen die Linienfchiffe eines Angreifer von der Nordjee 
ber, wie erwähnt, ungehindert durch den nördlichen Teil des Sundes zu 
gehen, und von Kiel aus in 6 Stunden mit 16 Knoten am großen Belt, 
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und nach Übermwältigung des dortigen Widerftandes, in etwa 7'/, Stunden 
vor Kopenhagen zu erfcheinen, und die Verteidigungsvorfehrungen Däne- 
marks bedürfen daher einer großen Bereitfchaft. Allein von der Wirkung 
de3 nur von der Geefront her möglichen und dort nicht genügend zu 
verhindernden Bombardement3 der Hauptjtadt hat man fich, wenn dieſe 
energijch verteidigt wird, feinen entfcheidenden Erfolg zu verjpreden, 
fo daß ein Angreifer Dänemarks zum Angriff der Landfront Kopenhagen, 
die, weit vorgefchoben, die Hauptjtadt vor einem Bombardement vom 
Lande her fichert, oder zur Landung auf der Halbinjel Amager genötigt 
fein wird. Diefelbe ift nur auf der Dftfront durch Batterien und Werte 
verteidigt, auf der Südfront find jedoch einige Werfe nur projektiert, und 
ſie bildet daher um fo mehr eine ſchwache Stelle im Verteidigungsgürtel 
Kopenhagens, als die Ummallung feines öftlichen Stadtteils, Chrijtians- 
haven, eine zwar in früherer Zeit ſtarke, jedoch heute völlig veraltete 
und ifolierte Anlage ift, deren Schuß nur in einigen erft für den Kriegs: 
fall projeftierten, vorgefchobenen Werfen befteht, jo daß auch hier eine 
Ausgeftaltung des Befeftigungsiyftens beabfichtigt fein dürfte. 

Bei diefer Gefamtlage der die Landesverteidigung Dänemarks 
betreffenden Verhältniffe und deſſen geringer Wehrmacht erjcheint die 
Pflege freundlicher Beziehungen zu den ihm benachbarten mächtigen 
Staaten für das Kleine Land ganz befonderd geboten. Und wenn aud 
die Ausgeftaltung feines Landesverteidigungsſyſtems in der angedeuteten 
Weiſe durchgeführt fein wird, wird doch der Hauptichug Dänemarks nicht 
fowohl in feiner Wehrmacht und feinen Befeftigungen, fondern vielmehr 
in feinen verwandtjchaftlihen Beziehungen zu den Herricherhäufen 
Englands und Rußlands beftehen, da überdies dieſe beiden Mächte 
nicht dulden können, daß fich eine andere Macht in den Beſitz des den 
Seeweg zwifchen Oft: und Nordfee fperrenden Inſelreichs jet. Immerhin 
aber vermag ſich die Verteidigung der ftarken Lagerfeftung Kopenhagen, 
nad) erfolgter Ausgeftaltung des Landesbefeftigungsfyftems, fo lange 
binzuziehen, daß fie ihren Zweck, Zeit für die Intervention befreundeter 
Mächte zu Gunften Dänemarks zu gewinnen, erfüllt, und daß jomit die 
befejtigte Hauptftadt heut und in Zukunft den Hort und das ftarle 
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N+ einer langen Reihe von Mißerfolgen hat Rußland die erften partiellen 
Erfolge in feinem Ringen mit Japan um die Vorherrichaft am Stillen 
Djean aufzumeijen. Aber bisher bedeutet das kaum mehr als einen Augenblic 
des Vorteild auf dem Schlachtfelde, der vielleicht fchon durch fpätere Erfolge der 
Japaner wett gemacht fein wird, wenn diefe Zeilen dem Lefer zu Augen fommen. 
Bisher ift e3 feit Beginn des Krieges immer das gleiche Bild: ein ftetes Vor— 
rüden der Sapaner und nach beftigem Ringen ein Zurüdwerfen der Ruſſen. 
So find die Japaner vom Jalu bis wenige Kilometer von den Toren Muldens 
gelangt, und wenn fie nicht freimillig ftehen bleiben, ift wenig Ausficht für die 
Rufen, daß fie ihre Winterquartiere in der alten Gräberftadt der Mandſchu— 
Dpnaftie werden nehmen können. Täufcht nicht alles, jo werden fie nach Charbin 
wurüd müffen. Ob eine Winterfampagne bevorfteht oder eine durch die Härte 
des mandichurifchen Winters erzwungene Waffenrube, ift ſchwer vorauszufehen; für 
fiher lann nur das eine gelten, daß die Schlacht am Schaho feine endgültige Ent- 
ſcheidung bringen kann und daß der erften Kampagne eine zweite wird folgen müſſen. 

Aber einige Betrachtungen von allgemeiner Bedeutung ergeben fich wohl 
ſchon jetzt aus diefem Niefenkriege, der weniger durch die Zahl der Rämpfenden, 
als durch die Schwierigkeiten, die räumlich, fpeziell von den Ruſſen, überwunden 
werden mußten, eine faft einzigartige Bedeutung beanfpruchen kann. Sm lebten 
deutfch-frängöfifchen Kriege find von beiden Teilen weit größere Maſſen aufgeboten, 
aber weit geringere Entfernungen bewältigt worden. Troßdem dürften ſchon 
jeßt die Verlufte der Sjapaner wie der Auffen größere fein, als die der Gegner 
don 1870/71, und ohne Zmeifel trägt der Krieg heute einen meit weniger humanen 
Charakter als damals. Wenn man von der Technik, welche alle modernen 
Bafien vervolltommnet bat, erwartete, daß fie zu rafcheren und eben deshalb 
unblutigeren Entjcheidungen gelangen werde, fo ift das ein Irrtum gemejen; 
ſchon der Burenkrieg hat das bemwiefen. Wohl aber läßt fich jagen, daß der 
Krieg brutalifiert worden ift. Die Mine in der Feldichlacht als neue und uns 
heimliche Waffe, die Wolfsgruben und Stacheldräte und mas fonjt, zumal von 
ruſſiſcher Seite, in Anwendung gebracht wurde, um den Vormarjch des Feindes 
aufzuhalten, die betäubenden Gafe des modernen Pulvers mit feinen furchtbaren 
ſprengwirtungen, die ungeheuren Entfernungen, von denen aus ein unſichtbarer 
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Feind feine Aktion beginnen fonnte, das alles ift jo nicht dagemejen. Auch für 
den Kampf um Port Arthur mit feiner Kombination von Land» und Geefrieg 
läßt fich ein gleich blutige8 Analogon nur finden, wenn man zurüdgreift bis 
zu den Tagen, da Karthago dem Hafje der Römer unterlag. Aber damals war 
es ein Kampf auf Leben und Tod; nicht nur zwei Raffen, ſondern auch zwei 
grundverjchiedene Kulturen ftanden einander gegenüber, dazu ein alter tief 
gewurzelter Haß, der aus der Überzeugung entiprang, daß des einen Leben der 
Tod des anderen jei. 

Von alledem ann, jo jonderbar die Behauptung flingen mag, in dem 
ruffifch-japanifchen Kriege nicht die Rede fein. Ein Kampf auf Leben und Tod 
ift es fchon deshalb nicht, weil kein Teil die Möglichkeit hat, dem anderen den 
Lebensnerv zu durchichneiden. Schon daß diejer Krieg auf fremdem Boden geführt 
wird, zeigt das an. Rußland kann nicht japanifches Gebiet erobern, und Japan 
wird fich wohl hüten, ruffisches Land zu nehmen, dejjen Erwerbung ja zur Folge 
haben müßte, daß dem Gegner alle Zeit ein Ziel zu neuem Angriff geriejen 
würde. Wir halten es aus diefem Grunde keineswegs für undenkbar, daß Japan 
fi) bei einem heute offenbar noch fern liegenden Friedensſchluſſe bereit finden 
fönnte, die Werke eines bereits eroberten Port Arthur zu jchleifen und die 
offene Stadt den Chinejen zurüczugeben, ganz wie die Rückgabe der Mandfchurei 
an China für Rußland die Friedensleiftung fein wird. Denn Japan kämpft 
um den vormwiegenden Einfluß in Korea, und die Jalu-Konzeſſion mit allem mas 
für Rußland daran und darum hängt, war daher der eigentliche Anlaß zum 
Kriege. Darüber wird, jobald einmal die inneren Zufammenhänge der ruffiich- 
japanifchen Beziehungen bekannt fein werden, gewiß feinerlei Zweifel beftehen. 

Der Ehrgeiz Japans ift jeit unvordenflichen Zeiten auf Korea gerichtet, 
und als Feind erjchien ihm jeder, der auf diefem Boden Macht oder Einfluß zu 
erringen bejtrebt war. Der japanifchschinefifche Krieg, der als Wurzel aller 
fpäteren Entwidlungen auf ojtafiatifchem Boden betrachtet werden muß, ift um 
Korea geführt worden, ein Vorſpiel des jegigen Krieges und im Hinblid auf 
die befonderen Eigenfchaften der japanifchen Raſſe darf man wohl fagen, daß 
nur die Sicherung des japanischen Einfluffes auf Korea den Frieden bringen fann. 

Einen Rafjenfampf aber bedeutet diefer Krieg nicht. Iſt es doch nicht jo 
lange ber, jeit der Fürſt Uchtomski den Nachweis zu bringen fuchte, daß Chineſen 
und Japaner die nächjten Verwandten der Ruſſen feien; er konnte dabei auf 
fich jelbft al3 auf einen Nachfommen mongolifcher Ahnen hienweiſen, und das: 
felbe gilt von einer langen Reihe ruffifcher Magnaten, den Saburom, Uruffoum, 
Godunow, Roftoptichin und vielen anderen. Das ruffifche Volk aber fennt keinen 
Rafjenhaß; mo er wie bei den Yudenhegen zum Ausdrud zu fommen fcheint, find e8 
mehr religiöfe und wirtfchaftliche Intereſſen als Raffeninftinkte, die den Anſtoß 
geben; der gelbe Mann ift ihm ein Gegenftand der Neugier, dem es mit einem 
Bewußtſein naiver Überlegenheit gegenüberfteht, nicht mit Haß. Das fchließt freilich 
nicht aus, daß mo, wie einft in Blagoweſchtſchensk, die „Obrigkeit“ einen Maſſen— 


Theodor Schiemann, Monatsſchau über ausmärtige Politik. 285 


mord an den Gelben anordnete, er höchſt gemiffenhaft, ohne jedes menfchliche 
Erbarmen ausgeführt wurde. Denn in der Seele des gemeinen Mannes in 
Rußland ruhen weiche Menfchlichkeit und Beftialität hart nebeneinander. 

Ebenfomwenig fann von einem Rafjenhaß der Japaner gegen bie Europäer 
und ihre afiatifche Avantgarde die Rede fein. Sie find vielmehr beftrebt, ihnen 
gleich zu werden, und fich nicht nur ihr Willen, fondern, jo weit die Natur das 
geftattet, ihr Wejen anzueignen. Aber der Krieg mit feinen beraufchenden Er» 
folgen bat in allerhöchitem Grade den Rafjenehrgeiz machgerufen, und das 
ichon feit Jahren von einzelnen japanifchen Literaten und Staatsmännern aus» 
gegebene Loſungswort: Führung der gelben Rafje zu europäiſcher Machtkultur! 
und das andere Schlagwort: Afien für die Afiaten! kann heute al3 Gemeingut 
aller Japaner bezeichnet werben. 

Nun ift die Wirkung, welche dieſes Schlagwort gehabt hat, vielleicht die 
bedeutfamfte Folge, die von dem ruffisch-japanifchen Kriege erwartet werden muß. 
Nicht nur China, in dem intelligenteften Teil feiner Staatsmänner, iſt nicht ab» 
geneigt, jene japanifche Führung binzunehmen (vielleicht mit dem Hinter: 
gedanken, den gefährlichen Lehrmeifter zu entlaffen, jobald er nichts neues mehr 
zu lehren bat), ſondern auch die Völker Hinterindiens, fpeziell — zur großen 
Beunruhigung Frankreichs — Siam, und, wie neuerdings wahrjcheinlich wird, 
auh die malaiifchen Wölkerfchaften, bi8 nach Java hinein. Sie fuchen den 
Starken, der ihnen helfen könnte, und rütteln an den goldenen oder eifernen 
Ketten, mit denen die überlegene Klugheit Europas fie gefeffelt hält. Und dieſe 
Bewegung trägt allerdings einen Naffencharalter. 

Nebenher aber hat merfwürdigerweife der Islam einen gewaltigen Anftoß 
durch die Erfolge Japans erhalten. Nicht nur bei den 70 Millionen Mufelmännern, 
die in China leben, fondern allüberall, mo der Muezzin die Gläubigen zum 
Gebet ruft, wenden fich die Sympathien den Japanern zu. 

Das gilt von Indien, wie von Java, wo heute 25 Millionen Moslemin 
leben, von der Türkei in Afjien und Europa, wie von AÄgyptern und Maroffanern: 
eine aufiteigende Gewitterwolke, von der fich nicht vorherjehen läßt, wo und wann 
fie fi, entladen wird! Im Hinblic der hier für die Zukunft drohenden Gefahren 
iheint und das graufe Drama, das fich vor Port Arthur und auf den Schlacht: 
feldern der Mandſchurei abfpielt, gleichſam al3 ein blutige3 Vorfpiel, und gewiß 
it es ein Lebensintereffe aller chriftlichen Nationen, zu verhindern, daß jenes 
Nachſpiel, das man fürchten muß, zur Wirklichkeit werde. 

Eine weitere fchon jeßt zu Tage tretende Folge des ruffisch-japanifchen 
Krieges ift die Stärkung der englifchen Pofition in Süd- und Weftafien. 

Der glänzend geführte Feldzug der Engländer nach Tibet hinein ift von 
Erfolgen gekrönt worden, die, wie mwahrfcheinlich ift, dem engliichen Einfluß ein 
dauerndes Übergewicht fichern. Der Proteft Chinas hat vorläufig wenig zu be- 
deuten. Wenn England genötigt werden follte, einen neuen Feldzug nad) 
LHaſſa zu unternehmen, kann das nur zu einer weiteren Feitlegung und Aus— 
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dehnung feiner Einflußfphäre dienen. Set hat Younghusband noch rechtzeitig 
feine Truppen, wenn auch nicht ohne Opfer, vor Einbruch der jchlimmften Jahres— 
zeit zurückgezogen. Der Vertrag, den er heimgebracht hat, ift zwar im Wortlaut 
nicht befannt, aber man fann mit Sicherheit annehmen, daß er ebenjo Hug abgefaßt 
ift, wie alle englifchen Verträge mit anderen Nationen. Die Handhabe zu neuem 
Eingreifen wird fich finden, fobald es im Intereſſe Englands liegt, und abgejehen 
von Rußland, wird wohl feine der europäifchen Nationen englifche Erfolge miß— 
günstigen Auges anfehen. Es ift ein großes Kulturwerk, das fich vorbereitet, 
bei dem ganz wie in Indien und Ägypten an England die Idee des Fort— 
fchrittes und der Menfchlichkeit hängt. Freilich ift dabei das Werk ald Ganzes 
zu betrachten. Sobald man e8 in Einzeltaten zerpflüdt, geht der Nimbus verloren, 
aber mit ihm auch die Billigkeit und Gerechtigfeit in der Beurteilung. 
Mefentlich gejtiegen ift auch der englifche Einfluß in Afghaniftan, und 
das wird von ruffischer Seite als eine Gefahr empfunden, jo daß noch kürzlich 
die Moskowskija Wjedomofti mit einem indifchen Feldzug als notwendige 
Antwort drohten. Daran ift natürlich heute weniger zu denken als je vorher. 
Wohl aber fteht Rußland nach Beendigung der Eifenbahnlinie Orenburg-Tafchkent 
an den afghanifchen Grenzen in außerordentlich ftarfer Aufftellung, und wir haben 
nicht gehört, daß auch nur eine Kompagnie diefer Truppen dem General Ruropatlin 
zugegangen fei. WBielleicht richtet fich die militärifche Aufftelung Rußlands in 
Transfafpien und Turkeſtan aber ebenjo gegen den fteigenden Einfluß Englands 
in Perfien. Wir erinnern uns, wie meifterhaft Rußland die Lähmung Englands 
durch den Burenkrieg benußte, um feinen Einfluß zum vorherrfchenden in Perfien 
zu machen. Geit Beginn des Konflikts zmwifchen Rußland und Japan, ja ſchon 
feit Abjchluß des englifch-japanifchen Bündniffes ift nun der Vizekönig Lord 
Eurzon bemüht gemwejen, den verlorenen Boden zurücdzugemwinnen. Namentlich 
am Golf von Perfien wehrte er eiferfüchtig jede Möglichkeit eines aufleimenden 
fremden Einfluffes ab. Dann folgte die fyftematifche Zurüddrängung des 
ruſſiſchen Einfluffes aus dem Iran, neuerdings die Einjegung eines englifchen 
Konjulats in Kirmanſhah, wobei ein jo hervorragender Offizier der indijchen 
Armee wie Kapitän Gough zum Konjul bejtellt wurde, endlich der Verſuch, die 
Inſeln Abu Muffa und Taub in englifchen Befit zu bringen. Die Verhandlungen, 
die über dieje letere Frage ſchweben, ſcheinen jchon jegt eine den Engländern 
günftige Wendung zu nehmen, fo daß fich in Summa ihnen wohl das Zeugnis 
geben läßt, daß fie die Gunft der Beit gut zu nüßen verjtanden haben. 
MWelches die Rückwirkung des Krieges auf die inneren Verhältniffe Rußlands 
fein wird, läßt fich nur unter dem Vorbehalt jagen, daß was heute Wirklichkeit 
ift, fich morgen leicht in das Gegenteil umfegen kann. Zunächſt fteht feft, daß 
nach der Ermordung Plehwes ein heftiger Kampf der Parteien jtattfand, um 
den Zaren für ihren Kandidaten zu gewinnen. In diefem Kampfe ift der 
Oberprofureur des hlg. Synod, Pobedonoſzew unterlegen. Die Ernennung 
Smjätopolt Mirsfis zum Minifter des Innern, und die Verfegung der früheren 
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Gebilfen Plehwes in den Reichsrat, was ftet3 einem Ausfcheiden aus der Sphäre 
der Einflußreichen gleichfommt, bedeutet einen entjchiedenen Schritt von rechts 
nach linf3, aus dem reaftionären in das liberale Lager. Die zahlreichen Reden 
und Mitteilungen des Minifters, ſowie feine erften Handlungen, namentlich die 
Übertragung der gefamten Polizei auf einen Miniftergehilfen, während Plehwe 
fich die hohe Polizei vorbehalten hatte, beftätigen diefen Eindrud. Aber es läßt 
ſich mit Sicherheit jagen, daß auch ein liberaler Minijter des Innern den auf 
eine RKonftitution gerichteten Wünfchen der öffentlichen Meinung nicht entjprechen 
wird. Und damit dürfte er, jo wie die Dinge liegen, recht haben. Das weſent— 
liche ift, daß man den beftehenden Selbjtverwaltungsorganen, Gouvernementes 
und freislandichaftsverfammlungen (den semstwo’s) gejtattet, unbehindert zu 
funktionieren und daß den faſt unbejchränften Machtvolllommenheiten der 
Gouverneure und Generalgouverneure eine Grenze gejet wird, oder anders 
formuliert, daß fortan Geſetz und Recht und nicht Willkür Herrchen foll. Aber 
das ift in Rußland, wo jedermann es natürlich findet, daß für ihn eine Aus— 
nahme gemacht werde, ſchwer zu erreichen. Sjmwätopolf Mirskis Gunft in der 
öffentlichen Meinung wird rajch finken, jobald man fich davon überzeugen wird, 
daß er auch den Xiberalen ein entfchloffenes Nein jagen fann. 

Die Geburt des Großfürften-Thronfolger® hat nicht den Enthufiasmus 
hervorgerufen, den man wohl erwarten durfte. Krieg und Reform, diefe beiden 
Fragen verjchlingen heute in Rußland jedes andere Intereſſe, und dabei ift ohne 
Zweifel der Krieg in allen Freifen unpopulär, die Reform aber der Preis, um 
den man der Regierung auch den unpopulären Krieg verzeihen würde, 

Zum Schluß noch zwei Worte über die fchmwierige Lage, der wir in Süd» 
weitafrifa gegenüberjtehen. E3 hat jett Feinerlei Wert, über die Urſachen zu 
ftreiten, welche die Erhebung der Eingeborenen herbeigeführt haben. Im lebten 
Grunde waren e3 die großen Fehler, die England während des Burenfrieges 
beging, als e3 die Schwarzen bewaffnete. Alles übrige findet direkt oder indirekt 
dadurch feine Erklärung. Jedenfalls hat die jet erfolgte Erhebung das eine 
gute, daß nunmehr rein Haus gemacht werden kann. Aber mit den bisherigen 
Mitteln geht es gewiß nicht. Es ift ein großer fchmwieriger Krieg, den wir zu 
führen haben, und es iſt fraglich, ob er mit freiwilligen Kriegern zu führen ift. 
Jedenfalls ift in weit höherem Grade für die Verpflegung der Truppen zu forgen. 
Das Land jelbit vermag fie nicht zu ernähren, und ohne ein großartig angelegtes 
Syſtem ſofort anzuftellender Bohrungen find fie auch nicht vor Durſt und allen 
damit verbundenen Folgen zu fchügen. Es jcheint undenkbar, daß nicht ohne 
Zögerung alles notwendige gejchieht, und mas wir vermögen, da3 glauben wir 
im legten chinefifchen Kriege bemwiejen zu haben. Wenn je, jo wird ein hoher 
Sinn, der auch große Opfer nicht fcheut, feinen Lohn finden. Diefer Krieg muß 
uns für immer das große Problem der Erſchließung und Beftedelung unferer 
ausficht3volliten Kolonie Löfen. 
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m Königreich Sachſen ift wieder ein Thronmwechfel eingetreten. König 
Georg ift zu feinen Vätern verſammelt worden, nachdem es ihm nur wenig 
mehr als zwei Jahre vergönnt war, die Zügel der Regierung zu führen. Eine 
fo kurze Beitipanne ift unter heutigen Verhältniffen nicht geeignet, einer Re— 
gierung ein bejtimmtes Gepräge zu geben. Die Geftalt diejes Königs, der in 
längerer Regierung vielleicht noch viele Herrfchertugenden hätte zur Geltung 
bringen fönnen, wird bei der Nachwelt wohl vorzugsmeife unter dem Einfluß 
des Urteil3 fortleben, das man fich über ihn vor feiner Thronbefteigung gebildet 
bat. In diefem Urteil fteht König Georg allerdings hinter feinem königlichen 
Bruder und Vorgänger Albert an Volkstümlichkeit etwas zurüd; e8 war ihm 
nicht vergönnt geweſen, al3 Heerführer an einer Stelle zu ftehen, die die Blicke 
de3 ganzen beutjchen Volkes voll Dankbarkeit und Stolz auf ihn richten mußte, 
auch war er eine ftrengere, ernitere, in ihrer Tüchtigfeit weniger nah außen 
hervortretende Perfönlichkeit. Dennoch ift die Arbeit diefes Fürftenlebens für 
fein Volk veich und gefegnet geweſen. Er war in erjter Linie Soldat und wid— 
mete fich diefem Beruf mit einer Liebe, Sorgfalt und Hingabe ohne gleichen. 
Und fo gebührt ihm auch ein reicher Anteil an dem Ruhm und den Erfolgen 
der jächjifchen Armee im SFeldzuge 1870/71. Seit nach der Einfchliefung von 
Me fein Bruder den Oberbefehl über die IV. Armee übernommen hatte, ftand 
er an der Spitze des fächfifchen Armeekorps. Auch in der folgenden langen 
Friedenstätigkeit, als kommandierender General und ald Armee-Inſpelteur, er- 
‚warb er fich um die Truppen feines Landes und die ihm mitunterftellten preußi- 
jchen Armeekorps reiche Verdienfte. Das fichere, Elare, fachlich ſcharf begründete 
Urteil ließ in ihm den ausgezeichneten Heerführer erfennen. Auch politifch ftand 
er al3 Thronfolger dem Könige nicht untätig zur Geite; er hat feinen Platz in 
der Erjten Kammer nicht nur dem Namen nach, fondern in gemwifjenhafter Mit- 
arbeit an den politifchen Aufgaben ausgefüllt. Wielleicht hat manche Verkennung 
feines Wirfens, an der es nicht gefehlt bat, ihre Urfache in diefer Tätigkeit, die 
ja, folange er nicht an entjcheidender Stelle über den Parteien ftand, eines partei» 
politiichen Anftrich® nicht entbehren konnte. Hier und da hatte er auch wohl 
gegen das Mißtrauen zu fämpfen, das im jächfifchen Volk bei aller treuen An— 
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bänglichkeit an die angeftammte Dynaftie aus dem Zwieſpalt zwifchen dem 
Belenntnis des Fürftenhaufes und dem der großen Mehrheit des Volkes ent- 
ipringt. Die ftrenge Form, in der der König fein Belenntni nach außen hin 
zu betonen pflegte und die fich von der milderen und glüdlicheren Art feines 
Bruderd unterfchied, hat anfcheinend folche mißtrauifchen Regungen im Bolfe 
verſtärkt, obwohl der rechtliche Sinn und die Gemifjenhaftigkeit des Königs bei 
den in der Verfaſſung gegebenen Garantien jede Bejorgnis eigentlich hätte zer- 
ftreuen müſſen. Die Krone geht nun auf einen Fürften über, der im Eräftigften 
Mannesalter fteht, nach menfchlicher Berechnung aljo ein großes Feld des 
Wirkens noch vor fich-hat; König Friedrich Auguft II. ift noch nicht ganz 40 Jahre 
alt. Im ganzen deutjchen Baterlande wird man dem neuen Könige die herz 
lichjten Wünfche und Hoffnungen entgegenbringen. 

Nicht ein Thronmechfel, aber ein Regentjchaftsmechjel bewegt unter- 
dejfen einen andern deutfchen Bundesftaat, das Fürftentum Lippe, auf das 
tieffte. Am 26. September ift der bisherige Regent, Graf Ernft zur Lippe 
Biejterfeld, geftorben. Es kann bier wohl al3 bekannt vorausgefeßt werben, 
welcher Streit fich an diefen Todesfall knüpft. Hier fol nur hervorgehoben 
werden, was an diefem Streit über die Intereſſen des einzelnen Staates hinaus 
für die Verhältniffe im Reich von Wichtigkeit ift. 

Politifche und juriftifche Fragen der verjchiedenjten Art find es, die fich 
in den Betrachtungen über bie Lippifche Angelegenheit recht bunt durcheinander 
drängen. Man wird gut tun, fie möglichjt auseinanderzumirren. Da ift zunächft 
die juriftifche Seite der Sache. Auch hierbei muß man jcharf zu unterfcheiden 
fuchen, was Rechtens und was aus politifchen Gründen wünfchensmwert 
ift. Bei der Unterfuchung der Frage, mas Rechten ift, kann es fih nur um 
geltendes Recht handeln. Dies zu bejtimmen und zu entfcheiden, kann aber nicht 
Sache der öffentlichen Meinung fein. Das muß vielmehr ganz und gar in bie 
Hand von Fachleuten und Autoritäten gelegt werden, und auch fie können bie 
Sache nur fördern und zum guten Ende führen, wenn fie die Ermächtigung dazu 
befigen, d. h. wenn fie Mitglieder des gejegmäßig beftellten Gerichtshofs find, 
der darüber zu befinden hat. Was die öffentliche Meinung dabei intereffiert, tft 
nur eine gewiſſe Garantie für die Unabhängigkeit und Unparteilichfeit des Ge- 
richt3hofs. Ein großer Teil der Erregung, die vor Jahren durch die Lippifche 
Streitfrage hervorgerufen wurde, hatte ihre Urfache in dem mehrfach erzeugten 
Eindrud, als jolle der Streit nicht durch einen Richterſpruch, jondern durch 
politische Machteinflüffe zum Austrag gebracht werden. Dieſe Gefahr, wenn fie 
jemal3 bejtanden hat, ift längft befeitigt. Woher nun diesmal die Erregung 
über den Rechtäftreit, der ja doch im Grunde eine Familienjache ift? 

Die Urjache davon ift wohl, daß die geltenden Rechtsjäge auf diefem Ges 
biet zum Zeil in jcharfem Widerjpruch zu den Anfchauungen und Bebürfniffen 
unjerer Zeit jtehen. Das fann natürlich auf die Entjcheidung der vorliegenden 
Frage keinen Einfluß haben. Auch würde eine Änderung der Beitimmungen 
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des Privatfürjtenrecht3 aus mannigfachen Gründen geradezu unüberwindlichen 
Schwierigleiten begegnen. Troß der offenkundigen Zweckloſigkeit ihrer Bemühungen 
jedoch ergehen fich zahllofe öffentliche Erörterungen mit einer wahren Wolluft 
in der Beiprechung gerade diefer Widerfprüche zwiſchen den Auffaffungen des 
Privatfürftenrecht3 und denen der öffentlichen Meinung. Weshalb? Die Beant- 
wortung diejer Frage jcheint mir einer der allgemein wichtigen Punkte zu fein, auf 
die man in diefem Streit den Finger legen muß. 

Der Begriff der Ebenbürtigleit fcheint nicht mehr in unſere Zeit hinein 
zugehören. Solange freilich troß aller fonftigen Standesgleichheit der Anſpruch 
auf die höchfte Stelle im Staat lediglich durch Geburtsrecht erworben wird, — 
und hoffentlich bleibt das jo, — wird allgemein zugegeben werden müſſen, daß 
ſchon aus rein praftifchen Gründen die Mitglieder der landesfürftlichen Familien 
bei der Auswahl ihrer Gemahlinnen gewiſſe foziale Rüdfichten zu nehmen haben. 
Aber zwifchen dem Wegräumen aller Schranfen und dem Feithalten an gewiſſen, 
heute nur noch für Gelehrte und Spezialiften verftändlichen Formeln gibt es 
zahlreiche Zmifchenftufen. Die heutige Welt weiß noch immer eine durch Rang 
und Verdienjte geftüßte gejellfchaftliche Stellung zu ſchätzen, aber man kann ihr 
nicht zumuten, daß fie 3. B. mit den bijtorifchen Begriffen von „hohem“ und 
„niederem“ Model noch einen Sinn verbindet, wenigftens nicht fomeit, daß fie die 
Nachwirkung dieſes Unterjchieds noch auf die Nachkommenſchaft in der dritten 
und vierten Generation verfteht. Andrerfeit3 ift biftorifches Wiffen gerade genug 
verbreitet, um die dunfeln SFleden in den Ahnentafeln der meijten europäifchen 
Fürftenhäufer nicht unbekannt bleiben zu laffen. Und wenn e3 jemand von Haufe 
aus nicht weiß, fo bieten Erörterungen wie die der lippifchen Frage den heutigen 
Heitungen willlommene Gelegenheit, ihre Lejerjchaft bis in die Gefindeftuben 
darüber aufzuklären. Solche Artikel fchießen in diefen Zeiten wie Pilze aus der 
Erde; denn viele empfinden dabei den doppelten Kitel, mit befonderen genealogifchen 
Renntniffen aufwarten und zugleich den Mächtigen diefer Erde etwas Unangenehmes 
fagen zu fönnen. Und daraus läßt fich erkennen, daß die erregten Betrachtungen 
über das Ungeitgemäße und MWiderfinnige in dem geltenden Privatfürftenrect 
nicht darauf gemünzt find, monarchiftifche Gefinnungen zu fördern. Darin ift 
eine Lehre enthalten, die hoffentlich nicht unbeachtet bleibt, denn Streitfälle, wie 
bie in Lippe, laffen ſich auch unter Beibehaltung der gegenwärtigen fürftlichen 
Hausgefege verhüten, wenn nur rechtzeitig die geeigneten Wege eingefchlagen 
werden. Die Dynaftien haben heute ein direktes Verhältnis zum Volk und eine 
fefte, rechtliche Grundlage gewonnen; e3 gehört nicht mehr zu den Bedingungen 
ihres Beſtandes, daß fie allerlei Ballaft aus der Zeit des Übergangs vom Feudal 
ftaat zum modernen Staat mit fich herumfchleppen. Man mwird es verftehen, 
daß die regierenden und ftandesherrlichen Familien, die heute in Deutfchland die 
einzigen von Geburtswegen Privilegierten und dadurch genügend über alle 
übrigen Angehörigen des Volks emporgehoben find, ihren Kreis auch bei der 
Ehefchliegung möglichft abgrenzen. Es wird aber immer möglich fein, durch vecht« 
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zeitige Auseinanderfegungen übergroße Engherzigfeiten in der Anerkennung von 
Anjprüchen und vor allem Unklarheiten zu vermeiden. Damit dient der heutige 
Fürſtenſtand feinen eigenen und den Intereſſen feiner Völker am beiten. Denn 
öffentliche Erörterungen über Ebenbürtigkeitöfragen können nur dahin führen und 
werden auch nur zu dem Zweck fo eifrig gepflogen, daß fchlicht denfende Menjchen 
zu einer geringeren Meinung von der Würde der Monarchie und der fürftlichen 
Stellung gelangen, weil ihnen zugemutet wird, fie fich von Vorausjegungen ab» 
bängig zu denfen, die ihnen lächerlich erfcheinen. Gar nicht davon zu reden, daß 
fie direft auf die Heifle Frage bingeftoßen werden, warum denn andre Fürften, 
die auch feine ebenbürtigen Vorfahren haben, unangefochten auf ihren Thronen 
figen. Hoffentlich wird, wie gejagt, die entjprechende Lehre für künftige Fälle 
aus dem Lippifchen Streit gezogen. 

Die Frage ift aljo — wir möchten nochmals betonen — Rechtsfrage, aber 
fie hat eine politifche Geite, die nicht etwa darin zu fehen ift, daß politische 
Intereſſen die Einfegung einer bejtimmten Linie des Lippifchen Haufes in die 
Regierung des Fürftentums wünſchenswert machen, jondern in gewiſſen Fragen, 
die ganz allgemein das Verhältnis des Reichs zu den Einzelftaaten betreffen. 
Es ift vor allem die Frage: Hatte das Weich in Lippe einzugreifen? 

An und für fich ift ja jeder jelbjtändige Staat höchſte Inſtanz in allen 
Rechtsfragen. Gegen feinen Spruch gibt es nur ein Sichfügen oder einen Appell 
an die Macht. Rechtsfragen, die faft immer zu Machtfragen werden, find vor 
allem die Anfprüche auf die höchſte Gewalt im Staat. Wenn Staatsrechtslehrer 
die Frage aufgeworfen haben, ob Anfprüche von Agnaten eines fürftlichen Haufes 
durch Akte der Gejeggebung bejeitigt werden fönnen, und babei teilweife zur 
Verneinung diefer Frage gelangt find, jo mögen diefe Unterfuchungen theoretifch 
ſehr wertvoll fein und vielfach an wichtigen Stellen gemifjenfchärfend wirken; 
aber was will das alles praftifch befagen? Überall in der ganzen Welt ent— 
icheidet das Landesgefeg über Prätendentenrechte; die Bürgerfriege, mit denen 
manche Staaten folche Alte ihrer gejegebenden Gewalten haben bezahlen müſſen, 
find fein Beweis gegen die einfache Tatjache, daß e3 niemals und nirgends über 
den wirklichen Sjnhabern einer unabhängigen Staatsgemwalt irgend eine irdifche 
Rechtsinftanz gegeben hat. Davon müſſen wir ausgehen. 

St das nun aber nicht anders bei den Staaten, die Glieder des Deutfchen 
Reichs geworden find? Diefe Staaten haben ſich — ob groß oder Hein, ift für 
die Rechtsfrage gleichgültig, — eine Teils ihrer Unabhängigkeit begeben, um 
gewifje Angelegenheiten gemeinfam zu ordnen und zu betreiben. Aber die von 
Haufe aus unabhängigen Mitglieder diefes Bundes befizen noch alle die Rechte, 
die nicht ausdrüdlich der gemeinfamen Bundesgewalt übertragen worden find. 
Bas alfo in der Reichöverfaffung nicht ausdrüclich als Reichsſache bezeichnet 
ift, ift Landesrecht, und fomit haben die Einzelftaaten auch das Recht, über 
Anfprüche auf ihren Thron ebenfo felbjtändig zu entfcheiden, wie jeder andere 
jouveräne Großftaat. 

19* 
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Daß diefer Grundfag auch wirklich anerfannt ift, zeigt gerade jetzt das 
Beilpiel eined andern Bundesftaates, des Großherzogtums Dldenburg. Syn 
zwei Leſungen bereits ift im oldenburgijchen Landtage das von der Regierung 
vorgelegte Thronfolgegefeg einftimmig angenommen und der dagegen eingelegte 
Proteft des Herzogs Ernjt Günther von Schleswig-Holftein verworfen worden. 
Der Proteft des Herzogs gründete fich darauf, daß er die Eigenfchaft eines Agnaten 
des großherzoglichen oldenburgifchen Haufes für fich in Anfpruch nahm. Wenn 
Regierung und Landtag des Großherzogtums das nicht anerfannt haben und 
einfach darüber binmeggegangen find, jo haben fie dasfelbe getan, mas Lippe 
tun wollte. Das Reich hat nicht dagegen Einfpruch erhoben, weil es das gar 
nicht konnte und durfte. 

Nur Artikel 76 der Reichsverfaſſung jpricht von einem Eingreifen der 
Neichsgewalt bei Streitfällen innerhalb des Reichs. Möglich ift dies in zwei 
Fällen, nämlich bei Streitigkeiten zmwifchen zwei Bundesftaaten und bei 
Verfaflungsitreitigfeiten. Nun iſt das Haupt der jüngjten Linie des Lippifchen 
Gefamthaufes zugleich deutfcher Bundesfürft. Machte die fehaumburg-lippifche 
Regierung die perjönlichen Anfprüche ihres SFürftenhaujes zur Landesjache, dann 
wurde eben aus dem Thronjtreit innerhalb des Fürftentums Lippe ein Streit zwijchen 
den beiden Staaten Lippe und Schaumburg-tippe. Auf diefem Wege murde 
da3 Eingreifen de3 Bundesrat? auf Grund von Art. 76 der Reichsverfaſſung 
ermöglicht, und der Bundesrat fonnte fich auf den Antrag von Schaumburg- 
Lippe zur Schlichtung des Streites für zuftändig erklären. Man könnte vielleicht 
verjchiedener Meinung fein, ob diefe im Jahre 1898 abgegebene Erklärung des 
Bundesrat3 zuläffig war. Er hätte auch den fehaumburgifchen Antrag ablehnen 
fönnen mit der Begründung, daß der Antrag des Fürften von Schaumburg-tippe 
fi nicht auf feine Stellung in diefem Bundesftaat oder gar auf diefen Staat 
felbft ftüßte, jondern auf feine Eigenjchaft als Vertreter einer jüngeren Linie 
des in Lippe regierenden Haufe. Wenn der Bundesrat in Wirklichkeit anders 
entfchied, jo fieht man daraus, wie wenig in der Bolitit nach abftraften Grund» 
fägen allein entjchieden werden kann. Hier lag der Wille eines deutfchen Fürften 
vor, die Intereſſen feines Landes mit den von feinem Haufe verfochtenen Rechts: 
anfprüchen gleichzufegen; große, volllommen felbftändige und durch feine Rüd- 
fichten gebundene Staaten hätten im gleichen Fall die Frage zur Machtfrage 
machen, d. h. unter Umftänden durum Krieg führen müffen. So erwuchs dem 
Bundesrat die moralifche Pflicht, fich dem Antrag nicht zu verfagen. Daß dies 
im Bundesrat als jelbjtverftändlich empfunden wurde und troß mancher Bedenken 
binfichtlich der verfaljungsmäßigen Korrektheit und möglicher Konjequenzen zur 
Bejahung der Zuftändigkeit führte, kann als erfreuliches Beichen gelten, daß der 
Gedanke der NReichseinheit und de3 vertrauensvollen Zuſammenwirkens aller 
Bundesglieder auch bei heiflen, manche Erregung und Verwirrung mit fi 
bringenden Streitfällen in erjter Reihe fteht. Das ift jedenfalls das Wichtigfte, 
und die Freude daran follte man fich nicht durch die Kleinlichkeiten und ver» 


W. v. Maſſow, Monatsfchau über innere deutiche Politik. 298 


ftimmenden Zwiſchenfälle diefes Streites trüben laffen. Daneben fann man 
doch mwünfchen, daß troß der Mitwirkung des Bundesrats in diefem Falle, die 
ja ihre bejondere Rechtfertigung findet, das grundfägliche Recht der einzelnen 
Bunbesjtaaten zur Selbjtbeftimmung über Thronfolgeangelegenheiten gewahrt bleiben 
möge. &3 darf nicht der Eindrucd erweckt werden, ala ob das Reich eine vis major 
gegenüber den Einzelftaaten darftelle, anjtatt eines Rechtsſchutzes, in dem die 
eigentlichen Quellen der Reichsgewalt liegen. Erinnert fei bier an die Worte, 
die Bismard am 19. Dezember 1867 an den damaligen Kronprinzen Albert von 
Sachſen jchrieb: „Ich jehe es al3 die nächfte Aufgabe der Bundespolitif an, dahin 
zu ftreben, daß alle Bundesgenofjen Preußens es nicht bloß als eine Vertrags» 
pflicht, fondern als ein wertvolles Recht anfehen, dem Bunde anzugehören. ... . 
Diefe Bedeutung kann der Bund für feine hohen Genoffen nur dann haben, 
wenn den Souveränen die Überzeugung bleibt, daß fie durch die Zentralifierung 
eines Teils ihrer Rechte in die Hand eines unter ihnen eine nach menjchlichen Bes 
griffen fichere Bürgfchaft für die Gefamtheit ihrer fonftigen Rechte erworben haben.“ 

Über die leidigen, in der Tagespreffe erörterten Zwiſchenfälle, die der lippifche 
Streit mit fich gebracht hat, kann man jet wohl zur Tagesordnung übergehen. 
Es bleibt nur der Wunfch beftehen, daß der Streit rajch und endgültig aus der 
Welt gefchafft werde. Da der Reichskanzler ſelbſt von diefer Notwendigkeit durch. 
derungen ift, fo kann man den weiteren Phafen der Angelegenheit wohl mit aller 
Ruhe entgegenfehen. 

Im übrigen herrſcht auf dem Gebiete der inneren Politik noch volllommene 
Stille. In wenigen Tagen wird das freilich vorüber fein, denn der Zufammen« 
tritt des preußifchen Landtags fteht bevor, und das bedeutet diesmal fo 
viel wie ein ftärleres Einfegen der Bewegung, die fich an den zu erwartenden 
Gejeentwurf über die Unterhaltung der Volksſchulen knüpft. Die nad 
lint3 drängenden Elemente in ber nationalliberalen Partei haben den Boden 
jehr ſtark unterhöhlt, auf dem die nationalliberale Fraktion des preußifchen Ab- 
geordnetenhauſes ftand, als fie den befannten Kompromiß mit ben Konfervativen 
abſchloß. Seitdem hat fich die Stimmung befeftigt, daß alle liberalen Parteien 
zujammenmirfen müßten, um auf diefem Gebiet jeden Kompromiß abzulehnen 
und die eigenen Ideale ohne Rüdficht auf andere Parteien bebarrlich zu ver- 
fechten. Wir haben die Einwände, die ſich dagegen erheben laffen, früher ſchon 
angedeutet. Zunächſt: was find die liberalen Ideale hinfichtlich des Volksſchul—⸗ 
unterricht3? Angeblich die Simultanfchule. Nur fchade, daß fehr bedeutende, 
freiheitlich gefinnte, über jeden Verdacht engherziger Voreingenommenbeit hoch 
erhabene Fachleute und Autoritäten in Schul» und Erziehungsfragen durchaus 
nicht Freunde der Simultanfchule find, fondern fie für einen Notbehelf halten. 
Dazu fommen zahlreiche liberale Politiker, die der gleichen Meinung find. In 
unferen Oſtmarken ift die Simultanfchule, — obmohl es natürlich auch illufions» 
fähige Naturen gibt, die das Gegenteil behaupten, — geradezu ein Mittel der 
Polonifierung. Aber zugegeben, die Liberalen einigten fich wirklich dahin, in der 
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Simultanfchule ein Schiboleth ihrer gemeinfamen Parteiauffaffung zu ſehen, fo 
bleibt immer noch die weitere Frage, wie weit fie dabei auf dem Boden geltenden 
Rechts ſtehen. Es ijt hier früher fchon einmal auseinandergejegt worden, daß 
die preußijche Regierung in einer hundertjährigen Verwaltungspraris den von 
den Gegnern der Konfeſſionsſchule behaupteten Rechtsftandpunft niemal3 ans 
erkannt bat. Unter diefen Umftänden bedeutet der Beitritt der Konfervativen, 
die eine jehr jtarke Stellung innehatten, zu dem Kompromiß ein nicht unbedeuten- 
de3 Zugeftändnis. Wenn die Nationalliberalen wirklich davon zurücktreten jollten, 
jo wird ihnen der Vorwurf faum erfpart werden fünnen, daß fie über dem Un— 
möglichen das Erreichbare verfäumt haben. 

In der vorigen Monatsüberficht war von dem Bevorftehen des ſozial— 
demofratijchen Parteitages zu Bremen die Rede. Er hat inzmwifchen ftatt- 
gefunden, aber für die Entwidelungsgefchichte der fozialiftifchen Bewegung nur 
eine geringe Ausbeute ergeben. Wer fich etwa darauf gefreut hat, die „Genoſſen“ 
wieder in einem Jungbrunnen nach Dresdener Mufter herumplätfchern zu jehen, 
ijt diesmal nicht auf feine Rechnung gelommen. Denn die Verhandlungen ftanden 
diesmal im Zeichen der Vorficht, der äußerſten Vorficht! Und das fcheint aud) 
auf den Inhalt der Verhandlungen eingewirkt zu haben. Denn man bat fid 
mit der Berichterjtattung und Rechenfchaftsablegung über die laufende Partei: 
tätigfeit und mit der Beichlußfaffung über weniger bedeutfame Fragen begnügt, 
während man um die Themata, die eigentlich jet vorzugsmeife die Partei inter» 
ejfieren, jcheu herumgegangen ift. Mit Vorficht und Schonung verhandelte man 
auch in dem Kebergericht über den jozialdemofratifchen „Agrarier* Schippel, 
wobei fich zeitweije faum der Eindruck vermwifchen ließ, als ob der vor dem Gericht 
der Partei ftehende Genoffe fich über feine Leute einfach Iuftig made. Wichtiger 
jedoch ift, wie forgfältig die Parteileitung troß der ftarfen Betonung bes revo- 
lutionären Charakters der Partei beftrebt ift, Konflikte mit dem Gegenmartsitaat 
zurüdzubalten, obwohl fich vecht bemerkenswerte Strömungen geltend machen, 
die darauf hindrängen. Mit einem nicht geringen Aufwand von Gefchicklichkeit 
veritand es der Parteitag, über die Frage des Generalftreits hinwegzukommen, 
die gerade jegt von einer ſtarken Agitation in der Reichshauptſtadt auf der Tages- 
ordnung zu erhalten gejucht wird. Und recht unfanft verfuhr man mit dem 
Antrag des jungen Liebfnecht, der als enfant terrible die fyftematifche Agitation 
in der Armee zum Gegenjtand eines Parteibefchluffes machen wollte. Kurzum, 
Vorficht und noch einmal Vorficht war diesmal die Parole des Parteitags! Sie 
enthüllt die Überzeugung der Parteiführer, daß gegenwärtig eine über revolutionäre 
Redensarten hinausgehende Vorwegnahme der revolutionären Ziele nur die Ohn- 
macht der fozialijtifchen Bewegung aufdecden würde. Es ift wohl unnötig aus 
zuführen, welche Lehren fich daraus ergeben und wie hoch die Sozialdemokratie 
jelbft die drei Millionen Wähler einfchätt, die fich angeblich zu ihr befannt 
baben jollen. 


— — 





Kolonialpolitifche Rück- und Ausblicke. 
Von 
Generalleutnannt z.D. €. v. Liebert. 


I. 
Der erfte deutliche Kolonialkrieg, 


wu: immer Rulturvölfer gegen Unzivilifierte, fogenannte „Wilde*, vorgegangen 
find, um ihre Herrfchaft, ihren Handel auszubreiten oder auch nur um fich 
geficherte Grenzen zu jchaffen, da waren Kämpfe unvermeidlih. Das haben bie 
Römer, die Engländer, die Ruffen, die Amerifaner u. a. erfahren. Auch den 
Deutſchen ift dies Geſchick nicht erfpart geblieben, fobald fie den Fuß auf fremde 
Erdteile jesten und ihre Macht dort auszubreiten juchten. In Oſtafrika, in 
Kamerun, in Südweſtafrika gegen die kriegerischen Hottentottenftämme, auf Samoa 
mußte bereit3 mit den Waffen die deutiche Herrichaft gefichert werden. Aber in 
all diefen Kämpfen konnte die Marine oder ein Aufgebot farbiger Truppen ober 
eine geringe Verſtärkung der Schugtruppe den Widerjtand überwinden und ohne 
eigentliche Anjpannung heimifcher Kräfte die Ruhe wieder hergejtellt werben. 

Nach zwanzigjähriger folonialer Tätigkeit machen mwir an dem jo plößlich 
ausgebrochenen, blutigen und lange fich binziehenden SHereroaufitande die Er- 
fahrung, was ein eigentlicher Kolonialfrieg bedeutet. Wenn auch die Behörden 
in Südmeftafrifa und die Kolonialverwaltung in Berlin durch dies Ereignis über- 
rajcht wurden, fo muß das deutfche Volk die Tatfache als gegeben hinnehmen 
und fich damit als mit einer naturgemäßen Erjcheinung abfinden. Der bekannte 
Troſt, daß es allen anderen Nationen, die ſich Kolonijationsaufgaben geſtellt 
haben, nicht beffer ergangen ift, muß auch uns genügen. 

Die Urfache der bewaffneten Erhebung liegt auch hier in dem unbändigen 
Freiheitsdrange der „Wilden“, in dem unaufhaltfamen Streben, fich dem Drude 
europäifcher Gefege zu entziehen, die von einem nomadiſch lebenden, Viehzucht 
treibenden Stamm als Laft empfunden werden. Die Herero waren vor vierzig 
Jahren etwa von den Hottentotten in blutigem Kriege unterworfen, fie haben 
ſeitdem in der Stille fich gerüftet und vor allem Gewehre und Mumition an fich 
gebracht, um fich an den verhaßten Gegnern zu rächen. Inzwiſchen hat fich die 
deutiche Herrfchaft über das Land ausgebreitet, hat zwar die Macht der Hotten- 
tottenjtämme gebändigt, fich felbft aber durch jtrenge Ordnung und Durchgreifen 
in allen Berhältniffen den Nomaden noch unliebfamer gemacht als jene. 
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So ift es begreiflich, daß der Freiheitsdrang der Herero fich gegen die 
Deutfchen richtete, daß fie fich auf den Kampf noch gründlicher vorbereiteten als 
vorher, und daß fie zum Losjchlagen die Gelegenheit benußten, als die Haupts 
macht der Schußtruppe um Neujahr nach dem fernen Süden der Kolonie gegen 
die Bondelzwarts abgerüdt war. Mit diefer an fich einfachen Vorgefchichte muß 
man rechnen; alle Anklagen, daß weder von den Miffionaren noch den Händlern 
oder Beamten die Vorzeichen der Empörung bemerkt worden oder daß gelegent: 
liche Hinweiſe auf bevorftehende Unruhen an maßgebender Stelle nicht beachtet 
feien, find gegenwärtig zwecklos und fördern die Sache nicht. 

Bon Berlin aus wurde jchnell und energifch gehandelt. Was nur zur 
Verfügung ftand, warb der bebrängten Schußtruppe zu Hilfe gefandt. Das 
Kanonenbot „Habicht* ging fofort von Kamerun nad) Swakopmund in Gee, 
zwei Kompagnien Marine⸗Infanterie und ein gerade bereitgeftellter Ablöjungs- 
transport für die Schußtruppe wurden unmittelbar nach Eingang der Nachrichten 
eingefchifft. Diefe Kräfte genügten zwar in Verbindung mit der in Eilmärfchen 
aus dem Süden herbeigeeilten Kompagnie Franke, die von den Hereros ein 
gefchlofjenen Stationen Dfahandja und Windhuk zu entjegen, reichten aber nicht 
aus, um den Aufftand eines ganzen bewaffneten Vollsftammes niederzumerfen. 
Um dies Ziel zu erreichen, bedurfte es einer erheblich größeren Truppenzahl, und 
biefe wieder mußte den eigentümlichen Landesverhältniffen und der Kampfweiſe 
der Gegner angepaßt werden. 

Da galt es zunächit, völlig gefunde, tropenfefte Mannjchaft auszufuchen, 
Leute, die fich verpflichteten, zwei Jahre in der Kolonie zu dienen. Sodann 
mußte eine dem deutſchen Heere fremde berittene Infanterie gefchaffen und dazu 
bie nötigen Pferde befchafft werden. Endlich wurden Feldartillerie und Mafchinen- 
geſchütze, Eifenbahntruppen, ſowie alles, was an Rolonnen und Trains zur 
ſchnellen und ficheren Durchführung größerer Operationen erforderlich erfchien, 
mobil gemacht und aufs Schiff gefegt. Die gefamte Streitmachht ward dem Ober: 
befehl des Generalleutnant v. Trotha unterftellt, der etwa Mitte Juni auf 
dem Kriegsſchauplatz eintraf und das Kommando vom Gouverneur Leutwein 
übernahm. 

Rebterer hatte bereit3 den Feldzug begonnen und war den nach Norden 
abziehenden Hererohaufen in einem ernften Gefecht entgegengetreten. &3 wurde 
feftgeftellt, daß die Maſſe derfelben mit ihren Viehherden hinter den Omurambo: 
fluß in die felfige Gegend um Waterberg abgezogen fei und fich dort feſtgeſetzt 
habe. General v. Trotha und fein Generaljtab fuchten nun einen großen Zug in 
die Operationen zu bringen, indem fie die Feinde von allen Seiten zu umftellen 
und einzufreifen fich bemühten. Dazu mußten nad) Norden und nad Dften 
Abteilungen in mweitausholendem Bogen entfandt werden, um fich einem Aus 
weichen der Hereros nach jenen Richtungen vorzulegen. Die hierzu notwendige 
Zeit wurde im übrigen verwendet, um die rüdmärtigen Verbindungen für den 
fehr befchwerlichen Verpflegungs- und Munitionsnachſchub gründlich zu ordnen 
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und die noch im Transport begriffenen letzten Kompagnien der in zwei eld- 
regimenter formierten Infanterie heranzuziehen. 

Eine Reihe von Einzelgefechten hatte bereit3 die Kampfweiſe des Gegners, 
feine große Gefchiclichkeit, fich hinter natürlichen und Fünftlichen Dedungen zu 
bergen, feine Schießfertigfeit und feine reichliche Ausrüftung mit Munition kund— 
getan. Andererjeit3 hatten aber auch deutjche Offiziere ihre Fähigkeit glänzend 
bewiejen, den Wilden mit gleichen Mitteln entgegenzutreten; es fei nur auf die 
Gefechtsleitung des Majors v. Ejtorff bei Olinamparero und des fchon in Dft- 
afrifa als tüchtig bewährten Hauptmanns Puder bei Kl.-Barmen hingemiefen. 
Als jchlimmftes Hemmnis der Operationen in großem Maßſtabe aber zeigte fich 
immer von neuem ber große Wafjermangel de3 Landes und der Mangel an 
Pferden, die für dies Land, Klima und Futter geeignet find. 

Endlich war die Einfreifung gelungen, die Hereros waren von allen Seiten 
umijtellt, wenn auch bei den großen zu beherrjchenden Räumen das Net immer 
noch mweitmafchig genug blieb. Anfang Auguft war alles gefecht3bereit, und ber 
Vormarſch auf die Stellungen der Hererod am Omurambo ward von allen 
Seiten angetreten. Er gelang, die Gefecht3ftellungen wurden nach lebhaften, 
verluftreichen Kampfe genommen, aber e8 ward feine Entfcheidung erzielt, da ber 
gejchmeidige Feind der Einfchließung ſich entwand und faft ſpurlos zu ver- 
fchwinden wußte. Die Verfolgung wurde angefegt und durchgeführt, jo lange 
die Kräfte der deutfchen Soldaten und ihrer Pferde reichten. Dann mußte fie 
vor einem großen Durftfelde eingeftellt werden. 

Wie die inzwifchen eingegangenen ausführlichen Gefechtsberichte erſehen 
laffen, waren am 11. Auguft eigentlich nicht die deutfchen Truppen, fondern die 
Hereros die Angreifer. Der Vormarjch der Kolonnen Müller und v. d. Heyde 
kam vor dem dichten, von Hereros bejeßten Buſch zum Stehen, bis zum jpäten 
Abend dauerte da3 mörberifche, verluftreiche SFeuergefeht. Trotz Artillerie und 
Mafchinengewehrfeuer ftürmten die Wilden bis auf 100 Meter an die deutjche 
Gefehtälinie heran. Und am Abend bemerkte man erft, daß die Hereros jamt 
ihrem Vieh während des Gefechts in dem Bwifchenraum zwiſchen den beiden 
eben genannten Rolonnen in füblicher Richtung durchgebrochen waren. 

So ift aljo im Grunde die groß eingeleitete Operation erfolglos geblieben, 
es bedarf neuer Anftrengungen und vor allem neuer Geduld, um an anderer 
Stelle das gleiche Spiel zu wiederholen. Geduld ift ja die Eigenfchaft, die das 
europäifche Publikum nicht mehr kennt, und die für jeden afrifanifchen Feldzug 
das erfte und wichtigſte ift. Vorläufig ift fein Ende für diefen Krieg abzujehen; 
niemand vermag im voraus zu fagen, mie fich die Ereigniffe abfpielen werden, 
und wann unferen Truppen der endgültige Erfolg bejchieden fein wird. Nach» 
dem die Hereros der Einkreifung fich entzogen haben, darf man auf große 
entjcheidende Schläge nicht mehr hoffen, fondern muß auf einen lange fich hin» 
ziehenden Guerillafrieg gefaßt fein, bis die Macht der einzelnen Häuptlinge 
endgültig gebrochen ift. Der Wilde und Nomade führt den Krieg um des Krieges 
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willen, nicht wie der zivilifierte Soldat, um den Frieden herbeizuführen. Die 
Hereros betrachten fich al3 ein Herrenvolf und glauben zuverfichtlich, daß es 
ihnen gelingen wird, den Deutjchen den Aufenthalt in ihrem Lande zu verleiden 
und jelbft wieder die Herrfchaft anzutreten. Leider ift es bisher noch nicht ge 
lungen, fie die Überlegenheit der deutjchen Waffen nachdrüdlich fühlen zu laſſen. 

Um Mitte Oktober ift eine weitere unerwartete Wendung des Krieges ein- 
getreten. Der vom Gouverneur LZeutwein befiegte und jodann begnadigte Ober: 
häuptling der Witboy-Hottentotten, unjer bisheriger Freund und Bundesgenofle 
Hendrit Witboy, iſt abgefallen und hat offen den Krieg erflärt. Seine Stammes: 
genofien befinden fich bereits im Aufſtande. Damit ift ein zweiter Kriegsſchau— 
plaß gegeben, ein weiterer Teil der Kolonie in die Greuel des Krieges hinein 
gezogen. Leutwein jelbjt hat die Führung dort übernommen, mehrere Kompagnien 
der Schußtruppe find nach dem Süden abmarjchiert. Ein drittes Feld-Regiment 
wird gegenwärtig in Deutjchland formiert, um baldigit die nötige Verjtärkung 
zu bringen. Es bleibt nur zu befürchten, daß Wafjermangel, Transport: und 
Berpflegungsjchwierigfeiten dem Anhäufen deutjcher Truppen in dem jo eigen 
artigen Lande eine Grenze ziehen werden. Nicht durch die Truppenmajlen, 
fondern durch Ausdauer und Gejchid wird im Laufe der Zeit die Entjcheidung 
herbeizuführen fein. C'est l’Afrique! 

Endlich ift im Auge zu behalten, daß an den Hererofrieg fich unmittelbar 
der Ovambofeldzug im Norden der Kolonie anjchließen muß, wenn ernitlich der 
Friede auf die Dauer hergeftellt werden fol. Von diejem Iogifchen Zwange befreit 
weder die Nücdficht auf die möglichen Menfchenverlufte noch diejenige auf die 
ganz ficher bedeutenden Koſten. Bisherige Verfäumniffe rächen fich jest und 
müffen ausgeglichen werden; es muß jest reiner Tifch gemacht werden. 

Es foll hier weder eine Kritil an dem Verhalten des Gouvernements vor 
dem Aufjtande noch an den militärifchen Operationen geübt werden, die nad) 
beiden Richtungen verfrüht und übel angebracht wäre. Wohl aber kann und 
muß man fich jet bereits klar machen, was zu gejchehen bat, um militäriſch 
nicht wieder überrafcht zu werden und ähnlichen Ereignifjfen ein anderes Mal 
beffer gewappnet gegenüber zu jtehen. 

Troßdem Deutſchland feit zwanzig Jahren Kolonien befit, in den meijten 
derjelben Schußtruppen aufzuftellen und größere Kämpfe durchzuführen genötigt 
war, trogdem in China eine ojtafiatifche Brigade bereits feit vier Jahren auf 
geitellt ift, hat fich der Reichstag bislang energifch gegen den Begriff „Kolonial- 
oder Überfeetruppen“ gefträubt und will die in Oftaften notwendigen Truppen 
nur al3 proviforische Formationen anerkennen. Weder die Notwendigkeit, einen 
dauernden politifchen Druck auf die chinefifchen Machthaber auszuüben, noch die 
Ereigniffe des japanifchen Krieges haben vermocht, eine Anderung in diejer Ge 
finnung der Mehrheit hervorzubringen. Zu alledem tritt nun der Hererofrieg, 
eine und aufgezwungene friegerifche Unternehmung, deren Dauer noch gar nicht 
abzujehen ift, und der unbedingt jpäterhin eine lange militärische Beſetzung des 
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Landes folgen muß. Man follte meinen, daß man fich mit diefer Tatjache ab» 
finden und fich daraufhin einrichten müffe. 

Der moderne Staat bereitet fich im Frieden auf jeden möglichen Fall 
friegerifcher Verwicdlung vor. Das Deutjche Reich ift wegen feiner Sorgſamkeit 
und Gründlichkeit in diefer Richtung allen anderen Mächten ein Vorbild. Auf 
jeden eventuellen Zulunftsfrieg in Europa find wir gefaßt, nur die ſchwierigſte 
Form des Krieges, der Kolonial- und liberfeefrieg, trifft uns unvorbereitet. 
Wenn gegenwärtig eine Bejagungsbrigade in Dftajien und drei Feldregimenter 
Infanterie nebſt allen anderen Waffen in Südweſtafrika auf längere Dauer er- 
forderlih find, jo muß jede geordnete Verwaltung darauf bedacht fein, dieſe 
Truppen regelrecht zu ergänzen und für Nahjchub an Stelle der Abgänge zu 
jorgen. Weißt doch leider neben den Gefechtäverluften der infolge jchlechten 
Trinkwaſſers ftark auftretende Typhus arge Lüden in die Reihen der braven 
Truppen. Jeder vor dem Feinde jtehende Truppenteil bedarf nach alter Er- 
fahrungsregel eined Depots, einer Erfaßtruppe, die neue Mannjchaft ausbildet 
und dieje zum Ausfüllen der Lücken in die Front der mobilen Truppe fendet. 
Und hier will man fich diefem Bedürfnis verjchließen, obgleich gerade dieſer 
Krieg eine ganz bejondere Ausbildungsmethode, befonderes Pferdematerial und 
vieles andere erforderlich macht! Da die Truppen für Südweſtafrika und fir 
Kiautichou denjelben Charakter tragen und diejelbe Ausbildung genichen, fo kann 
für diefe ein gemeinfamer heimatlicher Verband gejchaffen werden, der berittene 
Infanteriſten, SFeldartilleriften und Bedienung für Mafchinengemwehre auszubilden 
bat. Die Stärke desfelben zu beftimmen, kann den mit Organifationen fich be» 
Ihäftigenden Behörden überlafjen mwerden; es ift nur zu verlangen, daß die 
Kadres ftark genug find, um jeden Augenblid eine genügende Verjtärfung in 
die bedrohte Kolonie zu entjenden, und daß fie ausreichendes Perſonal enthalten, 
um jofort weitere Ausbildung vorzunehmen. 

Ganz befonderer Wert muß auf die Bildung eines Pferdedepots für über: 
jeeiiche Zwecke gelegt werden. Die in China und in Südweſtafrika gemachten 
Erfahrungen find zu verwerten, um einen Pferdefchlag zu beichaffen, der den 
eigmtümlichen Elimatifchen und Futterverhältniffen jener Länder gewachſen iſt. 
Beim Ausbruch eines Rolonialkrieges erſt in überfeeifchen Ländern nach geeignetem 
Pierdematerial fich umzuſehen, wie e8 nun bereit3 zweimal gejchehen ift, kann 
den Operationen nicht förderlich jein und muß die Kriegführung außerordentlich 
verichleppen. Sobald in Südmweftafrita die Verhältniffe wieder friedlich geordnet 
fein werden, muß die Züchtung von friegsbrauchbaren, dem Klima und den 
epidemifchen Krankheiten Widerjtand leiftenden Pferden eine Aufgabe der Landes- 
verwaltung fein. 

Einen großen Vorteil beſitzt das Deutiche Reich in dem bedeutenden, ftet3 
bereiten Beftande an großen Transportdampfern in Cuxhafen und Bremerhafen. 
Dadurch ift die Schnelligkeit der Beförderung aller über See notwendigen 
Iruppenverftärfungen ein für allemal gefichert. Ebenfo wie bei dem China» 
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feldzuge hat fich die3 Inſtrument auch bei dem plößlichen Bedarf an Schiffs: 
material im Januar dieſes Jahres glänzend bemährt. Eine üble Kebrjeite diejes 
Transport3 aber bieten die Landungsverhältniffe in Swakopmund. Nach zwanzig 
jähriger Herrſchaft an der langgeftredten fübmeftafrifanifchen Küfte iſt bislang 
noch immer nicht für eine normale Gelegenheit zum Löſchen der Frachten geforgt 
worden. Belannt ift die böſe See, die faſt andauernd an jener Küfte jteht, und 
ebenfo ber Mangel an irgendwelchen brauchbaren Häfen. Wenn man fich aber 
endlich nach langem Zögern und Sparen zum Bau einer fehügenden Mole vor 
Smwalopmund entjchloß, jo hätte doch beim heutigen Stande der Technik aud 
gleich ein folider Bau ausgeführt werden müffen, und es durfte nicht vorfommen, 
daß die Dampfer mit den Militärtransporten wiederum auf der offenen Reede 
liegen müffen und der Brandung wegen nicht Löfchen können — meil die Mole 
wieder eingeftürzt ift! Anfcheinend hat man diefen Unfall zu vertufchen gefucht, 
und nur die Rriegdereigniffe mit ihren Maffentransporten haben die Kataſtrophe 
erbarmungslos an die Öffentlichkeit gebracht. Möchte endlich die Erkenntnis ſich 
Bahn brechen, daß die beiten Sachverſtändigen, Technifer uſw. für die Kolonien 
gerade gut genug find, und daß alles Sparen bei der Ausführung von Bauten 
über See von Übel ift, da es fich durch Nachforderungen fpäterhin gewöhnlich 
bitter rädht. 

Bum Schluß fei noch des Bahnbaues gedacht als eine der michtigften 
Faktoren für die Entwidlung der Kolonie und als der beiten Unterftügung ber 
Kriegführung. Daß eine Bahnlinie ſowohl die Zahl wie die Leiftungsfähigfeit 
der Truppen verdoppeln kann, ift wohl einleuchtend und durch genügend viele 
Beifpiele belegt. In diefem Lande, wo die Eifenbahn den Ochjenwagen erfeßt 
und verdrängt, tritt die um fo bedeutungsvoller hervor. In dem Jahre der 
Not und der Viehfeuche 1897 hatte fich die Kolonialverwaltung zum Beginn de 
Bahnbaues Swakopmund⸗Windhuk entfchließen müſſen, weil die Verforgung der 
Schußtruppe und der übrigen Deutfchen im Innern des Landes vollftändig in 
Frage gejtellt war. Man baute jo billig als möglich, wählte die 60 Zentimeter 
Feldbahn und vermied bei der Traffenführung fomweit angängig Runftbauten und 
größere Ummege. Diefes Syftem hat üble Folgen getragen, denn einmal hat bie 
Bahn einem Jahre mit ſtarkem Regenfall nicht zu mwiderftehen vermocht, anderer 
feit3 haben die Herero leichtes Spiel gehabt mit der Zerſtörung des allzu leichten 
Oberbaues. ALS der Aufftand ausbrach, hatte gerade die Otaviminen-Gejellichaft 
mit dem Bahnbau begonnen, der ihre Rupferbergwerfe mit der Station Raribib 
verbinden foll, und die die Strede Karibib-Smwalopmund zugleich mit der Windhul 
Bahnvermwaltung benugen will. Da die Minengefellichaft einen Eräftigen Unterbau 
fhaffen muß und, ſoweit bekannt, die afrifanifche Normalfpur von 1 Meter 
anzuwenden gebenkt, fo follte die Rolonialverwaltuug die Gelegenheit benußen, 
um die Windhufbahn in breiterer Spur, in befferer Traffenführung und mit 
foliderem Unterbau ganz neu berzuftellen. Es iſt die höchſte Zeit, daß für bie 
Kolonie in größerem Stile und in reichlicherem Maße geforgt werde, als die? 
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bisher gejchehen ift. Ihr Renommee muß gehoben werden, damit das Bertrauen 
wieder wächſt, die alten Anfiedler ihr erhalten bleiben und neue angeloct werden. 
Der Krieg verfchlingt gegenwärtig ungezählte Millionen. Es ift dringend zu 
wünfchen, daß daneben die großen Rulturaufgaben, die des Landes noch harren, 
nicht zu kurz kommen, fondern fchnell und gut ihre Löfung finden. Bislang 
hat die Kolonialverwaltung unter allen Neich3behörden fich durch die ſtärkſte 
Reichstagsfurcht“ hervorgetan. Da nun einmal der Zwang vorliegt, für die 
bedrängte Kolonie größere Summen zu fordern, fo follte endlich die Gelegen- 
heit ergriffen werden, um die dringenden Bebürfniffe des Landes tatfächlich zu 
befriedigen. 

Wie die neueften Nachrichten bejagen, gährt e8 in ganz Südafrika. Die 
jalſche Eingeborenenpolitit der Engländer während des Burenkrieges trägt ihre 
üblen Früchte. In Deutſch⸗-Südweſtafrika ift die ſchwelende Flamme zuerft zum 
offenen Auflodern gelommen. Sorgen wir dafür, daß der Brand fchnell und 


für immer gelöfcht werde, und daß auf der Brandftätte dann ein neues, reiches 
Leben erblühe! 


m 








Zu unferem Bedauern mußte wegen Raummangels diesmal die literarifche 
Umlchau, für die allerdings auch noch nicht allzuviel an bemerfenswertem Stoffe 
vorlag, ausfallen. Das nächte (Dezember):Heft wird aber beftimmt wieder dieſe 
Umſchau bringen. 





Aus der deutfchen Militärliteratur 1904. 
Von 
Oberftleutnant v. Bremen. 


(Der italieniiche Feldzug von 1859. Hrög. vom großen Generalftab. — v. Cämmerer, 
Die Entwidlung der ftrategifchen Wiffenfchaft im 19. Jahrhundert. — Der Schlacht: 
erfolg. Hrsg. von der friegsgeich. Abt. I des Generaljtabs. — v. Verdy, Strategie 
3. Heft. — Greuzinger, Die Probleme des Krieges. — Gejch. des fiebenj. Krieges 
Bd. 6: Leutben. Hrsg. von der kriegägefch. Abt. II des Generalftabes. — v. Lettow, 
Napoleons Untergang 1815. — Urkundl. Beiträge und Forichungen zur Gejchichte des 
preuß. Heeres 6: Der preuß. Kavalleriedienft vor 1806. Hrsg. von der kriegsgeſch. Abt. II 
des Generaljtabes. — Frhr. v. d. Often:-Saden, Militärpol, Gefchichte des Be: 
freiungskrieges i. J. 1813. 2. Bd. — Gefchichte des bayerischen Heeres. Hrsg. vom 
fgl. bayr. Kriegsarchiv. — Kriegsgeich. Einzelfchriften Heft 33: Erfahrungen aus dem 
füdafrifanischen Kriege. — Kunz, Die Kämpfe bei Fröichweiler. — Frobenius, Der 
Artillerieangriff bei Schlettftadt, Neu:Breifach und Longwy. — Schroeter, Die Be: 
deutung der Feſtungen. — v. Blumen, Bon Jena bis Neiße. — v. Jena, Erinne 
rungen an General v. Soeben. — Bleibtreu, Napoleon bei Leipzig. — Grundzüge 
der deutjchen Land- und Seemacdht. — Löbelliche Jahresberichte.) 


Auf den Schlachtfeldern des fernen Oſtens ringen zwei Völker miteinander um 

die Zukunft ihrer Geſchicke. Mit beſonderer Anteilnahme verfolgt das 
deutſche Volk den Gang des gewaltigen Kampfes, nicht weil ſeine materiellen 
Intereſſen durch den Ausgang etwa mehr berührt würden als die anderer 
Nationen, ſondern weil es gewiſſermaßen innerlich mehr daran intereſſiert iſt. 
Was das japaniſche Heer heute leiſtet, verdankt es zum großen Teil deutſcher 
Geiſtesarbeit. Japaniſche Offiziere haben Jahr und Tag auf deutſchen Übungs— 
plätzen die Ausbildung unſerer Truppen verfolgt, haben in unſeren höchſten 
militäriſchen Bildungsanſtalten und im Generalſtabe die Grundſätze in ſich auf— 
genommen, die auf den Lehren unſerer großen Kriegstheoretiker und Meiſter, 
eines Glaufewig und Moltke, fich aufbauen, deutiche Dffiziere haben jie in 
japanifchen Lehranftalten gelehrt; was Wunder, daß wir in der Anlage ihrer 
Schlachten, ihrem taktischen Verfahren deutfche Lehre und deutfches Vorbild zu 
erfennen juchen. Andererſeits fteht uns das ruffifche Heer durch anderthalb 
Jahrhunderte nahe. Seine friegerifchen Leiftungen find uns wohlbekannt, fie 
machten jchon dem großen Friedrich mehr zu fchaffen als die feiner öfterreichiichen 
Gegner — Zorndorf und Kunersdorf find beredte Zeugen dafür —, dann aber 
haben Ruſſen und Preußen in den Befreiungsfriegen jo manchen Waffengang 
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Schulter an Schulter miteinander ausgefochten, wir haben die gewaltigen Fort: 
Ichritte des ruffifchen Heeres auch in der neuen Zeit verfolgt, jodaß wir uns nur 
ſchwer an den Gedanken gewöhnen können, daß das uns in fo vieler Beziehung 
nahe jtehende, auf zahlreichen Schlachtfeldern erprobte ruffiiche Heer Niederlagen 
durch das Heer einer jung anftrebenden Macht, die erft feit einem Menfchenalter 
in die Reihe der Kulturnationen getreten ift, erleidet. 

E3 find alſo nicht mit Unrecht zmwiefpältige Empfindungen, die uns be- 
wegen, eines aber glauben wir mit Sicherheit auch hier wieder erkennen zu dürfen, 
daß, wenn auch im Kriege das Können entfcheidet, doch das Wiffen die Grund- 
Inge des Könnens bilden muß, und daß das Wort unferes großen Feldmarjchalls 
Moltke auch hier wieder fich beftätigt: „Führt uns die theoretifche Wifjenfchaft 
allein niemals zum Siege, jo dürfen wir fie auch nicht ganz unbeachtet laſſen. 
Sehr richtig fagt General v. Willifen: Vom Wiffen zum Können ift immer ein 
Sprung, aber doch einer vom Wiffen aus und nicht vom Nichtwiffen.“ So 
wiſſen wir, daß die ftille geiftige Arbeit Hand in Hand gehen muß mit der 
praftifchen Ausbildung, wenn beides in der Stunde der Gefahr fich nicht als 
unfruchtbar erweiſen foll. 

Wenn wir nun einen Bli auf die geiftige Arbeit auf militärifchem Gebiet 
und ihre Erzeugniffe im zu Ende gehenden Jahre werfen, jo bemerfen wir hier 
ein reges Leben. Auch die Gegenſätze plagen wohl einmal aufeinander, aber e3 
zeigt auch dies nur, daß kräftige Bewegung herricht. 

Um mit dem Gebiete der höchiten militärifchen Wiffenichaft, der Strategie, 
oder Lehre von der Führung von Armeen zu beginnen, fo fteht hier eine hoch- 
bedeutfame Erfcheinung im Vordergrunde, die auf Eriegsgefchichtlicher Grundlage 
uns einen Einblid in den Werdegang unferes großen Moltke eröffnet. E8- ift 
dies feine vom großen Generaljtabe neu herausgegebene Darjtellung des 
italienifchen Feldzuges von 1859. Gie erfchien zuerft 1862, dann 1863 
und 1870 in zweiter und dritter Auflage, und es wird hier jetzt nachgemiejen, 
daß Moltke nicht nur der geiftige Urheber, fondern auch tro mehrerer Mit: 
arbeiter der Verfaffer diefes Werkes ift, das auch heute noch ein bedeutendes 
ntereffe darum beanfprucht, weil e8 uns den Zufammenhang zwiſchen Theorie 
und Praris zeigt. Kann man doch in Moltkes hier niedergelegter Auffaffung 
über Heerführung und Kampfmeife, wie in der Vorbemerkung ausgefprochen ift, 
geradezu „das Programm des General3 für feine Tätigkeit an der Spibe des 
preußiichen Generalftabes erbliden“. Der Feldzug des Jahres 1859 hatte feiner- 
zeit eine befondere Bedeutung dadurch, weil hier zuerft in einem großen Bewegungs: 
kriege gezogene Gewehre und Geſchütze gegen glatte auftraten, und Moltke jucht 
nun durch Erforfchung ded Ganges der Kriegshandlung fich über Urfache und 
Wirkung klar zu werden, um für die Zukunft Folgerungen daraus zu ent» 
nehmen. Wenn auch diefer Krieg bald ein halbes Jahrhundert zurücdliegt, fo 
darf diefe Darftellung heute noch hohen Wert behaupten, indem fie uns einen 
Einblid in den Werdegang unferes großen SFeldheren gewährt und uns zeigt, 
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daß er genau jo wie Friedrich der Große und Napoleon nur durch unabläffige 
Geiftesarbeit fich zur Höhe feines Feldherrntums emporgearbeitet hat. Weiterhin 
ift aber diejes Werk auch ein Vorbild Eriegsgefchichtlicher Darftellung, und wir 
erfahren aus einer Bemerkung Moltkes, die er zur Arbeit eines Mitarbeiters 
macht, welchen hohen Wert er auch auf die fünftlerifche Darftellung legt. Er 
tadelt nämlich die im Zufammenhange gegebene Darftellung eines neun Stunden 
währenden Kampfes als Epifode, weil es „die Überficht und dramatifche Wirkung 
ftört“. Wer jeine berühmte Schilderung des Überganges nach Alfen in einem 
feiner Briefe gelefen hat, der weiß, wie er Klarheit der Darftellung mit künfts 
lerifcher Wirkung in meijterhafter Weife zu vereinigen verftand. Die eigene 
Arbeit, die der Generaljtab in zahlreichen Anmerkungen binzugetan hat, erhöhen 
den Wert noch für die heutige Zeit, da fie in erjter Linie nach den inzwiſchen 
befannt gewordenen Quellen zahlreiche Einzelheiten berichtigen. Darin erfennen 
wir in Moltke auch hier den genialen Hiftorifer, daß er troß der Mangelhaftigleit 
feiner Quellen den Feldzug in geradezu divinatorifcher Art darzuftellen mußte, 
fo daß in mwejentlicher Beziehung faum falfches unterlief, ähnlich wie dies aud 
feine Darftellung des Feldzuges 1809 bewieſen hat. So darf diejes Wert aud 
heute noch als ein Lehrbuch, allererften Ranges gelten, das auch dem Nichtmilitär 
leichtverftändlich ift. 

Daß übrigens das anfcheinend rein militärifche Gebiet der Strategie ſich auch 
immer weitere nichtmilitärifche Kreife erobert, erfieht man daraus, daß in dem 
15. Heft der „Bibliothek für Politik und Volkswiſſenſchaft“ einer der bedeutenditen 
Militärfchriftiteller, Generalleutnant v. Cämmerer „Die Entwidlung der 
ftrategifhen Wiffenfhaft im 19. Jahrhundert“ darzuftellen verfucht. 
E3 ift zum erften Male, daß eine folche Überficht über den Entmwiclungsgang 
der ftrategifchen Wifjenfchaft im abgelaufenen Jahrhundert gegeben wird, und 
ſchon aus dieſem Grunde darf das Werk auf große Beachtung rechnen. Als 
Feldherren kommen der Erzherzog Karl, Napoleon und Moltte in Betracht, ald 
Kriegstheoretifer neben ihnen Heinrich) v. Bülow, Jomini, Clauferig, Willifen 
und in neuefter Zeit Schlichting. Cämmerer gehört als Anhänger Schlichtings 
zu denen, die zwifchen der Strategie Napoleons und derjenigen Moltkes einen 
grundjäglichen Unterfchied erbliden, während in der im vergangenen Jahre von 
der Friegsgefchichtlichen Abteilung I des Generalitabes herausgegebenen Schrift 
„Der Schlachterfolg“ die Anficht verfochten wird, daß dies nicht der Fall iſt. 
Daß das Cämmererjche Werk unmiderfprochen bleiben wird, ift faum anzunehmen, 
daß es zu einer Klärung der widerfprechenden Anfichten führen wird, ift zweifel 
108; den großen Vorzug hat es zweifellos, daß es fo leicht faßlich gejchrieben 
ift, daß es nicht nur dem jungen Offizier, fondern auch dem Nichtmilitär ein 
Urteil über diefe Fragen ermöglicht. Erft Moltke hat es uns ja gelehrt, daß 
die „Grundbegriffe der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft wenig über die Erforderniſſe 
des gefunden Menſchenverſtandes hinausgehen“, und damit die Strategie ihre? 
geheimmiffenjchaftlihen Charakters entkleidet. Wenn nun General v, Cämmerer 
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die Verſtändnis für diefe Fragen auch weiteren Kreifen ermöglicht, jo ift ihm 
dafür nicht nur die militärische Wiffenfchaft, jondern der große Kreis der Ger 
bildeten zu hohem Danke verpflichtet. Wir find überzeugt, daß mancher, der die 
Operationen in Dftafien mit Eifer verfolgt, durch das Studium diefes Werkes 
zu befjerer Einficht gelangen wird. Denn auch in diefem Kriege jpringen alle dieſe 
Fragen, die hier behandelt werden, wie Vereinigung der getrennten Maſſen in 
der Schlacht oder vor der Schlacht, ob Moltkefches oder Napoleonijches Ber: 
fahren, ſchon bei oberflächlicher Betrachtung in die Augen. 

Auch der Altmeiiter der deutjchen Militärfchriftfteller, General v. Verdy, 
bat jeine bisherigen Studien über „Strategie“ in einem 3. Heft fortgefegt, in 
dem er fich der Erörterung des Begriffes der „Operationsbafis“ zumendet. 
Er zeigt, daß mit diefem Worte bisher verfchiedene Begriffe verbunden geweſen 
find, und bringt darüber Klarheit. Nicht nur an Beifpielen aus unfern großen 
Kriegen von 1864, 1866 und 1870 erörtert er die3 näher, jondern zieht auch 
die bedeutendften älteren Feldzüge heran, wie diejenigen Aleranders, Cäſars und 
Napoleons Kriege. Um die Wichtigkeit diefer ftrategifchen Betrachtungen auch 
für unſere Zeit zu beleuchten, lege man fich nur die frage vor, wo liegt die 
Dperationsbafis der Japaner, iſt es ihr heimatliches Land mit feinen Hilfs: 
quellen, iſt es Korea oder find es die Hafenpläge Niutſchwang, Dalny uſw.? 
Gewiß werden darauf die Antworten verjchieden ausfallen, und wen Beruf oder 
Neigung zur Beichäftigung damit treiben, der wird auch hier reiche Anregung finden. 

Aus dem Gebiete der Lehrfchriften fei noch eine weitere befonderd anregende 
Schrift erwähnt: Die Probleme des Krieges von Oberftleutnant Ereuzinger, 
eriter Teil: das Problem der Taktik. In außerordentlich geiftreicher Weife erörtert 
der Berfaffer an den bedeutenditen Schlachten Friedrichs des Großen und Napoleons 
das nach ihm eigentlich in der Taktik wirkende Prinzip: die Seelenkräfte. Gemiß 
find diefe die entjcheidenden, aber die Beichaffenheit der Waffen, des Geländes 
und anderer Umſtände, darf man doch nicht ala jo nebenjächlich bei Seite laffen, 
wie er es will. Das Buch ift nicht leicht zu lefen und mag durch jeine philos 
fophifche Ausdrucksweiſe manchen vom Studium abhalten, verdient aber unjtreitig 
Beachtung, da es zu tieferem Nachdenfen anregt. 

Menden wir und zu dem Gebiete der reinen Kriegsgeichichte, fo ift bier 
in erfter Linie die Fortfegung der vom großen Generalftabe herausgegebenen 
Geihichte des fiebenjährigen Krieges zu nennen, deren 6. Band vor kurzem 
unter dem Namen „Zeuthen“ erfchienen ift. Als ein Vermächtnis Moltkes darf 
diefe groß angelegte Geichichte der Kriege Friedrichs des Großen gelten. Seiner 
Smitative ift das Entjtehen des Werkes zu danken, unter feiner Zeitung ift es 
begonnen, und er hat das Erjcheinen des erjten Bandes noch erlebt. Als eine 
Ehrenpflicht des Generaljtabes bezeichnete er es jelbit in der Vorrede, „die Taten 
zu fchildern, die den Namen des großen Königs mit umvergänglichem Glanze 
umgeben und Preußen die Bahn öffneten zur europäiſchen Großmadhtftellung”. 
Mit dem Bande „Leuthen“ jchließt jet das fchlachten- und PURE Jahr 

Deutſche Monatsſchrift. Jahta. IV, Heft 2. 
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de3 jiebenjährigen Krieges. Eine irgendwie genügende militärifche Darſtellung 
der Kriege Friedrichs gab es bisher nicht. Die alte, von Offizieren des General: 
ftabes herausgegebene Darftellung fußte auf völlig ungureichenden Quellen, im 
mejentlichen fogar auf einer dem Könige abgeneigten, nämlich den Berichten Gaudys, 
und das bedeutende neuejte Werk über Friedrich den Großen, das von Koſer, 
fonnte der militärifchen Seite feiner ganzen Anlage nach nur einen dem großen 
Stoffgebiet entfprechenden geringen Anteil widmen. Das Generaljtabsmwerk hat nun 
alle nur erreichbaren Quellen feinen Forichungen zu Grunde gelegt. Nicht nur ſämt— 
liche preußifchen Archive find benußt, auch die Archive von Dresden, Darmitadt, 
München und zahlreiche Privatarchive haben ihre Schäße beigejteuert, und aud 
die auswärtigen von Wien, Paris und Stodholm find durchforjcht; in zahl 
reichen Anhängen find in jedem Bande die Ergebniffe diefer Duellenunterfuchungen 
niedergelegt. Vieles, was bisherigen Darftellungen zu Grunde gelegen, hat ſich 
al3 unrichtig erwiefen, jo beiſpielsweiſe die jo wichtigen Stärfeverhältniffe, die 
bier überall der genaueften Prüfung unterworfen werden. Auch manche Legende 
muß jchwinden, jo die von der Gefahr, in die der König am Abend der Schlacht 
von Leuthen im Schlofje zu Liffa unter öfterreichifchen Offizieren geraten jein 
fol. Diefer neuefte Band zeigt ihn uns auf der Höhe echten Heldentums, in den 
fchwerften Lagen nie verzagend und auch nach den glängenditen Siegen nie von 
der Größe des Erfolges geblendet. Mag in den technifchen Grundlagen das 
Heermwejen ſich noch jo viel geändert haben, noch immer bleibt auch für den Sol⸗ 
daten eine Fülle von Lehren aus feinen Kriegen übrig, dem großen Kreis der 
Gebildeten aber, die Beruf oder Neigung zu gefchichtlichen Studien treibt, find 
fie eine Quelle der Belehrung und der inneren Erhebung. 

Eine hervorragende Schrift auf dem Gebiete der Duellenforfchung ift auch 
das 6. Heft der ebenfalls von der kriegsgefchichtlichen Abteilung II herausgegebenen 
Urlundlichen Beiträge um Forfhungen zur Gefchichte des preußijchen 
Heeres, das den preußifchen Kavalleriedienft vor 1806 in gleicher Weife, 
wie das 5. Heft den Infanteriedienſt, behandelt. Wir haben in diefen Heften 
die wichtigften Quellenjchriften über den Werdegang des preußifchen Heeres, und 
die beiden legten geben uns einen Einblid in das Weſen der beiden Hauptwaffen 
um 1806, wie wir ihn bisher noch nicht bejaßen, und wie ihn aud; Golmar von 
der Golf in feinem berühmten Buche über 1806 noch nicht zu geben vermodhte. 
Wir find damit auch einer gerechteren Beurteilung der Urfachen der Niederlagen 
von 1806 um ein beträchtliches Stüd näher gefommen. 

Ein bedeutendes kriegsgejchichtliches Werk hat uns noch der jo tragifch und 
jäh aus dem Leben gejchiedene verdiente Kriegshiftoriter General v. Lettom in 
feinem „Napoleons Untergang 1815“ binterlaffen. Es bildet einen Teil der 
im Mittlerfchen Verlage in vier Einzelwerken ericheinenden Gejchichte der Be 
freiungsttiege, wovon die Gejchichte des Herbſtfeldzuges 1813 von Major Friede: 
rich und des Feldzuges 1814 von General v. Janſon bereits erichienen find. 
Bekanntlich hat ja der Feldzug in Belgien auch in der Öffentlichkeit neuerdings 
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dadurch eine gewiſſe Rolle geipielt, weil die Engländer „Waterloo“ als ihren 
Sieg in Anfpruch nahmen, während wir ftet3 daran feitgehalten haben, daß 
Wellington ohne die rechtzeitige Unterftügung durch Blücher gefchlagen worden 
wäre. Lettow meijt nun nach, wie Wellington von Anfang an in feinen Berichten 
die Auffaflung zum Ausdrucd gebracht hat, al3 ob die englifche Armee allein 
den Sieg erfochten habe, und das Eingreifen der Preußen nur böflichermeife 
erwähnt. Wenn nun auch Lettor durchaus vornehm jagt, daß der Sieg von den 
verbündeten Armeen „gemeinfam“ errungen jei, jo läßt er doch feinen Zweifel 
darüber, daß der endliche Erfolg nur dem preußifchen Angriff zu danken war, 
und hebt hervor, daß der Sieg auch vorwiegend mit deutichem Blut erfauft ift, 
denn nach Abzug der deutfchen Legion waren nur 27000 Briten gegen 40000 
Preußen beteiligt. Auch die jeither immer im preußifchen Heere vorhandene An: 
fiht, daß Blücher bei Annahme der Schlaht von Ligny auf die Unterftügung 
duch Wellington rechnen mußte, und daß Wellington fein Verſprechen nicht 
bielt, wird hier aufs neue erhärtet. Über Wellington fällt Lettom das Urteil: 
„Seine ftrategifchen Leiftungen in diefem Feldzuge berechtigen nicht, ihn als großen 
Feldherrn zu feiern, wie e8 im Übermaß gefchehen ift. Er zeigte fich al3 guter 
Zaftifer und überaus braver Soldat”. Auch über Napoleons Aufenthalt auf Elba 
und die Hundert Tage, iiber Geift und Zufammenjegung des franzöfifchen Heeres 
bringt Lettom neue interefjante Aufichlüffe. Wenn er entgegen den bisherigen Meis 
nungen bei Napoleon in diefem Feldzuge fein Nachlaffen feiner Spannfraft erkennen 
will, jo erjcheint uns dies al3 der angreifbarfte Teil feiner Unterfuchungen. Die 
activite, activite, vitesse, die Napoleon 1809 unaufhörlich feinen Führern predigte 
und jelbjt bewies, läßt er bier doch vermiſſen, dafür haben wir zuviel Bemeife. 

Ein weiteres tüchtiges Werk über die Befreiungsfriege liegt in dem 2. Bande 
der in der Voßiſchen Buchhandinng erichienenen „Militärpolitifchen Gefchichte 
des Befreiungsfrieges im Jahre 1813* vom Oberjtleutnant Freiherrn 
v. der Oſten-Sacken u. v. Rhein vor. Diefer Teil behandelt den „Frühjahrs» 
feldaug und Groß-Görfchen‘. Sehr klar wird die operative Vorgefchichte dieſes 
Feldzuges behandelt, in der wir den genialen Feldherrn noch einmal auf der 
Höhe jeines Könnens ſehen. Volljtändig neues Material finden wir vor allem 
in den gründlichen Unterjuchungen über Truppenftärfen. 

In die ältere deutſche Kriegsgejchichte führt uns die vom Königl. Bayerifchen 
Kriegsarchiv herausgegebene „Geſchichte des bayerifchen Heeres“ in ihrem 
neueften Bande, der das bayerische Heer unter Mar Il. (Emanuel) von 1680 
bi 1726 jchildert. Es iſt die Zeit, in der nicht nur die Bayern, jondern faft 
alle deutjchen Stämme vereint gegen Türken und Franzoſen fämpfen. Der 
bayerijche Kurfürft erfährt hier eine eingehende Würdigung als Soldat und Heer- 
führer, und unjere Kenntnis jener ruhmreichen Vorgänge deutjcher Vergangenheit 
wird durch diefe Darjtellung mwejentlich erweitert. 

Den neuejten friegerifchen Erjcheinungen wendet fich daS von der kriegs— 
geichichtlichen Abteilung I des Großen Generaljtabes herausgegebene Heft 33 der 
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Kriegsgefhichtlihen Einzelfchriften zu, das Erfahrungen aus dem 
jüngften füdafrifanifchen Kriege zu geminnen fucht. Es bildet die Yort- 
fegung eines bereit früher erfchienenen Heftes über denfelben Gegenftand. Die 
Unterfuchungen kommen zu dem Ergebnis, daß die Grundjäße unferer Vorfchriften 
auch den neuen Waffen gegenüber völlig genügen, und daß etwaige Veränderungen 
fich nicht auf das wefentliche, fondern nur auf Einzelheiten zu erſtrecken haben werden. 

Noch immer bietet uns aber auch unfer großer Krieg von 1870 eine Fülle 
von Stoff, um Lehren daraus zu gewinnen, wie dies Major Kunz mit großem 
Fleiß und Erfolg feit Jahren in feinen Kriegsgefhichtlihen Beifpielen aus 
diefem Kriege zeigt. Auch in jeinem neueſten 17. Hefte, da3 die Kämpfe bei 
Fröfchmweiler und die Verfolgung der Franzoſen am 6. Auguft 1870 zum 
Gegenftande der Unterfuchung bat, weiß er eine Menge wichtiger Lehren aus 
diefen Vorgängen auch für unfere Zeit zu entnehmen, jo wenn er auf Grund 
der Gefechtsleiftung einzelner Truppen und ihrer Verlufte den inneren Wert der 
Truppe gegenüber dem Streben nach immer größerer Vermehrung, der „Zahlen 
mut“, entgegentritt. 

Ebenjo wie Kunz aus den Ereigniffen des Feldkrieges fucht Oberftleutmant 
Frobenius aus denjenigen des Feitungsfrieges 1870/71 in einer Reihe 
„Kriegsgefchichtlicher Beifpiele* Lehren für unfere Zeit zu gewinnen, fo jeßt in 
deren 8. Heft, das den Artillerieangriff bei Schlettſtadt, Neu-Breijad 
und Longwy beipricht. Gerade heute, mo wieder in Dftafien ein gemaltiger 
Feltungsfampf unfere Augen auf fich Ienkt, dürfen die Unterfuchungen von 
Frobenius auf befonderes Intereſſe rechnen. Dasjelbe darf eine ebenfalls hierher 
gehörige Schrift des Majors Schroeter beanfpruchen: „Die Bedeutung der 
Feftungen in der großen Kriegführung auf Grundlage der Moltkeſchen 
DOperationdentwürfe für die Kriege mit Dänemark, Ofterreich und 
Frankreich,” worin der Wert, den Moltke den Feitungen beimaß, eingehend 
erörtert wird. Moltfe hat jtet3 den Wert der großen Feſtungen gebührend hervor 
gehoben und auc für die Zukunft betont, während er andere Befeftigungen, 
beiſpielsweiſe die Sperrforts, wie fie die Franzoſen fchufen, verwarf. 

Aus der Memoirenliteratur find Tagebuchaufzeichnungen des General 
v. Blumen „Von Xena bis Neiße“ zu nennen, die ung einen tiefen Einblid 
in die Zeit der großen Kataftrophe gewähren, die jest, mo bald hundert Sabre 
darüber vergangen find und fo die Erinnerung daran befonders lebhaft mwird, 
weiteres Intereſſe zu ermwecen geeignet find. Erinnerungen an Goeben, den 
Sieger von Gt. Quentin 1870 und Führer der Mainarmee 1866, hat fein 
Generaljtabsoffizier in diefem letzteren Feldzuge, General v. Jena, herausgegeben. 
Sie bringen manche bisher unbekannte Einzelheiten über das gegenfeitige Ver 
hältnis der Führer und zeigen uns Goeben erneut als den genialen Führer und 
den Mann mit dem goldenen Herzen. 

Bleibtreu hat feinen bisherigen Schlachtdichtungen eine neue „Napoleon 
bei Leipzig“ Hinzugefügt. Der friegsgefchichtliche Wert bleibt nach mie vor 
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problematifch, denn wenn auch Duellenftudien zu Grunde liegen, jo jchließt doch 
eine Voreingenommenbeit für dies oder jenes eine objektive Beurteilung häufig 
aus. So fommt natürlich auch bier die preußifche Linie gegenüber der Landwehr 
ſchlecht weg. Die Unrichtigkeit der hier vertretenen Anficht iſt denn auch ſchon 
nach dem Erjcheinen des Werkes genügend nachgemiefen. Gleichwohl wird auch 
dieſe Schlahhtdichtung ihren Leferkreis finden. 

Als ein jehr zweckmäßiges Buch, die Kenntnis unferer Heeres: und Marine: 
einrichtungen zu fördern, mögen die bei Mittler erfchienenen, von höheren Offizieren 
bearbeiteten „Brundzüge der deutjchen Land- und Seemacht“ genannt 
fein. Sie geben die Berufs: und Standespflichten des Dffiziers, eine kurze Dar- 
ftellung der gejchichtlichen Entwidlung des preußifchen Heeres, Wehrpflicht, Erſatz 
and Ausjcheiden, die Militärjtrafgerichtsordnung und die Marine. Als das 
wichtigite Nachjchlagebuch für alle Veränderungen auf dem Gebiete des Militär- 
weſens aller Militärjtaaten werden nach wie vor die vom General v. Pelet 
herausgegebenen jogenannten Löbellſchen Jahresberichte ihren Platz behaupten. 

Aus der Fülle der erjchienenen Schriften haben wir nur die bedeutendjten 
berausheben können, die auch außer militärischen Kreifen auf einen größeren 
Leſerkreis werden rechnen können. Noch viele andere Erfcheinungen behandeln 
fpezielle Fragen von größerer Bedeutung, auch die periodifche Militärliteratur 
bat viele Auffäge gebracht, die nicht nur augenblicliches Intereſſe wachrufen, 
aber fie auch nur zu berühren, würde eine Überjchreitung des hier zu Gebote 
ftehenden Raums mit fich bringen. Von dem regen geiftigen Leben auf militä- 
rifchem Gebiet wird auch das Erwähnte ſchon genügenden Eindrud gewähren. 





Neue pbilofopbifche Literatur. 
Von 
Otto Siebert. 
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«U: die geiftige Lage unferer Zeit überblidt und erwägt, der wird noch immer 

eine große Verworrenheit und ftarfe Unficherheit empfinden; noch immer 
ein Gejpaltenfein der Menfchheit in Parteien, oft auch ein Gejpaltenjein des 
Menſchen in fich ſelbſt. Die Verwidlungen des modernen Kulturlebens find 
immer augenjcheinlicher geworden, und immer mehr haben wir ftatt Wirkflichfeiten 
nur Phrafen und Unmahrbeiten, ftatt Brot nur Steine in unferer fogenannten 
modernen Kultur gefunden. Dennoch brauchen mir deshalb noch nicht zu ver» 
zagen. Warum follte der Menfch nicht Herr der Gegenfäge werden können, fei 
es durch Bildung eines Lebensganzen aus aller Mannigfaltigkeit heraus, fei e# 
durch SFeftftehen auf einem ficheren Punkte, von dem aus alles nicht willig 
Folgende leicht abgeftoßen werden könnte! Gewiß haben fich befonder3 im legten 
Jahrhundert tiefe Wandlungen am Tatbejtande des Lebens vollzogen und geben 
auch auf das Ganze unſeres Seins; neue Fragen, neue Aufgaben paden und 
drängen uns von allen Seiten. Aber alle diefe unermehlichen Anregungen 
fönnen und müſſen fich für uns in einen reinen Geminn verwandeln, wenn 
überlegene geiftige Kraft fie umfpannt, ausgleicht und innerlich erhöht. Hier 
liegt die große Aufgabe der neueren Philofophie. Wir haben bereits in unjerem 
erften Bericht über die neuefte philofophifche Literatur im Februarheft dieſes 
Jahres ausgefprochen, daß fich die pbilofophifche Wiffenfchaft diefer ihrer hoben 
Aufgabe immer mehr bewußt geworden und ein Auffteigen der Philofophie in 
unferer neueren Seit Mar erfichtlich ijt; wir können diefe Worte heute nur 
wiederholen. Die Philofophie ift im beften Gange, troß aller Mannigfaltigfeit 
und Widerjprüche der Zeit fich wieder auf die Grundlage unferes Daſeins zu 
befinnen, jo daß fich neue Möglichkeiten eröffnet haben, welche das Auffteigen 
einer neuen Wirklichkeit erhoffen Laffen. 
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Bei der Größe diefer Aufgabe erjcheint jede bejondere Arbeit in befonderem 
Fichte. Die Arbeit eines jeden, der den Notjtand unferer Zeit durchichaut und 
nach dem Maß feines Vermögens für jenes Ziel der Vertiefung des Lebens und 
der Erneuerung der Rultur zu wirken ftrebt, hat ihre Bedeutung, und dankbar 
nehmen mir alle folche Gaben in Empfang. Zu dem Beften, mas in biefer 
Hinfiht in den legten Monaten die pbilojophifche Literatur erzeugte, gehört 
Rudolf Eudens neueftes Wert „Geiftige Strömungen der Gegenwart“ 
(Leipzig, Beit & Komp.). Euckens nächſten Vorwurf bilden hier die unjerer Zeit 
charakteriſtiſchen Haupttendenzen, ihre geiltigen Strömungen. Er fpricht von 
jolhen und nicht von Begriffen oder Ideen, um von Anfang an die Meinung 
abzumeifen, ala ob es fich an erjter Stelle um intelleftuelle Vorgänge handle und 
bei diefen die Entjcheidung liege. Mag fich bei diefen Strömungen (fubjeftiv— 
objektiv, theoretiſch —praktiſch, Idealismus — Realismus, Denken und Erfahrung, 
mehaniih—organifch, Geſet, Monismus— Tualismus, Entwidlung, Kultur, 
Geſchichte, Gefellichaft und Individuum, Kunft und Moral, Perſönlichkeit und 
Charakter, Freiheit des Willens, Religion) äußerlich der Streit vorwiegend auf 
imtelleftuellem Gebiet abjpielen, dahinter ftehen Lebensbemwegungen aus dem 
Ganzen, dahinter fteht eine eigentümliche Geftaltung des Lebens. Inmitten 
alles Streite8 und durch alle Probleme hindurch kann bei diefen Borausfegungen 
eine Gemeinfchaft der Zeit jtattfinden, und fo ift ihre Heraushebung befonders 
geeignet, zu einem Bilde der Zeit jenjeit der Gegenſätze zu verhelfen, die Zeit 
aus der Zeit herauszufehen. Das Ausgehen von der Bielheit aber hat den 
Vorteil, und die Behauptungen und Probleme der Zeit greifbarer und anſchau— 
licher zu machen und die Erörterung von allgemeinen Erwägungen fchnell auf 
einen bejtimmten Punkt zu führen, an dem eine fachliche Notwendigkeit hervor- 
zubrechen und unferem Denken die Wege zu meifen vermag. Euden zeigt, daß 
wir überall auf diefelben Fragen fommen, ja daß ein und dasjelbe Haupt- 
problem durch alle Mannigfaltigkeit wirft, daß an jeder Stelle um das Ganze 
gelämpft wird, auch daß die Entjcheidung über das Ganze in alle Verzweigung 
bineinreiht. Was Euden aber näher bei den einzelnen Strömungen ermitteln 
und wonach er diejelben prüfen will, das iſt der von ihnen behauptete oder doch 
in ihnen enthaltene Lebensprozeß. Namentlich beichäftigt er fich mit jener Frage, 
ob nach diefer Behauptung ein felbjtändiges Geiftesleben überhaupt möglich ift. 
Euden weiſt nach, wie ein gewiſſer Tatbeftand des Geijteslebens zwar fchließlich 
überall, wenn auch oft mwidermillig, anerfannt wird, wieviel aber in ihm liegt, 
und was er über die nächſte Erjcheinung hinaus fordert, welche Vorauss 
fegungen und Bedingungen er hat, meiftens in völligem Dunkel bleibt. Das 
Hauptaugenmert wird darauf gerichtet, wie fich die Beregungen der Zeit zu 
diefem Problem der Möglichkeit des Geifteslebens ftellen und was fie dafür 
leiten. Eucden gewinnt damit den Vorteil, nicht von der Breite der Leiftungen 
feitgehalten, fondern rafch au der fie durchmwaltenden Grundanfchauung geführt 
ju werden, und findet damit den legten Bunkt, der überhaupt unferer Forſchung 
zugänglich ift. Denn hinter den Lebensprozeß können wir nie zurüdgehen, während 
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fi von ihm aus unfere ganze Gedanfenmelt aufbaut. Auch bringt die Wendung 
zum Lebensprozeffe die Sache am ficherften an die Stelle, mo die Probleme dem 
Individuum zum eigenen Erlebnis werden, mo es am eheften eigene Erfahrungen 
einjegen fann und am zwingendſten zur eigenen Entjcheidung aufgerufen wird, 
Freilich, wenn Euden von der Zeit ausgeht und zur Zeit zurückkehrt, jo läßt 
er doch auch die gefchichtliche Betrachtung nicht außer acht. Das ift jehr wichtig; 
denn diefe Betrachtung hilft einmal dazu, die geiftige Art der Gegenwart durch 
Aufdelung ihres Werdens und ihrer Zujammenhänge heller zu beleuchten und 
fchärfer abzugrenzen — für die Faſſung und Schäßung defjen, was Macht über 
die Zeit hat, kann es nicht gleichgültig fein, ob wir in ihm eine Woge des bloßen 
Augenblid3 oder einen durchgehenden Lebensjtrom erfennen, ob das heutige Er- 
lebnis jchon öfter erlebt wurde und einem wiederkehrenden Rythmus angehört, 
oder ob in ihm etwas Neues und Eigenartiges aufteigt, auch ob es mehr eine 
Wirkung und Gegenwirkung, mehr einen Vorftoß oder Rüdjchlag bedeutet — 
fodann aber verwandelt fi) auch die Geſchichte als Ganzes durch Aufdedung 
des in den gefchichtlichen Zufammenhängen wirkſamen Lebensprozefjes in ein 
Problem, das jeine Löfung nur durch die Aufhebung urjprünglicher, eigener, 
legter Tatfachen von den abgeleiteten und übermittelten finden fann. Auf Grund 
folcher Betrachtung aus den ewigen Zufammenhängen läßt ſich am beiten die 
Bedeutung der einzelnen Epochen ermeſſen und an der Leiftung der Gegenmart 
eine immanente Kritik üben. Wir rufen unferen Lejern im Blid auf diefe neueite 
Gabe Eudens nur ein „Nehmet und lefet!* zu. 

Es ift allerdings nicht leicht, in Eudens Gedanfenmwelt einzudringen. Wir 
glauben darum nicht fehlzugehen, wenn wir unfere Leſer an diefer Stelle auf 
zwei ganz neue Schriften hinmweifen, die dem Studium der Eudenjchen Philoſophie 
behülflich fein wollen. Die erſte ift die Eleine, 70 Seiten lange treffliche Arbeit 
Dtto Trübes „Rud. Eudens Stellung zum religiöjfen Problem‘ 
(Erlangen, K. B. Hofbuchdruderei von Hans Vollrath), in der fich Trübe 
bemüht, Eudens Gedanken befonder3 mit denen verwandter Philofophen mie 
Claß, Siebed, Dorner, Tröltich in Beziehung zu fegen und mit den Philofopbien 
der großen Geifteshelden des vorigen Jahrhunderts zu vergleichen; die andere 
ift unfere Schrift „Rudolf Eudens Welt: und Lebensanjchauung“ 
(Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne), die eine objektive Darftellung de 
Eudenjchen Syſtems befonders für Nichtphilofophen zu geben fucht. 

Eine reiche Quelle der Belehrung und des Genuffes bietet ein nur kurzer, aber 
um fo wichtigerer Vortrag Dr. J. Claſſens, Profeſſor am phyfitalifchen Staat’ 
laboratorium in Hamburg. Derſelbe iſt ala Buch bei E. Boyjen in Hamburg unter 
dem Titel „Naturmifjenichaftlihe Erkenntnis und der Glaube an Gott“ 
erjchienen. Wir gejtehen, felten eine jo gediegene Apologie des Gottesglaubens ge— 
lefen zu haben. Elaffen hat den Vortrag im Hamburger Protejtantenverein gehalten; 
er wendet fich darin befonders gegen Ladenburgs im vorigen Jahre auf det 
Naturforfcherverfammlung in Kaffel gegen die Religion gerichtete Angriffe. Ich 
freue mich — jo jagt er — diejen Vortrag übernommen zu haben, denn nachdem 
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erft kürzlich Profeffor Ladenburg einen Standpunkt als Endziel aller Natur- 
mwifjenfchaft vertreten, der auf die vollftändigfte Gottesleugnung hinausläuft, da 
begrüße ich die Gelegenheit, hier öffentlich ausfprechen zu können, daß der Stand- 
punft Zadenburgs, der wohl vor 50 Jahren die Gemüter der naturwiſſenſchaft— 
lichen Kreiſe aufs lebhaftejte bewegte, durch die fortfchreitende Erkenntnis, ins» 
befondere durch die Wandlungen in unjeren pbyfilalifchen Grundanjchauungen, 
feine beften Stüßen verloren hat. Die Frage, welche Claſſen zu beantworten 
fucht, ift die, ob wir troß der immer tiefer eindringenden naturmillenjchaftlichen 
Erkenntnis, trogdem wir immer deutlicher jehen, wie überall die Naturgejege in 
unabänderlicher und ausnahmsloſer Gejegmäßigfeit herrjchen, trogdem wir immer 
Hlarer empfinden, daß diefe ausnahmslofe Gültigkeit der Naturgeſetze die ganz 
unentbehrliche Borausjegung für unfere ganze Naturmillenfchaft ift, dennoch noch 
an einen Gott glauben und zu ihm beten können. Die Antwort auf diefe Frage 
ift ein freudiges Ka; denn fo gewiß es eine Naturwiffenjchaft gibt, deren Recht 
und Pflicht es ift, die Gejee der ganzen fichtbaren Welt zu erforjchen und in 
allem, was gejchehen ijt, und was noch täglich gejchieht, das Walten des Natur» 
geieges aufzudeden, um mit immer größerer Sicherheit das Fünftige Gefchehen 
vorausberechnen zu können und ihrem leßten Ziele, das Weltall in einem großen 
lüdenlojen Zufammenhange darzuitellen, fich immer mehr zu näbern, jo gewiß 
gibt e8 auch ein anderes, inneres Erleben, das in jeiner Gemwißheit aller Er- 
fenntnis der Welt da draußen ebenbürtig gegenüberjteht und die Naturwifjenjchaft 
immer wieder in ihre Grenzen zurücweift und fie daran erinnert, daß fie noch 
nicht am Biele if. „Es iſt Pflicht jedes denfenden Menfchen, diejer beiden 
Gegenſätze fich allezeit bewußt zu bleiben und vor Gott fich zu beugen, der es 
für fich behalten hat, daß wir nur im fejten Glauben an ihn die Ruhe und den 
Frieden finden können, den wir zur harmonifchen Verföhnung der Gegenfäge in 
uns bedürfen.“ 

Es ift eine vielfach verbreitete Meinung, daß ein Naturforjcher Fein Ehrift 
jein kann; wir haben eben gejehen, wie faljch das ift. Ebenfo verkehrt ijt es 
aber, wenn man die Philofophie mit der Religion des Kreuzes in MWiderfpruch 
zu bringen ſucht. Wir ſehen das an der Lebensarbeit ded heutigen größten 
Philofophen, Rudolf Euckens. Wir jehen das ferner an dem Streben der erjten 
Forfcher, ihren Syjtemen einen dem Chriftentum naheftehenden Abjchluß zu 
geben, wir jehen es endlich. an den vielen die chriftliche Religion behandelnden 
Schriften aus philofophifchem Lager. Einen neuen Beweis bierfür finden wir 
in den kürzlich von dem Hallenjer Philojophieprofeffor Goswin Uphues ver: 
Öffentlichten „Religiöjen Vorträgen“ (Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn). 
Uphues jegt fich hier befonders mit der chriftlichen Religion auseinander. Das 
Chriftentum ift ihm feinem Grundmwefen nach Sache der Erfahrung. Nur wer 
dieje Erfahrungen gemacht hat und macht, ift ihm ein Chrift, nur er ift imftande, 
ein Urteil über die Wahrheit des Chriftentums zu fällen. In der Aftronomie 
und Chemie weift man dem abjprechend Urteilenden, der die entjprechenden Er— 
fahrungen nicht gemacht hat, mit Recht die Tür. Warum foll e8 in chriftlichen 
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Dingen anders fein! Den Erfahrungen der Chriften gegenüber darf man ebenfo- 
wenig von Standpunften, Anfichten, Meinungen reden wie den Erfahrungen 
des Chemiferd und Ajtronomen gegenüber. „Wenn ich jemand erzähle, daß in 
Berlin in der Siegesallee ein Denkmal von Friedrich dem Großen fteht und zu 
feinen Seiten die Brufibilder vom General Schwerin und vom KRomponiften 
Bach, jo kann nur ein Narr, ein Verrüdter jagen, ich nehme demgegenüber einen 
andern Standpunkt ein. Ich werde mit Recht jagen: geh hin nach Berlin und 
mach die Augen auf, und milljt du das nicht, fo, bitte, ſchweig. Du haſt fein 
Necht, über Sachen zu reden, die man nur durch Erfahrung kennen lernen fann. 
Ganz diefelbe Antwort muß auch denen gegeben mwerden, die dem Chriftentum 
gegenüber ihren Standpunft, ihre befondere Meinung geltend zu machen fich er: 
lauben.” Auf die Frage, ob Chriftus in das Evangelium gehöre, antwortet 
Uphues, das Chrijtentum fei nicht eine bloße Lehre, fondern Leben. Deshalb 
bejteht fein Wejen in Forderungen, die es an uns ftellt. Darum ift fein Mittel: 
punft eine PBerfon, die ganz mit Unrecht als bloßer Stifter des Chriftentums 
bezeichnet wird, weil fie in Wahrheit das EChriftentum felbft ijt. In Chriftus 
ift uns Gott jelbit offenbar geworden und erfchienen. Wir wenden uns daher 
mit unferer Hingabe nicht an einen unbefannten Gott, fondern können dieſelbe 
im Glauben an Ehriftus, der unfer Bruder ift, betätigen. — Wir ftimmen den 
Uphuesſchen Beweisführungen nicht immer bei, wir fuchen auch für die Wahrheit der 
chriftlichen Religion andere Fundamente als die der bloß perfönlichen Erfahrung, 
gleichwohl find diefe Vorträge ein bedeutfames Zeichen der Möglichkeit eines 
freundlichen Zufammengehens von Philoſophie und chriftlicher Religion. Die 
einzelnen Auffäge find überjchrieben: Glüd und Gittlichfeit, Begründung der 
vom Chriftentum geforderten Erneuerung, Was iſt Neligion?, Was iſt Wahr: 
beit?, Religiöfe Ethil, Das Chriftentum als Ummertung der Werte. — 

Mir fagten im Anfang, daß die Philofopbie heute in einem neuen 
Auffteigen begriffen ift. Damit ift naturgemäß auch das Intereſſe für diefelbe 
wieder lebhafter geworden. Man fühlt in meiten Kreifen das Bedürfnis nad 
Bufammenfaffung, nach einer Einheit in der Mannigfaltigfeit. Es ift dabei ein 
vollberechtigtes Verlangen, daß die Philofophie dem gegenwärtigen Stande der 
wifjenschaftlichen Forfhung Rechnung trage, daß fie die bewährten Forſchungs— 
methoden berücfichtige und die erarbeiteten Denkmittel verwerte. An eine jolche, 
im guten Sinne des Wortes moderne Philofophie einzuführen, ift der Zweck von 
drei „Ginleitungen in die Philoſophie“, die foeben in neuen Auflagen er- 
fchienen find. Wir meinen die Arbeiten Wilhelm Wundts (3. Aufl, Leipzig, 
W. Engelmann), Friedrich Paulfens (12. Aufl., Stuttgart und Berlin, %. ©. 
Cotta) und Wilhelm Jeruſalems (2. Aufl, Wien und Leipzig, Wilhelm 
Braumüller). Während die Werke der beiden letten bald mehr unter Voran— 
ftellung der eigenen Überzeugungen, bald vorzugsmeife in der Form einer Fritifchen 
Beleuchtung der verichiedenen Standpunfte befonder3 eine Schilderung des gegen: 
wärtigen Zuftandes der Vhilofophie geben, wählt Wundt ausfchließlich den Weg 
der gefchichtlichen Orientierung. Er verfucht in feinem Werke zeigen, mie bie 


Dtto Siebert, Neue pbilofopbifche Literatur. 315 


Philoſophie jelbft und wie die philofophifchen Probleme entjtanden find, um hier: 
durch zu einem ſyſtematiſchen Studium diefer Wiffenfchaft in ihrer gegenwärtigen 
Verfaffung vorzubereiten. Dabei vermeidet er troß des hiſtoriſchen Charakters 
feiner „Einleitung“ grundfäßlich, auf diejenige Seite der Gejchichte der Philofophie 
näher einzugeben, die nach feiner Meinung deren fpezifiiche Bedeutung ausmacht, 
nämlih auf die Beziehungen zu der Entwidlung des wilfenfchaftlichen Denkens 
überhaupt, wie e3 in der Gejchichte der pofitiven Wifjenfchaften feinen Ausdrud 
findet. Diefe Beziehungen bleiben bier im Hintergrund, oder fie werden doch 
nur andeutend berührt, um den inneren Zufammenbang der pbilojophifchen 
Gedanfenentwicdlungen und mittel3 diefer die künftigen Aufgaben der Philoſophie 
um jo deutlicher hervortreten zu laffen. Alles das, was der Philoſophie als 
ſolcher, ſei es als dem Ganzen einer Weltanjchauung, ſei es ihren einzelnen 
Disziplinen angehört, fchließt dagegen Wundts Einleitung prinzipiell aus; fie will 
nah Wundts eigenen Worten nur bis zur Schwelle der Philoſophie führen, ver: 
sichtet aber darauf, über die Schwelle ſelbſt zu treten, infomeit nicht die Folgerungen, 
die aus dem bisherigen Erreichten und Erftrebten auf die Zukunft gezogen werden 
tönnen, da und dort einen vorausfchauenden Blick gejtatten. Wundts Buch ift 
beſonders ſolchen Leſern, die von den einzelnen Wiffenjchaftsgebieten herfommen, 
bei der Beichäftigung mit allgemeinen erfenntnistheoretifchen, metaphyſiſchen und 
ethischen Fragen eine jehr nüßliche Handhabe; e3 handelt in zwei Hauptabjchnitten 
eritend von der Aufgabe der Philofophie und der Hlaffifitation der Wiflfenjchaften 
und gibt ſodann einen philofophiegeichichtlichen Überblid über die Entmwidlung 
der Rhilofophie von den Griechen bis in die Neuzeit und Gegenwart hinein. 
Ganz anderer Art find Bauljens und Jeruſalems Bücher. Sie fuchen 
die Leſer anzuleiten, die legten großen Probleme, welche die Welt dem denfenden 
Menichengeiit aufgibt, fich als Fragen vorzulegen und die großen Gedanken, mit 
denen die geiltigen Führer der Menfchheit fich diefe Fragen beantwortet haben, 
nachzudenken. Dabei wollen beide Verfaſſer nicht bloß die Probleme und die 
möglichen und in der Gejchichte hervorgetretenen Löfungen vorlegen, jondern 
zugleich die Auflöjung, die fie für die richtige halten, zur Anerkennung bei dem 
Leier zu bringen fuchen. Die Anfchauung, der nad) Pauljens Anficht die Ent» 
widlung des philofophiichen Denkens zuftrebt, bezeichnet er mit dem Namen des 
idealiſtiſchen Monismus. Die Gegenfäte, wodurch diefe Anſchauung begrenzt 
und beftimmt wird, find der fupranaturaliftifche Dualismus und der atomiftifche 
Materialismus. Jener ift die aus der mittelalterlichen Scholaftit übertommene, 
in der proteftantifchen Neufcholaftit bis ins 18. Jahrhundert fortgepflangte 
Schulphilofophie der Kirchenlehre; fie trennt Körper und Geift al3 zwei nur zus 
fällig verbundene Subſtanzen und fucht Gott und Natur als zwei einander fremde 
Wirklichkeiten auseinander zu halten. Der atomiftische Materialismus dagegen ift die 
Philofophie, in der die feit dem 17. Jahrhundert aufgefommene mechanijche Natur: 
erklärung nicht bloß ihre eigenen legten Borausjegungen, fondern die legten Gedanken 
über die Welt überhanpt fieht; die ganze Wirklichkeit ift ihm nichts als ein Syſtem 
blind wirkender phyſiſcher Kräfte. Der idealiftifche Monismus will diefe Gegenjäße 


816 Dtto Siebert, Neue philoſophiſche Literatur. 


überwinden, indem er überall die religiöfe Weltanfchauung und die mwiflenjchaft- 
lihe Naturerflärung miteinander verträglich zu machen ſucht. Es ift das feine 
leichte Sache; die Rolle des Vermittler geht gar leicht in einen Kampf mit 
zwei Fronten über. Auf der einen Seite ift fie den Angriffen der ſupra— 
naturaliftiichen Theologie ausgeſetzt, die fie bejchuldigt, die Autorität der Firchlic) 
anerlannten und ftaatlich gefchüßten Lehre zu untergraben. Auf der andern 
Seite wird die PVhilofophie von den Vertretern einer rein phyſikaliſchen Welt- 
anficht angefeindet; die Philofophieprofefforen, ſeit Schopenhauer die beit- 
verleumdeten Menjchen, werden als Priefter zweiter Klaffe verhöhnt, die an- 
geitellt feien, der Kirche im Kampf gegen die Wiffenfchaft zu fekundieren, als 
Leute, die dafür bezahlt würden, der Jugend durch allerlei dunkle und abitrufe 
Erörterungen die Köpfe zu vermwirren, um fie mit Mißtrauen gegen die Willen: 
fchaft zu erfüllen und dem Autoritätsglauben in die Arme zu treiben. „Der 
Materialismus ift das notwendige Korrelat des Yefuitismus, das Waſſer in 
diefen fommunizierenden Röhren iſt ſtets gleich hoch,“ dies Wort Paul de Lagardes 
wird man wie überall in der Gejchichte, jo auch heute gegenüber den idealiftiich 
gerichteten Philofophieen bejtätigt finden. Ungeachtet aber alles deſſen verfolgt 
Paulſen ruhig feine Zwede; er fucht, wie oben jchon ausgejprochen, einmal die 
pbilojophifchen Probleme mit ihren möglichen Auflöfungen zu entwideln und 
zugleich die Löfung im Sinne des idealiftifchen Monismus darzulegen und zu 
begründen, und zweitens die gejchichtliche Entwidlung des philojophifchen Denkens 
an jedem Punkt wenigftens mit einigen Strichen anzudeuten. Wenn dabei die 
Auswahl der gejchichtlich bedeutfamen Punkte immer nach der Zuſammen— 
ftimmung mit den eigenen Gedanken gejchieht, jo wird das manchen befremden, 
im Grunde aber ijt ed nur natürlich; denn wie nach dem alten Wort der Menſch 
das Maß der Dinge ift, jo find die eigenen Gedanken das Maß der fremden. 
Auch ift nicht zu tadeln, daß die Verſchiedenheiten der idealijtiichen Syitem- 
bildungen zumeilen jehr zurüdtreten oder durch harmonifierende Darjtellung 
unterdrückt werden. Denn das ijt ja gerade das Paulſenſche Bejtreben, klar zu 
erweifen, daß die philojophijchen Gedanfenbildungen aller Zeiten ein großes 
Ganze bilden, und daß die jo viele Jahrhunderte alte Arbeit des philoſophiſchen 
Nachdenkens nicht vergeblich gemwejen ift, vielmehr zu einer in den großen Grund: 
zügen einjtimmigen Weltanficht führt, deren Bild fich immer fchärfer heraus 
arbeitet. — Wir wünfchen dem intereflanten Buche, das jchon fo viele Lejer im 
In- und Ausland gefunden hat, auch in feiner neueiten Auflage weitere Freunde. 

Auch die dritte der genannten „Einleitungen in die Philojophie“, da3 
Werk Kerufalems, verdient gelefen und ſtudiert zu werden, um jo mehr, ala 
e3 bei größter Präzifion doch Elarverftändlich gefchrieben ift, mas man philo 
fophifchen Werfen leider nicht immer nacjjagen kann. Es gleicht dem Werte 
Paulſens in formaler Hinficht fehr; wir brauchen nur die Überjchriften der 
einzelnen Kapitel zu nennen: Bedeutung und Stellung der Philoſophie, Die 
propädeutifchen Disziplinen, Erkenntniskritik und Erkenntnistheorie, Metaphyſil 
oder Ontologie, Wege und Ziele der Aſthetik, Ethit und Soziologie, um das zu 
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begreifen. Aber auch in jachlicher Hinficht jteht er Paulſen nahe, wenn er be- 
ſtrebt ift, Philofophie mit geläuterter Religion zu vereinigen und eine harmonifche 
Weltanfhauung aufzubauen. Empirifcher und ſtreng mwifjenichaftlicher Charafter 
fowie Rückkehr zum gefunden Menfchenverftande find ihm die formalen Forde— 
rungen, welche die Gegenwart an eine wirkſame Philoſophie ftellt und zu jtellen 
berechtigt ift. In diefem Sinne verfucht er, durch Anmendung der auf dem 
Gebiete der Erfahrung bewährt gefundenen Ürteilsfunttion das geſamte Gejchehen, 
das phyſiſche wie das pfychifche, als Kraftäußerung eines mächtigen Willens auf- 
zufaflen, der die Geſetze, nach denen ſich das MWeltgefchehen vollzieht, gegeben 
bat und diefe Gefege, wie der Pſalmiſt jagt, jelbft nicht überfjchreitet. Die 
Gejege diejes göttlichen Willens aber zu erforfchen — das ift die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft. 

Wir ſchließen unſeren Bericht mit der Beſprechung der wichtigſten Neu— 
erſcheinungen auf hiſtoriſchem Gebiet. Im Mittelpuntt ſteht bier die infolge 
der 100jährigen Wiederkehr des Todestages Kants ind Leben gerufene reiche 
Kantliteratur. Wir können bier natürlich nicht alle diesbezüglichen Er» 
Iheinungen betrachten; nur die u. E. wichtigften feien hervorgehoben! 

Wir nennen von den vielen SFeftfchriften und im Druck erjchienenen Feſt— 
vorträgen acht, die unter den uns zur Kenntnis gefommenen die intereffanteften 
find: Rihard Faldenbergs „Gedächtnisrede auf Kant“, gehalten in der 
Aula der Univerfität Erlangen (Erlangen, unge & Sohn), Erich Adides’ 
‚Kant ale Menſch“, Sonderabdrud aus der Deutjchen Rundſchau (Berlin, 
Gebr. Pätel), Mar Apels „Immanuel Kant; ein Bild feines Lebens 
und Denkens“ (Berlin, E. Stopnit), Ludwig Buffes „Immanuel Kant“, 
Anfprahe an die Königsberger Stubentenfchaft (Leipzig, R. Voigtländer), 
3 Freudenthals „Immanuel Kant“, Rede bei der von der Breslauer Uni: 
verfität veranftalteten Gedenkfeier (Breslau, M. & H. Marius), W. Jerufalems 
„Kants Bedeutung für die Gegenwart“ (Wien und Leipzig, W. Brau- 
müller), Otto Liebmanns „Immanuel Kant”, Gedächtnisrede in der 
Kollegienkicche zu Jena (Straßburg, K. J. Trübner) und Wilhelm Windel: 
bands „Immanuel Kant und feine Weltanfchauung“, Feſtrede zur Feier 
der 100. Wiederkehr feines Todestages an der Univerfität Heidelberg (Heidelberg, 
8. Winter), Ganz bejonder3 aber jei auf die von Hans Vaihinger und Bruno 
Lauch herausgegebene Feitfchrift der „Rantjtudien* (Band 9, Heft 1 und 2) 
hingewieſen, in welcher von den erſten Forſchern die Verdienjte des großen 
Philoſophen nach den verſchiedenſten Seiten hin gewürdigt werden. So bringt 
Liebmann einen Erinnerungsbericht an den 12. Februar 1804, Windelband ger 
denkt der Zeit hundert Jahre jpäter, Tröltſch betrachtet das Hijtorifche in Kants 
Religionsphilofophie und gibt damit einen nicht hoch genug zu bemertenden 
Veitrag zu den Unterfuchungen über Kants Philofophie der Gefchichte, Hemann 
Iihreibt über Kants philofophifches Vermächtnis, Bauch betrachtet feine Perfönlich- 
tit, Staudinger entwicelt Kants Bedeutung für die Pädagogik der Gegenwart, 
Kahnemann vergleicht ihn mit feinem Schüler Herder, Niehl mit Hermann 
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v. Helmholtz, Runge mit Emerfon, Schmid beleuchtet feine Art im Spiegel jeiner 
Briefe, v. Alter bringt einen Bericht über die neue KHantausgabe uſw. uſw. Ein 
Bericht Vaihingers über die Begründung einer Kantgejellichaft und die Errichtung 
einer Rantftiftung bildet den Schluß. Alles in allem fann dieſes Buch nicht 
warm genug empfohlen werden, e3 enthält eine Fülle tiefer Gedanken und kann 
nur dazu dienen, das deutjche Herz mit Stolz zu erfüllen, diefen größten aller 
Denker fein eigen nennen zu dürfen. Um Sant aber in dieſem Sinne 
noch bejjer kennen zu lernen, dürfen wir auch nicht verfehlen, auf die joeben 
in zweiter Auflage erfchienene Kantbiographie M. Kronenbergs binzumeijen 
(München, 8. H. Bed), ein größeres Kantwerk, welches dazu beftimmt ift, einer: 
feit3 überhaupt zum gefchichtlichen Verjtändnis der Kantifchen Epoche und Lehre 
beizutragen, andrerfeit3 namentlich dem weiteren Kreije der Gebildeten Teilnahme 
und Verjtändnis für die Perfönlichkeit und Ideenwelt Kants in einheitlich ab- 
geichloffener Darftellung zu vermitteln. Kronenbergs Werk zeichnet fich weniger 
durch das Neue aus, was e3 bringt, als durch die Art, wie es den Stoff be 
handelt. Nur auf eins fei da bingemwiejen! Unter den pädagogischen Hilfsmitteln, 
mit welchen Teilnahme und Veritändnis für ein großes pbilofophijches Syitem 
gerade innerhalb der meiteren Kreife der Gebildeten geweckt werden fann, ift 
eines der wejentlichjten, daß die Darjtellung mit Stimmung und in maßvoller 
Weiſe auch mit Affelt fich erfülle. Nirgends ift das mehr angebracht ald in 
der Philoſophie, die ja nicht bloß einen wilfenfchaftlich-enzyflopädifchen Charakter 
haben joll, fondern eine Lebensmacht fein muß und deshalb fich an den ganzen 
Menichen, an fein Fühlen ebenfomwohl als an fein Denken, wendet. Und wiederum 
wird innerhalb der Philoſophie faum bei einem Denker mehr ein jolches Ber: 
fahren nabegelegt als gerade bei Kant, der vor allem durch die Tiefe feiner 
Gittenlehre und durch feine eigene vorbildliche fittliche Größe für immer als ein 
praeceptor Germaniae, ja als ein Lehrer der ganzen Menjchheit daftehen wird. 
Es ift Kronenberg gut gelungen, Kant unferem Herzen durch eine ſtimmungs— 
und affeftvolle Darjtellung näher zu bringen. 

Endlich gedenken wir heute noch zweier Werfe, denen unferes Glaubens eine 
bedeutendere Stellung in der neueften pbilofophifchen Literatur zufommt. Wir 
meinen Prof. Dr. Arthur Drews' „Nietzſches Philoſophie“ (Heidelberg, 
K. Winter) und Emil Fuchs „Vom Werden dreier Denker“ (Tübingen 
und Leipzig, %. C. B. Mohr). 

Drews erklärt es mit Necht für eine unbeftreitbare Tatjache, daß über 
das eigentliche Weſen und den innerften Kern der Nießfchefchen Philoſophie noch 
immer die größte Unklarheit herrſcht. Die Nieticheliteratur, die beinahe täglid 
wächjt, hat den Denker unter den verfchiedenften Gefichtspunften betrachtet, die 
Eigenart feiner Welt: und Lebensauffaffung vom fulturgefchichtlichen, pſycho— 
logifchen, ethifchen, äjthetifchen, religiöfen, fozialen Standpunkte uſw. aus be 
leuchtet, allein der eigentliche philoſophiſche Gehalt von Nietzſches Schriften it 
hierbei meijt zu kurz gefommen, und an einer Darftellung, welche die verfchiedenen 
Seiten von Nietzſches Philoſophie gleichmäßig ind Auge faßt, den Einheit: und 
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Duellpuntt ihrer zahlreichen auseinandergehenden Strebungen in einer gemein- 
fchaftlichen Grundanjhauung aufzeigt und den Spuren ihrer Entwidlung im 
einzelnen nachgebt, hat es bisher überhaupt gefehlt, jo Gutes auch von Männern 
wie Riehl, Vaihinger, Lichtenberger u. a. geleijtet ift. Insbeſondere ift in den 
bisherigen Darjtellungen Niegjches der Nachdruck meijt einfeitig auf die letzte 
große Hauptperiode in Nietzſches Entwidlung gelegt und nur dieſe eingehender 
betrachtet worden, während die vorangegangenen beiden Perioden in der Regel 
nur flüchtig fizziert wurden und bejonderd die für das Verſtändnis Nietzſches 
fo überaus wichtige mittlere Periode, die Periode des Übergangs von der 
pofitiviftiichen zur neuen eigenen Anjchauungsart, noch kaum die gebührende 
Berücdfichtigung gefunden hat. Drews’ oben genanntes, gegen 560 Seiten ftarfes 
Buch ijt bejtrebt, allen dieſen verjchiedenen Gefichtspunften gleichmäßig Rechnung 
zu tragen; es jucht mit gleicher Liebe und Anteilnahme die Grundgedanken der 
fämtlichen Schriften Nietzſches in ſyſtematiſcher Anordnung herauszujtellen, ihren 
Zujammenhang ſowohl untereinander wie mit der Perfönlichleit des Denkers 
und defjen Erlebnifjen aufzuzeigen und dadurch ein tiefered Verſtändnis des 
Philoſophen Nietzſche zu vermitteln, al3 irgend eine rein ſyſtematiſche Darjtellung 
dies zu tun vermöchte, welche den Anhalt feiner Hauptjchriften zu einem einbeit- 
Iihen Ganzen zufammenfaßt. Eine Äußerung, welcher man in der Niebjche- 
literatur nicht jelten begegnet, ijt die, daß diejer Denker eine ganz ausnahms— 
mweije Stellung unter allen Philojophen einnehme und eine ganz neue philo— 
ſophiſche Epoche einleite. Hier zeigt Drews, daß jeder, der fich nicht vom 
äußeren Schein blenden läßt, jondern tiefer in das Weſen der Sache eindringt, 
über einen ſolchen Anjpruch der Anhänger Niegjches nur lächeln muß. Wie 
die alte Philoſophie vor Sokrates im Grunde nicht? anderes ijt als das Be- 
ftreben, den allgemeinen Grund oder das Prinzip der Dinge unmittelbar vom 
Standpunft der finnlichen Wahrnehmung aus zu bejtimmen, und die verfchiedenen 
Weltanfchauungen der griechifchen Naturpbilojophen nur ebenfo viele verjchiedene 
Berfuche darftellen, das innere Wejen des Seins aus der naiv vorausgejeßten 
Identität des Denkens und Seins abzuleiten, jo wurzelt die neuere Philofophie 
feit Karteſius im Cogito ergo sum, der ebenjo naiv vorausgejegten Identität 
des Seins und des Bewußtſeins, und ſucht das Sein mit der gleichen Unmittelbar: 
keit aus dem jubjeltiven Denken zu erklären. In diefem Zufammenbhange, dem 
Spinoza, Leibniz und Kant nicht weniger wie Fichte, Schelling, Hegel und 
Schopenhauer angehören, nimmt, wie Drews überzeugend nachweiſt, auch Nietiche 
feine Stelle ein, und zwar direkt neben Schopenhauer. Nietzſche glaubt mit dem 
legteren an die Möglichkeit einer unmittelbaren Erfaſſung des Seins im eigenen 
Bewußtjein und findet diefes Sein im Willen, auch er betrachtet den Willen als 
einen blinden, d. 5. unvernünftigen und inhaltslofen, nur daß er diejes alogijche 
MWillensprinzip unter dem Einfluß jeiner perfönlichen Erfahrungen, nicht, wie 
Schopenhauer, als ein abfolutes, jondern vielmehr als ein individuelles und, 
unter dem Einfluß des Pofitivismus, nicht ald ein metaphyfiiches, jondern als 
ein empiriſches Wejen deutet. Das Streben, auf Grund dieſes alogifchen 
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individuellen empirifchen Willensprinzips die Welt nicht ſowohl zu erklären als 
zu gejtalten, dem Sch zur Freiheit und Selbjtändigfeit zu verhelfen und dieſe 
Freiheit auch nach außen zu bemähren, dies ift, wie wir aus Drews erjehen, der 
Kern von Nietiches Philofophie, und die verfchiedenen Entwicklungsſtufen in 
Nietzſches Denten find nur verfchiedene Verfuche, jenen innerften Grund feines 
eigenen Weſens zu erfaffen. „Es ift das tragische Schickſal Nietzſches, mit dieſem 
Beitreben feiner Selbitbefreiung, das fich objektiv ald Ringen nad) Kultur 
darjtellt, daran gefcheitert zu fein, daß Freiheit und Kultur auf dem Boden des 
individuellen Selbjt überhaupt nicht möglich find, ganz gleichgültig ob das Selbſt 
als logiſch oder alogiſch aufgefaßt wird.“ Drews zeigt, wie Nietzſche durch die 
Folgerichtigkeit und die Energie, womit er die verfchiedenen Möglichkeiten einer 
individuellen Freiheit von der erwähnten Vorausjegung aus durchlaufen hat, 
auch feinerjeits zur Einficht in die Unbaltbarkeit derjelben beigetragen und damit 
von neuem die Notwendigkeit ermwiejen hat, über das Cogito ergo sum hinaus 
zugehen. Möchte Drews' Werk den philofophierenden Zeitgenofjen die Augen 
darüber öffnen, daß jeder Verfuch, im Denken unmittelbar das Sein als folches 
zu ergreifen, fonjequentermweife nur im Wahnfinn, im gänzlichen Untergange und 
Erlöſchen des eigenen Geijtes enden fann! 

„Vom Werden dreier Denker“ — in diefem Werke macht Emil Fuchs, 
Repetent an der Univerfität Gießen, den Verſuch, die wichtigjte Periode in der 
Entwidlung der drei Denker Fichte, Schelling und Schleiermacher darzuftellen, 
die nach Herder und den großen Dichtern den größten lebenjchaffenden Einfluß 
auf das deutjche Geijtesleben geübt haben. Der Verfafler ift ein Freund Eucken- 
cher Geſchichtsauffaſſung, deſſen „Lebensanjchauungen der großen Denker“ für 
ihn der Anjtoß zu feiner Arbeit wurden. Fuchs fucht zu zeigen, wie einheitliche 
Rebensintereffen die genannten drei Denker zu einer philofophiichen Gruppe ver- 
binden, auseinandergehende mwiederum jeden zu einem andersartigen Denker 
machen, und wie dadurch ein mechjeljeitige8 Aufeinanderwirfen, Abftoßen und 
Anziehen bedingt wird, aus dem dann wieder ein munderbarer Reichtum von 
Anregungen und Problemen hervorgeht, die noch für uns nachwirken. Was 
uns da3 Fuchsſche Buch bringt, ift eine Schilderung der Entwidlung Fichtes und 
Schellings bis 1799, Schleiermachers bis 1804. Wir können zwar nicht näher 
auf feinen Inhalt eingehen, empfehlen e8 aber als eine vortreffliche Einleitung 
in die Gedanken der großen deutjchen Idealiſten für folche, die fich bis dahin 
noch nicht mit ihnen bejchäftigt haben. Gie werden ohne Zweifel aus dem Buche 
fehen, daß bei diefen Denfern viel mehr zu holen ift, als man oft annimmt, 
und wie ein reiches Ringen und Denken fie bewegt. Für diejenigen, welche 
Luft haben, eine oder die andere der Schriften jener Denker zu lejen, hat Fuchs 
ein Verzeichnis der Schriften beigefügt, die nach feiner Meinung die verftändlichften 
und dabei doch auch wieder charakteriftifchjten find. 
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AZ DEE 


n. ... Keiner von uns ft ein fo guter Baumeilter, 
daß er gewohnheitsmäßig unter feiner Kraft arbeiten 
könnte, und doch gibt es unter den mir bekannten, 
jüngit errichteten Gebäuden nicht eines, an dem es nicht 
augenfcheinlich genug wäre, daß weder der Architekt 
noch der Unternehmer fein Beites getan hat. Das ilt 
das befondere Merkmal moderner Arbeit. Salt alle 
alte Arbeit war harte Arbeit. Sie mag die Arbeit von 
Kindern oder Barbaren oder Bauern gewelen Tein; 
aber immer war fie ihr Äußerftes. Unferer fieht man 
beitändig das Schielen nach Lohn, ein Abbrechen, 
wann und wo wir nur können, und ein träges Sich- 
zufriedengeben an, niemals ein rechtes Aufbieten 
unierer Kraft. Laßt uns nichts mehr mit diefer Art Arbeit 
zu fchaffen haben, jede Verfuchung dazu hinter uns 
werfen; laßt uns nicht freiwillig uns felbit erniedrigen 
und dann über unfere Unzulänglichkeit murren und 
trauern, geitehen wir unfere Armut und Kargheit ein, 
aber betrügen wir uns nicht felbit. €s fragt lich nicht 
einmal, wie viel wir tun follen, fondern wie es getan 
werden foll; es handelt fich nicht um mehr, fondern 
um befferes Tun.“ 

Aus: John Ruskin, Menichen untereinander. 
Auszüge aus feinen Schriften. Auswahl und Über- 
fetung von M. Kühn. Düffeldorf, K. R. Cangewielche. 





Vincenz Püntiner, 


Eine Erzählung 
von 
Ernlt Zahn. 
(Fortfegung.) 
V. 
— — Die Glocken von Altburg läuten. Aus den Häuſer— 
haufen des Ortes quillt es auf wie ein Sprudelquell von Tönen, der 
über den Dächern ſich teilt und in einer blauen regloſen Luft nach allen 
Eeiten hinausſchwimmt. Wie goldene Tropfen aus dem klaren Frühlings: 
tag, der im Gegenjat zu andern fchon heißen Maitagen eine klare Kühle 
an fi) hat, wie goldene Tropfen fallen ein paar Glodenlaute auch über 
dad Püntinerhaus herein. Da hantiert um Stall und Haus mit Gabel, 
Nilheimer und Ledtrog der Arnold. Die Knechte bis auf den Köbi 
find in der Kirche, auch der Vincenz ift früh nad Mitar ‚gegangen. 
Veutfje Monatsfäeift. Jahrg. IV, Heft 3. 


322 Ernft Zahn, Vincenz Püntiner. 


Die Sitte will, daß er dort in der Kirche fich zeigt und nachher mit 
Freunden vom Rat zum Ymbiß geht. Um 1 Uhr tagt die Gemeinde. 
Dem Arnold fein Geficht leuchtet wie der Tag. Zumeilen tritt er 
vom Gtall in die Straße vor und jpäht nad) dem Haus des Felice 
hinüber. Der ijt gejtern abend fpät heimgefommen. Wenn er, ber 
Arnold, mit der Arbeit fertig ift, wird er hinüber gehen zu ihm. 

Eine gute Stunde fpäter zieht er den Feiertagsrod an. AS er 
aus feiner Kammer herab und in den Hausflur fommt, fteht die Wohn: 
jtubentür offen. Drinnen in einer Flut warmen Morgenlichtes, das durd) 
die Scheiben bricht, fit die Püntinerin, in fich zufammengefauert, und 
hält die Andacht zu Haus, die fie in der Kirche nicht mehr juchen 
gehen kann. 

„Zum Felice gehe ich hinüber,” jagt der Arnold unter der Tür 
und wartet die Antwort der Mutter nicht ab, jondern geht gleich weiter. 
Aber noch ehe er die Haustür erreicht, läßt ihm die drängende Freude 
nicht Ruh und er ruft zurüd: „Vielleicht erzähle ich Euch etwas, wenn 
ich wiederkomme.“ 

Er fommt nicht allein wieder; drei bringt er gleich) mit aus dem 
Felice-Haus: die Anna, ihre Mutter und den Vater. Er lacht mit dem 
ganzen Geficht, ald er mit ihnen ins Haus tritt. Der Felice lächelt auch, 
aber fajt mißbilligend, zum mindejten verlegen. „Es gehört fich nicht,“ 
murmelt er, „daß wir alle miteinander in® Haus fallen“. 

„Es ijt niemand daheim als die Mutter,“ jagt der Arnold. Der 
Kopf ift ihm rot vor Freude und Erregung. Der Felice kann nicht 
länger unzufrieden fein, al er ihn anfieht. 

So treten fie alle hinter ihm in die Stube, wo die Püntinerin noch 
immer ihren Rojenfranz dreht. Sie wendet fich, als fie fie fommen hört 
und macht beim Anblid des zahlreichen Befuches ein erjtauntes Gefidt. 
Es iſt aber nicht ſchwer zu erraten, weshalb fie fommen. Der Arnold 
hält die Anna bei der Hand. „hr werdet e8 fchon merken, Mutter,” 
fagt er. 

„Was?“ jagt die Püntinerin. 

„Er will mir fie geben,“ jagt der Arnold wieder und fieht den 
Felice an. 

Die Püntinerin heißt die Nachbaren Pla nehmen, und fie jeten 
fi, der Selice mit einem ernithaften Geficht und der ruhigen Würde, 
die er an fich hat, auch feine Frau ftill, mit freundlicher Miene. 

„Er jagt, Zhr wüßtet, daß er fie gern hat, die Anna,“ hebt der 
Welſche an. 
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„Zu viel hat er nicht verlauten laſſen,“ gibt die Büntinerin zurück, 
will aber feinen Mißton in das bringen, was ihr nicht unlieb ift, reicht 
deshalb die knochige Hand nacheinander dem Nachbarn und feinem 
Weibe. Die der Anna, die fie dann faßt, behält fie in der ihren. „Es 
freut mich, wie e8 gefommen ijt,” jagt fie. 

„Es ijt mir fat früh für das Mädchen,“ beginnt der Felice wieder, 
„nur weil e8 Euer Sohn ift — Frau —.“ Er neigt den Oberkörper 
ein wenig in linfijcher Höflichkeit. 

Die Püntinerin jieht den Arnold an. „Weiß der VBincenz, was du 
im Sinn haſt?“ frägt fie ihn. 

Er wird rot. In diefem Augenblick weiß er, daß er etwas ver: 
fäumt bat. Aber es ijt nicht immer bequem, einen Bruder über fich zu 
haben, den man fragen und bitten joll. So hat er leine Eile gehabt, 
mit dem Vincenz zu reden. Die Frage der Mutter ärgert ihn. „Ja — 
ja — ſchon reden will ich jet dann mit ihm,“ jagt er unmirjc). 

Das Geficht des Felice wird ernter. „Sagen hätte er e8 ihm follen, 
dem Ratsherr,“ meint er zur Püntinerin. Sie aber will wieder die 
Freude nicht ftören laffen. „Er wird fchon zufrieden fein, der Vincenz,“ 
jagt fie. Dabei blidt fie die Anna an und das Wort fommt ihr aus 
dem Herzen herauf; er hat immer große Stüde auf fie gehalten, der 
Bincenz! „Freuen wird er ſich,“ lächelt fie der Anna zu. 

Aus der Herzlichkeit ihres Weſens wächjt ein gemütliches Zujammen: 
plaudern. Die Frau des Felice ijt redfelig und fommt auf Ausſteuer 
und Hochzeit. Er jelber ift langjamer. „Was der Ratsherr meint, wollen 
wir hören,“ fagt er ein paar mal, wenn fie feinen Rat wijjen wollen. 

Nachher werden fie einig, daß fie den VBincenz in Altburg abholen 
wollen, der Arnold und die Anna. „Augen wird er machen,“ lacht der 
Arnold. 

Später fommt die Elifabeth heim und erfährt, was neues ijt, freut 
fich und will dabei fein, wenn ſie nad) Altburg gehen. Kein Morgen 
feines Lebens ijt dem Arnold vergangen wie der. — 

Es ift darauf hoher Mittag, als die beiden Mädchen und der 
Arnold von Haufe weg und auf die ftille Straße nach Altburg kommen. 
Die beiden Mädchen gehen im Sonntagspußt, haben helle bebänderte 
Hüte an, die Elifabeth trägt ein lichtblaues, die Anna ein dunkles Kleid. 
Die Elifabeth ift jung und im Geficht bluftfarben wie immer, die Anna 
erregt und darum bleicher, der Wind weht ihr ein paar Kraushaare um 
Scläfe und Ohr. Der Arnold Hat fich herausftaffiert wie ein Herren: 


21° 


324 Ernft Zahn, Bincenz PBüntiner. 


fohn. Er trägt eine Geraniumblüte im Knopfloch und einen glänzend 
jhwarzen neuen Rundhut auf dem blonden Kopf. 

Sm Anfang ihres Weges — der Arnold geht zwijchen den zwei 
Mädchen — wifjen fie allerlei zu reden; je näher fie Altburg kommen, 
dejto jchmweigjamer werden fie, weil das Schauen angeht. Sie gehen 
über das Holperpflafter des Fleckens, an den letzten Häufern vorbei, aus 
dem Ort wieder hinaus nad) dem Landsgemeindeplag. Diejer Teil ihres 
Weges ijt nicht mehr einfam. Eine feſtlich geputzte Menge mogt hin 
und ber. Gie haben zu jtaunen, zu grüßen, aufzupaffen, daß fie einander 
nicht verlieren. Se näher fie der Tagungsmatte fommen, deſto dichter 
wird das Gedränge. Am Ring ftehen die Männer zehn Glieder tief, 
alle barhaupt, hoch über dem Volk in ſchwarzgelben Mänteln die ftimmen- 
zählenden Waibel. Der Arnold und die Mädchen machen fich an einen 
der Hänge hinan, die die Matte amphitheatralifch umgeben und von 
Bufchauern bejegt find. Sie finden eine jchöne freie Ausfichtsftelle, von 
der jie mitten in den Ring, auf den Landamman und den Schreiber 
und das Volk jehen können. Der Landamman fpricht eben. Eine Ab- 
jtimmung folgt. Hände für und Hände dagegen! Wie ein Vogelvoll 
fliegen fie bei jeder Aufforderung über den dichten Menfchenring auf. 
Gleich nachher beginnen die Wahlen. 

Der Arnold und die Mädchen haben noch nicht lang hinunter: 
geblidt, al& jie den Namen des VBincenz vom Ring berauftönen hören. 
Dann tritt er auf einmal felber aus der Menge, von hinten hervor, 
feiner, der fic) vordrängt, feiner, dem darum zu tun ift, daß er gejehen 
wird. Jetzt jteht er frei im Ring, den Hut in der Hand, in ſchwarzem 
Anzug von bäurifchem Schnitt, ungleich den Herren von Altburg, die 
in Fräden und Gehröcden gehen. Seine Echultern find jo breit, daß 
feine Gejtalt troß ihrer Höhe fajt etwas Plumpes hat; fein großer Kopf 
ift von der Sonne bejchienen, jeder derbe Zug fteht fcharf im Licht und 
die Stirn glänzt wie ein Turmdach. Als er fpricht, Elingt feine Stimme 
tief und dumpf wie eine große Gloce, aber jogar der Arnold und die 
Mädchen hören, was er jagt, kurz, fchlicht, ein paar Worte: „Wenn ihr 
ed jo haben wollt, will ich e8 tun.” 

An der Gemeinde jträubt ſich fonft ein jeder gegen ein ihm zu 
gedachte Amt; zum guten Ton gehört e8. Der Vincenz kümmert fid) 
um den Alltag nicht. Er fagt fein Wort. ALS er geendet hat, blidt er 
um fich, einmal im Kreiß, einmal nad) den Zujchauern hinauf. Plötlich 
ijt eg, al® habe er den Arnold und die Mädchen erfannt. Wie ein Lachen 
geht e8 durch fein Geficht. Dann tritt er in den Ring zurüd, 
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„Wer dem Ratsherr Bincenz PBüntiner ſtimmt,“ geht eine Stimme. 

Der Arnold und die Mädchen können die Hände fliegen jehen. Es 
ift al3 ob feine an der Seite eines Mannes bliebe. Ein Jauchzen bricht 
aus der Menge. Die oben am Hang mwiljen: Der Püntiner fißt von 
jest an im oberjten Rat! 

Unten nehmen die Wahlen ihren Fortgang. Um den Ring ijt ein 
wnabläjjige8 Gemoge von Menfchen. Die beiden Mädchen und der 
Amold fuchen den Vincenz, der im Ring verfchwunden ift. Stehen muß 
er irgendwo im Glied! Plößlich fehen fie ihn dicht unter der Stelle, wo 
fie jelber jich befinden, den Hang herauflommen. 

Er fommt langjam vorwärts; denn immer treten ihm Leute in 
den Weg, die ihm die Hand jchütteln, ihn mit ein paar Worten auf: 
halten. Selbſt al® er endlich den Bruder und die Mädchen erreicht, 
drängt fich ein Kreis von Volk um fie. Unter aller Augen reicht ev dem 
Amold, der ihn mit einem freudigen Blick anleuchtet, die Hand, dann 
der Elifabeth und dann der Anna. Che er diejer die Hand gibt, jicht 
er ji flüchtig um, faſt als meinte er die Ärgerliche Frage: Warum jteht 
ihr alle da? Dann grüßt er fie, ohne fie anzufehen. Plößlich erjt hebt 
er dann den Blid. Ceine Bruft dehnt fich fichtbar unter einem tiefen 
Atemzug. „Wir ſehen uns heute noch, wir zwei,” fagt er leije zu ihr. 
Er lächelt dazu; die andern mögen glauben, daß er einen Scherz gejagt 
hat. Tie Anna weiß e8 anderd. Gie erfchridt. Seine Hand hat in 
der ihren gezittert. Aus der Art, wie er die Worte aus allen Herztiefen 
geholt hat, fühlt fie, wa& fie heißen. Es geht vor ihren Blicken wie ein 
Tor auf: Der — der Vincenz — will — mill dic haben. 

Andere Leute drängen ihn von ihr und ihren Begleitern ab. Er 
nidt noch flüchtig. Dann muß er fich denen zumenden, die da und dort 
ihn grüßen wollen. Bald fehen fie ihn nad) dem Ning zurüdijchreiten 
und fehen ein, daß ſie nicht auf ihn warten können, daß er lange nicht 
frei werden wird. 

Sie bleiben noch eine Weile auf ihrem Lugaus ftehen. Der Arnold 
ipricht eifrig: „Jetzt weiß er es erjt nicht, Augen wird er machen, wenn 
er heimfommt! Daß daheim unfer altes Dach nicht einfällt, wenn es 
jo viel neue8 zudecden muß, einen Regierungsrat und einen Bräutigam, 
heute Nacht.“ Er fieht die Anna an und wundert fich, daß fie nicht 
lat, meint aber, daß das, was unten vor ihren Augen hin und her 
mogt und treibt, jie in Anfpruch nimmt. Sie blictt auf das Getriebe; 
aber fie fieht e8 nicht. In ihr find taufend Gedanken. Wach iſt fie, 
ganz wach: Der Vincenz — der Büntiner — an hundert Fleinen Dingen 
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hätte jie es merken follen, daß er mehr meint als nur Wohlmollen und 
Freundlichkeit! 

„Heimgehen jollten wir, meine ich,“ jagt jett der Arnold neben 
ihr. Sie jchrict zufammen, faßt fich aber raſch, ftimmt jenem bei, geht 
mit ihm vom Plaß hinweg in ein Wirtshaus zu Altburg, nachher auf 
den Heimmeg und gibt fich alldiezeit Mühe, auf das aufzupafjen, was 
ihre Gefährten reden. Aber immer wieder muß fie ſich von dem los— 
reißen, was ihr die Gedanken einzieht: Er —- er will dich haben, der 
Püntiner! Sie ſcherzt mit Elifabeth und Arnold, läßt fich des letzteren 
heimliche Zärtlichkeit gefallen, hat jelber manchmal ein Aufmallen im 
Herzen und jieht ihn mit frohem Bli an oder drüdt ihm die Hand, 
aber auf einmal jcheint ihr die eigene Nede dann wieder ganz fern zu 
tönen, und ſie fieht den Vincenz wieder vor fich ftehen, in heimlicher 
Erregung, mit einem Wejen — als — als jei ihm ein mwunderjames 
Wunder aufgegangen — mit — tags ihres Lebens hat fie nie einen 
Menjchen jo im Innerſten aufgewühlt gefehen! Und auf einmal padt 
fie eine Angft. Wenn er heimfommt und fragen will und — und es 
ijt wie es ijt, der Arnold und fie — — — 

ALS die Angjt einmal da iſt, macht jie ihr Herzklopfen, wird fie 
immer größer. Gie jelbit wird ftiller und bleich. 

„Warum redejt nicht mehr?“ frägt der Arnold neben ihr. Er hat 
hier draußen den Arm um ihre Hüfte gelegt und tut feiner Liebe feinen 
Zwang mehr an. 

„sch weiß nicht — das Gewühl“ — ftottert jie. 

„Ganz dumm macht einen der Lärm, haft Recht,“ beftätigt Die 
Elifabeth und damit iſt es gut. 

Sie erreichen dann das Püntinerhaus, grüßen die Mutter und gehen 
ipäter zum Felice hinüber, wo ſie beifammten fien. Der FFelice fieht 
wohlgefällig auf das junge Paar. „Wenn er e8 dann weiß, der Rats: 
herr und einverjtanden ijt, will ich mich freuen,“ jagt er. 

Die Anna bleibt mwortlarg und hat die heiße Angjt im Herzen. 
Wenn er es erjt wüßte! 

Indeſſen fit die Püntinerin in ihrem Geduldsjtuhl. Das Leben 
it arm, wenn jeine Grenzen die eines Armjtuhls find; aber die große 
Heduld lernt fich darauf, das jchwere Leben zu verjtehen. Die Alte 
läßt die Gedanken dem Vincenz entgegen gehen. Er iſt es gemorden, 
Negierungsrat! Der Arnold hat es gebracht. Auch dahin ift er gefommen, 
der Vincenz. So groß ijt einer von den Buben, von ihren Buben geworden! 
Sie hat ihn gemeijtert in feiner Jugend, hei und wie! Sie ift Feine fanfte 
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gemejen! Und jeßt ijt ihr Wort ganz klein und feines groß geworden. 
Tas er jagt, gilt jet im Haus. Go ijt er über fie hinausgewachen! 

Über fie und ihre Gedanken herein leuchtet der rote Abend. Es ift 
ein ganz helles und mwunderfam feierliches Licht. Der Tifch, das Sopha, 
die Stühle, alles fieht viel fürnehmer darin aus. Wenn die Püntinerin 
fich jelber jähe, — über ihrem jchmalen Kleinen Geficht und auf den 
reißen Haarjträhnen liegt e8 wie ein Schein junger Jahre. 

Mit dem roten Abend fommt der Vincenz. Sein Schritt ift ſchon 
vor dem Haus zu erfennen. Es ijt nur, als trete er heute leichter und 
rajcher auf als ſonſt. Auc ganz ficher. So felten er fich vergißt, er 
meidet jonjt fejtliche Anläfje, weil er weiß, daß er nicht viel Wein ver: 
trägt; und heute hätte e8 wohl gejchehen mögen, daß fie ihm zu vielem 
Beicheid tun gebracht hätten. Aber ganz ruhig und ficher tritt er auf. 

Jetzt jteht er in der Tür. 

„Zzag, Mutter,“ jagt er, als ob er gar nicht hereinfommen wollte. 
Sie jiredt ihm die Hand Hin. 

„Darfit mir ſchon die Hand geben,“ jagt jie, und als er fie lachend 
drüdt: „So biſt aljo das auch noch geworden, jet?“ 

„Freut e8 euch?” fragt er. 

Sie antwortet mit einem Scherz, den ihr Blid zum Lob macht: 
„Die Mutter muß jich bald fürchten vor dem gefcheidten Sohn.” 

Er lacht und will jich wenden. „Wo find die andern?“ fragt er. 

„Drüben — beim Felice,” gibt jie zurüd. 

Er zieht die Stirn zufammen, er wäre lieber allein gemwejen dort, 
nachher. „Juſt hinüber will ich,“ jagt er dann; fein Ton zeigt, daß ihn 
die Ungeduld nicht länger läßt. „Mit der Anna will ich reden,“ wirft 
er dann noch hin ganz mit Abficht, daß die Mutter daraus etwas ahnen 
jol. Dabei geht er jchon der Türe zu. 

„Mit der Anna?" jagt die Büntinerin. Ein fonderbar ungeduldiges 
Zittern in feiner Stimme iſt ihr aufgefallen. Ihr Atem jtodt. „Du, 
Vincenz,“ jagt jie dann, als er eben in den Flur treten will. 

„Was?“ fragt er. 

„Du haft es doch gemerkt, daß er fie gern hat, der Arnold?" fagt 
die Püntinerin. ngftlich blickt fie ihn an. 

Er fommt auch wirklich einen Schritt zurüd in die Stube. „Was?“ 
fragt er wieder, ald ob er nicht recht verjtehe. 

„Sie haben fich einander verjprochen heute,” jagt die Püntinerin. 

„Der — Arnold?“ 

„Und die Anna,” fagt die Alte. 
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Der Bincenz fteht aufrecht. Es ift nur, als falle feine große Geftalt 
zufammen wie plößlich abgezehrt; e8 muß wohl in der Haltung liegen. 
Nun tritt er wieder ganz in die Stube herein. Die Tür madjt er zu 
und jest fih. Sm feinem ſchwarzen Anzug, den Hut in der Hand fitt 
er da, der Kopf fällt ihm etwas vornüber. Man fieht jeßt, wie meit 
die Stirn unter das ich lichtende Haar zurüdijtrebt; die ſchweren Brauen 
und der Schnurrbart hängen wie dunkle Grasbüjchel an Felsfanten in 
feinem Geficht. 

Die Püntinerin fieht ihn an. Sie errät alles. Er braucht nicht 
zu reden. Und — Herrgott, daß fie e8 nicht früher gejehen hat! 

„Ich,“ — fagt er mit einer trodenen Stimme, al® breche er mit 
jedem Wort in fich ſelber etwas ab, — „um fie fragen habe ich wollen 
— um die Anna.“ 

Die Püntinerin ſchweigt und ftarrt. Es ift fürchterlich zu fehen: 
Langſam jteigt etwas in feinem großen Körper auf, jeßt macht e8 die Bruft 
feuchen, jeßt mwürgt e8 im Hals und jeßt jprengt e8 Lippen und Augen. 
Der Vincenz fchluchzt. Nur einen Laut. Nachher iſt alle8 wieder nur 
inmwendig, die ganze Qual. 

Aber die Püntinerin, deren Hand er ganz entwachfen ift, hat die 
Empfindung, als ob der große, alte, ihr juft noch einmal heimfäme mie 
als Klein und jung, da fie in feinem Leben noch etwas zu jagen gehabt 
bat. Sie faßt mit der gichtigen Hand nach ihm hinüber, fann ihn aber 
nicht erreichen und ftreicht darum unbeholjen, verlegen um das, was fie 
tun foll, über ihr Haar, daß die ſchwarze Haube, die fie trägt, fich zurüd- 
fchiebt. Setzt iſt ihr ganzer, weißer Scheitel fichtbar und das rote Licht 
zündet über ihren Eleinen, fchmalen Kopf. 

„Es muß eines viel tragen bis e8 zum jterben fommt, Vincenz,“ 
fagt fie; ohne daß fie es weiß, zeigt das rote Licht Striche und Gtride 
in ihrem Geficht, die dasfelbe fagen: Es muß eines viel tragen, bis e# 
zum fterben fommt! 

Darum iſt das Wort wohl das größte, wa fie ihm bat jagen 
fönnen. Er fieht fie an und verfteht fie. Dann nimmt er feine Kraft 
zufammen. Es dauert eine Weile, biß er reden fann. „Sie werden wohl 
berüber fommen nachher?” jagt er dann. 

„Ja, jie kommen alle," antwortet die Püntinerin. 


VI. 


Der Verlobungsabend iſt nicht nach dem Arnold ſeinen Erwartungen 
geweſen; aber dann — wann iſt im Leben die Wirklichkeit ſo ſchön wie 
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die Erwartung! Der Vincenz, als das Brautpaar, die Elifabeth und bie 
zwei Alten herüber famen, jaß am Eptifch, oben an feinem Platz, wo er 
immer fit. Langfam und ſcheinbar mühſam ftand er auf, als alle in 
die Küche, wo immer gegejjen wird, traten. 

„So — fo“ — redete er fo daher. „Die Mutter hat es mir gejagt.“ 

Es Hang, als ob ihm jedes Wort an der Zunge flebe. Dann gab 
er allen die Hand, auch der Elifabeth, als ob er der auch Glück wünjchen 
müßte, fette ſich und jteckte den Löffel in die Suppe, in einer Art 
derfahrenheit. Dieſes Weſen blieb ihm den ganzen Abend, die Augen, 
fonderbar klein und eingefniffen, blinzelten immer jo gleichſam über alles 
hinaus, jo daß es war, als jei er auf einem ganz anderen Weg und 
müßte immer erjt zurüdgerufen werden, wenn einer etwa von ihm 
wollte. Dann gab er audy immer auf jede Frage haftig ein „ja, ja“ 
oder „nein, nein“ zurücd und manchmal paßte das gar nicht. — Der Arnold 
winkte der Mutter einmal mit den Augen, jo als zu fagen: Sie haben 
ihm mit Wein ftarf eingeheizt in Altburg. Der Felice wurde mit heim: 
lichem Lächeln die erjte kleine Schwäche an dem gemwahr, den er nie 
genug rühmen kann. Bon allen wußte außer der Püntinerin nur eine 
Beiheid. Das war die Anna. Die trug um den Mund und die Nüftern 
da3 Zuden, das bei ihr die Erregung verrät, ſprach wenig, ſah viel vor 
fi) nieder und dachte daran, daß der Vincenz, als er ihr Glüd gewünſcht, 
ihre Hand faum berührt hatte. 

Über dem ganzen Abend hat alfo nichts Feftliches gelegen. 

Heute fit der Felice bei dem Vincenz in der Schreibjtube. 

„Alſo — Ihr — e8 ift Euch Doch recht?” frägt er, den Hut in den 
Händen drehend, während fichtliches Unbehagen und leifer Groll aus 
feinem bärtigen Geficht zu lejen find. 

Der Vincenz ift mehr bei der Sache als gejtern. Er merft, daß 
der andere ob feiner Zurüdhaltung tust. „Gewiß ift e8 mir recht," 
fagt er raſch. „Der Arnold kann eineweg zufrieden fein.“ 

Der Felice fieht ihn ehrlich an. „Es ift mir gewejen, daß ihr nicht 
ganz zufrieden wäret,“ jagt er. „Und ich möchte denn doch das Mädchen 
nit in ein Haus geben, wo fie nicht willlommen iſt. Sie — fie wäre 
mir zu gut dafür.“ 

Der Vincenz wird dunfelrot. „Natürlich,“ fagt er, „und natürlich 
bin ich zufrieden! — Sch will nachher mit dem Bruder reden, was er 
anfangen will.“ 

Als er das gejagt hat, finft er in feinem Stuhl wieder zufammen, 
wieder als ob ein Abzehren an feinem Körper wäre. 
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Der Felice it von der Sache, von der er jpricht, gefangen, darum 
merkt er e8 nicht. „Ins Gefchäft will ich ihn nehmen, den Amold,“ 
fagt er. „Sch muß jemand haben, jemand, der zu mir hält.“ 

„Deſto beſſer,“ jagt der Vincenz. 

Eine Weile gibt Wort noch Wort. Endlich geht der Felice, weil 
er merkt, daß der andere immer weniger zum antworten aufgelegt ſcheint. 
Dabei ſagt er ſich, daß er an dem Püntiner eine neue Seite kennen ge— 
lernt hat, eine unfreundliche Seite, und iſt überzeugt, daß der frohlebige 
Arnold der beſſere von beiden iſt, wenn auch der weniger begabte. 

Nach der Unterredung geht mit der Verlobung alles weiter, wie es 
bei jeder anderen geht. Der Arnold hat es eilig und will die Hochzeit 
recht nah rücden. Da ihm niemand dagegen ijt, joll fie zwei Monate 
ipäter jchon jtatthaben. Inzwiſchen hängt der Arnold den Bauern an 
den Nagel und geht mit dem FFelice in die Brüche hinauf, lernen, was 
ihm der zu zeigen bat. 

Der Vincenz geht in Haus und Stall feiner Arbeit nach und tut 
daneben, was feine Ämter von ihm verlangen. Die ihn nur hie und 
da jehen, finden nichts Auffallendes an ihm, jo auch der Arnold nid!, 
dem überdies die Augen vor Glüd blind find. Die Elifabeth nur fragt 
heimlich die Mutter: „Ihr, — der Vincenz — es iſt, als ob etwas an 
ihm gebrochen wäre.” 

Das ift das rechte Wort. Wie mit gefnidtem Rücken geht der 
Vincenz einher. Die Arme jchlentern jchlaff; am Leibe hängen bie 
Kleider, auf die er nicht Acht hat, jo peinlich er font ift. Zuweilen 
fommt er in die Stube, wo die Mutter fit und läßt ſich in einen Stuhl 
fallen, ſchwer, daß es nur fo fracht, fit da, als müßte er einfchlafen, und 
mahnt ihn dann die Püntinerin: „Du, Vincenz, es ift Zeit zum Hirten, 
oder „Du, noch nah Altburg hinein haft wollen,“ jo wirft er bie 
beiden Schultern an die Stuhllehne und die Arme auf die Anie und 
jagt ein faules Wort: „Es ijt dev Mühe nicht wert, aufzuftehen.“ 

Die Püntinerin hat gehofft, daß er es verwinden wird; denn er iſt 
nie ſchwach geweſen in feinem Leben. Er zeigt auch jet Feine Schwäche, 
feufzt nicht und klagt nicht; aber es iſt fürchterlich zu ſehen, wie ed an 
ihm frißt. Und die Zeit geht darob. 

Einigemale kommt er von Altburg erſt jpät in der Nacht zurüd 
und jchwer betrunfen. Die Püntinerin erwartet ihn einmal, denn zum 
Bett vermag fie fich jelber zu jchleppen. 

— „Seffes du," jagt fie, als fie fein wüſtes Geficht fieht: „dent 
daran, was du deinem Amt fehuldig biſt.“ 
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Er lacht fie an und lallt: „Ja — id) habe e8 euch immer ge- 
jagt — vor dem Wein muß ich mich befreuzgen — er mag mich, der 
Wein.” — 

Und ſchon geht in Altburg ein Gerede: „Dem Püntiner iſt es zu 
gut gegangen, das Trinfen fängt er an.” 

Der Zufall will, daß gleich den erjten Hauch diejes Läjterns ein 
Knecht ins Haus trägt. Der Vincenz horcht auf, und vom Tage an ijt 
er ein anderer. Den Ehrgeiz hat er noch. Er rafft fich zufammen, reißt 
ich aus jeinem Schlemmerleben auf und lebt nur der Arbeit. In wenigen 
Wochen ijt das Entgleifen im Haus und bei andern, die es gemerkt 
haben, vergejjen und er gilt wieder bei den Leuten. Nur die Büntinerin 
weiß, daß er nur äußerlich der alte ift und daß er in ſich Tag für Tag 
und Stunde für Stunde den Wolf Elend erwürgen muß. 

Drüben im Felice-Haus näht indefjen die Anna an ihrer Ausfteuer. 
Noch im vergangenen Jahr hat jie fich das als eine wunderjame Sache 
gedacht, wenn eines an jeiner Ausjteuer nähen Tann. Jetzt ſtichelt fie 
darauf los und denkt faum an das, was jie arbeitet, hat feine Zeit fich 
an Leinen und Stoffen zu freuen, hat anderes zu denfen. Das mit dem 
Vincenz geht ihr jeden Tag durch den Kopf. Daß jie nicht gemerkt hat, 
wie e8 um ihn fteht! Daß fie nur jo blind hat jein können! 

Ihn jelber jieht fie jelten. Sie geht ihm und er geht ihr aus dem 
Wege. Was jie voneinander merken, ijt allenfalls ein „gut Tag“ im 
Vorbeigehen. Aber von jeinem Wejen hört jie von der Elifabeth. Und 
fie iſt Flug, weiß ſich wohl zu veimen, wie alles mit ihm fteht. So 
haben ihre Gedanken viel und viel mit ihm zu tun. Sie fieht ihn auch 
vor fich, breitjchulterig, mit dem klugen Kopf, ſieht ihn meijt jo, wie fie 
ihn an der Landsgemeinde gejehen hat. Neben allem was jie bejchäftigt, 
regt fich eines Tages ein neues, Feines Gefühl: Einer, der foviel gilt, 
ein jo angejehener, verzehrt fich deinetwegen, Anna de Felice! Das Herz 
wird ihr warm davon. Der Vincenz hat ihr noch nie jo leid getan wie 
an diefem Tag. Als er am nächjten Tag am Haus vorübergeht, fieht 
fie ihm hinter den Fenſtervorhängen nach; das Herz klopft ihr: Viel höher 
iit er gewachjen al® der Arnold! Im Außern fchon Tann ihm einer an- 
iehen, daß er etwas bejonderes ijt! Ya — und — es iſt wie die 
Elifabeth jagt — wie unter einer heimlichen Lajt geht er! — Allmählich 
und während die Tage gehen, beginnt fie zu vergleichen: So ijt der 
VBincenz und jo ijt der Arnold! Und der Bincenz wächjt immer und der 
Amold wird immer kleiner. Und der Vincenz — gern bat er fie und 
it elend! Leid tut er einem! 
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Bis acht Tage vor der Hochzeit denkt und näht die Anna de Felice 
fid) jo dur. Daß die Hochzeit jo nah ift, zu dem Gedanken erwacht 
fie gleichſam exit, al8 der Arnold eines Abends wieder neben ihr fißt, 
zärtlich tut und flüftert: „Sn einer Woche, Schaß!“ 

Er hat den Arm um fie gelegt. Sie aber mwindet fich plößlid. 
„Laß mich doch,” jagt fie, weiß jelber faum, daß fie es fagt, fühlt nur, 
daß feine Zärtlichkeit ihr läjtig ift. 

Er ſieht fie halb erjchredt, halb zormig an. „Was haft denn?“ 
frägt er. 

Da fchießt e8 in fie hinein, daß fie ihm Unrecht getan hat. „Du 
weißt ja, daß ich fleißig fein muß, wenn ich fertig werden will,“ ent: 
fchuldigt fie fich; und weil er an die fieben furzen Tage denkt und neben 
der freude darüber fein Bedenken Plaß hat, gibt er jich zufrieden, tätjchelt 
ihr die Hand und jagt: „Nachher mußt mir nachzahlen, was du mir 
jeßt jchuldig bleibjt.“ 

Um feiner guten, unverdroffenen Rede willen, fieht fie ihn mit 
berzlichem Blid an. Er vergißt Darüber, daß fie ihn feit der Lands— 
gemeinde ohnehin nicht mit ihrer Liebe verwöhnt hat und manchmal 
fonderbar ijt, als ob es fie reute. Er hat ſich auch an dem Abend nicht 
mehr zu beklagen. Die Anna ift gut zu ihm und nidt, wenn er erzählt: 
So wollen wir e8 dann haben und jo und jo! 

Aber ald er fortgeht und nachher, die fieben fommenden Tage, it 
ihr manchmal: Du kannſt ihn nicht nehmen! Gin= zweimal meint fie, 
& ihm jagen zu müffen: Verzeih mir, nicht Lieb genug kann ich did 
haben! Dann fürchtet fie fi) vor dem Unrecht und dann geht die Zeit 
und fie fann es nicht jagen — und auf einmal ift der Hochzeitßmorgen da. — 

Die Sonne fcheint nicht; fie hat zu lange vorher gefchienen. Der 
Himmel ift nicht zu fehen; er hat zu lange mit feiner blauen Unend: 
lichkeit geprahlt. Ein grauer Strich läuft von Bergwand zu Bergmwand, 
er läuft dicht über den Firften der zwei Häufer am Seewlenerweg hin. 
Das ijt ſchwerer Nebel. Zmifchen ihm und dem Boden geht ein feine 
Stäuben. Die Straße it feucht und dampft, das Gras hängt voll Tropfen, 
und es ift, als jollte die Nebeldede tiefer und tiefer finfen und wenn fie 
die Erde erreicht, alles tot fein. 

Vor dem Püntinerhaus hält ein mit zwei Pferden befpannter Wagen. 
Im Flur treiben fich die Magd und die Anechte herum; denn der Arnold 
ift ins Felice-Haus hinübergegangen, um die Braut zu holen und fie 
wollen die Anna im weißen Kleide jehen. Ein weißwollenes Kleid trägt 
auch die Elifabeth, die mit der Püntinerin in der Stube fit und wartet; 
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fie fol Brautjungfer fein. Sie fieht frifch und gejund darin aus mie 
immer; ihre Baden find wie gemalt und die blauen Augen leuchten; 
denn e3 ijt etwas Großes, zum erjtenmal an eine Hochzeit geladen zu 
fein. Neben der Freude hat ein heimliches Berlangen Play: Wenn er 
mid, jähe, der Bartli! 

Die Püntinerin bat ihr bejtes Kleid an. „Sch will beten, wenn 
ihr in der Kirche ſeid,“ hat fie dem Arnold verjprochen, als er vorhin 
gegangen iſt. Jetzt ſchon hält fie die Hände gefaltet, hodt zufammen- 
gefauert da, ijt Hein wie ein Kind in ihrem Stuhl und kann ſich nicht 
freuen. Sie muß an den denfen, der drüben in feiner Stube ſitzt und 
nachher herüber fommen muß, dem Brautpaar ein „Behüt Gott“ zu jagen. 
Da geht jchon fein Schritt, an dem man merkt, was für ein fchmwerer 
Menſch fommt. Er tritt aus feinem Zimmer, muß wohl die Leute aus 
dem Felice-Haus haben fommen jehen; denn eben treten auch die durch 
die Haustür herein. 

„Ihr müßt e8 mir nicht anders auslegen,“ hört die Püntinerin den 
Vincenz zum elice jagen, „ich fann nicht aus der Arbeit laufen, jetzt“. 

Des Felice Antwort geht im Lärm der Schritte unter. Gie treten 
alle in die Stube. Die Anna zuerjt, vom Arnold hereingejchoben, dann 
diejer, dann der Felice und feine Frau, endlich der Vincenz. Die Büntinerin 
muß grüßen und grüßen, aber zmijchen hinein hat fie die Augen auf den, 
der zulegt gefommen ijt. Er iſt hemdärmelig, im Werktagsgewand, auf: 
recht, breit wie immer. Im Geficht hat er ein Lächeln, das ijt wie 
hineingefchraubt, nicht unnatürlich fieht e8 aus, es ijt nur immer da, 
ftatt zu fommen und zu gehen wie ein andere. Die Haut des Geſichtes 
ift gelb, unter den Augen hängen Säde. 

„Schön Wetter habt ihr nicht,” jagt der Vincenz und lacht, mit 
einer großen fleißigen Freundlichkeit. Der blinde Felice freut fich, daß 
jener augenscheinlich jo zufrieden ift. 

„sa, ja,“ redet feine Frau jo daher, „man kann es nicht ausfuchen, 
das Wetter.” 

„Wenn es nur in ung felber jchön ift,“ Iacht der Arnold, dem die 
Augen wie zwei Leuchten im runden Geficht ftehen. Alles ift bligblanf 
und neu an ihm vom Hut zum Schub, blitzblank auch das Glüd. Die 
Anna läßt er gar nicht mehr los, hält ihren Arm fejt mit den Fingern 
umipannt, daß der weiße Wollärmel ihres Kleides faltig wird. „Unfer 
Better ift gut,“ prahlt er weiter, fieht die Anna an und fragt fie: „Gelt?“ 

Sie nickt, auch freundlich, auch fleißig freundlich. Der Übermut des 
Arnold reißt fie nicht fort, aber fie fühlt, daß ihm das Glüd wie ein 
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Feuer zum Dad hinaus loht und muß ſich irgendwie daran freuen, hat 
auch in dem Augenblid den fejten Willen im Herzen: Eine gute Frau 
willft ihm werden. Im Grunde ijt ihr wire im Kopf und fie tut alles 
was fie tut, weil es fein muß, weil Zeit dafür ift. 

„Jeſſes, wie ſchön,“ jagt die Miegg, die Magd, unter der Tür. Sie 
beichaut die Anna von allen Seiten. Das weiße Kleid jteht der leßtern gut, 
auch der Schleier, der vom Kopf nach hinten fällt. Das Geficht ift jchmal. 
Es iſt als ob ein feines Mejjer am Morgen noch einmal Zug um Zug 
gefchnitten hätte. Die Najenflügel blähen und jenfen fich mit unmerflicher 
Halt, während fie jet mit dem, dann mit jenem jpricht. 

Inmitten des Sprechens, von dem die Stube laut ijt, fieht der 
Felice nach der Uhr. „Zeit ijt es,“ jagt er. 

Da neigt fich die Anna zur PBüntinerin: „Ade, Mutter,” jagt fie; 
einen Augenblid jtoct ihr der Atem. 

„Helf euch der Herrgott,“ jagt die alte Frau. Sie füßt die neue 
Tochter nicht; das iſt nicht Sitte dazuland, ein Handdrud muß viel jagen 
da. Einen Handdrud gibt fie auch dem Arnold. Und dem Felice! Und 
jeiner Frau. 

Die Anna iſt zum Vincenz getreten. Es ijt der einzige Augen: 
blid, in dem der Arnold nicht neben ihr ijt, weil er juft noch mit der 
Mutter jpricht. 

„Ade,“ jagt die Anna und gibt dem Vincenz die Hand, furdtiam, 
meint auch fie gleich wieder fortzuziehen, meint auch mit den Augen an 
den feinen vorbeizulommen wie immer bei flüchtigem Gruß Blid und 
Blick fich jtreift. Etwas andere meint auch der VBincenz nicht. 

„Ude,“ jagt er, und — „ih wünjc euch Glüd dann auch.“ 

Das ift, was er jagen muß. Die Rede ift nur um zwei, drei Worte 
zu lang. Während fie dauert, bleiben die Hände in einander liegen. 
Und plößlich — weiß der Himmel wie es in die Augen jpringt — aber 
e8 ift doch da — in den Augen, mit denen fie fich anjehen: „Warum 
gehen nicht wir zwei zufammen?“ 

— — — ‚Glück dann auch,“ endet der Vincenz. 

„sa, Dank,“ fagt die Anna. 

Der Arnold fommt auch heran. „Behüt Gott, Vincenz, hättet wohl 
fommen können zum Feſt —“ fagt er, hält fich aber nicht auf, hat jchon 
die Feithaft in den Gliedern und taufcht nur noch einen Händedrud mit 
dem Bruder. Sin der Feithaft machen fich dann alle vier, der Felice, 
und die Frau, der Arnold und die Elifabeth aus der Stube und bie 
Anna treibt unter ihnen. Der Kopf iſt ihr wirt. 
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Der Vincenz geht ihnen nad, auch die Magd und die Knechte 
fommen. Sie jehen dem Einjteigen zu und dem Davonrollen des Wagen?. 
Der Arnold und die Glifabeth, die gerade zunächſt fien, grüßen nod) 
aus dem FFeniter. 

Der Bincenz jtaunt ihnen nad. Der Wagen verfchwindet und er 
ftaunt immer noch. Angefchaut hat fie ihn, die Anna, gejchaut — jo — fo. 

Endlich geht er, tut feine Arbeit, tut fie den ganzen Tag. Dabei 
läßt es ihn nicht mehr los: „Angejchaut hat jie dich! — Herrgott! — Sit 
es — jo gewejen — jo — eigen — oder hajt geträumt?“ 


FAUF 


Deuticher Har, deutſcher Har...! 


(1900.) 
Deutfcher Aar, deuticher Aar Deuticher Aar, deuticher Aar 
Öffne den kreifenden Bogen, Prüfe die mächtigen Schwingen! 
Den du gezogen Jahr für Jahr, Nicht in engendem flug fürwahr, 
Laß dein gewaltiges Slügelpaar Nein, in Sernen, weit und klar, 
Peitihen die Meereswogen! Wirſt du dir Kraft erringen. 
Draußen über der falzigen Flut Nicht mehr hemme der Ozean 
Gilt es zu fchützen deutiche Brut — Deiner foffnung ftrebende Bahn — 
Deutfcher Aar, deuticher Aar Deuticher Aar, deuticher Aar 
Öffne den kreilenden Bogen! Prüfe die mächtigen Schwingen! 


Deuticher Aar, deuticher Aar, 

Über rollende Meere 

Ruft dich der Seinde drohende Schar, 
Deutiches Leben ilt in Gefahr, 
Deutiches Gut und Ehre. 

Braufend um deutlicher Schiffe Bug, 
Lenke zürnend den ſtolzen Flug, 
Deuticher Aar, deuficher Aar, 

Über rollende Meere! 


Aus: Gottfried Schwab, Wolkenfchatten und fiöhenglanz und Gedichte aus 
dem Nachlaß. Augsburg, Lampart & Co. 





Kann Tolftoi dem deutfchen Volke ein Führer fein? 
Von 


©. von Leixner. 


E⸗ gibt eine nicht ſehr große Zahl von Bewohnern unſeres Weltteils, 
die fich „gute Europäer“ nennen. Sie geben ſich den Schein, als 
fei in ihnen alles, was an die Zugehörigkeit zu einem beftimmten Boll3- 
ftamme erinnert, gänzlich außgerottet. Sie meinen Brennpunfte zu jein, 
in denen alle Lichtjtrahlen des Geijtes, mo immer fie herfommen mögen, 
fi) zur erhöhten Wirkung vereinigen. Daß nun Brennpunkte fich für 
Lichter halten, Liegt der menfchlichen Eitelkeit fo nahe, daß man fid 
darüber nicht wundern joll. 

Die guten Europäer müffen natürlich mit hochmütigem Bedauern, 
wenn nicht mit Werachtung auf alle8 Volfsbodenjtändige blicken, das 
ihnen als Rüdftändiges gilt; es ift ebenfo natürlich, daß ihnen als Leit: 
bild der Zukunft des Geifteslebens eine Art von Völkermiſchung vor 
jhwebt, in der das Eigentümliche der Raffen verſchwunden ijt und die 
europäifche Menjchheit zu einem gleichartigen Brei verquirlt ift. 

Bei manchem iſt der Kampf für folche Gedanken nicht mehr, als 
das Bejtreben, aufzufallen. Andere find unftreitig von Begeifterung für 
diefe Anfichten erfüllt und glauben tatjächlich, daß deren Verwirklichung 
die Völker zu kaum vorjtellbaren Höhen der Gefittung führen werde. 
Sie find Dichter und die Hoffnung des weichen Herzens ijt ihre Mufe; 
fie träumen und ihre Träume find vielleicht ſchön — aber dennoch find 
fie Luftgänger, die von der Wirklichkeit belehrt werden könnten, wenn fie 
fi) überhaupt belehren ließen. 

Aber neben diefen Europäern und ihrer meijt noch flaumbärtigen 
Gefolgichaft fteht eine große Zahl von Forfchern auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft vom Menfchen, die immer entjchiedener die Bedeutung des 
Volksweſens betont und dabei von Gefchichtsfchreibern unterſtützt wird. 
Wohl werden hier manche Begriffe nicht felten zu ſehr verallgemeinert 
oder übertrieben ſcharf gefaßt. Aber die Ergebniffe beginnen fich doch 
allmählich zu klären und zu befeftigen, wobei ſich auch der Blid für 
Übergänge und Blutmifchungen jchärft. 
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MWie weit wir auch in die urkundlich beglaubigte Gejchichte — auch 
Gräberfunde, Steinwerkzeuge, Zierlinien auf Gefäßen oder Waffen find 
bei richtiger Deutung Urkunden — mir finden immer bei aller Verwandt— 
ihaft Bejonderheit, Eigenart, Raffenmerkmale, auch wenn daneben nicht 
Kurz: oder Langjchädel gefunden »werden. Die Gejchichte im engeren 
Sinne, die allerdings kaum jieben Jahrtauſende umfaßt, hat es in den 
älteften Zeiten ftet3 nur mit Gruppen, Stämmen, Völkern zu tun, nicht 
mit vermwajchenen Begriffsmenfchen, die man nach Belieben zu Raſſen 
werden läßt. Iſt die Raſſe ſchwach, jo geht fie leichter zu Grunde oder 
in einer ftärferen aus inneren und äußeren Gründen auf, wenn fie auch) 
dann noch in einzelnen mit fennzeichnenden Merkmalen hevvortritt. 
Aber bei den herrjchenden Völkern waren jchon beim Eintritt in das 
Licht der Gefchichte beftiminte, ihnen eigenartige Züge förperlich wie 
geiltig vorhanden. Behaupten fie ſich, jo bilden jich dieſe Züge jchärfer 
aus — im Guten wie im Böfen — und begleiten den Werdegang 
durch) Die ganze weitere Entwidlung, auch wenn gejchichtliche Um: 
wälzungen oder Einflüffe der natürlichen Umgebung äußerlich) manches 
umformen. 

Jener Glauben der „guten Europäer” ijt übrigend durchaus nicht 
eine neue Erjcheinung. Er war zeitlich geprägt, aber auch nur auf dünne 
Bildungsschichten beſchränkt, ſchon in der Zeit der abjterbenden Antike 
vorhanden; er fand fich in der Zeit des römischen Weltreichs; er trat in 
dem Jahrhundert der Kreuzzüge, in der Renaifjance, im 18. Jahrhundert 
hervor. Wohl hat auch diefer Glauben, beſonders unter dem Einfluß 
religiöfer Vorjtellungen, eine allgemeine Überlieferung erzeugt, aber noch 
niemals Bölfer, die noch lebensfräftig waren, entwurzelt. Sa, ihre Um— 
bildungsfähigfeit war jo groß, daß fie auch dieſes Gemeinfame nad) den 
unbewußten Gejegen ihres Wejens leifer oder entjchiedener ummandelte. 
Wohl findet fich bei allen europätfchen Völkern, die fich chriftlich nennen, 
eine große Zahl von gleichen Grundanfchauungen, die — ich fpreche im 
bildlichen Sinne — auf dem Papier ſich nicht oder wenig unterjcheiden. 
Im wirklichen Leben aber geht diefe Gleichheit in mannigfaltigen Unter: 
ihieden verloren. Die Richtung, die die Hauptmaffe eines Volkes aus 
jeiner Urgefchichte mitgenommen hat, wird durch feine Wohnfite, feine 
Geihichte und durch Blutmifchungen nicht wurzelhaft ausgerottet; fie 
ihwingt um einen mittleren Wert, wenn die Willensanlage zähe ift. 
Gewiſſe Arten der Weltanfchauung, Gefühlsfärbungen, Vorzüge und Fehler 
treten immer wieder hervor, auch wenn fie einige Zeit zurüdgedrängt 
worden find. Ihrem Einfluß fonnte ſich nicht einmal der ann 
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entziehen; er hat fich in der Wirklichkeit bei verfchiedenen Völkern trotz 
aller äußeren Einheit jehr verjchieden gejtaltet. 

Ge reiner fi) nun in einem Ginzelleben der Geijt eines Volkes 
ausprägt, deſto ficherer wird das Fühlen, Denken und Wollen diejes 
einzelnen Bejtandteile enthalten, die dem Wejen eine anderen Volkes 
nicht entjprechen. Man muß fich bei Beurteilung diejer Dinge vor Über: 
treibungen hüten. Aber man darf, wie ich glaube, jagen: Denkt der einzelne 
auch als einzelner, jo denkt innerhalb ſchwer bejtimmbarer Grenzen der 
Volksgeiſt in ihm mit, durch den er erzogen worden ijt, deifen Sprache 
er jpricht, dejjen Gefühlsart er in fich unbemwußt aufgenommen hat. Die 
Tätigkeiten der Einzeljeelen treten überall nach gleichen Geſetzen hervor, 
wo immer Menjchen leben, aber fie haben weder ſtets gemeinjamen 
Inhalt noch die gleichen Ziele, find überhaupt nicht überall in gleichen 
Mifchungsverhältnifjen vorhanden. Bei verjchiedenen Völkern find aud 
verjchiedene Geijtestätigfeiten beſonders entwidelt, jei e8 das Wollen, 
das Borftellen, das Fühlen oder Denken. Die herrfchende Kraft prägt 
dann den Äußerungen des Volksgeiſtes ihre Merkzeichen auf, und fie 
verkörpert fich in bejonderer Weije auch bei den bedeutenden Männern 
eines Bolfes. Selbſt wenn fie fich über manche Fehler und Vorurteile 
ihrer Landes: und Blutgenofjen erheben und deren Vorzüge im reichen 
Maße bejigen, wird an irgend einer Stelle ein bedeutjamer Zug der 
Volksart klar und deutlich fich offenbaren, und zwar an einer Gtelle, die 
unmittelbar an das „Unbewußte* — wie man e8 zu nennen pflegt — grenzt. 

Das ijt auch bei Toljtoi der Fall. 

Er ijt ein Ruſſe. 

Nichts ift jo ſchwer, als ein Volksweſen nach jeinen eigenjten Zügen 
begrifflich mit Worten zu umjchreiben, auch wenn man nicht ganz uner: 
fahren mit der Gejchichte des Volkes ijt und mit manchem jeiner Ber: 
treter jahrelangen Verkehr gepflogen hat. ch will e8 verjuchen, meine 
Anjchauungen jo klar zu machen, wie ich e8 vermag. 

Der echte Ruſſe iſt im allgemeinen jehr gutmütig; weich im 
Empfinden, nicht jelten zu empfindfamer Traurigfeit geneigt. Er beſitzt 
Verjtand und kann in dem Umkreis realer Vorjtellungen Flare Zufammen: 
hänge aufjtellen. Das Denken mit reinen Begriffen, das abjtrafte, iſt 
ſchwach entwicelt — es gibt bis heute nicht einen jelbftändigen ruffifchen 
Philofophen. Stark ift der Hang zum Grübeln, der dann irgend ein 
mehr dem Gefühl als dem jtrengen Denken entjtammendes Ergebnis mit 
Eigenfinn und Zähigkeit fejthält und leicht in Übertreibungen verfällt. 
Das Sektenweſen liefert dafür merkwürdige Beiſpiele. In der Leiden: 
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fchaft wird er für kurze Zeit beweglich, aber fie verfliegt ziemlid) raſch. 
Aber vor allem tritt ein Zug hervor: die Fähigkeit zu leiden, zu dulden, 
die nit nur der Zarismus und die Leibeigenfchaft verfchuldet haben, 
fondern die in einem Mangel des Willend begründet ijt. 

In Toljtoi haben fich Vorzüge und Fehler des Volksweſens durch 
Die Arbeit der Einzeljeele in merkwürdiger Art entwickelt, wobei man 
aber nicht vergejjen darf, daß fein eigenjter Beſitz, jein Selbjt überall mit- 
tätig gedacht werden muß, ohne daß man es in eine Formel bringen fünnte. 

Die Gutmütigfeit des Volksweſens hat jich bei Toljtoi unter dem 
Einfluß fittlichreligiöfer Gedanken zu einer ethifchen Kraft, zur Güte 
entfaltet, die jeine Stellung zu Menjch und Menfchheit bejtimmt. Gie 
bleibt aber nicht, wie etwa bei Biltor Hugo ein bloß vorgejtelltes Gefühl, 
das ſich in jchönen Worten ergießt und an ihnen jelbjt beraufcht, denn 
fie verbindet fich mit dem Tatwillen; fie zwingt ihn zu helfen, wo er es 
vermag, auch mit dem Opfer feiner eigenen Perjönlichkeit. So ſtark feine 
dichterifche Anſchauungskraft auch fein mag, er iſt vom „Nithetifchen“ 
nicht beherrſcht; ihn jtößt nicht das Elend in feiner häßlichen Geftalt ad, 
mo e3 fich darum handelt zu helfen: das tatbereite Mitleid überwindet jede 
Scheu. Aber ganz überwunden ift das Aſthetiſche durchaus nicht. Ein 
Teil des äußeren Lebens Toljtois ift durchaus davon bejtimmt, wenn 
auch andere Gefühle mitwirken. Wenn er ji) in Bauernfleider, aber 
au feinen Stoffen, hüllt; wenn er pflügt und jäet, wenn er Mift fährt, 
ohne durch diefe Arbeit jein Brot zu verdienen, jo ijt das alle8 im Grunde 
ein äjthetijches Spiel, das er nur nach jittlichen Anfchauungen ausdeutet, 
um eine jcheinbare Einheitlichleit zwijchen Denfen und Handeln herzu- 
ftellen. Der Bauer Toljtoi jpielt — wenn aud) aus reinjter Abjicht — 
eine Rolle auf der Lebensbühne, er ijt nicht, was er darjtellt. 

Toljtoi bejigt viel VBerjtand. Er ijt befähigt, die gegebenen Ber: 
bältnifje mit ſcharfem Bli zu erfennen und fie für die Anfchauung nad) 
Grund und Folge zu ordnen. Aber unzureichend ijt die Kraft zum reinen 
Denen, das von den Einzelerjcheinungen abjieht, um aus innerjten Zu: 
fammenhängen Ergebnifje zu finden, die fich auf eine Neuordnung der 
Wirklichkeit verwenden lafjen. Er grübelt jehr viel, aber in die Gedanfen- 
arbeit drängen jich jtets fremde Bejtandteile, Gefühl und dichteriſche Ein- 
bildungsfraft. So gelangt er zu Ergebnifjen, die zum Teil unablösbar 
mit rufjischen Zuftänden zujammenhängen, zum anderen aber die Be- 
dingungen de3 wirklichen Lebens überjehen und unerfüllbare Forderungen 
aufitellen. Oft ijt jcheinbar alles jtreng nach Grund und Folge entwidelt, 
aber die einzelnen Schlüfje jind dennoch ojt nur Ergebniſſe des Gefühls 
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oder der dichterifchen Einbildungsfraft. Diefe beiden jchalten alles aus, 
was die Einheit des Weltbildes zerjtören könnte; der Wunſch des weichen 
Herzens wird zum Traum, der Traum wandelt fich zur felfenfejten Über: 
zeugung; fie leidet jich in da8 Gewand des Schluffe® und wird als 
folcher in die Bemweisfette eingereiht. So viel des Edlen, Reinen und 
Ergreifenden auch dann zu uns fpricht und jelbjt Liebe zu dem Manne 
erwedt, das ganze Weltbild bleibt dennoch ein Dichterijches Gebilde. Aber 
zähe und eigenfinnig geht Toljtoi weiter ald Traummandler, der Denker 
zu fein glaubt, und zulegt hat er troß feines ſtarken Sinns für die nächſte 
Wirklichkeit den Boden unter jeinen Füßen verloren. Er fordert ein 
Naturleben, dad nur zu erreichen vermag, wer die jeinjte Blüte der 
inneren Gefittung und allen Wiſſens in fich aufgenommen hat und der 
äußeren Rultur deshalb zu entjagen vermag: er fchafft fich das Leitbild 
einer unmöglichen Menjchheit, in einer undenkbaren Unmelt; er verwirft 
Kunft und Wiffenfchaft, durch die Doch er geworden ijt, was er ijt; er 
hebt das Volksweſen auf, um feinen Traum vom Welteden im Geijte 
jeine8 Chrijtentums vollenden zu fönnen. Dennoch bleibt er Ruſſe. Denn 
als größte Kraft, als Hebel, der die Lajt alles Böjen von der Mtenjchheit 
hebt, erjcheint ihm das zähe beharrliche Dulden, der Nicht-Widerjtand 
gegen das Übel, das Unrecht, an dem alles Böſe zuleßt zerfplittern müſſe. 
Ein Zug, der in feinem Volle als Schwäche wirkt, wird zur Kraft und 
zum Weltgejege umgedeutet. Das dichterifche Schauen Toljtois ijt aber 
jo groß, daß es auch dieſe falfche Anficht jcheinbar begründet; fein Herz 
jo warm, jeine Abjicht jo edel, daß er dafür ergreifende Worte findet. 

Was kann nun Toljtei für uns fein? 

BZunädjt: was jind wir? 

Ein innerlich noch nicht geeintes Volk, das ſich im jtaatlichen, 
wirtfchaftlichen, geijtigen und religiöjen Leben in der größten Gärung 
jeiner Gejchichte befindet. Ein Volf, das mitten hinein in eine gärende 
Welt gejtellt ift, aber auch ein Volk, das noch nicht die Abficht hat, ſich 
jelbjt aufzugeben. Wir wollen und müſſen uns erhalten. Darum ijt 
es für ung eine unabmweisbare Pflicht, ung ſtark zu machen. Wo find 
denn die Zeichen, daß Tolſtois Friedenspredigt als Grundgefeß in Die 
Staatsfunft irgend eine Volfed aufgenommen worden ift? Etwa in 
Rußland? Würde Toljtoi e8 verhindern können, daß der nordifche Koloß, 
wenn er wejtwärts ins leiten fäme, und erdrüdt? Liebt man uns in 
Frankreich oder England? Oder — Hand auf's Herz — in Oſterreich 
und Stalien? Mögen immerhin von Zeit zu Zeit Kaifer und Könige 
ji „mit größter Herzlichkeit auf Mund und Wangen füfjfen“ und ihre 
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Staatömänner jtundenlang miteinander „Eonferieren“, all das wird be— 
deutungslos, wenn Lebensbedingungen eines Staate® auf dem Spiele 
ftehen. Dann wird ein dunkler Lebenswille lebendig und entzündet ein 
leidenjchaftliches Gefühl des Zornes und des Hajjed, das, wenn auch 
noch einmal zurüdgedrängt, als innere Spannung erhalten bleibt. Ein- 
mal aber, vielleicht auf geringe Anläffe Hin, bricht e8 ungeftüm alle 
Bande und der Krieg ift da. Se weiter fich die Verbindungen eines 
Volkes ausbreiten, dejto zahlreicher werden verleßbare Nerven. Die 
Völker und Staaten jind nun einmal da; fie find Ergebniffe taujend- 
jähriger Geidhichte; fie find, obwohl aus gemeinfamem Urgrunde in die 
Melt der Gricheinungen gehoben, nach verjchiedenen Richtungen ver: 
jhieden. Die Erhaltung des Vätererbes gilt ihnen als Ehrenpflicht, die 
befonders bei nahender Gefahr jtarfe Gefühle auslöft. Der Grund und 
Boden, gedüngt mit Schweiß und Blut der Vorfahren, gilt ihnen als 
geheiligt. Aber aud) was fie an geiftigen Gütern in Kunſt und Dichtung, 
im Wiffen und Denken, im religiöfen Fühlen aus eigener Anlage er: 
worben haben, und ihre Eprache tragen das ihrige bei, ein jtarfes Sonder: 
berußtjein zu entmwideln, das auch durch die Religion nicht einfach auf: 
gelöjt werden fann. Es mußte fich nach allen Gejegen des Völker— 
jeelenleben® und unter Einfluß der natürlichen Lage, ein Gemeingefühl 
geitalten, da8 gar nicht aufgegeben werden fann, jo lange ein Bolf 
lebensfähig iſt. So ijt auch die Selbſtſucht der Nationen ein Ergebnis 
der Notwendigkeit und innerhalb bejtimmter Grenzen eine Pflicht, mag 
fie auch zu Kriegen führen. 

Deutjchland jucht Völkerfehden ficherlich nicht. Aber es kann einmal 
von heut auf morgen vor der Ericheinung ftehen, entweder abzudanfen 
im Bölferrate oder fich zu wehren. Unrecht fchweigend zu dulden, ift 
nicht jelten für den Einzelnen eine heilige Pflicht, die Weisheit und 
Religion zugleich ihm auferlegen. Umſonſt aber predigt man fie einem 
kräftigen Volke, einem gerüfteten Staat, umſonſt den Deutjchen, in deren 
Weſen die troß allem noch nicht erjtorbene Kraft des tatbereiten Wider: 
ftandes lebendig wird, wenn der Auf zum Kampf erjchallt. 

Wir können aud) nicht auf Kunft, Dichtung und Wiffenfchaft ver: 
zichten. Zwar wiſſen wir, daß fie auf Irrwege geraten fünnen und 
heute ſich nicht jelten auf folchen befinden. Die Kunſt kann weichlich 
und fraftlo8 werden troß der größten Verfeinerung der Darjtellungs- 
mittel, jie kann fraftlo8 und mweichlih machen. Wir mwiffen aber, daß 
e8 bei ung auch Bildhauer und Maler gegeben hat, deren Werfe einem 
itarfen männlichen Geifte entjtammten, der alles Hohe des Menfchen- 
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herzen im frommen Gemüte pflegt und die Seelen der Empfänger weitet. 
Die Dichtung fteht heute oft unter der Herrjchaft des bloßen Scheins 
oder dient unreinen Trieben und wirft verderblid. Wir wiſſen aber, 
daß e8 nicht jo bleiben muß und daß ein erniter Wille zu wirken be: 
ginnt, um Weines und Hohes zu jchaffen, das die Geijter im Genießen 
edelt. Und mag die Wifjenfchaft, befonders die der Natur, oft irren, 
mag ſie jich jelbjt für einige Zeit ganz in den Dienjt verneinenden Geiftes 
jtellen: auch das geht vorüber; fie überwindet den Irrtum, fie lernt eg, 
dem Allgeijte ins erhabene Antli zu jchauen und arbeitet an ihrer Stelle 
mit, einer höheren reineren Anjchauung Raum zu jchaffen. Viel geirrt 
und gejrevelt haben die Kirchen, und fie jündigen noch; aber ein neuer 
Geijt regt fich in Hunderttaufenden, eine neue große Gottesſehnſucht, ein 
tatbereite8 Ehrijtentum. 

Gejündigt haben die Großen und die Reichen; Lieblofigfeit haben fie 
gejät und Scheffel Haß geerntet; gefündigt haben die unteren Schichten. 
Aber auch hier hat die Erkenntnis ihren Predigtpfad betreten und einmal 
werden Tage der VBerföhnung, der gegenjeitigen Achtung fommten, fo weit 
ed in der Welt des Unzulänglichen möglich ift. 

Aber alles gute Alte, das wir feithalten wollen, und die Überwindung 
des innerlich Veralteten, alle Entwiclung der Keime, die heute mit ſtarkem 
Drange aus den Tiefen nach) dem Lichte jtreben und uns reiche Ernten 
bringen jollen, hängen ab von unferer Kraft, von dem flaren Bemußtjein 
dejfen, was wir zu verteidigen haben an dinglichen und geijtigen Gütern 
und an Hoffnungen. Aber auch die große jittlich:veligiöfe Erneuerung, 
in deren Anfängen wir jtehen, bedarf des Schußes durch äußere Rrait. 

Was fann bei der Löſung unferer pflichtgemäßen Aufgaben Toljtoi 
für ung jein? 

Nichts. 

Kann er uns vielleicht durch fein Chriftentum helfen? 

Nein. Wer wird jeinen Durft am Ende eines Wafferlaufes löfchen, 
wenn er zur reinen Quelle zu gelangen vermag? 

Als Volk müffen wir vor allem den Sat: Widerjtrebet nicht dem 
Übel! einfach ablehnen. Es iſt nicht wahr, daß das Grleiden fremder 
Gewalt, ſchweren Unrechts das Übel ausrottet — im Völkerleben macht 
es den Sieger nur übermütiger, denn er ftrebt feine Macht immer weiter 
auszudehnen und türmt die Ungerechtigkeit zu Bergen. Eine harte Wahr: 
heit, aber eine Wahrheit, die die Gejchichte taufendfach bejtätigt. 

Und als Volk können wir auc die Rückkehr zu Tolftois Natur: 
leben nicht vollziehen. Schon der Wille dazu ift eine Unmöglichkeit und 
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eine Unmöglichkeit ijt da8 Ziel. Wir meinen zumeilen, daß die Ver: 
gangenheit tot ſei. Aber das iſt ein Irrtum. Sie hat durch Jahr— 
hunderte am Schidjal eines Volkes gearbeitet und ihre Kräfte leben und 
wirken in jeder Gegenwart weiter; fie hat „Dominanten” gejchaffen, die 
mit überwältigender Kraft ein Volk weiter zwingen auf dem eingejchlagenen 
Weg, bi8 die Lebengjäfte erjchöpft find und in feinem inneren Bau die 
Zerjtörung zu walten beginnt. Nicht gilt es, die Kultur zu zeritören, 
iondern zu fämpfen gegen ihre Schatten, fie durch fittliche Mächte zu 
edeln, damit jie nicht mehr Zwed, jondern Mittel zur inneren Erziehung 
des Volles werden. Zu befämpfen ijt die Ungerechtigkeit, dev Haß der 
Sippen oben und unten, die vergeffen, daß fie alle Kinder des einen 
Vaterlandes find; die Vormacht des Goldes, die rohe und die fchönheit: 
beraujchte Genußfucht, die überallhin giftige Keime außsftreut; zu be— 
fämpfen die Sucht nad) äußerem Glanze, die der Schlichtheit beften 
deutjchen Weſens jo gar nicht entjpridht. Und in uns lebt die unzerftör: 
bare Gewißheit, daß wir troß allem, was jich heute an Häßlichem ans 
Licht drängt, noch die Kraft bejigen, dieje Feinde unferer beiten LZeitbilder 
zu Boden zu ringen und mit reinem Wollen, unterjtügt vom Geifte 
unjerer bejten Ahnen und im fejten Gottvertrauen Raum zu jchaffen für 
ein glüclichere® Deutjchland. Aber aus deutjchem Wejen müjjen die 
Kräfte jtammen, die diefen Kampf möglich machen, aus unferer Eigen: 
art die Leitgedanfen, die ihm als Wegweiſer dienen. 

Bei dieſer fittlichen Arbeit können wir uns bei Toljtoi weder Nat 
noch Hilfe holen. 

Aber eind vermag das Lejen der Schriften Tolſtois bei einzelnen 
zu bewirken: es fann Gemifjen jchärfen und erweden, bejonders in 
den höheren Schichten der Gejellfchaft. In ihrem Spiegel mögen fie 
manchen verhängnisvollen Irrtum ihres Lebens erfennen. So können 
viele durch Toljtoi und das Edle und Reine in jeinen Werfen und in 
jenem Handeln zu ernjtem Denfen über fich jelbjt und zu tieferer Auf- 
faffung ihrer fittlichen Pflichten geleitet werden, wenn fie genügend ge- 
ihult find, feine Irtümer zu erfennen und auszufcheiden. 

Unjerem Volke aber kann Toljtoi ein Führer und Leiter nicht fein! 
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Weltpolitik und Schule. 
Von 
D. Rallow. 


Guren Tag, alter Schulkamerad, biſt du's denn wirklich? Wie kommſt 
du denn in dieſen Erdenwinkel? Ich glaube, wir haben uns faſt 
25 Jahre nicht mehr geſehen! Weißt du noch, wie wir damals in der 
Schule” ... und nun ſtrömen die Erinnerungen an die Jugendzeit und 
wecken ganz bejondere Empfindungen. Daß ein Deutjcher den andern, jagen 
wir in Südamerika, überrafchend trifft, gehört heutzutage gewiß nicht mehr 
zu den Geltenheiten; denn wir jtehen eben mitten drin in der Weltpolitif. 
Und wenn die beiden von den Schulgejchichten zu den neuejten Begeben: 
beiten in der deutjchen Politik übergegangen find, jo ftellen fie bier viele 
wichtige Veränderungen feſt. Daß aber die Schule jelber, von deren 
Beiprehung fie ausgegangen waren, fich ebenfalls nicht unerheblich ge: 
wandelt bat, das ift den meijten Erwachjenen keineswegs klar. Gemiß: 
Lehrer und Schüler, Schulbänfe und Tafeln, Freuden und Klagen gab 
ed damals wie heute. Inſofern kann man es nicht verwunderlich finden, 
wenn der flüchtigere Beobachter, der ſich naturgemäß mehr an die 
Außerlichleiten halten muß, des Glaubens lebt, daß in der Schule jo 
ziemlich alles beim Alten geblieben jei. 

Und doch haben fich erhebliche Veränderungen vollzogen. — Zunächſt 
ichon im Äußeren der Schulgebäude. Da ich mir großenteils die Deutjchen 
im Auslande als Lejer diejer Zeilen denke, jo muß ich für fie, die es der 
Augenfchein nicht lehren kann, feititellen, daß die alten, oft unmürdigen 
Räumlichkeiten, in denen früher die Schulen untergebracht waren, auf 
den Ausſterbeetat gejegt find. Staat und Gemeinden haben tatjächlid 
gemetteifert, große luftige Zimmer für die Schulkinder herzuftellen. Daß 
dabei über die „unerfchwinglichen” Schullaften von mandem braven 
Bürgersmann weidlich gejcehimpft wurde, können wir bier ruhig bei- 
jeite lafjen. Denn das ift, pfychologijch betrachtet, die vechte Grundlage, 
um nachher mit um jo Fräftigerem Stolze auf das neue Haus zu bliden. 
Wer greift nicht mindeftens jeufzend in den Beutel, um die Militär: 
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und Marinelaften zu zahlen? Wenn diefe Operation aber vorbei ift, fieht 
man das neue Regiment, dad neue Linienfchiff, mit innigem Behagen 
an. Und vielen Bürgern wird es erjt dann, wenn jie fie vor Augen 
fehen, jo recht ar, daß die neuen teuren Objekte auch einen jehr be- 
deutenden Nutzen bringen, einen direften oder indirekten, alſo um bei 
den gewählten Beijpielen zu bleiben: Nuten zur Abwehr der Feinde. Neue 
Kriegsinftrumente halten die äußeren Feinde ab; neue Schulhäufer einen 
der ſchlimmſten inneren Feinde: die Bazillen. Denn bei Licht und Luft 
gedeihen fie befanntlich nicht; und, möchte ich gleich hinzufügen, auch 
nicht bei der Tränkung der Dielen mit jtaubbefeitigendem DL! 

Dazu ijt die innere Ausftattung der Schulen mit Wandfarten, 
Anihauungsmitteln, Apparaten eine mejentlich befjere als früher, wo 
fie oft geradezu den Spott herausforderte. 

Eine große Wandlung iſt auch mit den Lehrern vorgegangen. 
Die Spezied der verträumten, nur in ihrer Wiffenfchaft lebenden Männer, 
die in jchäbigem Rod bedürfnislos durch die Welt zogen und die Schüler 
wenig pädagogifch behandelten, vielmehr zumeilen mehr dazu da zu fein 
Ihienen, damit die Kinder einen geeigneten Gegenjtand hätten, ihren 
Mutterwig zu üben: dieje find ausgejtorben. 

An ihre Stelle find Männer getreten, die ebenfalld etwas Tüchtiges 
gelernt haben, und, ihrer hohen Erziehungsaufgabe bewußt, mit großer 
Energie bejtrebt jind, ihre Zöglinge und fich jelber weiter zu bilden. Daß 
dabei die Formen des Vorwärtsſtrebens zumeilen noch etwas fraus find, 
verfenne ich nicht. Ich halte mich aber an die Grundftimmung, die ich 
zu erfennen glaube, nicht an die Auswüchſe oder die Ausnahmen. Dieje 
fallen ohnehin leichter ins Auge. Auch hier befinden wir uns eben in 
einer Periode des Überganges. Deutichland muß fich erjt daran ge 
wöhnen, daß jeine Lehrer in jeder Beziehung energijch mitarbeiten wollen 
an der Hebung unſeres Volkes: in pädagogijcher, fozialer, Tultureller, 
politiicher Beziehung. Daß diejem jehr bedeutenden Angebot an wiſſen— 
Ihaftliher und fittlicher Leiftung die richtige Wertung, innere wie 
äußere, erſt allmählich zuteil wird, liegt ebenfalld im Weſen einer 
jolhen Übergangszeit. 

Hat nun Deutjchlands Eintritt in die Weltpolitif den inneren 
Schulbetrieb beeinflußt? — So unmwahrjcheinlich die im erften Augen- 
blid erjcheint, e8 ift doch in erheblichem Maße der Fall. Die Veränderung 
der Lehrpläne freilich zeigt nur geringe Spuren, die als eine direkte Be— 
einfluffung durch die veränderte Stellung Deutjchlands in der Welt auf- 
gefaßt werden können. Wir erinnern an die Vermehrung der Geographie: 
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jtunden in den Öberllafjen der Oberrealſchule. Das Wichtigjte bleibt 
vielmehr die Änderung der inneren Gtellung, die wir heute manchen 
Wiflenfchaften gegenüber einnehmen. Um im folgenden bei der Fülle 
des Stoffes nicht in die Form der bloßen Skizze zu verfallen, wollen 
wir und nur bei zwei Lehrgegenftänden etwas genauer umfchauen: bei 
der Geographie und der Gejchichte. 


I. Geographie. 

Früher war Deutjchland felber nur ein „geographifcher Begriff“; 
da8 Intereſſe an der politijchen Bedeutung eines Volksganzen war in 
hohem Grade nur ein theoretifches. Was Wunder? Wenn Frankreich 
in der Welt etwas durchjegen wollte, jo brauchte e8 fich nur mit einer 
Macht, entweder mit Rußland oder mit England zu verjtändigen, um 
jeinen Willen im reife der fünf Großmächte durchzufegen; denn auf 
einen der feindlichen Brüder, Preußen oder Oſterreich, konnte man dann 
mit Sicherheit rechnen. Heute jteht die Sache ganz anders. Wir haben 
1870 die Kraft unſeres neuen deutjchen Neiches fennen gelernt. Sollten 
fich heute Frankreich und Rußland über eine Sache einig jein (z. B. Eljah: 
Lothringen an Frankreich zurüczugeben!) fo fönnen fie diefe Abficht nod 
feineswegs durchjegen. Denn Deutjchland und Dfterreich allein mären 
imftande, einen folchen Anfchlag zu hindern. Welche Genugtuung gerade 
für einen Knaben, wenn er die Geltung feines Vaterlandes begreift; das 
Intereſſe für die Geographie erfährt dadurch eine erhebliche Steigerung. 
Und hier fommen wir auf einen der wichtigjten Punkte, in dem bie 
Meltitellung Deutfchlands die Schule beeinflußt hat. 

Dan weiß, daß lange jahre die Erdkunde ein Stieffind der deutjchen 
Schulen gemwefen ift. Man jchob die geringen Leiftungen in diefem Fach 
auf mangelhafte Methoden. Gewiß haben dieje ihre Mängel gehabt. 
Aber das Entfcheidende ift doch die innere Stellung zu diefer Disziplin. 
Seßt haben wir in der Welt eigene Befigungen, in denen eine fteigende 
Anzahl von unferen Mitbürgern fich zeitweilig oder dauernd aufhalten. 

Denken wir allein an Afrika. Allerdings ftehen unfere Befigungen 
in diefem Erdteil erft im Anfange ihrer Entwiclung; durch den Hererofrieg 
wird fie in Deutſch-Südweſtafrila jogar ein gutes Stüct wieder zurüd- 
geworfen, jie leiften uns aber ſchon jeßt für die Schule mehr, ald man 
denfen jollte. Die Kinder gewinnen zunächjt einen Maßſtab. An id) iſt 
das Kartenbild von Afrika in den Atlanten etwa zwölfmal fo Hein gezeichnet, 
wie Deutjchland. Wie ſchwer wird e8 da den Schülern, fich in die wirl- 
lichen Größenverhältnifje zu verjegen! Erklärt man ihnen jedoch, dab 
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Kamerun etwa jo groß ſei, wie Deutjchland, jo haben fie einen fejten 
Vergleich, wenn er ihnen auch anfangs in der Regel einen Ruf des 
Eritaunens entloct; jo groß hätten fie fich das Land des Kamerunberges 
doch nicht gedacht. Dann geht e3 weiter: Deutſch-Südweſtafrika ift etwa 
eineinhalbmal jo groß, Deutſch-Oſtafrika faft doppelt fo groß wie Deutſch— 
land; Togo größer als das Königreicd; Bayern! BZufammengefaßt: In 
Afrika befigen wir Gebiete, die viereinhalbmal jo viel Raum einnehmen, 
wie Deutjchland jelbjt. Nehmen wir dazu unſere Beſitzungen in ber 
Südjee, jo jind dieſe ihrerfeit8 einhalbmal fo groß, wie unfer Vaterland. 
— Gewiß find folche Vergleiche nicht erſt mit der Hiffung der deutjchen 
Flagge in Angra Pequena vor 20 Jahren erfunden: man hat auch jonjt 
verglichen: die Inſel Sizilien iſt gleich der Provinz Sachſen, Italien 
gleich der ebenfall3 nach Süden gejtredten Halbinjel Korea u.f.f.; aber 
der Ton ijt ein anderer, und das Gefühldmäßige hat in der Schule 
gegenüber den Zahlen einen höheren Wert, ald man gemeinhin annimmt. 

An dem winzigen Gebiet von Kiautjchou endlich fanın man den 
Jungen den Begriff eine® „Stübpunftes“ Far machen. Das deutfche 
Pachtgebiet enthält nur — auf Berliner Verhältnifje übertragen — ein 
Quadrat, das durch die vier Punkte: Weißenfee, Spandau, Potsdam, 
Müggeljee bezeichnet wird. Und doch, welche Wichtigkeit legt man mit 
Recht diefem Fleckchen Erde bei! Mit wenigen Sägen fann man das 
ihon fleinen Knaben nahe bringen, wenn man ihnen erzählt (natürlich 
mit einigen Hinmweifungen auf die aushängende Landkarte): „Der Haupt- 
bandelöplaß für den Süden von Ehina ift das englijche Hongkong. Die 
Mitte und der Norden wurde bisher von Shanghai verforgt. Wenn 
nicht alles täufcht, wird fünftig der Einfuhrhafen für das ganze nörd: 
liche China (aljo einfchließlich der Hauptjtadt Peking!) unjere deutfche 
Hafenjtadt Kiautfchou fein.” Natürlich muß man dann den befannten 
Vergleich jich zu eigen machen und auf die Halbinjel Schantung weijend, 
hinzufügen: „Bier am Halje des Kameelskopfes liegt e8." In größeren 
Städten veranlaßt man dann, daß ein Vortrag über Kiautſchou gehalten 
wird, mit Lichtbildern natürlich; denn unfere Kinder find noch lange 
nicht „Lichtbildermüde!" Kleinere Orte und Kleinere Klaſſen müſſen fich 
mit Abbildungen begnügen, die jet leicht zu haben find, vor allem in 
der amtlichen „Dentjchrift, betreffend die Entwiclung des Kiautſchou— 
gebietes“ die jährlich erjcheint; fie bringt auch das interefjante ſtatiſtiſche 
Material in handlicher Form, was fonjt nicht fo leicht zugänglich ift. 
Hier kann man den Kindern jo recht vor Augen führen, wie unjere Bau: 
meifter und Handwerker mit deutjchem Fleiß und deutſchem Geſchick in 
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wenigen Jahren eine ungefunde Wüjtenei in eine aufblühende, behagliche, 
moderne Stadt verwandelt haben, die das Staunen der Freunde ijt und 
widermwillige Anerkennung jelbft bei den Gegnern hervorgerufen hat. Und 
wenn die großen Schüler gelegentlich zu Haufe oder im Käſeblättchen 
reichlich Kritif vernehmen, daß wir Deutiche nur Ungeſchick entfalteten 
in der Aufichließung und Verwaltung von Kolonien (mie und Älteren 
noch manchmal gejagt wurde, wir Deutfchen feien überhaupt nicht dafür 
gejchaffen, geringere oder zurücdgebliebene Nationen zu leiten), jo müſſen 
folche Redensarten heute verjtummen. Mit Stolz fönnen mir, troß 
mancher Mißerfolge, auf eine ganze Reihe folonialer Erfolge hinmeiien. 
Haben denn die anderen Nationen, die nicht 20, jondern 200 Jahre 
Kolonien verwalten, etwa fein Lehrgeld gezahlt? 

Und ſogar noch in neuefter Zeit ift Kiautfchou im Zuſammenhang 
mit dem. ruffifch-japanifchen Kriege genannt worden. Als die Möglichkeit 
einer jchnellen Eroberung von Port Arthur verhandelt wurde, und man 
für notwendig bielt, daß die ruffifchen Admirale dann mohl die ein 
gefchloffene Flotte in die Luft fprengen müßten, damit fie nicht künftig 
die Macht der Japaner verjtärfe, da tauchte in fremden Zeitungen der 
Gedanke auf, im entjcheidenden Augenblid müffe vielmehr die ruſſiſche 
Flotte einen Durchbruch unternehmen und ſich nad) Kiautſchou auf neutrales 
deutjches Gebiet flüchten.!) Denn auf dieje Weife blieben doch wenigſtens 
eine Anzahl brauchbarer Kriegsfchiffe für die Zeit nach dem Kriege dem 
Zaren erhalten. Ob dieje Idee eine tatjächliche Unterlage hat, laſſen wir 
natürlich) dahin gejtellt; das bloße Aufmwerfen diefer Frage genügt aber, 
um an ihr eine Reihe wichtiger Grundjäße des Völkerrechts den ungen 
klar zu machen, die ung vor dem Eintritt Deutjchlands in die Weltpolitif 
doch ziemlich fühl gelafjfen hätten. Aber jo geht uns die Sache jogar 
fehr nahe an. Denn wenn etwa die Japaner nachjegen?) und in unjerm 
deutjchen Hafen eine Schlacht ich entjpinnen follte? Sind mir dann 
ftarl genug, uns unferer Haut zu wehren? Kurz, durch die bloße Tat: 
jache, daß wir Kiautfchou befiten, find wir an den Ereigniffen in der 
Welt nahe beteiligt, und können plößlich in diefe Händel hineingezogen 
werden, ehe wir uns deſſen verfehen. Sind wir durch Kiautjhou 
„Nachbaren* der Ehinefen geworden, — Nachbaren der europäijhen 
Kolonijationsftaaten waren wir fchon, wenn nicht direkt, jo doch ſchon 
durch die afrikanischen Befigungen — fo find wir durch die von ben 

) Iſt unterdeffen gefcheben! 

*) Iſt infolge der korrekten neutralen Haltung der deutichen Regierung nicht 
geicheben | 
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Spaniern gelauften Marianen: und Karolinen-Inſeln Nachbaren der Nord: 
amerifanifchen Union. Denn diefe hat von Spanien die Philippinen im 
Kriege erworben. Ebenjo gehören von der Samoagruppe dem deutjchen 
Reihe die beiden nördlichen Inſeln Savaii und Upolu (mit dem be- 
fannten Hafeg Apia), während die füdlichjte Inſel Tutuila mit dem 
vortrefflichen Hafen Bangopango Eigentum der Nordamerifaner geworden 
ift. Zugleich lernen wir e8 begreifen, daß die Amerikaner die füdlichite 
der Marianen für fich behalten haben. So unangenehm e8 für ung ift, 
daß wir die bejte der ehemals jpanijchen Inſeln in der Südfee entbehren 
müfjen: wir dürfen e8 den Bejiegern der Spanier nicht im Ernſt ver: 
denfen, daß jie, da fie die Macht hatten, in den Friedensbedingungen 
Guam für ſich verlangt haben. Welche Bedeutung für ein Telegraphen: 
fabel ein Stüßpunft hat, ijt an fich ſchon klar genug; hier aber muß 
man ich vergegenmwärtigen, daß die Nordamerifaner auf dem ungeheuren 
Wege von San Francisfo nad) Manila ſonſt nur die Sandwichs-Inſeln 
al3 einzigen Stüßpunft gehabt hätten. 

Da fommt dann ganz von felber die wichtige Frage aufs Tapet: 
wie jteht e8 denn mit deutjchen Kabeln? Daß wir da über einen viel: 
verjprechenden Anfang noch nicht hinausgefommen find, und daß die 
beichämende Abhängigkeit von den englijchen Rabelnegen noch lange Zeit 
andauern wird, muß dabei erwähnt werden. Die Engländer haben fich 
befanntlich nie geniert, diefe Abhängigkeit und und andere Nationen 
gelegentlich fühlen zu laſſen durch Zurüdhalten von Depejchen wichtigſten, 
bochpolitiichen Inhalts. 

II. Geſchichte. 

Die „Ummertung“ jo mancher Werte auf geographiichem Gebiete 
berührte fich ja jchon vielfach mit der Gejchichte.e Mit ganz anderer 
Wucht machen fich heutzutage die Erfahrungen der Völker für uns geltend, 
die durch die Kolonifation und die Seemacht etwas in der Welt geleijtet 
haben. Welche Summe von Wagemut und feemännifcher Erfahrung zeigt 
ji) darin, daß jchon in grauer Vorzeit die Phönizier über die Meer- 
enge von Gibraltar hinausgefahren find, um in der Nähe von Eadir 
„Erz“ zu holen! Und doch hat dasſelbe Volk, nämlich die phönizijche 
Tochterftadt Karthago (die da8 weſtliche Dreieck des Mittelmeeres 
handelspolitiſch aufgefchloffen und jahrhundertelang verjorgt hat) feine 
Flotte verfallen lafjen, gerade im entjcheidenden Moment, als ihnen ein 
einzigartiged Genie in Hannibal befchert war. Denn nur dadurch iſt der 
große Mann nicht zum Ziele gefommen, weil damal® die Römer die 
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See beherrjchten und jo imftande waren, ihrem Todfeind jede Unter: 
jtügung aus dem Vaterlande zu vermehren. 

Das Volk, das nach der Zeit der Phönizifchen Kolonijation unjere 
größte Bewunderung erregt, find die Griechen. Nach Dften hin haben 
fie Kleinafien und die Küften des jchwarzen Meere mis einem Franz 
blühender Kolonijtenjtädte umzogen. Nach Wejten haben fie Unteritalien, 
das lange Zeit „Großgriechenland” hieß, ebenfo Sizilien, auf eine höhere 
Kulturjtufe gehoben. War nun dies alles ohne zentrale Leitung der Koloni— 
jation möglich? Wo ijt in dem äußerjt lockeren Zuſammenhang bellenijcher 
Staaten ein „Ausmwanderungsfontor” zu finden, das die nötigen Direktiven 
gab? In diefem Zujfammenhang begreifen wir die Bedeutung des 
Delphiichen DOrafeld. Die paar „Weijfagungen“ können ihm doc nicht 
zu jolhem Ruhm verholfen haben, zumal Freund Kröſus befanntlic) die 
hinter Zweideutigkeit verjteckte Unficherheit des Orakels bös zu jpüren 
befam. Nein, ein jo großes Vertrauen, wie e$ die Griechen zu ihrem 
Delphifchen Gott befaßen, beruht. immer auf irgend einer pofitiven Leiftung. 
Die große Zeit des Orakels liegt eben in den zwei bis drei Jahrhunderten 
vor den Perjerkriegen, aljo fajt in vorgefchichtlicher Zeit. Hier, in Delphi, 
war das „Rolonialamt“ des griechifchen Volkes; hier holte man ſich Rat, 
wohin man mit den vorhandenen überjchüfjigen Menjchenfräften fich wenden 
jollte, um am ficherjten in der Ferne zu Wohlſtand und Glüd zu gelangen. 
Jeder Frager wurde dann wiederum jeinerjeit8 ausgeforjcht; jo Fam Diele 
Dienge ficherer Kenntnifje über alle Völfer der damaligen Welt in Delphi 
zufammen. Die langjährige Praxis und die fich ausbildende Tradition 
diefer — für ung fajt namenlojfen — Priejtergefchlechter hat den Griechen 
hierin ſyſtematiſch die rechten Wege gezeigt. Alfo auch in diefem Falle 
die überrajchende Beitätigung der Regel: Nur Planmäßigfeit und Geduld 
führen in kolonialen Dingen zum Ziel; jprunghaftes iſoliertes Vorgehen 
zeitigt nur Augenblickserfolge. Wenn man die erjte, pofitive Hälfte diejer 
Negel den Jungen recht einprägt — denn mit viel Kritik ift der Jugend 
nicht gedient, jie wollen bewundern, fie wollen Vorbilder zur Nachahmung 
haben —, ift es da nicht ganz gut möglich, zu verhindern, daß mander 
von ihnen in den deutjchen Fehler verfällt und ein Reichönörgler wird? 

Auf die Frage, wer von den großen Männern der ganzen griedi- 
ichen Geſchichte ihm am beiten gefiele, fam einmal von einem nad) 
denflichen Knaben nicht die übliche Antwort: Alexander, fondern: The: 
mijtofles. Er hatte mehr recht, als er ahnte. Durch die neuere Forſchung 
ift befanntlich Miltiades auf einen jehr hohen Pla& in der Kriegsgejchichte 
aller Zeiten erhoben worden; geradezu ins Heroenhafte aber ijt der Sieger 
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von Salami gewachſen. Man bedenke, daß Athen damals noch eine 
ganz unbedeutende Stadt war. Im Jahre 490 wurde es mit einem 
Rud in die Weltpolitit hineingeworfen. Es hatte einige Jahre zuvor 
unbejonnen die erjte Militärmacht der damaligen Welt gereizt. Die 
Perſer ſchickten, um fie dafür zu bejtrafen, eine verhältnismäßig Kleine 
Erpedition aus (von der überlieferten Zahl des Perjerheereg: 100000, 
dürfte die letzte Null zu ftreichen jein, die Heere waren vermutlich an: 
nähernd gleich ſtark). Miltiades wirft die Perfer zurüd. Mur meil 
Miltiades ein militärifches Genie war, dazu früher lange Jahre perfifcher 
„General“, hatten die Athener, fie jelber wußten faum wie, gefiegt. Glaubt 
man aber, durch einen folchen überrajchenden Erfolg jeien Bauern, Hand: 
werfer und Köhler mit einem Schlage zu meitblidenden Politifern ge- 
worden? Nein, jie blieben noch lange krähwinklige Kleinbürger, und 
wenn aud) Themijtolles warnte: „die Perjer fommen wieder, fie fommen 
mit zehnfacher Macht, fie kommen mit ihrer großen Seemacht; deshalb 
müffen mir einen Hafen und eine Flotte bauen, und zwar eine jehr 
itarfe!*, jo fand er nur ein ungläubiges Lächeln: „Wir find doch bisher 
mit einer Landmacht und wenigen Schiffen ausgelommen, ‚deshalb‘ wird's 
doh auch Fünftig fo weiter gehen". „Soviel Geld ſollen wir für die 
Flotte ausgeben!, fehalt ein anderer, eine folche Flotte macht uns ja 
banfrott.” „Na, wir kennen ja den Themijtofles, er hatte immer ganz 
überfpannte Ideen; das find ja geradezu uferloje Flottenpläne!” Kurz, 
es bedurfte für Themiſtokles des Einſatzes jeiner ganzen überlegenen 
Perjönlichkeit, um feine lieben Mitbürger zur Erbauung der Flotte zu 
zwingen. Er fcheute jelbjit vor gewaltjamen Maßregeln nicht zurüd, und 
e3 mußte ein jo ehrenmwerter jtaatserhaftender Mann wie Arijtides, weil 
er in feiner Philijtrofität den notwendigen Flottenbau für überftürzt hielt 
und fich ihm mwiderjegte, Jahr und Tag das Vaterland meiden. Am 
Vorabend von Salamis fam er zu Themiſtokles und erflärte ihm franf 
und frei: „Du haſt recht gehabt“. Ariſtides war nämlich fein blöder 
Prinzipienreiter, fondern eine grundehrliche Natur; und jo fam es, daß 
er an dem Ehrentag Athens nicht jchmollend und unentmwegt beijeite 
itand, jondern an dem Kampfe den ehrenvolljiten Anteil nahm. Und im 
folgenden Jahre, wo die Athener doch wieder ängſtlich waren und die 
Schlachtflotte an die heimifchen Küften bannen wollten, da fam der Krieg 
gegen das perfifche YLandheer feinen Schritt vorwärts; ja man befürchtete 
ihon, die Heeresabteilungen der einzelnen griechifchen Staaten würden 
unverrichteter Sache heimfehren und Griechenland dem Feinde endgültig 
preisgeben: da war es offenbar wieder des Themijtolle® Rat, den die 
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Athener befolgten. Sie ſchickten endlich ihre Flotte nad) Kleinafien, griffen 
die Perſer alfo im eigenen Lande an, und fofort fam der Befehl des 
Großkönigs, Mardonios jolle unverzüglich das griechifche Landheer, wenn 
es auch in der trefflichen Gebirgspofition ftehe, angreifen. Damit war 
die Niederlage der Perſer beſiegelt. Es ijt aljo nicht zuviel behauptet, 
wenn wir Themijtofles nicht nur als Sieger von Salami$ feiern; er war 
auch der Urheber de Landfieges von Platää! 

Der Bau einer großen Kriegsflotte geht immer dem Emporkommen 
der Handelsflotte parallel. Einmal bringen die Verhältniffe e8 mit fid,, 
daß dieſes, das andere Mal, daß jenes ein wenig vorausgeht; aber in der 
MWeltgejchichte bedingen fie einander ſtets. Am billigjten ift dies für die 
Völker in folchen Anfangsftadien der Seefahrt, wo der Unterfchied zwiſchen 
Kriegs: und Handelsichiff noch wenig entwicelt, mo fogar der Übergang 
aus dem einen in den anderen ‚Stand‘ ziemlich leicht möglich ift. Co 
zu Themiftofles Zeit, jo im Mittelalter, teilmeife bis in die neuere Zeit 
hinein; heutzutage hat jich dies leider vollftändig geändert. 

Welcher Aufſchwung folgte in Athen! Handel und Wandel begannen 
aufzublühen; es folgten Kunſt und Wilfenichaft. Kurz, das „goldene 
Zeitalter des Perikles“, das die Menfchheit einen fo großen Schritt in 
der Kultur vorwärts gebracht hat, ruht mittelbar auch auf dem rückſichts— 
lo8 fühnen Flottenbau des Themiftofles. 

Und doch iſt e8 den Athenern nachher nicht gelungen, unter enger 
Angliederung der Kolonien und benachbarter Staaten eine Großmacht 
zu werden. Denn die Athener bildeten fich im Laufe der Zeit immer 
mehr aus zu unpolitifchen Kaufleuten, zu Männern der Wiffenfchaft und 
Kunft. Freilich politifierten fie nebenbei noc) viel, aber e8 war Kanne 
gießerei! Künjtler Haben von jeher feine Neigung gehabt, dem Staate 
zu geben, was des Gtaates ijt, jondern fie haben ftet8 in allzu um 
gebundener Freiheit jeden jtaatlichen Drud abgewehrt. Sobald nun 
Athens militärische Macht durch die Spartaner lahm gelegt war, fielen die 
einzelnen Teile des athenifchen Staatenbundes auseinander, wie Dauben 
eines Faſſes, dem die umjchließenden Reifen genommen find. 

Anders die Taktif der Römer gegenüber ihren neuen Untertanen 
und Bundesgenoffen. Sie haben wahrlich mit der Schärfe des Schwertes 
ihre Widerfacher zu Boden geworfen, ihnen dann aber fofort und dauernd 
fo große Vorteile bejchert (volljte Sicherheit für Leben und Eigentum; 
prachtvolle Verkehrswege, Einheit von Münzen, Maß, Gewicht; eine Ver: 
waltung, die troß erheblicher Mängel doc allemal einen gemaltigen 
Fortfchritt gegen die bisherige daritellte), daß diefe Untertanen im ent- 
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jcheidenden Moment doch an Rom fejthielten. Al Hannibal in un- 
erwarteten, betäubenden Schlägen die Römer bejiegt hatte und unter den 
verlodendften Bedingungen die bisherigen Bundesgenofjen Roms auf 
jeine Seite zu ziehen verjuchte, da hielt die römifche Eidgenoffenfchaft 
zufammen; die bloße Furcht vor der fünftigen Rache der Römer hätte 
dies Ergebnis ſchwerlich zujtande gebracht. — 

Das Verhalten der Kolonien zum Mutterlande gibt nun zu mweiteren 
interefjanten Parallelen für die Gegenwart Anlaß. Die griechijchen 
Kolonien juchten das Mutterland gern zu übertrumpfen; da dies in der 
Feinheit der Bauten und Kunſtwerke nicht fo leicht und fo jchnell gelang, 
fo verfuchte man e8 mit der Größe. Der Koloß von Rhodos, der Diana= 
tempel zu Epheſus find auf folonialem Boden entjtanden. Auch in den 
griechifchen Kolonien des Weſtens findet man diejelbe Erjcheinung. Der 
Parthenon auf der Akropolis von Athen macht auf den Befchauer wahrlich 
noch jeßt einen übermältigenden Eindrud; die Säulen des Tempels find 
zehmeinhalb Dieter lang, alſo von der Höhe eines Haufe von zwei big 
drei Stockwerken. Aber in Sizilien finden fich die Trümmer von Tempeln, 
deren Säulen fiebzehn Meter hoch waren; man fieht die einzelnen Säulen 
trommeln noch jeßt nebeneinander liegen, wie fie das Erdbeben hinſtreckte. 
In Unteritalien liegen die reichen üppigen Kaufmannsſtädte, deren Ein- 
wohner fich an „ſybaritiſchen“ Mahlzeiten gütlich taten. Neben diefem Zug 
ing Riefige, ja Proßenhafte, den die Kolonien befaßen, ftreiften fie anderer: 
ſeits auch wieder manche Vorurteile des Mutterlandes fchneller ab. In 
Griechenland hatte man die Bildung der Frauen in unverantwortlicher Weife 
vernadhläffigt. Anders im Koloniallande, wo man die Töchter an der 
Bildung der Zeit in hohem Maße Teil nehmen ließ. Die zweite Ge- 
mahlin des Perikles (die an dem Verkehr in feinem Haufe, wo die edelſten 
Männer der Zeit ſich zufammenfanden, mit feinem Verjtändnis Teil 
nahm): eine Aſpaſia wäre im alten Hella® nicht zu finden gemefen; 
fie ftammte aus Kleinaſien, aus Milet, dort fand man e8 nicht „eman- 
äipiert“, wenn geiftvolle Töchter ausgebildet wurden, damit fie, „wenn 
kluge Männer reden, verftehen können, wie fie e8 meinen“. — 

Doch ich brecje ab; genug, wenn man an diefen Beifpielen jieht, 
daß die Fundgrube unerſchöpflich iſt, und daß wir modernen Lehrer, 
ſeitdem Deutſchland in die Weltpolitik eingetreten iſt, zu den von uns 
vertretenen Wiſſenſchaften mehr oder minder bewußt eine weſentlich andere 
Stellung einnehmen. In früheren Zeiten ift das Einpauken der Tat: 
ſachen bei ſchwachen Lehrerperjönlichfeiten häufiger Selbſtzweck gemwejen, 
als gut war. Nun wollen wir gewiß nicht in den Fehler verfallen und 
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jegliche Eindrillen al8 vermwerflich bezeichnen. Aber die bloße Teilnahme 
an unferem heutigen modernen Leben verhindert doch in hohem Maße 
dies Verbohren in äußerliches Wefen, das den Schülern die Schule als 
Plage erjcheinen ließ. Denn wenn wir auch die meiften Wiflenfchaften um 
ihrer jelbjt willen treiben, nicht um praftifchen Zwecken zu dienen, 
wenn wir auch die Schüler auf den höheren Schulen nicht direkt, 
fondern im mwefentlichen indirekt, durch die Ausbildung ihrer gejamten 
Geijtesfräfte, auf ihren fünftigen Beruf vorbereiten wollen, jo hat dod 
der Ausblid auf den Zufammenhang der betriebenen Wifjenjchaften 
mit dem gefamten Kulturleben der Gegenwart, denke ich, nichts ehren- 
rühriges oder banaufifches. Und diefer Zufammenhang tritt heute, wie 
gejagt, auch in den noch nicht genannten Schulwiffenfchaften viel mehr, 
als früher zutage. Denken wir an die Religionslehre. Wenn unfere 
Miffionare in China zunächft immer die Antwort befommen: „Die Bibel 
ift ja fomweit ein ganz fchönes Buch, aber was Gutes darin jteht, das 
finden wir fchon alle8 in unferen eigenen heiligen Echriften, und mit 
dem was jonjt drin fteht, damit können wir nicht8 anfangen“, fo gibt 
die genug zu denken. Natürlich können wir daraufhin unferen Echülern 
nicht ein eingehendes Kolleg über „vergleichende Religionsgeſchichte“ halten, 
aber Anlaß zu gelegentlichen Bemerkungen gibt die doch. Was lejen wir 
denn auf den Gymnafien für griechiſche, römische und franzöſiſche 
Schriftfteller? Großenteils, und mit Recht, Hiftorifer, wo die Parallelen 
aljo fich überall aufbrängen. Wer von unferen großen Schülern ſich die 
Gelegenheit entgehen läßt, die Anfänge des Englifchen fich anzueignen 
— es ift ja ein wahlfreies Fach —, den fehen mir Altpbilologen über 
die Achjel an. Mathematik und Phyſik? Nun, auf der Mathematik 
fußt doch wohl die Technif, und mit unferen Technikern müffen wir 
bie Welt erobern, da die Engländer mit ihrer Weltſprache fchon einen 
fo großen Vorfprung gewonnen haben. 

Zum Schluß nod) eine Bitte. 

So feft wir heutigen Lehrer davon überzeugt find, daß unjerem 
deutfchen Volk und der deutjchen Kultur noch ein guter, ein anfehnlicher 
Pla an der Sonne bejchieden ift, jo fönnen wir uns doch nicht dem 
Gedanken verfchließen, daß die nächfte Zukunft fehr ernft fein wird, 
daß die nächiten 30 Jahre fehwerlich ohne Kampf für uns vorüber gehen 
werden. Die 50 Jahre, von denen Moltke ſprach, find noch nicht um, 
wir müffen noc) lange Jahre toujours en vedette fein. Selbſtverſtändlich 
müfjen mir deshalb unfere Waffen prüfen und immer wieder verbeffern. 
Aber das allein tuts nicht. Wir können nicht fiegen, wenn ein fo großer 
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Tell des deutfchen Volkes ſchmollend beifeite fteht. Sind diefe Männer 
allein Schuld? Hängen wir Deutfhen im Mutterlande nicht vielfach noch 
an den Vorurteilen einer verfinfenden Zeit? Sind wir innerlich bereit, 
den Arbeiter ald erwachjenen Menjchen, als Mann mit empfindlichitem 
Ehrgefühl anzuerkennen? Wie hieß e8 doch noch vor zehn Jahren in 
dem jchneidenden Epigramm: 

Bor den Wahlen: Handgefchüttel, 

Arm in Arm mit Arbeitsfittel. 

Nach den Wahlen furz und grob: 

Wir die Herrn, und Ihr der Mob. 

Gewiß, das ift übertrieben; aber Hand aufs Herz, ift nicht etwas 
Bahres dran? Vor den Zuftänden, wie fie vor 70 Jahren in England 
berichten, Hat ung das allgemeine Wahlrecht bewahrt; e8 hat als Gicher- 
heitöventil gewirkt; wir haben rechtzeitig einige Reformen eingeführt. „Sn 
England waren, nad) dem Ausfpruh von Disraeli:Beaconzfield, zwei 
Nationen, zwifchen denen Fein Verkehr und feine Sympathie beftand, die 
einander in ihrem Wollen, Denken und Fühlen jo wenig, wie die Bewohner 
verichiedener Zonen und verjchiedener Planeten verjtanden.“ Weil die 
Befigenden und Gebildeten nicht nachgaben und fie die Arbeiter und ihre 
Rinder lange Zeit geradezu verfommen ließen, brach in England fchließlich 
offene Revolution aus. Birmingham ift kurz vor 1848 von den Arbeitern 
geplündert und mußte dann vom Militär erft tatfächlich wieder erobert 
werden! Da erwachte das Bemwußtfein der Schuld bei den Fabrifanten, 
wie bei den Gebildeten, und foziale Reformen wurden jet endlich durch— 
gejegt. Heute ift der Arbeiter für den Engländer, troß der jchwieligen 
Hände, ein Gentleman. Und der Erfolg? Troß mehrfacher Berfuche, 
eine vaterlandsfeindliche radifale Strömung in England wieder zu ent- 
fahen, find diefe Ideen machtlos von den Arbeitern abgeprallt; gerade 
die Arbeiter haben bei den Wahlen wiederholt den Ausfchlag gegeben; 
wern die Whigs nicht genügend Ausgaben für die Wehrkraft des Landes 
machen mollten, wählten fie den Tory! — Sa, aber unfere Arbeiter 
drohen mit dem Fürftenmordb und der Revolution! Haben die englifchen 
Arbeiter das damals nicht getan? England ift un eben um zmei 
Generationen als Fabrifjtaat voraus; feine Arbeiter haben das Mannes- 
alter ſchon erreicht; unfere ftehen noch im „Flegelalter“. Warum follte 
unfere Arbeiterfchaft nicht zur Überwindung des kindiſchen Troßes fommen, 
mit dem wir doch felber in unferem eigenen Entwicklungsalter unferen 
Vätern die fchwerften Sorgen gemacht haben? Wie hat damals unjer 
Vater den Gejundungsprozeß in uns gefördert? Hauptjächlich dadurch, 
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daß er uns als „erwachjen” zu behandeln anfing, und fich nicht durch 
unfere unreifen Redensarten über Gott, Bibel, Königtum, verleiten ließ, 
ung jet noch auf den Mund zu fchlagen! Auch in der Schule jagen 
wir ung täglich mit Goethe: 

„Doch find wir auch mit diefem nicht gefährdet, 

In wenig Jahren wird e8 anders fein; 

Wenn fich der Moft auch ganz abſurd gebärdet, 

Es gibt zulegt doch noch 'nen Wein.” 

Bitte, lieber Lefer, hilf auch du in deinem reife mit an ber 
Gejundung des Vaterlandes! Wir brauchen deine Hilfe Dringend, da 
mit wir im Augenblid der Entfcheidung einig daftehen. Uns Lehrer 
aber jchilt nicht gleich „Utopiften“, wenn wir foldhe Gedanken unferen 
Schülern mitteilen. Wem haben wir fie unter harter Arbeit entnommen? 
Dem Berhältnis der Schule zur neuen deutjchen Weltpolitik. 





Deutſche Wehr. 


Def preifen wir den fierrn der Welt, Das gibt uns unfern Widerhalt, 


Daß er uns Widerlacher Das hält uns frifch die Säfte, 
Wohlweiflich ringsherumgeitellt Das läßt uns trußen der Gewalt, 
Um unfer [Land und Lager. Und Trußen, das gibt Kräfte. 


Er hat es wohl gemeint, ich dächt's Drum find wir auch, weil’s Gott gefällt 
Daß wir nach links, daß wirnachrechts Die allerftärkiten auf der Welt, 
Uns weidlich müſſen wehren Mit unfer Wehr und Waffen 

Um fiab und Guf und Ehren. Rat niemand gern zu Ichaffen. 


Das Schwert, das wir zur Seite han, 
Gilt nur zu Schuß und Rechte; 

Wir gehen keinen feindlich an 

Und fcheuen, was uns ächte. 

* Doch ftört man uns des Sriedens Ruh’, 
fierr Gott im Rimmel, fchau nur zu, 
Was deutiche Wehr und Waffen 
Und deutiche Riebe fchaffen! 


Aus: Gottfried Schwab, Wolkenichatten und fiöhenglanz und Gedichte aus 
dem Nachlaß. Augsburg, ſampart & Co., 1904. 


IST 


Benjamin Dieraeli. 
(Zu feinem 100. Geburtstage.) 
Von 


Dans Plebn. 





D* bundertjährige Geburt3tag zweier englifcher Politiker wird in dieſem 
Jahre gefeiert: Cobdens und Disraelis; in vier Jahren wird man 
denfelben Gedenktag Gladftones begehen. Bon den dreien jteht Gladftone 
der Gegenwart am nächſten, und doch gehört er mehr als die beiden 
anderen der Vergangenheit an. Gladſtone ſtarb 1898, Disraeli 1881, 
Gobden 1865. Die Züge Gladftones bewahrt die englifche Nation noch 
im Gedächtnis; er lebt fort ald der Grand Old Man, der hinreißende 
Rhetor, der ernfte, zelotifche Enthuſiaſt, der politifche Doftrinär. Cobdens 
Perjönlichkeit ift in der Erinnerung ſchon ganz verblaßt; fie war Mar, 
einfah und durchfichtig wie feine politifchen Formeln, und man hat fie 
über diefen Formeln vergeffen. Cobden iſt mit der Sache des Freihandels 
identisch gervorden; die wirtfchaftspolitifchen Kämpfe der Gegenwart haben 
feinen Namen der Vergeffenheit noch einmal entriffen und ihn zu einem 
politifchen Schlagwort gemadt. Auch Disraelis Geftalt ift fchattenhaft 
geworden; aber es ſchwebt etwas Myſtiſches, Sagenhaftes um feine Er- 
innerung, das deal einer imperialiftifchen Zukunft; fein Name ift heute 
in England ein Symbol, und in den Freimaurerfreifen des Primelbundes 
treibt man mit feinem Andenken einen politifchen Kult. 

Disraeli ift am 21. Dezember 1804 in London geboren. Er ftammte 
aus einer Familie fpanifcher Juden, die Ende des 15. Jahrhunderts 
durh die Glaubensverfolgungen nach Venedig getrieben wurde; ein 
Zweig fiedelte Mitte des 18. Jahrhunderts nach England über. Gein 
Großvater war ein reicher Kaufmann, fein Vater hat fich als Schriftfteller 
einen Namen gemadt. Nach dem Tode des Großvaters, ald Benjamin 
12 Jahre alt war, trat die Familie zur anglifanifchen Kirche über. 
Seine Laufbahn begann der jüngere Disraeli wie fein Vater ald Schrift: 
fteller; mit 22 Jahren veröffentlichte er feinen erften Roman, Vivian 
Grey, der ihn über Nacht in ganz London befannt machte. Und be- 


358 Hans Plehn, Benjamin PDisraeli. 


fannt zu werden, Eindrud zu machen, Auffehen zu erregen, darauf ſchien 
fein ganzes Streben gerichtet. Doch das war ihm nur Mittel zum Zweck; 
fein Ehrgeiz ftrebte höher hinaus. In feinen Mitteln war er in feinen 
jungen Jahren nicht ſehr wählerifch; gleichviel wie ſehr fie gegen den guten 
Geſchmack verftießen, wenn fie nur die gemwollte Wirkung hatten. In 
der Reklame, die er für fich machte, war er oft marftfchreierifch; in einem 
feiner erften Wahlkämpfe fchrieb er eine Brofchüre über fich felbft, mit 
dem Titel: „Was ift er?" Zu pofteren war ihm früh zur Gewohnheit 
geroorden. Er kleidete fich auffallend und erzentrifch, behängte fich mit 
goldenen Ketten, trug Ringe über den Handfchuhen; bis in fein Alter 
trug er ein Korſett. Zurechtgemacht und ftudiert war der ganze Stil 
jeines Auftretens, feiner Neden, feiner Romane. Die naiven Szenen find 
ihm in feinen Büchern immer am jchlechteften geraten, weil er jelbjt nicht 
naiv empfand. Am natürlichiten war er, wo er fich feiner ſprühenden 
jatirifchen Laune überließ. Auch als er im öffentlichen Leben Boften 
gefaßt hatte, gab er nicht viel von feinem theatralifchen Wefen auf. Er 
änderte nur die Maske. Studiert und berechnet war auch feine pompdfe 
Haltung und die unnahbare Einfamkeit, mit der er fi) umgab, al er 
auf der Höhe der Macht ftand. So gut er den Engländer und jeinen 
Charakter verftand, und fo ficher er ihn beurteilte, jo blieb er der Nation, 
unter der er lebte, doch innerlich fremd. „Er ift eine eherne Maske, bie 
feine eignen Novellen fpricht”, jo charakterifierte ihn der junge Balfour, 
der heutige Premierminiiter. 

Als Beruf verfuchte e8 Disraeli zuerft mit den Rechten, daneben 
jchrieb er Romane; aber fchließlich trieb e8 ihn in die Politik, die feinem 
brennenden Ehrgeiz die höchſten Ausfichten eröffnete. Der Beginn feines 
öffentlichen Auftretens fällt in die erfte Zeit nach der Parlamentsreform 
von 1832. Die Entwidlung der Großinduftrie hatte die foziale Struktur 
Englands von Grund aus verändert. Zmei neue foziale Schichten waren 
entitanden, eine inbuftrielle Bourgeoifie und eine indbuftrielle Arbeiter: 
ichaft. Während die Parlamentsreform die Wünfche und den Ehrgeiz der 
Bourgeoifie befriedigte, indem fie ihr den Zutritt zu dem Unterhaufe ver: 
ſchaffte, waren die Arbeiter, die höhere Löhne, befjere Nahrung und 
Wohnung forderten und alles die von der Reform erwartet hatten, leer 
ausgegangen. Den beiden ariftofratifchen Parteien, den Whigs und Toryß, 
war die Machtfrage im Parlament weit wichtiger als die Magenfrage 
im Lande. Neben ihnen bildeten in dem reformierten Parlament bie 
Radilalen eine felbjtändige Gruppe — eine Heine Anzahl von Politilern 
jehr verfchiedener Richtung, die nur in der Verurteilung der beftehenben 
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Zuftände einig waren. Auch Disraeli begann als Radikaler. Die Whigs 
hafte er; von den Torys, die durch die Reform auf Jahrzehnte hinaus 
von der politifchen Macht ausgefchloffen erfchienen, erwartete er nichts. 
Auch wollte er feine politifche Unabhängigkeit bewahren. Nur ein folches 
Kabinett würde er unterftügen, jagte er als Wahllandidat, das große 
jozialpolitifche Maßregeln in Angriff nähme. Aber wenn er die Hilfe 
der beiden alten Parteien verjchmähte, fo gab e8 nur einen Weg ing 
Parlament, indem er fich einen Wahlfig gefauft hätte. Solcher „ver: 
rotteter Wahlflecken“ gab e8 auch noch nach 1832. Aber fein Bater war 
weder reich genug noch auch willens, die jehr bedeutenden Kojten auf: 
zuwenden. Dreimal fiel Disraeli bei den Wahlen durch; dann jchloß er 
fi doch den Torys an, und nad) einem vierten Mißerfolge wurde er 
1837 endlich gemählt. Der parlamentarifche Beruf brachte ihm nichts 
ein, eigenes Vermögen bejaß er nicht, und die Wahllampagnen hatten 
ihn fo tief in Schulden gejtürzt, daß er dem Zuſammenbruch nahe war. 
Wie mehreren feiner Romanhelden gab ihm eine reiche Heirat die fichere 
Grundlage für feine Laufbahn und die gefellfchaftliche Stellung, deren er 
bedurfte. Er heiratete die Witwe eines parlamentarifchen Freundes, die 
ein Haus im Londoner Weftend und eine Leibrente von 100000 Mark 
beſaß. Er war damals 35 Jahre alt, feine Frau Ende der Vierziger. 
Aber wenn es feine Liebesheirat war, fo wurde e8 doch eine Außerft 
glüdliche Ehe. Bernal Osborne, der derfelben alten Raffe angehörte wie 
Disraeli, befaß die Roheit, ihn zu fragen, was er denn für feine alte 
Frau empfinden könnte; worauf Disraeli erwiderte: „ein Gefühl, das 
Ihrer Natur allerdings fremd ift und das Sie nicht fennen: Dankbarkeit”. 

Obwohl Disraeli nun den Tories angehörte, jo bewahrte er fich doch 
eine große Unabhängigkeit. Er hatte feine eigenen Anfichten, er kannte 
die elende Lage der Arbeiterfchaft in England und Srland. Ohne die 
Gefühle feiner Partei zu fchonen, ſprach er im Parlament für bie 
Chartiften und die ren, er befürmortete die Zulaffung der Juden ins 
Parlament, er fcheute fich nicht, den eignen Parteiführern entgegenzutreten. 
Seinen Auf als politifcher Polemiker, den er fehon vorher in feinem 
Streit mit O'Connell und dem liberalen „Globe“ begründet Hatte, 
behauptete er im Unterhaufe. Indes nahm er bei feiner parlamentarifchen 
Jugend, bei feiner unberechenbaren Selbftändigfeit und als Semit nichts 
weniger als eine beherrſchende Stellung ein. Da bot ihm das Glüd 
eine Gelegenheit, und er ließ fie nicht vorüberziehen. Sir Robert Peel 
hatte die konfervative Partei, die durch die Reform von 1832 zerfchmettert 
ſchien, wieder konfolidiert; 1841 erfocht er einen entfcheidenden Wahlfteg 
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und übernahm die Regierung. Die fozialen Fragen ftanden im Border: 
grunde. Peel gewann allmählich die Überzeugung, daß fie nur auf dem 
Mege gelöft werden fünnten, den der radikale Flügel der Oppofition 
unter Cobdens Führung vorzeichnete: durch die Änderung der englifchen 
Handelspolitif. Seiner Partei gegenüber war Peel verpflichtet, das 
Schutzzollſyſtem aufrecht zu erhalten; und als er nad) einigen Jahren 
de8 Zaubern? mit fliegenden Fahnen in das Lager des Freihandels 
überging, da rebellierte die Mehrheit feiner Partei. Da aber faſt alle 
hervorragenden Parlamentarier und die, die minijterielle Erfahrung be- 
faßen, Peel folgten, jo fehlte e8 der verlaffenen Armee der Schußzöllner 
an Generalen. Lord George Bentind, ein Landedelmann, der an die 
20 Jahre im Parlament gejchwiegen hatte, übernahm die Führung, aber 
die Seele der fchußzöllnerifchen Partei wurde Disraeli. Die Ereignifje 
gingen ihren Gang; mit Hilfe der Liberalen befeitigte Peel die Kom: 
zölle; aber wenige Wochen darauf ftürzten die Ronfervativen, jetzt ihverjeits 
mit den Liberalen im Bunde, das Minifterium. Es war Disraeli, der 
Peel ſtürzte. Der „politifche Abenteurer“, der „Charlatan“, vang den 
größten Parlamentarier feiner Zeit nieder. Disraelis Reden gegen Peel 
gehören zu jeinen glänzendjten; jene Kämpfe gewannen ihm einen 
europäifchen Auf, und gaben ihm eine führende Stellung im Parlament. 
Im Jahre 1848 ftarb Lord George Bentind, und da der Führer der 
Konfervativen, Lord Derby, im Oberhaufe jaß, jo fiel Disraeli in ver: 
hältnismäßig jungen Jahren die verantwortliche Leitung der Partei im 
Unterhaufe zu. Freilich war die Partei durch die Spaltung jo geſchwächt, 
daß fie auf lange Jahre in der Oppofition bleiben mußte; die Beeliten 
verfchmolzen fich fchließlich mit den Liberalen, und von 1847— 74 famen 
die Konjervativen nur drei Mal, und ſtets nur auf Turze Zeit, zur 
Negierung. Alle drei Male befanden fie ſich in der Minderheit; die 
beiden Miniſterien von 1852 und 1858/59 waren ereignislos; erjt in dem 
dritten Kabinett 1867/68 gelang es Disraeli, eine große parlamentarijce 
Mafregel durchzubringen. Zu den Merkwürdigkeiten in der Laufbahn 
Disraeliß gehört es, daß er der anerfannte Führer der Partei im Unter 
hauſe wurde, ohne je auch nur ein untergeordnete Miniſterialamt bekleidet 
zu haben. Ohne jede Vorbereitung in der praftifchen Staatsvermwaltung 
wurde er Schaßfanzler, und er wurde Premierminifter, nachdem er binnen 
16 Jahren etwa 30 Monate hindurch Schaßfanzler geweſen war. 

ALS Radikaler hatte Disraeli begonnen. Und wenn politifche Er: 
fahrung und feine Verbindung mit den Torys feine Anjchauungen nidt 
unbeeinflußt gelaſſen hatten, jo ftanden die jozialen Probleme doch noch 
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hoch oben in der Skala feiner politifchen Intereſſen. Freilich glaubte er 
nicht mehr, fie durch dreijährige Parlamente und geheime Wahl löfen zu 
innen. Er befand fich nicht nur im Gegenfaß zu den Radikalen, deren 
Doltrinarigmus ihn fchon früh ebenjo abgeftoßen hatte wie ihre Phrajen- 
drefcherei, jondern auch zu den Anfichten der alten Torys. Die fchienen 
ihm überlebt zu fein, nicht mehr in die neue Zeit zu paflen; weder das 
theoretifche Laissez faire der Radikalen, noch das praftifche Gejchehenlafien 
der Torys war nad) feinem Sinn. Seit 1832 nannten fich die Toried Kon— 
ſervative; aber die Frage war, was fie denn eigentlich konſervieren wollten. 

Die wirtfchaftlichen und fozialen Verhältniffe Englands machten 
eine völlige Ummälzung durch; die alte Arbeiterverfajfung löſte fich auf, 
ohne daß etwas neues an ihre Stelle trat. Die Landariftofratie hielt 
an ihren patriarchalifchen Auffaffungen fejt. Indeſſen entjtanden in den 
Städten neue Klafjen von Herren und Abhängigen, auf die das patri- 
archalifche Verhältnis ſchon deshalb nicht anmendbar war, weil die 
induftriellen Unternehmer die Verpflichtungen, die das feudale Verhältnis 
den Herren auferlegte, nicht anerfannten. Ende der Dreißiger erhob fich 
der Ehartismuß, der manchen als der Vorbote einer fozialen Revolution 
erihien. In Irland befand fich das Landarbeiterproletariat in ebenfo 
elender Lage wie die englijchen Chartijten; Ruhe und Ordnung fonnten 
nur durch Zmangsmaßregeln aufrecht erhalten werden. Disraelis Urteil 
über diefe Dinge war zum Teil von Carlyle beeinflußt. Er teilte nicht den 
Optimismus der Fapitaliftifchen Unternehmer, die überall nur glänzenden 
Fortſchritt ſahen; gegen die Bourgeoifie als Klaſſe hegte er ein tiefes 
Mißtrauen. Er ſchrieb damals, nunmehr 40 Jahre alt, zwei politifche 
Romane, Goningsby und Sybil. Als erfter Grundfag Fonfervativer 
Politif galt ihm, die Intereſſen aller Stände und Klafjen zu fördern. 
Er wußte, daß der Freihandel im mejentlichen nur der industriellen 
Bourgeoifie zu Gute käme; hatte Cobden e8 doch offen ausgeſprochen, 
daß von jetzt ab die Städte England regieren follten. In den handels— 
politifchen Debatten war Disraeli für den Schuß der Landmirtjchaft ein- 
getreten. Ebenſo forderte er, daß die Arbeiterflaffen materiell, geiftig 
und moralifch gehoben würden. Nicht durch den Staat follte das ge- 
ſchehen, ſondern — ein echt englifcher Gedanke — durch die Gefellichaft; 
nicht durch Gefege, jondern durch perjönliche Sympathie und private 
Fürforge. Das jei die Aufgabe der Ariftofratiee In ihr jah er die 
natürlichen Führer des Volkes; er hielt fie für die Klaſſe, die fich politifch 
am gejundejten erhalten hätte; er wünfchte eine Annäherung, ein Bündnis 
zwifchen ihr und den unteren Klaſſen. Ihm entging nicht, daß die 
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Achtung vor der Kirche und ein jtarfes Gefühl von Loyalität gegenüber 
der regierenden Klafje in dem Wolfe noch lebendig war. Wenn bie 
Ariftofratie viel von ihrem natürlichen Einfluffe verloren hätte, jo Täge 
ed daran, daß fie ihre Aufgaben verabfäumt hätte, daß es ihr an 
fozialem und politifchem Pflichtgefühl mangelte. 

Die ältere Generation der Ariſtokratie war fehmerlich für dieſe 
Lehren zu gewinnen. Sie gab Disraeli auf; er wandte fich an bie 
Jugend; „die neue Generation” ijt der Untertitel von Coningsby. Auf 
die junge Generation wollte er einwirken, wollte ihr Führer werden. € 
mar die Zeit der Jungengland-Bewegung. Anfang der dreißiger Jahre 
war fie entjtanden, parallel mit der neuen religiöfen Strömung in Orford 
und von diefer nicht ganz unbeeinflußt. Zu gleicher Zeit, aber unab- 
hängig voneinander, entitand die Bewegung in Orford und Cambridge. 
Es waren ziemlich loſe Vereinigungen junger Ariftofraten, die politifche 
und religiöfe Sympathien zufammenführten. Die Wahlen von 1841 brachten 
einige der jungen Reformer, die in der Mitte der Zwanziger ftanden, ins 
Parlament. Sie hielten zu einer Fleinen Gruppe zufammen; die Prefle 
nahm jte nicht fonderlich ernft, ihre Väter waren mit ihren Anjchauungen 
unzufrieden, auf den beiden Univerjitäten verfolgte man fie mit großen Er- 
wartungen und Hoffnungen; eine gewiſſe Bedeutung gewannen fie erft, al 
Disraeli fich ihnen anjchloß und ihr Führer wurde. Aus den Anregungen 
diefes Kreiſes entjtanden jene beiden Romane; fie enthalten weder eine 
Utopie noch politifche Rezepte, fie jchildern die politifche Stimmung Jung: 
englands, mit dem Disraeli fich identifizierte. 

Der Yungengland:Bewegung war nur eine kurze Dauer bejchieden. 
Die Spaltung der fonjervativen Partei im Jahre 1847 traf auch fie und 
bereitete ihr ein frühes Ende. Und als Disraeli bald darauf der ver- 
antmwortliche Leiter der fonjervativen Partei und Politik wurde, da hat 
er anfcheinend nicht verfucht, feine Ideen zu verwirklichen. Seine Hände 
waren gebunden, er bejaß keineswegs das volle Vertrauen feiner Partei; 
obendrein ftand er in der Oppofition. Er verfuchte auch nicht, die Frei 
handelspolitif rüdgängig zu machen. In dem Furzlebigen Tonjervativen 
Minijterium von 1852 erfannte er als Schatfanzler die vollendete Tat- 
fahe an. Er fonnte nicht ander handeln; feine Partei war in der 
Minderheit und konnte nur wenige Monate lang die Regierung behaupten. 
Man mußte nun wohl oder übel abwarten, wie fich die neue Politik be: 
währen würde. Disraeli hatte an der einfeitig induftriellen Entwidlung 
feine Freude und glaubte an ihre Dauer ebenfowenig wie Garlyle. Ben 
Umſchwung der Dinge hat er nicht mehr erlebt; er fam nicht fo fehnell, 
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als er e8 wohl erwartet hatte, aber er fam. Daß die Aufhebung der 
Kornzölle Irland nichts nüßte, zeigte fich bald; wenn die Kartoffelfrankheit 
ausbrach, Hatte das Landproletariat unter dem Freihandel ebenfowenig 
Geld, ſich Brot zu faufen, wie unter dem Schußzoll. Und wenn die Aus- 
wanderung von drei Millionen Irländern nach Amerika das Elend auf 
der grünen Synfel gemindert bat, jo konnte dies Heilmittel auch ohne den 
Freihandel angewendet werden. In England ijt heute die Landmwirtjchaft 
ruiniert, und Gewerbe und Handel werden von dem jchußzöllnerifchen 
Auslande hart bedrängt. Mr. Chamberlains Tarifreformbund beruft ſich 
jest in feinen Flugblättern auf Ausſprüche, die Disraeli vor 60 Yahren 
getan hat: „Wenn England fich mit freier Einfuhr gegen feindliche Tarife 
wehrt, jo find die Bedingungen des Wettlampfes ebenfo gerecht und gleich, 
wie wenn ein Preisringer mit einem gefeffelten Galeerenjllaven kämpft.“ 

Erſt nad) Disraeli8 Tode, faft unmittelbar danach, begann die 
Reaktion gegen die Freihandelspolitif. Und zur jelben Zeit lebten die 
Tendenzen von Yungengland wieder auf. Die Reaktion gegen die liberale 
Handelspolitit entijprang aus den Verhältniffen; jene zweite Bewegung 
aber fnüpfte bewußt an Disraeli an. Anfang der achtziger Jahre bildeten 
vier junge Torys: Lord Randolph Churdill, John Gorjt, Sir Henry 
Drummond: Wolff und Arthur James Balfour eine befondere Gruppe 
auf den Bänfen der Konjervativen. Und wenn diefer „vierten Partei“, 
wie jie bald genannt wurde, der religiöfe Schwung der Jungengland— 
Bewegung fehlte, wenn fie ihre Aufgabe mehr vom Standpunft der 
praktifchen Parteipolitif verfolgte, jo war ihre politifche Wirkung doch 
unvergleichlich größer. Sie nahmen Disraelis Gedanken wieder auf, daß 
die regierenden Klaffen fich die politifche Führerfchaft der Arbeiter ver: 
dienen, daß fie ihr Vertrauen gewinnen müßten. Und die Torydemo- 
kraten haben ſich das Vertrauen der Arbeiter in der Tat erworben; in 
dem Primelbunde fchufen fie ein vortreffliches Organ ihrer Beftrebungen; 
und ihrer Tätigkeit ift e8 nicht zum wenigſten zuzujchreiben, daß feit 
1885 mit einer furzen Unterbrechung die Konfjervativen am Ruder find. 

Für die englifche Arbeiterjchaft brach mit der Einführung des 
Freihandels eine beffere Zeit an. Induſtrie und Handel nahmen, freilich 
nicht allein infolge der neuen Handel3politif, einen gewaltigen Aufſchwung, 
und die Arbeiter, zumal die in Gewerkſchaften organifiert waren, erfämpften 
fh höhere Löhne, kürzere Arbeitszeit und befjere Arbeitsbedingungen. 
As Disraeli Coningsby und Sybil fchrieb, hatte er den materiellen, 
geiftigen und moralifchen Fortjchritt der unteren Klaſſen im Auge; an 
eine Ausdehnung des politifchen Wahlrechts dachte er damals nicht. Aber 
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die Frage einer neuen Parlamentsreform fam nicht zur Ruhe und 18569 
brachte Disraeli ſelbſt eine Reformbill ein. Gladſtones Reformentwurf 
von 1866 befämpfte er aufs jchärfite; er fagte den Niedergang des 
Barlaments voraus, und vieles von dem, was damals er prophezeite, ift 
wörtlich eingetroffen. Gleichwohl führte er ſelbſt ein Jahr fpäter, als das 
liberale Kabinett über jene Bill gefallen war, die Reform durch und zwar 
in einer viel demofratifcheren Geftalt, als Gladſtone felber beabfichtigt 
hatte. Disraeli befand fich in einer ähnlichen Lage wie Peel im Jahre 1847. 
Er hielt die Reform, die die Liberalen zur Parteiparole gemacht hatten, 
für unvermeidlich, und fo wollte er fie jelbft durchführen und den Dant 
der neuen Wählerklaſſen für feine Partei ernten. Die Stärkung feiner 
Partei erjchien ihm das Opfer eines Parteiprinzips wert. Die Durd; 
bringung der Bill war ein parlamentarifcher Erfolg erjten Ranges. Ein 
Jahr vorher hatte dasfelbe Parlament den Gladftonefchen Entwurf ab: 
gelehnt, der etwa 400000 neue Wähler fchaffen wollte; jett erhöhte es 
die Zahl der Wahlberechtigten um eine Million. Die Konfervativen be: 
fanden fich in der Minderheit, fie waren im Prinzip gegen das Geſetz, und 
Disraeli befaß nicht das volle Vertrauen der Partei. Das nie völlig 
erlofhene Mißtrauen gegen den politifchen Abenteurer, den verfappten 
Radikalen, den Juden machte wieder auf. Und doc) leiftete die Partei 
Heeresfolge, fie rebellierte nicht gegen ihn, wie fie unter feiner Führung 
gegen Peel rebelliert hatte. Der radifale Flügel der Oppofition unter: 
ftüßte ihn, und feiner außerordentlich geſchickten Taktik gelang es, die 
liberale Partei jo zu desorganifieren, daß er fich, obwohl die Oppofition 
in der Mehrheit war, faſt zwei Jahre lang in der Regierung behaupten 
fonnte. Disraeli war e8, der die fonfervative Partei au den Trümmern 
des Peelſchen Zufammenbruch® wieder aufgerichtet und fie befähigt hatte, 
nad zwanzigjähriger unfruchtbarer Oppofition einen großen Regierung®: 
akt durchzuführen. Das erkannte die Partei an und dankte es ihm. 
Und mit der Partei ftieg auch ihr Führer. Damals fchrieb Biſchof 
Wilberforce: „Das Erftaunlichjte it Disraelis Aufſtieg. Er hat das 
Parlament vermocht, Gladftone nahezu zu ignorieren, er regiert e8 über 
Gladſtones Kopf hinweg, und man jagt mir, er würde ihn die nächſten 
zehn Jahre lang niederhalten.“ 

Etwa jeit 1850 ftanden Gladjtone und Disraeli im Vordertreffen 
der parlamentarifchen Kämpfe einander gegenüber, obwohl Gladftone 
die Führerfchaft der liberalen Partei erſt 1865 nach dem Tode Lord 
Balmerftons erlangte. Seine politifche Laufbahn war viel ebener und 
regelmäßiger geweſen als die feines Rivalen. Er war in Eton und 
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Orford, den ariftofratifchen Pflanzjtätten der englifchen Politiker, erzogen 
worden. Sein Bater, ein reicher Getreidehändler in Liverpool, bejaß 
politifche Verbindungen mit Ganning und Peel. Er war 23 Yahre alt, 
hatte grade die Univerfität verlaffen, ald ihm der Herzog von Neweaſtle 
einen Parlamentzfig anbot; er hatte von feinem Sohne, Gladſtones 
Univerfitätsfreund, von deſſen glänzenden Reden gegen die erjte Reformbill 
in dem Orforder Debattierflub gehört. Im Parlament machte Gladjtone 
ichnell feinen Weg, gewann das Bertrauen Peeld, wurde Unterſekretär 
für die Kolonien und Präfident des Handeldminijteriums. Er war 
Peels eifrigfter Helfer in dem Übergang zu der neuen Finanz und 
Handelspolitif. Nach der Zeriplitterung der Tonjervativen Partei war 
er einer der Führer der Peelitifchen Gruppe, die ſich in den fünfziger 
Jahren mit den Liberalen verſchmolz. BZmifchen den drei damaligen 
Parteien, den Konfervativen, den Peeliten und den Xiberalen, bejtanden 
außer der Wirtjchaftspolitit Feine mwejentlichen prinzipiellen Gegenfäße, 
denn die Radikalen bejaßen noch feinen Einfluß auf die Leitung der 
liberalen Partei. Ein Kabinett Palmerfton und ein Kabinett Derby 
waren weder in der äußeren noch in der inneren Politik fo jehr von 
einander verfchieden. 

Bis in den Anfang der jechziger Jahre war e8 nicht deutlich zu er- 
fennen, ob Gladftone mehr den fonfervativen oder liberalen Tendenzen 
zuneigte; erſt Danach, im Alter von 55 Jahren, begann er fich allmählich, 
aber fonjequent, zum radikalen Politifer zu entwideln. Indes beitand 
der Gegenfaß zwiſchen Gladjtone und Disraeli fchon, als beide noch 
derjelben Partei angehörten. Es war nicht nur ein Gegenfaß der 
Perfönlichkeiten, fondern allgemeiner politifcher Tendenzen, und e8 wurde 
ein Gegenſatz der Weltanfchauungen. Gladjtone gehörte wie Peel zu 
der neuen Bourgeoijie, gegen die Disraeli als Politiker ein jo tiefes 
NMißtrauen hegte. Gladftone war der politifche Genius diefer Klaffe; 
in ihm verkörperten fich ihre politifchen Fähigkeiten, ihre Kultur, ihre 
Geiftesrichtung in höchſter Potenz. In diefen Mittelflaffen lebte viel 
von dem alten englijchen Puritanismus. Syn der modifizierten Form, 
in der er jene Generation erfüllte, hatte er feinen ausſchließlich religiöfen 
Charakter; auch bejchräntte er fich nicht auf die nonkonformiftifchen Kreife, 
ſondern beherrſchte hochkicchliche Anglitaner ebenfo wie Agnoſtiker. Er 
äußerte fich in einem enthufiaftifchen Idealismus — einem Idealismus, 
der nicht wie in Deutfchland eine fpekulative, fondern eine ſpezifiſch 
ethiſche Richtung hatte. Dieſe Puritaner ſetzten ſich praktiſche ethiſche 


Ziele, im privaten wie im öffentlichen Leben. Ihre Leitſterne waren 
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Gerechtigkeit, Freiheit, Humanität. Ihr Idealismus machte fie zu 
Neformern und Weltverbefjerern. Diefer Zug iſt für die Politiker und 
Staatsmänner ebenjo charakteriftifch wie für die Schriftfteller und Künftler 
jener Klafje; wir begegnen ihm bei Gladjtone nicht minder wie bei 
George Elliot, Kingsley, Ruskin, Morris und Watts. Sie glaubten an 
ihre Miffion, befaßen eine nahezu fataliftifche Zuverficht in ihre Kräfte, 
und glaubten fich im augfchließlichen Befige der rechten Mittel, das Ziel 
zu erreichen. Der priefterliche, humorloſe Ernft Gladjtones bildete den 
fchärfften Gegenfaß zu dem meltlichen Realismus und zu dem jfeptifchen 
Sarkasmus Digraelis; wie fürzlich gefagt wurde: Gladſtone betrachtete das 
Leben al® „Pilgrim’s progress“, Disraeli betrachtete e8 als „Vanity fair“. 

Auch ftand Gladftone nicht minder unter dem Eindruck des Raſſen— 
gegenfages mie die große Mehrzahl der Tories. ALS Disraeli für die 
Bulafiung der Juden zum Parlament plaidierte, erflärte Gladftone das 
für den einzigen Fall, wo er feine Sache mit aufrichtiger, innerer Über: 
zeugung vertreten hätte. Disraeli hat feine jüdifche Abftammung nie 
verleugnet oder zu verbergen gejucht; er war vielmehr ftolz darauf, ver- 
wandte viele Mühe, da8 Wappen feiner fpanifchen Vorfahren ausfindig 
zu machen. Er bejaß ein äußerjt ſtarkes Raffenbemwußtfein und legte der 
Rafie in der Weltgefchichte faum ein geringeres Gemicht bei als Graf 
Gobineau. Und im Herzen ift er immer ein Jude geblieben; das 
Ehriftentum betrachtete er nur als eine meitere Entwicklungsſtufe der 
jüdifchen Religion; er glaubte zugleich an Nazareth und Sinai. 

Bevor die alten Stände der Nriftofratie und des kaufmänniſchen 
Patriziertums fich die neue Klaffe der induftriellen Bourgeoifie ganz 
affimiliert hatten, ftand diefe in einem natürlichen Gegenfage zu ihnen. 
Diejer Gegenſatz konnte in England, wo die einzelnen Stände und Klafjen 
niemals fo jchroff gegen einander abgegrenzt waren wie auf dem Kontinent, 
bei weitem nicht die Schärfe erreichen wie etwa in Frankreich zwiſchen 
dem tiers &tat und dem Adel. Aber vorhanden war er doch. ALS eine 
aufjtrebende Klaffe, die fich zuerjt nur politifche Gleichberechtigung, dann 
aber politifche Vorrechte erlämpfen wollte, ftand die Bourgeoifie in einem 
natürlichen Gegenfate zu den alten fonfervativen Mächten: zu der Staat 
firche, dem Oberhaufe, ja auch zu dem Unterhaufe, in dem die Land: 
ariftofratie immer noch den Ausſchlag gab. Dazu kamen die Ideen bed 
politijchen Radikalismus, die aus der frangöfifchen Nevolution ber 
ftammten; aus allen diefen Quellen gewann die neue Klaſſe die Maß— 
ftäbe, die fie an das herrjchende politifche Syftem und an die herrjehenden 
politijchen Mächte legte. 
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Eben auf der Geite diefer Fonfervativen Mächte ftand Disraeli. 
Seine anfänglich mehr äfthetifche Vorliebe für die englifche Ariftofratie 
und für die anglifanifche Kirche hatte fich längſt in politifche Prinzipien 
umgefeßt. Einen perjünlichen Charakter nahm der Kampf zwifchen den 
beiden großen Gegnern faft nie an. Als Gladftone einmal, feinem Zorn 
nachgebend, feine Worte damit befräftigte, daß er mit feinem hohen Hut 
auf den Tiſch des Haufes fchlug, daß e8 dröhnte, bemerkte Disraeli in 
jeiner Entgegnung gelaffen: „Manchmal beglüdwünjche ich mich, daß ein 
jo ſolides Stüd Möbel fich zwifchen uns befindet“. Disraeli war weit 
entfernt, die glänzenden Eigenfchaften und Fähigkeiten Gladftones zu ver- 
fennen oder zu unterfchägen. In den fünfziger Jahren, bevor Gladjtone 
endgültig in Liberale Lager überging, hat Disraeli nicht nur verjucht, 
ihn auf die Fonfervative Seite zurüdzuführen, jondern hat fich zweimal 
bereit erklärt, ihm die Führung der Partei im Unterhaufe zu überlafjen. 
Bladftone, in allen perjönlichen Dingen weit mehr zurüdhaltend und 
diskret als in politifchen Angelegenheiten, hat feine innerjte Meinung 
über die Perjönlichkeit feines Rivalen nie außerhalb des engjten Kreijes 
ausgeijprochen. Disraeli war weniger delifat. Einmal wurde er gefragt, 
was der Unterfchied zwijchen einem Mißgefchid und einem Unglück wäre, 
und ohne fich lange zu befinnen, erwiderte er: „wenn Gladjtone in Die 
Themſe ftürzte, jo wäre das ein Mißgefchid; aber ein Unglüd wäre e8, 
wenn ihn jemand wieder herausholte“. 

Gladſtones Gefeßgebung legte in das alte Syſtem viele Brejchen. 
Rein Zweifel, daß viele feiner Maßregeln durch die veränderten Umftände 
notwendig geworden waren. Aber er begann, auf der Bahn des Radikalismus 
waufhaltfam fortfchreitend, die Grundlagen der Verfaſſung jelbjt zu 
untergraben. Er entjtaatlichte die anglifanifche Kirche in Irland, ver: 
fuhte die Union mit Irland zu löfen, die Kirche in Wale zu ent: 
faatlihen. Mit dem Oberhaufe war er fo oft in Konflikt gekommen 
— in einem amtlichen Schreiben an die Königin erklärt er, daß er dieſe 
Inftitution haſſe — daß er feine Abjchaffung mehrmals ernftlich ins 
Auge gefaßt hat. Und Gladftone war der erfte, der als Parlamentarier 
und als Minijter die öffentliche Meinung im Lande gegen das Parla— 
ment aufrief, um auf das Kabinett, dem er felbjt angehörte, einen Drud 
auszuüben. Als Disraeli feine Partei zu feiner Auffaffung in der Wahl: 
rechtsreform „erzog“, wie er fagte, fo tat er es innerhalb der Partei und 
innerhalb des Haufe, ohne die demofratifchen Kräfte, die draußen in 
den Wäbhlerfchaften fchlummerten, aufzumeden. Gladftone appellierte 
geradezu an die außerparlamentarifche öffentliche Meinung, drängte auf 
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das Plebiszit zu. Mr. Ehamberlain wandelt nur in den Spuren feines 
ehemaligen Meifters, wenn er jett feine Agitation für den größerbritifchen 
Zollverein unmittelbar in den Wählerfchaften betreibt, und Die par: 
lamentarifche Diskuffion nach Möglichkeit ausschließt. 

Als Disraeli 1881 jtarb, hatte Gladftone erjt Zmweidrittel feiner 
politifchen Laufbahn zurüdgelegt. Erjt jene Minifterien von 1880—85 
und 1892—94 geben feinem politifchen Eharalterbild den Abjchluß. Die 
Homerule-Bill, die Angriffe auf die Staatsfirche in Wale und auf 
das Oberhaus gejchahen nach Disraeliß Zeit. Auch Majuba und Gordons 
Tod in Khartüm hat Disraeli nicht mehr erlebt. Und es blieb ihm er: 
part, die Minderung des englifchen Preftiges zu fehen, die eine Folge 
von Gladſtones Regierung war und deren Eindrud erjt durch Lord Salis— 
bury und Mr. Ehamberlain ausgelöfcht worden ijt. 

In der äußeren Politik war Disraeli als jcharfer Kritifer der un- 
ruhigen, rvenommiftifchen Interventionspolitik Lord Palmerftond auf 
getreten. Er betrachtete die auswärtigen Angelegenheiten in der un 
voreingenommenen realiftiichen Weife, wie ſie und Bismard gelehrt hat, 
er betrachtete fie lediglich vom Standpunkte der Intereſſen England. 
Im Juli 1864 ſprach er gegen Palmerſtons Politif: „Binnen 12 Monaten 
haben wir uns zweimal eine Zurüctweifung in Petersburg geholt. Zwei— 
mal haben wir vergebens Bitten nad) Paris gerichtet. Oſterreich haben 
wir bedroht, und Ofterreich ließ unjere Drohung vorüberziehen wie leeren 
Wind. Wir drohten Preußen, und Preußen bat ung getroßt. Unſer 
Tadel rajjelte über den deutjchen Bundestag hin und er wurde mit Ber: 
achtung behandelt“. Auch Gladjtone befämpfte Balmerftons Interventions— 
politit. Und doch fonnte auch er e8 nicht laffen, fich in die inneren Ber: 
bältnifje des Auslandes einzumifchen; und für das Ausland machte es 
nicht viel aus, wenn Gladjtone e8 im Namen der europäifchen Zivilifation, 
der Humanität und Freiheit tat. Mit Begeifterung griff Gladftone den 
nationalen Gedanfen auf und fuchte ihm zu dienen — wenn er in Stalien 
oder in den Balfanländern aufflammte; den neuen englifchnationalen, 
den allbritifchen Gedanken verjtand er nicht. Dabei legte Gladftone dem 
Auslande gegenüber eine geradezu gefährliche Indiskretion an den Tag. 
Während des amerikanijchen Sezeffionskrieges ſprach er — als Minifter — 
von der neuen Nation, die in den Südjtaaten im Entftehen begriffen fei; 
was zumal bei der Erregung über die Alabama-Affäre nicht gerade bei- 
trug, die Beziehungen der Union zu England zu verbeffern. In feinen 
berühmten Agitationsreden in Midlothian 1879 griff er ohne jeden Anlaß 
die öfterreichijche Balfanpolitit ſcharf an, und entjchuldigte fich, als er 
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bald darauf Minifterpräfident geworden war, bei dem öfterreichifchen Bot- 
Ihafter damit, daß er damals als Privatmann feine politifche Ver— 
antwortlichkeit befeffen hätte. Am bezeichnendften für Glabftones äußere 
Politik ift wohl feine egyptifche Unternehmung. Er griff indie inneren Wirren 
de3 Landes ein, um im Namen Europas Ruhe und Ordnung mwieber- 
herzustellen, obwohl das übrige Europa fich feinen Deut darum kümmerte, 
ob die Egypter fich vertrugen oder einander die Köpfe abfchlugen. Ein- 
mal in den Strudel hineingerifjen, ohne ein bejtimmtes politifches Ziel 
vor Augen, ohne die Konjequenzen jeines Handelns zu überfehen, ließ er 
ſich halb willenlos forttreiben; und es ift eine feltfame Sronie, daß der 
Kleinengländer Englands Stellung in Egypten begründet hat. 

Ein jolcher Dilettantismus war der ausmärtigen Politif Disraelis 
fremd. Zwiſchen feiner Kritik al8 Führer der Oppofition und zmifchen 
jeinen Handlungen al® verantwortlicher Minifter bejtand fein Miß- 
verhältnis. Seine Ballanpolitif 1877/78 und fein Auftreten auf dem 
Berliner Kongreß zeigten klare Ziele, Energie und fchnellen Entjchluß. 
Heute wird feine Baltanpolitit von vielen Engländern verurteilt, weil fie 
den englifch-ruffifchen Gegenſatz vertieft und den Ausdehnungstendenzen 
Rußlands, denen er den Weg nach dem Bosporus verfperrte, die Richtung 
nad) Dften gemwiejen habe. Wie dem auch ei, die Wirkung jener Politik 
auf England war gewaltig. Die Machtidee des Staates wurde wieder 
lebendig, die die ſchwankende und ſchwächliche Politit der Liberalen und 
ihre been von dem ewigen Frieden und dem Weltbürgertum zurück 
gedrängt Hatten. Auf dem Kontinent fpottete man, daß eine alte Frau 
und ein Jude die einzigen wären, die gewußt hätten, die Ehre Englands 
zu wahren; England fonnte fich in dem Ruhme, den Disraeli für fein 
Land gewann; fein Wort: „Friede mit Ehren“ wurde ein politischer 
Wahlſpruch. Aber nicht allein die Machtidee des englifchen Staats ver- 
trat Disraeli, jondern die Machtidee des britifchen Weltreichs. Im 
Gegenfage zu den Liberalen betrachtete er das britifche Weltreich als eine 
politifche Einheit. Er hatte e8 ftet3 als einen großen Fehler angefehen, 
daß mit der Einführung des Freihandel® in England und mit der Ver- 
leihung von Repräfentativ:Verfaffungen an die größten Kolonien das 
alte Kolonialſyſtem aufgelöft und die politifchen Bande zwifchen dem 
Mutterlande und den Kolonien gelodert wurden, Drei Mittel, fagte er 
In einer Rede im Jahre 1872, gäbe e8, um das MWeltreich zufammen- 
zufaſſen: einen gemeinfamen Zolltarif, eine einheitliche Reichsverteidigungs⸗ 
Politik zu Waffer und zu Lande und einen Reichsrat, in dem fich die 

ertreter der einzelnen Reichsteile zufammenfänden. Das find die— 
dertiche Monatsjchrift. Yahrg. IV, Heft 3. 24 
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felben Probleme, die heute, ein Menjchenalter jpäter, Mr. Ehamberlain 
zu löfen verfucht. Die Konföderation der Kanadijchen Kolonien im Jahre 
1867 war daß erſte Gefeß, das das Disraeliſche Kabinett zuftande brachte. 
Auch Indien, da 1858 von der ojtindifchen Kompagnie unter die un- 
mittelbare Herrjchaft der englifchen Regierung gelommen war, bezog er 
in die Neichspolitif ein. Im November 1875 überrafchte er die Welt 
bamit, daß er für so Millionen Mark Altien von dem Guezfanal für 
die englifche Regierung erworben Hatte; und in dem folgenden Jahre 
brachte er da8 Geſetz durch, das die Königin Biltoria zur Raijerin von 
Indien machte. 

Man hat Disraeli getadelt, daß er nicht weiter ging, daß er feinen 
Verfuch gemacht hat, feine Ideen zu verwirklichen, das Weltreich zu 
fonfjolidieren — wie e8 jet Mr. Ehamberlain verſucht. Disraeli war 
70 Sabre alt, als er nad) einem äußert aufreibenden Leben 1874 Minifter: 
präfident wurde. Er blieb e8 nur fech8 Jahre lang. Zum erjten Male 
feit 1847 mar die fonfervative Partei in der Mehrheit. Sie war fein 
Werk; er hatte fie innerlich fonfolidiert und ihr die Organifation gegeben, 
die noch heute befteht. Eine Reihe Eleinerer fozialpolitifcher Geſetze hat 
er erlaffen; große Aufgaben hat er nicht unternommen. Gr mar jeßt 
populär geworden. Während feine Gegner von der „politifchen Ephinr“ 
ſprachen, von dem „aſiatiſchen Myjterium*, während fie allen Ernſtes 
meinten, feine türfenfreundliche Politik hätte ihren Grund in dem Ehriften- 
haß des Juden, nannte ihn der Londoner Arbeiter, mit einer fchmeichelnden 
Abkürzung feines Namens, „Dizzy*. Seine Balfanpolitif, fein Auftreten 
auf dem Berliner Kongreß zeigte noch feine Abnahme feiner Kraft. Hat 
er die Zeit für eine große konſtruktive Politik noch nicht für reif ge 
halten? hielt er nach den Erregungen der Gladftonefchen Reformen eine 
Periode der Ruhe für notwendig? hat ihm überhaupt damals eine große 
fonftruftive Politif vorgefchwebt? Wir wiſſen e8 nicht; während Gladftone 
in John Morley, dem erften politifchen Echriftfteller des heutigen Englands, 
einen glänzenden Biographen gefunden hat, ijt Disraelis handſchriftlicher 
Nachlaß weder bearbeitet noch herausgegeben. 

Verſuchen wir die Summe von Pisraelis Werfen zu ziehen, jo 
fehen wir, daß er mehr die politifche Gedanfenwelt Englands beeinflußt 
hat, als den Gang der praftijchen Politif. Kein Wunder, da er von den 
44 Jahren feiner politifchen Arbeit nahezu 35 Jahre in der Oppofition 
ftand. Indem er aber auf die politifchen Ideen einmwirkte, hat er die 
englifche Politik, die nach ihm kam, mitjchaffen helfen. Er bejaß eine 
wunderbare politifche Vorausſicht, war in der Erkenntnis der politijchen 
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Zufammenhänge feiner Zeit weit voraus und verftand, den verborgenen 
politifchen Unterftrömungen zu laufchen. Seine Erkenntnis fuchte er der 
Nation zu vermitteln, indem er auf ihre Phantafie einmirkte; er hat 
darin ftet8 eine der mwichtigften Fähigkeiten eines politifchen Führers er- 
bit. AB er 1844 den „Coningsby“ fchrieb, wandte er fi an die 
Jugend. Den Geift jener Generation hat er fomweit beherrjcht, daß fie 
feiner politifchen Führung Vertrauen fchenkte und eine fajt bedingungßlofe 
Gefolgſchaft Teiftete. Seine politifchen Ideen aber gewannen die Herr: 
haft erft über die nächjtfolgende Generation. Erſt mit feinem Tode be 
gann feine volle politifche Wirkſamkeit. Gladftone hat auf feine Zeit- 
genoffen einen unvergleichlich ftärferen Einfluß ausgeübt, aber der erlofch 
mit feinem Rücktritt von der Politik, während Disraeli noch heute eine 
lebendige Macht ift. 


Der Gottesträumer. 


Der du droben geheimnisvoll Als des fimmels Geltirne noch, 
Ordneft mit leifer Rand Wer in der Tiefe des fierzens 
Der Geltirne Lauf Deine Gedanken träumt! 

Un - : 

— — Schicklal, Schöpfer wird er wie du, 


Von den Lippen ſchweben ihm Welten, 


nr : 
en Weg meiner Seele, Mächtig bewegt fein Gefang 


Sternenbeweger, 
Menfchenträumer! Die Seele der JIrdifchen! 
firten haft du Aber ihn felbit erregen 


Verwandelt zu Königen, Die Dinge der Welt nicht mehr; 


Und des fithers Dunkel ne e und tief 
Perlengeichmückt mit ewigen Sternen! _ E19 


In dir fein Rerz, 
Reicher aber als Könige, Wie im fchirmenden Schoß einer Mutter. 
Die du purpur umkleidet haft, Sanft. nur bewegt 
Näher dir ift, Vom Schlage des deinen! 


Aus: Max Bewer, Göttliche Lieder. Laubegaft-Dresden, Goethe-Verlag, 1905. 
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Die Wiffenfchaft im Leben des Kindes. 
Eine Zeitforderung an die Märchenerzäbler. 
Von 
Georg Biedenkapp. 


Qu“ man unfere Zeit richtig verjtehen will, jo tut man vielleicht gut 
daran, die zu ihrer Eharalterifierung häufig gebrauchten Schlag: 
worte vom „Zeichen des Verkehrs" und von der „Ummertung aller Werte‘ 
genauer ind Auge zu faſſen. Setzen mir ſtatt Ummertung aller Werte 
die nicht ganz finngemäße, aber doch nahe verwandte Verdeutſchung 
„Verkehrung aller Werte”, dann haben wir zwijchen dem Zeitalter des 
„Verkehrs“ und dem der „VBerfehrung” aller Werte fchon einen äußer: 
(ich finnfälligen Zufammenhang, der aber um fo deutlicher wird, je mehr 
wir ind innere und Tiefere eindringen. 

Unſer VBerfehrszeitalter, das erjt in allerjüngfter Vergangenheit durch 
Funfentelegraphie, elektrijche Schnellbahnverfuche, Merkadierſche 24fadhe 
Telegraphie und zahlreiche andere DVerkehrserfindungen feinem Namen 
wieder alle Ehre gemadjt hat, zeichnet ſich vor früheren Jahrhunderten 
durch die ungeheuer befchleunigte Bewegung von Perfonen und Gütern 
au. Es ijt nun mwunderhübich, zu verfolgen, wie dieſe ungeheuer be 
fchleunigte Bewegung ihren Ausgang von der Erforjchung der Bewegung: 
gejege durch Galilei genommen hat. Seine Gejege von der gleichmäßig 
bejchleunigten Bewegung haben den Anfang zur Erfindung moderner 
Bewegungsmittel gemacht. Eifenbahn, Telegraph, Telephon und Dampf: 
Ihiff ließen Amerika, Auftralien, Afrika und Aſien näher an Europa 
und die Europäer näher aneinander rüden. Die Entfernungsbegriffe 
wurden verlehrt oder umgemertet: nahe und weit, fchnell und langjam, 
bequem und unbequem erhielten einen neuen Sinn, Natürlich rüdten 
fi) auch die Konkurrenten näher auf den Leib und zwangen einander, 
immer neue Artikel zu führen, Die Techniker und Chemiler hatten alle 
Hände voll zu tun. Aus den wertlofejten, unfcheinbarften Materialien 
wurden neue Werte germonnen: aus der Thomasſchlacke fünftlicher Dünger, 
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aus dem Steinfohlenteer wunderbare Farbitoffe: wiederum ein großes 
Stück der Ummertung von Werten, ganz unabhängig von Niegjche. Neue 
Verkehrswege und neue Erfindungen machten aus Bettlern und Bauern 
Millionäre, aus Edelleuten und Beſitzern Bettler. Die Begriffe reich 
und arm, vomehm und gemein, anjtändig und ehrlo8 befamen andere 
Färbungen, und nun wird es fonnenklar, wie der Philofoph Nietzſche 
zum Verſuch einer Ummertung auch der moralifchen Begriffe gelangte. 
Mit dem Verkehr fings an, mit der Verkehrung der Begriffe nahm es 
feinen Fortgang. Wir ftehen mitten drin in dem Wirbel, den die 
modernen Berfehrd: und Bewegungsmittel herbeigeführt haben. Daher 
rührt die Hebjagd des modernen Lebens, die fein Schlemmen und Prafjen 
mehr ungejtraft läßt, und im Gefolge davon tauchen geiftige Bewegungen 
auf, dieſe Hebjagd durch Enthaltung von gefundheitsjchädlichen Genüffen 
erträglich zu machen: vor allem die Bewegung gegen den Altohol. Die 
Anforderungen des gefteigerten Kampfes ums Dafein merzen jchneller als 
früher die Alkoholiker aus. Die Menfchheit hat gar feine andere Wahl als 
nüchterner, d.h. aber nur nüchterner von Alfohol, zu werden. Ihrer Bhantafie 
fann fie um fo mehr, gerade durch das Herrliche und Wunderbare, was 
Viffenfchaft und Technik uns bieten, die ungezügeltften Raufchzuftände 
geftatten; Hier werden mir nicht nüchterner, fondern immer trunfener, 
freudiger, träumerifcher. Wir glauben an die Verwirklichung von Dingen, die 
man früher überhaupt fich nicht einmal in den Sinn fommen ließ. Könnte 
man einen alten Griechen oder Nömer aus dem Grabe auferjtehen laſſen. 
oder könnte man feine Seele wieder in längft zerftäubte Ajche zurüd: 
bannen, fo würde er uns ein Volt von Zauberern und Herenmeiftern 
nennen müſſen. Was die Wifjenfchaft mit Mikro- und Teleflop fieht, 
was die Technit mit Dampf und Elektrizität leiftet, da grenzt nicht, 
jondern ragt über das Märchenhafte nach den Vorftellungen früherer 
Generationen hinaus. Ein Drud mit der Hand: fo jpringt Waffer aus 
der Mauer, oder ftrahlt hellftes Licht, oder fett fich ein Wagen ohne 
Pierde und fichtbare Zugtiere in Bewegung. Das alles jind rechtichaffene 
Märchen, von Telephon, Telegraph, kühnen chirurgifchen Operationen, 
Röntgen und Radiumftrahlen ganz zu ſchweigen. Jeder Ton, jede 
Farbe ift nach der Erkenntnis unferer Wiffenfchaft ein Wunder, das an 
Größe alle Märchenmwunder übertrifft; nur weil wir alltäglich damit 
[eben und meift das dahinter ſteckende Geheimnis nicht gegenwärtig 
haben, empfinden wir da8 Wunderbare nicht. Wie märchenhaft ift ferner, 
was ung die Geologen über die Vergangenheit der Erde, die Prähiftorifer 
über den diluvialen Menfchen, die Archäologen über die alten Babylonier, 
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Griechen ufmw. berichten. Einen ungeheuren Berg von Genüffen haben 
Wiſſenſchaft und Technit für uns aufgetürmt. Hier kann man fid, 
ohne Alkohol, immerzu beraufchen und begeiftern, ja man verfteht, daß 
die unmiffenden Menſchen früherer Zeiten aus Langemeile zu beraufchen- 
ben Getränfen ihre Zuflucht nahmen, daß aber der Menſch der Gegen- 
wart angejichts des Phantafte- und Verjtandesraufches, den ihm jederzeit 
die herrlichen Gaben von Wiffenfchaft und Technif bereiten können, ohne 
daß es einen phyfiichen Katzenjammer danach gibt, anachroniftifch und 
mit der eigenen Zeit in Widerfpruch handelt, wenn er feine Freude in 
der Vertilgung von Alkohol jucht, ftatt in den folideren Genüffen, die der 
Beichäftigung mit mwifjenfchaftlichen oder technifchen Dingen entfprießen. 

Freilich liegt hier ein großer Übelftand vor. Wir find faft alle 
in Schulen aufgewachjen, die weit hinter den Forderungen der Zeit 
zurüditanden. Die wenigjten von ung find imjtande, fich in den herrlichen 
Schäßen des Willens und der Technik zurechtzufinden und das Anngemeffene 
davon zu genießen. Es fehlt den allermeiften die Vorbildung, um die 
neuen Triumphe der Wiffenjchaft und Technik verftändnisvoll mitzuerleben; 
fie ftehen fremd und wie Wilde mitten in der Gegenwart, fie find blind 
im eigenen Haufe. Und doch wie reich, wie reizvoll könnte das Leben 
fein, das eben die märchenhafte Wirklichleit und Gegenwart miterlebt, 
nicht nur ihr zeitlich angehört, ſondern mit gutem vielfeitigem Verſtänd— 
nis in ihr wurzelt! Doch die Ummertung der Werte hat fich bereit aud) 
in das Erziehungsmwefen erjtredt: in Deutfchland, Frankreich, England 
und Amerifa machen fich die Zeitforderungen auch für die Schule und 
den Unterricht geltend. Viele pädagogische Schriftfteller haben ſchon ihre 
Stimme zu Gunften einer Erziehung erhoben, die den jungen Menfchen 
wirklich befähigt, fpäter in dem madtvollen Strom unferer Kultur, unferes 
wiffenfchaftlichen und technifchen Lebens gewandt mitzuſchwimmen, oben: 
auf zu fein, aber nicht fröftelnd, frierend, furchtfam und verftändnislos 
am Uferfaum zu ftehen: ein Spott der Wellen und Winde. Die neue 
Zeit hat aber ihre Frühlingslüfte nicht nur in die Schulzimmer gefandt, 
fondern felbjt bi8 in die Kinderſtube. Seit Jahrzehnten bereits ift von 
führenden Geijtern die Forderung geftellt worden, das Kind nicht in 
den Heren- und Gejpenfterfpud der erdichteten Märchen, jondern in bie 
märchenvolle, zauberhafte und erhabenere Wirklichkeit einzuführen und 
jo ſchon jene Erziehung zu beginnen, die das Vertrautfein mit ben 
MWundern der Gegenwart im Auge hat. 

Die Fürfprecher diefer neuen Richtung begnügen fich aber nicht 
allein mit der Forderung, an Stelle der bisher erzählten Kinderftuben- 
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märchen dem findlichen Geifte eine Nahrung zu verabfolgen, die auf 
dem Felde der märchenhaften Wiffenfchaft und Technik gemachjen, für das 
ipätere Leben befömmlicher wäre, ohne Doch des ganzen Reizes unferer alten 
Hausmärchen auch nur in geringem Grade zu entbehren. Dieje Neuerer 
gehen weiter. Sie jagen, es fei überhaupt eine Verfündigung am kind— 
lichen Geifte, wenn man ihm hinfüro noch länger jene entzüdenden alten 
Märchen zu koſten gäbe, in denen dem tatjäcdhlichen Zufammenhang der 
Dinge eine Naje nach der andern gedreht, der Logik der Rüden gelehrt 
und der Piychologie Hohn gejprochen werde. So wenig man ein faljches 
Einmaleind oder eine faljche Rechtichreibung im erjten Schuljahr den 
Kleinen beibringe, ebenfowenig dürfe man ihnen das zarte Oberftübchen 
mit Heren, Feen, Zauberern und überhaupt mit Borjtellungen bevölfern, 
die nicht nur fein Spiegel der Wirklichkeit find, jondern geradezu wie 
Irrwiſche jchaden. Ein träumerifch veranlagtes Kind, das fich in Diefe 
Erzählungen von gütigen Feen, von großmütigen Prinzen und von 
abenteuerlichen Standeserhebungen hineinlebt, wird zeitlebens mit der 
Wirklichkeit jchlecht ausfommen, fich oft überfpannten Hoffnungen und 
dem Glauben an das bejondere Eingreifen übernatürlicher Mächte zu 
jeinen Gunſten bingeben. Dieſe Märchen jchaffen verträumte Menſchen, 
denen die oft harte Wirklichkeit zumider ift. Gäbe es Tein anderes Mittel, 
die Phantafie anzuregen, dann könnte man fich ja diefe Märchen noch 
gefallen laſſen, troß des Schadens, den fie dem bildjamen Gehirn des 
Kindes zufügen. Aber es gibt bejjere Mittel, die Findliche Phantafie zu 
bejchwingen: Wiflenfchaft und Technif bieten viele Stoffe, die jelbjt einem 
Kinde verdaulich find und feine Phantafie zu endlofen Fragen befruchten, 
ohne daß jchädliche Nebenwirkungen denkbar find. Alſo liegt fein Grund 
vor, die Folgerung aus diejer Erkenntnis unterlaffend, immer noch an 
den alten, lieb gewordenen, aber doch nicht einwandfreien Märchen feft- 
zubalten. 

Heutzutage, wo ung nicht nur unjere Mitbürger, jondern auch die 
Amerifaner und in einem bis zwei Menfchenaltern auch Japaner und 
Ehinejen gewaltig Konkurrenz machen werden, bedarf e8, wie fchon oben 
angeführt, bejonders gejunder Nerven und deshalb der Enthaltung nerven- 
ihädlicher Genüffe wie des übertriebenen Alkoholgenuſſes. Wie aber ein 
ichlechter Roman oder allzuviel Romanlektüre literarifcher Alkohol für 
dad Yugendalter ijt, jo find die meijten Hausmärchen durch ihre Logik— 
widrigfeit Alkohol für das kindliche Gehirn: fie benebeln e8 und hemmen 
eine gefunde Entmwidlung des Berjtandes und des Gemütes. Wie man 
heute fchon in gebildeten Kreiſen es für Sünde hält, den Kindern allohol- 
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haltige Getränfe zu verabfolgen, jo jollte man e8 auch für unzuläfjig 
erachten, ihnen den Alkohol der allzu phantajtijchen wirklichkeitswidrigen 
Märchen zu koſten zu geben. In den Märchen haben wir es oft mit 
ganz plößlichen, unvermittelten und unerflärbaren Erjcheinungen zu tun. 
Plößlich erfcheint eine Fee, plößlich fällt alle® in Schlaf, im Uhrkaſten 
figt ein Zidlein, im Bauch des Wolfes leben Menfchen, Geifter und 
Gefpenjter treten auf. In ſolchen Vorftellungen übt ſich heute das Kind. 
Sit e8 da noch ein Wunder, wenn es abends im dunklen Zimmer nicht 
einfchlafen will, weil da in der Ede ein Mann jtünde oder aus der 
Wand ein Tier käme oder unterm Bett ein Geſpenſt Elappere? Iſt es ein 
Wunder, wenn die Kinder, die ſchon von nervöſen Eltern abjtammen, 
noch nervöfer, veizbarer, erſchreckbarer, furchtfamer und widerſtands— 
unfähiger werden? Können ſpukhafte, abenteuerliche Märchen noch länger 
für unfere Rinder in Betracht fommen, die zur Selbftbehauptung gegen: 
über den Amerilanern, Japanern und Ehinejen die allergefündeften Nerven 
brauchen? ch hatte im Frühjahr diefes Jahres in der wiljenfchaftlichen 
Beilage der „M. Allg. Zeitung“ diefe Frage, warum ſich die Kinder 
fürchten, ausführlicher als hier erörtert und ein Vierteljahr fpäter die 
Genugtuung, eine Beitätigung für die Nichtigkeit meiner Anjchauungen 
in dem Bortrag zu finden, den ein Piychiater auf dem Pſychologiſchen 
Kongreß in Gießen hielt. Da wurde auf die Gefahr der nerpöjen 
Üiberreizung durch Märchen Hingewiefen, und die Furchtzuſtände ſowie 
fehlimmere Neurofen bei Kindern mit dem Märchenalfohol in Zujammen- 
bang gebracht. 

Es gibt viele Leute, deren jchönfte Jugenderinnerungen find mit 
. ben goldenen Märchenträumen verknüpft. Diefe Leute betrachten eine 
kritifche Prüfung der Märchenfrage jchon ala ein Attentat auf ihr Aller: 
beiligftes, fie fürchten, ganz unbegründeter und vorurteilßvoller Weife, 
man wolle den Kindern die Phantaftie und die jchönften Jugendgenüſſe 
rauben. In Wirklichkeit foll aber gerade die Phantafie vollere und 
fernigere Nahrung befommen und die Genüfje für die Kinderftubeninfaflen 
follen gefündere, heilfamere werden. Wer natürlich das moderne Leben 
in Wiffenfchaft und Technik nicht kennt, wer feine Ahnung von den 
taufend Möglichkeiten hat, die ſich ergeben, jobald die neue Zeit auch 
von den Leitern der Kinderftuben verftanden worden ift, der verteidigt 
frampfhaft das alte, an dem fo füße SJugenderinnerungen haften. Nun 
wollen wir uns aber zum Beifpiel die Märchen von Rotkäppchen, Schnee: 
weichen und Dornröschen einmal genauer befehen. Wie und aus welchem 
Anlaß find diefe Märchen entftanden? Schneeweißchen und Dornröschen 
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find ganz offenbar Verperfönlichungen der Erbmutter, die im Winter über 
Ei8 "und Schnee feine Macht hat. Das Leben liegt erftarrt, bis der 
Sonnenprinz kommt und den BZauberbann bricht. Rotkäppchen, das im 
Bauch des Wolfes verfchwindet, ift die Sonne, die am hellen Tage ver: 
finftert wird. Wie die ganze Mythologie, jo find auch dieſe, aus ihr 
bervorgegangenen, offenbar uralten Märchen Dichtungen über Natur: 
eriheinungen. Man mußte die Naturvorgänge nicht zu erllären. Da 
erfand man alle möglichen Gefchichten, die zum Teil als Rätſel vor: 
getragen wurden. Dieſe Märchen ebenjo wie die Götter- und Heldenjagen 
find tatfächlich die älteften Formen der Naturwiſſenſchaft. Ob man den 
Rigveda, Homer oder die Edda oder die Ovidifchen Metamorphojen oder 
die Grimmfchen Hausmärchen zur Hand nimmt: immer ift noch deutlich 
erkennbar, daß wir hier einen dichterifchen Niederfchlag des Nachdenkens 
über die Rätjel der Natur vor und haben. Nun ift es aber geradezu 
abfurd und ungereimt, wenn wir Menjchen des 20. Jahrhunderts, die 
wir ein herrliches Willen von vielen Naturvorgängen haben und über 
die Sonne und Yahreszeiten genügend Beſcheid willen, an Stelle diejes 
oder ähnlichen Willens das erzählen, was Dichter vor vier oder mehr 
Sahrtaufenden zur Bejchwichtigung fragender Neugier mangels befjeren 
Wiſſens frei zu erfinden beliebten. Gerade wenn man prüft, woher denn 
die Märchen gefommen find, wird man zu dem Schluffe gedrängt, daß 
wir Menjchen des 20. Jahrhunderts auch die Märchen des 20. Jahr— 
hunderts und nicht die des zweiten oder dritten vorchriſtlichen Jahrtaufends 
unjen Kindern erzählen müßten. Ich jelbft jchäße dieje uralten, zum 
Teil wohl indogermanifchen Märchen jehr hoch und betrachte fie als einen 
Nationalfhag, den zu hüten heiligjte Pflicht ift. Die ganze Schönheit 
und den verborgenen Reiz diefer uralten Märchen möchte ich aber dem 
Erwachſenen auffparen, der hier einen noch höheren und vor allem jchad- 
Ioferen Genuß hat al® das Kind. 

Im Sinne der hier dargelegten Gedanken habe ich bisher auch 
meine Kinder erzogen. Bon den üblichen Märchen haben ſie jo gut wie 
nichts und dies Allerwenigite nur ohne mein Zutun erfahren. Um nichts 
an fie heranzulafjen, was gegen die Wiſſenſchaft und Möglichkeit verjtößt, 
erziehe ich fie zu Haufe. Als die Zeit fam, wo fie Gefchichten hören 
wollten, begann ich ihnen zu erzählen, wie die Menjchen der Urzeit Die 
Zähmung des „SFeuertiere8” fanden, wie fie mit Steinwerkzeugen und 
Steinwaffen hantierten, das erjte Schiff, den erjten Wagen, die Pflanzen: 
und Tierzucht erfanden; ferner erzählte ich einiges von Stephenjon und 
Werner Siemens, dem Dampf: und eleftrifchen Wagen, und einer Reije 
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um die Erde. Dieſe Erzählungen find im Verlag von H. Coftenoble 
unter dem Titel „Was erzähle ich meinem Sechsjährigen“ ald Bud 
erjchienen und waren für meine Knaben ihr erjtes Leſebuch. Man wird 
mir zugeben, daß ſolche Gejchichten über die Kulturanfänge des Menjchen- 
gejchlechtes ein Stoff auch für die Phantafie find. Mit der Aufnahme 
durch die Preffe konnte ich zufrieden fein; man wollte da® Neue geme 
gelten laffen, aber das Alte nicht mifjen. Leute freilich, die Bücher 
bejprechen, die fie überhaupt nicht einmal von außen gejehen haben, 
meinten, e8 mangele den neuen Geſchichten das Gemütshafte. Nun hatte 
ich aber gerade hier mit Fleiß vorgebaut, und ich müßte ein jchlechter 
Vater fein, wenn ich meinen Kindern Gefchichten auftifchte, die nicht ihr 
Gemütsleben erfaffen, die ferner nicht zeigten, wie anfängliches Übel und 
Leid bei gutem Willen und mwohlmollendem Gemüte doch noch zu einem 
Vorteile ausfchlagen. Eine jonft anerfennende Kritik meinte, meine 
Gejchichten feien ja auch feine Wirklichkeit, ebenfomenig wie die Märchen. 
Darauf kommt e8 aber nicht an, ob wirklich oder nicht, jondern ob mit 
der Wirklichkeit vereinbar, ob möglich oder widerfinnig. Um noch weiterhin 
den Beweis zu erbringen, daß fich moderne Wifjenjchaft als Märchenftoff 
für Rinder eigne, ließ ich bei F. Branditetter „Sonnenmär”, das Gejeh 
von der Erhaltung der Kraft für Jung und Alt erzählt, erfcheinen. Um 
einen Begriff von dem nur mifjenfchaftlichen, aber für Kinder verftändlid 
gemachten Anhalt zu geben, feien bier nur die Kapitelüberfchriften mit: 
geteilt: 1. Die Sonne im Ofen. 2. Die Sonne im Blute. 3. Die Sonne 
in der Windmühle. 4. Die Sonne im Regen und Flußmaffer. 5. Wie 
die Sonne Staub fegt. 6. Die Sonne und die Gejundheit. 7. Was ift 
nun die Sonne? 8. Die Erde ald Sonnentind. 9. Die Sonne in Märchen 
und Götterfagen. Es liegt auf der Hand, daß alle diejenigen, die bisher 
auf jehr billige Weife Kindermärchen zu ſchreiben fich berufen fühlten, 
nicht meine Freunde find. Ich ftelle e8 dem Urteil von Eltern, die ihre 
Kinder lieben und zeitgemäß zu erziehen wünfchen, anheim, wofür fie fid 
entjcheiden wollen. Tatjache ift jedenfalls, daß ich nicht der Einzige bin, 
der von der Theorie zur Praris fehreitend mit den bisherigen Märchen 
bricht. Der füddeutjche Pädagoge Göbelbeder hat das Märchen aus der 
von ihm herausgegebenen Fibel ebenfall® verbannt, dafür aber fo viele 
Anjchauungsbilder reizendjter Art in die Fibel aufgenommen, daß man 
die junge Generation beneiden möchte, die aus ſolchem Buche lefen Iernt. 

Vielleicht darf ich noch bemerken, daß die hier ffizzierten Beftrebungen 
älter find und eher literarifch vertreten wurden als die in ihrer Art ver: 
dienftlichen Bemühungen der Vereinigung „Runft im Leben des Kindes“ 
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und des Lehrers Dtto, der in jeiner Zeitfchrift „Hauslehrer“ hier und 
da, fomweit ich nach flüchtigem Einblic urteilen kann, entfernt ähnliches, 
aber auch manches mir ſehr Zumidergehende anjtrebt. In ihrer Art hat 
übrigend bereit8 die Induſtrie ebenfall® den Weg bejchritten, die Aller- 
jüngften möglichjt frühzeitig auf unſere grandiofe Mafchinenmwelt vor- 
zubereiten, freilich) nur die Allerjüngften der mehr oder weniger Wohl- 
habenden. Man denke an die elektrifchen Spielzeuge, an die Heinen 
Dampfmajchinen, an einfache Apparate zur drabtlojen Telegraphie, an 
die phyſikaliſchen Lehrmittel, von denen viele an und für fich moderne 
Märchen repräfentieren. Lieſt man die Lebensbefchreibungen großer 
Erfinder, etwa Watts, Fultons, Liebigs, Reis', jo bemerft man überall, 
daß diefe Männer ſchon ald Knaben bei Mechanifern oder Materialiften 
fleißig zufahen und fich herumtrieben. 

Stellen wir und nun vor, die fommenden jungen Generationen jeien 
durch Verbilligung der phyfifalifchen Apparate und Chemikalien allgemein 
in den Stand gejeßt, vom 7. Jahre an ſchon damit zu hantieren, damit 
groß zu wachfen und vertraut zu fein in einem Alter, in welchem wir 
gerade einige dürftige Elemente modernen Wiſſens uns aneigneten: welche 
ungeheure Folgen und Erfolge muß dies für die nationale Entwidlung 
haben, der unmeigerlich die Bahn in der Richtung größerer technifcher 
Leiſtungsfähigkeit vorgefchrieben ift! 





Veriunkene Glocken. 


£s rufen uns die Glocken von heute „Verfunkene Glocken“ — fie tönen 
Nicht aufwärts, fondern hinab. Dumpfichlagend aus tiefer See. 

Ihr müdes, verworrenes Geläute Doch keine läutet Verföhnen 

Klingt wie ein Läuten zu Grab. Dem großen Lebensweh. 


Nicht weifen dem Wandrer fie Wege 
Aus grundlofer Tiefe heraus. 

... Mich ruft über leuchtende Stege 
Ein Rirtenglöcklein nach Raus! 


Aus: Karl Ernit Knodt, Aus meiner Waldecke. Gedichte. Zweite Auflage. 
Altenburg, Stephan Geibel Verlag, 1904. 
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für den Weibnachtstifch der Jugend. 
Von 
Vietor Blütbgen. 


N» dem, was mix vorliegt, zu urteilen, gibt e8 dies Jahr nicht viel Neues 
an Büchern für die Jugend zum Weihnachtsfeſt. Man könnte das nur 
mit Freuden begrüßen; es hat viele Jahre eine Überproduftion gegeben, mo das 
Neue zum Feind des Guten geworden war. Zu verwundern wäre e8 nicht, 
wenn das ermwachte Sintereffe der ernfthaften Kritik an der Jugendliteratur die 
Verleger von Fabrikware kopfſcheu und vorfichtig gemacht hätte; fchließlich kann 
man ja ohne Riſiko auch mit Neuausftattung alter anerkannter Jugendbücher 
und mit Anthologien ein Gefchäft machen, welch lettere unter der Flagge „Lehr: 
mittel für die Schule“ fogar geſetzlich Honorarfreiheit genießen. Ich mwill da 
übrigens gleich eine fchlichte, anftändige neue Igrifche Anthologie für die Jugend 
über zehn fahre empfehlen, die Alwin Freudenberg unter dem Titel „Was 
der Jugend gefällt” herausgegeben hat (Alerander Köhlers Verlag, Dresden 
und Leipzig). Auch im Publitum mag man immerhin vorfichtiger werben, bei 
den Weihnachtseinkfäufen in Jugendlektüre mwählerifcher zu Werke gehen, mih- 
trauifcher gegen angepriefene Novitäten, ohne deshalb doch auf Novitäten ganz 
zu verzichten und lieber aus dem altehrwürdigen Beftande bewährter Antiquitäten 
zu fchöpfen aus Beforgnis, mit feinen Wertanfprüchen zu kurz zu kommen. € 
ift das Gefunde und Natürliche, ja Pflicht, am Fluffe des lebendigen Schaffen 
zu fchöpfen, der zu verfiegen beginnt wie die Muttermilch, wenn von ihr nicht 
getrunfen wird. Ein überfchraubter Afthetigismus, der das Gute zum Feind dei 
Neuen macht und damit den Teufel austreibt durch Beelzebub den oberjten ber 
Teufel, verfündigt ſich am lebendigen Schaffen. 

Georg Lang, der Frankfurter Rektor a. D. und Veteran aus dem alten 
Stabe der deutfchen Jugend, hat eine Erzählung, betitelt Unfer Kleeblatt, 
geliefert (Verlag von Lewy und Müller in Stuttgart). Hübſche Kinderliedchen 
abgerechnet, ift fein Genre immer die SFerienreife frifcher Jungen mit ihrem Ertrag 
an Natureindrüden, geographifchem Wiſſen, Heinen Exlebniffen und Erfahrungs 
mweisheit gewejen. Und jo handelt fich e8 auch hier um drei halbwüchſige Freunde, 
die mit einem Pudel aus der odenmwalder Heimat nach der Großſtadt Franl- 
furt a. M. ziehen, um die Ferien bei einer guten alten Tante zu verbringen. 
Der Pudel und ihre Naivität verwideln fie bis zur Rückkunft in allerhand 
fchwierige Lagen; aber am Ende verläuft alles glüdlich, und ſämtliche Mitfpielende 
finden fich im Schlußfapitel zufammen, um vom Lefer fröhlich Abfchied zu nehmen. 


Bictor Blüthgen, Für den Weihnachtstiſch der Jugend. 381 


Die Herren Jungens zwiſchen zehn und zwölf Jahren werden fich aller Wahr: 
icheinlichfeit nad in den Helden wiederfinden und am Verlauf der Erzählung 
ergögen, troß der Campeſchen Behaglichkeit und gemeffen pädagogifchen Zügels 
führung in der Parftellung. Beigegeben find acht leidliche Schwarzbilder und 
ein Buntbild. 

Ein dichterifch Hochgeftimmtes Märchenwerl: Goldene Früchte aus 
Märhenland, veröffentlicht Frau Elifabeth Gnaud-Kühne (Bremen, Verlag 
von G. Halem); gut ausgeftattet, mit 46 {ylluftrationen von Franz Gtaffen, 
der, wie immer, al3 Moderner ein bißchen reichlich glatt, dafür aber gefällig ift. 
Bon dem Buche find gleich zehn Auflagen vorgefehen. Es enthält zwölf moderne 
Märchen, auf Anderfenfhen Boden gewachſen, Naturmärchen mit mehr oder 
weniger Deutlichem Ideengehalt, der jcheinbar abfichtslos aus dem äußerlichen 
Vorgange fpricht. Das meifterhaftefte dünckt mich darunter die Gejchichte von 
dem Adler und feinem Kätzchen, ein ganz felten fchönes, von der Idee durch- 
ihimmertes Märchen. Ein reiches Naturgefühl, ein ftarker, immer tragender 
Stimmungsgehalt und eine vornehme dichterifche Sprache zeichnen das treffliche 
Buch durchweg aus und werden ihm reichlich Freunde werben, wenn auch wohl 
nicht unter der Kinderwelt im engern Sinne, für die der ganze Ton doch zu 
hoch liegt. 

Zwei recht gute, hervorragend reich modern ausgeftattete Publikationen 
verdanken wir dem Nürnberger Martin Boelit (Verlag von E. Nifter in 
Nürnberg), Tierepifches in Profa: Meifter Lampes luſtige Streiche und 
Abenteuer, mit Bildern von Marimilian Liebenwein, und Schöne alte 
Kinderlieder, eine Anthologie aus dem prächtigen Schatz unferer Voltzkinder- 
lieder und Reime, die ein ſehr begabter jüngerer Illuſtrator Adolf Jöhnſſen mit 
Bildern verfehen hat. Das erftgenannte Werk ftellt ein Experiment dar: Boelit 
verjucht hier, an der Hand des Amerilaners J. E. Harris, aus der Tierfabel der 
Kaffern, wie fie fich in die Negerftaaten Amerikas verpflanzt hat, ein für unfere 
Tugend brauchbares Buch zu gewinnen. Sprache und PDarftellung find einfach 
muftergültig; indes wird fich fragen, ob unfere Jugend fich in die von der 
unfrigen fo jehr verfchiedene Auffafjung des Tiercharakters finden kann, die juft 
den Hafen zu jenem Ausbund an Pfiffigkeit macht, der in unferem Tierepos der 
Fuchs ift, während leßterer als der Geprellte ausgeht. Ganz einwandfrei und 
fehr empfehlenswert ift jedenfalls die Kinderliederfammlung, die alte Kleinodien 
unferer Nationalliteratur enthält. Neue Kinderlieder mit Anfpruch auf literarifchen 
Bert dichtet man ja jetzt glücklicherweife auch wieder, fontrolliert fie fogar vom 
Standpunkt der großen Kritik aus, die dergleichen Arbeiten fo viele Jahre hin 
durch verftändnislos ignoriert hat. Ein ſchmuckes Buch: Lieder für Kinderherzen, 
von Egon Hugo Straßburger gedichtet und von feinem Geringeren als Ernft 
Liebermann vortrefflich illufteiert, bringt zwar nicht mit jedem Verschen 
einen Treffer, aber doch ſehr Echtes und Kindliches. (Verlag von Ernft Hofmann 
& Comp., Berlin.) Johannes Trojan hat übrigens den jungen Dichter für wert 
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gehalten, ein Bändchen heiterer Dichtungen in Rompagnie mit ihm herauszugeben, 
das foeben unter dem Titel „Ungezogenes“ erjchienen ift. 

Und nun zulegt.... 

Warum foll ich verfchweigen, daß im Verlage von Friedrich Andreas Perthes 
in Gotha noch eine andere, weit umfangreichere Sammlung von Rinderliedern und 
Reimen, betitelt: Im Rinderparadiefe von Victor Blüthgen, erfchienen 
ift? Sm Hardens Zukunft bildet ja die Selbftanzeige eine ftändige Rubrik. Ich 
bin al3 RKinderliederdichter fo geftempelt, daß mein Name faum irgendwo ohne 
diefen Zufaß gedrudt wird, und doch ift bisher Fein Menſch in der Lage geweſen, 
fih mit meinen Rinderliedern vertrauter zu machen, als es durch die Belannt- 
fchaft mit einem halben Dußend vielgefungener und durch Anthologieen und 
Schulbücher verbreiteter Proben möglich ift. Die zahlreichen Bilderbücher, in 
denen die Lieder und Neime meift zuerft erfchienen, find verfchollen, und bie 
Grotejche Ausgabe meiner Gedichte enthält feine Kinderlieder mehr, wie die erfte. 
&o habe ich endlich Hand angelegt und was mich am mwertvollften dünkte, für 
Kinder, Mütter, Erzieher, Kinderfreunde, Kritiker und Literarhiftorifer zujfammen- 
getragen. Literatur für Kinder von 2 bis 8 Jahren! Das Ergebnis vieljähriger 
Bemühung, dem Gemüts- und Phantafieleben der Kleinen und feinem Außerungs⸗ 
bedürfnis.nahe zu kommen und dichterifch etwas für fie zu fchaffen, was fie ſich 
felber fchaffen würden, wenn fie nur könnten; ähnlich, wie die Volksdichtung für 
fie gearbeitet hat. Der Verlag hat das Werk gefällig ausgeftattet; zwölf Blätter 
enthalten Illuſtrationen von Oskar Pletſch mit den dazu gehörigen Reimen jn 
Facfimiledrud, zu ihnen fommt ein PBorträtholzichnitt. So mag fich denn „Am 
Kinderparadieje” feinen Weg fuchen und felbft empfehlen. 


RR 


Heimweh führt heim. 


Mit allen Fragen, allen Klagen, 
Mit dem, was du hier finnft und fiehlft, 
Kannit du die fieimat nicht erjagen, 

* Bis du einſt droben in ihr knieſt. 


fier muß dir fchon ein Strahl genügen, 
Vom heil’gen Reimweh hell entfacht. 

... Doch dieles Reimweh kann nicht lügen: 
€s hat noch jeden heimgebracht! 


Aus: Karl Ernft Knodt, Aus meiner Waldecke. Gedichte, Zweite Auflage. 
Altenburg, Stephan Geibel Verlag, 1904, 





Der Pandurenftein. 
Von 
fritz Lienbard, 


mwifchen Burgtrümmern, an denen armdider Epheu entlanglief, ftand 

die Meierei. Drei hohe Sandjteinfelfen überragten die Trümmer; 
zwei davon lagerten nahe beifammen Hinter den Gebäuden, gemwaltige 
Klötze, umwachſen und unbejteigbar; der dritte Koloß aber troßte mit 
erſchreckender Majeftät am vorderen Berghang über der Ebene turmhoch 
und umfangreich, befteigbar nur durch eine fchwanfe, mehrfach, zufammen- 
gebundene Leiter. 

Der Hof zmwifchen diefen Felstürmen war traulic” und mindftill. 
Viel Wald wuchs über den Berg; der rieb in Sturmnächten fein hartes 
Aftwerf draußen an den Rundmauern. Durch zerfallende Schießjcharten 
beulte der Wind. Aber an fonnenftillen Nachmittagen waren Burg und 
Berg mie entzaubert: warmer Duft ftieg aus milden Blumen, Falter 
ſuchten den ftillen Sonnenfchein des umblühten Hofes, Glockenklänge der 
Tiefe ſchwammen im rofigen, ruhigen Mittagslicht. Die Sturmdämonen 
ihliefen in verfallenen Fellern. 


* * 
* 


Der junge Hirt, der die Echafe diefer Meierei bewachte, lag auf 
einer entfernten Waldwieſe, neben ſich den Hund, vor ſich die gemächlich 
weidende Herde. Der fechzehnjährige Burſch ftarrte ftumm in Die 
Sommertagäglut, den ftruppigen Kopf in die Hand geftügt, die Mübe 
aus Hafenfell bei aller Hite fejt auf dem Kopf, unbemweglicdh wie eine 
fi fonnende Eidechſe. 

Wunderlicher Glanz fam aus feinen Augen. Diefe ſchwarzen Augen 
ftarrten in die Herde hinab und ftaunten doch in eine unfichtbare Ferne. 

Vor reichlich drei Stunden war die jüngſte Magd des Pachthofes 
vorübergegangen, mit anderem Jungvolk des Hofes, heiter wie immer, 
ein neckiſch Wort allezeit auf der Zunge. Hans, der Hirte, hatte jein 
Lebtag fein jo fonderbares Gefchöpf gefehen. Ihre Augen waren enzian- 
blau, ganz ftarf blau, und das Wunderliche dabei war, daß die Magd 
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braune Haare hatte, glänzendbraun wie eben aus der Schale gefprungene 
KRaftanien, ziemlich widerſpenſtige Haare, die fi) um die Stim herum 
immer fräufelten, und die in langen Wimpern und bujchigen Brauen 
um dieje fat unheimlich fchwarzblauen Augen einen Kranz zogen. Bu: 
dem hatte Elsbeth ein jo herzig zigeunerbraunes Geficht, einen jo feinen 
roten Mund, und fchlenferte fo fraftvoll-fröhlich die nadten, ſtarken, ſonn— 
verbrannten Arme, wenn fie im furzen Rod über die Wiefe jchritt, die 
Zöpfe unten zufammengebunden, das weiße Tuch gegen die Sonnenhitze 
um den Kopf gejchlungen! ... Sie war daß Leben felber! Dies Mädchen 
war gefüllt bis obenan mit Sonnenjchein und Lachen, war Lebenzluft 
von Kopf zu Fuß! Hans, der Hirte, wußte feine ſchönere Bejchäftigung, 
al8 den ganzen Tag und immerfort und ewig an fie zu denken. 

An den erſten Tagen hatte er da8 junge Gejchöpf kaum beachtet. 
Er pflegte noch nicht nach Mädchen zu fchauen, ging vielmehr jchlecht 
und recht und jchier verdroffen feinem Gewerk nad). Jetzt war er jelber 
verwundert, warum er nur immerzu diefe Dunfelblauen Augen und dies 
Schelmengeficht auf der Wiefe tanzen fah, juft wie einen Irrwiſch, oder 
wie wenn man aus Verſehen in die Sonne gejchuut hat. 

Am Abend dieſes Tages, als er Yung-Elsbeth beim Brunnen er: 
ſpähte, am Fuß des vorderen Felſens, wie fie, eine zierliche Elfenkönigin 
im Schatten diejes Felskoloſſes, lächelnd-müde die heiße Stirn mwijchte, 
ehe ſie die gefüllten Eimer aufnahm, da fprang der ſonſt teilnahmlos 
berumlungernde Waldjohn ungelenf herbei. „ch kann fie dir ja tragen,“ 
jprach er fajt unwirſch, padte die Eimer und trottete davon in ber 
Richtung nach dem Haufe. Elsbeth ſchlug vor Staunen über den ritter: 
lichen Schäfersbuben die Hände zufammen und lachte laut; der Ober: 
fnecht erichien fofort in der Stalltür und lachte noch verlegender. Der 
ganz beftürzte Hans ließ blutrot beide Eimer dröhnend zu Boden ftoßen 
und war mit den Worten: „Wenn ihr lacht, alddann“ — in der Scheune 
verfchwunden. Er fonnte nicht den leifeften Spott vertragen. 

Jene Nacht wurde für den plößlich und jonderbar zum Leben er: 
wachten Jungen qualvoll ſchwer. Der langaufgefchoffene Hans war jonit 
ferngejund und lag gemeinhin fo feft und ftet wie fein Strohfad. Doch 
über Träume hat niemand Gewalt. Er ftöhnte vielmald auf, er fnirjchte 
ingrimmig, fodaß ihn fein Nachbar auf der Streu mit verdrießlichen 
Rippenſtößen wach ftieß. Elsbeth und der Oberfnecht — das war's, da 
lag fein erjter großer Schmerz! Diefe beiden hielten’ miteinander! Er 
hatte gejehen, wie fie ſich zugenicdt hatten, e8 fielen ihm andere ähnliche 
Vertraulichkeiten ein, und fein Nachbar hatte ihm, unter groben und ver: 
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fänglihen Wien, vor Schlafengehen erzählt, wie er die beiden einmal 
beilammen ertappt hätte! ... Das war der Inhalt feiner furchtbaren 
Träume. Der mühſam im unverjtandenen Leben umbertaftende Waifen- 
knabe verging fajt in diefer Nacht vor feelifcher Qual, vor jtechenden und 
bohrenden Schmerzen in der Herzgegend. Der Arme, unter der Sturm: 
gemwalt der erjten Liebe und zugleich der grimmigſten Eiferfucht bis ins 
Mark erfchüttert, zog am nächſten Morgen mit feinen Tieren durch den 
leifen Regen, jtarrte dumpf in den feuchten, verhüllten, tropfenden Hoch: 
wald und wußte fich feinen Rat. „Sch glaub’, ich hab's Fieber,“ mur- 
melte er immerzu und hatte dabei die Augen unbewußt voll Waffer. 

Der Tag jteigerte nur noch die nächtliche Qual. Er ſah fich auf 
feiner verregneten Heide von aller Welt verlafjen. Jeder Stiefeltritt und 
jeder Beitjchenhieb, die er — und wie reichlich)! — empfangen hatte, tat 
heute jeine Narben auf und glühte auf's neue. Alle rohen und ver: 
ächtlihen Schimpfworte, die über ihn herabgehagelt, drängten in wuchtigen 
Maffen aufs neue heran. Er hatte ja feine Jugend gehabt; Ausjichten 
auf ein menfchenmwürdiges Dafein hatte er erjt recht nicht. Und da kam 
nun fo ein lachend, jo ein lieb-luftig Gefchöpfchen, jo ganz voll Frohlaune, 
fo von ſich ausftrahlend alles, was jchön und ſtark und leicht it, alle mas 
gerade feiner Schwerfälligfeit fehlte — — und die liebte den Oberfnecht! 
Hans ftand am rauhen, tropfenden Eichbaum; hatte den Kopf auf den 
angepreßten Arm gejtüßt und fchluchzte zum Erbarmen. „Sch bin nur 
krank,“ murmelte er aber immerzu, als er wieder aufjchaute, „das fommt 
nur daher, weil ich krank bin“. ... 

Gegen Abend wurde das beffer; etliche verlaufene Schafe machten 

ihm zu fchaffen und jagten feine Gedanken und Beine umher. Große, 
wenn auch wirre Pläne erwachten dabei in diefem aufgejtörten Menjchen- 
find. „Sch lauf’ heimlich fort! ... Sa freilih! ... Sch geh’ in den 
Krieg! ... Preußen ift wohl weit, aber man bettelt fich halt durch .. 
. oder ich geh’ zu den milden Panduren, die jebt bös genug im Land 
haufen! Wartet nur! Sch will's euch zeigen! Dann lacht mich nur 
aus!" Gein beſtes Teil war in und mit diefer jähen und ſtarken Liebe 
erwacht: und dies bejte Teil hieß Tapferkeit. 

Als er am Abend heimmärts trieb, hatte fich au8 feinem dumpfen 
Buftand der fejte Entjchluß losgerungen: „ch lauf’ fort! Ihr lacht mid) 
nicht mehr aus!” , 

* 

E3 war im Jahre 1744. Die Panduren, unter dem öjterreichjchen 

Oberſt von der Trenk, flinke, nichtönußige Gejellen, die in — Mantel⸗ 
Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 8. 
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fad alles mitgehen hießen, was ein Pferderüden tragen konnte, waren 
in jene Gegend eingebrochen. Zahlreiche Dorfbewohner flüchteten vor 
dem mwüjten Volk in die tiefen Wälder oder in die feſte Stadt, die am 
Fuße des Gebirges lag. 

Die Bewohner der hohen und einfamen Meierei waren längjt auf 
eine ähnliche Flucht vorbereitet. Sie hatten heut, ſobald die üble Nachricht 
fanı, auf eilend& beladenen Wagen oder auf fräftigen Rüden alles in 
die tiefiten Waldgründe meggeichleppt, was nur megzujchleppen war. 
ALS der vergeffene junge Hirt am Abend nach Haufe trieb, war alles leer. 

Hans ftand mit aufgerijjenen Augen zwijchen der blöfenden Herde. 
Er fchritt dumm und ftumm, mit ratloſer Berwunderung, durch die leeren 
Gemächer, trat dann wieder unter das große Steintor, das noch aus 
alter Burgzeit jtand, hielt Ausfchau, jtieß zulegt zornig in fein Waldhom 
und laujchte — alles jtumm. Zerrupftes Gewölk flog über die graue 
Ebene; der nafje Wald lag jchwer und jtill. Aber aus zwei Ortjchaften 
des Tale8 vernahm er Sturmläuten, kurzes, hajtiges Aufjchlagen mit 
dem Glocdenhammer, als rief’ die Glode, die Seele ded Dorfes, wimmernd 
um Hilfe. Bei Feuersbrünſten pflegt man jo zu läuten; e8 hallt immer 
jchauerlich genug durch die Nacht, wenn die Dörfer dergejtalt einander 
um Hilfe rufen. Hans begriff mit einem Schlag: die Panduren im Land! 

Und wieder jeßte ſich dieje jähe Erkenntnis bei ihm in einen zornigen 
Entihluß um. Er fühlte fich jeit gejtern mit aller Welt auf dem Kriegs: 
fuß. Es waren Mordsgefchichten von den Panduren in Umlauf, über: 
trieben natürlich, wie fich ja alles entjtellt, was durch ſoviel unwiſſend 
Landvolf von fernher in den Wald hereinläuft. Und da man feit mehreren 
Tagen jchon von den Graufamleiten diejes Kriegsvolfs gejprochen hatte, 
jo war die Phantafie gefättigt mit angjtvollen Bildern. Und jo liefen 
auch die Leute der Meierei irgendwohin in den Wald und achteten weiter 
nicht des Hirtentnaben — mie gewöhnlich. Ya, wie gewöhnlich! Blitz— 
jchnell jchoß es ihm durch den Kopf. Und blitjchnell war ein troßiger 
Gedanke gefaßt. Nun war die Luit frei, nun war er Herr! Nun follt 
ihr was erleben! 

Erjt aber die Herde! Er pfiff den Hund: der jagte bellend im 
Bogen um das erjtaunte Gemwimmel, er jelber ſchwang mit Huffa-Ruf 
die Schippe — und in trommelndem Trab ging’ wieder zum Burgtor 
hinaus, wie ein Reitertrupp, fernab in den Wald, wo die Hürde jtand. 
Dort jchloß er die Tiere ein und jagte zurüd. 

Er kam jich wie ein Räuber und Abenteurer vor, als er nach rajchem 
Lauf vorfichtig, mit geblähten Nüftern ſpähend und horchend, wieder ind 
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Burgtor fhlih, den gut gezogenen Hund mit leifem Zuruf hart neben 
fi) haltend. Aber noch war alles ftil. Nur eine vergeffene Ziege 
empfing ihn: fie jtand mit ſchwerem Guter kläglich meckernd vor ber 
Stalltür. Der Burſche befah mie ein Freiherr das neu geftrichene, nur 
der Plünderung überlajjene Haus. Er ftand und jchaute zu Elsbeths 
Kammerfenjter empor: dort ftanden noch die Geranienftöde. Er fprang 
die Treppe empor, ging aber immer langfamer, je näher er fam — und 
mit zitternder Echeu, als wäre Lebendiges dahinter, öffnete er die nur 
angelehnte Tür der Mägdelammer. Eine Hlleiderfijte jtand weit auf, die 
Bettgeftelle jtanden leer — und nur mitten in der Stube lag eine ver: 
geſſene Haube mit breiten, ſchwarzen Schleifen, wie fie die Landmädchen 
dort Sonntags zu tragen pflegen. Sie mußte Elöbeth gehören, die hatte 
jo ganz beſonders jtattliche Bänder an ihrer Haube, ald wär’ fie eine 
reiche Bauerntodhter. Er ftarrte hin, er hob fie endlich auf, raſch atmend 
vor Erregung, ließ fie aber wieder fallen und ging hinaus, die Tür hinter 
fi zufchmetternd. Er fnirfchte bei dem Gedanken, wie ſie's jeßt in der 
Einſamkeit erjt recht mit dem Oberknecht treiben werde ... Unten 
ftolperte er über einen hölzernen Gegenjtand: es war feine Armbruft. 
Raſch, von zornigen Gedanken geleitet, riß er fie empor, jprang in feinen 
Scheunenverfchlag hinüber, griff einen Ruckſack voll feharfer Bolzen und 
eilte, immerzu von Hund und nun aud) von der Ziege gefolgt, über den 
Hof an den vorderen Felfen. 


Auf Schmaler Leiter, ſchwankend und feuchend, trug er erſt den Hund, 
dann die Ziege empor auf den gras: und bufchbewachjenen, geräumigen 
Felſen, 309g dann mit ungeheurer Anjtrengung die Leiter nach — und 
endlich, fchon tief in ſtockfinſtrer Nacht, wicelte fich der tapfre Junge in 
feinen uralten, zerriffenen Soldatenmantel, den ihm der alte Schäfer ver: 
erbt hatte, und jchlief totmüde fjofort ein. „Klettert mir nach, ihr 


Herren!" ... Das war der triumphierende Gedante, der diefen Tag 
beichloß und in feine Träume nachflang. 


* 


Im Morgengrauen famen die Banduren geritten, einzeln und trupp- 
weile, mit geſpannten Schußmwaffen, den Säbel zwifchen den Zähnen. 
Sie fanden einen ausgerubten Feind. Hang, der Hirtenjunge von 
fiebzehn Jahren, war mit einem Kernbehagen und Selbſtgefühl erwacht, 
wie e& ihn noch nie durchſtrömt hatte. Die Leiter war heraufgezogen — 
auch von feinem ganzen bisherigen Leben. Er war König in einem 
neuen Bergland, in dem die Tat galt, nicht dumpfes Dulden. Hund 
25* 
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und Gais, Wildgrad, Himbeeren, wilder Holunder mit feinen voten 
Beerentlümpchen, ein Birkenbäumchen und etliche graue Cicaden, die 
beim jchwirrenden Flug rot aufleuchten — dies alles und fonjt noch 
allerlei harmlos Eleines Getier war ihm untertan. Und die Wolfen, die 
freien und hohen Wolfen, waren ihm fo herzlich nahe, daß man jich jaft 
binaufjchwingen und mit ihnen übers Land reiten fonnte. Die da unten 
aber — konnten ihm nichts anhaben! Die Ziege gab Milch, der Hund 
wachte, und Steine genug nebjt Armbruft waren Verteidigungsmwaffen. 

Als nun aber Hans das Kriegsvolf ſah, wie fie klirrend ind Yurgtor 
ritten, als er hörte, wie immer neues Pferdegetrappel und Pferdegewieher 
den Wald herauf ſcholl — da ſank ihm das Herz in die Schuhe. Er mar 
wieder der Eleine, Dumme Bauernjunge; er ducte ſich mit pochendem 
Herzen hinter die niedere Aundmauer und hielt dem erregten Hund die 
Schnauze zu. Die Armbruſt legte er wieder ins Gras; jeine Hand zitterte 
fo ſtark, daß er fie nicht zu halten vermochte. 

Die zottigen Schnurrbartmänner fluchten zunächſt im Burghof das 
verlafjene Haus an. Einer jchoß eine Pijtole ab: das dröhnte derart 
zwifchen Fels und Mauern, daß Hans nod) tiefer ins Gras fan, feuchend 
vor Aufregung und überzeugt, daß ihn das wilde Volk entdecdt hätte. 
Bald aber belehrte ihn Gepolter und Gelächter, daß unten im Haufe 
geplündert und zerjtört wurde, mit jenem wüſten Mutmwillen, der damals 
diefe Truppe verunehrte. Türen wurden mit Srten eingefchlagen, Gejchirr 
zerkrachte, Fenſterſcheiben jplitterten und hagelten frijtallhell nieder — 
jet flogen die Blumentöpfe aus dem Fenſter, das jchloß er aus dem 
dumpfen Krachen — — und da fiel ihm ein: jeßt find fie in Elsbeths 
Kammer! Ein Brüllen und Fluchen der bärbeißigen Gejellen war 
unten ſchon längjt die häßliche Begleitung dieſer Plünderung: jetzt vollends 
erjcholl wieherndes Gelächter. Der längjt ergrimmte und zornig bejchämte 
Hang, der fich auf feiner Fejtung jo wenig bemerkbar machte, erhob ſich 
facht und ſpähte hinab. Sein erjter Blick traf das hohe Dachfenjterchen 
der Jungmagd Elsbeth: die Blumen waren fort, die Fenterflügel zer 
trümmert — ftatt deſſen ſchaute ein Fragen jchneidend Pandurengefidt 
aus der FFenfteröffnung in den Hof und hatte über den Tſchako Elsbeths 
Haube gejtülpt! 

Das gab den Ausschlag! Mit einem Ruck war Hans auf den 
Beinen, ſchlug unbewußt die Hafenmüte feft, wie wenn er raufen wollte, 
und fchrie zornrot über die Brüftung hinunter: „Lumpenferl! Du Lumpen 
ferl, Du elender! Willft Du das gleich liegen laffen?!" Der längjt vor 
Empörung zitternde und wimmernde Hund fprang zugleich auf und bellte 
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mit vorgeftemmten Beinen wie rafend in die Tiefe. Hans aber packte 
die Armbrujt — und drüben flog ein Tſchako vom Kopf! Und Steine 
ber! Wie ein Berjerker, rajfend vor Zorn und Aufregung, beichämt, daß 
er fi jo lange geduckt hatte, griff der empörte Junge zu, ſchwang, warf 
— und dröhnend flogen die harten Gejchoffe in den Hof. Er verteidigte 
Elsberh Haube! Getroffene Pferde ftampften und wieherten auf, Menfchen 
tobten — es war unten im Nu eine tolle Panik! Alles wähnte, der Feld 
mwäre bejegt. TIrompetenfignal, Kommando — und mit wirrem Getöfe, 
halb im Sattel hängend, rafjelte der verjtörte Trupp durchs Burgtor 
hinaus, in den nahen Wald, unter fichere Wipfel und dide Bäume. 
Hand aber warf — warf, daß ihm das Wams über der Bruft zerjprang, 
fo dehnten fich die Musfeln, jo flog fein Atem. Bis aus dem ficheren 
Mald rund herum Schüſſe fnatterten, von denen ihm einer die Mütze 
vom Kopf riß: da erjt warf er fich der Länge nach ins Gras, zitternd 
von Kopf zu Fuß vor übermächtiger Erregung, mit gejchloffenen Augen 
und heftig arbeitender Bruft. 

Tagsüber ergab ſich num ein ſeltſam Schaufpiel: ein ganzer großer 
PBandurentroß belagerte einen einzigen Dirtenjungen. Aber wie ihm bei- 
tommen? Cine zeitlang wurden Stangen gefällt; man wollte Leitern 
anfertigen; aber fie ließen die Stangen mutlos liegen, ritten ins Dorf 
hinab und famen mit langen Leitern zurüd. Die Leitern waren aber 
doch wohl zu kurz und — jelbjt wenn man fie jufammenband: mer 
mochte fie in den Burghof tragen, wer anjegen? 

Am Nachmittag war der ausjicd;tslofe Kampf um den „Panduren— 
ftein“ zu Ende. Die Belagerer hatten in ihrem Zorne mehr Pulver ver: 
geudet, als in einem ganzen Gefecht, und trabten gleichwohl beutelos davon. 
Signale riefen durch alle Dörfer der Ebene: überall bejchleunigter Ab- 
marſch! Es war Nachricht gefommen, daß der Preußenkönig in Böhmen 
eingerüct jei; das Faiferlich-öjterreichifche Kriegsvolf zog daher in Eil- 
märjchen nach dem fernen Kriegsjchauplag. Den einzigen Widerjtand, 
den fie hier zu Lande gefunden hatten — ein Hirtenjunge hatte ihn ge: 
wagt, ergrimmt von Eiferjucht, gerüttelt von erſter Liebe. 


* * 
* 


Noch den ganzen Abend und die darauf folgende Nacht blieb der 
junge Held auf feinem hohen Stein. Regen zog wieder über den Wald 
ber; Wolfen ummogten den Fels; und die Blätter der Birken mwisperten 
ängftlich die ganze Nacht. Er jchlief kaum; zu ſehr zitterte die Ex: 
regung nad). 
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Als er am folgenden Morgen ſchwankenden Schrittes zu den Heim: 
gefehrten hinabgeftiegen war, jtand er wie träumend zwijchen ihren vielen 
Fragen. Die zufammengeftrömten Leute, die mit Entſetzen das viele 
Schießen vernommen hatten, mußten ihm mit Lift oder Ungeftüm den 
Bericht über die Vorgänge abloden. Sie ließen die durchlöcherte Mütze 
von Hand zu Hand wandern; fie zeigten einander auf den Steinen Die 
Blutflede von den verwundeten Panduren; und im nahen Walde fand 
man gar ein verendet Pferd, das von einem Steine getroffen war und 
das fein Reiter vollends erſchoſſen hatte. 

Raſch redete fich die Sache herum und wurde gar noch fräftig über: 
trieben, wie das jo zu gehen pflegt. Der Verteidiger der Burg war mit 
einem Schlag der berühmtejte Mann der ganzen Gegend. Der benachbarte 
Graf, ein abenteuerlicher Hageftolz, der weit in der Welt herumzulommen 
pflegte, ließ den tapferen Jüngling vor fic) kommen und bot ihm fofort 
eine Stelle in feinen unmittelbaren Dienften an, die jener dankbar annahm. 

Hans ging am legten Tage ernjt, verwundert und wie betrübt 
durch die alten Räume und jchaute die neugierigen Frager oft mit großen 
Augen an, al® müßt! er fich ordentlich auf jein früheres Leben zurüd: 
befinnen. Aber bei aller ruhigen Genugtuung war eine feine, tiefe Trauer 
in feinem jtillen Wejen, die jedermann als etwas Fremdartiges jpürte 
und achtete, die aber niemand zu deuten wußte. 

Al er an der Küchentür von Elsbeth, die raich ihre Hände an der 
Schürze wijchte, Abjchied nahm, war jenes Eigentümliche ganz bejonders 
in jeinem Blid und um feine leife zitternden Lippen. Er ſchaute dad 
verlegene Mädchen lang und trübe an, wie aus einer weiten Ferne, jagte 
aber nur einige unverjtändliche Worte . 

Dann fchritt er mit Bündel, Stod und getreuem Hund zum Burgtor 
hinaus, ohne fich noch einmal umzujchauen. 








Aus dem Werdegange des freiberrn vom Stein.') 
Von 


Otto Krauske. 


N ohne eine gewiſſe Bejorgnis hat Mar Lehmann den eriten Band feiner 
Biographie Steins veröffentlicht. Die Zeit fei ungünftig gewählt, mit einer 
Lebensbeichreibung des großen Reformers hervorzutreten, jo wurde ihm entgegen: 
gehalten; das deutjche Volk fei augenblicklich nicht befonder3 eingenommen für 
die Heroen der Freiheitsfriege. Iſt diefer Einwand wirklich berechtigt? Hat 
nicht der Name des Freiherrn vom Stein feinen vollen Klang in der Volkserinnerung 
bewahrt? Als rechtes Wahrzeichen wurde gerade das Standbild Steind vor dem 
alten Abgeordnetenhaufe in Berlin errichtet. Es iſt das erfte große Denkmal in 
der Reichshauptitadt zu Ehren eined Mannes, der feine Lorbeeren weder im 
Kriege, nocy auf dem SFelde der Künfte und MWilfenjchaften errungen hat. 

Wenn der große Neichsfreiherr bisher mehr gelobt als jtudiert worden ift, 
io lag dies nicht an der Gleichgültigkeit des heutigen Gefchlechts, fondern an 
der Beichaffenheit des milfenjchaftlichen Materiald. Das große fiebenbändige 
Werk über Stein von G. 9. Vers gleicht einem umgeftürzten Archive. Die 
wertvolliten Schriftftücte jtehen neben den unbedeutenditen, alles wird mit gleicher 
Breite behandelt, niemand kann genau fagen, wo Stein zu reden aufhört, und 
wo Pers anfängt. Der Gambridger Profeſſor Seeley hat allerdings verfucht, 
den reichen Stoff zu fichten und mit den neuen Forfchungen zufammenzujchweißen, 
aber man merft feiner tüchtigen Arbeit doch an, daß fie fich in erjter Linie an 
Ausländer wendet und ihnen die Eigenart des preußifchen Weſens erflären will. 
Auch das vortreffliche, auf archivalifchen Studien aufgebaute Buch von Exrnft 
Meier „Die Reform der Verwaltungsorganifation unter Stein und Hardenberg“ 
founte dem Notitande nicht abhelfen, da es nur einen jehr begrenzten Abjchnitt 
aus der Steinjchen Wirkſamkeit behandelt. 

Erit in dem Werke von Mar Lehmann tritt und der Begründer des neuen 
preußifchen Staats in feiner ganzen Weſenheit entgegen. Begeifterte Liebe zu 
feinem Helden vereinigt fich bei Lehmann mit jtrenger Kritik, der jorgfältigften 
Forihung und vollendeter Kunft der Darftellung. Lehmann ift mit dem gleichen 
Gefühl an diefe Arbeit gegangen wie Danneder an feine berühmte Schillerbüfte: 


) Mar Lehmann, Freiherr vom Stein. Bd. 1 und 2, 1757—1808. Leipzig, 
Hirzel 1902/03. 
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Er will uns Stein „lebig machen“. Über manche Urteile des Verfaſſers mag 
man ftreiten; aber niemand wird das Buch ohne den reichjten Geminn aus der 
Hand legen: Erft durch dieſes Werk wird die volle Erkenntnis Steins zum 
Gemeingute des deutfchen Volks. 

Durch feine Geburt ift dem NReichsfreiheren Karl vom und zum Gtein 
gleichſam fchon die Bahn vorgezeichnet. Auf der halben Höhe des Berges, der 
da3 Schloß der nafjaufchen Dynaſten trägt, lag die Stammburg der Herren 
vom Stein; al3 Burgmannen und Beamten der Naffauer haben fie begonnen. 
Aber das Gejchlecht ftrebte höher hinaus; e8 erwarb fich mit dem zunehmenden 
Befie auch die Neich3unmittelbarfeit. Außer feinen naffaufchen Gütern batte 
e3 noch Eigentum in den Gebieten von Mainz, Kurpfalz, Helfen und Wied. 
An Macht fteht die freiherrliche Familie allerdings hinter ihren Nachbarn zurüd; 
aber dieje vermögen doch nicht die freien Barone wieder zum untertänigen Land- 
adel hinabzudrücden. Das alte, vielgegliederte Reich mit feinen zahlloſen Herren, 
die im ewigen Widerftreite miteinander liegen, die auf den Schuß des FKaijers 
gegen die größeren Fürften angemwiefen find, erhebt fich vor unferen Bliden. 

Stein ift 11 Tage vor der Schlacht bei Roßbach geboren; es iſt die Zeit, 
wo der aufgeflärte Abfolutismus in Deutfchland feine höchſte fittliche Kraft be- 
tätigt, aber, fich jelbjt unbemwußt, in der Erfüllung feiner Aufgabe den nationalen 
und freiheitlichen Gedanken der fommenden Epoche den Weg bereitet. Wie bei 
Goethe, fo ift auch Steins Kindheit von dem Ruhme der fridericianifchen Taten 
erfüllt. Zum erjten Male feit der Reformation fcheidet fich Deutjchland in nur 
zwei Parteien: fritziſch und nichtfrigifch. 

Überhaupt hat Steins Augendzeit eine gewiſſe Ähnlichkeit mit der des 
großen Dichterd. Auch er genoß feine erjte Bildung in der häuslichen Stille, 
bei ihm ift gleichfalls der Einfluß der Mutter überwiegend. Aber bier beginnt 
gleich der Unterfchied: die Freifrau vom Stein hat nicht3 von der Frohnatur 
der Frau Aja. Sie ijt die vollendete Edelfrau; Lavater fpricht mit Begeifterung 
von ihrer „reinjten Beſcheidenheit“, der „mütterlichiten Bartheit und fleden- 
fcheueften Reinlichkeit in Allem“. „Güte und Religionsempfänglichkeit find ihr 
mitgeboren, Tugend und Chriftentum ward durch Fürfehung von außen und 
Übung von innen auf diefem Grunde gepflanzt und genährt.* Ihr hober 
Idealismus machte fie zur ftrengen Mutter. Sie fannte die großen Fähigkeiten 
ihres Sohnes und feßte ihre Hoffnungen auf ihn; obwohl Karl vom Stein zwei 
ältere Brüder hatte, ward er auf den Rat der Mutter zum Haupte und Stamm- 
halter der Familie bejtimmt. Um fo mehr ift es ihre Pflicht, den Sohn zur 
Gelbitzucht anzubalten. „Muß ich Dir wiederholen,“ fo fchreibt fie ihm, als er 
auf der Univerfität fich ihre Unzufriedenheit zugezogen hatte, „muß ich Dir 
wiederholen, daß, wenn man gegen einen anderen fehlt, man gegen fich felbit 
fehlt?" Mit Worten, fo ftreng, wie fie die weichherzige Frau Rat niemals ge 
funden hätte, vermahnt fie den eigenmwilligen Sohn: „Fürchte nicht, oft jo lange 
Briefe von mir zu erhalten, es koſtet mir moralifch und phyfifch zu viel, fie zu 
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entwerfen. Wenn Du fo fortfährjt, wie Du begonnen haft... , jo werde ich 
den Briefmechjel mit Göttingen einftellen. Die Mütter find nur Phantome für 
die Söhne. Dieje vergeflen, daß man wenigſtens gewiſſe Rücdkfichten verdient, 
mwenn fie auch unjere Zärtlichkeit, unfere Sorgen, unfere Mühen nicht vergelten. 
So tut man gut, fi) von diefer Bühne zurüczuziehen, mo unfere Rolle aus: 
gejpielt iſt.“ 

Stein hat feine Mutter als „eine der edelſten, tätigften, frömmften und 
de3 höchſten Grades unmandelbarer Freundſchaft fähigen Frauen“ gepriefen; 
jede Abweichung von ihrem jegensvollen Beifpiele fei für ihn ein Schritt zum 
Berderben und eine Quelle bitterer Reue geweſen. Bon ihr ftammt feine fprühende 
Verachtung des Kajtengeiftes, „jener Epidemie der NReichsritterfchaft, die fich über 
die andern erhaben dünkt, weil fie einige chimärifche Privilegien und Prärogativen 
befißt, die mehr koſten, als fie wert find“. Won der Mutter hat er aber auch 
den jtolgen, aufrechten Sinn, mit dem er jelbit den Höchiten gegenübertrat. 
Darum mußte e3 ihn doppelt fränfen, als die Naffauer unter dem Schuße 
Frankreichs jein Stammgut ihrem Herzogtume einverleibten. Dieſe Kleinfürften 
hatten ebenjomwenig Erijtenzberechtigung mie die reichdunmittelbaren Freiherrn. 
Nur einem Staate, der durch feine Größe gezwungen ift, nationale Pflichten 
auf fich zu nehmen, der Deutichlands Unabhängigkeit und Gelbjtändigfeit be: 
ſchirmen fann, nur folchem Staate mag Stein willig, ja freudig das Opfer feiner 
Unabhängigkeit bringen. Der Reichsfreiherr gehört dem Reiche, er ſoll der Nation, 
nicht jeinesgleichen dienen. 

In welch warmen Farben hat und Goethe jeine Yugend gefchildert. Zu 
Frankfurt find ihm bereits Geftalten jeiner größten Dichtungen erjchienen, dort 
hat er Eindrüde für jein ganzes Leben gemonnen. Wie anders bei Stein! In 
feiner Selbjtbiographie geht er mit ganz kurzen Worten über feine Kindheit fort. 
Außer dem Lobe feiner Eltern berichtet er eigentlich nur noch, daß er fich mit 
der Gejchichte bejchäftigt habe und bejonders „von den Ereigniffen der viel- 
bewegten englifchen“ angeiprochen worden jei, 

Diefer Unterfchied von Goethe ift nicht bloß äußerlich oder zufällig; er 
darf auch nichk mit den geringeren Erlebniffen Steins in der naſſauiſchen „Ein- 
ſamkeit“ erklärt werden. Stein ift von Anfang an eine aftive Natur, er will 
handeln und berrfchen. „Untätigfeit fann ihn zu Grunde richten,“ jagte ein 
Steinicher Beamter von dem einundzwanzigjährigen Jünglinge, „ein tätiges Leben 
aber fann ihn zu einem großen Manne machen“. In allen Empfindungen Steins 
äußerte fich feine feurige auf die Tat gerichtete Leidenfchaft. Die Zeit, wo er 
noch nicht zu wirken vermochte, in der er, mit feinen eigenen Worten zu reden, 
die für eine nüßliche Tätigkeit notwendigen Kräfte noch nicht befaß, diejer Zeit- 
abjcehnitt mag für feine perfönliche Entwicklung höchſt wichtig fein: doch was 
gehen feine individuellen Erlebniffe die Welt an? 

Stein ift feineswegs ein Feind der Poeſie geweſen, er bat fogar jelbft 
Verje geichrieben; für Goethe fühlte er aufrichtige Bewunderung. Und doch 
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hebt Ernſt Mori Arndt mit Recht hervor, ald er das Zuſammentreffen der 
beiden großen Deutjchen im Jahre der Schlacht bei Bell Alliance jchildert: 
Niemals habe Steins Rede leifer getönt, das Zufammenfein der beiden habe 
an die Fabel von der Neife des eifernen und des irdenen Topfes erinnert. Die 
weitherzige Unbefangenheit, mit der Goethe alle menjchlichen Dinge betrachtete, 
widerjtrebte der jtrengen Sittlichfeit Steind. Nach feinem Sinne war aud) der 
Dichter berufen, mit Wort und Tat au der Erziehung des Menjchengefchlechts 
mitzuarbeiten; er ſoll nicht nur ergößgen, er joll zugleich auch bejjern. Goethe 
mußte der Empfindjamleit, die in feinem Sfünglingsalter herrjchte, den Tribut 
bezahlen, er hat fi) durch feinen Werther davon gelöjt. Stein blieb danf 
feinem glühenden Drange zur Tat von jener Modefrankheit frei, „die in dem 
untätigen Genuffe der eigenen Gefühle und dem freien Spiele der Einbildung 
kraft ſchwelgte“. 

Dennoch dürfen wir den Gegenſatz nicht zu ſcharf betonen. Der greiſe 
Goethe ſprach auch das Steinſche Ideal aus in den Worten des Fauſt: 

„Das Letzte wär', das Höchſterrungene, 
Eröffn' ich Räume vielen Millionen, 
Nicht ſicher zwar, doch tätig frei zu wohnen.“ 

Für Napoleon I. gilt das gleiche Motto wie für Stein: „Im Anfang mar 
die Tat.“ Aber wir fommen noch einmal auf Fauft zurüd. Als der Magier 
diefe Worte niederjchreibt, erhebt fich der Berführer. Denn die Tat allein genügt 
nicht, fie fannn auch dem Böſen dienen. Reine Gefinnung, hehre Ziele müflen 
binzutreten. Und bier ijt die unüberbrüdbare Kluft zwijchen dem furchtbaren 
Imperator und jeinem größten Widerjacher. Bei Stein erwächſt die Tat aus 
der Furcht und Liebe Gottes. Freilich auch ihm waren die Zweifel und Kämpfe 
nicht fremd geblieben, aber je mehr er fich in jeinen Beruf vertiefte, um jo böber 
und wertvoller erjchien ihm die Religion. Gerade in dem Unglüde des Vater 
landes fand er jein volles Chrijtentum wieder. „Ob und wie Gott helfen wird, 
wer kann das jeßt ſchon willen?“ fo jchrieb Stein in den ſchmerzlichen Tagen 
des Frühjahrs 1807. „Aber fejtes Hoffen und Vertrauen nach oben, das heiht 
auf Gott, muß die Beſſern aufrichten und jest mehr al3 je treu” und fejt unter 
fi) zufammenhalten. Nur wer fich ſelbſt aufgibt und in mutlofer Untätigleit 
dem Gejchicte überläßt oder unterwirft, der iſt ganz und für immer verloren.’ 
Gottesfurcht befreite ihn von Menfchenfurcht. 

Gleich Goethe jollte Stein feine Laufbahn beim Reichskammergericht be 
innen, Aber in dem ftillen, zopfigen Weblar vermißte er „den lebhaften, all 
gemeinen Wetteifer“. Einzelne Nechtsfälle zogen feine Aufmerkſamkeit wohl an, 
weil er aus ihnen das Leben kennen lernte, jedoch im ganzen, fo fand er, ermüde 
der juriftifche Beruf den Geift und erſticke die Einbildungskraft durch die Maſſe 
der Begriffe. Schon nach einem halben Jahre verließ er das Gericht und begab 
ſich auf eine Studienreife, die ihn hauptfächlich durch Süddeutſchland bis nad 
Ungarn führte. 
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Die Meinftaatliche Mifere, die Nichtigkeit des Neichstages, die Stein auf 
jener Reife mit eigenen Augen jchaute, verftärkten feine Bermunderung für Friedrich 
den Großen und ermwedten den Entſchluß, in preußische Dienfte zu treten. Den 
Mann der Tat mußte das feite Geflige de3 fridericianifchen Staates bejonders 
anziehen. Stein ſelbſt hat jpäter den Schritt, den er vielleicht gegen den ur« 
fprünglihen Wunſch der Mutter tat, mit den Worten begründet: „Meine Ab» 
neigung gegen eine Anftellung bei den Neichsgerichten hatte fich unterdeſſen 
ausgejprochen und meine Eltern ihr nachgegeben; meine hohe Verehrung für 
Friedrich den Einzigen, der durch die Erhaltung von Bayern damals die Dank— 
barfeit diejes Landes und des ganzen deutſchen Vaterlandes fich erworben hatte, 
aber den Wunjch in mir erregt, ihm zu dienen, unter ihm mich zu bilden.“ 

Der Entjchluß konnte verhängnisvoll werden. Der ftolge Neichsfreiherr, 
der nie ganz gelernt hat, feinen Zorn zu meiftern, als Beamter des Staates, 
wo der Abjolutismus den Gipfel erreicht hatte. Auch die Minifter waren in 
Preußen nur die „Commis du Roi*, fie batten nicht zu raten, jondern fchlecht- 
weg die Befehle des Königs auszuführen. Noch wenige Jahre vor Jena erfärte 
ein Minifter Friedrich Wilhelms III., feine und feiner Amtsgenofjen Pflicht fei 
nicht, „die wichtigsten politischen Verhältniffe, die Ofonomie der Reiche im großen 
zu beurteilen, Reſultate daraus zu zichen und aufzuitellen“. Widerſpruch gegen 
eine Anordnung des Herrjcherd oder gar Dienjtaustritt bei Meinungsverjchiedens 
heiten gab es nicht. „Ordre parieren, nicht raiſonnieren!“ war die Parole für 
hohe und niedrige Beanıte. 

Da wollte es eine gütige Vorjehung, daß Stein durch die verwandtichaft: 
lichen Beziehungen der Mutter gerade den Minifter zum Gönner und Vorgeſetzten 
erhielt, der es zuerjt wagte, auch dem großen Könige gegenüber jeine eigene 
Meinung nachdrüdlich zu vertreten. „Der Staatsminiiter von Heinitz,“ jo jchreibt 
Stein, „war einer der vortrefflichften Männer jeines Zeitalters; tiefer, religieufer 
Sinn, ernſtes anbaltendes Streben, fein Inneres zu veredeln, Entfernung von 
aller Selbjtjucht, Empfänglichleit für alles Edle, Schöne, unerjchöpfliches Wohl— 
wollen und Milde, fortdauerndes Bemühen, verdienftvolle, tüchtige Männer an— 
juftellen, ihren Berdienjten zu huldigen und junge Leute auszubilden waren die 
Hauptzüge dieſes vortrefflichen Charalters und brachten die fegensreichften Früchte 
in dem feiner Verwaltung anvertrauten Gejchäftsfreiie. Damald war e8 das 
Vergwerf3: und Hüttendepartenent, da3 er aus feinem Nicht3 in dem Preußiſchen 
su erheben bemüht war, und in welchem er mir vorjchlug, mich anzuſtellen.“ 

Zwei große politifche Richtungen jtanden damals im Streite: die abjolu- 
tiſtiſche, die alles gouvernieren, die dem Bürger fogar vorjchreiben wollte, wie 
er jeine Privatgejchäfte zu betreiben hätte, und die individualiftiiche, die alsdann 
die franzöſiſche Nevolution mit blindem Enthufiasmus begrüßt hat. Ein amtlicher 
Bericht, den Stein ein Jahr nach feinem Dieniteintritt abfaßte, nennt als Be— 
dingungen eines gefunden Fortſchritts „Freiheit, Gleichheit in der Verteilung des 
Vermögens und eine Gefebgebung, die Nechte der Menfchheit bejchügt*. Er 
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betont mit Wärme die Wichtigkeit des dritten Standes: diefer pflege dem Staate 
die aufgeklärteften und tätigften Menfchen zu liefern. Wir treffen hier auf Ge 
danken der anbrechenden Revolution. Aber Stein jeßt ala jelbjtverjtändlich eine 
ftarte monarchifche Regierung voraus, die ihren Bürgern die Bahn meilt. Er 
baftet nicht, wie fo viele feiner Zeit: und Standesgenojjen, am Alten, weil e 
das Alte ift, aber er will auch nicht revolutionär mit dem Bejtehenden brechen. 
Das abfolutistische Regiment fol in organifcher Entwidlung zur neuen Zeit 
binübergeführt werden, die Zukunft fol an die Vergangenheit anknüpfen. 

Aber war denn die Idee der bürgerlichen Freiheit, der Gleichheit aller 
vor dem Gefege in Europa fo neu, fo fchwer durchzuführen? Schauen mir auf 
Franfreih. Tie großen Errungenfchaften der Revolution wurden al3bald zur 
bluttriefenden Maffenherrichaft und endlich zum tyrannifchen Deſpotismus hinab: 
gewürdigt. Und mie ftand es in Großbritannien, das ſeit Montesquieu als 
Mufterland der Freiheit galt? In Wahrheit herrſchte dort eine mannigfad be 
vorrechtete Ariftofratie, die fich der großen Menge nur wenig annahm. Friedrich 
der Große hat allerdings manchmal republifanifch Elingende Äußerungen getan. 
Aber die von ihm ausgebaute Monarchie ift der vollendete Gegenfat von Freiheit 
und Gleichheit. - Sie ift ein Kaſtenſtaat mit befonderen Rechten und Pflichten für 
jeden Stand. Dem Adel find die oberen Stellen im Heere und: in der Verwaltung 
vorbehalten; ex ijt neben dem Könige der Herr auf dem platten Lande. Ter 
Bürgerichaft find, mit volljtändigem Ausfchluffe der Edelleute, Handel und Ge 
werbe überlaffen; ihr gebührt auch die berufsmäßige Pflege der Wiſſenſchaften 
und Künfte. Damit der Bürger feine Aufgabe recht erfüllt, muß ihm das Auf- 
fteigen in die höhere Adelsklaſſe möglichit erfchwert werden: Kein Bürger darf 
ohne befondere königliche Erlaubnis ein Rittergut erwerben. 

Es hat feine innere Berechtigung, da der große Ariftofrat, der in unferem 
Staate die Pforte zur bürgerlichen Freiheit und Gleichheit geöffnet hat, fein 
geborener Preuße war. Stein ift Neichsfreiherr, er bedeutet auch ohne Amt 
und Titel etwas. Außerhalb Preußens begütert, hat er nicht das perfönlide 
Intereſſe des preußifchen Adels an der Fortdauer des Kaftenftaates; er ift auch 
nicht in der Familientradition der preußiſchen Edelleute aufgewachſen, daß den 
Geboten des Königs ohne Unterſchied militäriſcher Gehorſam gebühre. Unbe— 
fangener, kritiſcher wie die geborenen Preußen trat der rheiniſche Reichsfreihert 
dem Staate des großen Friedrich gegenüber. 

Und doch, der Kaſtenſtaat war nötig, um das raſche Aufſteigen des Jünglings— 
zu ermöglichen. Ohne feinen Adel würde e8 Stein faum in fieben jahren vom 
Referendar bis zum Direktor der märkifchen und clevifchen Kammer gebracht haben. 

Die Familienverbindungen und die Leiftungen Ienften die Aufmerkſamleit 
des Rabinettsminifteriums, wie damal3 da3 Auswärtige Amt genannt wurde, 
auf den jungen Reichsfreiherrn. Auch feine Mutter hätte ihn wohl am Liebiten 
im diplomatifchen Dienfte gefehen. Mehrmals wurden ihm wichtige Geſandtſchafts⸗ 
poften angetragen. Die Verführung war groß; bier wo ein Tritt taufend Fäden 
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tegt, vermochte Stein feinen Tatendrang am leichteften zu befriedigen. Aber ber 
Frühreife hatte erfannt, daß feine Befähigung nicht auf diefem Gebiete lag. 
„Der Wechjel von Müßiggang und einer fchlau berechnenden Gejchäftstätigfeit, 
dad Treiben, um Neuigkeiten und Geheimniffe zu erforfchen, die Notwendigkeit 
in der großen Welt zu leben mit ihren Genüffen und Beſchränkungen, Kleinlich- 
feiten und Langeweile,“ jein Hang zur Unabhängigkeit und die Offenheit und 
Reizbarkeit' feines Charakters, alles das jtieß ihn von der dauernden Betätigung 
in der ausmärtigen Politik zurüd. In dem Getriebe der großen Welt fürchtete 
er, „die Tätigkeit und Duldſamkeit zu verlieren, die das befte und volllommenfte 
Rejultat alles Strebens nach Entwicklung und Ausbildung und zugleich leider 
das jeltenjte ijt*. Je länger er ald Dberbergrat in dem einfamen Ruhrſtädtchen 
Wetter weilte, um jo lieber murde ihm der erjt wenig genehme Aufenthalt. Hier 
murde er immer wieder vom grünen Tijch in das Freie abgerufen und blieb in 
fteter lebendiger Berührung mit der Natur und dem Volke. Nach Jahren pries 
er noch die Zeit in Wetter, wo er „die Geligkeit der Einſamkeit“ genofjen, als 
die glücklichſte feines Lebens, 

Stein widerjtand den Berfuchungen; nur halb gezwungen nahm er an den 
Verhandlungen zur Gründung des deutſchen Fürſtenbundes teil. E3 gelang ihm 
binnen wenigen Monaten, den Hurerzlanzler, das Haupt der deutjchen Fatholijchen 
Fürſten, zu einem Bunde mit dem fegerifchen Preußenfönige, zur offenen Gegner: 
ihaft gegen das katholiſche Dfterreich zu beftimmen. Aber troß des fchnellen 
Erfolges ward er feines Auftrages nicht froh. Wir geben vielleicht nicht fehl, wenn 
wir den Grund diefer Erfcheinung in einem inneren Widerjpruche zmwijchen der 
Berliner Politit und Steind Anjchauungen fuchen. Für König Friedrich war 
der Fürftenbund nur ein Notbehelf während jener Zeit, in der Preußen feine 
Großmacht al3 Bundesgenofjen hatte. Stein dagegen erftrebte die Vereinigung 
al Schugmwehr gegen die Übergriffe des Kaijer3 zum Schaden des Reichs. In 
feinen Augen jollte der Fürftenbund nicht der preußifchen Monarchie, fondern 
dem gefamten deutichen Vaterlande dienen, der Beginn zur Genefung des ver- 
fallenen Reiches werden. So ift gleich das erſte Auftreten Steins in der Ge 
ſchichte bedeutſam: Er ift der Diener der fridericianifchen Staatskunſt, einer rein 
preußifchen Politif, aber er gibt diefer Politif ein ganz anderes Ziel, einen ganz 
anderen Charafter. 

Unfere Kenntnis von der rajtlofen Tätigkeit Steins in feiner geliebten 
Grafſchaft Mark ift durch die Lehmannfchen Forfchungen fehr erweitert worden. 
Aber wir wollen das bier auf fich beruhen laſſen. Nur der Ehauffeebauten und 
der Verminderung der ftädtifchen Alziſe fol gedacht werden. Die beiden Tat- 
fachen erfcheinen fo unendlich gleichgültig; in Wahrheit find fie aber die ver- 
heißungsvollen Vorboten zur Ummandlung des gefamten preußifchen Staates. 

Aus ftrategifchen und merkfantiliftifchen Gründen waren im alten Preußen 
teine feiten Gteinftraßen angelegt worden. Man wollte einem feindlichen Heere 
nicht den Vormarſch erleichtern; je fchlechter die Wege, um fo länger bleibt der 
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Raufherr und der Fuhrmann im Lande, um jo mehr verzehren fie. Die mweit- 
lihen Provinzen waren ohnehin wegen ihrer Beriplitterung und der Entfernung 
von den Hauptlanden der Monarchie ſchwerer zu verteidigen. Friedrich hätte 
fie darum gern gegen Sachjen vertaufcht. Wenn diefe entlegenen Territorien 
nun durch Chauffeen noch mehr geöffnet werden, dann müſſen fie beſſer als 
bisher geichügt werden, da3 heißt: Preußen muß Deutfchland an der Rheingrenze 
verteidigen. 

Und ein weiteres fommt bei dem Chaufjebau noch hinzu. Bis dahin 
mußten die Bauern bei allen öffentlichen Arbeiten fronen, fie hatten unentgeltlich 
Hand: und Spanndienfte zu leiften. Stein aber rühmte fich, feine Straßen 
durch freiwillige Arbeit, die der Leiftung entjprechend bezahlt märe, gebaut 
zu haben. Eine neue Zeit dämmert auf, in der die Untertanen von aller 
Bmwangsarbeit entbunden find, in der alle Menfchen von Natur gleich frei und 
unabhängig find. 

Wenn aber der auswärtige Handel durch die neuen Straßen in das preußifche 
Gebiet eingeladen wird, wie dürfen dann noch jene Straßenzölle und anderen 
Abgaben bejtehen bleiben, mit denen früher erſt das fichere Geleit der Waren 
erfauft werden mußte, wie darf dann vor allem noch die ftädtifche Afzife in ihrer 
alten Geftalt aufrecht erhalten werden? Dieſe Alzife war nicht bloß eine Ver: 
brauchjteuer, wie fie heute noch in einzelnen deutjchen Orten als Fleiſch- und 
Getränfeabgabe üblich ift. Die jtädtifche Akzife des alten Preußens war vielmehr 
ein hoher Finanz» und Schußzoll, der beinahe fämtliche Handels- und Induſtrie— 
artikel traf. Das Deutjchland des achtzehnten Jahrhunderts kannte fo gut wie 
feine Grenzzölle; mie im Mittelalter wird mitten im Lande ſelbſt, an den Strafen 
und Brüden, an den Anlegejtellen und vorzüglich an den Stadttoren Zoll erhoben. 
Will man aljo den auswärtigen Handel wirkjam befteuern und die eigene Induſtrie 
fördern, jo muß die gejamte Handeld- und Gemerbetätigfeit in die Städte geleitet 
werden, die durch ihre Alzije die fremden Sfnduftrieerzeugniffe planmäßig fen: 
halten können. Daher wurden in den Hauptlanden Preußens alle Handmerte 
auf dem platten Lande verboten, mit Ausnahme der allernotwendigjten. Den 
Bauern war damit jeder wirtjchaftliche Fortſchritt unendlich erfchwert, eine künſt— 
liche Trennung zwiſchen Stadt und Land gejchaffen. Doch wie will man bie 
Konkurrenz des höher entwicelten Auslandes beftehen, womit foll der preußiſche 
Staat den erheblichen Ausfall in feinen Finanzen deden, wenn die Afzife etwa 
ganz aufgehoben wird? Die Folge wird eine umfajlende Steuerreform fein 
müffen, die den Staat auf eine ganz andere finanzielle Baſis ftellen mird, die 
aud den privilegierten Adel zu den Laften der Gemeinheit beranzieht, die vor 
allem der Ungleichheit zwiſchen der ftädtifchen und Ländlichen Befteuerung ein 
Ende machen, die Gewerbe auf da3 platte Land hinausführen wird. 

Aber die Neuerungen, die ſich aus der Befeitigung der Alzife umd der 
ländlichen Kontribution ergeben, find noch nicht erfchöpft. Die Finanzverfaflung 
des alten Preußens beruht auf Abmachungen zwifchen den Fürften und ihren 
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Ständen, zu jeder Anderung bedarf der König mithin der ftändijchen Zuftimmung. 
Afo wird der Monarch genötigt fein, die Landtage, die fchon ganz bei Seite 
gedrängt waren, zu berufen, ihre Genehmigung zu den Gteuerreformen einzu: 
holen. Werden die Stände nicht dieſe Gelegenheit begierig ergreifen, um ihr 
beinahe ſchon ganz vergilbtes Recht auf Anteilnahme am politifchen Leben wieder 
geltend zu machen? 

Erit jet erfennen wir die ungeheure virtuelle Tragmeite der fcheinbar jo 
wnbedeutenden Maßnahmen. Es handelt fi) doc; am Schluffe um nichts ge- 
ringeres als um die vollftändige Umiormung des alten Staates, um die Ein- 
Ihränfung der abjoluten bureaufratifchen Gemalt. Die Märker hatten wohl 
Grund, der Steinchen Verwaltung nachzurühmen, fie habe „dem Staate feinen 
Bedarf und der Gejellichaft den Genuß der möglichjten bürgerlichen Freiheiten“ 
gewährt. Sein Wirken habe „ein Band der Offenheit, der Liebe und des Zu— 
trauen® um den Staat und jeine Einwohmer gejchlungen“. Wie anders früher, 
‚da der Bewohner der weitfälifchen Mark in den Räten der föniglichen Kammern 
nicht Ratgeber, Freunde und Beichüger jah, da Kälte, Zurücdhaltung, Mißtrauen 
und Furcht die Herzen verſchloß“. 

Jedoch die Frage drängt fich und auf: Hat Stein die Folgen feiner Vor: 
ſchläge ermeflen, oder ift er, halb unbemwußt, von einzelnen Reformen fchrittweife 
zu feinen umfaffenden Änderungen gelangt? Sein Walten als Oberpräfident 
aller weitfälifchen Kammern foll uns darauf die Antwort geben. 

Der neue Poften, auf den Stein im vierzigften Lebensjahre berufen wurde, 
gab ihm ähnliche Befugniffe, wie fie heute dem DOberpräfidenten und den Regierungs— 
präfidenten einer Provinz zuftehen. Außer den altpreußifchen Befigungen in Weſt— 
falen wurden ihm 1802 auch die neu erworbenen Gebiete der chemaligen Bis: 
tümer Münfter und Paderborn unterftellt. Nun hatte er das Feld, feine Reformen 
im größeren Umfange mit Konjequenz durchzuführen. Und wirklich, Stein nüpft 
überall an jeine bisherigen Beitrebungen an. Er baut in Minden und Ravens- 
berg Chauſſeen, er müht fich die Weferzölle bei Minden, das Mindenfche Stapel- 
recht, herabzufegen und dadurch den Strom dem außerpreußifchen Handel zugäng- 
licher zu machen. Die zahlreichen Binnenzölle der Grafichaft Mark werden auf- 
gehoben und an ihrer Statt ein Grenzzoll eingerichtet. In den Grafichaften 
Tedlenburg und Lingen wird die Alzife in den offenen Städten ganz abgefchafft 
und dafür direkte Abgaben eingeführt. 

Eine zweite Neihe von Maßnahmen bemegt fich in der nationalen refor- 
matorischen Richtung. Das Bistum Münfter war zwifchen Preußen und fieben 
anderen Fürften geteilt worden. Im Sinne der Politik Friedrichs des Großen, 
der von einer preußifchen Nation jprach, hätte doch der preufifche Anteil gänzlich 
von den übrigen Bezirken des fäkularifierten Gebiet3 getrennt werden müffen. 
Um fo eher war zu erhoffen, daß die Münfterländer ihre alte Gefchichte vergeſſen 
und vollftändig zu Preußen werden würden. Stein fchlägt aber gerade den 
entgegengejegten Weg ein; er rafft feine ganze Kraft zufammen, die anderen 
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Befiger heranzuziehen, damit die durch die Teilung gefährdeten Wohliahrts 
einrichtungen und die Verfaflung des ehemaligen Bistums nicht zerjtört, jondern 
wo möglich noch geftärft würden. Die Beijpiele könnten ohne Mühe gehäuft 
werden, aus denen hervorleuchtet, daß Stein nach einem bewußten Plane vor: 
geht, eine einheitliche Idee verfolgt, daß er nicht nur eine umfafjende Reform 
des preußifchen Staat3 für notwendig erachtet, fondern den deutſchen Beruf 
Preußens erfannt hat. Als er 1804 dem Rufe nach Berlin folgte, jchrieb er 
einem Bertrauten des Königs: „Deutſchlands Veredlung und Kultur ift feit und 
unzertrennlich an das Glüd der preußifchen Monarchie gefettet.* 

In der Zeit feines Oberpräfidiums beginnen auch bereit3 feine Bemühungen, 
der Erbuntertänigfeit der Bauern ein Ende zu machen. In der Grafjchaft Marl 
hatte er nur in einem beftimmten Falle, bei dem Chauffeebau, auf die Frondienite 
der Bauern verzichtet. Jetzt will er die Bauern überhaupt von den Feſſeln, die 
ihnen Adel und Klerus im Mittelalter angelegt hatten, befreien. Alle Fronden, 
alle Hörigkeit joll abgelöft werden, die Bauern follen ebenjo ihr freies erbliches 
Eigentum haben wie jeder Edelmann. „Die gänzliche Freiheit der Perjon und 
des Eigentums“ iſt fein Biel. 

Der Gedanke ift ſchon alt. Nicht allein, daß er in dem amerifanifchen 
Unabhängigkeitsfriege und in der franzöfifchen Revolution verwirklicht worden 
war. Wuch die preußifchen Könige jeit Friedrich I. hatten ihn bereit erwogen. 
Aber welche Summen waren nötig, um die Edelleute für die fortfallenden Dienit: 
leiftungen der Bauern zu entfchädigen! Oder foll man den Befigenden alle ihre 
jahrhundertalten Rechte über die untertänigen Bauern mit Gewalt nehmen? 
Würde das nicht den Adel volljtändig zu Grunde richten? Getreu dem in der 
Mark bewährten Syjteme wollte Stein mohltätigen Zwang mit Freimilligleit 
verbinden. Zunächſt werden nur die Hörigen auf den föniglichen Domänen 
befreit. Die etwaige Einbuße, die aus der Aufhebung der Erbuntertänigleit 
erwachfen möchte, träfe aljo nur den Staat. Aber werden die preußifchen Finanzen 
durch die Neform überhaupt gefchädigt werden? Der Bauer, der gegen eine 
mäßige Abgabe über fein Land und feine Kräfte frei verfügen kann, diejer jelb- 
ftändige Bauer wird fich doch ganz anders anjtrengen, als der arme Hörige, der 
nicht weiß, wie lange er auf feinem Gütchen figen bleiben darf, der feine eigene 
bedrohte Ernte im Stiche lajfen muß, um die des Fronherrn vor dem Wetter 
zu retten. Die Befreiung wird den Bauer tätiger, fittlicher, reicher machen, fie 
wird dem Staate befjere Untertanen, größere Einnahmen fchenfen. Der Erfolg 
bewied die Richtigkeit de3 Gedanken: die Einlünfte aus den Domänen ftiegen 
alsbald nach der Aufhebung der Erbuntertänigfeit. So ift denn fchon vom Eigen 
nuße zu erwarten, daß das glücliche Beifpiel des Staat? auf die adeligen Gut# 
befiger wirken wird, daß auch fie den Wert der freien Arbeit richtiger einjchägen 
lernen. Die Edelleute werden aus eigenen Stüden ihre Bauern unter ganz ähn— 
lichen Bedingungen frei laffen, wie es der Fiskus getan hat. Freilich die Zahl 
derer wird nicht klein fein, die fich trogdem gegen diefe Veränderung erklären 
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werden. Gegen diefe Renitenten aber greift Stein ohne Bedenken zu Maßnahmen, 
die aus dem Rüftzeuge der alten, omnipotenten Monarchie ftammen. Der Staat, 
fo führt er aus, hat das Recht, auch die privaten Verhältniffe zwiſchen Gut3- 
herren und Untertanen durch ein Gefeß zu regeln. Wer dem allgemeinen Wohle 
miderjtrebt, muß durch Zwang gefügig gemacht werden. 

Doc nicht genug, daß ein Staat von freien, tätigen Untertanen gefchaffen 
wird. Die joziale und fittliche Hebung des Bauernftandes muß auch die Militär- 
verfaſſung umgejtalten. Obwohl die preußifchen Herrſcher feit Friedrich Wilhelm 1. 
Soldatentönige waren, und der Offizierrod als das vornehmjte Kleid galt, der 
gemeine Soldat war trogdem mißachtet. Alle Wohlbabenden, alle angejeffenen 
Bürger, die Gejellen und Fabrifarbeiter vieler nduftriezweige, ja die Bewohner 
ganzer Landichaften waren von der Dienjtpflicht befreit; nur wer zu fonjt nichts 
taugte, mußte die Flinte tragen. Bei diefer geringfchägigen Auffalfung des 
Soldatenberuf3 erſchien e8 als felbitverjtändlich, daß der niedrigiten Kaſte, dem 
ungebildeten, hörigen Bauern die Militärlaft aufgebürdet wurde. Jetzt ijt aber 
der Bauer ein freier Mann, er fteht dem Bürger gleich. Geht e3 da noch an, 
faft ausſchließlich von ihm allein die Blutjteuer zu fordern? Wird dadurch nicht 
der Fortichritt, der in der Befreiung liegt, wieder rüdgängig gemacht? Eine 
Verringerung de3 preußifchen Heeres ift undenkbar, fie wäre gleichbedeutend mit 
anem Verzichte auf die Großmachtftelung. Zur Anmwerbung und Erhaltung 
eines Söldnerheeres mangeln aber die Mittel. So wird die Bauernbefreiung, 
die Gleichheit aller Untertanen fchließlich zur allgemeinen Wehrpflicht führen. 

Allerdings auch Stein war ſich über diefe Ronjequenz feiner Reformpläne 
noch nicht ar. Er jprach wohl von dem unveräußerlichen Rechte des Staates, 
die Untertanen zu feiner Verteidigung und Erhaltung heranzuziehen, aber in dem: 
jelben Schriftjtüce verlangt er die Freiheit von der Dienjtpflicht für die weſt— 
fälischen Induſtriebezirke. Dennoch, im Vergleiche zu der gewöhnlichen meg- 
werfenden Meinung von dem Soldatenftande, darf e8 als erhebliche Beſſerung 
bezeichnet werden, wenn Stein verlangt, daß nur ein gedienter Mann einen 
Bauernhof erben oder ein Gewerbe jelbjtändig betreiben dürfte. Der weſtfäliſche 
Oberpräfident ftellt fich dadurch in entfchiedenen Gegenſatz zu der königlichen 
Verfügung, daß von mehreren Bauernjöhnen derjenige den väterlichen Hof erhalten 
jolte, der nicht zum Soldaten zu gebrauchen wäre. Der Waffendienft wird in 
eine höhere, fittlichere Sphäre erhoben: Er ift nicht mehr gleichjam ein Fron- 
dienit, er wird zur Pflicht, die Rechte im Gefolge hat. Die Brücke zur allgemeinen 
Wehrpflicht ift durch diefe Forderung ſchon gefchlagen. 

ft der neue Staat mit der allgemeinen Gleichheit ſchon fertig? Ein flüch- 
tiger Blif auf das Frankreich der Revolution genügte, um die Frage zu ver- 
neinen. So lange dem Volke nicht ein Anteil an der Staatäleitung gegeben 
wurde, war die vielgepriefene Gleichheit doch nur eine Gleichheit der Dienite. 

Erinnern wir uns, die Aufhebung der Alzijefreiheit mußte in ihren legten 
Folgerungen zur Wiederbelebung der Landtage führen. Schon während jeiner 
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Tätigkeit in Eleve und Mark war Stein für die Rechte der Stände gegen die 
Regierung eingetreten. Als Oberpräfident berief er in den ihm unterjtellten 
Territorien die Landtage; er verwandte fich fogar für die ftändifchen Rechte im 
Bistume Münfter, obwohl vorauszufehen war, daß damit dem Widerftande gegen 
die verhaßte preußische Herrichaft ein Wereinigungspunft gegeben würde. Das 
war die vollendete Abkehr von dem altpreußifchen Syſteme. Geit dem Großen 
Kurfürſten waren die Stände gefliffentlich bei Seite gefchoben worden. In den 
alten Gebieten des Dftens wurden die Landtage nur noch bei der Thronbejteigung 
des Königs verfammelt, um ihm zu huldigen und die Verficherung zu empfangen, 
daß ihre Rechte nicht gefchmälert werden follten. Die Stände in den weſtfäliſchen 
Territorien durften allerdings noch zu den verfaffungsmäßigen Zeiten zujammen: 
fommen; aber von der ehemaligen Steuerbemilligung war ihnen im mwejentlichen 
nur das Necht geblieben, die Quote fejtzufegen, die jeder Stand und Kreis au 
zahlen hatte, damit die Steuer in der von der Regierung geforderten Höhe ein- 
fäme. Die hervorragenden Regierungstalente Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs 
des Großen, die Tüchtigfeit des gejchulten, vorwärts ftrebenden Beamtentums 
und nicht zum menigjten die Eleinliche intereffenpolitif, der die Stände fait aus: 
nahmelos verfallen waren, alles das hatte der Meinung fait eine dogmatijce 
Kraft verlichen, die Landtage wären die fchlimmften Hemmniffe jedes ſtaatlichen 
SFortfchritts. Nicht nur Friedrich Wilhelm III. bejorgte fchweren Schaden „von 
dem Vorurteile“ Steins für die Verfaffung der weitfälifchen Provinzen; aud 
Männer, die ſonſt mit Stein jympathifierten und ihn förderten, marnten vor 
dem gefährlichen Erperimente mit den Ständen: Er werde fich dadurch jelbit 
den Weg zu feinen großen Reformen verfperren und feine Kräfte vergeuden bei 
der hoffnungslofen Arbeit, unbelehrbare Egoiften bejfern zu wollen. Aber Stein 
ließ nicht ab; der „lebendige und mohltätige Geift der Verwaltung“ bedürfe au 
feiner Belebung der Mitwirkung der Stände. Er fchrieb an Geheimrat Ead: 
„Sch muß dringend bitten, die jtändifche Verfaffung vorläufig zu laſſen. Sie 
bat in Weitfalen das Zutrauen der Eingejeffenen, und durch fie erhält die Lande 
verwaltung ein Mittel, den Eingefejfenen mit dem Geift und den Abfichten ihrer 
Mafregeln befannt zu machen, ein Mittel, fich die Kenntniffe und Erfahrungen 
der großen Gutsbefiger, der nicht in Dienften und nicht bei den oberen Kollegien 
ftehenden Gefchäftsleute zu eigen zu machen und zu benußen, ein Mittel, das 
Bublitum immer in Verbindung mit der Landesadminiftration felbft zu erhalten... 
Der Deutjche und insbejondere der MWeftfälinger ift ganz zu einer folcen 
Verfaffung geeignet; er hat die zur Behandlung der Geſchäfte in öffentlicher 
Berfammlung nötige Ruhe, Ordnungsliebe, Anhänglichleit an Formen, Her 
fommen.“ 

Stein will durchaus nicht nach dem Vorgange Frankreichs die bisherige 
Form ganz umftürzen; ausdrüclich weift er auf den fonjervativen Sinn feiner 
Landsleute hin. In keinem Falle jollten nach ihm die Stände „Aominijtratoren“ 
fein; die Bildung der Landeskollegien und die Verteilung der Landesgejchäfte jet 
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ein unbejtreitbares Recht des Monarchen. Laut einem Berichte, den er unmittelbar 
vor feinem erjten Minifterium erftattete, wollte er die Landtage hören über alle 
Gegenſtände einer neuen Provinzialgejeggebung und über die bei außerordentlichen 
Gelegenheiten eintretenden Provinzial-Geldbedürfniffe; fie jollten das Recht haben, 
über alle Korporations- und Provinzialangelegenheiten Vorftellungen zu machen; 
endlich jollten ihnen noch einige Verwaltungszmweige, jo 3. B. die Feuerſozietät, 
überwiefen werden. Lehmann meijt freilich mit Recht darauf bin, daß Stein 
bei der Entwicklung, welche die jtändijche Frage in Preußen genommen hatte, 
beicheiden auftreten mußte. Aber auch das weniger zurüchaltende Schreiben an 
Sad überträgt den Ständen feine größeren Aufgaben. Sie follen die Ober- 
behörden beraten und das Volk zum Vertrauen an die Regierung erziehen: die 
Snitiative bleibt volljtändig bei der Löniglichen Verwaltung. 

Mie der aufgellärte Dejpotismus, jo geht aud) Stein von dem Grundjage 
aus, daß das Volk erzogen werden müßte. Aber die Übereinftimmung ift nur 
jcheinbar. Der Abjolutismus mollte durch Befehle, durch Zwang diejes Ziel 
erreichen; der Untertan foll blind der überlegenen Regierungsmeisheit gehorchen. 
Niemand kann abjehen, wann die Erziehung für abgefchloffen erklärt werden 
wird, wie der Bürger jeine Reife dartun fol. Können die Untertanen auf 
diefem Wege überhaupt zur Miündigfeit gelangen? Stein jpricht fich dagegen 
aus. Wie bei dem einzelnen Menfchen, fo muß auch bei dem ftaatlichen Gemein» 
weſen die Zucht allmählich von der Selbjterziehung, der Selbjtändigfeit abgelöft 
werden. Die Landtage find nad) Stein notwendig, um den Charakter des Volkes 
zu erhalten gegenüber den nivellierenden Tendenzen der Revolution und des 
Defpotismus. Die Bürger fjollen zunächit in dem engen Kreife der jtädtifchen 
Selbitverwaltung und der Provinz in bejtändiger Berührung mit der Negierung 
lernen, an der Leitung der Gejchäfte teilzunehmen. Man warte nicht ab, bis 
etwa alle Einwohner einen ganz bejtimmten Grad der Bildung und des Ver— 
ftändnifjes erreicht haben. Da3 wäre eine VBertagung auf Sankt Niemandsfeft. 
Auch die Bauern, die von dem Feudalſtaate am tiefiten hinabgedrüdt waren, 
die im Diten der Monarchie alle politifschen Rechte verloren hatten, auch der 
freie befigende Bauernitand joll feiner Bedeutung entfprechend im Landtage ver: 
treten jein. Nur durch Freiheit wird der Menſch der Freiheit erzogen. 

Sit diefer Geift Gemeingut geworden, erfennen die Untertanen in der 
Regierung nicht mehr den harten Zuchtmeifter, jondern den liebevollen Mit- 
arbeiter, dann kann man den Landtagen getroft die alten Rechte, ſoweit fie nicht 
das Staatsganze beeinträchtigen, einräumen. Das Recht, die Regierung zu be— 
raten, verwandelt fich auf den unteren Stufen in Selbitverwaltung. Wie es in 
der naſſauiſchen Denkfchrift beißt: „Der Formenkram und Dienjtmechanismus 
in den Kollegien wird durch Aufnahme von Menjchen aus dem Gemirre des 
praftijchen Lebens zertrümmert, und an jeine Stelle tritt ein lebendiger, feit 
itrebender, fchaffender Geift und cin aus der Fülle der Natur genommmener 
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Aber wie? Der Landtag vertritt nur ein beftimmtes enges Territorium, 
deffen foziale und mwirtichaftliche Bedingungen oft ganz von denen der übrigen 
Gebiete abweichen; die Regierung dagegen bat für das Wohl des gejamten 
Staated zu jorgen. Wird da nicht manche Maßnahme der Dberbehörde dem 
einzelnen Landtage unverftändlidy oder gar nachteilig erjcheinen? Die Folge 
wird fein, daß die Bureaufratie die ſtändiſche Organijation von neuem als 
Hemmnis empfinden und im Intereſſe der Gefamtmonarchie verjuchen wird, die 
partifularen ftändifchen Gerechtiame wieder einzujchränfen. 

Jedoch, wir haben Stein noch nicht zu Ende gehört. So jehr er auch alle 
Zeit für die berechtigten Eigentümlichfeiten der Provinzen eingetreten ift, fein 
legte8 Ziel war immer, „den das Ganze umfaffenden Geift* bervorzurufen. 
„Se größer der Staat, um fo nötiger ift es, folche Einrichtungen zu treffen, daß 
Einheit in feiner Bewegung erhalten und die zerftücelten Gefchäftszmeige endlich 
an einem Punkt zu einem Ganzen verbunden werden.“ Nicht aus Beſorgnis 
etwa oben anzuftoßen, fondern in wohl eriwogener Abficht will Stein den Land- 
tagen nicht ihre Rechte im alten Umfange wiedergeben. Sie find für ihn gleich. 
jam nur eine Vorftufe. Die Erziehung des Volles zur Selbjtändigfeit, „die 
Veredlung der Nation“ it für ihn noch lange nicht abgejchloffen. Gerade durd 
ihre Mitwirkung bei der Provinzialverwaltung jollen die Stände lernen, ſich als 
Glieder eines gemeinjamen Reichs zu fühlen; diefe Arbeit joll die Vertreter für 
die gejamte preußische Monarchie, „die Wiſſenden und Könnenden“, wie er fie 
einmal nennt, heranbilden. Über den Provinziallandtagen foll fich die allgemeine 
preußifche Nationalvertretung erheben, der die Abgeordneten aller Provinzen 
angehören. Nicht mit einem Schlage, wie die franzöfifche Constituante, fol 
diefer Neichstag neben den König treten. Wie die einzelnen Landtage, jo joll 
fi) auch die Nationalverfammlung allmählich in ihre Pflichten bineinleben, aus 
der Erfüllung ihrer Pflichten ihre Rechte fchöpfen. Ahr erjter Beruf ift ebenfalls, 
der Gefamtregierung mit Nat beizuftehen, ihr das Vertrauen der einzelnen Land: 
ichaften zu erwerben, die Territorien dazu anhalten, das Sonderinterefje der 
Allgemeinheit unterzuordnen. Iſt das erreicht, dann find die Landtage der 
Provinzen feine Gefahr mehr für die Einheit und werden fich willig an ihren 
gegen früher befchränften Befugniffen genügen laffen; dann darf der Herricer 
ohne Bejorgnis die beratende Stimme des Neichätages in eine bewilligende ver 
wandeln. Nunmehr wird Preußen endlich aus einem „ehr neuen Aggregate 
vieler Provinzen“ zu einem einheitlichen Staate werden. 

Was kümmerte denn am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts etwa 
die Weſtfalen das ferne, unbelannte Oftpreußen? „Der preußifche Staat madt 
einen füderativen Staat aus,“ jagte einmal der General von der Schulenburg zu 
Stein. Nur der König, die DOberbehörden und das Heer waren den Territorien 
gemeinfam, das will doch jagen, nur das Gehorchen verband fie miteinander. 
Es gilt durch einmütige felbftändige Arbeit die einzelnen Glieder zu vereinigen, 
fie zu freien, tätigen Genoffen eines Staates zu erheben. Die „nation prussienne*, 
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die Friedrich in feiner fchönjten Ode befungen hat, wird nun wahrhaft entjtehen, 
nicht durch Zwang von oben mechanisch mit einander verfettet, jondern durch 
freie Mitarbeit des Einzelnen an dem gemeinfamen Weiche. 

Dennoch, dies jo von innen heraus geeinte Preußen, diejer feft in fich ge 
Ihloffene Staat joll nicht als Nation für fich Ieben. Bliden wir noch einmal 
auf Steins Wirkſamkeit in Münſter. Wie er trog der Teilung des "Bistums 
die alte Gemeinjamfeit zu jchügen und zu fördern bemüht war, jo joll aud) das 
erftarkte Preußen nur einen Teil des deutichen Vaterlandes bilden. 

Welche Ausficht eröffnet fich! Wird nicht das neue Preußen durch fein Vor: 
bild und diefen Anfporn das übrige Deutfchland verjüngen und die Führung des 
wieder auferjtehenden Reiches übernehmen? Aber hier enden die Pläne Steins. 
Seine Kraft lag nicht auf dem Gebiete der Diplomatie. Über das künftige 
Verhältnis zwischen Djterreich und Preußen im Reiche fcheint er nicht zur Klarheit 
gelommen zu fein; falls nicht die Forjchungen Lehmanns neue Aufichlüffe bringen 
werden. Stein lebte mit Preußen, dem er freiwillig feine Dienite gewidmet hatte, 
aber dem Reichsfreiherrn widerſtand es doch, die ruhmreiche Oftmarf, die Jahr— 
hunderte hindurch der Hort gegen Türken und SFranzojen gewejen war, aus 
Teutichland auszufchließen. 

Wer möchte ſich vermeffen, Stein deswegen zu tadeln? Der Weg zu dem 
neuen Preußen, das er im Geiſte erjchaute, war noch fo weit und mühjelig. 
As er 1804 in das Ministerium berufen wurde, ftand fchon die Wetterwolte 
am Horizonte, die im furchtbaren Echlage die Monarchie zerfchmettern follte. 
Vie ſchwerſte, die größte Zeit Steins beginnt. 

Aber wir brechen ab. Das Ringen des großen Reformers mit den Geiſtern 
der vergangenen Zeit und den offenen Feinden mag ſpäter einmal betrachtet werden. 
Nur auf zwei Momente ſoll noch hingewieſen werden. 

Wie oft und zuverſichtlich iſt behauptet worden, das ſo jäh niedergeworfene 
Preußen habe ſeine neuen Kräfte in der Nachahmung Frankreichs gefunden. Und 
offenbar, das geht zum erſten Male unwiderleglich aus Lehmanns Werk hervor, 
Stein hat ſich mit nichten geſcheut, franzöſiſche Namen und Einrichtungen, 
ja wörtliche Entlehnungen aus dem franzöſiſchen Geſetzbuche zu übernehmen. 
Auch Stein,“ ſo ſagt Lehmann mit Recht, „war ergriffen von den Ideen, die 
man herlömmlich nach dem Jahre 1789 benennt.“ Aber wer den Entwicklungs— 
gang des gewaltigen Mannes verfolgt hat, der weiß, daß die großen Umriſſe 
der Reform deutfchen Uriprungs find, an uralte germanifche Inſtitutionen und 
Gedanken anknüpfen. Nicht durch eine Revolution, nicht durch die Übertragung 
einer ganz fremden Verfaſſung, nein, aus ſich ſelbſt heraus, in organiſcher Ent- 
midlung follte das neue, das deutjche Preußen gejchaffen werden. 

Und diefe Erkenntnis führt von felbjt zur Beantwortung der zweiten Frage: 
Vedeutet das neue Preußen den vollſtändigen Bruch mit dem Staate des großen 
Fiedrich? Es hat im Kreiſe der Reformer nicht an Stimmen gefehlt, die das 

en jenes Herrſchers für das nationale Unglück verantwortlich machten. 
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Aber der Meiſter aller hat fich ihnen nicht angefchloffen. Als er im Greifenalter 
auf feine Rebensarbeit hinabjchaute, hat gerade er, der Preußen von Grund ans 
umgejftaltet hat, jeiner Verehrung für „Friedrich den Einzigen“ Ausdrucd gegeben. 

Gewiß, wie der preußifche Staat im achtzehnten Jahrhundert aufgerichtet 
war, duldete er feine Umänderung an einzelnen Zeilen. Jede Quader trägt 
mit das ganze Gebäude; es mußte völlig abgetragen werden. Trogdem welcher 
Unterfchied von Frankreich, deffen Helden aus der Revolution, im offenen Kriege 
gegen die alte Monarchie hervorgegangen find! Generale aus der fridericianifchen 
Zucht haben das neue preußische Heer in den Freiheitskampf geführt. In der 
Schule des alten Königtums erzogene Beamte haben jelbjt die gründliche Reform 
ihres Reichs gefordert. Ahnen haben wir zu danken, daß der geniale Neufchöpfer 
de3 zufammengebrochenen Staates in der entjcheidenden Stunde auf den rechten 
Platz fam. Ohne ihre treu hingebende, einfichtige Mitwirkung hätte Stein niemals 
feine Reformen durchjegen können. Das Syitem, die Formen des alten Preußens 
wurden zerjtört, fie mußten zerftört werden, aber das geiitige Erbe des großen 
Herrjchers ward erhalten und vermehrt. Was König Friedrich nur von fid 
und einigen Erlejenen verlangt hatte, das ward durdy Stein die Pflicht aller: 
Die fittlihe Hingabe jedes einzelnen an die Gemeinfamteit. 





Auf der Grenze zweier Welten. 
Dem Andenken Paul de kagardes gewidmet. 


Söhne alter, verlinkender Zeit, 
Kinder zugleich einer Ewigkeit, 
Wandern wir einz’le durch die Welt, 
Ob man uns auch für Toren hält. 


Seiten Schrittes und mahnenden Mundes 
Klimmen wir Kinder des neuen Bundes 
Auf dem Iteinigten Pfad hinan 

Nach dem künftigen Kanaan. 


Aus: Karl Ernit Knodt, Aus meiner Waldecke. Gedichte. Zweite Auflaat- 
Altenburg, Stephan Geibel Verlag, 1904. 


Das deutfche Theater im 19. Jabrbundert. 
Von 
Gultav Manz. 


Das deutiche Theater im 19. Jahrhundert. Eine fulturgefchichtliche Darftellung 
von Mar Marterfteig. Leipzig 1904. Drud und Verlag von Breitlopf & Härtel. 
Preis 15 ME. XVI und 735 ©. 


6: müßte als ein fühnes Unterfangen gelten, wollte man heute, wenige Wochen 

nach dem Erjcheinen dieje3 grundlegenden Werkes, einer Lebensarbeit feines 
Verfaffers, bereits den Anjpruch erheben auf die jubjeltive Berechtigung eines 
tritiſchen Urteils. Ein Buch von etwa dreivierteltaufend Seiten Lerilonformat 
mit gegen 30000 Zeilen fchwerflüffigen, gedankenbefrachteten Textes ift wie ein 
Hochgipfel, den man nicht im erſten Anlauf befiegt, ein Maſſiv, zu dem es 
vielerlei Anftiege giebt, die alle erprobt fein wollen. Auf der andern Geite 
aber erfcheint es geboten, jeßt gleich, nachdem man fich erft mit den allgemeinen 
Umriffen hat vertraut machen können, die Aufmerkfamteit der gebildeten deutjchen 
Lejerwelt auf diefe hervorragende Leiftung gejchichtichreibender Kunft hinzulenten, 
jo daß die Freunde des deutjchen Theaters in die Lage kommen, fich diefe gemwichtige 
Gabe auf den Gejchenttifch zu legen. Mehr als ein Hinmweifen und Andeuten 
wollen alſo dieje Zeilen nicht fein: das Werk jelbit, dem fie gelten, ift eine fo 
bedeutjame Wegmarke auf dem fchwierigen Boden deutjcher Kunft- und Kultur 
geichichte, daß man im den nächiten Jahren wohl öfter dahin zurückehren und 
von ihm wird ausgehen müjjen. 

Betrachten wir aljo zunächſt einmal den zielgebenden Standpunft, von 
dem aus der DVerfafjer in feiner gereiften Doppeleigenfchaft als Wiffender und 
Könnender, als Vhilofoph und Prattiker fein Forjchungsgebiet überſchaut. Ent— 
gegen jo manchem Verſuch unferer auch auf dem Acer bijtorifcher Darjtellung 
fo erperimentenreichen Zeit kann man wohl mit Recht jagen, daß das Neue an 
ihm gut und das Gute neu ift. Dieſes Buch ift der erſte mweitausholende und 
ſolgerichtig durchgeführte Beitrag entwicklungsgeſchichtlicher Auffaſſung 
jenes Kulturelementes, das wir unter dem Begriff „Theater“ zuſammenfaſſen, 
es ift die erite grundlegende „joziologijche Dramaturgie“ großen Stils: 
„3 will eine Naturgefchichte, nicht eine Chronik und nicht eine Kritik des 
Theaters verfuchen“. Und es ift, — das jei gleich vorweggenommen, — ein 
geradezu jymptomatifcher Vorzug des Wertes, daß die harmonische Ausgeglichenheit 
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feines Verfaſſers fich gleich weit entfernt hält von Schwarzfeherei wie von Schön- 
färberei; daß ein deutfcher Optimismus ihm die Farbe gibt und daß überall da, 
wo auf dem mit Enttäufchungen und FFehlichlägen fo reich befchwerten Ent. 
widlungsgang des deutjchen Theaterd trübe Tatſachen erzählt werden müjlen, 
dies dem Verfaffer „eher eine Gemifjensnot und eine Scham gemejen ift als eine 
ffeptifche Freude“. Allerdings muß diefer wohl ausgerüjtete Hiftorifer immer 
wieder im Verlauf feiner Darjtellung eine Illuſion gründlich zeritören, nämlich 
diejenige, daß mir zu einer großzügigen fozialen Kunſt gelangen fönnten, ohne 
zuvor eine ebenjolche foziale Kultur zu erringen. Gegenüber diejer negativen 
Betätigung fteht aber die mit bemundernswertem Wiſſen und feinfühligem Spür— 
finn geleiitete pofitive Arbeit des überzeugenden Nachmweijes, daß auch in unjerer 
Theaterkultur, wie in allen menjchlichen Dingen jede Wirkung ihre Urfache hat, 
daß die jeweilige fünftlerifche Entwidlung das Ergebnis der gleichzeitigen 
geiftigen Kultur, wie der politifchen, mirtichaftlichen und gejellfchaftlichen Zu: 
ftände ift. Erkenntnis der Wahrheit, Wedung de3 Berftändniffes für das Ge- 
mwordene, das ijt es, was der Verfaſſer für fich ſelbſt erftrebt hat und mas er 
andern mitzuteilen den Wunjch hat. 

Von dem Grundſatz ausgehend, daß nur die in den Dingen ſelbſt liegenden, 
nicht die über fie geſtellten Ideale verwirklicht werden können, befämpft Marterfteig 
zunächit alle ideologischen Auffaffungen jener Theoretifer, die überfchäßte und jomit 
faliche Größen in ihre Rechnung einftellen und fich dann über das feltjame Er- 
eignis, den Elaffenden Unterfchied zwijchen Theorie und Praris, wundern! Wer 
die fozialpfychologifchen Grundlagen früherer Epochen des Theater3 genau unter: 
fucht, — der Berfaffer tut dies in der Einleitung feines Werkes — der mird 
allerdings die Theatergefchichte der Neuzeit (ebenjomwenig wie die Menfchheits- 
geichichte im allgemeinen) mit den Augen des Wünſchenden leſen! In außer 
ordentlich feiner Weife wird aus der piygchologiichen Würdigung älterer Theater 
kulturen (Indien, Griechenland, Renaiffance, Spanien, England) für die Mög- 
lichkeit einer jo erjtrebenswerten nationalen dramatifchen Kultur der Erfahrung?: 
faß abgeleitet, daß der jozialpolitifche Charakter eines Volkes urſächlich be 
ftimmend auf die Theaterkultur wirkt: hieraus fei der Schluß zu ziehen, „dab 
die Differenzen im Gemeinempfinden eines Volkes doch die Möglichkeit einer ge 
meinfamen Berjtändigung offen laffen müffen, daß ihr ideeller Charakter ferner 
nicht durch Einmifchung materieller Intereſſen getrübt werden darf. . . . Nur jo 
wird da3 Drama jeinen Zweck erfüllen: das von den richtenden Gemiflen ge 
fchöpfte Urteil dem fittlichen Gemeinempfinden zuzuleiten und eine höhere Ge 
rechtigfeit jenjeit3 der zeitig gerade bedingten, formalen, zu begründen. Und 
weil diefe Bedingungen nur jelten fich erfüllt zeigen, weiſt die Gejchichte des 
Theaters jo wenige und immer nur fo kurze Perioden wirklich nationaler dra 
matijcher Kultur auf.“ (©. 43.) Und meiter: „Das Vorhandenfein fittlicher 
Probleme bei einem Volt wird aljo über die Gejtalt feiner theatralifchen Kultur 
entfcheiden.” Das Volk als „mitfchaffender SFaltor* der Theaterfultur — diejer 
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alte jo oft ausgejprochene und fo felten erfüllte Wunſch großer Idealiſten — 
er wird unter dem Geſichtswinkel diefer pſychologiſchen Betrachtung an die richtige 
Stelle gerückt: man wird fein häufiges Scheitern mit mehr Ruhe und weniger 
Empfindfamkeit zu betrachten lernen. Und diefe Ruhe ift es auch, die die Leit: 
gedanken der Marterfteig’schen Darftellung bejeelt: nicht müde Skepſis jtimmt 
bier ein in den ewigen Unfenruf vom „Verfall des Theaters“, fondern ernite 
Betrachtung mill zeigen, wo der Hebel zu den von einem Schiller erfehnten, 
bisher nicht erreichten Zielen angefegt werden fann. „Ergibt fich dabei, daß der 
gerade Weg, der auf eine furze Strede hinaus vom Glanz des idealijtiichen Ge— 
fims am Morgen diefes Jahrhunderts jo verheißungsvoll beleuchtet wurde, doch 
bald in dichter Wildnis fich verlor, fo fpricht da3 nicht gegen den Weg und nicht 
gegen die Leuchtkraft des Geſtirns.“ 

- Auf diefer breiten bier nur kurz angedeuteten Baſis einer feitgegründeten 
Anfhauung errichtet nun M. Marterjteig das gemifjermaßen aus vier Stod- 
werfen bejtehende Gebäude jeiner umfaffenden Darftellung. Das erjte Buch ift 
dem Theater der Elaffischen Literaturepoche gewidmet; das zweite behandelt die 
Theaterfultur der Romantik; das dritte umfaßt den Zeitraum zwifchen 1830 
und 1870; das vierte endlich würdigt die Bühne der Neuzeit von 1870 bis 1900, 
Jedes Buch bildet in fich ein abgefchloffenes organisches Ganzes, deffen Gliederung 
ſich aus den Leitgedanfen des Gefamtwerkes ergibt: aus dem Boden der politischen, 
gejellichaftlichen und allgemeintulturellen Verhältniffe erwächit in jeder Epoche 
dad Theaterweſen, wobei dann jedesmal in gleicher Weife die drei Faktoren, 
Vichter, Darfteller und Publikum, ſowie die volfswirtichaftlich-foziale Seite des 
Bühnenbetriebs berüctjichtigt find. 

Es liegt nahe, bei der erſten Belanntjchaft mit dem umfänglichen Werke 
die Wiffensneugier vor allem auf die Darftellung der Neuzeit zu lenken, deren 
Entwidlung man jelbft zum Teil wenigitens nachzuprüfen imftande if. Und da 
vor allem gelingt es dem Verfaſſer, durch eine ruhige Sachlichkeit zu erwärmen. 
So iſt 3.8. feine in diefem vierten Buch im Zuſammenhang gegebene Geichichte 
der Oper bis zum Phänomen Richard Wagner ein Muſter Inapper folgerichtiger 
Varftellung, und mit Freuden ift es zu begrüßen, daß neben der äjthetijchen 
Würdigung des Wagner'ſchen Schaffens der ethijchen und Eulturellen Bedeutung 
feines Lebenswerkes gleicher Raum gegönnt ift. Mit Nachdrud ift der vorbildliche 
Wert der Bayreuther Tat betont: die endlich einmal erreichte „reine und volle 
Stimmungsbereitchaft“, die endliche Ermöglichung de3 deals, „den Menjchen 
dad Kunſtwerk als das Erleben einer großen feitlichen Stunde zuzuführen“. 
(Val. S. 555ff.) Und wenn Schreiber diefer Zeilen gerade in diefem Abjchnitt 
da und dort in Einzelheiten dem Verfaſſer nicht beiftimmen fann, jo reicht er 
hm dankend die Hand angefichts der jchönen an Urteil und Empfindung reichen 
Worte über die „Meifterfinger“. Sie mögen, zugleich als Stilprobe, den Beſchluß 
dieſes kurzen Hinweiſes bilden, zumal ſie an einem gelungenſten Werke zugleich 
alles das hervorheben, was dem Verfaſſer — und mir — echteſte Verkörperung 
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deutjchen Weſens zu fein jcheint. Er fagt: „Kaum je find in einem Kunſtwerk 
Stoff, Anfchauung und Empfindung fo rein in Form aufgelöft worden, faum je 
in einem Drama die für das Leben eines Volfes bedeutfamen fulturellen Kräfte 
jo aus dem gejchichtlich gegebenen Boden herausgegriffen und in einer Reihe 
wieder jo gejättigter Sndividualitäten ausgebreitet worden. Wie ijt bier das 
Stüd komplizierten Lebens der altdeutfchen Stadt, ihre Gaſſen und Wintel, ihre 
Handwerksſtuben, Frömmigkeit und Spottluft, die jauren Wochen und frohen 
Telte zu farbigblühendem Leben erwedt! Die Komödie in ihrer vollen Entfaltung, 
in ihrer ganzen Freiheit und Erfüllung der Bedingungen — und doch ohne eine 
Linie farifierender Übertreibung. Das Ganze wie das Einzelne jedesmal durchaus 
bedingt durch den Weltzuftand und doch auch wieder im Piychologiichen fo frei 
und natürlich, daß der Vorgang, wie die Menjchen, unmittelbar gegenmärtig 
empfunden werden. National im treuejten Sinne und doch von allgemeiner 
humanitärer Bedeutung. Die deutjche Tendenz Wagners fommt bier zu ihrem 
einmwandfreijten Ausdrud: das deutjche Wejen, das er bier enthüllt, ordnet fi 
nicht anderer Artung über, es betont fich nicht als befjeres fittliches Bewußtſein; 
es breitet fich in aller Freiheit aus und überwindet fich ſelbſt in feinen Schwächen. 
Seine differenziertejten Ausftrahlungen fchießen wieder zufjammen in das gemeinjam 
Bindende der Verehrung der gerechten Tatkraft, die allein nur Stufen aufwärts 
baut. Der breite Strom des Iyrijchen Elements, das jede Volkskultur ganz 
wefentlich beftimmt, bot bier den natürlichjiten Anlaß, die ganze Charafteriftil 
in der Mufif zu verdichten. Ohne daß phantaftifche Vorftellungen, Symbole 
oder Allegorien in Anjpruch genommen wären, Elingt die in der muſikaliſchen 
Geftaltung fich verfündende Empfindung jo reich gefättigt von uralten Kräften, 
al3 hätte der Strom diefer Empfindung das ganze weite, mächtige Gelände 
mythifcher Erinnerungen der Borzeit durchlaufen. Alle erfchütternde Gemalt 
tragijcher Erinnerung iſt ihr eigen, aber auch die Gejundung verbürgende Kraft 
vorwärts gejtaltender Zuverſicht. Das edelite Ziel der Komödie ift erreicht: 
überall ftreift die dee an das Tragiſche, erregt die Affekte bis zum Erleiden 
tragifcher Not und wandelt fie doch dann zu heiteren fittlichen Kräften von 
Schidjal überwindender Macht, die im menjchlichen Kreife einen Zuftand ge 
laffener Glüdjeligkeit fchaffen, wo aus Leid und Luft die innere Freiheit ſich 
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Multatuli. 
(Eduard Douwes Dekker.) 
Von 


€. Meyer. 


Schluß.) 
Dr trat fein Amt mit einer großen Rede an, die in allem und 
jedem Wandel verhieß — und war nach etwa zwei Monaten ent— 
laffen, ohne das Geringjte erreicht zu haben! 

Auch die näheren Umjtände diejer Entlajjung muß man fennen. 
Deller hatte gefunden, daß der Negent feiner Abteilung fich die überall 
auf Java übliche Ungehörigfeit zu jchulden fommen laſſe, über die Arbeits- 
fraft feiner Untertanen in ungejeglicher Weije zu verfügen. Warnungen 
ihlug der „jüngere Bruder“ in den Wind. Paraufhin eritattete Dekker 
an feinen Vorgejeßten, den Nejidenten von Bantam, amtlichen Bericht 
und beantragte, 1. den Negenten eiligit nach Serang zu jenden und dafür 
Sorge zu tragen, daß er jeine Macht und fein Geld nicht verwende, um 
Zeugen zu beeinflußen; 2. den Schwiegeriohn und etliche andere Mitglieder 
der Familie des Regenten vorläufig in Arreit zu nehmen; 3. jofort eine 
gerichtliche Unterfuchung vorzunehmen. Der Nefident gab diefem Antrag 
nit ftatt, kam eilig nach Lebak und erfuchte Dekker, jeine Anklage zurüd: 
zunehmen. Diejer lehnte „mit höflicher Bejtimmtheit“ ab. Darauf forderte 
der Rejident ihn auf, feine Anklagen duch Zeugen zu beweifen. Aber 
auch das lehnte Dekker ab. Er hatte zu großes Mitleid mit den armen 
Anklägern, die heimlich nachts zu ihm gejchlichen waren, und Mitleid mit 
feinem Kontrolleur, der ihm jein Zeugnis freilich bereits jchriftlich ge- 
geben hatte, aber davor zitterte, es öffentlich wiederholen zu müffen. 
Dekter erklärte aljo: er werde jeine Anklage beweifen, jobald man den 
Regenten in der von ihm vorgejchlagenen Weije unjchädlich gemacht habe. 
Nun gab der Refident Dekkers Anklage auf dem Inſtanzenwege weiter, 
und der Generalgouverneur enthob ihn jeines Amtes und verhängte — 
wenn ich richtig verjtehe — eine Art Strafverfegung über ihn. Darauf 
verlangte und erhielt Deffer feine ehrenvolle Entlaffung. Nachdem feine 
Hoffnung, von dem Generalgouverneur zu Batavia eine Audienz zur Ver: 
teidigung feiner Rechte zu erhalten, fehlgeichlagen war, ging er im Früh— 
jahr 1857 nad) Europa. Schwer verfchuldet war er nach Lebak ge: 
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fommen, feine Entlaffung verjchlimmerte natürlich feine Lage. Weib und 
Kinder mußte er zunächit, und zwar auf etwa zwei Jahre, in Java bei 
feinem Bruder zurüdlaffen. Nach zweijährigem Umberirren fam er im 
August in Antwerpen an. Seine Tine, die fich furze Zeit mit ihm ver- 
einigt hatte, wurde auf eine trübfelige Bettelfahrt zu ihrer Schmeiter in 
den Haag geſchickt. Er aber jchrieb in Antwerpen in den fümmerlichiten 
Verhältniffen und unter ſchwerſten Entbehrungen ein Buch, in dem er 
die öffentliche Meinung gegen die javanifche Mißmirtjchaft zu erregen 
fuchte. Er nannte es: „Mar Havelaar, oder die KHaffeeauftionen der 
Niederländijchen Handelsgefellihaft” und jeßte den Dednamen Multatuli 
darauf. Das Bud) erichien im Mai 1860. Es jei gleid) erwähnt, daß jeine 
1861 erjchienenen „Liebesbriefe” den Inhalt des „Mar Havelaar“ ergänzen. 

Ein Punkt, über den man gern aufgeklärt würde, ijt die Frage, 
warum er mit jeiner Anklagefchrift mehr als zwei Jahre gezaudert hat. 
Man begreift nicht recht, daß der Mann, der aus Empörung über das, 
was er als Beamter mit hat anjehen müffen, feine Stellung aufgibt, nicht 
fofort die Feder ergreift, jondern feinen fittlichen Zorn erjt einige Sabre 
ftill mit fich herumträgt. Man begreift aber noch) verjchiedenes andere nicht. 

Niemand kann Delfer die Anerkennung verjagen, daß er ohne periön: 
liche Rüdficht gehandelt hat, als er auf Abjtellung der fchreienden Miß— 
bräuche drang. Eine ganz andere Frage dagegen ift, ob er den richtigen 
Weg zu ihrer Abjtellung eingejchlagen und vorgefchlagen hat. Und dod 
wäre dies jehr wejentlicy zu wilfen, und unfere Bewunderung, zu der 
wir von Spohr aufgefordert werden, würde davon ganz und gar abhängen. 
Sollten die Holländer rüdgratjtärfende Beijpiele von pflichttreuen Be: 
amten brauchen, fo iſt das ihre Sache und man lann ihnen Dekker laſſen. 
Bei uns Deutjchen ift Pflichterfüllung ja nur das Natürliche und All: 
tägliche. Sollte allerdings fich herausitellen, daß Dekker, um fein Ziel 
zu erreichen, mit bejonders kluger Tatlraft vorgegangen fei und Großes 
erreicht habe, dann könnten wir ihn in die Zahl jener Deutjchen einreihen, 
unter denen Bismard obenan ftcht. „Sch habe ftets nur gehandelt, wie 
es mein Gewiſſen verlangte, die Folgen find mir ganz gleichgültig ge 
weſen,“ jo jagte Bismark einjtmals bei einem Rückblick auf fein Leben. 
Aber fein Gewiſſen hat von ihm nie einen Ritt gegen Windmühlenflügel 
verlangt, wie jie Dekker nur zu gern ausführte. 

Ob num Deklers feinem Vorgeſetzten gemachte VBorjchläge die richtigen, 
ja ob fie überhaupt ausführbar gemwejen find, das entzieht fich natürlich 
ganz unferer Beurteilung. Jeder, der einem StaatSmechanismus ein- 
gefügt ift, weiß, daß ein Beamter, der feinen bejonderen Willen, und fei 
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e3 auch der edeljte, durchjegen oder gar eine Korrektur des Mechanismus 
herbeiführen will, ſehr bejonnen, jehr behutjam, jehr Flug zu Werke gehen 
muß, jonjt erreicht er gar nichts. 

Es iſt nun aber immer in Anrechnung zu bringen, daß Dekker zu: 
nädhit wirklich nichts weiter erreicht hat, al® jeine Entlafjung. Daß er 
dann drei Jahre nichts tat, augenfcheinlich auch an ganz andere Dinge 
dadıte, unterbricht die Kontinuität feiner Handlungen in einer Weife, die 
mindejtens nicht zur Bewunderung auffordert. Wie fonderbar aber ift jein 
Verfahren, als er fich nun endlich entjchließt, fein Apojteltum anzutreten! 

Daß er für feine Anklagefchrift die Form einer Erzählung wählt, 
iit begreiflich. Dieje Lift, um auch Widermwillige zum Lejen zu bringen, 
ift oft genug und mit Erfolg angewendet worden. Aber warum nur 
wählt er einen Decknamen, jtatt jein Pamphlet unter jeinem Namen 
herauszufenden? Dafür fehlt jeder vernünftige Grund. Man kann doch 
nicht annehmen, daß der Name Delfer die Ausbreitung des Buches ge: 
hindert hätte. Und jelbfiverjtändlich mußte er doch jofort eingejtehen, 
dag Multatuli = Deller und Havelaar aud) = Dekker fei, ſonſt verlor 
dad Bud) jeine ganze Bedeutung. Dieſe Aufdringlichfeit, mit der die 
Eilben Multatuli auf den Titelblättern feiner Werfe urbi et orbi lärmend 
verfünden, daß er „viel getragen habe”, was ijt fie anders ala maß: 
loſe Eitelfeit? Wie fann ein Mann damit venommieren, daß er das all- 
gemeine Menſchenſchickſal teilte! Hat, was er trug, ihn gereift, dann 
wird es ſich ja an dem Geijte feiner Bücher offenbaren, und vor folcher 
Perjönlichkeit neigt man fich dann willig, und eine Neflame tut wahrlich 
nit not. Das bloße Leiden gibt nur ein Anrecht auf etwas, was der 
Dann, jo lange er arbeitsfähig ift, nie annehmen darf, ein Almofen. 
Es war eine gerechte Strafe für Dekker, daß ſich alsbald ein mildtätiges 
Komitee jeiner annahm und eine GSubjfription für ihn eröffnete. Er 
verhielt jich „Ichließlich” ablehnend, jagt Spohr. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß „Mar Havelaar“ eine gemiffe 
Wirkung geübt hat, wenn auch jelbjt heute die Verwaltungsverhältnifje 
auf Java mit und ohne Schuld der Negierung noch viel zu wünfchen 
übrig laffen. Aber gerade wenn man fich entjchloß, die Mißſtände ab— 
zuftellen, fo ijt e8 eigentümlich, daß man Dekker nicht zur Teilnahme an 
diefer Arbeit berief, wa die naturgemäße Krönung feines Werkes ge 
weſen wäre. Was aljo fchließlich gejchehen ift, haben andere getan. Es 
find wohl einmal, wie Spohr angibt, Verhandlungen zmwijchen ihm und 
der Regierung geführt worden, doc) ftanden fie mit dem „Mar Havelaar“ 
in feiner Beziehung und endeten Häglich und ärgerlich. 
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Aber jehen wir und nunmehr den „Mar Havelaar” näher an. Vom 
rein fünjtlerifchen Standpunkt aus beurteilt, ijt e8 eine gräuliche Zmwitter: 
bildung und nicht entfernt mit „Onkel Toms Hütte“ zu vergleichen, neben 
das man es feiner Tendenz wegen zu jtellen verjucht jein könnte. Es 
ift eine Doppelerzählung, deren Teile abjchnittäweije durcheinander ge: 
ſchoben find. Bald fommt Mar Havelaar, Aſſiſtent-Reſident von Lebat, 
zu Wort, bald nimmt Batavus Drogitoppel, Makler in Kaffee, die Feder. 
Er ift die jehr übertriebene Karikatur des felbjtgerechten holländiſchen 
Kaufmanns, der für die Leiden der Javanen fein Herz, überhaupt fein 
Herz, jondern jtatt dejjen einen Kaffeejad hat. Aber diefe Form tft nicht 
durchgeführt. Beide Erzählungen brechen ganz unvermittelt ab. Die 
Perſonen verjchwinden in der Verjenlung, und das Buch jchließt mit 
einer Anklage Multatulis gegen die holländifche Negierung, die in der 
Gefinnung jehr edel und in der Form jehr glänzend jein mag, als Schluß 
des Buches aber weiter nichts beweift, als Dekkers fünftlerifche Ohnmadıt. 

In den über Java handelnden Kapiteln aber nehmen nicht die 
Leiden der Javanen, ſondern Mar Havelaar und jein Sciejal den 
größten Raum ein. ine jtärkere Beweihräucherung der eigenen Perjon 
iſt gar nicht denkbar. Wenn ein Nomanfchriftiteller in feinem Helden 
fich felbjt jchildert, jo ilt das ganz etwas anders, da er die Identität 
abzuleugnen das volle Recht bat. Aber jelbit in allen Ich-Romanen, 
die mir befannt jind, kommt VBergleichbares nicht vor. 

Einige Züge ſcheinen Selbjterfenntnis zu verraten: „Boll Liebe für 
Wahrheit und Recht, vernadjläffigte ev manchmal feine einfachjten, nächſt⸗ 
liegenden Pflichten, um ein Unrecht wieder gut zu machen, das höher 
oder ferner oder tiefer lag und das durch die vermutlich größere An: 
jtrengung in diefem Streite ihn mehr anlodte. Er war ritterlic und 
mutig, doch vergeudete er wie ein zweiter Don Quixote feine Tapferleit 
mandmal an eine Windmühle.“ Sit aber diefer Selbjttadel hier mit 
einer Anerkennung gemifcht, jo könnte man Seiten anführen, die ein 
Mann niemals jchreiben durfte. „Das iſt gewiß, er war ein außer 
gewöhnlicher Menjch und wohl die Mühe der Ergründung wert." — 
„Man mußte ihn bei folchen Gelegenheiten gehört und gejehen haben, 
um fich vorftellen zu können, wie er bei Anjprachen wie diejer fich be 
geifterte und durch jeine eigene Art zu reden den befanntejten Dingen 
eine neue Farbe verlieh, wie ſich dann jeine Haltung aufrichtete, wie jein 
Blick Feuer jprühte . . ., wie die Bilder von feinen Lippen flofien, al® 
jtreue er Kleinodien um fich her, die ihn doch nichts Fofteten . . ., ET 
ſprach wie ein Apojtel, wie ein Seher ufw." Es folgt dann die Rede 
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und am Schluß derjelben mehrere Seiten, die ihre glänzenden Vorzüge 
auseinanderjegen. So verfäumt er es nie, feine Umficht, feine Gerechtig: 
feit, feine Arbeitskraft, feine Gejchäftsfenntnis, feinen praftifchen Blick 
und taujend andere Tugenden in das helljte Licht zu rüden. Sogar in 
feinen offiziellen Berichten, die er mehrfach abdrudt, liebt er das, und 
ald er aus Java jcheidet, jtellt er jich in dem Schreiben an den General: 
gouverneur folgendes Zeugnid aus: „Morgen gehen Euer Erzellenz von 
bier, und ich mag ſelbe nicht verziehen laffen, ohne noch einmal gejagt 
zu haben, daß ich meine Pflicht getan habe, ganz und gar meine Pflicht, 
mit Einficht, mit Befcheidenheit, mit Menjchlichkeit, mit Milde und mit 
Mut." Nun, er mußte c8 ja wiffen. Die Folge ift natürlich, daß man 
fragt, was er denn nun in den zwei oder drei Monaten feiner glorreichen 
Regierung in Lebaf getan bat. Wir miffen es fchon: nichts. Beim 
eriten Verſuch, etwas zu tun, fcheiterte ev, e8 mag jein, ohne jeine 
Schuld — dann jollte er aber anders von fich reden. 

Man muß Deller bedauern. Es geht feinen Taten wie jeinen 
Büchern: er verdirbt dad Gute in ihnen durch feine Zuchtloſigkeit und 
feine maßloje Eitelfeit. Auch in „Mar Havelaar“ find entzückende Stellen, 
befonder8 einige epifodifche Erzählungen, die wahre Perlen find; aber in 
dem Wuſt, der fie umgibt, verfinfen fie. Auch unter feinen Taten find 
bewundernswerte, doch überwiegt auch hier das Abjtoßende. In beiden 
ift nicht8 ganzes, es jtect fein Mann dahinter. 

Den Menichen fennen wir nun. Es muß nun nocd ein Wort über 
feine noch nicht beprochenen Werke, natürlich nur ſoweit fie in Überjegung 
vorliegen, gejagt werden. 

Auf „Mar Havelaar” folgten die „Liebesbriefe“, die, wie erwähnt, 
eine Ergänzung feiner Anklagen gegen die Regierung bringen. Sie 
jegen zunächit als etwas ganz anderes ein: Briefe gemwechjelt zwiſchen 
ihm, feiner Frau und Fancy. Wer Fancy ift, fann man nicht geſchmack— 
voller andeuten, al8 e8 Spohr in einem Vorwort tut: „Auch wird er 
(der Leer) zeitig genug dahinter fommen, wer jene jonderbare Fancy in 
dem Buch ift. Wer aber jo einfältig von Gemüt ift, daß ihm gegen 
den Schluß hin immer nod) fein Licht aufgegangen iſt . . . Menſch, dir rate 
id: nimm zu einem englifch-deutichen Wörterbuch deine Zuflucht! Biel- 
leicht kapierſt du's dann noch notdürftig.” Es ſteckt allerdings Hinter 
Fancy auch noch eine Nichte, Sietske Abrahams, zu der er eine „ſonnen— 
helle Neigung“ trug, und noch mancherlei anderes ſteckt dahinter, wie 
überhaupt auch in dies Buch neben dem Möglichen auch noch das Un- 
mögliche hineingeheimnißt ijt. Es macht den Eindrud einer Schuttitätte: 
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viel Gute, Brauchbares, Geijtvolles und viel — anderes. Außerdem 
find noch eine ganze Reihe Angriffe auf chriftliche Dogmatik und Bibel: 
tradition darin, die ich nicht unterzubringen weiß. An den Dingen, die 
Delker mit Hohn und Spott angreift, hängt das Chriftentum nicht, aber 
dadurch, daß man fie angreift, hilft man dem wahren Ehrijtentum aud 
nicht zur Verbreitung. Was ſolls? Das rechnet wohl zu den adıcpoga. 

Sudt man den fünjtlerifchen Wert des Ganzen zu bejtimmen, fo 
ift er gering. Es ijt fein Ganzes. Spohr jagt davon: „Und es folgen 
die „Liebesbriefe”, Feine Dichtung, fein Kunſtwerk mehr, nein der elementare 
Ausbruch zurücdgehaltener Leidenschaften eines Menſchen, Stimmen aus 
der Tiefe des Gemütes, weil wir die eigne ftille Klageweiſe unjeres 
Innern darin widerklingen hören." Das ijt eine Form der Anpreijung, 
die ſich felbjt richtet. Dann aber: was jollen in diefem elementaren 
Ausbruch der Leidenjchaften Stüde wie der Abdruck einer anerfennenden 
Belprechung des „Mar Havelaar“, oder die „Bemweije, daß der Javane 
mißhandelt wird“ nebjt zahlenmäßiger tabellarifcher Berechnung der in 
einigen Sreifen Savas gejtohlenen Büffel? Was foll das in einem 
Buche, dad mit einem Briefe an Fancy beginnt, vor dem Spohr in die 
Begeijterung ausbricht: „Nur unfere ewigen Pſalmen jcheinen mir dem 
Briefe an Fancy ebenbürtig.“ Nein, nein, das Buch iſt nicht eine Ber 
einigung von „orientalijcher Glut mit europäifcher Logik”, es ijt das 
mwüjte Erzeugnis eines Hirnes, das über fich die Herrichaft verloren hat. 
Die einzelnen jchönen Stellen nehmen ſich aus, wie lichte Augenblide 
im Irrſinn. Deffer jelbjt ſagte jpäter, die „Liebesbriefe” jeien „die Ver: 
einigung von Poeſie und Wirklichkeit, von Unmacht, Armut und Schwäde 
mit überirdifcher Erhebung und Kraft, von fcharfer Einficht mit trübem 
Wahnſinn“. Noch hübjcher und bejcheidener ift die zweite Gelbjtkritil, 
die Spohr aus einem Briefe anführt, ohne zu ahnen, wie er feinen ver: 
götterten Liebling dadurch lächerlich macht: „Ja diefe Fancy! Lies die 
„Liebesbriefe”. Das iſt mein Porträt. Auch da bin ich finnlich und finge 
bin und wieder Verſe der Wolluft aus dem Hohenliede. Auch da brede 
ich) und bricht fie jedesmal ab, um jedesmal wieder anzufnüpfen. Aud 
da fließt alles ineinander: Poefie, Liebe, Sucht nad) dem Höchſten, Ironie, 
Sarkasmus, Geijt, Alltäglichkeit, Gefchäfte, Schmwachheit, Fieberwahn . .. 
O Gott, o Gott, das alles ift die lange Linie, die da läuft vom Sand- 
korn zu Gott, vom Sirius zum Stridjtrumpf ... das ijt alles, das All 
die Natur, das Abbild des Seins... das ijt Genie!“ 

In den Jahren 1862 bis 1877 — in diefem leßteren hörte er auf zu 
ſchriftſtellern — folgten fieben Bände „Ideen“ des allermannigfaltigften 
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Inhalts. Davon find den Deutfchen durch Spohrs Überfegung zugänglich 
gemacht: „Die Abenteuer des Fleinen Walther,” „Fürftenjchule, Schaujpiel 
in 5 Aufzügen,” eine Auswahl einzelner Stüde ald8 Anhang zu Spohrs 
Multatuli:Biographie und noch ein Ausmwahlband, „Ideen“ betitelt. 

„Die Abenteuer des Fleinen Walther” find ein Fragment. Auf 
fajt eintaufend Seiten werden wenige ‘jahre aus der Entwidlung eines 
jungen Menjchen erzählt. Unmittelbar nach feinem erjten Eintritt in 
das große Leben bricht die Erzählung ab. Dekker hat verjchiedentlich 
daran gedacht, Walthers Leben bis zu feinem Tode fortzuführen, das 
aber nicht vermocht. Nicht nur, weil jein Schaffen überhaupt das 
Kennzeichen des fragmentarifchen trägt, jondern weil über diefen Walther 
nun tatjächlich nichts mehr zu jagen wäre; e& könnten nur noch Wieder: 
bolungen fommen. Er jchildert den Kampf eines romantijch beanlagten 
Knaben, der, ohne Wirklichkeitsjinn, fic) mit der harten Welt nicht ab: 
finden fann. Bon Dekler jelbjt jtect viel in dem Helden. Dies Bud) 
wird fic) gewiß troß jeiner Weitjchweifigfeit manche Freunde bei ung 
erwerben. Dekkers bejte Schriftftellereigenjchaften fommen darin zur 
Geltung, nicht minder aber auch die aniprechendjten Seiten des Menſchen. 
Einige Abjchnitte gehören zu dem Gemütvollften, was je gejchrieben ift, 
und werden Dekker einen Plat in der Weltliteratur jichern. 

Ebenſo ijt dem Bande „been“ ein größerer Wirkungskreis voraus: 
zufagen. Es fommt gar nidt darauf an, ob man fid) häufiger oder 
weniger häufig mit Deller einer Meinung fühlt: diefe „Ideen“ feſſeln 
immer durch ihre Form. Auch Gedanken, die man haft, wird man in 
diefer blanfen Rüftung gern begegnen. Daß unter dieſen Maffen auch 
Unbedeutendes unterläuft, ift wohl felbjtverjtändlich, aber zumeijt muß 
man fid) bewundernd vor der Schärfe des Gedankens beugen. Nicht vor 
der Tiefe! Durchaus nicht. Da haben wir Deutfchen denn doch Denker, 
die in ganz andere Abgründe hinabgejtiegen find, als diefer Holländer. 
Aber auf feinem Niveau erjcheint er vollendet. 

Zuleßt die „Fürſtenſchule“, die zugleich den Anlaß bietet, mit dem 
Überfeger abzurechnen, von dem man darum reden muß, weil er mehr 
fein will als nur Überfeger und keineswegs hinter feinem Autor zurücktritt. 

Die „Fürftenjchule” ijt ein Drama in Verfen. Wenn gejagt wird, 
daß e8 in Holland viel aufgeführt worden ift und viel aufgeführt werde, 
fo mögen das die Holländer verantworten. Daß es in Deutjchland auf: 
geführt werden wird, wie Spohr im Nachwort meint, ift gewiß möglich, 
da wir uns in Deutfchland ſchon mit anderen ausländifchen Erzeugniffen 
von ebenfo geringem Wert, ja jogar in ähnlich jchlechter —— 

Deutſche Monateſchrift. Jahrg. IV, Heft 3. 
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blamiert haben. Spohrs Profaüberfegungen leſen fich gut und flüffig, 
fodaß man einige Seltfamfeiten im Wortſchatz überjehen kann. Geine 
ÜÜberfegung der „Fürftenfchule” in fünffüßigen Jamben ift aber eine un- 
glaublich fehülerhafte Leitung. Ganz abgejehen von dem Mangel einer 
wirklich poetifchen Diltion, verrät fich eine volllommene Unkenntnis des 
deutfchen Versbaues. Um unjeren wertvollen Raum nicht zu verſchwenden, 
genüge e8, auf Spohrs Verfahren mit dem unbejtimmten Artikel bin, 
zumeifen. Er apojtrophiert ihn fast durchgehend, zählt aber an manchen 
Stellen das tönende 'n als Silbe. ch jege die Beiſpiele her, die ſich 
auf zwei zufällig aufgejchlagenen Geiten finden (©. 58 und 59): 

„ne wicht'ge Frage, die noch nicht erledigt“ 

„Kann heut’ 'n bißchen dunkel jein —“ 

„. .· verändert man Grweisliches In 'nen Beweis —“ 

„Wenn nur vom Weert — er ift 'n bißchen prüde — nicht —“ 

„Was da nur wieder [os iftl Ach... 'n Antrag.“ 
ALS Beifpiel der Redeweiſe und des Versbaues ſei einiges von Seite 8 
und 9, aus einer Stelle, die grade gejteigerten Ausdrud verlangt, aufgelejen: 

„Bemöhnlichjein ift giftig Wucherfraut, 

Das jelbft nicht Früchte trägt und das fein Gift 

Braucht, alles, was an feiner Seite auffchießt, 

Bu gleicher Unfruchtbarkeit zu verdammen.” 

„Bas aufragt, wird gelappt. Was blinkt, beſchmutzt. 

Mas flieht, zu Boden geichlagen und gefnebelt. 

Talent... . geleugnet, unterdrüdt mit Abern, 

Und darnach todgejchwiegen . . . fo es gebt.” 


„Ihm ift der Staat... . fein Seffel, feine Laufbahn, 

Die Fangballwiefe für die Herrn vom Hofe, 

Ein Inſtrument, fich zu bereichern, 

Und Medium, andrer Ehrgeiz frech zu nußen.“ 

„Daß — fo es denkbar, Mutter... . ach, ich zweifle dran! 

Ins feine einen Funlen Glaubens ich würfe —“ 
Die Interpunktion Spohrs ift forgfältig bewahrt. Man möchte meinen, es 
ſei dem Überfeger gegangen, wie manchen feiner Genofjen, die jo lange 
Profa überjegt haben, bis fie fich einbildeten, auch Verſe des geliebten 
Autors überjegen zu können. Aber man würde vielleicht Spohr ein 
Unrecht antun, das Delfer jelbjt verdient. Denn Spohr fchließt fein 
Nachwort zur „Fürftenfchule” mit den merkwürdigen Gäßen: „Sch habe 
die Überfegung nach meinem Können getreu und dichterifch zu gejtalten 
verſucht. Ein Schuft, der bejjeres gibt als das Driginal!” 
Woraus man denn mit Recht folgern fann, daß das Original diefelbe 
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abjheuliche Sprache und diefelbe Unkenntnis des Versbaues aufwies, 
wie die Überſetzung. 

Der wirre Inhalt läßt fich fchwer furz erzählen. Es fommt darauf 
hinaus, daß ein König, der fich bisher nur mit Farbe und Form der 
Achſelllappen feiner Soldaten abgegeben hat, durch feine Frau Luife fich 
feiner Regentenpflichten bewußt wird. Aber diejfen Wandel pſychologiſch 
zu begründen, hat Dekker vergeblich verfucht. Darin liegt der vernichtende 
Mangel. Was für ein naiver Dramatiker aber Dekker war, mag wenigſtens 
ein Beijpiel zeigen, da8 ohne Kommentar wirft. 

Im dritten Aufzug verliert fich die Königin in eine lange, fehr 
[hwer verftändliche Auseinanderfegung über . .. ja ich denfe über den 
Begriff des Erhaltend und des Veränderns, Konfervativ und Liberal, 
aber e8 tut nichts, wenn ich mich irre. Dazu bemerkt Dekker in einer 
Fußnote ſehr richtig, daß diejer ganze Paſſus bei der Aufführung weg— 
fallen Tann. Dann fährt er fort: „Um für den Lejer Luiſens Herzens: 
ergießungen nicht zu zerbrödeln, habe ich nur dann und wann ein 
einzelne Wort in den Mund der Königin-Mutter gelegt. Bei einer 
Aufführung gleichwohl behalte man im Auge, daß die meiftenteild in 
Schweigen bejtehende Rolle diejer Perfon aus einem künſtleriſchen Geſichts— 
punkte jehr gemwichtig ift. Ihr Schweigen erfordert von der Darftellerin 
mehr Studium als das Reden der meijten anderen Perjonen. . . . Sch ver: 
mute, daß diefe Bemerkung vielen jehr befremdend erjcheinen wird, da 
man gewohnt ijt, das Gewicht einer Rolle zu verwechjeln mit dem, was 
man Dankbarkeit nennt. Grade die undanfbaren Rollen find oft die 
Ihwierigften.” Gemußt hat man das wohl hier und da fehon, aber e8 
ift nur gut, daß diefe Weisheit einmal jo mit Nachdrud ausgeſprochen 
wurde. Alle Dichter, Schaufpieler und Theaterdireltoren werden Deffer 
dafür Dank wiffen, nun kann e8 niemand mehr bejtreiten. 

Wenn Dekker fich felbjt durch feine maßloſe Eitelfeit und Über- 
ſchätzung oft genug jchädigt, fo ift e8 ebenfall® bedauerlich, daß Wilhelm 
Spohr ſich nicht den Blick freizuhalten gewußt hat und in eine über: 
treibende Verehrung ſeines Multatuli verfallen ift, die zum Widerfpruch 
berausfordert. Spohr jelber jagt in feinem Vorwort zu den „Abenteuern 
des Fleinen Walther”: „Meine Liebe zu dem Autor hat mich bei früheren 
Gelegenheiten ſchon zu Superlativen hingerifjen, ich habe die den Deutfchen 
vorgeftellten Werfe „Wunder“ genannt, und, auf der oberſten Sproffe der 
Ausdrucksſkala angelangt, weiß ich nun nicht, mit welchen Worten ich 
jeßt noch das größte Wunder vorzuftellen hätte.” Ya allerdings, wenn 
man e8 fo treibt, dann muß man fich auf der oberjten Sprofje über: 
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fchlagen, und die eigene Lächerlichfeit überträgt fi) dann leicht auf 
denjenigen, zu deffen Ehr und Preis man folche luftigen Künſte ausführt. 
Das it, wie gejagt bedauerlich, denn einer maßvollen Anerkennung ift 
Deffer gewiß mwürdig, wie auch fein menfchliches Schidjal der warmen 
Teilnahme und des herzlichen Bedauerns. Aber über dies dürfen wir 
nicht hinausgehen. Solchen ſchwächlichen und unficheren Menfchen und 
folchen mwirren Dichter und Deutjchen als eine Offenbarung binzuitellen 
und jeine Werfe ald ein Gejchenf an unjere Nation, das fommt doch 
einer Beleidigung gleih. Da hatten und haben wir Belferes. Vor 
allen Dingen ift er durchaus nicht der Geift, der unferer Zeit not tut, 
und wenn Spohr mit Stolz auf den großen Abjat feiner Ülberjegungen 
hinweiſt, fo begeht er den in folchen literarifchen Verhältniffen üblichen 
ftatiftifchen Jrrtum. Es lejen ihn jelbftverjtändlich befonder® diejenigen, 
die ihm ähnlich jehen und laſſen fich von ihm in ihrem Weſen beſtärken, 
nicht aber die, jo anderer Meinung find. Man könnte alfo im Gegenteil 
fagen, daß die ftarfe Verbreitung Multatulis mit Bedenken zu betrachten 
jfei, wenn man nicht längit und oft erfahren hätte, wie rafch folde 
Moden vorübergehen. Aber das ift ficher: wir brauchen ganz andere 
Menjchen und Pichter als Multatuli war. Wir brauden ganze Menjchen 
und nicht jolche Fragmentarier. Klare Köpfe im Kampf gegen das menschliche 
Elend, nicht folche wirren Gejellen, die, wie Dekker, mit Lebensgefahr Kinder: 
müßen aus Stanälen fifchen oder junge Hunde vor Haififchen retten, Straßen 
dirnen großmütig an ihrem Frühftüd teilnchmen laffen, das jie jelber 
dem Gajtwirt fchuldig bleiben, und dabei Weib und Rind darben 
laffen. Wir brauchen aber auch feine Menfchen mit jolcher Selbjtüber: 
hebung. Eric, Schlaikjer hat in einer ſcharfen Abweifung des Murltatuli- 
Kultes hervorgehoben, wie Deffer nicht handelte um der großen Sache, 
fondern um der großen Pofe willen. Das ift ein weiteres, was ihn für 
uns Deutjche unbrauchbar madt. NRomanijche Art mag es fein, für die 
Galerie zu jpielen, wie der Franzofe jagt; wir jchägen das nicht. 

Nein, Dekker gehört troß feiner felbjtausgeftellten und von Spohr 
gegengezeichneten Zeugniffe weder unter die großen Menfchen noch unter 
die großen Dichter. Es find ihm einige Seiten gelungen, aber fein 
einziges großes abgerundetes Werf, er hat einige edle Handlungen auf 
zumeifen, aber nicht das Bild eines einheitlichen, großzügigen Mannes— 
lebend. Er gehörte auch zu denen, die fich nicht zu bemeiftern mußten 
und darum zerrann auch ihm fein Leben wie fein Dichten. 
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I. 
Derman Grimm und Deinrich von Treitfchke, 


Selten, wenn überhaupt je, hat eine deutſche Hochjchule eine ſolche Reihe glängender 

Männer vereinigt, wie die Friedrich-Wilhelms-Univerfität zu Berlin ſamt der 
ihr fo eng verbundenen Akademie der Wilfenfchaften in den Syahrzehnten nach 
dem deutjchfrangöfifchen Kriege. Eduard Zellers greifes Haupt ragt als eines 
der legten noch in die lebende Gegenwart; wie goldenes Gewölk aber liegt e8 
um die entrücten Gejftalten der anderen: der Ranke und Helmholtz, der Sybel 
und Gneift, der du Bois-Reymond und MWeierftraß, der Eurtiuß und Mommien, 
der Virchow und SFrerichs, der Wait und Wattenbach, der Grimm und Treitjchle — 
um nur Diefer zu gedenken. Sie alle faft waren in den erften Yahrzehnten ihres 
Yahrhundert3 geboren (Ranke, der ältefte, 1795, Treitfchke, der jüngfte, 1834) 
und genoffen auf der Höhe des Lebens das Glüd, zugleich eine nie geglaubte 
Höhe unſeres gefchichtlichen Dafeind zu befchreiten. Und mie fi) denn immer 
Verdienft und Glück verketten, durften fie vor allen ihre Univerfität zur erften 
de3 neuen Reichs und zur „Weltuniverfität*, wie Adolf Wagner als fcheidender 
Rektor fagte, emporheben. Wenn da3 gelungen ift, jo wird das Ergebnis nicht 
nur den mifjenfchaftlicyen Taten und der menjchlihen Größe jenes Gejchlecht3 
zu verdanken fein, fondern weſentlich auch ihren Eigenschaften ala Lehrer. Der 
früh aus diefem Kreife abberufene Wilhelm Scherer hat einmal den Beruf des 
Profefjors dahin umriffen und zugleich feine Schwierigkeit darin gefunden, daß 
der Dozent Redner und Lehrer, Forſcher und Schriftjteller zugleich fein mülfe. 
Er hat ein fünftes weggelaffen, das er wohl felbft bei ſtrengſtem Maßſtab all» 
gemein nicht fordern zu können vermeinte: den Künſtler. 

Und freilich, wie ließe fich von einem Berufe, der in heißer, nüchterner 
Arbeit feine fchönften Ernten beftellt, verlangen, was — „man hat es oder hat 
es nicht” — als Gefchent günftiger Feen unfichtbar in der Wiege liegen muß! 
Handelt es fich doch nicht um die äußere Form allein, für die Vorbild und Er 
ziehung manches leiften können. Denn felbft Werfen, die in freierem Falten» 
wurfe fünftlerifch verflärten Geſchmacks vor uns wandeln, wie die wundervollen 
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Schriften von Erich Mard3, werden mir die Bezeichnung von Kunſtwerken fchlechthin 
immer noch, mit Recht jparfam, verfagen, die Herman Grimms und Heinrich 
von Treitjchkes reifjten Werken vorzuenthalten wir nicht Willens find. 

Denn diefe beiden Forfcher und Schriftiteller, Lehrer und Redner waren 
in der Tat Künftler. Ich will dabei nicht einmal hoch veranfchlagen, daß beide 
als Voeten begonnen haben. Scheint dies doch eine bei deutjchen Gelehrten nicht 
eben jeltene erfte Art geiftiger und feelifcher Betätigung nach außen zu fein. 
Überdies wußte Treitfchte wohl, mas er tat, al3 er hinter feinen leidenfchaftlichen 
„Studien“ einen energifchen Strich machte. Bei Grimm freilich” möchte man 
wünfchen, daß dem feinen Roman „Unübermindliche Mächte” mehr der Art ge 
folgt wäre. Aber e3 hätte an dem Charakter oder dem Eindrud diejer beiden 
Männer nicht? geändert, wenn fie feine Verſe veröffentlicht hätten: fie waren 
durchaus fünftlerifche Vollnaturen. Aus diefem Grunde ftammt ihre Art zu 
Schaffen, ihr Lebengitil, ihre Betätigung als Lehrer, ihre Wirkung. 

So recht al3 Illuſtrationen dafür, daß im Haufe der Kunft viele Wohnungen 
find, ftehen fie nebeneinander, die fich gegenfeitig fo gut verftanden. Hat es 
doch ein berufener Mund bezeugt, wie Treitfchle fich über Grimms eigenartig 
fhöne Würdigung feines fünften Bandes noch „am Abend“ faſt „vor der letzten 
Sonnen“ freute. Sie gaben beide immer aus der Fülle eines tiefen Gemütes, 
einer überragenden Bildung und eines raſch ergreifenden Verftandes. Aber jeder 
hatte die Farbe feines Temperament. In Treitfchles Lebenswert, das wir ja 
mit Grimm die „Deutjche Gefchichte* fchlechthin nennen, fühlen wir erzitternd 
mit, wie fich die Fäden eines ftürzenden Geſchickes über dem deutfchen und dem 
preußifchen Leben zufammenziehen, empfinden doch zugleich, wie reinigende Mächte 
fchon ihr fpäteres Werk bereiten. Wie der Aufbau einer fopholleifchen Tragödie 
ftehn die einheitlich geichauten und feft zufammengefaßten Ereigniffe vor uns, 
und wir erwarten, da der erzählende Mund verftummt, daß der Gott der 
Schickungen felbft nun hervortrete und mit furchtbarer Gewalt zertrümmernd 
und doch befreiend die Spannung löfe. — In Herman Grimms großen Werfen 
entwicelt fich alles epifch. Wie in Homer? Gejängen raufchen die „Dinge 
(Grimms Lieblingswort) vorüber. Es ift, als zöge alles auf einem leichthin⸗ 
fahrenden, mit Götteratem befeelten Segelſchiff dahin. Es wird an rechter Stelle 
geraftet, e8 wird oft wunderlich erfcheinende Fracht mitgenommen — und am 
Ende ijt doch alles herrlich, „wie am erften Tag“. Wie denn der „alte* Grimm, 
fofern den ewig Jungen dies Wort kennzeichnen darf, zu feiner erften Leidenſchaft, 
eben dem Homer, zurückkehrte, um ihn „zu genießen und die Art diefes Genuſſes 
zu befchreiben“. Und mir ftehen am Ende dieſes Homerbuches wie am Ende 
von Grimms ganzer Lebensarbeit mit derfelben Empfindung, die den fiebenund- 
fechzigjährigen Deuter der Ilias befchlich: „wie am Abfchluffe einer Entdedungs 
reife, bei der jeder Fortjchritt ind beinahe Unbekannte neue Überrafchungen bot”. 

Beider Männer Leben ift bekannt. Beide ftammten aus deutjchen Mittel 
ftaaten und waren fchlieglich in Berlin heimifch. Beide wurden Preußen — 
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aber wie anders doch jeder. Gewiß fanden fie fich in der Verehrung für den 
alten Kaifer und für den Fürſten Bismard. Lebhaft ift mir Grimms Kolleg 
vom 26. Januar 1894 gewärtig. Da ließ er, zwei Stunden vor Bismarcks 
Einfahrt ind Schloß, ein Bild auf die graue Wand werfen, Bismard darftellend, 
wie er die in den Sattel gehobene Germania führt. Und dann ſprach er, ohne 
das bevorftehende Ereignis vor unferen jubelnden Herzen nur zu erwähnen, über 
die große deutjche Dreiheit: Luther, Goethe, Bismard. — Nichts ift bezeichnender, 
al3 daß dem SFreunde der Kaiſerin Augufta in folcher Stunde Goethes Geftalt 
nicht fehlen durfte. Wie beleuchtet das feine ganze Staatd- und Gefchicht3- 
auffaffung! Sprach doc Treitjchke nicht ohne lauten und leifen Hinmweis auf 
Herman Grimm mehr ala einmal im Kolleg von denen, die den Staat als eine 
große Akademie der Wiffenfchaften oder der Künfte aufgefaßt mwiffen wollten. 
Denn freilich vermochte Grimm mit dem Begriffe der „Macht” an fich nicht viel 
anzufangen. Hier trennten fich vielleicht im Grunde der Sohn des DOffizierd und 
der in gelehrter Atmojphäre aufgewachjene, im Arnimfchen Kreife warm gewordene 
Hausfreund der weimarifchen Fürftenfamilie. Und jo verfchieden wurde denn 
auch ihre Auffaffung vieler Erjcheinungen der Gegenwart. Niemand wird heute 
noch ohne tiefe Bewegung die Mahnung lejen, die Heinrich von Treitjchle aus 
wundem Herzen am 19. Juli 1895 feiner altademifchen Jugend und feinem Volke 
ins Gemiffen ſchärfte. Wie viel gelaffener dachte Grimm über manches, was 
Treitjchfe damals „die Ausgeburt jeder überbildeten jtädtifchen Kultur“ nannte. 
Ich denke 3. B. an Grimm merkwürdigen Aufjag über Johanna Ambroſius 
mit feiner überrafchenden Wertung des Zeitungsmefens, an feinen Eſſay „Goethe 
in freier Luft“ und an viele Äußerungen in den Borlefungen. 

Denn da3 war Grimm wieder mit Treitſchke ganz gemeinfam, daß er fich 
feinen Studenten gegenüber mit der größten Freiheit über alles äußerte, was ' 
ihn an allgemeinen Intereſſen bewegte. „Die Herren hier find alle meine guten 
Freunde, mit denen ich alles mögliche frei bejpreche,“ jagte er einmal bei Beginn 
einer Vorlefung, um den anmefenden Damen zu erflären, weshalb er die Stunde 
mit „Meine Herren!“ begann. Und es war bezeichnend, daß er jpäter Damen 
nicht aus den allgemeinen Gründen ausfchloß, die Treitfchke zur gleichen Maß- 
nahme bewogen, fondern weil er, der Alternde, fich „unbehaglich” dabei fühlte. 
Sebaſtian Henfel erzählt, mit welcher Begeifterung er neben feinem erwachſenen 
Sohne Mommſens Kaifergefchichte hörte. Solche Bilder — Greije neben eben 
flügge gewordener Jugend — fand man in Treitjchle® und Grimms Hörfälen 
ſtets. Man mußte bei beiden, daß nicht nur der Lehrer, ſondern auch der feine 
Zeil mitgenießende und mitleidende Menjch den Lehrjtuhl befteigen würde. Bei 
Treitjchte wartete alles atemlos, was er mit durch die Erregung noch ſchwerer 
verftändlicher Stimme zu diefem oder jenem Ereignis fagen würde. Bei Grimm 
ſaß man eher in ruhiger, wenn auch gejpannter Erwartung. Bei Treitjchte war 
es wohl eine Tat der Regierung, ein Befchluß der Parlamente, ein Einbruch 
der Zeitungen in den geheiligten Bezirk akademifcher Freiheit, mas ihm das 
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Herz überfließen ließ. Bei Grimm erhoffte man fich ein Wort über Attentate auf 
Berliner Baudenkmäler, über den Tod eines Künftlers, über einen künſtleriſchen 
Barteijtreit. Aber zmifchen beiden Männern und ihren Hörern ging ein be 
ftändiges Fluidum gegenfeitiger Verftändigung. Hier, jo empfanden wir, fam 
e3 gar nicht zuerjt auf Lehren und Lernen, auf Stoffbehandlung und Gedächtnis: 
werte an; bier ftanden große, macdhtvolle, unabläffig an fich ſchaffende Perſönlich— 
feiten. Die hieß es begreifen, aber nicht nachbeten. Denen war ja alles, was 
fie fagten, nicht totes Willen, fondern nur Leben der Vergangenheit oder der 
Gegenwart, wenn nicht prophetifche Ahnung ferner Zukunft, gejpiegelt in den 
Seelen zweier Menfchen, deren Befig ald Lehrer ein tief empfundenes Glüd 
fein mußte. 

ch möchte nicht falfch verftanden merden. Treitjchles und Grimms 
wiffenschaftliche Bedeutung, bewundert viel und — zumal früher — viel ge 
fholten, fann niemand heißer verehrten als ih. Ranke foll von feinem Schüler 
Sybel gejagt haben, alles von ihm gefchriebene entjpreche genau der hiſtoriſchen 
Wahrheit, jomeit das zu beurteilen möglich fei. Und Guſtav Schmoller fügte 
in feiner fchönen Gedenkrede auf Sybel und Treitjchle hinzu, von Xreitjchte 
würde Ranke das faum gejagt haben. Trogdem fam Schmoller, wenn ich nicht 
irre, gerade auf Grund Sybelſcher Nachweile, dazu, auch Treitjchfe den Anſpruch 
auf hiftorifche Wahrheit zu vindizieren. So, meine ich, wird auch die Zufunft 
urteilen, wie denn am Ende Recht behalten muß, wer aus fo jtarf mit dem 
Baterlande fühlendem Herzen ſchuf wie Heinrich von Treitjchte. Und nicht viel 
ander3 liegen die Sachen bei Grimm, der gelegentlich lächelnd betonte, daß er 
nicht „vom Fach“ ſei. Auch ihn leitete, etwa in dem herrlichen Goethemwerf, der 
fihere Sjnftinft eines Herzens, das fich zu der Größe des Dargeftellten ahnung 
voll hinzufühlen wußte. So eint ſich aufs Harmonifchite das Menfchliche, der 
lebensvolle Hauch diefer künftlerhaften PVerfönlichkeiten mit ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Trieb. 

„Wär nicht das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nicht erbliden.“ 
Und fo konnten diefe beiden großen Menfchen auf uns Hörer damals wirken. 
Denn ach! ein Abglanz nur, wenn auch ein farbenvoller, ift, mas aus dieſen 
unvergeßlichen Stunden in Lettern und Papier hinübergerettet ift! 

Verſchieden genug ift freilich auch noch diefe Wirkung geweſen und ge 
blieben. Schon das äußere Bild diefer Kollegien deutet das an. Treitjchles 
Hörer fonnte der größte Saal der Univerfität faum fafjen, wenn er etwa 
öffentlich über „Kritit und Gejchichte de3 Parlamentarismus“ las; Grimms viel 
kleinere Auditorium mar immer gerade gefüllt. Zreitjchfe mußte jeder einmal 
gehört haben, der Theologe und der Mediziner, der Juriſt und der Chemiler. 
Grimms Hörer waren auch nur zum kleinſten Teil Fachftudenten, aber es ging 
doch nur hin, wen ein befonderes Kunftintereffe zog. Begreiflich genug in einem 
überwiegend politifchen Zeitalter, dem fich jest langfam ein Reifen künſtleriſchet 
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Kultur anzufügen fcheint! Begreiflich auch, mo der eine Lehrer immer mie der 
Herold deutfcher Kämpfe erjchien, während der andere mehr ein treuer Edart 
fein mochte, felbjtherrlich verpflichtet, bei der Ernte unferer Kultur die Spreu 
vom Weizen zu jondern. 

Beide find aus der Gemeinjchaft der Atmenden gefchieden. Und nun finden 
Herman Grimm und Heinrich von Treitjchle fich ein letztes Mal zufammen: 
im danfbaren Gedächtnis ihrer Schüler. Es ijt beweglich, in der Vorrede zu 
Treitſchles „Politik“ zu lefen, wie treu Männer verfchiedener Berufe die ver- 
gilbten Kollegienhefte qus vergangenen Jahren bewahrten und ſich nun zur 
Herftellung eines möglichjt lebendigen Textes vereinten. Und mo heute Schüler 
Herman Grimms fich al3 folche erkennen, da gibt e8 alsbald zmifchen ihnen 
ein Berftehen, wie wohl Freimaurer unter lauter Fremden fich jchnell zueinander 
finden. „Sie miljen,“ jchrieb Heinrich von Treitjchle am 30. Juni 1888 an 
Bujtav Freytag, „wieviel Mühfal und Berfuchung, wieviel Ruhm und SForfcher: 
glüd um die einfame Lampe des Gelehrten webt;“ und Freitag nannte in ber 
Erwiderung deutjche Brofefforen „Männer, denen das eigene Leben menig bes 
deutet im Dienfte ihrer Wiffenjchaft”. Er hätte hinzufügen fönnen: und im 
Dienfte der Yugend. — Sole Männer waren Herman Grimm und Heinrich 
von Treitjchle. Und jo bleiben fie uns, die wir von ihnen lernen durften, 
unvergeßlich und unvergänglich, 

„wie die Sterne ſelbſt“. 


H. 
Gultav freytag und Deinrich von Treitlchke. 


Am Schluffe feines Aufſatzes „Lord Byron und der Radikalismus“ fagt 
Treitfchle in einer kurzen Polemik gegen Herman Grimm: „Ich bezweifle, ob 
auch nur die rein äfthetifche Betrachtung eines Kunſtwerkes völlig gelingen kann, 
wenn man e3 nicht auffaßt al3 die Offenbarung einer reichen, gottbegnadeten 
RKünftlernatur.” Niemand hat es mit diefem Sage erniter genommen als fein 
Berfaffer, und grade diefe Art der Wertung gibt feinen literarhiftorifchen Auf- 
lägen und den entjprechenden Teilen der deutjchen Gefchichte ihren hohen Reiz. 
Denn all die Dichtergeftalten, die Treitjchke vorführt, leben nun in feiner Dar» 
ſtellung; fie fchreiten handelnd einher und werden für den Hiftorifer mieder 
Gegenftände der Liebe und de3 Zornes. Keinen unter allen, Uhland vielleicht 
ausgenommen, hat er mit größerer Liebe umfaßt al3 Guftav Freytag, und wenn 
er dieſen den „Liebling3dichter des deutfchen gebildeten Bürgertums“ nennt, 
fühlen wir, daß Treitichte jo auch den eigenen Herzenspoeten zeichnen will. 

Früh, in Treitſchkes Leipziger Zeit, ſchürzte fich das Band der Freundſchaft 
zwiſchen den beiden, deren Geburtsjahre um mehr als ein halbes Menfchenalter 
auseinander lagen. Das gibt ihrem ganzen Verhältnis eine eigenartige Färbung. 
Freytag felbft fpricht das in dem Brief vom 26. Februar 1889 aus, wenn er 
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von der „Nuance“ redet, „welche Temperament und Alter zuteilen“. Was bier 
ausgeſprochen ift, geht durch den ganzen wundervollen Briefmechjel hindurch, den 
Alfred Dove vor vier Jahren herausgegeben und pietätvoll eingeleitet hat. Aber 
alle Differenzen, felbjt die ſchwereren politifchen um 1878, vergoldet doch bie 
Flamme diejer ernten und in ihren Wirkungen für beide fegensreichen Freund: 
ſchaft. Und wer hätte ſich aud in den bangen Tagen der Erwartung und 
Gärung vor 1864 finden jollen, wenn nicht diefe Männer! Wie jehr ergänzt 
ſich nicht nur ihr Temperament, fondern ihr ganzes Lebenswerk. „Zweimal,“ 
fagte Erich Schmidt nad) Freytags Tode, „hat Guftav Freytag jedem Deutjchen 
die Gefchichte feiner Vorfahren gejchrieben.” Das eine Mal tat er e3 rein ald 
Dichter. Eindrudsvoll hat er geichildert, wie beim Zuge „in der Wettermolle, 
die durch Frankreich dahinfuhr“ ihm immer wieder die germanifchen Einbrüde 
in das römifche Gallien eingefallen feien, wie er unmillfürlich Vergangenheit 
und Gegenwart, Fremdes und Deutjches verglichen habe, und mie ihm aus 
folhen Träumen die dee zu den „Ahnen“ entjtanden fei. Und jo erwuchs im 
Laufe mancher Jahre dies große Gegenftüd zu den „Bildern aus der deutjchen 
Vergangenheit”. Ich fage abfichtlich „groß“ und meine da3 nicht nur in Hinficht 
auf den Umfang. Denn es ftect in den „Ahnen“ neben einem gehäuften Schatz 
an Humor eine ſtarke Geftaltungsgabe, die in Konflikten, wie dem vor Ingrabans 
Taufe, tief and Herz greift, und im „Marcus König“ ein Meiſterwerk jchuf. 
Die fchon genannten „Bilder aus der deutjchen Vergangenheit“ find der 
Übergang zu Treitjchte, der dann in der deutſchen Gefchichte, nicht fo tief freilich 
zurüdgrabend, zum dritten Male den Deutjchen die Vergangenheit lebendig und 
die Gegenwart verftändlich und lieb machte. Und es kennzeichnet die Freunde, 
daß fie in der Behandlung eines Stoffes ganz zufammentrafen: in der Charalteriſtil 
des guten Genoffen Karl Mathy, die für beide jo etwas wie ein Abjchluß der 
biftorifchen Betrachtung war. Denn jebt beginnt, fie noch enger verfnüpfend, 
die Gefchichte der eigenen Tage, die Bolitif. Und bier gleich wieder die Nuance: 
Treitfchke, der Sachje von 1834, war unitarifcher als Freytag, der Preuße von 1816. 
Treitjchke, der Sohn des fächfifchen Generals, gab (unter anderem in feinem ſchönen 
Liede vom Schwarzen Adler) das erjte Signal für die Kaiferidee; Freytag, der 
Sohn des fchlefifchen Bürgermeifters, fand forgenvolle Worte der Abmahnung. 
Und doch war in fpäteren bangen Tagen der Dichter, dem freilich nicht ein jo 
voll gemeffener Kelch bitterfter Schmerzen das Herz füllte, optimiftifcher als der 
Hiftoriker. Faſt mit Fontanefchen Worten jchreibt Freytag dem Freunde im 
Juli 1888: „Indeß die Finken fchlagen immer noch, die Rofen blühen wirklid 
fchöner al3 in meiner Yugendzeit; gebt die Zeitung her, wollen jehen, ob der 
Kaifer nach Rußland geht. Man wird zuleßt die Gefchichte gemöhnt, wenn 
man nur arbeiten kann.“ Wie faft mit tragifcher Wucht berührt dem gegen 
über Treitſchles Wort aus dem Jahre 1894: „Natürlich gehöre ich nicht zu den 
"Toren, die an Preußen verzweifeln, aber Völker Ieben langfam, und fo lange 
ich Iebe, kommen fchmwerlich erträgliche Tage.” Man empfindet, welche Wahrheit 
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in dem Ausdrud liegt, den der Minifterpräfident Graf Bismard am 11. Juni 
1866 Treitſchle gegenüber in einem denfwürdigen Schreiben gebrauchte: „Sie 
fennen und fühlen die tieferen Strömungen des deutjchen Geiftes.“ 

Freytag und Treitfchfe haben auch aktiv Bismard im politifchen Wirken 
unterftüßt, jener im Reichstag des Norddeutichen Bundes, diefer fiebzehn Jahre 
bindurd in dem de3 Reichs. Leider jagen fie nicht miteinander im alten Haufe 
der Leipzigerſtraße; es wäre eine fchöne Verkörperung gemeinfamer Träume, 
gemeinfam erjtrebter Ziele geweſen, wenn fie, zumal im erjten Parlament nach 
dem Frankfurter Frieden, auch gemeinjame Arbeit gefunden hätten. Aber Freytag 
war troß feiner Zugehörigkeit zu den Mittelparteien, in denen er die Dramatiker 
de3 Parlamentarismus erkennen wollte, eine mehr epifch befchauliche Natur, die 
ſich jelbjt, wenn auch mit geheimem Web, wieder in die ftille Schreibjtube ver- 
bannte. Treitjchfe blieb, auch als er den Konjervativen näher trat, der Mann 
dramatifcher Impulſe. Und diefe erfenntnistlare Selbſtbeſcheidung ijt auch für 
den Dichter Guftav Freytag bezeichnend. Ihr verdankt er, daß in feinem 
poetiichen Lebenswerk die Nieten fajt völlig fehlen, ihr vieles von der tiefen 
Wirkung feiner Tätigkeit. Wenige Dichter haben fich jo klar über ihr Schaffen 
ausgejprochen, wie Freytag in feinen „Erinnerungen“ und ſonſt. Und doch 
waltet in allen feinen Schöpfungen die freie Treue und die freie Liebe, die das 
Vorwort zu „Sol und Haben“ als Kennzeichen rechter Dichtung hinſtellt. Wie 
Ihön dem Dichter in diefem Werfe zugleich das dritte gelang, „jeine Bilder rein 
zu halten von Verzerrung und feine Seele frei von Ungerechtigkeit“, das bemeift 
der unvergängliche Hauch der Friſche, den diefe Dichtung ausftrömt. Wie fehr 
fi) auch feit dem Jahre 1855 die Bedingungen gewandelt haben, unter denen 
der Kaufmann jchafft — immer noch ift „Soll und Haben“ der Elaffifche deutſche 
Raufmanns-Roman. Und wenn Anton und Sabine uns etwas verblaßt find, 
Fink und Lenore, Pir und Specht leben ihr unvergängliches Leben, umfonnt 
von unvergänglihem Humor. Das Getriebe im Schröterfchen Haufe, der 
polnische Aufſtand — das alles ift noch frisch in feinem herzhaften Realismus, 
dem der politifche Blid des an der Slavengrenze, am Handelsſtrome Geborenen 
dienen mußte. Diefer Dichter kannte das Leben des Kaufmanns, das noch Sean 
Paul fo Främerhaft unpoetifch erfchien; diefer Dichter kannte die polnische Wirtfchaft, 
die den Lyrifern im Vormärz unter den Fittichen einer romantischen Vergangenheit 
Symbol und Hort der Freiheit zu bergen fchien. Es ift fein Zufall, daß diefer 
bewußte Realift derjelben füddftlichen Grenzprovinz Preußens entitammte, wie 
der begabtefte Dichter des Naturalismus, Gerhart Hauptmann, deſſen Schaffen 
Freytag noch mit Anteil verfolgte, Freytag, der auch Hermann Sudermanns 
„Frau Sorge” fein Lob zolltee Wenig nach dem Erfcheinen der „Weber“ 
torrefpondierten übrigens Freytag und Treitfchle über den fchlefischen Weber- 
aufftand. 

Weniger frifch al „Soll und Haben“ wirken heute auf uns die „Sournaliften“ ; 
fie bedürfen, um gerecht gewürdigt zu werden, auf der Bühne ſchon des gefchicht- 
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lihen Koftüms. So, als biftorifches Luſtſpiel, haben fie denn freilich immer 
noch faum ihresgleichen und find bei der vielberufenen Auftipielarmut unferer 
Literatur noch unerjegbar. Sch finde auch ein fo feines Stüd, mie Hebbels 
„Diamanten* ihnen nicht ebenbürtig; denn gerade auf dies Luſtſpiel trifft 
Treitjchles Charakteriſtik Hebbeljcher Geftalten zu, „daß ihnen die naive Freiheit, 
der Reiz des Unmittelbaren verloren ging“. Hebbel, defjen überragende Größe 
al3 Gejamterfcheinung ich natürlich anerfenne, kennt feine Gejtalten befler als 
wir, die Zufchauer; Freytag find fie mehr gute Gefellen, die wir mit ihm erft 
recht kennen lernen ſollen. Und fo fteht Freitag eigentlich zu allen jeinen Geitalten; 
darum ift auch feine darunter, der nicht noch etwas Behagliches abzugeminnen 
wäre, jelbjt dem biederen Ehrenthal oder dem Fürſten der „Verlorenen Hand 
ſchrift“. Treitſchle befannte vor Kleiſts „Hermannsſchlacht“: „ch kann niemals 
ohne herzliche Erquickung leſen, wie dem UÜbierfürften Friedrich von Württemberg 
ber Kopf vor die Füße gelegt wird.” Diefe Hebbel ganz verwandte Empfindung 
der Leidenfchaft noch im Nachgenuß hat Freytag ficherlich nie gefühlt. 

Näher als die „ournaliften“, nicht jo nahe wie „Soll und Haben“ ſteht 
unferm Pulsſchlag Freytags viertes poetifches Hauptwerk, die „Verlorene Hand- 
fchrift”. Was uns ferner liegt, ift die Hofgefchichte; haben doch Freytag und 
Treitichke jelbft geholfen, vieles weg zu räumen, was uns diefe Seite deutjchen 
Lebens einjt nahebrachte. Was auch in diefem Roman noch unerſetzt und, in 
feiner Poefie und in feinem Humor, von Emigfeitäwert ift, ift das Leben ber 
Univerfität. Wie in jener von Treitſchke verfaßten Adrefje die Berliner philo— 
fophifche Fakultät dem Dichter, der gemwiffermaßen auch ihr Dichter war, dafür 
dankte, jo fühlt die Kraft und Art des hier gefchilderten Lebens noch heute ein 
Volk, in dem die Univerfitäten eine nationale Rolle fpielen wie in feinem andern. 
Wohl ift der Kreis der Disziplinen weiter geworden, und das Leben an ben 
Univerfitäten fchlägt breitere Wellen, ala damals, da Freytag lernend und lehrend 
in Berlin und Breslau, beobachtend und befreundet in Leipzig lebte. Aber wen, 
der je in eine Eleine Univerfitätsftadt kam, ift e8 noch nicht fo gegangen, dab 
er lächelnd oder wehmütig fand: hier ift Freytagſcher Boden? 

Kurz und gut, wir fönnen Freytag noch lange nicht entbehren. Und wer, 
bewußt oder unbewußt der Mode folgend, behauptet, Freytag wäre ſtark zurüd: 
getreten, der fee gleich dazu: dem follte nicht jo fein. Und auch als bloße 
Lektüre „für die reifere Jugend“ im Bücherfchrant zu ftehen, wie das ſchon 
gelegentlich ausgefprochen wird, ift nicht Guftav Freytags Beruf. Er gebött 
uns allen, fo ſehr er auch fchon den Primanern gegönnt fei. Er mar nicht von 
den vielen, denen nach Goethes Wort „das Leben keine Nefultate gibt“; und 
die Ergebnifje feines Dafeins und Wirkens lehren, um mieder mit Goethe zu 
reden, „daß der Einzelne nur froh und glücklich fein kann, wenn er den Mut 
bat, fich im ganzen zu fühlen“. So wenig aber wie ihn und in mandem Be 
tracht noch weniger können wir Heinrich von Treitfchfe miffen. Und da muß 
e3 einmal klipp und klar ausgefprochen werden, daß Treitſchkes Schägung in 
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fühlbarer Weife zurücdgegangen zu fein fcheint. Kurz nach feinem Tode war die 
Dankbarkeit von Schülern und Freunden gefchäftig, Vorlefungen und Aufſätze 
zu ſammeln — jeßt ift3 von ihm fo ftil, wie faum von einem unferer Großen. 


Woran liegt das? Treitjchle bat in feiner legten großen Rede, am 
19. Juli 1895, mit Prophetenungeftüm bedenklihe Wandlungen unferes Volks— 
lebens beflagt. „Wo Jeder über Jedes, nach der Zeitung und dem Konverſations— 
lerifon mitredet, da wird die fchöpferifche Kraft des Geiftes felten und mit ihr 
der jhöne Mut der Unmiffenheit, der den felbjtändigen Kopf auszeichnet.” Er 
bat das Gejchlecht gegeihelt, das die Wachsfigur höher ſchätzt ald das Kunftwerf. 
Aber feitdem ift fajt ein Jahrzehnt verfloffen, und wer wollte leugnen, daß wir 
wenigſtens bemüht find, wie in der Kunft, fo im Leben und in der Politik 
wieder große Zuſammenhänge zu fehen, echte Werke zu jchägen, uns höhere 
Ziele zu fteden? Wie unfere Politik, hat die Gefchichtsfchreibung den europäo— 
zentrischen GefichtäfreiS immer mehr verlaffen und fucht die Erde zu umfpannen, 
In der Dichtfunft haben wir nach foviel Nichtungshader die Größe Hebbels, 
Kellers, Mörikes, Raabes recht fchägen gelernt und durften zu mindeft in der 
Lyril und im Roman Meifter grüßen, die ganz aus der eigenen Individualität 
und doch aus der Tiefe des Volkes reife Werke fchufen. Die bildenden Künfte 
ftreben au8 der Schablone heraus und befreien fich in Werfen wie Klingers 
Beethoven bereits von allzu ftarfen Einflüffen des Auslandes. Die Weltweisheit 
ergründet feinen Philoſophen eifriger al3 Kant, während zugleich Herder, Carlyle, 
Rusfin, Emerfon in größere Kreife zu dringen beginnen. — Da follte für Treitſchke 
kin Raum jein? Kein Raum für Treitjchle, während Bismard3 „Gedanken 
und Erinnerungen“, Bismard3 Briefe ihre Wirkung erft recht begonnen haben? 
Grade jet müſſen wir Treitfchle immer und immer wieder leſen. Denn feine 
Perfönlichkeit ijt eine von denen, die wenn nicht Repräfentanten der Menjchheit, 
gewiß Repräfentanten der deutjchen Menfchheit find. Und menn der deutjche 
Geift, der Geift Luthers, Kants, Goethes auch weiter mächtig herrfchend einwirkt 
auf die Gefittung der Welt, dann find ja unfere Großen auch in ihrer deutjchen 
Art der Welt zu eigen. „Wir gehören, jchrieb Guftav Freytag im Juli 1863 
an Heinrich von Treitfchke, zu denen, welche ein wenig für fich leben, und ein 
wenig für ihre Freunde, in der Hauptfache für ihr Voll.” Das erkennen lehrt 
nur die immer erneute Verſenkung in das Lebenswerk folcher Männer, wie 
Heinrich von Treitſchke's. Wie, nach Goethes ſchönem Vergleich, die Duelle nur 
gedacht werden fann, indem fie fließt, fann nur das immer neue Schöpfen aus 
dem Strom Treitjchkefcher Rebensarbeit uns lehren, dem Manne nachzudenfen, der 
wahre Größe des Gefchichtichreibers nicht allein in der vollendeten Form fand, 
ſondern in der Macht des Gemüts, die Geſchicke des Vaterlandes mie felbft- 
erlebtes Leid und Glück zu empfinden. 


2 3%) 





Kunftgefchichtliches. 
von 
Paul Schubring. 


N» feinem Buch bin ich von Zuhörern aller Kreife in den lebten Jahren 
häufiger gefragt worden al3 nach einer empfehlensmwerten Kunſtgeſchichte 
des 19. Kahrhunderts. Muthers großes dreibändiges Werk, troß aller 
Mängel eine bedeutende Leiftung, ift längft vergriffen; feine fleineren Bände 
über die moderne englifche, franzöfifche und belgiiche Malerei find Eflays 
fammlungen und feine Hiftorie. Gurlitt3 „Deutfche Kunft im 19. Jahrhundert“ 
bat ficy viele Freunde erworben, wenngleich fie mit mehr Temperament ge 
fchrieben ift, al3 für eine Inſtruktion mwünfchenswert ift. Aber dem Titel ent 
fprechend fehlt hier die Kunft des Auslandes; und die Kenntnis der franzöſiſchen 
Kunft ift für das Verftändnis der deutſchen Gegenwartsfunft ebenjo unentbehrlid 
mie die Kenntnis der italienifchen Renaiffance für die Arbeiten Peter Vifchers. 
Nicht weniger al3 vier neue Darftellungen der Kunſt de3 19. Jahrhunderts“ 
find im legten Jahre erfchienen, welche die Lücke zu füllen bemüht find. Von 
diefen ift Zul. MeyersGräfes „Entwidlungsgefchichte der modernen Kunt“ 
(3 Bände; Stuttgart, %. Hoffmann, 30 Mark) zweifellos das eigenartigfte und 
mobdernfte Buch, das nicht von einem Hiftorifer, fondern einem Gourmand ge 
fchrieben ift, der in der Kunft der Vergangenheit wie der Gegenwart nit Ge 
fege und zarte Ordnungen, jondern Senfationen und Bibrationen fucht, dem 
der Exzeß Trumpf und Verranntheit Ereignis bedeutet, dem alles „Gejunde‘ 
roh, alles Ertravagante reich erfcheint. Eine fenfualiftifche Betrachtung, höchſt 
intereffant zu leſen, durchaus eigenartig in ihrer bizarren Übertreibungskunft 
und ihrem fouveränen Verlächeln, aber das Gegenteil von Belehrung, Sadlid 
keit, Urteil und Aufbau. — Springers Kunftgefchichtlicher Leitfaden zum 19. Jahr— 
hundert war wohl das ſchwächſte Büchlein, das er gejchrieben hat. Mar Schmid, 
der nun Beſſeres an die Stelle ſetzen will, tat gut, das Unzureichende zu kaſſieren 
und ganz felbftändig vorzugehen. In drei Bänden wird das 19. Jahrhundert 
behandelt werden; der erfte, der bis 1850 reicht, ſetzt beim franzöfifchen Rololo, 
bei Tiepolo und Goya ein, fchildert Reynolds und Gainsborough, Graff, Chodo⸗ 
wiecki und Mengs, um dann die Hlaffiziftifche Kunſt breit vorzuführen. Der 
Schwerpunkt liegt durchweg auf der deutfchen Kunſt; die Kapitel über Garften? 
und Schadow find befonders geglücdt. Weniger überzeugt mich Schmids Dar 
ftellung der Nazarener Kunft, deren eigenartige Größe der Gegenwart immer 
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Harer wird. Dagegen findet Rethel dann eine fehr jchöne Würdigung, mobei 
dem Berfaffer feine Rethel-Biographie und die Nähe der Aachener Fresken 
trefflich zu ftatten fam. Daß Kaulbach energifch abgelehnt wird, ift um fo er- 
freulicher, al3 das große Publitum, namentlih am Rhein, für diefe Phrafen 
noch immer zu haben if. Die Ausftattung, welche der Seemannjche Verlag 
dem Werk gegeben bat, ift gut, wenn auch nicht gerade üppig. So fchnurrig 
es Elingen mag, die Arbeiten des 19. Jahrhunderts find weniger befannt als 
die des 15. bis 17. Jahrhunderts. So wenig wir fonft dem Illuſtrationsteufel 
bold find, fo muß in diefem Fall doch das Anjchauungsmaterial vergrößert 
werden, namentlich für die Kunſt vor 1850. 272 Abbildungen find zu wenig, 
wenn daran die Architektur, Plaftit und Malerei von Deutjchland, Frankreich, 
talien, Spanien, Belgien und England durch 100 Jahre verfolgt werben foll. 

Darf Schmid Buch den Anfpruch einer Darftellung, erheben, jo muß das 
einbändige Buch von Dr. F. Haad: Die Kunft des 19. Jahrhunderts (Stutt- 
gart, Paul Neff), mit etwa 300 (drei farbigen) Abbildungen, das den gemaltigen 
Stoff auf 400 Druckſeiten behandelt, mehr den Charakter eines Abriffes an— 
nehmen. Der Band erfcheint ald der Schlußband der Lübfefchen, von Semrau 
trefflich erneuerten Kunftgefchichte.e Haad hat ſich bemüht, eine wirkliche Einheit 
von Tert und Abbildungen zu fchaffen, indem er vor allem die Werke befpricht, 
die reproduziert find, ſelbſt wenn es nicht immer die wichtigften find. Das Intereſſe, 
vollftändig zu fein, hat dem Buch gefchadet; weniger wäre mehr gemejen. Bor 
allem aber vermiffen wir charaktervolle Ablehnungen, die Verwirrung ift jo groß, 
daß fich ein Referent durchaus auf eine beftimmte Steite ftellen muß. Auch bier 
liegt der Schwerpunft auf der deutfchen Kunſt. Erfreulich find die Literatur- 
nachmeife, die wir aber noch bedeutend vermehrt wünfchten. Das Beſte über 
moderne Kunſt ift in Beitfchriften und Zeitungen bisher gefchrieben worden, wo 
ed wie im Maffengrab oft allzufchnell verfargt worden ift. 

Von anderen Neuerfcheinungen, von denen der Lejer vor Weihnachten 
no erfahren möchte, nenne ich vor allem den in den „Klaſſikern der Kunſt in 
Geſamtausgaben“ erjchienenen IV. Band, Dürer, 447 Abbildungen, bevorwortet 
von Bal. Scherer. (Stuttgart, Deutjche Verlagsanftalt, 10 Mark.) Ein äußerft 
brauchbares, forgfältig zufammengeftelltes Buch, das von dem Fleiß, der Phantafie 
und der Gedankenwelt Dürerd die breitefte Anfchauung gewährt. Abgejehen von 
den Zeichnungen ift hier alles zufammen, felbft die Holzichnitte aus theoretifchen 
Schriften. In der gleichen Weife hat der Verlag Raffael, Rembrandt und 
Tizian herausgegeben. Die Serien der Knadfuß-Monographien, der berühmten 
Kunftftätten, der Bard-Mutherfchen Kunft find rüftig mweitergegangen. In der 
Velhagenfchen Serie illuftrierter Monographien ift eine ausgezeichnete Abhandlung 
über den „Kupferftich” von H. W. Singer (4 Marf) erfchienen. Bon der „Ge- 
ſchichte der Baukunft“, deren erjten, die Antike behandelnden Band Borrmann 
ſo glüclich geſchrieben hat, iſt jetzt das Mittelalter von Joſ. Neuwirth erſchienen. 
Thodes „Michelangelo und das Ende der Renaiſſance“ iſt bis zum 2. Band 
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fortgefchritten; mir werden, wenn ber dritte, die Kunft Michelangelos behandelnde 
Teil vorliegt, ausführlich über diefe wichtige Biographie berichten. 

Eine große Freude hat der Voigtländerfche Verlag in Leipzig und da- 
durch bereitet, daß er unter feinen bekannten Künftlerfteindruden jest auch vier 
Menzelblätter im großen Format herausgegeben bat, von denen namentlich 
das nad) einem Kleinen Holzfchnitt ftark vergrößerte Bild des alten Fri glänzend 
gelungen ift. Diefes prachtvolle Blatt muß in jede Prima und Aula einziehen! 
Troß aller Bergrößerung ift der Holzjchnitt nicht leer geworden. — Ebenfo 
freudig begrüßen wir die munteren, frischen und gefunden farbigen Kinderfriefe, 
die G. Caspari im gleichen Verlag für die Kinderftube bat druden lafjen. — 
Einen ftimmungsvollen Wandſpruch: „Bete und arbeite“ hat H. Steiner im 
Verlag von E. Salzer-Heilbronn (3 Mark) erjcheinen lafjen. — Eine Folge von 
38 Radierungen Rembrandt hat die Zentraljtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrich 
tungen in Berlin für den erjtaunlich niedrigen Preis von 25 Pf. (Partienpreis) 
herausgegeben. Das Heft joll in erſter Linie für Vorlefungszmede dienen, kann 
aber auch einzeln durch den Buchhandel (50 Pf.) bezogen werden. Weiteres in 
nächiter Nummer. 


Das war und das ilt! 


Das war mein Träumen einit: 

Sonne und Segnen und Lieben. 

Und jeden Morgen ein hoffendes Singen, 
Und jeden Abend ein jauchzendes Klingen: 
Das war mein Träumen! 


Und iit mein Leben jetzt: 
Dunkel und Trauer und Tränen. 
Selten ſtreift noch ein Lichtichein die Pfade. 
Jedweden Schimmer preis ich als Gnade: 
Das ilt das Leben! 
Aus: Karl Ernit Knodt, Aus meiner Waldecke. Gedichte. Zweite Auflage. 
Altenburg, Stephan Geibel Verlag, 1904. 
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Monatslchau über auswärtige politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


20. November 1904. 


in Monat voller Aufregungen Liegt hinter ung, und wenn gleich heute alle die 

Seniationen verblaßt find und beim Zurüdfchauen die hinter uns liegenden 
Ereigniffe jich in voller Ruhe auf ihre tatfächliche Bedeutung abwägen laffen, 
bat fich doch wieder einmal gezeigt, wie unficher das Fundament ift, auf dem der 
Veltfrieden ruht. Wir wollen aber gleich hinzufügen, daß mit gleicher Deutlichkeit 
ju erfennen war, wie fich vor der Gefahr eines drohenden Krieges — und heute 
liegt jtet3 die Befürchtung vor, daß ein Krieg zwijchen zwei Staaten in einen 
Weltkrieg ausmünden könnte — auch die Faktoren zufammenfinden, welche das 
größte Antereffe an der Erhaltung des Friedens haben. Wir rechnen dazu 
einmal die öffentliche Meinung faſt aller europäifchen Nationen, die Vereinigten 
Staaten natürlich mit eingefchlofjen, und zweitens die verantwortlichen Leiter 
der großen Politik. Im allgemeinen gebt heute überall die Richtung der Geifter 
dahin, die Probleme zu löjen, welchen das innere Leben der Staaten überall 
gegenüberjteht: wirtichaftliche, joziale, Bildungsfragen! Im Zuſammenhange da- 
mit aber jtehen die Aufgaben, welche alle kolonifterenden Nationen auf fremdem 
Boden zu löſen haben, Schugverpflichtungen und Kulturarbeit am Boden wie an 
den Bevölferungen fremder Rafje und niedrigerer Kultur, mit denen auf folonialem 
Boden meift zu rechnen ift. Soll auf diefen Gebieten ein dauernder Fortjchritt 
erreicht werden, fo ift der Friede unter den chriftlichen Völkern, namentlich aber 
unter den Großmächten die conditio sine qua non dafür. 

Wir wollen uns damit keineswegs der Reihe der Apoftel des Friedens um 
jeden Preis anfchließen; denn e3 gibt einen Preis, den mwir unter feinen Um: 
Händen zahlen: wo die nationale Ehre gefährdet ift, bleibt einem Volke, das die 
Selbjtachtung nicht verlieren will, nur als legter Ausweg die Entjcheidung der 
Waffen. Das haben auch die Theoretiker der Friedenskongreffe anerkennen müffen, 
ſobald fie der Wirklichkeit feft ind Auge zu fchauen genötigt waren. Und ebenjo 
feit fteht, daß ein Volk nur felbft darüber entfcheiden kann, wann und wodurch e8 fich 
an feiner Ehre angegriffen fühlt. Darüber helfen weder moralifche Erwägungen 
noch völferrechtliche Spißfindigkeiten eines dritten unbeteiligten Faktors hinweg. 

Man verzeihe die etwas langatmige Einleitung, es ift aber unerläßlich, 
ſich diefe allgemeinen Gedanken lebendig zu erhalten, wenn das Folgende recht 
verftanden werden fol. 

Deutie Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 3. 28 
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Mitte Oftober hatten die ruffifch-japanifchen Kämpfe am Schaho zu einem 
noch jest anhaltenden faktiſchen Stillftande geführt. Beide Teile waren erſchöpft 
und forgten für Verftärfungen. Die Hauptaufmerkjamkeit richtete ſich auf Port 
Arthur, das unter der Leitung General Stöffeld und de3 Oberften Fod mider 
alle Vorherfagungen noch jeden Angriff der Japaner zurüdgeichlagen hatte und 
nur langfam die Vormerfe preisgab, wenn diefe von den Japanern völlig 
demontiert waren. Uber es lieh fich nicht verfennen, daß die Aufgabe der 
tapferen Verteidiger Port Arthurs von Tag zu Tage jchmwieriger wurde, ganj 
wie fie für die gegen Mufden vordrängenden japanijchen Armeen fich jtetig er- 
jchweren muß. In dem einen Fall arbeitet die Zeit für, in dem anderen gegen 
Rupland. Wie allmählich der jtärkere Drud vom Feitlande zur Küſte bin und 
die jchliehlich mit aller Sicherheit eintretende numerische Übermacht der Ruſſen 
auf dem Feitlande die Entjcheidung zu ungunften Xapans herbeiführen muß, jo 
macht fich das Übergewicht Japans zur See und die, dank den geographiicen 
Vorteilen Japans faft völlig erreichte Iſolierung Port Arthurs, mit jeder hin- 
gehenden Woche mehr zu ihrem Vorteil geltend. Man meinte den Tag, da Port 
Arthur kapitulieren, oder Stöſſel mit jeinen Tapferen fich unter den Trümmern 
der Feſtung werde begraben müjjen, mit annähernder Sicherheit vorausberechnen 
zu fönnen. Da verließ — endlich — am 16. Dftober das unter Aomiral 
Rojeſtwenski ſtehende baltifche Gefchwader den Hafen von Libau, mit der Be 
ftimmung nach Port Arthur. Man mollte, durch Fahrzeuge, die bald folgen 
follten, verjtärft, die Feitung entjegen. Nur war das Vertrauen, welches in 
Rußland von jeiten des Publitums diefer Flotte entgegengetragen wurde, nicht 
jehr groß. Es waren in der Tat zum Teil ältere Schiffe, und auch die Aus 
bildung der Mannfchaften ließ, wie man hörte, viel zu wünſchen übrig. Aber 
man konnte wohl darauf rechnen, daß auf der langen Seefahrt fich das Ver 
fäumte werde nachholen lafjen. Die Qualität der Gefamtflotte aber follte durd 
jpätere Nachfchübe, an deren Ausrüftung mit größtem Eifer gearbeitet wurde, 
fehr mwejentlich gehoben werden. Da fand am 24. Dftober auf der Höhe von 
Hull ein leidiges „Incident“, wie man es im Zeitungsjargon nannte, ftatt. Die 
Flotte Rojeftwenstis beſchoß eine englifche Fiicherflotille, die wie üblich auf den 
Untiefen der Doggerbant ihrem Beruf nachging. Ein Schifferdampfer fant m 
den Grund, andere wurden beichädigt, auch zwei Menfchenleben und zahlreiche 
Verwundungen waren zu beflagen. 

Was nun folgte, trug einen ganz aus dem Rahmen des Wahrfcheinlichen 
fallenden Charakter. Die ruffifche Flotille dampfte in der Überzeugung weiter, 
daß fie einen Angriff japanifcher Torpedoboote fiegreich abgejchlagen habe, in 
England aber erhob ſich ein Sturm der Entrüftung, wie er feit Menjchengedenten 
unerhört war. Die ganze englifche Kanal: und Mittelmeerflotte wurde mobilifiert, 
die Reden der englifchen Staatsmänner waren, obgleich fie nachdrüdlic der 
Hoffnung auf Erhaltung des Friedens Ausdruck gaben, in ihrem Ton weit 
ſchärfer, als dem Brauch entfpricht. Wo Fragen von großer internationaler 
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Tragmeite angefaßt werden, pflegen die leitenden Staatsmänner fich ſehr vor- 
ſichtig auszudrücken. Völlig zügellos aber zeigte fich die englifche Brejie. Während 
die einen von einer abfichtlichen Herausforderung Englands jprachen, redeten die 
anderen von der Gefahr, die es für den Welthandel bedeute, wenn man diejes 
unzurechnungsfähige Geſchwader jeine Fahrt fortjegen laſſe. Es jchien beinah 
felbjtverftändlich, daß man den Admiral Rojeftwensti mitfamt feiner Flotte ge 
fangen nehmen müſſe. Die Nachricht, daß bereits ein Ultimatum nach Petersburg 
abgegangen fei, mußte ausdrüdlich dementiert werden. Nun kann gar nicht 
jweifelhaft fein, daß die Ruſſen bona fide gehandelt haben. Ihnen waren von 
mehreren Seiten Warnungen vor drohenden japanifchen Überfällen zugegangen, 
und Schon in der Nordjee find infolgedeflen ihre Kanonen gegen ein bdeutjches 
und gegen ein ſchwediſches Kauffahrteifchiff gerichtet geweſen, das legtere ijt jogar 
ernftlich befchädigt worden. Sie behaupten nun und bleiben noch heute dabei, 
da in jener Fifcherflotille auch japanische Torpedoboote geweſen feien, fie hätten 
daher, wenn ſie den tückiſchen Feind abmehrten, nur getan, was ihr gutes Necht 
und ihre Pflicht gemefen fei. Als fie in Vigo einliefen, haben fie das jedem, 
der es hören wollte, wiederholt. Inzwiſchen war nun in der Tat die gefamte 
engliiche Flotte mobil gemacht worden; aber gleichzeitig hatte auch die europäifche 
Diplomatie mobilifiert und in London zeigte nähere Überlegung, daß doch fehr 
unbequeme Möglichkeiten eintreten könnten. Mündete das „Ineident“ wirklich 
in einen englifch-ruffiichen Krieg aus, fo war Frankreich durch feinen Bündnis: 
vertrag mit Rußland genötigt, gegen England mit Rußland vorzugehen, und 
dad war den Engländern mindejtens ebenfo unbequem wie den Franzoſen. Die 
Politit beider Staaten wäre in einen Kurs hineingenötigt worden, der dem der 
legten Jahre durchaus entgegengefegt gewefen wäre. Namentlich in Franfreich 
bat man einige Tage tödlicher Sorge durchlebt, bis endlich der Ausgleichspuntt 
fo gefunden wurde, daß man eine internationale Unterſuchungskommiſſion mit Feſt⸗ 
ſtellung der Verantwortlichkeiten betraute. Von irgend welchen Maßregeln gegen 
den Admiral Rojeſtwenski aber iſt weiter feine Rede, vielmehr hat der Zar ihm 
en überaus herzliches Telegramm mit auf den Weg gegeben, ald er mit feinem 
Geſchwader von Vigo abdampfte. Die 4 ruffiichen Offiziere, die zurüctgeblieben 
find, Haben nur die Aufgabe, als Zeugen zu dienen. So liegen die Dinge im Augen: 
blid, und es wäre voreilig, fich ein feftes Urteil zu bilden, bevor die Zeugenausjagen 
beider Parteien vorliegen. Ausgeichloffen it nur das eine, die Abficht, England 
durch einen ungerechtfertigten Überfall zu provozieren. Der Gedanke ijt jo unfinnig, 
Ber in fih zufammenbricht. E3 liegt eben wahrjcheinlich ein Mihverjtändnis 
vor, und fcheint ſogar nicht ausgefchloffen, daß die Ruſſen eigene Fahrzeuge für 
feindliche gehalten haben. Wenigitens fcheinen nur jo die Verwundungen fich zu 
erklären, unter denen die ruffiichen Seeleute zu leiden hatten. Ein Schiffsgeiftlicher 
iſt nach Ankunft des Geſchwaders in Tanger an feinen Wunden gejtorben. 
Alles in allem können wir daher wohl annehmen, daß die Doggerbant- 
Affaire erledigt iſt. Leider ſcheint das jedoch keineswegs in Betreff der Erregung 
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der Fall zu fein, die fich eines Teiles der englifchen Geſellſchaft bemächtigt hat. 
So ijt ganz neuerdings das vielleicht angeſehenſte militärifche Fachblatt Englands, 
die „Army and Navy Gazette“ mit der wahrhaft gemiffenlofen VBerdächtigung 
bervorgetreten, daß es Deutichland fei, da3 aus durchfichtigen Gründen jenes 
„Ineident* auf der Doggerbanf vorbereitet habe. Die weiteren Ausführungen 
der Army and Navy G. erinnern ferner daran, daß in früheren Zeiten England 
eine Flotte, von der Grund war anzunehmen, daß fie als Waffe zu englifchem 
Schaden gebraucht werden fönnte, einfach vernichtet hätte und fährt dann fort: 
„Es fehlt auch nicht an folchen, ſowohl hier in England wie auf dem Kontinent, 
welche die deutiche Flotte als die alleinige Bedrohung des Friedens anfehen. 
Das mag der Fall fein oder nicht, aber wir jprechen es mit Befriedigung aus, 
daß der gegenwärtige Augenblid ganz bejonders geeignet ift, um es auszusprechen, 
daß dieje Flotte fortan nicht mehr vergrößert werden ſoll. Frankreich und Stalien, 
Djterreich und Spanien werden wahrjcheinlich mit fchlecht verhüllter Befriedigung, 
vielleicht mit offener Zuftimmung, jeder Aktion zufchauen, die darauf ausgeht, 
ein dem dauernden Frieden feindjeliges Element zu vertilgen!* 

Das iſt num freilich das Ärgjte, was uns an Überhebung und Unverfchämtheit 
in der englifchen Preſſe entgegengetreten iſt, und das will viel jagen. Wir be 
dauern die kindiſche Verblendung und Gelbitüberichäßung, werden aber im übrigen 
unferen FFlottenplan nicht nur nicht abichwächen, jondern mweiter ausbauen, und 
es könnte dann wohl gejchehen, daß England jomohl eine andere Vorjtellung 
von jeiner Beliebtheit in aller Welt, wie von der Initiative und Kraft der 
deutfchen Marine befommt. Es gibt feinen Staat in der Welt, der jo viele 
verwundbare Punkte hat: von Kanada bis nach Indien und von Egypten bi 
nach Südafrila. Es jollte und wundern, wenn nicht überall noch jchlummernde 
Flammen fich erheben follten, wenn England fo frivol zu handeln magte, wie 
jeine Publiziften reden. Aber wir jagen uns: jo droht nur derjenige, der ſich 
jelbjt Mut machen will und der in der Furcht lebt, im Dunkeln allein zu bleiben. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge jo, daß das mwohlverjtandene Intereſſe 
Englands wie Deutjchlands beide Nationen zufammenführen ſollte. Die Welt 
ift groß und reich genug nicht nur für uns beide, jondern noch für viele andere. 
Und zu diefer Erkenntnis werden mit der Zeit wohl auch die Engländer jeloft 
fommen. Daß e3 bald gefchieht, ijt freilich nicht wahrfcheinlich. Unfere Leler 
kennen aus unjeren Ausführungen im Oftoberheft diejer Zeitfchrift den Charafter 
der heutigen englifchen Preffe. Eben jeßt ift eine wichtige Veränderung im Sinne 
einer weiteren publiziftifchen Mobilifierung gegen uns erfolgt. Der Standard 
ift von einem Mr. Pearſon aufgekauft worden, der auf die Chamberlainidt 
Doktrin mit ihren jingoiftijchen Anhängfeln eingefchworen ift. Der neue Chef 
redakteur wird Mr. H. U. Gwynne fein, ein früherer Times-Korrefpondent, dam 
Beamter der Agentur Reuter, Kriegstorrefpondent während des britifchen Feld 
zuge3 gegen die Aichanti 1895, in der Dongola-Erpedition 1896, 1897 Teilnehmer 
am griechijchetürfifchen Kriege im Hauptquartier Edhem Paſchas, danach bis #9 
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in China, endlich in Südafrika, wo wir ihn in der Umgebung Chamberlains 
auf feiner Rundreiſe durch das eben pazifizierte Land finden uw. Das bedeutet 
gewiß ein Sfournaliftenleben reich an Erfahrung und bürgt für das Talent des 
Mannes. Wir werden aljo an ihm einen nicht ungefährlichen Gegner haben. 
Bas die übrigen Namen der ftändigen Mitarbeiter eyes, Low, Evans, Whigham 
bedeuten, läßt fich nicht vorherjagen, wir werden fie an ihrer Tätigkeit kennen lernen. 

Und damit mag diefer Kreuzzug in die englifche Preſſe hinein feinen Ab— 
ſchluß finden. Es iſt Fläglich, daß man den publiziitiichen Vertretern einer 
ruhmvollen und großen Nation jtet3 ihre Verſtöße gegen die elementarjten Regeln 
desjenigen Verhaltens vorführen muß, das fie fo bezeichnend gentlemanlike nennen. 
Die Methode, mit der Deutjchland angegriffen und verleumdet wird, zeigt davon 
feine Spur mehr. 

Ein großes Ereignis iſt die am 8. November erfolgte vorläufige Wahl 
(die offizielle Fommt am 4. Dezember) Roofevelts. Obwohl wir ihn feit zwei 
Jahren kennen, läßt er ſich doch in gewiſſem Sinn noch als eine politifche Sphinx 
bezeichnen. Nicht infofern, als es zweifelhaft jein könnte, daß er feiner impe— 
naliftifchen Geiftesrichtung treu bleibt, wohl aber kann niemand jagen, wohin 
fih die Schärfen und Spiten diefes Imperialismus richten werden. Zwiſchen 
uns und den Vereinigten Staaten liegt nichts, al3 eine Reihe mirtjchaftlicher 
Tifferenzen, die zwar unbequem fein können, aber ſich von jelbit fo ausgleichen 
werden, daß beide Teile dabei auf ihre Nechnung fommen. Bolitifch gebt der 
imperialiftifche Ehrgeiz nach Sid- und Mittelamerifa und in den großen Ozean 
hinein fowie an feine afiatifchen Gejtade. Taf er dort feinen Rivalen unbequem 
werden fann, bezweifeln wir nicht. Uber nicht uns kann das treffen. Dem 
Präfidenten diktatoriſche Gelüfte zuzumuten, ift eine Lächerlichkeit, die ſich ſelbſt 
tihtet. Im ganzen wird man fich nur darüber freuen können, daß der Gieg 
einem Manne zugefallen ift, über deifen Gaben und über deffen lauteren Patrio- 
tismus — ohne alle periönlichen Nebenabfichten — fein Zweifel bejtehen kann. 

Uber weich ungeheurer Unterfchied befteht doch zwijchen der Stellung eines 
Präfidenten der Vereinigten Staaten und der farblofen Eriftenz eines Präfiventen 
der franzöfifchen Republit. Man bat in der fchweren Krifis, die jest mit dem 
Sturz des Kriegsminifterd General Andre ihren vorläufigen Abjchluß gefunden 
hat, den Namen Loubet nicht einmal nennen gehört. Spricht das infofern für 
ihn, als fich daraus ergibt, daß er mit all dem dunfeln Treiben feiner Minijter 
nichts zu tun gehabt hat, fo zeigt es doch andererjeit3 den bloß dekorativen 
Charakter feiner Stellung. Es ift ein ruhiger Punft, an dem das Auge fich er 
holen kann, wenn es von den Herren Combes und Andre wegfchaut. Aber 
wahrhaft unbarmherzig gebt die oppofitionelle Preffe, an ihrer Spitze ein Blatt 
vom Gewicht des Journal des Debats mit der gefallenen Größe, Herrn Andre, und 
mt dem noch aufrechtitehenden, wenn gleich ſtark in feiner Stellung ſchwankenden 
Minifterpräfidenten Combes um. Und in der Tat, jenes durch Jahre hindurch 
m der Armee betriebene Delatorentum ift dazu angetan, einem ehrlichen Patrioten 
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die Zornesröte in die Wangen zu treiben. Nun bat der General Andre fi 
damit entfchuldigt, daß es darauf ankam, eine drohende monardjifche Rejtauration, 
die ihre Stüßpunfte in der Armee gehabt habe, zu entiwurzeln. Aber, ganz ab- 
gefehen davon, daß auch dadurch die gewählten Mittel nicht entichuldigt werden, 
ift es höchſt zweifelhaft, ob es eine folche Partei in Frankreich, gejchweige denn 
im franzöſiſchen Heere gibt. Schon die Tatjache, daß es feinen ernit zu nehmenden 
Prätendenten gibt, jollte als Gegenbeweis dienen. Was es in der Armee gibt, 
das find Offiziere aus den alten vornchmen Soldatenfamilien Frankreichs, Leute, 
an denen ein Stüd Familientradition hängt, die mit dem heutigen Syſtem der 
Jutoleranz von links her allerdings nicht auf die Dauer paftieren kann. Ab: 
fcheulich aber — ohne jede Einſchränkung, und durch feinen Vorwand zu ent 
fchuldigen — ift das Syitem der Spionage unter Kameraden, das VBehmgericht der 
Männer von der ;reimaurerloge des Grand Orient, gejpreizte Nullitäten, die 
durch das Geheimnis, mit dem fie ihr Tun verdeden, auch das andere Geheimnis 
ihrer eigenen Nichtigkeit zu jchügen wilfen. Man fann in der Tat der weiteren 
Entwicklung Frankreich mit ganz bejonderer Epannung entgegenfchen. Das 
gegenwärtig berrichende Syſtem iſt fo jehr auf die äußerſte Spitze getrieben 
worden, daß es früher oder jpäter in jein Gegenteil umichlagen muß. Es it 
nicht unmöglich, dat die Annahme des Antrages Combes auf Trennung von 
Kirche und Staat den entjcheidenden Wendepuntt bringen wird. 

Die Entwiclung der Dinge in Südweſtafrika nimmt den Verlauf, der fih 
erwarten ließ. Den erſten Aufitändifchen hat fich ſchließlich falt die ganze ſchwarze 
und halbſchwarze Bevölkerung angeichloifen. Die zu löjende Aufgabe ift daher ohne 
Zweifel jehr fchrwierig, da Raum und Elimatifche VBerhältniffe gegen uns arbeiten. 
Dennoch it ficher, daß General von Trotha in nicht allzu ferner Friſt des Auf 
ftandes Herr fein wird. Aber teuer fommt uns die Bewältigung zu ftehen, Die 
vielen Opfer, die der Typhus uns gefojtet hat und die er immer wieder fordert, 
die ungeheure phyfiiche Anitrengung, die von den Truppen verlangt werden muß, 
ein tapierer, graufamer und Liftiger Feind, das alles hat zufammengemirkt, diefen 
Feldzug zu einem befonders ſchweren zu machen. Auch der Gouverneur Leutwein, 
dem man zu großen Optimismus in Beurteilung der Verhältniffe vorgeworfen 
bat, hat jeine Stellung diefem Kriege opfern müſſen. Wir wollen darım die 
Verdienfte nicht vergeifen, die ihm für feine frühere Tätigkeit gebühren. Dem 
neuen Gouverneur v. Lindequilt fieht man mit großen Erwartungen entgegen. 
Aber damit er Großes leiften kann, muß der Reichstag und muß das deutjche 
Volt hinter ihm ftehen. Sonst bleibt alle Mühe Saat in den Wind. 
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m preußifchen Abgeordnetenhaufe wird num wahrjcheinlich bald die Enticheidung 

über die Kanalvorlage fallen. Am 25. Dftober hat das Haus feine Plenar- 
tungen wieder aufgenommen, nachdem die Kanallommilfion ſchon vorher eine 
Reihe von Sigungen abgehalten hatte. Es iſt früher ſchon der Schmwierigfeiten 
gedacht worden, die den waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen der preußifchen Staats» 
regierung bereitet worden find. Jedoch ift es vielleicht wünſchenswert, noch 
einmal einen kurzen Überbli über den Verlauf der Angelegenheit zu geben, fo» 
weit das zum Verſtändnis der gegenwärtigen Lage dienen kann. 

In dem Für und Wider der Erörterungen zur Kanalfrage treten zwei wirt: 
Ihaftliche Anichauungen zu Tage, die ihre Hauptitüge, wie das bei folchen Fragen 
meiſt der Fall ift, weniger in ausgedehnten, objektiven SForfchungen über die Bes 
dürfniſſe der Geſamtheit, als vielmehr in den praktischen Erfahrungen bejtimmter 
Yutereffenfreife finden. Handel und Induſtrie werden jede Verbeflerung des 
Verkehrsweſens immer willkommen heißen, da in jedem Falle ihren Zwecken 
dadurch gedient wird und e3 nur an ihnen jelbft liegt, wenn fie nicht darin ein 
Mittel finden, fich neue Vorteile zu fichern. Der Landwirt dagegen, der in 
Broduftionsmethoden und Abjagmöglichleiten weit mehr gebunden ift, wird in 
der Regel geneigt jein, fich vorher die Frage vorzulegen, ob eine neue Verkehrs— 
möglichkeit auf den Abjag feiner Erzeugnijfe hindernd oder fördernd einwirken 
werde. Im Weiten, wo die Landmwirtjchaft in enger Berührung mit einer reich 
entwicelten Snduftrie auf das Zuſammenwirken mit den audern Erwerbsgruppen 
eingerichtet ijt, merden neue Verfehrsgelegenheiten mit gang andern Augen an: 
geſehen werden, als im Djten, wo die Landmirtichaft fich der Einfuhr fremder 
landmirtjchaftlicyer Erzeugniffe glaubt erwehren zu müffen und billige Transport« 
meze nur unter diefem Gefichtspunft anzufchen vermag. Dazu fommt, daß der 
Diten fich fchon von Natur gegen den Weſten mirtichaftlich benachteiligt fühlt 
und daher vom Staat eher einen Ausgleich diejer Unterjchiede fordert, als die 
Berünitigung einer Entwidlung, die den fchon vorhandenen Vorfprung des 
Weſtens noch vergrößern muß. 

ALS nun die preußifche Staatsregierung fich entjchloß, den wirtjchaftlichen 
Bedürfniffen der weitlichen Provinzen folgend eine aroße Wajferftraßenverbindung 
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zwifchen Rhein und Elbe herzuftellen, mußte fie fich vorher jagen, daß fie bei 
ben landmirtfchaftlichen Kreifen der öftlichen Provinzen auf ftarten Widerftand 
ftoßen würde. Gie hatte fich aljo die Frage vorzulegen, ob fie den Plan troß 
diefes Widerftandes werde durchführen können. Das war bei der Zufammenfeßung 
des preußifchen Landtags offenbar ausgejchloffen, und jo blieb nicht weiter übrig, 
als durch geſchickte Operationen allmählich die Zuftimmung eines gemügenden 
Bruchteil3 der urjprünglichen Kanalgegnerichaft zu gewinnen. Das konnte nur 
auf dem Wege fachlicher Überzeugung und durch gefchiefte Kompromiffe gejcheben, 
mie e8 auch der bedeutendite Staatsmann der damaligen Regierung, Miniiter 
v. Miquel, augenjcheinlich geplant hatte. Leider veranlaßte befanntlich eine 
Faiferliche Rede, die die Zuftimmung zum Mittellandfanal geradezu als Prüfjtein 
ftaatserhaltender und monarchifcher Gefinnung erjcheinen ließ, daß die fchmierige 
wirtfchaftliche Frage zu einer rein politischen geftempelt wurde. Der überwiegend 
liberale Weiten marfchierte gegen den überwiegend fonjervativen Oſten auf, und 
indem nun die liberalen Parteien als jolche die Kanalfache zu der ihrigen machten, 
glaubten fie, dank dem Eingreifen der Krone, die Gelegenheit gegeben, um mit 
Hilfe diefer Sache die überlieferte Machtitellung des preußiichen Konfervatismus 
zu brechen. Herr v. Miquel hatte, obwohl felbjt ein Sohn des Weſtens und 
aus den Reihen der Liberalen hervorgegangen, freilich auch ein zu bedeutender 
Staat3mann, um die unglüdliche Wendung der Lage nicht Elar zu überjchauen, 
fic) die größte Mühe gegeben, den Einmänden gegen das Kanalprojeft in der 
forgfältigiten und vorfichtigften Weife Rechnung zu tragen und gerade auf dielem 
Wege die Sache felbjt zu retten. Jetzt jah er die Schwierigkeiten turmhoch ge 
häuft. Einmal mit der parteipolitiichen Machtfrage verknüpft, mußte die Kanal 
vorlage jcheitern. Es ſchien übrigens auch, als ob Herr v. Miquel die finany 
politifchen Bedenken felbjt höher einſchätzte, als ſich mit einer energijchen Ver— 
tretung der Vorlage vertrug. 

Nach dem erjten Scheitern der Vorlage mußte fich die Regierung, um bie 
einmal erregten politifchen Leidenfchaften zu bejänftigen und die Frage zu einer 
ruhigeren Erörterung der mirtichaftlichen und technifchen Seiten zurüdzuführen, 
zu dem Ausweg entichließen, die Vorlage über den Mittellandfanal durd Auf 
nahme anderer wafferwirtfchaftlicher Pläne und Forderungen in den Geſetz— 
entwurf zu erweitern; es waren Projekte, die ausfchließlich für den Dften Be 
deutung hatten. Die verfahrene Sache konnte aber fo einfach nicht mehr hinaus 
geführt werden. Die Liberalen tobten über die unerhörte Nachgiebigteit der 
Regierung gegen agrarifche Sonderwünfche, und die Konfervativen fchicten fih 
an, aus dem großen Kuchen, der ihnen vorgejeßt wurde, die Rofinen heraus 
zubolen, d. h. die ihnen genehmen Teile der Vorlage dankend anzunehmen, den 
Mittellandlanal aber abzulehnen. Die Ausfichten der Regierung, ihren Willen 
durchzufegen, fanfen auf Null, und das war um fo fchlimmer, al3 die Kanal⸗ 
freunde dafür ſorgten, daß es nicht in Vergeſſenheit geriet, wie entſchieden der 
König ſelbſt feine Autorität für die Sache eingeſetzt hatte. Die Hemmniſſe waren 
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fo groß, daß felbft ein fühl abmwägender Staatsmann wie Miquel, der infolge 
feiner früheren Taktik in den Auf eines heimlichen Gegners der Vorlage ge 
fommen war und ſich num der Krone gegenüber in die peinlichite Lage verjegt 
fah, die Bejonnenheit verlor, einen unglüdlichen und noch dazu ungeſchickt aus— 
geführten Verſuch, auf die Abftimmung der im Landtage fienden politijchen 
Beamten einzumirken, vorjchlug und nach dem neuen Scheitern der Vorlage die 
NMaßregelung der Beamten, die gegen den Kanal gejtimmt hatten, durchjeßte. 
Damit war das lette gefchehen, um die Sache hoffnungslos zu verfahren. Wenn 
nun mwenigftens die Xiberalen durch ehrlihe Wahrung ihrer Parteiprinzipien 
wieder den Weg zu fachlicher Behandlung zurüdgefunden hätten! Dieſe Maß- 
regelung von Abgeordneten, die nur nach ihrer Überzeugung geſtimmt, nicht 
etwa gegen die Vorlage geredet oder agitiert hatten, hätte von dem ganzen 
preußiichen Liberalismus al3 ein Schlag ins Geficht empfunden werden müſſen. 
Aber der Liberalismus bewies hier eine Rurzfichtigkeit und politifche Unfähigkeit, die 
in Erjtaunen ſetzen mußte. Eugen Richter mit feiner Freijinnigen Zeitung bildete 
eine ehrenvolle Ausnahme; alle übrigen liberalen Richtungen jchmwelgten in dem 
Gedanken eines dauernden Bruches zwiichen Konjervativen und Negierung und 
braten einem von Hleinlichem Parteihaß erzeugten Phantom jErupellos ihre 
beften und wichtigſten Grundfäße zum Opfer. a, die preußifchen Liberalen 
verfuchten ſogar, ihren unbegreiflichen Fehler noch fortzujegen, indem fie 1903 
die Kanalvorlage zur Wahlparole machen wollten. 

Inzwiſchen batte, nachdem Miquel vom politifchen Schauplat abgetreten 
war, Graf Bülow die Sache in die Hand genoinmen und erkannte zunächſt die 
Notwendigkeit, die Kanalfrage ruhen zu lafjen, einmal um die Durchkämpfung 
des Bolltarif3 nicht umnötig zu erfchweren, fodann um Gindrüde der durch 
Parteileidenfchaft gejchürten Kämpfe der letzten Jahre fich einigermaßen ver: 
wiſchen zu laſſen. Er nahm dann im Herbft 1903 einen neuen SFeldzugsplan 
auf. Nach den vorher begangenen taftifchen Fehlern war jebt an eine Brüs- 
fierung der Konfervativen weniger zu denken als je — zumal nad den Er- 
fahrungen bei den Zolltariffämpfen; auch gejchah ja den Wünjchen der Liberalen 
Ihon ihre Recht, wenn die Regierung alles aufbot, um den Kanalbau durch: 
zuſetzen. Hatten fich doch überdies die Liberalen bis dahin der Lage gar nicht 
gewachjen gezeigt. Außerdem war den Eingemeihten befannt, daß vielen ehe: 
maligen Ranalfreunden angeficht3 der legten Geftaltung der Vorlage gemiffe 
technische und finanzielle Bedenken aufgeitiegen waren. Unter diefen Bedenklich- 
gewordenen waren liberale Koryphäen; im Zentrumslager waren die Meinungen 
ohnehin geteilt. Die Fonfervativen Kanalfreunde im Weiten, denen fich jegt auch 
folche im Oſten angefchloffen hatten, fingen an, über den liberalen Parteilärm 
verſtimmt zu werden, da fie zwar den Kanal, aber nicht den Sieg ihrer politischen 
Gegner mit Hilfe des Kanals wollten. Kurz, alles deutete darauf hin, der Vor— 
lage eine neue Gejtalt zu geben, in der einzelne Zugeftändniffe an die Gegner 
unvermeidlich waren. Zunächſt wurden alfo alle die wallermwirtjchaftlichen Pro— 
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jekte, die in der letzten verunglüdten Kanalvorlage enthalten geweſen waren, 
zwar wieder aufgenommen und jogar durch neue Borjchläge zur Verhütung der 
Hochwaſſerſchäden in Schlefien vermehrt, aber nicht mehr in der früheren un- 
lösbaren Berkettung, jondern in Geftalt von fünf felbjtändig zu beratenden Vor: 
lagen. Dann aber die Hauptfache: von dem urfjprünglich geplanten Mittelland- 
fanal follte nur das Stüd vom Rhein bi8 Hannover gebaut werden; die Ver— 
bindung mit der Elbe wurde fallen gelajjen. Das war in der Tat ein gemaltiges 
Zugeftändnis an die Agrarkonfervativen der öjtlichen Provinzen, denen übrigens 
auch die fchlefiiche Kohleninduftrie zur Seite ftand, aber es war notwendig, weil 
der Schwerpunft des MWiderftandes jest in den finanziellen Bedenken lag, und 
dieſe konnten nur überwunden werden, wenn wenigſtens das notwendigjte Stüd 
der neuen Waſſerſtraße zunächſt einmal wirklich gebaut wurde. Man wird 
außerdem die Überzeugung hegen fönnen, daß fich jpäterhin das Bedürfnis nad 
Heritellung der Verbindung mit der Elbe jo zwingend hervordrängen wird, daß 
agrarische Bedenken dagegen verichwinden müffen. Aber die Borausfegung wird 
auch dann jein, daß die ſchon im Betrieb befindliche Weftitredte des Kanals die 
Frage des MWeiterbaues und ihrer finanziellen Tragmeite bedeutend geklärter er: 
icheinen läßt, als das jett möglich it, und daß dann wieder einige Jahre ver: 
jtrichen find, in denen die Überwindung der landmirtichaftlichen Kriſis am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts wieder ein Stück vorgefchritten if. ES war ein 
kluger Schachzug der Regierung, daß fie diefen Teil des Projektes ganz von der 
Tagesordnung verjchwinden ließ und die Löfung ganz und gar der Zukunft 
anheimſtellte. 

Bekanntlich war die Beratung der neuen waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen 
der Hauptgrund, weshalb das Abgeordnetenhaus im Sommer nicht, wie üblich, 
geſchloſſen, ſondern vertagt wurde. Jetzt hat nun die Kommiſſion ihre erſte 
Leſung der Vorlagen beendet, und dabei iſt mit 18 gegen 10 Stimmen auch das 
Kanalſtück vom Rhein bis Hannover angenommen worden. Aber glatt iſt die 
Sache keineswegs gegangen. Immer neue Widerſtände waren zu beſeitigen. 
Finanzielle Einwände ſchwerwiegender Art wurden erhoben, bis nach gewohnter 
Weile das Zentrum mit einem rettenden Kompromißantrag hervortrat. Ter 
Abgeordnete Am Zehnhoff beantrante nämlich für die neu zu erbauenden Wafler- 
ftraßen die Einrichtung eines ftaatlichen Monopols für den Betrieb der Schlepp 
Schiffahrt. Der Antrag ift angenommen worden und bat dem ganzen Entwurf 
über die drohenden Klippen hinmweggeholfen, denn e3 werden dadurch dem Staat 
aus den Waflerftraßen Einnahmen und Einflüffe gefichert, die fonjt dem privaten 
Wettbewerb zugefallen fein würden. Freilich war es ein neues Zugeftändnis an 
bisherige Gegner des Kanals und wurde daher von der Mehrzahl der Liberalen 
mit bitterem Groll aufgenommen. Sa, einzelne Blätter erklärten fogar, nun habe 
der ganze Kanal gar feinen Wert mehr. 

Der Vorlage ftehen aljo noch Schwierigfeiten genug bevor. Die ertremen 
Agrarier eifern troß aller Zugeftändniffe in verbiffenem Troß gegen die verhaßte 
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Sache und juchen fie mit aller Anjtvengung moch im legten Augenblid zum 
Scheitern zu bringen; auch von den übrigen Konfervativen und FFreilonfervativen 
entjchließt fich die Mehrheit nur fchwer zum Nachgeben. Und die Linke fchmollt 
wegen de3 Schleppmonopols. Dennod fann man wohl der Verhandlung im 
Plenum mit einiger Zuverficht entgegenjehen; denn feine Partei darf e3 dahin 
tommen lafjen, daß die Vorlage wirklich abgelehnt wird. Daß es die Liberalen 
troß ihres Ürgers über die „Verſtümmelung“ und „Verballhornifierung* ihrer 
Lieblingsvorlage nicht dürfen, bedarf feiner weiteren Erläuterung. Die Kon— 
fervativen aber würden nicht minder einen jchiweren Fehler begehen, wenn fie 
fih nach ſolchem Entgegenlommen der Regierung, wie es ihnen glücliche Um— 
ftände befchert haben und jo leicht nicht wieder beicheren werden, mit eben diefer 
Regierung ernſtlich veruneinigten. Die Ausfichten jtehen alſo gut; ob die Wirklich- 
feit ihnen entjprechen wird, darüber werden wir bald zu berichten haben. 

Neben den Arbeiten der Kommiflion lommen die des Plenums des 
Adgeordnetenhaufes zur Zeit faum in Betracht. Man bat fich mit Fleineren 
Vorlagen und fnterpellationen bejchäftigt und dann aud) eine Zeit lang ganz 
paufiert. Erwähnt ſei von diefen Verhandlungen nur, daß endlich die jchon im 
Sommer eingebrachte, jetzt von den Freifinnigen wiederholte \nterpellation über 
ven „Fall Mirbach” erledigt wurde. Der Minifter des Innern gab eine Er: 
tlärung ab, deren wejentlichen Inhalt er auch ſchon im Sommer hätte mitteilen 
fönnen. Hätte er e8 getan, jo wäre manche unnötige Erregung über den leidigen 
Fall vermieden worden. Die jegige nterpellation konnte nur den Zweck haben, 
die Sache formell zum Abſchluß zu bringen, ſoweit der Minifter des Innern 
dabei in Frage kam. Leider wurde der durch die Entjcheidung des Kaijers 
längjt erledigte Fall aufs neue in höchſt überflüfliger Weiſe breitgetreten, ein 
neues Zeichen fiir die traurige Zeitverfchwendung, die in unjeren Parlamenten 
getrieben wird. 

An der lippifchen Frage iſt es den Bemühungen des Reichskanzlers 
gelungen, eine Einigung der jtreitenden Biefterfelder und Schaumburger über 
die Bejtellung eines Schiedägerichts herbeizuführen. Beide Parteien haben ihre 
früheren Anträge an den Bundesrat zurücgezogen. Damit fällt auch der Protejt- 
antrag von SchaumburgsLippe gegen die einftweilige Übernahme der Negentichaft 
in Detmold durch den Grafen Leopold zur LippesBiejterfeld. Die gegenmätrtige 
Regentichaft wird aljo zwar nicht förmlich anerfannt, aber doch als Tatſache 
hingenommen, und dieje Stellung hat auch der Bundesrat zu der Frage ein: 
genommen. Tyn nächiter Zeit wird mun nach den getroffenen und vom Bundes: 
rat genehmigten Vereinbarungen ein aus zwei Hiviljenaten des Reichsgerichts 
gebildetes Schiedägericht zufammentreten, um die Frage endgültig zu enticheiden. 
Nach menschlicher Vorausficht find jet alle Vorkehrungen getroffen, um eine 
Wiederkehr des Streites zu vermeiden. Es ilt dies ein befonderes perjönliches 
Verdienit des Grafen Bülow, der in diefem fcheinbar EKleinlichen und un: 
bedeutenden Thronjtreit jehr wohl eine Sadje erfannt hat, die jowohl für die 
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Ausgeftaltung des formalen Reichsrechts ald auch für die Beziehungen zmwijchen 
der Reichsgewalt und dem allgemeinen deutjchen Rechtsbemußtjein von größter 
Wichtigkeit ift. 

Von großer Bedeutung für die innere Entwidlung des Reichs können Die 
Wandlungen werden, die fich in den ſüddeutſchen Staaten teil bereit3 vollzogen 
haben, teil® noch vorbereiten. Es handelt fi) um Änderungen des Wahl: 
recht3 in den Einzeljtaaten. Anläufe dazu werden aud in Preußen gemacht; 
ben Landtag werden noch in diefer Tagung die von liberaler Seite gejtellten 
Anträge befchäftigen. Indeſſen das Schidjal diefer Bewegung, die das Land— 
tagsmwahlrecht mehr in der Richtung auf das Neichätagsmwahlrecht hin entwickeln 
möchte, ift noch ſehr ſchwer zu überjehen. An Süddeutfchland ijt der Weg dieſer 
Entmwidlung bereitö betreten worden. Das Großherzogtum Baden hat fein 
Zandtagswahlrecht möglichſt mit den Grundfägen des Neichätagsmahlrechts in 
Einklang gebracht. Hier ift die Einführung des allgemeinen, direkten, geheimen 
MWahlrecht3 auch für den Landtag vollendete Tatjache. Das ijt nicht nur außer» 
ordentlich bezeichnend für die Art diejes politifch regjamften unter den deutjchen 
Stämmen, fondern auch bedeutungsvoll für das Reichsſtagswahlrecht, das m 
weiten politifchen Kreifen mit ausgejprochenem Mißmut betrachtet wird. Zwar 
find alle VBerfuche, dagegen Sturm zu laufen, bisher auf enge Privatfreife be— 
fchränft geblieben und ergebnislos verlaufen, da wirkliche Politiker nicht daran 
denfen werden, an diefem Necht zu rütteln. Aber die Meinung der Mebrbeit 
geht doch wohl dabin, daß es nur deshalb unantaftbar ift, weil fich beitimmte, 
geichichtlich geheiligte Vorftellungen damit verbinden, weil feine Korreftur nach 
allgemeinem Bollsempfinden ein Zurück, eine Entrechtung, eine Zurüdnahme 
eines Gejchent3 bedeuten würde und weil wir überdies nicht einmal mit einiger 
Sicherheit etwas Beſſeres an feine Stelle zu jegen vermöchten. Nicht aber Liegt 
die Unantajtbarkeit des Wahlrecht3 darin, daß es an fich gut und vernünftig ift. 
Und deshalb jtehen viele auf dem Standpunft, daß fie fich zwar im Neid) diejes 
Wahlrecht aufrichtig und ehrlich gefallen lafjen und Gegner jeder Änderung 
find, aber fich doch jehr freuen, wenn die verfaffungsmäßigen Einrichtungen des 
„engeren Vaterlandes“ ein gewiſſes Gegengewicht bieten und auf weniger demo— 
fratifcher Grundlage ruhen. Wir wollen uns bier nicht in die fchmwierige Frage 
vertiefen, ob diejer Standpunkt zu billigen ift oder nicht. Bekanntlich bat das 
Königreich Sachjen fein Wahlrecht vor einigen Jahren „zurücrevidiert*, es dem 
preußischen Landtagsmahlrecht näher geführt, indem e3 dabei das Dreillaſſen— 
wahlſyſtem mit einigen Milderungen feines plutofratifchen Charakters zu Grunde 
legte. Die Gegner diefer Maßregel prophezeiten, dafür werde die Sozialdemokratie 
in Sachjen um fo mehr Anhänger gewinnen, und die Neichstagswahlen würden 
e3 zeigen. Die Prophezeiung ift eingetroffen; Sachjen genießt die zmweifelhafte 
Ehre, jest im Neichstage faft ganz fozialdemofratiich vertreten zu fein. Die 
Freunde der Wahlrechtsänderung aber meinen: das mwäre auch ohnehin fo 
gefommen; jo habe Sacdjjen mwenigjtens den Vorteil, feine Landesangelegenheiten 
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zu ordnen, ohne daß die Sozialdemokraten hineinreden können. Die Frage läßt 
fih, wie gejagt, nicht mit ein paar Worten zum Austrag bringen. Sch meine 
aber: wenn irgend eine Bewegung oder Parteirichtung — mag fie nun Sozial— 
demofratie oder anders heißen — im Lande und im Volfe vorhanden ift, jo muß 
fie auch in der Volfävertretung jein. Ein Wahlrecht, das das nicht leitet, iſt 
an jich fchlecht, auch wenn es unter den bis jet erdachten Wahlſyſtemen das 
relativ beſte wäre. Nach meiner Anficht befteht auch die Unvolllommenbeit des 
allgemeinen direkten Wahlrecht nicht jo jehr darin, daß es unter Umftänden eine 
unbequeme und unfähige Kammer jchafft, als vielmehr darin, daß es infolge der 
rein mechanijch räumlichen Abgrenzung der Wahlbezirke auch die beachtenswerten, 
zum Mitjprechen unbedingt berufenen Minderheiten unter Umjtänden politifch 
totichlägt. Nur ein Beifpiel für viele: Hamburg, die erſte See- und Handels: 
ftadt des Reichs, eine der wenigen, in denen e3 überhaupt einen Stand von 
überfeeifchen Handelsherren in großem Stile gibt, ift durch drei Sozialdemofraten 
im Reichstage vertreten. Doc, um auf die Bedeutung und Beltimmung der 
Vollsvertretung zurückzukommen, jo handelt es fich doch nicht lediglich darum, 
eine möglichjt geräuſchlos und ficher arbeitende Gejeggebungsmafchine zu haben. 
Dann täten wir ja viel bejjer, wir ließen die Geſetze durch eine Körperichaft 
von Vertrauensmännern votieren, die die Megierung jelbit aus den Erfahrenjten 
aller Berufsftände ernennen Lönnte, — etma eine Körperſchaft, wie fie der 
ruſſiſche Meichsrat nach der ihm zu Grunde liegenden dee fein foll, wenn aud) 
freilich nicht ift. Gewiß, wir fönnten mit dem jeligen Herren v. Meyer-Arnswalde 
jagen: „Es geht auch jo“. Aber wir wollen doc) die Staatsform, die wir von 
Rechtswegen haben, ihrem fittlichen Inhalte entjprechend verwirklichen, d. h. wir 
wollen, daß das Boll der Verfaſſung gemäß zur redlichen und ernithaften Mits 
arbeit und Mitverantwortung für feine Gejchice herangezogen wird. Und darum 
joll es fein Schiefjal nicht davon abhängig machen, was von denen bejchloffen 
wird, die feine Führer für die Berufenften nnd Geeignetjten halten, jondern es 
fol in Fragen der Gejeggebung gehört werden, was an bedeutungsvollen Kräften, 
Wünſchen und Bedürfniffen fich im Volke regt. Wenn weite Kreife des Volks 
in die Irre gehen, jo iſt es nicht damit getan, daß man fie an der Stelle, wo 
über das Mohl und Wehe des Voll3 verhandelt wird, als nicht vorhanden 
betrachtet. Es muß vielmehr gerade die Gefahr nahe gerüct werden, daß dieje 
Irrtümer auch in der Gefeßgebung ihren Ausdrud finden könnten, damit allen 
ftaatserhaltenden Elementen die Anftrengung und die Verantwortung auferlegt 
wird, ohne die ein moderner Verfaſſungsſtaat nicht auf der Höhe erhalten werden 
fann. Bon diefem Gefichtspunft aus wird man auch den viclleicht nicht unbedenk— 
lien, aber tapferen Schritt der badifchen Wahlreform vorläufig betrachten müſſen. 
Nur hinmweifen wollen wir diesmal darauf, daß die bevorftehenden Wahlen 
m Bayern auch dort über die geplante, fürzlich aber unter für die Regierung 
fo tompromittierenden Umſtänden gejcheiterten Wahlreform entjcheiden werden. 
Hier haben wir den Fall, daß die Einführung de3 allgemeinen, direkten Wahl- 
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recht3 nur den Vorwand abgibt, um jene „Wahltreisgeometrie* in Wirkſamkeit 
treten zu laffen, die in der Form eines freiheitlichen Wahlrecht3 unbequeme 
Minderheiten beifeite fchaffen hilft. Es ift nicht die fonft wohl übliche Furdt 
vor dem Radikalismus, die den Plan der neuen Wahlfreiseinteilung zu ftande 
gebracht hat, fondern der Umftand, daß der Ultramontanigmus in Bayern 
Trumpf ift. Einem Minifterium, das fo getreulich den Winken des bayerifchen 
Zentrums, auch wenn fie in der Form der zügellojejten Demagogie erteilt werden, 
Folge leiftet, wie das de3 Herren v. Podewils, fann man es nacfühlen, daß es 
gern freie Bahn haben möchte und daher alles tut, um die SHerrichaft des 
Zentrums noch feiter und Flarer zu begründen. Bezeichnend ift, daß die ultra- 
montanen Stüßen der bayerijchen Regierung joeben erjt wieder ihr Wahlfartell 
mit der Sozialdemokratie erneuert haben; die roten Genoffen find gern darauf 
eingegangen, denn, wenn der bayerifche Liberalismus gründlich an die Wand 
gebrüct ift, fällt wohl auch für fie noch etwas ab. 

An einem anderen Stadium befinden fich die Wahlrechtöfragen in Württem- 
berg. Hier ift der Wahlgejegentwurf, der das allgemeine, direfte Wahlrecht ein- 
führen foll, noch zu erwarten, aber die Thronrede, mit der vor kurzem der Landtag 
eröffnet wurde, hat ihn bereits beftimmt angekündigt. Wir erwähnen das hier 
nur kurz, um zu zeigen, wie die Bewegung zur Reform des Landtagsmahlrechts 
in ganz Süddeutſchland dicht vor ihrem Ziele fteht. Später wird fich Gelegenheit 
finden, auf den Stand der Sache zurüdzulommen. 








Bücher und Menfchen. 
von 
Adolf Bartels, 


I. 


($. von Saar, Camera obseura. — Adolf Wilbrandt, Feilen. — W. Jenſen, 
Bor drei Menfchenaltern. — E von Wildenbruch, Semiramis.) 


D* befannte Literaturhiftoriter Adolf Stern erzählt: „ES war im Sommer 

des Jahres 1855, daß Hebbel für einige Tage in Leipzig vermweilte und 
mehrere der dort lebenden Schriftiteller perjönlich auffuchte. Bei einem Befuche, 
den er einem damals in Leipzig lebenden Schriftiteller abftattete, erblickte ich 
den Dichter, da ich zufällig anmejend war, zum erjtenmal. Hebbel kam in 
Begleitung zweier literariichen Bekannten, ich wurde ihm flüchtig vorgeitellt und 
verhielt mich, als Achtzehnjähriger, während des ganzen folgenden Gefprächs 
ſchweigſam. Aber um jo bejjer vermochte ich der Unterhaltung zu laufchen, die 
fih, von Hebbels kurz vorher publizierter „Agnes Bernauer“ ausgehend, über 
alle möglichen „Novitäten“ der Literatur erjtredte. Und um jo mehr fiel mir 
der mächtige Unterjchied in der Anſchauungs- und Sprachmeile Hebbel3 gegen: 
über den übrigen Anweſenden auf; die anderen plauderten über die verfchiedeniten 
Bücher, bejtimmten mit wenigen Worten und großenteil3 ganz unbefümmert um 
den Inhalt, den literariſchen Marktwert derjelben und deuteten kurz an, welcher 
Büchergruppe diejes oder jenes Werk hinzugerechnet werden müſſe. So oft 
Hebbel das Wort nahm, veränderte fich der Gegenjtand des Geſpräches, es tat 
fi) jedesmal der ganze große Hintergrund auf, den die literarijchen Novitäten 
hatten oder doch haben follten. Überall war in feinen Urteilen Zuſammenhang 
mit dem realen Leben, der Fülle jeiner Erfcheinungen, ein Rückbezug auf das 
menschliche Dafein, die menjchlichen Schidjale, ein bejtändiges Erinnern an die 
Mannigfaltigkeit der Empfindungen; feine innere Welt hob fich gleichjam leuchtend 
von der der Anmejenden ab, jomweit leßtere durch das Geſpräch enthüllt werden 
fonnte. Mit großer Höflichkeit hörte Hebbel jederzeit die Anfichten der Übrigen 
an, feine erjten Antworten langen fajt zuftimmend, beftätigend, und doch gab 
er mit ihnen jedesmal dem Gejpräch die Wendung, welche zum eigentlichen Kern 
und Inhalt des bejprochenen Gegenstandes führte. Beinahe komifch wirkte auf 
mich die Beobachtung, daß die Plaudernden die feine Ironie, welche in diefen 
fortwährenden Bezügen auf die Hauptjache, dem fortwährenden Ausblid aus der 
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Bücherfabrif in die lebendige Menfchenmwelt lag, faum merften. Mir war, als 
ob jede Äußerung Hebbels ein Feniter in die große freie Welt hinaus aufriſſe, 
welche hier über den Nebendingen des Handwerks vergeifen werde. ch fühlte, 
unteif, wie ich war, doch mit Eopfendem Herzen die Macht einer Dichternatur, 
welche nie vergaß, woraus alle Dichtung erwachjen fei, und worauf fie endlich 
wieder abziele.“ 

ch brauche wohl kaum auseinanderzufegen, weshalb ich diefe Erzählung 
an die Spitze der Literaturbetrachtungen ftelle, die von mir in diefer Zeitjchrift 
erfcheinen ſollen. O nein, ich bin fein Hebbel, bin feine gewaltige Dichternatur, 
der der ganze große Lebenshintergrund aller Literatur jederzeit gegenwärtig iſt. 
Aber das Ideal der Kritif, das fich in der Erzählung Sterns von Hebbel auf 
tut, muß, meine ich, jeder Aritifer immer vor Augen haben, er muß menigitens 
ftreben, den Ausblid aus der Bücherfabrif in die lebendige Menſchenwelt fort 
während offen zu halten, hinter den Büchern die Menfchen, geitaltende und ge 
jtaltete, zu fehen. Das iſt zumal in unferer Zeit nicht jo leicht: Ganz ungeheuer 
iſt in den legten Jahrzehnten die Produktion angejchwollen, und die Literatur 
führt jcheinbar ein Dafein für fich, Dichter werden erhoben und Dichter werden 
gejtürzt, Richtungen und Moden fommen und gehen — zuleßt jcheint alles nur 
ein Spiel, das deutjche Volk hat andere Dinge zu tun, als fich um die Hervor— 
bringungen feiner Dichter und folcher, die e3 fein möchten, zu kümmern. So 
icheint es; in Wirklichkeit aber war vielleicht der Zufammenhang zwifchen Literatur 
und Leben nie jo eng wie jet. Obſchon die großen Dichter uns jedenfalls fehlen, 
fommt doch das Leben von heute ficherlich vollftändiger in die Bücher hinein als 
in irgend einer früheren Zeit, die wenigen Augen, die alles fchauen, find durd 
Taufende von Augen, die jedes das Seinige fchauen, erfeßt, und das Ergebnis 
it, daß zwar vielleicht nicht der große Herzichlag des Lebens der Gegenwart, jein 
tiefites Wefen, aber doch jedes Nervenzuden und jede äußere Regung Darjtellung 
findet. Darum ijt denn auch die forgfältige Betrachtung der Literatur wichtiger 
als je. Nicht nur jedoch, daß das Leben in die Bücher hineinfommt, auch die 
Rückwirkung der Bücher auf das Leben ift heute weit ftärfer, als man dentt. 
Mag der moderne Menſch im allgemeinen ganz andere Aufgaben verfolgen, alö 
fih in der Welt der Bücher heimijch zu machen, mag das Buch in feinem Leben 
immer nur ein fcheinbar jehr gleichgültiges Nebenbei fein, doch wird er, obne 
daß er es weiß, von ihm aufs ſtärkſte beeinflußt, oft fogar, ohne daß er es felber 
gelejen hat: die geiftige und fittliche Atmojphäre der Zeit kommt eben aus dem 
Bud) (und vom Theater) ind Leben zurüd, jede Strömung hat durch das Bud, 
die literarische Fixierung, an Intenſität dermaßen gewonnen, daß fie fich über 
die meitejten Kreije verbreiten, die volle Herrichaft erlangen kann. Es it, um 
ein padendes Beifpiel zu geben, zweifellos ein Zuſammenhang zmwifchen der ab: 
nehmenden Geburtenziffer im Deutfchen Reiche und dem Anmachfen der unfittlichen 
Literatur, ja, wenn in Berlin vom Jahre 1876 bi3 heute die Geburtäziffer von 
47,2 pro Taujend auf 25,7 geſunken ift — eine Tatjache, die jedes deutjche Herz 
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mit Entjegen erfüllen muß — fo liegt da3 auch mit daran, daß Berlin die Haupt- 
ftadt einer bejtimmten Literatur ift, die Anftelungsgift in faſt jede Familie 
hineinträgt. Wir wollen alſo bei unferen Literaturbetrachtungen nie vergeffen, 
daß die Literatur aus dem Leben kommt und wieder ins Leben geht, der Geficht3- 
punkt der nationalen Gejundheit fol — notgedrungen in unferer Zeit — für ung 
der legte und höchſte fein. Freilich, einem nationalen Chauvinismus, der ja übrigens 
auch nicht in der deutfchen Natur liegt, dürfen wir dabei ebenjomenig verfallen 
wie einem übertriebenen ſittlichen Rigorismus, die Überfchrift „Bücher und 
Menſchen“ fol uns nicht bloß daran erinnern, daß wir aus der Bücherfabrik in die 
lebendige Menfchenmwelt hinein müffen, fondern auch daran, daß Dichter und 
Schriftſteller Menjchen find, daß keiner von uns volllommen if. Wir wollen 
die geftalteten Menfchen richtig zu ſchauen und dabei auch den geftaltenden 
Menjchen zu erkennen verfuchen, ſoweit er uns al3 Vertreter feines Volkes und 
jeiner Zeit angeht — das und nicht? anderes ift ja auch die Aufgabe aller Kritik. 
Dabei kann fie natürlich auch fagen, welche Bücher angenehm und nüslich zu 
leſen find; die kommenden Leute, Modegrößen zu entdeden und fie dem Publikum 
u „juggerieren“, foll fie fich aber nicht beikommen laffen. 

So will ich diefe meine literarifchen Überfichten denn auch mit Büchern 
von Dichtern beginnen, die — die Dichter — feit langem da, darum freilich noch 
teineswegs überwunden find. Schaut man hinter der Bücherfabrik wirklich die 
Menfchenwelt, jo weiß man auch, daß das heutige Literaturmwefen, das alle paar 
Jahre neue Größen braucht und, wenn fie nicht vorhanden find, fte einfach 
künftlich fchafft, nicht in der Natur der Dinge begründet ift, daß nach wie vor 
ein Menjchenalter dreißig Jahre dauert und nur nach Verlauf eines folchen eine 
wirkliche Ablöfung der Gefchlechter eintritt, ja, daß bedeutende Erfcheinungen 
nicht ohne weiteres abgelöft werden, oft ein volles Menfchenalter brauchen, ehe 
fie fich überhaupt nur durchjegen. Zu diefen Exfcheinungen gehört beifpielsmeife 
der Öfterreicher Ferdinand von Saar, der im vorigen Jahre feinen fiebzigften 
Geburtstag feierte und doch erſt für einen Meinen Teil unferes Literarifchen 
Publitums lebt, obwohl er für alle, die deutfche Kunft angeht, leben follte. Ich 
babe ihn auf Grund feines Hauptwerkes, feiner „Novellen aus Oſterreich“ den 
Öfterreichifchen Storm genannt, und in der Tat erinnert er durch den ftarken 
Stimmungsgehalt feiner Novellen an diefen Norddeutjchen. Er ift jedoch moderner, 
„lebensunmittelbarer”, wie man das Wort „modern“ hier überfegen müßte, und 
wer feinen fpäteren, joeben in zweiter Auflage erfchienenen Novellenband „Camera 
obscura* (Verlag von Georg Weiß in Kaffel) lieft, dem wird leicht einer der 
allermodernften Geifter unferer Zeit, der allerdings fchon hinweggeſchwunden ift, 
Guy de Maupaffant einfallen, feine Heinen Gejchichten werden dem Lejer einfallen, 
die ein Stück Leben bligartig erhellen, jo einfach, jelbjtverjtändlich und dabei oft jo 
däklih und graufam find. Eine Beeinflugung Saars durd) Maupaffant darf 
man nicht annehmen, das verbieten die „Novellen aus Dfterreich“, der deutfche 
Vichter ift felbftändig zu feinen Gefchichten, die ihren düfteren Titel mit Recht 
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führen, gefommen, e3 fehlt auch das Pikante, das der Franzofe hat, die Be: 
handlung ift fchlichter, faft unbeholfener — aber der Lebensgehalt iſt beim Deutſchen 
eher noch größer und der Eindrud darum ftärfer: „So ijt daß Leben!“ muß 
jeder ernjte Leſer beim Schluß jeder Gejchichte rufen. Sch will fie Hier nicht 
einzeln charalterifieren: faft in jeder ift perduta gente, wie der Italiener jagt, 
find verfommene Eriftenzen, und der Dichter verfchont uns mit fozialen Anklagen 
und Erklärungen, fittlicher Entrüftung, auch mit mohlfeiler Rührung, er ift 
weiter nicht als objektiver Darfteller. Wer zu lefen verjteht, ſpürt freilich doc, 
das Dichterherz, die tiefe Ergriffenheit, die Saar zwang, gerade dieje Gejtalten 
emporzurufen, und ftößt fi am Häßlichen nicht. Die lebte der Gejchichten 
„Diſſonanzen“, übrigens nur eine Skizze, läßt auch Saard Humor hervortreten, 
einen feinen, überlegenen Humor, der mit Situationen wirkt, und man erfennt 
aus ihr, aus einem Dialog über Voltsbildung, welch ein moderner Geift der 
jetzt fiebzigjährige Tichter ift. 

Von Ferdinand von Saar zu Adolf Wilbrandt ift äußerlich nur ein 
Heiner Schritt: Bekanntlich hat Wilbrandt ſehr lange in Ofterreich, als Burgtheater: 
direftor in Wien, gelebt, und feine Romane jpielen daher zu einem guten Teile 
auf öfterreichiichem Boden. Auch der neuejte „Feſſeln“ (Stuttgart, Cotta) tut 
dies. Man foll die Wilbrandtichen Romane im allgemeinen nicht unterjchägen: 
Sie bedeuten etwas in der Zeit und für die Zeit — hervortretend, als fi die 
jüngere Generation in den extremen Naturalismus verloren hatte und weſentlich 
nur noch Notjtandsbilder aus den unteren Klaſſen oder — noch jchlimmer — 
Verfallsbilder aus der Halbwelt gab, taten fie faft alle dar, daß noch etwas wie 
eine geiftige Atmojphäre im deutichen Leben vorhanden fei, padten fie die 
höheren Probleme zum Teil mit entjchiedenem Glück an und fpiegelten natürlid 
auch größere Breiten des deutjchen Lebens, fpiegelten fie farbig, intereffant. Freilid, 
Wilbrandt hat dann zuviel gefchrieben, feit 1890 etwa 20 Bände Romane und 
Novellen, und fo find feineWerfe ungleich; auch ift er bis zu einem gewiſſen Grade 
immer der Münchener Tichter geblieben, die eigentümliche fünftliche Kunft-Atmo- 
fphäre, die da3 Münchnertum verleiht, hat er auch in feinen beften Werken nicht 
überwinden können, und innerlich ijt von Ferdinand von Saar, dem bedeutenden 
unmittelbaren 2ebenserfafjer, zu Wilbrandt denn allerdings ein großer Schritt. 
Der Roman „Feſſeln“ gehört zu den befferen Wilbrandts: Er gibt ein lebensvolled 
Bild aus dem Oſterreich der fiebziger Jahre, dem Wien Hans Makarts, und feflelt 
auch durch die menjchlichen Verhältniffe, die er darftellt. Freilich ift e8 ein Ehebruch— 
roman: Ein junger boljteinifcher Künftler gerät in ein Verhältnis mit einer 
Dame aus der hohen Ariftofratie, die zwar nicht ohne ihn leben, aber ihre ge 
fellichaftliche Exiſtenz nicht feinetwegen aufgeben Tann; er fühlt, daß das Ber: 
bältnis ihn zu grunde richten wird, und ſucht fich ihm durch die Wieder 
anfnüpfung mit einer gleichfall3 verheirateten Jugendfreundin zu entziehen, 
fommt dadurch aber in eines der für Wilbrandt charakteriftifchen Doppel: 
verhältniffe, aus dem er zuletzt feinen Ausweg mehr fieht als den Tod. 
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Daneben ift noch die Ehe zwifchen einem jungen Diplomaten und einer ehemaligen 
Tänzerin, einer echten Wienerin, dargeftellt, die gleichfalls einen fchlechten Aus- 
gang nimmt, weiter noch das glücklich auslaufende Verhältnis zweier vorurteils: 
lojer Ariftofraten — man fieht, an Spannung fehlt es nicht. Der Roman ift 
aber fein gearbeitet, manches, wie das Freundjchaftsverhältnis des Künftlers und 
de3 Diplomaten außerordentlic, zart und jchön geftaltet. Doch aber ift auch 
‚Münchnertum” da: daß der Künjtler mit feiner Jugendfreundin in oder doch 
bei einer von ihm gebauten, als außerordentlich mweihevoll gejchilderten Kapelle 
und gar nad einem Harmoniumvortrag eine Liebesjzene hat, berührt ganz 
außerordentlich peinlich, und überhaupt ift der Held, der nach Wien verfchlagene 
bolfteinifche Künjtler von der fchwächlichedefadenten Art, die wir nicht mehr 
leicht ertragen, da wir uns mwahrhaftes Künftlertum ohne ſtarke Perjönlichkeit 
nicht gut denfen können. Weiter noch: So ficher der Roman auch ein wertvoller 
Beitrag zur Charafteriftif des Öfterreichd von geftern ift, das Typifche tritt dod) 
nicht genugfam hervor — gerade in den fiebziger Jahren, in der Makartzeit 
liegen zmeifello8 die Urjachen des heutigen volllommenen Verfall, Wilbrandt 
fieht das jedoch nur halb, er Elagt die beichränfte Ariftofratie an, aber er fagt 
vom liberalen Judentum nicht® und verfäumt feine Gelegenheit, die goldenjten 
Lichter über die öfterreichifche Kunft: und Komödiantenherrlichkeit fallen zu laffen, 
obfchon Doch in dem Wiener Komöpdiantentum und dem, was damit zufammens 
bängt, ficher auch eine Wurzel der öjterreichifchen Schwäche und Verkommenheit 
ftedt. Kurz, wir hätten das Zeitbild „größer” gemwünfcht, das wäre dann auch 
dem eigentlichen Roman zu gute gefommen. Aber da müßte der Verfaffer eben 
größer fein. Ein intereffantes, ein liebenswürdige Buch bleiben die „Feſſeln“ 
auf alle Fälle. 

Auch Wilhelm Jenſen ift ein Münchener Dichter, wenigſtens im weiteren 
Sinne, und wie Adolf Wilbrandt ift er im legten Jahrzehnt — mie freilich auch 
ſchon früher — ungemein fruchtbar gemejen; e8 mögen feit 1890 dreißig Bände 
und darüber von ihm erfchienen fein. Aber merfwürdig: Während fi) Wilbrandt 
dem modernen Leben, dem Leben überhaupt immer mehr nähert, wird Jenſen immer 
lebensfremder, und gleichzeitig bildet fich bei ihm immer mehr eine darftelleriiche 
Manier heraus, die, wenn nicht alle, doch manche feiner fpäteren Werke faſt 
unlesbar macht. Die Erklärung diejer Erfcheinung ift nicht leicht, e8 liegt in 
der Tat jo etwas wie ein Problem Jenſen vor, dem wir vielleicht jpäter einmal 
nahe treten. Für heute mag e8 genügen zu jagen, daß die Stimmung, auf die 
das dichterifche Schaffen Jenſens von vornherein gejtellt war, fi) in feinen 
fpäteren Werken gleichiam jelbftändig gemacht bat, felbftherrlich geworden iſt und 
nun, ganz unbekümmert um die Wirklichkeit, phantaftiiche Welten aufbaut, die 
ebenjo gut auf dem Monde wie auf der Erde liegen können, dies aber nicht 
mit poetifcher Freiheit, jondern im Banne einer bejtimmten Konvention, Tindijch- 
traumbaft-fremdartig, möchte ich fagen, tut. Mancher der Helden diefer jpäteren 
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dann der Dichter auch nach und nach erwachen und leidlich „vernünftig“ werben 
läßt, immer bleibt doch ein Neft des SFremdartigen, der fich beiſpielsweiſe auch 
darin ausfpricht, daß kaum ein natürliches menfchliches Zwiegeſpräch geführt 
wird, alles halb mit, halb ohne Sinn herausfommt und daneben voll geheimnis- 
voller Beziehungen ftedt. So griff ich auch zu dem neuejten Romane Jenſens, 
der „Bor drei Menjchenaltern“ betitelt ift (Dresden, Karl Reiner), nicht 
gerade mit befonderen Erwartungen, und der Eingang, der und Profeſſoren der 
Kieler Univerfität aus dem Jahre 1791 vorführt, die ungefähr fo ſprechen und 
fi) fo gehaben, wie e3 ihre Standesgenofjen vielleicht hundert Jahre früher, 
mahrjcheinlich aber deutjche Profefforen nie getan haben, war nicht eben geeignet, 
mich zum Weiterlefen einzuladen. Dennoch tat ich e8 und bin wenigitens in 
mancher Beziehung für meine Geduld belohnt worden. Zwar ift aud) der Held 
diejes Romans, ein Student der Theologie namens Morhof, der dann Natur: 
forfcher wird, mweltfremd genug, und ganz wach wird er auch fjpäter eigentlic 
nicht, weiter ijt die Erfindung, daß ein holjteinifcher Graf jener Zeit jeine 
Tochter al3 Gemahlin de3 Herzogs Louis Philipp von Chartres, des fpäteren 
Königs Louis Philipp, anbringen will, jehr unmahrjcheinlich, die Schilderung 
der Emigranten, die in jener Zeit zu Ploen in Holſtein lebten, für den 
Kenner von Jenſens Werfen überhaupt nur eine Wiederholung. BDennod, 
tro& aller Seltjamfeiten ftedt in der Schilderung des nur drei kurze Tage 
dauernden Liebeslebens jenes Studenten und der Holjteinifchen Komtefje, das 
fi) meiſt auf botanifchen Wanderungen abfpielt, große Stimmungsfraft und 
auch der Schluß, das MWiederjehen nach einem halben Jahrhundert, iſt poetiſch 
tüchtig, voll jener Fräftigen Refignation, die dem ernjten Leſer den mangelnden 
guten Ausgang mehr als erjegt. Wenn fich Senfen nur das literarijche Ge 
mälde, daS er auch geben zu müſſen glaubte, erjpart hätte! Gewiß, diejes 
Holjtein zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts hatte ein eigentümliches literaris 
ſches Leben, Klopſtock, Stolberg, Gerftenberg, Voß, Claudius und noch mande 
andere Geftalten, auch der damals geiftig jehr rege Adel könnten recht wohl in 
den Mittelpunkt eines Fulturhiftorifchen Romans treten, der, wenn man das 
Univerfitätsleben des Eleinen Kiel und meinetwegen auch die Emigrantenmirt- 
haft Hinzunähme, außerordentlich feſſelnd fein würde. Aber einen ſolchen 
Roman zu fchreiben ift Wilhelm Jenſen freilich nicht der Mann, dazu fehlt ihm 
ganz einfach ſchon die Hingabe an den Stoff, die zunächt einmal notwendig if. 
Was er in „Vor drei Menfchenaltern* Kultur: und Literaturhiftorifches gegeben 
bat, ift denn auch weiter nicht? als Karikatur, und mir haben wohl das Redt 
zu fragen, wie Wilhelm Jenſen dazu kommt, uns Dichter wie Klopſtock, Gerjten: 
berg, Stolberg zu „verefeln“. Daß Klopſtock eitel war, ift bekannt, aber ic 
denke, man könnte e8 den Literaturforfchern wie Erich Schmidt überlaffen, dieje 
Eitelfeit Lächerlich zu machen, für ung Dichter ift Klopſtock Leine Lächerliche 
Perſon, jondern der Begründer der neueren deutjchen Dichtung, ein maderer 
deutfcher Patriot, ein freiheitliebender ftolzer Mann — wie kommt Jenſen dazu, 
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frage ich, ihn in gemöhnlichjter Weife über feine Dichter-Kollegen jchimpfen zu 
laffen und ihn als gehorfamen Diener der Ariftofratie hinzuftellen, ihn, der 
Maria Therefia befang, „weil fie die Menſchlichſte war” und den Beginn der 
franzöfifchen Revolution begeiftert begrüßte, mochte er fich dann auch von ihrem 
Schrecken“ jchaudernd abwenden? Noch fchlechter als Klopftod wird Stolberg 
behandelt — er iſt mein Mann auch nicht, aber daß ihn wahrhafte feelifche 
Bedrängnis zur Fatholifchen Kirche getrieben, können auch wir Protejtanten 
immerhin annehmen. Weshalb Gerftenberg endlich „mitgenommen“ wird, tft 
erft recht nicht zu begreifen; daß Jenſen von ihm wenig weiß, geht jchon daraus 
hervor, daß er von feinen Skaldengefängen redet, während Gerftenberg nur ein 
„Gedicht eines Skalden“ verfaßt hat. Der volle Sonnenftrahl der Syenjenfchen 
Gnade fällt auf den fchlichten bürgerlichen Johann Heinrich Voß, aber aud 
nicht eben zu defjen Heil; denn daß Voß mit dem folgenden Epigramme: 

„Mein Vater war ein Reichdbaron 

Und Ihrer war — ich meine — — 

Sp niedrig, daß mein Herr Baron, 

Ich glaube, wären Sie fein Sohn, 

Sie hüteten die Schweine” 
dad Voß mit diefem Epigramme von einem boljteinifchen Grafen, dejjen 
Gaft er bis dahin geweſen war und deffen Tochter ihn warm verehrte, Abfchied 
hätte nehmen fönnen, glaube wer fann. Was foll überhaupt das Pochen auf 
da3 Bürgerliche, das den Roman entjtellt? Aber Jenſen ift überhaupt leider 
nicht mit feinem Volke fortgefchritten, — an einer fpäteren Stelle heißt e3 nach 
Erwähnung von Goethe und Schiller: „Und jeltfam begann ein in Düffeldorf 
zur Welt gefommener Kaufmannsſohn in völlig anderer Tonart mit jenen beiden 
Unfterblichen zu mwetteifern, eine Stimme ber neugewordenen Zeit, fremdartig und 
tändelnden Klanges, von der faum noch jemand ahnte, daß auch fie einem großen 
unvergänglichen Dichter der Zukunft angehöre.” Man nennt jegt in Deutfchland 
Heine nicht mehr in einem Atem mit Goethe und Schiller, die Zeiten find vorüber. 

Aus der Jenſenſchen Traummelt, in die, wie ich ausdrüdlich wiederholen 

will, auch manch bübfche und feine Stimmung eingefponnen ift, führt uns dann 
Ernft von Wildenbruch refolut in die unmittelbare Gegenwart. Sein neuejtes 
erzähleriſches Werk heißt „Semiramis* (Berlin, Grote), fpielt in Berlin, führt 
durchaus moderne Menfchen vor und löſt die Aufgabe, die es fich ftellt, in 
durchaus befriedigender Weife. Eine kraftvolle Frauennatur, das ift der Inhalt, 
hat fich zur Leiterin und Befigerin einer großen Frauenzeitung aufgefchwungen, 
nun fie auf der Höhe ift, regt fich ihr Herz oder beffer regen fich ihre Sinne, 
und fie trifft auch auf den jungen Mann, einen angeblichen Dichter, der fie be- 
ftridt; ehe fie fich ihm aber hingibt, erkennt fie, eine vornehme Natur, wie fie 
iſt, ſeine Gemeinheit und wird die Retterin feiner von ihm verlafjenen Frau, 
in der eine bedeutende kunſtgewerbliche Künftlerin ſteckt. Das ift alfo eine 
verhältnismäßig einfache Gefchichte, und Wildenbruch hat fie pſychologiſch 
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fonjequent in verhältnismäßig wenig Situationen durchgeführt. Daß das finnliche 
Element nicht fehlt, iſt bei dem Stoffe felbftverftändlich, ja bei Wildenbrucd 
nimmt e3, wie ja auch fchon in früheren Erzählungen, fehr oft einen gleichfam 
„animalifchen“ Charakter an, aber da3 ift fein Unglüd, da e8 fo nırr umforventger 
verführerifch wirkt, und im Ganzen ift die „Semiramis* zweifellos ein durchaus 
moralifche® Buch, ja, ein Buch faft mit Tendenz gegen die Decadence. Ein un- 
glaublicher Gegenjat zu Wilbrands „Feſſeln“, und nicht bloß in der Totalität, 
fondern auch im einzelnen: Eigentlich erzählen kann Wildenbruch nicht, er gibt fein 
Detail faft immer dramatifch, Stimmung, feinere wenigſtens, bringt er auch nicht 
heraus, im Ausdrud ift ihm jtet3 das Stärkſte („Und während er fo in Behagen 
plätfcherte, faß die Fran wie über einem glühenden Noft und verfohlte bei 
lebendigem Leibe”) gerade recht. Aber er wirft, man folgt der Darftellung, bie 
in der Hauptfache etwas mie ein Duell zwiſchen Mann und Weib ift, mit 
größtem Intereſſe. Vielleicht fagt die reinliterarifche Kritif, daß das Bud an 
und für fich nicht viel bedeute — nein, es ift fein großartiges, aber ein tapferes 
Werk und läßt auch in die Seele feines Dichters, der in dem „Helden“ Edgar 
Martifius unzweifelhaft den literarischen Typus dargeftellt hat, den er haft, 
einen tiefen Blid tun. 


1. 


(Heinrich Sohnrey, Der Bruderhof. — Diedrich Spedmann, Heidjers Heimlehr. 
- Karl Söhle, Schummerftunde. — Ernft Zahn, Die Elari-:Marie.) 


Das Wort „Heimatkunft” gebrauche ich immer mit großem Vergnügen 
— nicht, weil ich es vielleicht „erfunden“ habe, auch nicht, weil bie Sache, bie 
e3 bezeichnet, „troß alledem” gefiegt hat, fondern meil e8 noch immer mie ein 
rote8 Tuch auf den Stier auf gemilfe Literatenkreife wirkt und weil auch bie 
deutfchen Kreife, die e8 im eigenften Intereſſe mit jenen nicht zu verderben 
magten, das Wort immer nur mit äußerfter Vorficht („ſogenannte“ Heimatkunft), 
ja mit einer gemiffen Verjchämtheit angewandt haben. Es war geradezu bas 
Sciboleth im legten Sahrzehnt, an dem man die Ganzbeutfchen, die Halb: 
beutjchen und die Undeutſchen unferer Literatur mit Sicherheit erfennen konnte. 
Ich kann und will hier feine Gefchichte der Entwidlung der Heimatfunft geben, 
will nur kurz bemerfen, daß fie Naturalismus und Symbolismus Ende der 
neunziger Jahre vorigen Jahrhunderts mit Notwendigkeit ablöfte, daß fie nad 
ven internationalen „Richtungen“ ganz einfach die Einkehr ins deutfche Volkstum 
und feine Richtung mar, will vor allen Dingen alle nicht gerade mitten im 
literarifchen Leben ftehenden Deutſchen auffordern, einem Schriftfteller, der über 
Heimatkunft fpricht, fein Wort zu glauben, ehe fie fich den Mann ganz genau 
angefehen haben. Was ift nicht alles über die Heimatkunft zuxechtgelogen 
worden, wie hat man ihre Beftrebungen entftellt, ihre Vertreter heruntergemadht! 
Selbft ganz gefcheite und nicht völlig mißmollende Kritiker brachten Behauptungen 
auf, wie „daß die Parole Heimatkunft nur in der Großftadt (und vielleicht aus 
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einer gewiffen feelifchen Katerſtimmung heraus) entftehen konnte”, daß die Heimat» 
funft von Berlin ausgegangen fei und die Führer der Bewegung in Berlin ge 
lebt hätten — was alle geradezu eine Torheit ift! Ja, wenn man den aller 
dings in Berlin zuerft erhobenen Ruf „Los von Berlin“ mit der Heimatkunft 
verfoppeln dürfte! Aber als er erjcholl, da gab es fchon überall in Deutjchland 
Dichter, die anftatt Schlagworte zu prägen, Heimatkunſt ſchufen. Sya ftellenmeife, 
in Schleswig-Holjtein, in Hannover und den angrenzenden nieberfächfifchen Ge 
bieten, in Djterreich, in der Schweiz hatten fich fchon ganze Gruppen von 
„Heimatdichtern“ gebildet, mit denen fich die Literaturgefchichte fpäter einmal 
eingehend zu befaflen haben wird. Sch nenne zum Beweiſe nur die Schleswig. 
Holfteiner: Timm Kröger, Friedrich Jakobſen, Charlotte Niefe, Luife Schend, 
Guſtav Frenffen, Johannes Dofe, Johannes Kruje, Helene Boigt-Diederichs 
(als Berfaffer Hiftorifcher Romane gehöre ich auch dazu), und die befannteften 
Jungichweizer %. €. Heer, Adolf Vögtlin, Jakob Boßhart, Meinrad Lienert 
und Ernſt Zahn. Wo bleibt da Berlin? 

Am übrigen kann man recht wohl in Berlin wohnen und doch mit allen 
Seelenfafern in feiner Heimat murzeln, alfo ein rechter Heimatfünftler fein. Das 
beweift Heinrich Sohnrey, der noch immer im Südhannoverfchen, zwiſchen 
Göttingen und Hildesheim zu Haufe ift und, folange er num auch fchon bei 
Berlin wohnt, fchmwerlich je ein Berliner werden wird. Es ift über. diefen Dichter 
dad Wort gefallen, daß man nach feinen Dorfgefchichten Bauern und Landleben 
io wenig beurteilen dürfe wie nach Grützners Bildern Mönche und Klofterleben; 
da3 einzelne fei wohl wahr, aber der Zufammenklang all der einzelnen Wahr: 
heiten ergäbe feine allgemeine Wahrheit. Da offenbart fich denn allerdings eine 
hübſche äftbetifche Konfufion! Was die einzelnen Wahrheiten, genauer, die wahren 
Eingelzüge zum Bilde zufammenfügt, ift ja doch mohl die Seele des Dichterd, und 
es geichieht der Natur des Dichter gemäß, aljo muß doch unter allen Um— 
fänden ein ſubjektiv⸗wahres Gefamtbild entjtehen! Spricht man diefem die 
„algemeine* Wahrheit ab, jo ift das einfach zum Lachen, der Dichter foll ja doch 
jein Weltbild geben, und auch der größte, ſelbſt Goethe hat nicht mehr getan 
— oder fann man fich den „Werther* nicht vielleicht auch naturaliftiich denken 
und würde er da eine höhere oder allgemeinere Wahrheit haben? Allgemeine 
Wahrheit gibt es alfo in der Dichtung gar nicht, die gibt e8 nur in der Wiffen- 
ſchaft — freilich, es gibt eine unehrliche, verfchönernde oder verbüfternde Kunſt 
oder vielmehr Mache, aber die geht uns hier bei Sohnrey ja doch wohl nichts 
an, an feiner Ehrlichkeit wird ja wohl niemand zweifeln. Die Wahrheit ift: er 
ſtellt das bäuerliche Leben dar, wie e8 ihm in der Erinnerung feiner Jugend 
ericheint, er läßt vielleicht manches häßliche weg, er idealifiert vielleicht fogar ein 
wenig, aber doch zweifelloß immer feiner dichterifchen Natur gemäß — und jelbft, 
wenn er al3 „Philanthrop, Rulturmenfch, Bauernfreund“ pädagogifche und foziale 
Tendenzen in feine Werke hineinbrächte, fo wäre das fein gutes Necht, folange 
er nicht bewußt das Leben auf diefe Tendenzen bin fälfchtee Das wird ja aber 
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wohl niemand zu behaupten wagen. Eine vorausfegungsloje Kritik hat fich an die 
vorhandene Fähigkeit der Menſchen- und Lebensgejtaltung zu halten, und es muß 
ihr zunächft ganz gleich fein, ob der Jugendſchein über diejer liegt oder der jchärfere, 
realiftifche Blic! des Mannesalters die dargejtellte Welt erjchaut hat — wer zulet recht 
bat, der Mann oder der SYüngling und das Find, ift ja überhaupt nicht einmal aus- 
zumachen, auf die fchauende und die gejtaltende Kraft aber fommt ed an. Auch ich 
halte Heinrich Sohnrey nicht für einen großen Dichter — er wird es jelber gleichfalls 
nicht tun —, ich weiß jehr wohl, daß er, rein literarifch gejehen, zwiſchen der 
alten Dorfgefchichte und der neuen Heimatkunſt in der Mitte fteht, aber, ab- 
gejehen von feiner vollspädagogifchen Bedeutung, bat er doch auch eine dichterifche, 
vor allem als Erzähler. Das wird jeder zugeben müfjen, der fein neueftes Wert 
den „Bruderhof* (Berlin, Martin Warned) ohne Voreingenommenheit Lieit. 
Es iſt die Gejchichte der beiden feindlichen Brüder, die von Ejau und Jakob, die 
in der Weltliteratur und in der Dorfgejchichte jo oft behandelt worden ift; der 
ftattliche und gemwißigte Martin Olkers jchnappt feinem unbeholfenen älteren 
Bruder Steffen die „Vermeierung“ mit dem väterlichen Hofe — mir find in 
den vierziger Jahren, wo im Hannoverfchen der Boden zum Teil noch nicht frei 
war — und auch die Braut weg. Eine höchjt einfache Gefchichte, die fich in 
der Hauptjache zwifchen fünf Berfonen abjpielt — aber dieje fünf Perſonen find 
alle etwas geworden, vor allem der nicht jehr helle Steffen ift vortrefflich ge 
lungen, weiter ift das Milieu, zwei Häufer diesſeits und jenfeit3 des Despe— 
baches, jehr jtimmungsvoll, endlich ift, und das entjcheidet für mich, die Nuance 
des Volkstums — wir haben e3 hier mit den füdlichjten Niederfachjen zu tun — 
vortrefflich herausgeflommen. Sohnreys Grenzen ertennt man auch in diejer 
„bäuerlichen Liebes» und Leidensgefchichte”: jo hat er beijpielämeife den Wahn: 
finn des betrogenen Bruders nicht mit der Unmittelbarkeit und padenden Wahrheit 
herausgebracht, die wir verlangen müfjen; im ganzen ftimmt die Sache zwar, 
aber man jpürt die literarifchen Reminiszenzen. Dennoch, das Gejamtbild des 
Vollstums iſt gelungen, ja, es iſt unendlich viel in dem Werfe noch einmal zum 
Leben ermwect, was jetzt ſchon untergegangen ift oder doch unterzugehen drobt. 
Die Heimatkunjt hat zwar nicht fonfervierende Aufgaben, fie joll fich im Gegenteil 
mitten ins Leben der Gegenwart ftellen, aber immerhin wollen wir für alles 
dankbar fein, was uns die wahre Heimatliebe auch aus vergangenen Tagen erhält. 

Iſt Sohnrey fchon feit langem bekannt, fo ift fein hannoverfcher Lands: 
mann Diedrich Spedmann, foviel ich weiß, noch ein literarifcher homo novus. 
Er ijt weiter nördlich, in der Lüneburger Heide, daheim und „Heidjers 
(d. 5. Heidebewohners) Heimkehr” betitelt fich denn auch feine Erzählung 
(Bremen, Karl Schünemann). Sie ift moderner als Sohnreys Wert, ich halte 
fie überhaupt für eins der erfreulichjten Bücher, die die Heimatkunft bisher hervor- 
gebracht hat. Auch ihr Inhalt ift ungemein einfach: Ein Paftorsfohn aus der 
Lüneburger Heide geht nach dem Tode feiner Eltern nach München, um Maler zu 
werben, aber die Flaffiziftifche Richtung mwiderfteht feiner Natur, und, fich nad) 
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Ablehnung feiner Bilder durch die Jury der Kunftausftellung für gejcheitert 
baltend, kehrt er in die Heimat zurüd. Und nun wird dargejtellt, wie er durch 
die Berührung mit der Natur und den Menfchen feiner Heimat gejundet und 
doch noch ein Künftler, jagen wir, jo etwas wie ein Worpsmweder wird. Daß er 
dann auch die Tochter des Amtsnachfolgers feines Vaters zur Gattin gewinnt, 
fommt daneben weniger in Betracht. Es ift Mar, daß bei jo einfachem Inhalt 
der Reiz der Gejchichte in der Darftellung liegen muß, und in der Tat ijt fie 
von herzerfreuender Schlichtheit und Unaufdringlichkeit.e. Dabei ijt doch alles 
harakterijtiich, eigen, nicht Tonventionell, jo gut die Natur: wie die Menfchen: 
darftellung. Freilich, unjer Publikum will heute alles in Szene geſetzt, will die 
Manier, und fo ift wohl nicht zu erwarten, daß „Deidjerd Heimkehr“ den Erfolg 
des „Jörn Uhl” erreichen wird. Uber mer ein gutes jchlichtes Buch für ſich und 
feine Finder will, der leje diefes Werk, das nichts Großes, aber etwas Tüchtiges 
ift, eine der Werke, die dartun, daß die Heimatfunft zur rechten Zeit gefommen 
ift und ihre Hauptaufgabe, dem deutfchen Wolfe wieder gefunde Bücher zu geben, 
erfüllt hat. 

In die Lüneburger Heide, wie „Heidjerd Heimkehr“, führen uns auch die 
„Bilder und Gejftalten*, die Karl Söhle zu dem Bande „Schummerjtunde“ 
(Berlin, B. Behr) vereinigt hat. Söhle war einer der erften, die mit Heimat: 
kunst, nachdem Namen und Begriff gefchaffen waren, hervortraten, und feine 
„Muftlantengejchichten“ (1897) wurden denn auch ganz begeiftert begrüßt. So 
fchrieb Ferdinand Avenarius im Kunftwart: „Was mich an Karl Göhles 
„Muftlantengejchichten” entzücdt, das iſt die kerngeſunde Urjprünglichleit diejes 
Talents .... Ihr Muſiker unter unferen Leſern, wollt ihr einen hören, der 
eure Leiden und Freuden im Innerſten mitmacht? Geht zu Söhle. Ihr Bauern: 
freunde, wollt ihr wieder den norddeutjchen Bauern jehen, ganz echt wie er ift? 
Geht zu Söhle. Ahr Naturfreunde, wollt ihr wieder mal ein großes Kinder-, 
d. 5. ein echtes Künftlerherz belaufchen, mie fich'3 an Heide und Bogeljang er- 
freut? Geht zu Söhle. Ahr Freunde des Humors, des feufchen, der im Dämmer- 
dunfel des Herzens wohnt, nicht bei dem hellen Licht im Kopfe, fucht ihr etwas 
für euch? Ihr Freunde der deutjchen Art, der ehrlichen, Fernigen, die ihr gern 
aus dem internationalen Literaturfalon heim in die Gottesmwelt wollt, fragt ihr, 
wohin? Geht zu Söhle.“ Söhle veröffentlichte dann noch einen zweiten Band 
„Mufifantengejchichten” und das Buch „Sebaftian Bach in Arnjtadt“, das 
glühende Lob aber war verjtummt. Man kann jedoch nicht leugnen, daß der 
Dichter derfelbe geblieben ift — ein Erzähler war er nie, nur ein Skizziſt, 
und er hatte von vorneherein Manier, etwas Auftrumpfendes, das ſich u. a. 
auch in feiner Vorliebe für charakteriftiiche Provinzialismen zeigt, mit denen 
feine Sachen förmlich gejpict find. Alles das findet man nun auch in dem vor: 
liegenden Bande wieder, ja, der Stil ift womöglich noch mehr gejucht-unbeholfen 
geworden. Dennoch, Söhle ift eine feine Künftlernatur, es ift viel in ihm, er 
empfindet jeden Reiz der Landichaft, jede Naturftimmung, er fennt fein Vollstum 
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bis ins Einzelnfte, und er bringt zuleßt auch alles in der Darftellung heraus, 
wenigſtens für den, der durch eigene Kenntnis etwas nachhelfen kann. ine 
feine Natur, aber eine fehr fpröde Natur — fo erflärt fi) auch da3 Auf— 
trumpfen, das gewiſſermaßen Verlegenheit, ja Krampf ift. Der Band „Schummer: 
ftunde*“ enthält eine große Anzahl kleinerer Sachen, die alles in allem das Bild 
des Heidjer-Vollstums ründen, obſchon fie oft nur Anekdoten find. Im be 
fonderen mache ich auf die Spufgefchichten aufmerffam — namentlich die eine, 
„der ſchwarze Kolk“ iſt bedeutfam und berührt fich mit Klaus Groth3 berühmten 
„Hans Schander“, der feinerjeit3 wieder auf Burns zurüdgeht. Der Ruhm, die 
Lüneburger Heide dichterifch entdecdt zu haben, gehört Söhle unter allen Um: 
ftänden, und in der Heimat hat man auch vor allem Urfache, ihn hochzubalten. 

Bon der Lüneburger Heide bis zum Vierwaldftädter See, einem unmeit von 
ihm gelegenen Dorfe ift ed ein hübjcher Sprung — aber doch ift er möglich zu 
unferer Zeit: Heimatkunft, fomweit die deutjche Zunge Elingt! Ernft Zahn, der 
Bahnhofswirt von Göſchenen (ich weiß nicht, ob er das noch ift), hat bereits im 
‘jahre 1891 den Roman „Albin Andergand* veröffentlicht, der jet ſchon im 
16. Taufend vorliegt, und ihm eine Reihe von Romanen und Erzählungen folgen 
lafjen, die alle ftärfere Aufmerkfamkeit gefunden haben. Man nennt ihn den 
bedeutendften Syungfchweizer, und nachdem ich fein neueftes Werl „Die Clari— 
Marie” (Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt) gelefen babe, glaube ich, daß ers 
ift. Ya, das ift freilich ein ganz gemwaltiger Gegenſatz, der fich auftut, wenn 
man aus der Melt der Niederſachſen, der innerlich weichen Menfchen, zu den 
harten Schmweizern kommt — aber dann, nachdem man fich etwas daran gewöhnt hat, 
findet man doch auch bei den leßteren, bei vielen wenigftens, die deutfchen Herzens— 
bedürfniffe, erfennt man die deutfche Art. Der Zahnfche Roman ift faft eine Tras 
gödie: Ein weiblicher Charakter von ungewöhnlicher Willenskraft und zugleich 
Herzensgüte, die Clari-Marie, die Hebamme, Naturärztin und im Grunde bie 
Beherrfcherin ihres Heimatdorfes ift, muß einen langen Leidensweg zurüdlegen, 
auf dem fie alles, was fie liebt, verliert, faft fich felbft dazu. Doch hat der 
Dichter e8 nicht zum äußerſten fommen laffen, ein bischen Sonnenschein kommt 
zulegt noch wieder. Außer den feelifchen Problemen fpielt dann noch ein Kultur- 
problem — ob ein Schmweizerdorf dem SFremdenftrom zu öffnen oder nicht — 
eine Rolle in dem Roman, eines der wichtigften Probleme für die Alpengegenben, 
das feit Nofeggerd „Das ewige Licht“ öfter dichterifch behandelt worden Äft. 
Nofegger — jamwohl, an den läßt uns Zahn denken; nicht, daß er ihm in ber 
Natur verwandt wäre, nein, der liebenswürdige Steirer und dieſer Schweizer 
mit feinem harten Stil find ſchwerlich verwandte Menfchen. Aber literariſch 
ftehen jie fich einigermaßen gleich, wir finden bei beiden nicht mehr die granbiofe 
Urfprünglichkeit, die einen Jeremias Gotthelf auszeichnete, fie find vom zweiten 
Gejchlecht, doch ſchon Epigonen, freilich im allerbeften Sinne. Zahn, das ſehe 
ich wohl, möchte mehr fein, und mas er kann, bemeift diefer Roman, der nicht 
nur einen Hauptcharakter Fraftvoll durchführt, auch eine Fülle intereffanter 


Adolf Bartels, Bücher und Menfchen. 459 


Nebencharaktere und ein außerordentlich eindrudsvolles Milten hat. Allein, ich 
iehe das Ringen, das Gemwollte und Erreichte — troß des Eindruds von Kunft 
ift nicht überall mehr die volle Naturkraft, die Gotthelf beſaß. Das jage ich 
natürlich nicht, um Bahn herabzufegen, im Gegenteil, jein BZufammenraffen 
imponiert mir, e3 iſt nicht häufig in unfrer Zeit. Und darum wünſche ich ihm 
den berechtigten Erfolg — er wird ihn tragen können. 

Aus der Bücherfabrik in die Menfchenwelt! Ja, die Heimatkunft hat uns 
doch wieder in fie hineingeführt. Ob fie aber nicht vielleicht, wie man glauben 
fönnte, die „letzte Offenbarung einer untergehenden Welt“, eben des Bauernjtandes 
ft? „Mögen fie draußen jammern, foviel fie wollen“, fo heißt e3 einmal bei 
Rarl Söhle, „der Bauernjtand ginge zu Grunde — Unfinn, ich weiß das befjer. 

- Wenn draußen mal alles zufammenbrechen follte: die Bauern bringen die 
Welt immer wieder auf die Beine!” Wollte Gott, e8 würde jo! Aber die böfe 
Statiftit mweift nach, daß die Landwirtichaft treibende Bevölferung auf dem Boden 
des Deutjchen Reiches in einem Menfchenalter von 62 Prozent der Geſamt— 
bevölferung auf etwa 32 Prozent gefunfen if. Und fo begreifen auch wir 
literariſchen Menſchen, daß etwas größeres not tut als Heimatkunft, etwas, was 
man Heimatbewegung nennen könnte, und mas nur erft in fehr ſchwachen An- 
fängen vorhanden ift. 








Das Deutfchtum im Auslande, 
Von 
Johannes Zemmrich. 


I. 


(Dfterreich: Schlefien, Böhmen. Ein deutfcher Landsmannminifter? Sollen bie 

Deutfchen tichechifch lernen? Niederöfterreich, Steiermark. Allgemeines Wahlrecht. 

Krain, Deutfche und Staliener. — Ungarn, Rußland, Schweiz, Niederlande. — Nord: 
amerila. — Auslandjchulen.) 


Menn auf Wunſch des Herausgebers der ‚Deutſchen Monatsſchrift“ die Viertel⸗ 

jahrsberichte über daS Deutjchtum im Auslande künftig von anderer Hand 
erftattet werden, fo fieht fich der neue Bearbeiter in der Lage, auf eine program: 
matifche Einleitung verzichten zu können. Denn bereit3 vor Jahresfriſt habe ih 
Gelegenheit nehmen dürfen, den Lefern meine Auffaffung von der Bedeutung de 
Deutfchtums im Auslande und von feinem Verhältnis zum Deutfchen Reiche 
darzulegen (3. Sjahrgang, Heft 1, ©. 139—144). 

In den legten Monaten hat von den Auslands-Deutjchen deren gefchlofienite 
und für die Zukunft des gefamten Deutfchtums michtigfte Maſſe wieder m 
erhöhtem Grade die Aufmerkjamkeit auf fich gezogen. In Ofterreich war nad 
den erregten Zeiten der Minifterien Badeni und Thun verhältnismäßige Ruhe ein- 
gekehrt, wenn auch jedem näheren Kenner öfterreichifcher Verhältniffe Klar fein 
mußte, daß e3 nur die Ruhe vor einem neuen Sturm fei. Im Stillen murde 
der nationale Kleinkrieg raftlos weitergeführt, die Deutfchen wie ihre Gegner 
rüfteten fic) unaufhörlich, um am Tage neuer großer Kämpfe fchlagfertig dazuftehen. 
Die tichechifche Obftruftion im Neichsrat, die deutfche im böhmischen Landtag 
haben dieje beiden für die innere Politik Öfterreichs ausfchlaggebenden Parlamente 
jeit langem lahmgelegt. Für die innere Staatsverwaltung kommt das öfter 
veichifche Minifterium mit dem 8 14 recht gut aus, aber die neuen Handelsverträge 
und der endgültige Ausgleich mit Ungarn erfordern einen arbeitsfähigen Reichsral. 
Um die Tichechen zur Aufgabe ihrer Obftruftion zu bewegen, mußte der Minifter- 
präfident ihnen in irgend einer Weife entgegenfommen, die Polen waren dann 
al3 regierungsfreundliche Slawen zu weiterer Vermittlung auserjehen. Ohne 
tleinere oder größere Gefchente find aber erfahrungsgemäß weder Polen noch 
Tichechen für Negierungszwede zu haben. Bei den Polen genügt in der Regel 
ein tüchtiger Griff in den Staatsfädel, der vorwiegend mit deutfchen Steuergeldern 
gefüllt ift, zu gunften Galiziens. Die Tichechen verlangen nationale Zugeftändnifle, 
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die wiederum nur auf Rojten der Deutfchen gewährt werden fünnen. Dieſe find 
aber nicht mehr gemillt, aus ihrer Haut Riemen für die ſlawiſchen Gegner 
fchneiden zu laffen. Eine Art Verjuchsballon jollte e8 mohl fein, als Herr 
v. Körber vor Antritt feiner galizifchen Reife in der kleinſten der drei Sudeten- 
provinzen, dem dreifprachigen Schlefien, die Errichtung tfchechifcher Parallel: 
Hajfen an der deutſchen Lehrerbildungsanftalt in Troppau, polnifcher 
an der gleichen Schule in Tefchen verfügte. Diefe Maßregel rief bei den Deutfchen 
einen Sturm der Entrüjtung hervor, jo heftig, wie ihn die Regierung jedenfalls 
nicht erwartet hatte. Die Deutjchen Schlejiens zeigten, daß fie ebenfomwenig wie 
ihre Stammesgenofjen in Böhmen und Mähren geneigt find, die Gefchenfe der 
Regierung an die Slawen zu bezahlen. Es blieb nicht bei den Einfpruchs- 
verfammlungen, in Troppau kam e3 zu großen Straßendemonjtrationen, bei denen 
fogar Blut floß, als die Menge mit bemwaffneter Macht zurüdgedrängt wurde. 
Herr von Körber hielt noch während feiner galizifchen Reife vor polnifchen Zu— 
börern eine Rede, in der er fich für Aufrechterhaltung des deutfchen Beſitzſtandes 
erklärte. Die Erregung auf deutjcher Seite legte fich jedoch nicht; der jchlefifche 
Landtag, in dem die Deutfchen dank ihrer wirtjchaftlichen Überlegenheit eine 
ſtattliche Mehrheit beiten, hat nach feinem Zufammentritt Protejt gegen die 
flawifchen Parallelklaſſen eingelegt, bei deren Errichtung übrigens die verfaſſungs— 
mäßigen Bejtimmungen nicht in allen Punkten beobachtet worden find. Dieje 
Klaffen find unterdeffen mit Beginn des neuen Schuljahr im Herbit 1904 ins 
Leben getreten. In Troppau ftehen fie unter der Leitung eines Tſchechen, der 
dem deutjchen Direktor der Anftalt zwar untergeordnet ift, aber doch den Unter: 
riht und damit den Geift diefer tichechifchen Klaffen bejtimmend beeinflußt. 
In Teſchen ift der deutjche Direktor des Polnifchen mächtig und deshalb auch 
mit der Leitung der polnischen Klafien betraut. Tſchechen wie Polen haben fich 
verpflichten müſſen, je 10000 Kronen jährlich zur Erhaltung diefer Klafjen auf: 
zubringen, da augenblidlich auf dem verfaffungsmäßigen, parlamentarifchen Wege 
die nötigen Staatsmittel nicht zu erlangen find. E3 unterliegt aber feinem 
Zweifel, daß die ſlawiſch-klerilale Mehrheit im Reichſsrat den Unterhalt auf die 
Staatskaſſe übernehmen wird, jobald das Parlament arbeitsfähig ift. Die Ges 
Ihichte der flamifchen Gymnafien in den deutjchen Städten Schlejiens, die erft 
als Privatjchulen gegründet und dann nach wenigen Jahren vom Staat über: 
nommen wurden, ijt der bejte Beweis hierfür. Indeſſen jcheint die öfterreichifche 
Regierung doch angefichtS der weitgehenden Erregung in allen deutſchbewußten 
Kreifen Ofterreich8 Bedenken befommen zu haben. Sie hatte wohl nicht erwartet, 
daß die großen deutjchen Parteien die angeblich jo harmloſen flawifchen Klaffen 
als Kriegserklärung der Regierung auffaffen und jogar eine deutfche Obftruftion 
im Reichsrat in Ausficht ftellen würden. Wenn aber eine deutfche Objtruftion 
an Stelle der tichechifchen träte, wäre die Regierung ſchlimmer daran al3 zuvor. Sie 
hat deshalb zu verftehen gegeben, daß fie die jegige Negelung nicht als endgültig 
betrachte und dem Gedanken näher treten wolle, die flawifchen Parallelklaffen 
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als felbftändige ſlawiſche Anftalten in flamifche Städte zu verlegen. Damit können 
die Deutfchen einverftianden fein. Ob auch Tichechen und Polen diejer Löfung 
zuftimmen, ift noch nicht befannt, ihren Abfichten entjpricht fie ficher nicht. 

Es ift nicht das erfte Mal, daß die Einrichtung ſlawiſcher Parallel: 
klaſſen an deutjchen Mittelfchulen zu einem Brennpunkt der gefamten inneren 
Politik Öfterreichd geworden iſt. Im vorigen Jahrzehnt ftürzte ſogar das 
Minifterium Windifchgräg durch die Errichtung flowenifcher Klaffen am Gym— 
nafium in GEilli, dem deutfchen Hauptort des füdlichjten Steiermark. Es ift 
deshalb zum Verjtändnis der ganzen Angelegenheit nötig, noch kurz auf bie 
allgemeine nationale Lage in den genannten Städten einzugehen. Troppau und 
Teſchen find die beiden Hauptorte Schlefiens; es find deutſche Städte, aber jie 
find wie Eilli Spradinfeln inmitten flawijchen Gebiets. Die Landeshauptitadt 
Troppau liegt im tichechifchen Gebiet des weſtlichen Zandesteild. Bei der Volks: 
zälung von 1900 bekannten fich dort 22114 Perſonen zur deutjchen, 2604 zur 
tfchechiichen, 598 zur polnifchen Umgangsiprache; dazu fommen noch 1400 Aus: 
länder, meift deutjche Staatsangehörige, die auf Reichsdeutſche, preußifche „Mäbrer* 
und Bolen in unbefanntem Verhältnis ſich verteilen. Der größte Vorort ifi Katharein 
mit 2078 Deutfchen und 4444 Tichechen, die Gemeindeverwaltung ift bier erſt 
vor wenigen Jahren von den Deutjchen zurücerobert worden. In Teſchen find 
nur 10510 Deutjche gegen 1050 Tſchechen und 5950 Polen, der deutjche Anteil 
ftieg feit 1890 von 53 auf 60 v. H. Beide Städte find wie alle Spradinjeln 
der Gefahr der Überflutung durch flawijchen Zuzug aus der Umgebung ausgefekt. 
Diefe Zuwanderung wird dem deutfchen Befititand, vor allem der deutjchen Ge- 
meindeverwaltung gefährlich, fobald fie in die wirtfchaftliy und fozial höher 
ftehenden Schichten eindringt und damit in den beiden erften Wahlkörpern die 
deutfche Mehrheit bedroht ſowie den deutfchen Ärzten, Rechtsanwälten, Inhabern 
größerer Gejchäfte, Handwerkern uſw. den Boden abgräbt, fodaß gerade in den 
Kreiſen der „Intelligenz“, wie man in Öjterreich jagt, die Lebensbedingungen für 
die Deutfchen immer fchmwieriger werden und viele von den Deutjchen, die nad 
Bildung und Lebensſtellung zu Führern in der nationalen Verteidigung berufen 
find, ihren Unterhalt nicht mehr finden können, fobald die ſlawiſche Maſſe ihre 
Stammesangehörigen in diejen Kreifen bevorzugt. Zur Schaffung einer ſlawiſchen 
höheren Schicht bedarf e8 aber vor allem höherer Schulen. Dieſe werden deshalb 
von den Slawen namentlich in den bedrohten deutjchen Städten erftrebt. Schon 
die Lehrer diefer Schulen bringen eine wejentliche Stärkung der ſlawiſchen Stellung; 
die Loslöfung der flamifchen Schüler von den deutfchen Schulen verjchärft die 
nationalen Gegenfäße, die flawiiche Schule erzieht die jungen Leute bewußt zu 
fünftigen Vorkämpfern ihres Volfstums um die zu erobernden deutjchen Stellungen. 
Die Einrichtung vou flamifchen Parallelflaffen an deutjchen Anftalten ift dabei 
noch gefährlicher al3 die Errichtung jelbjtändiger Schulen. Denn die Gefahr liegt 
nur zu nahe, daß mit der Zeit die ſlawiſchen Klaffen die deutjchen überwuchern 
und ſchließlich die zweiiprachige Schule zu einer flawifchen wird. Denn bie 


Hohannes Zemmrich, Das Deutfchtum im Auslande. 463 


Slawen, namentlich die Tſchechen, haben bisher ftet3 die Gleichberechtigung nur 
fo lange gefordert und anerkannt, al3 fie in der Minderheit waren. Sobald fie 
obenauf fommen, drüden fie alles Deutjche rücfichtslo8 bei Seite. Wir brauchen 
hierzu nur an die Namen Prag und Trebnig als zwei befannte Beifpiele aus 
der großen Zahl ähnlicher zu erinnern. Es hat deshalb auch feinen Wert für 
die Deutjchen, wenn Herr v. Körber hervorhebt, daß ja beide Anjtalten unter 
deutfcher Leitung blieben. Wenn er felbjt auch entjchloffen ift, diefen Zuftand 
aufrecht zu erhalten, jo fann er doch nicht dafür bürgen, daß fchon unter feinem 
Nachfolger an Stelle der deutjchen ſlawiſche Direktoren treten. Die Deutfchen 
müffen fich deshalb unbedingt gegen Utraquifierung deuticher Schulen wenden 
und darauf beftehen, daß neue flawijche Schulen nur in ſlawiſchen Orten errichtet 
werben, mern dieje auch nicht jo günftig liegen mie die deutjchen Städte im 
ſlawiſchen Gebiet. 

Wir haben diefen im Deutjchen Reiche meijt zu wenig befannten Verhält- 
niffen wegen ihrer grundfäßlichen Bedeutung für das Deutjchtum in Öfterreich 
eine eingehendere Betrachtung gewidmet. Wenden wir uns nun Böhmen zu, 
dem wichtigften Kampfplatz in dem deutjch jlamijchen GStreite. Die Schulfrage 
ſteht auch Hier ftändig zur Erörterung. Vor allem find es die tfhechiichen 
Minderheitsjchulen, die erſt als Privatjchulen in deutfchen Gemeinden gegründet 
werden und von diejen fchließlich übernommen werden müfjen, jobald fie mindeftens 
40 Kinder al3 dauernden Beitand aufmweifen und deren Eltern das Verlangen 
nach einer Gemeindefchule befunden. Wie ſolche Schulen gegründet werden, 
zeigt ein Beiipiel aus dem Duxer Kohlenrevier mit feiner ſtarken tichechifchen 
Arbeiterbevölferung. Im Dorfe Schelenten wurde jüngft eine tjchechifche Privat: 
ſchule in einem Mietshaufe in zwei Zimmern ohne alle Heizungs: und Ventilations- 
vorrichtungen untergebracht, wo für jedes Kind faum zwei Kubikmeter Luftraum 
vorhanden find. Die Bezirkshauptmannfchaft geftattete diefe Schule, eine Gemeinde- 
tommijfion fchloß fie aus Rückſicht auf die Gefundheit der Kinder, die jelbjt aus 
andern Orten mit befjeren tjchechiichen Schulen zufammengebradht wurden, nur 
um diefe neue Trutzſchule zu füllen und dann den deutjchen Steuerträgern auf 
zuhalſen. Denn als Steuerzahler ftehen die Deutjchen den Tſchechen in ganz 
Böhmen weit voran. Dies kommt daher, daß wirtichaftlich die Deutjchen troß ihrer 
geringen Zahl bedeutend leiftungsfähiger und fapitalkräftiger find als die Tjchechen. 

Diefe wirtichaftlide Macht des Deutſchtums in Böhmen ift in 
jängfter Zeit in zwei Schriften näher beleuchtet worden, die für die Beurteilung 
der böhmijchen Frage von größter Bedeutung find. (Friedr. Frhr. v. Wiejer, 
Die deutſche Steuerleiftung und der öffentliche Haushalt in Böhmen. Leipzig 1904, 
und: Deutjchböhmen als Wirtjchaftsgroßmacht, von S. 3 Hefte Sonderabdrüde 
aus der Deutjchen Vollzzeitung in Neichenberg). In der Großinduftrie ftehen 
5159 deutjchen nur 1234 tjchechifche Betriebe gegenüber. Der Schäßungswert 
der deutfchen Großbetriebe ift mit 4%, Milliarden Kronen elfmal jo hoch wie der 
auf tichechifcher Seite. Der Wert der deutfchen Jahreserzeugung ift faft zehnmal 
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der tichechifchen überlegen. Dementiprechend ift die deutjche Überlegenheit im 
Bank: und Verkehrsweſen. Die deutfchen Poſt- und Telegraphenämter bringen 
mehr als doppelt foviel Einnahmen wie die tichechifchen. Deutjchböhmen ſetzt 
auf den Wafferftraßen allein mehr Güter in Verkehr al3 das ganze übrige 
fterreich. Sein Flußverkehr übertrifft jogar den Seeverfehr von Trieft an 
Menge der beförderten Güter. Auch der deutjche Bauernjtand ift mwirtjchaftlic 
viel Fräftiger ald der tjchechifche, denn auf einen deutfchen Bauer fommen 18, 
auf einen tjchechijchen nur 7 Joch Land, Vom deutjchen Sprachgebiet find 
74 v. 9. des Bodens in tichechifchem Beſitz, das tichechiiche Sprachgebiet gehört 
zu einem vollen Fünftel deutfchen Großgrundbefigern. Wir müffen uns bier mit 
diefen wenigen Angaben begnügen. Sie zeigen fchon zur Genüge, welche mirt- 
ichaftliche Macht die Deutfchen Böhmens bilden. Auch der nationale Kampf ift 
in hohem Maße ein wirtjchaftlicher; er Lönnte von den Deutjchen mit no 
größerer Entjchiedenheit geführt werden, wenn nicht gerade die wirtjchaftlid 
Stärfiten unter ihnen in den Kreifen der Großinduftrie und des Großgrund: 
befites zu einem guten Teil in nationalen Fragen eine Lauheit zeigten, die den 
gleichjtehenden tichechifchen Kreifen fremd iſt. An Opfermwilligfeit für nationale 
Zwecke find die Tſchechen den Deutfchen immer noch weit überlegen; in diejer 
Beziehung können lettere noch viel von ihren Gegnern lernen, namentlich die 
Reichsdeutjchen, die für den Schuß des Deutfchtums im Auslande im Verhältnis 
zu ihrer Zahl und Leijtungsfähigkeit noch recht wenig aufbringen. 

Der größeren wirtjchaftlichen Macht der Deutſchen Böhmens entjpricht num 
ihre größere Steuerleiftung. Auch diefe beruht in erjter Linie auf der deutſchen 
Induſtrie. Zwei Drittel der allgemeinen Ermwerbsfteuer bringen die Deutjchen 
auf; von der geſamten Staats: und Landesiteuer zahlen fie über die Hälfte. 
Die durchſchnittliche direkte Steuerleiftung eines Deutjchen ift faft genau doppelt 
fo body wie die eines Tichechen. Man hat nun bisher angenommen, daß der 
gejchloffene deutiche Landesteil mit feinen höheren Landesabgaben wider Willen 
für tichechifche Zwecke zahlen müſſe. Denn die tichechifche Landtagsmehrheit 
verfügt über die Landesfteuern und gibt fie zum weit größeren Teil zu gunften 
des tjchechijchen Gebietes aus. Nach Wieſers Darlegungen ift das jedoch nicht 
der Fall. Danach empfängt das deutfche Sprachgebiet aus den Landesmitteln 
wieder, was es für diefe aufbringt. Dagegen werden die Steuern der deutjchen 
Minderheiten im tichechifchen Gebiet alle für tſchechiſche Zwecke verbraudt. 
Hierbei handelt es fid) aber gerade mit um die größten deutjchen Steuerzahler, 
vor allem um die äußerst ftenerkräftige deutfche Minderheit in Prag. Wieſer 
berechnet, daß die mwirtjchaftlich ſehr Fräftige, aber an Zahl der tichechifchen Maſſe 
weit unterlegene und daher jegt aus der Stadtvertretung ganz verdrängte deutjche 
Oberschicht in der Stadtgemeinde Prag allein 53,7 v. 9. der Staatsſteuer, 47 v. 9. 
der direlten ftädtifchen Steuern und 3465000 Kronen an XLandesfteuern auf 
bringt. In Prag und Vororten zahlen die Deutjchen mehr Einkommenſteuer 
als ganz Trieft, Graz oder Brünn, dreimal foviel wie das polnische Krafau. 
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Diefe Ziffern dürfen nicht überjehen werden, wenn es fich um die Frage 
des nationalen Ausgleich3 handelt, der Böhmen jo dringend not tut. Man muß 
Wiefer zuftimmen, wenn er betont, daß bei einer völligen Zweiteilung des Landes 
in eine deutjche und eine tichechijche Provinz die Steuern der deutjchen Minder- 
heiten den Tſchechen verbleiben würden, daß dann nach wie vor 13 v. H. der 
Landesausgaben aus deutjchen Tafchen für tichechifche Zwecke gezahlt würden. 
Denn die deutjchen Minderheiten müßten dann in die tichechifche Landeskaſſe 
iteuern. Um dies zu vermeiden, jchlägt Wiefer die Schaffung nationaler Finanz— 
furien im böhmijchen Landtag vor. Dieje Maßregel erklärt er für michtiger, ala 
jedes andere Schußgeje. Die nationale Abgrenzung der Bezirke und die Ein- 
rihtung nationaler Schulgemeinden würde dadurch nicht ausgefchloffen. So 
könnten die deutfchen Steuern rein tichechifchen Zwecken entzogen und die alte 
geihichtliche Landeseinheit aufrecht erhalten werden. 

Für die Durchführung eines derartigen, für die Deutfchen günftigen Aus: 
gleichs find freilich die Ausfichten noch jehr gering. Der böhmijche Landtag 
iſt andauernd lahm gelegt, da die Deutjchen hier ihre Obſtruktion der tichechifchen 
im Reichsrat entgegenjegen. Als Anfang Oktober der Landtag einberufen wurde, 
bofften die Tjchechen, durch die Einbringung von Notjtandsgefegen die deutjche 
Obſtruktion brechen zu können. Die Sommerdürre hat fich gerade in Böhmen 
ungewöhnlich ſtark geltend gemacht, der deutjche wie der tichechijche Landesteil 
baben ſchwer darunter gelitten. Die Tjcehechen wollten diefe Lage ausnügen, um 
im Landtag neben den Notitandsvorlagen die Tichechifierungspläne dDurchzubringen, 
welche die deutjche Objtruftion hervorgerufen haben. Die Abgeordneten der 
deutichen Städte und Landgemeinden ließen fich jedoch nicht überlijten. Mit er- 
freulicher Einmütigkeit traten alle deutjchen Parteien zufammen und erflärten 
ein Nachgeben für unmöglich, folange nicht die Tichechen ihre Obftruftion im 
Reichsrat fallen lajjen und dort die Beratung von Notitandsvorlagen zulaffen 
würden, da die böhmijchen Landesmittel für eine ausgiebige Hilfeleiftung ganz 
unzureichend jeien. Darauf gingen die Tichechen nicht ein, weil fie fürchteten, 
fih jo als Befiegte zu erklären. Der Landtag mußte deshalb fchon nach wenigen 
Sigungen gejchlojfen werden. 

Daß trogdem unter den Tichechen die Neigung zur Aufgabe der Obftruftion 
immer mehr zugenommen, und nur die Furcht vor den radifaleren Parteien die 
Sungtichechen bisher zurüdgehalten hat, war jeit längerer Zeit befannt. Unter- 
deffen ift der Reichsrat am 17. November eröffnet und kurz vorher ein 
tichechifcher Landsmannminijter in der Perſon de3 Herrenhausmitglieds und 
Univerfitätsprofefford Randa ernannt worden. Diefe Ernennung wurde bei 
ihrer Befanntgabe jofort al3 abgemachter Preis für die Aufgabe der tjchechifchen 
Obftruktion aufgefaßt. Wenn dieje Zeilen im Drud erfcheinen, wird fich vor- 
ausfichtlich die Lage im Reichsrat jomeit gellärt haben, daß die Tichechen offen 
Farbe befennen müffen. Dann wird fich auch die Haltung der deutfchen Parteien 
entjcheiden, die jet noch eine abwartende Gtellung einnehmen. Durch bie 
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Demiffion des Finanzminifters v. Böhm-Bawerk ift ein Mann aus der Regierung 
gejchieden, dem man tatfräftige Stellungnahme gegen die jlamwifchen Gelüfte auf 
den Staatsſäckel nachrühmte. Db durch die Ernennung eined deutſchen 
Landsmannminiſters die deutfchen Intereſſen gefördert und der Einfluß des 
tichechifchen Minifterd ausgeglichen würde, darüber gehen die Anfichten innerhalb 
der deutfchen Parteien fehr auseinander. Es fäme hierbei ganz auf die be- 
treffende Perfönlichkeit an. Ein ftet3 nachgiebiger Altliberaler oder Großgrund⸗ 
befiger würde den Deutjchen in diefer Stellung eher jchaden als nüten. Auf 
diefe Parteien würde aber die Regierung bei Ernennung eines deutjchen Lands: 
mannminifter® wohl zunächjt fommen. 

Auch in einer zweiten, grundfäßlichen Frage, die in den lebten Monaten 
viel erörtert worden ijt, gehen die Meinungen in den gemäßigteren wie raditalen 
deutfchen Parteien weit auseinander. Der mährifche Abgeordnete Albrecht von 
der deutjchen Volkspartei hat in öffentlicher Verfammlung feine Anhänger und 
Volksgenoſſen aufgefordert, tfchechifch zu lernen, weil dies in ihrem eigenen 
nationalen Intereſſe liege. In Betracht fommen natürlich nur die Gubdeten- 
länder mit ihrer überwiegend jlamijchen Bevölkerung. Der Albrecht’sche Vorfchlag 
bat in feiner Partei, der ſtärkſten deutjchen im Reichsrat, faft allenthalben 
Anklang gefunden. In Steiermark ift er bereit3 auf die dortigen Verhältnifle 
angewandt worden, an Gtelle des Tichechifchen tritt dort das Slomenifche. Die 
Freunde des Albrecht’jchen Vorfchlags hoffen durch zweifprachige deutfche Beamte 
vor allem die völlige Verjlamung des Beamtenftandes, namentlich in den gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gegenden, aufzuhalten und durch die Zweiſprachigkeit ihrer Vol 
genoſſen politifche und wirtfchaftliche Vorteile für das Deutjchtum zu erlangen. 
Die Gegner der Zweiſprachigkeit fürchten von diefer national unzuverläffige 
Beamte und Deutfche überhaupt und glauben, daß e3 der Anfang zur Anerkennung 
der tichechifchen Amtsſprache feiten3 der Deutfchen fei. Im mirtjchaftlichen Leben 
pflegt fich ja die Erlernung der zweiten Landesiprache, wo fie nötig ift, von 
felbjt durchzuſetzen. Das ift auch in den Sudetenländern der Fall. Ob die 
Grlernung des Tichechifchen feitens aller deutfchen Beamten einen Vorteil für die 
Deutjchen bedeuten würde, bleibt mindeftens fraglich. Sie würde nichts nüßen, 
fobald tichechifche Eraminatoren die Prüfung abnehmen. Denn dieje finden 
erfahrungsgemäß ftet3 Handhaben, felbft gute Leiftungen im Tſchechiſchen für 
ungenügend zu erllären. Nur wenn der tjchechifchen Sprache mächtige Deutſche 
mit Abnahme der Prüfung betraut werden, können die deutfchen Beamten fih 
einen Vorteil verjprechen. Das Befte ift, wenn den Deutjchen diefe Gelegenheit 
geboten wird, fodaß fie fich nicht mehr von Tſchechen müffen prüfen laflen, 
fobald fie die jprachlihe Prüfung abzulegen mwünfchen, wenn aber andrerſeils 
jeder Zwang zu einer ſolchen Prüfung unterbleibt. Denn für die großen, rein 
deutſchen Gebiete liegt feine Notwendigkeit zweiſprachiger Beamter vor. Außer— 
dem würde die Anftellung von Beamten aus den rein deutfchen Alpenländern 
in den Subetenländern bei obligatorifcher Zweiſprachigkeit faft unmöglich werden, 


Hobannes Zemmrich, Das Deutihtum im Auslande. 467 


der Berfegung von Tſchechen in rein deutfche Gegenden aber nad) wie vor fein 
Hindernis entgegenftehen. Deutſch muß jeder Slawe in Dfterreich lernen, wenn 
er eine höhere Laufbahn einfchlagen will. Es ift die Sprache der Bentralbehörben 
und muß es bleiben, da nur durch die deutjche Sprache die verfchiedenen Wölker 
miteinander verkehren können. Jedem Slamen, der deutſch lernt, fteht damit das 
Fortlommen in ganz Ofterreich offen. Muß aber der Deutjche eine flamifche 
Sprache lernen, jo ift er damit auf die Länder bejchränkt, in denen die be— 
treffende Sprache „landesüblich“ ift. 

Niederöfterreich, und befonderd Wien, haben fich die Tſchechen fchon 
lange als Angriffspunft auserfehen. In Maffen wandern fie dorthin ab. Nach 
der Volkszählung von 1900, die bis jet nur für diefes Hronland nach Gemeinden 
veröffentlicht it, bekannten ſich 132968 Berfonen zur tichechifchen Umgangsſprache, 
39487 mehr al3 1890. Abgeſehen von einigen tichechijchen Gemeinden an ber 
böhmischen und mährifchen Grenze fit die Maffe der eingewanderten Tſchechen 
in Wien und Umgebung, in leßterer teils als landmwirtfchaftliche Arbeiter im 
Marchfeld, teils als Ziegelarbeiter in den füdlichen Vororten von Wien, teils 
als Fabrifarbeiter rings um die Hauptftadt. Der Zuwachs fällt ganz auf Wien 
jelbft, mo fich 102974 Perſonen als Tſchechen bekannten, d. i. 6,9 v. H. ber Be- 
völferung. Der Stadtbezirk Favoriten ift jogar zu 20 v. H. tichechifch. Noch 
unterliegt der tichechifche Nachwuch3 in hohem Maße der Eindeutjchung. Denn 
304563 Wiener find in ganz oder vorwiegend tichechifchen Bezirken der Sudeten⸗ 
ländergeboren. Bon diefen haben aber 226078 deutſche, Umgangsſprache“ angegeben. 
Die Erhebung der Mutterfprache würde die Zahl der Wiener Tichechen ficher 
beträchtlich höher erſcheinen laſſen, als die3 bei dem dehnbaren Begriff Umgangs: 
ſprache der Fall ift. Die Eindeutfchung der tichechifchen Kinder erfolgt vor 
allem durch die deutjche Schule. Die zwei tichechifchen Privatjchulen reichen 
nicht entfernt für die große Zahl tfchechifcher Kinder aus, faft 16000 derſelben 
befuchten 1900 die deutjchen Gemeindefchulen. Geld für neue tjchechifche Privat 
ſchulen ift nicht vorhanden, die Sudetenländer verfchlingen mit ihren tjchechifchen 
Ninderheitsfchulen alle verfügbaren Mittel. Deshalb fuchten die Tſchechen ſchon 
lange, die Errichtung tjchechifcher Gemeindefchulen in Wien zu erzwingen, und 
zwar benußten fie hierzu die in der Berfaffung ausgefprochene Gleichberechtigung 
aller öfterreichifchen Stämme und „landesüblichen“ Sprachen. Haben wir erft 
eigene Schulen auf Gemeindekoften, jo rechneten die Tfchechen, dann kann es 
uns nicht fchwen fallen, Wien allmählich ganz zweifprachig zu machen, ſchließlich 
die Oberhand zu befommen und dann die beherrichende Stellung in der Haupt: 
Hadt und damit in ganz Ofterreich einzunehmen. Das Minifterium mies die 
Tichechen ab, num follte das Reichsgericht als oberfte Inſtanz die Gemeinde 
Bien zur Errichtung tſchechiſcher Schulen zwingen. Am 24. Oftober hat der 
oberfte äfterreichiiche Gerichtshof feine Entſcheidung von meittragenditer 
Bedeutung gefällt. Die Beſchwerde der Tſchechen wurde als unbegründet 
abgewieſen und erklärt, daß die tjchechifche Sprache nicht als in Wien Iandes- 
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üblich, die Tſchechen nicht als ein in MNiederöjterreich, insbejondere in Wien 
wohnhafter Volksſtamm anzujehen jeien, denn „bier haben die Tſchechen nicht 
jene biftorifschen Wurzeln gejchlagen, die fie ald ausſchließlich nationale Einheit 
erkennen laſſen“. Dieſes Urteil ift ein harter Schlag für die Tſchechen. Mit 
dem ſchönen Traum der Tiehechifierung von Wien und Niederöfterreich ift es 
nun aus, denn die hierfür unentbehrliche Borausjegung, die gejegliche Anerkennung 
der Gleichberechtigung der tfchechifchen Sprache mit der deutjchen, ift vernichtet, 
Wäre die tchechifche Schule erlangt worden, jo wären dann die Gerichte daran- 
gefommen. ZTichechifche Richter gibt es bereit8 in MNiederöfterreich. Einer von 
ihnen, Strafrichter am Bezirksgericht in Floridsdorf, dem größten Wiener Vorort, 
leitete am 26. Oftober, aljo zwei Tage nach Verkündung des Reichsgerichtäurteils, 
zwei Verhandlungen in tichechiicher Sprache, obgleich dies gejeglich unftatthaft iſt. 

Sn Steiermark haben die Landtagswahlen diesmal allgemeineres nter- 
ejie gehabt. Es wurden zum erftenmal 8 neue Site auf Grund des allgemeinen, 
gleichen und direkten Wahlrecht3 vergeben. Die deutfche Volkspartei, die im 
fteirifchen Landtag die führende Partei ift, hat dabei ſehr jchlecht abgejchnitten. 
&3 gelang ihr nur einen Bewerber durchzubringen, und zwar im Sprachgren; 
bezirk Marburg, wo die nationalen Gegenfäge am fchärfjten find. Zwei Mandate 
waren den Slomwenen ficher, von den fünf Mandaten des rein deutfchen Landes 
teil8 erhielt die deutfch-nationale Partei feinen, drei find den Klerikalen, zwei, 
darunter die Hauptitadt Graz, den Sozialdemokraten zugefallen. Die Wahl 
agitation war von der deutichen Volkspartei ungewöhnlich lau geführt worden. 
Es zeigte fich hier derfelbe Fehler, wie bei der erjten Wahl der 5. Kurie zum 
Neichsrat, die nationalen Parteien überließen ihren Gegnern faſt fampflos das 
Feld, verzichteten von vornherein, die Maffen für fich zu gewinnen. Eine Neu 
belebung der deutſchen Volkspartei Steiermarks bat fich als dringend nötig er 
wiejen. Die Wahlbeteiligung ihrer Gefolgjchaft war erjchredend gering, jelbit 
in Graz, das bei den letzten Neich3ratswahlen in der 5. Kurie der Sozial— 
demofratie abgenommen wurde und jet diefer Partei mühelos in den Schoß 
fiel. Die jteirifchen Wahlen jollten auch alle beherzigen, die für die durchgängige 
Einführung des allgemeinen, gleihen Wahlrechts für alle Reichsrats- und 
Landtagsſitze fich begeiftern. In Zeiten größter nationaler Not gelingt es wohl 
einmal, auch die großen Mafjen um das nationale Banner zu fcharen, wie die 
legten Reichsratswahlen gezeigt haben. In rubigeren Zeiten haben nur Klerilale, 
Sozialdemokraten und Slawen den Vorteil vom allgemeinen, gleichen Wahlrecht. 
Der ungenannte Verfaſſer der oben erwähnten Schrift „Deutjchböhmen als 
Wirtſchaftsgroßmacht“ hat auch eine Artifelreihe über „Das allgemeine Wahl 
recht“ (Reichenberg 1904) in einem Heft vereinigt herausgegeben. Er will für 
die Neichsratswahlen das allgemeine Wahlrecht einführen, aber die Analphabeten 
davon ausſchließen — dadurch würde Galiziens Einfluß ſtark bejchnitten —, 
nimmt auf je 15000 des Leſens und Schreibens kundige Wähler einen Ab: 
geordneten an und berechnet danach unter genauer Angabe feiner möglichit 
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national abgegrenzten Wahlkreife eine deutiche Mehrheit von 8 Stimmen — 
auf etwa 40 Jahre, bis die Bildung bei Polen und Südſlawen ſich gehoben hat. 
Die Heranziehung der jäumigen Wähler foll die deutſchen Parteien vor fozial- 
demokratischen und klerikalen Erfolgen fichern. Die Probe auf das Erempel gibt 
die fteirifche Wahl. Nach des Verfaſſers Berechnung follen zwei Drittel der 
deutjch-fteirifchen Abgeordneten den deutjch-nationalen Parteien ficher fein, die 
Wahl hat gerade ein Sechftel ergeben. Den Klerikalen weift ex ein Drittel zu, 
fie haben die Hälfte erhalten; die Sozialdemokraten jollen leer ausgehen, fie 
haben ein Drittel der deutfchen Mandate bekommen. 

Ein lange nicht dageweſener Fall hat fi) in Krain ereignet. Der Landes- 
präfident Baron Hein bat fich der jlomwenifchen Landtagsmehrheit gegenüber 
offen al3 Deutfcher befannt. Er wurde von den Slomenen in fchärfiter Weije 
angegriffen und als ihr Feind bezeichnet, weil er Leben und Eigentum ber 
Deutichen bei den Laibacher Straßentumulten bejchügt hat. Als Baron Hein in 
deuticher Sprache antwortete, erhob fich furchtbarer Lärm, ein Abgeordneter 
proteftierte, der Landespräfident dürfe nur flowenifch im Landtag reden. Baron 
Hein, der bisher faſt immer flowenijch im Landtag geiprochen hat, erklärte jedoch 
mit Feftigkeit, er lafje es fich nicht nehmen, zu feiner Verteidigung fich feiner 
Mutterfprache zu bedienen. Hätte Ofterreich mehr folcher hoher Beamter, es 
ftände beffer um den Staat! Im Laibacher Landtag zeigt fich übrigens die 
eigentümliche Gricheinung, daß der deutjchsliberale Großgrundbefig mit den 
flomwenifchen Fortjchrittleen zufammen als Mehrheit gegen die jlowenifchen Aleritalen, 
die ftärkite Partei im Landtag, auftritt. Die letteren jtreifen deshalb in den 
meiſten Ausichüffen. j 

Gegenüber den deutich-jlamischen Gegenjägen und Reibungsflächen treten 
die zwifchen Deutjchen und Italienern für gewöhnlich weit zurüd, Denn 
nur auf einem räumlich nicht jehr ausgedehnten Gebiete in Südtirol ſtoßen 
deutfches und italienifches Sprachgebiet aneinander, nur dort ift Verluft deutfchen 
Sprachbodens an das Weljchtum zu befürchten. Aber die Univerfitätsfrage 
bat in den erjten Novembertagen die deutjchzitalienifchen Gegenſätze ſchärfer auf: 
einander prallen laffen als es bisher je der Fall war. Bfterreich hat rund 
700000 Italiener unter feinen Staatsangehörigen, die meiften in Südtirol. 
Diefe müſſen ihre Studierenden an deutjch-öjterreichifche Univerfitäten ſchicken 
wenn fie in Ofterreich ihre Prüfungen ablegen wollen. Italieniſche VBorlefungen 
in einzelnen Fächern waren jeit langem in Innsbruck und Graz eingerichtet. 
Das Berlangen der Italiener nach einer eignen Univerfität hat die Regierung 
ſtets abgemwiefen, weil fie nicht ohne Grund fürchtet, daß eine rein italienifche 
Univerfität der Mittelpunkt der irredentiftifchen Beitrebungen werden mürbe. 
Ammer eindringlicher verlangten die Staliener ihre Univerfität, und zwar in 
Trieft al3 der größten italienischen Stadt Djterreichd. Aber gerade in Trieft 
fürchtet die Regierung eine italienische Hochichule mehr als anderswo. Um den 
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Stalienern etwas entgegenzutommen, wurde ihnen eine eigene juriftiiche Fakultät 
in Rovereto angeboten. Damit waren aber die Italiener felbjt nicht einverftanden. 
Schließlich einigte man fich auf die Angliederung einer italienifchen juriftifchen 
Fakultät an die deutjche Univerfität Innsbruck. Es war eine der halben Map- 
regeln, die in Dfterreich fchon jo oft die Lage nur verfchlimmert haben, da fie 
niemand befriedigen. Die Eröffnung der neuen Fakultät erfolgte ohne Zwiſchen— 
fall, obwohl die Bedrohung des deutjchen Charakters der Univerfität Innsbruck 
die deutjchen Studenten ſchon längjt erbittert hatte. Da jchoffen die italienifchen 
Studenten bei einem nächtlichen Straßenrenlontre blindling3 mit Revolvern auf 
die Deutjchen, die nun natürlich ihrerfeits zum Angriff übergingen. Militär 
wurde aufgeboten, um die Ruhe mwiederherzuftellen, und hierbei beging man 
wiederum einen jchweren Fehler auf feiten der Regierungsbehörden. Welſch— 
tiroler Soldaten wurden gegen die demonjirierende Menge gejchiekt, Soldaten, 
die jelbjt ihrem nationalen Haß nach den Berichten von Augenzeugen beim Vor: 
gehen lauten Ausdrud gaben. Der deutjche Maler Pezzey wurde von einem 
weljchen Kaiferjäger durch einen Bajonettjtich in den Rüden getötet und als 
nationaler Märtyrer beerdigt. Die italienifche Fakultät ift nach den Innsbrucker 
Novembertagen in der Tiroler Hauptitadt unmöglich geworden. Die Erbitterung 
iſt fo groß, daß jelbit die Elerilalen Studentenverbindungen fich offen auf die 
deutjche Seite gejtellt haben — und das will viel jagen. Die Regierung wird 
jchließlich doch eine italienifche Univerfität in Trieft oder Trient nicht umgehen 
fönnen. Es liegt auch im deutjchen Antereffe, daß diefe Löjung erfolgt. Für 
die deutjchen Univerfitäten Innsbruck und Graz wird dann die drohende Gefahr 
der Utraquifierung befeitigt und ein bejjeres Verhältnis zwifchen Deutfchen und 
Stalienern ermöglicht, das für beide von Vorteil wäre, denn fie haben beide 
einen gemeinfamen Gegner, den Südſlawen, der die deutiche Südmark wie die 
italienischen Städte von Triejt bis Zara in gleicher Weije bedroht. Über die 
jtrittigen Punkte in Südtirol ift eine Einigung jehr wohl zu. erzielen. Auch das 
Deutjche Reich hat ein unmittelbares Intereſſe an der Univerfitätsfrage, da man 
in Stalien lebhaft Partei für die öfterreichifchen Staliener nimmt und bie 
Deutfchenfeindfchaft bereit wieder zu erwachen beginnt. Wenn fie fich auch vor- 
läufig nur gegen die Deutfchöfterreicher richtet, jo wird fie doch fchlieglich nicht 
bei diefen Halt machen. Neichsdeutiche harmloſe Touriften find bereit3 dieſen 
Sommer an der tiroler Grenze auf italienifchem Gebiet als Spione verhaftet worden. 


” * 
* 


Gegenüber den jüngften Vorgängen in Ofterreich treten die Ereignifle 
der legten Monate im übrigen Ausland an Bedeutung für das Deutfchtum meit 
zurüd. Sm Ungarn harrt noch das Volksſchulgeſetz feiner Erledigung. Die 
Regierung hat den urfprünglichen Entwurf in einigen Punkten abgeändert und 
den Eonfejjionellen Schulen etwas Entgegentommen gezeigt. Trotzdem bleiben in 
dem Entwurf fo viele Handhaben zur Maßregelung der nichtmagyarifchen Schulen, 
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daß dieje nach Annahme des Geſetzes feinen Augenblid vor der Aufhebung ficher 
find. Die deutjchen Abgeordneten aus Siebenbürgen find bisher noch in der 
Negierungspartei geblieben. Geht das Schulgefeß in der jeßt vorliegenden Form 
durch, jo können fie es nicht mehr mit ihrer nationalen Ehre vereinbaren, der 
Regierung Gefolgfchaft zu leiſten. 


* * 
. * 


Die Deutjchen Rußlands haben durch den Tod Paul von Kügelgens 
einen ihrer erprobten Führer verloren. Er ftarb am 18. Oktober im 61. Lebens» 
jahre. 30 Jahre hat er die St. Petersburger Zeitung geleitet. Die deutſche 
Kolonie in St. Petersburg betrauert in ihm ihr geiftiged Haupt. Befondere 
Förderung ließ der Verftorbene auch den deutjch-evangelifchen Beftrebungen in 
Rußland angedeihen. 


* * 
* 


Die Schweiz hat jet für alle Kantone die Ergebnifjfe der Volkszählung 
von 1900 nach Gemeinden veröffentlicht. Das deutfche Gebiet hat nur den Verluft 
von Sider3 im Wallis zu verzeichnen, zeigt dagegen in der Umgegend von Murten 
andauernd die Neigung, fich langjam nach Weiten vorzufchieben. Die deutjchen 
Minderheiten abſeits der Sprachgrenze find wie bisher in ihrer Stärfe ganz vom 
andauernden Zuzug abhängig. Der fchlechte Gang der Uhreninduftrie im Jura 
zeigt fi im Rückgang der deutſchen Minderheiten. Der Nachwuchs verweljcht, 
die Zuwanderung nimmt ab. In Graubünden weicht das Räto-Nomanifche in 
den verfehrsreicheren Gegenden langjam vor dem Deutfchen zurüd. In PBontrefina 
und St. Morit übermiegt jegt die deutfche Wohnbevölkerung, die neue Albula- 
bahn wird die meitere friedliche Ausbreitung der deutjchen Sprache weſentlich 
fördern. 


* - 
* 


Am niederdeutjchen Gebiet tagte in Deventer der „Nederlandſch Taal- 
en Letterfundig Congres“, der feine Arbeit jetzt mehr als früher auf die gegen- 
feitige Annäherung der Vlamen und Holländer richtet. Eine gemeinfame Schrift- 
Iprache und Rechtichreibung für beide Volksjtämme, weiterhin auch für die Buren, 
und damit ein engerer Zufammenfchluß der niederdeutfchen Stämme außerhalb 
de3 Meiches, ift das Ziel, dem jet auch die niederländifchen Sprachkongreſſe zu— 
zufteuern beginnen. Über den Vorfchlag eines Redners, die niederländijche Schrift: 
iprache auf das ganze niederdeutiche Sprachgebiet de3 Deutfchen Reiches bis zur 
ruffifchen Grenze auszudehnen, ging der Kongreß diesmal noch nicht einfach zur 
Tagesordnung über. Schon der nächte Kongreß wird es vielleicht tun, er foll 
1906 in Brüffel, alſo auf vlamifchem Boden, unter Führung des Allgemeinen 
Nederl. Verbands ftattfinden. Das gibt eine gewiffe Gewähr, daß man fich dann 
nur mit ernithaften, praftifch durchführbaren Fragen beichäftigen wird. 


* En 
* 
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Das Deutfchtum in Nordamerika hat naturgemäß in den legten Monaten 
unter dem Einfluß der Weltausftellungsfongreffe und der Präfidentenwahl ge: 
ftanden. Der beutjch-amerifanifche Nationalbund hat am 16. und 17. September 
in St. Louis einen „Germanifchen Kongreß” abgehalten. Nach der nur in 
englifcher Sprache in den „Deutjch- Amerikanischen Annalen“ angekündigten Tages: 
ordnung follten nicht weniger als 27 Vorträge gehalten werden, davon 17 in 
deutjcher, 7 in englifcher, 2 in holländifcher, 1 in jchwedifcher Sprache. Alſo ein 
pangermanifcher Kongreß, der fich mit politifchen, fozialen, gejchichtlichen und 
literarifchen Fragen bejchäftigt. Der ſchwediſche Vortrag behandelte jogar die 
Gründung eines allgermanijchen Verbandes. Ob damit den deutjchen Intereſſen 
gedient ift, bleibt zum mindeften zweifelhaft. Über den „deutichen Tag“ vom 
6. Oktober liegen und noch feine näheren Berichte vor, wir werden im unjerer 
nächſten Überfchau darauf zurüdtommen. Der Nordamerikanifche Kriegerbund 
hat gleichfalls in St. Louis Heerfchau abgehalten. In Indiana ift ein Staats— 
verband deutjcher Vereine ins Leben getreten, der das dortige ziffernmäßig recht 
ftarfe Deutjchtum zufammenjchließen und gegen die gelbe Prefje Front machen 
will. Nach all den deutfchen Tagungen und dem wieder lebhafter hervortretenden 
deutfchen Vereinsweſen hätte man erwarten Lönnen, daß die 10 Millionen 
Deutjcher bei der Präfidentenmwahl ihre Intereſſen in den Vordergrund gejtellt und 
Zugeftändniffe an das Deutjchtum als Preis für ihre ausjchlaggebenden Stimmen 
verlangt hätten. Davon war jedoch nicht zu lefen und zu hören, hie Roojevelt! 
— bie Parker! hieß es auch bei den deutjchen Wählern. Karl Schurz trat in 
New York für Parker ein, fchleunigft erließen 500 der angejehenjten Deutjchen 
New NVYorks einen Aufruf für Roofevelt. Was der eine oder andere den Deutjchen 
verfprochen, ijt bier nicht befannt geworden. Das Eintreten de3 angefeheniten 
deutſchen Politiker für den unterlegenen Bewerber wird der politifchen Geltung 
der Deutjchen faum zum Vorteil gereichen. 

In jüngfter Zeit mehren fich die deutfch-amerifanifchen Stimmen, die vom 
deutfchen Vereins: und jelbft Schulweſen fich nicht die erhofften Vorteile für die 
Erhaltung des Deutſchtums verfprechen, fondern die deutfche Kirche als den 
ficherften Hort für die Zukunft des amerikanifchen Deutfchtums betrachten. So: 
weit dieſe Anficht von Paſtoren vertreten wird, wie von Georg von Bofle 
(Das heutige Deutfchtum in den Vereinigten Staaten von Amerifa. Stuttgart 
1904, 80 Pf.), wird man leicht geneigt fein, fie für eimfeitig oder parteiifch zu 
halten. Aber gerade der Kirche ferner ftehende Deutjchamerifaner wie Göbel 
(vgl. 3. Jahrgang ©. 948) und 2. Viereck (Zwei Jahrhunderte deutfchen Unter 
richt3 in den Vereinigten Staaten. Braunfchweig 1903), erfterer in Kalifornien, 
legterer in New Mork lebend, fommen zu demfelben Schluß. Vor allem find es 
die deutjchen Bauerngemeinden im Nordweſten, die mit ihrer firchlichen Organi— 
fation fejte Bollmerke des Deutjchtums bilden. (S. H. Gerhard, Die Zukunft 
des Deutjchtums in Amerifa. Alldeutfche Blätter 1904, S. 151—153 und 159 
bis 162.) Es zeigt fi) in Amerifa wie in Europa, daß nur der bäuerlid 
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befiedelte Boden unjerm Volkstum dauernd gewonnen wird. In den großen 
Städten mit fremdiprachiger Mehrheit wird es aufgefogen. Ungarn, die ſlawiſchen 
Länder, Amerika bezeugen die in gleicher Weiſe. Mit der deutjchen Kirche ijt 
m Amerifa die deutjche Eonfeffionelle Schule eng verbunden. Mindeftens die 
Hälfte der Bajtoren find gleichzeitig Lehrer. 1, Millionen Deutſche find in den 
deutjch-protejtantifchen Kirchen Amerikas organifiert. Diefe unterhalten über 2000 
Schulen mit mehr als 100000 Schülern. Die evangelifch-Iutherifche Synode hat 
in den letzten zehn Jahren troß der geringen deutjchen Einwanderung jährlich 
40 bis 50 neue Gemeinden gegründet. Einen allgemeinen Überblid über die 
deutfchen Schulen müfjen wir aus NRüdficht auf den Raum für den nächiten 
Bericht aufiparen. 


* * 
4 


Die deutſchen Auslandſchulen ſind um einige Anſtalten gewachſen. In 
Rom hat der unter den dortigen Deutſchen entſtandene Schulkonflikt damit 
geendet, daß neben der vom Deutſchen Reich unterſtützten paritätiſchen Schule 
am 2. Oktober eine proteſtantiſche und eine katholiſche deutſche Schule eröffnet 
worden iſt. Am 20. September wurde in Yokohama die erſte deutſche Schule 
in Japan eingeweiht. Die in ihrem Beſtand bedrohte deutſche Schule in 
Saloniki iſt durch Erhöhung der Staatsunterſtützung ſeitens des Deutſchen 
Reichs und Oſterreich-Ungarns wieder geſichert. Auch die deutſchen Schulen des 
Kaplandes haben die kritiſche Zeit des ſüdafrikaniſchen Krieges überſtanden. Die 
St. Martiniſchule in Kapſtadt iſt in eine rein deutſche Anſtalt verwandelt 
worden und wird jetzt von 180 Schülern beſucht. Die deutſche Schule in Eaſt 
London iſt auch der Gefahr der Angliſierung entrückt worden, ſie zählt jetzt 
120 Schüler und gewinnt durch ihre Schüler bereits halb engliſch gewordene 
deutſche Familien zurück. Beide Schulen ſuchte die engliſche Regierung durch 
Gewährung hoher Unterſtützungen gegen Einführung der engliſchen Unterrichts— 
ſprache zu gewinnen — erfreulicherweiſe vergebens. 


A 
( Y 


Religiöse Literatur. 
Von 
P. Lutber. 


I. 


Arno Neumann, Jeſus, wer er gefchichtlich war. Freiburg i. B. u. Leipzig 
1904, Berlag von Paul Wachtel. — v. Soden, Die wichtigften Fragen im Leben 
Jeſu. Berlin, Mlerander Dunder 1904. — Religionsgefchichtliche Vollsbücher. 2. und 
3. Heft. Jeſus von Profeffor Dr. Boufjet. Halle, Gebauer-Schmwetichte 1904. — 
Spitta, Die Kelhbewegung in Deutjchland; Smend, Der evangeliide 
Gottesdienst. Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht 1904. — D. Marc, Der Ge: 
dante des evangelifchen Kirhenbaues. Berlin 1904, bei Wilhelm Emit u. 
Sohn. — Karl König, Der moderne Menfch auf dem Wege zu Gott. Berlin, 
Alerander Dunder 1904. — Das Suchen der Zeit. Blätter deutjcher Zukunft, 
hrsg. von Friedrich Daab u. Hans Wegener. 2. Band. Düſſeldorf u. Leipzig, Karl 
Robert Langemwieiche 1904. — Paul Graue, Unabbängiges Chriſtentum. 
Berlin, Alerander Duncder 1904. — Lebensfragen, hrsg. von Heinrich Weinel: 
1. Die Religion unferer Klaffiler. v. Sell, Tübingen u. Leipzig 1904. II. Natura: 
Liftifche und religiöie Weltanficht. v, Otto. — Köftlin-Kamwerau, Martin 
Luther. 2 Bände. Berlin, Alerander Dunder 1904, 


ch hörte vor furzem an einem Abend unmittelbar nacheinander zwei Reden über 

die gegenwärtige Lage des Proteftantismus. Die erjte war ein düſteres 
Klagelied über die geringe Wertfchägung des Tirchlichen Lebens, über das 
mangelnde Intereſſe am Worte Gottes, iiber das bedauerliche Auffteigen de 
Individualismus. Die andere Rede war wie ein freudiger Gang von neuem 
Gefchlecht, das mit bligendem Auge und in fiegfroher Gemwißheit in die neue Zeit 
jchreitet, nicht jammernd über das, was zerbricht, weils morjch geworden in heiligem 
Alter, fondern in jehniger Kraft fich emporredend zu jugendfrifchem fchöpferijchem 
Tun. Wer an das deutfche Volk glaubt, muß mit uns auf der Seite der Jungen 
jtehen. Denn was fie wollen, was ihres ganzen Arbeitens tiefjtes Leitmotiv ift, 
ift doch nichts anderes, als immer klarere Erfafjung des Proteftantismus, jener 
Neligionsftufe, die nirgends Sachenkultur treibt, ſondern alles in das innerjte 
Leben der Seele jchiebt und alles von dem innerften Empfinden des einzelnen 
abhängig macht. Wir können gefchichtlich wie pfychologifch begreifen, daß es 
vielen nicht leicht wird, dem Tun der ungen mit heller Freude zuzufchauen. 
Mer die Gefchichte der evangelifchen Kirche in den legten zwanzig Jahren mit 
erlebt hat, der weiß, welch ftärlere Betonung die Formen des firchlichen Lebens 
erfahren haben. Man bat ihnen fir die Erzeugung der perfönlichen Frömmigkeit 
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größeren Wert beigemefjen wie zuvor. Kein Einfichtiger wird das bedauern; 
denn er weiß ja, daß die Menfchen nicht im Iuftleeven Raum, in verftiegenfter 
Geiftigfeit Ieben können, daß vielmehr alles religiöfe Leben in Rinden wächſt, 
daß die Erdenjchwere auch hier ihren großen Segen ermweilt. Aber immer lauert 
im Hintergrunde die große Gefahr, daß nun die Rinden und Hüllen das Wefent- 
lihe werden, daß zumal kleine Naturen in Angſt geraten, wenn der religiöje 
Geift in ſouveräner Herrlichkeit alle Formen fprengt. Wir find diefer Gefahr 
nicht entgangen; in Mißtrauen und Angft fteht mancher den ungen gegenüber, 
die, wie von ihnen gejagt wird, frivol an allem rütteln, und die doch in Wirk— 
lichkeit mit beiligem Ernſt und in urjprünglicher Religiofität überall über die 
Form hinaus zum Fern, über da3 Alte, das erftarrt, zum lebenjprudelnden 
Neuen fommen wollen. Wer diefe Stimmung begreift, dem wird es einfach 
jelbftverftänbdlich fein, wenn auf dem Gebiete der religiöfen Literatur eine fchier 
unheimliche reformatorijche Tätigleit herrſcht. Wohin wir blicken, beobachten wir 
immer das gleiche: entjchloffene Revifion der Überlieferung, entjchiedener Kampf 
gegen alles, was fein unmittelbare veligiöjes Leben mehr zu weden vermag, 
energiſche Gejtaltung neuartiger Frömmigkeit, die abjolutes Perjönlichkeitsleben 
ift und PBerfönlichkeitsleben fchafft. 

Perfönlichkeitsleben auf dem Boden des Ehrijtentums wird fich immer ent: 
zünden an Jeſus Chriftus und darum wird die Frage nach ihm, nach feinem 
Leben, feiner Seele, feiner Bedeutung auch für die Gegenwart, immer im Vorder: 
grund ftehen. Durch Kalthoff in Bremen ift, wie wir bereit3 berichteten, die Er- 
örterung über feine gefchichtliche Exiſtenz mieder in lebhaften Fluß gelommen. 
Kalthoffs Thefe, Jeſus fei nur ein von religiöfer Phantaſie gejchaffenes Bild, 
bat die Theologen aller Richtungen auf den Plan gerufen. Sie alle behaupten 
die Geſchichtlichkeit Jeſu, diefer Perjönlichkeit, die, wie Soden in feiner feinen 
prägnanten Art fich ausdrüdt, „aus den Urevangelien fo echt, jo menfchlich, fo 
in ſich gefchloffen, jo unerfindlich, jo ohne einen SFehlitrich in der Zeichnung ung 
entgegenftrablt”. Aber fie alle, ob Neumann, Soden, Boufjet, verhehlen fich 
nicht die unendlichen Schwierigkeiten, ein Leben oder eine Gejchichte Jeſu zu 
geben. Bon den Evangelien fommen, das fteht nun feft, nur die drei erften als 
gefchichtliche Quellen in Betracht, aber auch fie find ungleichwertig, find voller 
Widerfprüche über viele Daten des Lebens Jeſu, vor allem, fie find nicht nüchtern 
teferierende Gefchichtäberichte, jondern Erbauungsbücher, die in religiöfer Ver— 
Ehrung das fchlichte menjchliche Leben Sefu mit dem Strahlenfranz des Göttlichen 
ummeben. Liegt darin ihr Reiz für das rein religiöfe Empfinden, fo doc) gleich: 
zeitig ihre Schwäche für die Frage der hiftorifchen Forſchung. Man wird ſchließlich 
darauf verzichten müfjen, ein umfaffendes, volljtändiges Lebensbild Jeſu, eine 
Beichichte feines äußern Lebens zu geben, man wird, fo fehmerzlich das ift, mit 
den wenigen Zügen, die fich ficher eruieren laffen, zufrieden fein müffen. Aber 
was hindert uns, auch bier nach Goethejcher Art unfere Aufgabe darin zu jehen, 
das Erforfchliche erforfcht zu haben und das Umerforfchliche ruhig zu verehrten? 
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Was hemmt un, vor der Perjönlichfeit Jeſu in fchmeigender Bewunderung uns 
zu beugen? Was er innerlich war, was feiner Seele unendlichen Inhalt aus: 
gemacht hat, das läßt fich — bei aller nach modernem Begriff großen Un- 
zugänglichfeit der Quellen — doch deutlich und durchfichtig feftlegen. Zwar ent- 
jpricht das Bild, da3 wir von feiner Seele gewinnen, wenig ber lanbläufigen 
Vorjtellung: er war nicht der ruhige, immer gleichmäßige Mann mit fein ab- 
getöntem Empfinden, er war Ekſtatiker, der ſich zwingen mußte in ben ftillen 
Dienjt an den Menjchen. Seine fittliche Gedankenwelt läßt ſich nicht, wie mwir es 
wohl möchten, einfach in die Gegenwart übertragen und mit der unſrigen iden- 
tifizieren. Aber dem religiöfen Gemüt, das perjönlichites Eigenleben mit all feinen 
Kämpfen und Schmwierigfeiten al3 Gnade und Glüd betrachtet, wird das genügen, 
was Boufjet in dem 2. Heft der ganz vortrefflichen „Religionsgefchichtlichen Volks— 
bücher“ von Jeſus jagt: „Sein Evangelium ift in höchjtem und vollendetem 
Sinn Religion der Perjönlichkeit. Alles in ihm ift auf das Berfönliche, Geiftige 
eingejtelt. In jeinem Mittelpunft der Glaube an den lebendigen Gott, der nur 
im Perſönlichen und Geiftigen mit den Menſchen verkehrt, und nicht im Dinglichen 
und Sachlichen. Die Befreiung der Religion von der Nation und den nationalen 
Hoffnungen bedeutet nicht3 anderes, ald daß das Individuum, d.h. die fittliche 
Berjönlichkeit, in die beherrfchende Stellung einrüdt. Das Gericht ift Jeſus nicht 
mehr ein Gericht über die Völker, über die Parteien und Sekten, jondern 
ein Gericht über den einzelnen. Das Leben des einzelnen gewinnt, direkt unter 
Gottes Urteil geftellt und mit einer ungeheuren Verantwortlichkeit belaftet, ewige 
umermeßliche Bedeutung. Und wiederum find die fittlihen Forderungen befreit 
von allem Nebenwerk des Aultifchen und Zeremoniellen ganz auf das Perſönliche 
eingejtellt. Das Leid, von dem Jeſus ſchon jeßt feine Jünger befreit, ift vor 
allem das fittliche Leid der Sünde und Schuld, das jeder perjönlich für fich trägt; 
und nicht durch dingliche Mittel wird diefe Erlöfung gegeben, fondern nur durd 
den freien perjönlichen Willen des lebendigen Gotte8 und den Glauben des die 
Vergebung empfangenden Menfchen. Bas ift die Perfönlichfeitäreligion des 
Evangeliums Jeſu: Was hülfe e8 dem Menfchen, wenn er die ganze Welt ge 
mwönne und nähme Schaden an feinem Leben.“ 

Alles auf das Perfönliche einzuftellen — das ift auch das lete Ziel der 
Reformbewegungen auf dem Gebiete des Kultus. Am lebhafteften hat die Gemüter 
die Kelchfrage bisher beichäftigt, um die fich neben Baffermann in Heidelberg 
bejonders die Straßburger Spitta und Smend gemüht haben. Sie fehäten das 
Abendmahl aufs höchte, weil es, auch wenn ihm nach ihrer Anfchauung keinerlei 
dingliche Wirkung zukommt, durch die Anfchaubarkeit des Altes eine pſychologiſch 
wirfjamere intenfive Verſenkung in die Perfönlichkeit Chrifti ermöglicht als das 
bloße Wort über ihn. Aber fie haben durch Erfahrung erkannt, daß vielen die 
heutige Feier des Abendmahl zur toten Form geworden ift, nicht bloß, weil fie 
der Innigkeit ermangelt, fondern auch weil die altbogmatifche Forderung ber 
Bußftimmung und Zerknirfchung dem modernen Empfinden ungeläufig geworden 
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ift, endlich weil der gemeinfame Kelch aus äfthetifchen und fanitären Gründen 
manchem unſympathiſch if. So kommen fie zur Forderung des Einzelkelchs beim 
Abendmahl, um allen wieder die freudige Teilnahme an diefer Gemeindefeier zu 
ermöglichen. Denn allein diefer Beweggrund, nicht Laune oder rationaliftifche 
Verftändnislofigkeit für die Myſtik diejer religiöfen Feier, drängt fie zu dieſem 
Vorgehen gegen die bisherige Eultifche Sitte. Sie wollen dem Kultus, der dem 
einen Feſſel und Zwang, dem andern eine mechanifche Technif geworben ift, 
wieder Leben und Geele einhauchen. Und fie wollen das nicht etwa auf Roften 
der Gemeinjchaft zugunjten eines überjchwänglichen Yndividualismus, fondern 
fie wollen die Einzelfeele durch innerliche Einfügung in den Gemeinfchaftsgedanten 
der Kirche wieder zu religiöfem Erlebnis führen. Das zeigen die ausgezeichneten 
Bücher von Smend und GSpitta, auf die ich nicht näher eingehen brauche, da 
Spitta fjelbjt hier dad Wort nehmen will, um die Forderungen der Gegenwart 
gegenüber dem evangelifchen Kultus zu beleuchten. 

Nur möchte ich anfchließend nod) auf die Eleine, aber äufßerft gehaltvolle 
Echrift von Marc) über den Gedanken des evangelifchen Kirchenbaues hinweiſen, 
die in jeder Zeile den klar denfenden und fein empfindenden Mann verrät. 
Auch er gehört zu der immer mehr wachjenden Schar derer, die auch im Kirchen: 
bau proteftantijch denken und darum dem firchlichen deal der Reformation, 
das bi3 in die Wurzel ein anderes ift wie das der fatholifchen Kirche, einen 
eigenen baulichen Ausdrud jchaffen wollen. Der katholifche Kirchenbau will den 
Machtgedanken der Eatholifchen Kirche darjtellen und muß daher in feinen Domen 
und Kathedralen alles an dem Ziele orientieren, die überragende Größe diejer 
Kirche, welche die Schlüffel zum Himmelreich trägt, in unmiderfprechlicher 
Deutlichkeit dem Gläubigen zu Gemüt zu führen. Die evangelifche Kirche, 
wenn fie fich ſelber verfteht, fennt nur das Ziel: durch das lebendige Wort die 
Einzeljeele zu perjönlichem Leben zu führen und diefe Vertiefung des Ichs vom 
Boden der Gemeinfchaft aus zu erreichen, in der Seele an Geele fich ftärkt für 
gleiche Lebensideale, in der jede Seele nur gedeiht durch Anlehnung an die 
anderen. Die evangelifche Kirche ift feine Verficherungsanftalt für das ewige 
Heil des einzelnen, fie ift eine Syamiliengemeinfchaft, im der Dienft an den andern 
oberjte Pflicht, in der die Herzen brennen im Verlangen, in intimfter Vereinigung 
die fittlichen und fozialen Schäden zu heilen, um da3 urchriftliche Ideal zu ver: 
wirklichen: fie waren ein Herz und eine Seele und hatten alles gemein. March 
lann fomit fein Schwärmer für die Gothik fein, die ung bald äjthetifierende, bald 
tatholifierende Proteftanten als den alleinigen Bauftil für den Proteftantismus 
preijen, er ijt vielmehr ein warmer Freund einer neuen baulichen Anordnung, 
die ein Gemeindehaus mit Kirche und Pfarrhaus, mit Krippe und Kinderhort, 
mit Konfirmandenjälen und VBerfammlungsräumen fchafft, in dem die Gemeinde 
al3 eine große Familie religiös und jozial fich empfindet, um eine Gemeinjchaft 
der Arbeit und des Helfens zu fein. Wer durch Eluge, warme und vornehme 
Borte in die bewußt protejtantifchen Gedanken über Kirche, Kunft, Kultus ein- 


478 P. Luther, Religiöfe Literatur. 


geführt werben will, der lefe March3 Schrift, der eine Feftrede zum Schinfelfeft 
zugrunde liegt. 

Bewußter Proteftantismus — das ift auch das Wort, das ich über Königs 
temperamentvolle Aufjäße, über Graues unerfchrodenes, von glühheißer religiöjer 
Stimmung beherrſchtes Buch wie über die blutwarmen, fampfesfrohen und doch friede- 
tiefen Worte eine® Naumann, Bonus, Wegener, Daab in der Sammlung 
„Das Suchen der Zeit“ fegen möchte. Die Männer, die hier zu Worte fommen 
und die zu den Beſten unter uns gehören, find bei aller Verjchiedenartigfeit für 
das eine proteftantifche deal begeijtert: die Religion Jeſu, die Wiſſensſtoff ge 
worden ift, wieder umzuſetzen in Zebensinhalt, der unferm Volk wie dem einzelnen 
wieder Kraft und Freudigfeit gibt. Sie haben alle das fröhliche Lachen des 
religiöfen Menfchen, der die Allzuvielen nicht begreift, denen Sachenfultus höher 
fteht als PBerfönlichleitsfultus, denen Form und Partei höher fteht al3 da3 
Allerbeiligfte einer Menjchenfeele.. Sie find alle Leute, mit denen in geiftiger 
Gemeinfchaft zu ftehen ein reiner und großer Genuß ift, und ich kann nur 
dringend bitten, ihre Bücher zu Hausfreunden zu machen. Wo fie find, das 
fann ich verfichern, atmet man fräftige religiöfe Luft, fteht man im vollen 
Strome des Lebens, in dem das Herz glaubensitark für die Menfchheit und 
ihren Dienft fich zu verzehren gelobt. 

Freilich, bei und Proteftanten ift ja aus Gründen, bie ich nicht erörtern 
fann, zumeijt eine müde, refignierte Stimmung eingerifjen. Wiemweit die Theologen 
felbjt daran jchuld haben, laſſe ich dahingeftellt jein, aber fie wollen es mit aller 
Energie jet wieder gut machen. Sn die breitefte Öffentlichkeit treten fie, um 
NRechenfchaft abzulegen von den Lebensfräften des Proteftantiamus, die fie im 
Ringen ihrer Seele aufs neue erobert haben. Sie wollen zeigen, welche Summe 
idealer Güter dennoch im Proteftantismus ftedt. Darum freuen wir und über 
das neue Unternehmen Weinels, in der Sammlung „Lebensfragen“ die im 
Protejtantismus aufgejtapelte geiftige Energie allen Suchenden zu vermitteln. 
In der „Religion unferer Klaſſiker“, die ich bisher nur leſen fonnte, fchauen 
wir mit heller Freude, welche mannigfaltige Frucht der Proteftantismus in den 
Großen unſeres Volkes getragen bat, melch unendliche Anregungen daber fie 
noch heute für die Pflege des menfchlichen Lebens, die doch da3 einzig Wertvolle 
it, bieten. Freilich iſts Mannigfaltigkeit, freilich finds Probleme, die immer wieder 
der einzelne für fich Löfen muß, aber darin liegt ja eben die Größe und Stärke 
des Protejtantismus. 

Wer das jchließlich auch noch als genuin Iutherifch bewieſen haben mil, 
der greife zu der ausgezeichneten Lutherbiographie Köftlins, auf die ich erneut 
mit allem Nachdruck binmweifen möchte, um alle, die der Gegenwart fich freuen, 
zur Dankbarkeit gegen den Anfänger unferer proteftantijchen Lebensanjchauung 
zu mahnen. 


—ñi 
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England und die Engländer. Bon Dr. Garl Beters. Berlin, C. U. Schwetfchte 
& Sohn, 1904. (8°, 300 Seiten ftark, Preis geh. 5 ME., in Leinen geb. 6 Mi.) 


In letter Zeit mehren fich die Anzeichen, als ob in unſerem Volke eine etwas 
jfachgemäßere Schägung englifchen Wejens einziehen wollte, Nachdem man zur Zeit 
Rojeberys und des noch unlonjolidierten Kabinett Salisbury in der törichften Weife 
vom offenbaren Berfall Englands geiprochen und zwijchen 1898 und 1902 hartnädig 
die Gründe verfannt hatte, die den „verfallenden” Staat zu energijch imperialiftifcher 
Bolitit drängten, fcheint Joſef Chamberlain mit feinem Zollvereinsprogramm endlich 
au in Deutſchland Verftändnis zu finden: die dee ift fo großartig und dabei fo 
ftreng logiſch gedacht, fie ift zudem für Deutfchland von fo weitreichenden Kon: 
fequenzen, daß fie uns unmillfürlich dazu antreibt, ung mit dem jchon fo oft tot— 
gejagten lebenskräftigen Riefen eingehender zu bejchäftigen. Wer freilich befangen 
it in den Ideen des Liberalismus 48er Färbung, wird wohl faum für dies arifto- 
fratiiche, und im entjcheidenden Moment auch die heiligſten Doltrinen verleugnende, 
Voll das rechte Verftändnis finden. 

Selten dürfte aber England einen zu feiner Beurteilung berufeneren gefunden 
baben als Karl Peters, der als erfter in PDeutichland eine großzügige deutjche 
Nationalpolitit verfocht, und der dann den Engländer nicht nur in feinem Lande 
fennen gelernt bat, jondern auch dort, wo er am größten erfcheint, in der außer: 
europäiichen Wildnis, bei der Arbeit des Kolonifators. Kein Deutfcher würde darum 
fo befähigt fein, uns ein Programm für die Geftaltung unferer Beziehungen zu 
England aufzuftellen. Das vorliegende Buch hat — und das möchte man be> 
dauern — ein befcheideneres Ziel: e8 will dem deutichen Publikum eine Vorftellung 
von England geben und behandelt daher in leichten, gelegentlich durch ſtatiſtiſches 
Material vertieften Skizzen die wichtigsten Punkte englifchen Lebens. Es gebt ein 
auf das Land und feine hervorragenden landichaftlichen Schönheiten, die Hauptftadt, 
die City und ihren Geldmarft, den englifchen Volfshaushalt, die politischen Parteien 
und ihre Preffe, Heer und Flotte, Erziehung, Gefellichaft und Bol, erjt am Schluffe 
erörtert der Berfaffer da8 Tagesproblem de3 Chamberlainjchen Zollvereind. Was 
ihm in England auffällt, dedt fich in vielen Punkten mit den Beobachtungen früherer 
Deuticher und hebt in der Tat die Hauptpunfte britifcher Eigenart heraus: Die 
Mangelbaftigkeit und Schmwerfälligfeit der ftaatlichen Organifation, die nationale Be: 
ihränftheit des Durchichnittsengländers, die bei jeder Beurteilung ausländifcher 
Fragen verfagt, aber auch die hohe politifche Begabung des Briten mit feiner einzig- 
artigen Verbindung ruhigen Vormwärtsjchreitens mit biftorifchem Sinn und Reſpelkt 
vor dem Gemwordenen, die Solidität des Nationalwohlitandes, der zum größten Teile 
angelegt ift in Grund und Boden und in Banken, deren Gejchäftsprinzip jedes 
unfichere Spefulieren ausſchließt und vor allem die fefte Gefundbheit, die phyfifche 
Kraft diefes Vollskörpers, der durch einen in Deutichland unbefannten Umfang der 
Arbeitspaufen fich vor fchneller Abnugung wahrt und der geiftigen Abjpannung in 
den Sports ein heilfames Gegengewicht gibt. 

Nicht in allen Kreifen des englischen Lebens ift Peters gleich heimifch geworden. 
Bon englijcher Wiffenichaft z. B. weiß er uns wenig zu erzählen, die religiöjen 
Kräfte des englifchen Volkslebens, die tro aller Anpaffung an das Beftehende mit 
zu feinen tätigften Faktoren gehören, werden faum gejtreift, und überhaupt find feine 
Beobachtungen etwas einjeitig auf die oberften, deutlich defadenten Zehntaufend 
befchräntt. Freilich fieht er in diefen immer noch die führende Schicht des Landes, 
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eine Auffaſſung, die vielleicht noch vor 15 Jahren troß Gladſtone richtig jein mochte, 
beute aber im Hinblid auf den Einfluß des Birminghamer Ktreijes Doch wohl zu 
bezweifeln if. Auch in England gehört jegt das Nichtstun zu den veralteten Be: 
fchäftigungen. 

Daß einem Mann vom weiten Blid und dem fühnen, praftiichen Optimismus 
eines Peters die Zollvereinsidee Chamberlains als etwas Großartiges erfcheint, ließ 
fih nicht anders erwarten. Ihm ift der Ddoftrinäre Unverftand der Radilalen 
ſchlechthin ein Rätſel und er glaubt es als Tatjache binftellen zu dürfen, daß im 
nächften Menfchenalter die Welt mit einer Heer: und Flottenorganifation zu rechnen 
haben wird, welche nicht mehr nur auf der Heinen Inſelgruppe in Wefteuropa be: 
ruht, fondern welche fich auf die ſchnell anjchwellende Bevölkerung eines Weltreiches 
über alle Zonen unferes Planeten ftügen fann. Wielleicht führt ihn bier die leicht: 
verjtändliche Bewunderung für den großartigen Gedanten doch zu einer Unterichägung 
der Schwierigleiten. Die bandelspolitifche Einigung allein bat mit einer Welt von 
Hinderniffen zu lämpfen, die weniger in England, jondern in den Kolonien liegen. 
Letzteren traut Peters ficherlich zu viel deutichen Idealismus zu; ihre patriotifchen 
Opfer im Burenfriege waren im Grunde nichts mweiter als ein gutes Geichäft. Im 
Kanada und namentlich in Auftralien find Männer am Ruder, die ihre Entjchließungen 
aunächit von den finanziellen Erfolgen abhängig machen und nur in einem Punkte 
ihre nüchterne Unbefangenbeit verlieren können, nämlich in der maßloßen Über: 
fhägung der politifchen Bedeutung ihrer Staatsmwefen. Ob Laurier in Dttawa und 
Dealin in Melbourne Wert darauf legen, bei Abmachungen mit der Türkei oder 
Stalien dabei zu fein, ift doch noch ſehr fraglich, und es ift mindeſtens unmabr- 
fcheinlich, daß fie es vorziehen werden, für einen Zeil der englijchen Kriegsmacht zu 
zahlen, wo ihnen momentan bei allen großen Entjcheidungen Heer und Flotte des 
Mutterlandes umfonft zur Verfügung ftehen. Und ein 1866 ift in Greater Britain 
unmöglich. W. D. 


Meyers Hiſtoriſch-Geographiſcher Ralender für 1905. IX. Jahrgang. Mit 365 
Landſchafts- und Städteanfichten, Porträten, kulturhiftorifchen und kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Darftellungen jowie einer Jabresüberficht (auf dem Rüddedel). Zum Auf: 
hängen als Abreißlalender eingerichtet. Preis I ME 75 Pf. Berlag des Biblio: 
graphifchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Ein guter Abreißlalender ift für jedes Haus eine Notwendigkeit. Denn jeder: 
mann will fich über die Bedeutung des Tages orientieren und ift frob, wenn er ſich 
diefe Kenntnis auf die einfachite Weiſe verichaffen kann, durch einen Blid auf das 
vor ibm an der Wand hängende ftalenderblatt, ohne erſt in Büchern nachichlagen 
zu müſſen. Alle Forderungen in diejer Richtung erfüllt „Meyers Hiſtoriſch-Geo— 
graphijcher Kalender“, deffen neunter Jahrgang nunmehr vorliegt, im weiteſten Sinn. 
Er ift wieder ein wahres Schmudjtüd an äußerer Ausftattung und gediegenem 
Inhalt, und geradezu erftaunlich ift, welche Fülle von vortrefflichem Bildermaterial 
der Verlag für den geringen Preis bietet. Hiftorifche Stätten wechjeln mit fremden 
erst jüngſt erichloffenen Landitreden, Bilder aus der Wirtichaft unfrer höchſten Kultur 
mit den PDarftellungen der primitiven Lebensweije erotifcher Völler, Wunder der 
Technik mit den architeltoniichen Zierden aller Völker und Zeiten, Heroen des Geiftes 
mit den Helden der Tat. Auch diesmal ift jedem Tag neben den bijtorijchen, den 
aftronomifchen und Firchlichen Angaben ein Kernwort der deutjchen Literatur bei- 
gegeben, gleichiam als Stärlung für die Tagesarbeit. Der neue Jahrgang wird 
den vielen alten freunden eine Fülle neuer hinzugewinnen. 





— — —— — ñ * 





Vachdruck verboten. — Alle Rechte, — das der Überſetzung, vorbehalten. 


Für die Redaltion verantwortlich: Dr. Otto Hößtzſch, Berlin. 
Berlag von Alerander Dunder, Berlin W, 35, — Drud von U, Hopfer in Burg b. M. 


Es ilt das beite Kennzeichen einer großen 
Natur, daß fie einen Vordergrund eröffnet 
und gleich dem fiauch einer Morgenland- 
fchaft uns zum Vorwärtsichreiten einladet. 


Emerlon. 
Vincenz Püntiner. 
Eine Erzählung 
von 
Emit Zabn. 
VII. Gortſetzung.) 


—9 dem Blick iſt es hergewachſen. 

Der Arnold und die Anna ſind ſchon lange von der Hochzeit und 
der kleinen Reiſe in die italieniſche Schweiz zurück, die vier Tage gedauert 
hat. Wochen ſind ſeitdem herumgegangen. 

Aber von dem Blick iſt es hergewachſen. 

Der Arnold geht in die Brüche. Wie der Felice bleibt auch er Tage 
lang weg. Wenn er heimkommt, findet er eine ſtille, arbeitſame, immer 
gute und willige Frau. Sie iſt nicht ſo zutraulich wie er ſie haben 
möchte, hängt ſich ihm nicht an den Hals, wie er ſich das für die Ehe— 
zeit vorgeſtellt hat, aber ſie tut ihm zu lieb, was ſie kann und mag. 
Eine Schande wäre es, wenn er ſich beklagen wollte. Aber, was in ihr 
iſt, weiß er nicht. 

Drüben im Püntinerhaus geht der Vincenz aus und ein. Er geht 
ſcheinbar wieder aufrecht, entſchloſſen und mit Schritten, die wiſſen wo 
aus. Nur eine größere Unruhe iſt an ihm als früher. Im Ral iſt ihm 
das Bauweſen übertragen worden. Er muß daher oft fort wie ſein 
Bruder, der Arnold, aber er geht und kommt unregelmäßiger als dieſer. 
Allmählich, während er in allen Ecken des Landes ſich umgeſehen hat, 
lommt auf den Straßen, die er gegangen iſt, als Welle, die zurückſchlägt, 
das heimgefahren, was die Leute in den Landecken von ihm halten. 

„Merkwürdig iſt es, wie er ſich in alles einarbeitet, der Püntiner! 
— Der ſieht noch, wo etwas fehlt und wo nicht! — Auf eg fieht 
Deutſche Monatsihrift. Jahrg. IV, Heft 4. 
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er noch, der Bauherr, beim Eid!" — Gutes, Bejonderes, ja manchmal 
Großes verlautet von ihm und kommt alle® heim zu jeiner Mutter, 
fommt auch heim zu Anna; der Felice und der Arnold jelber tragen es 
ihr zu. Vor ihren Augen fließt um das Bild des Vincenz allmählid 
ein Heiligenfchein. Der Arnold aber wird Hein, ganz klein davor. Der 
bat nur einen Alltagsverjtand, läßt fich an einem ehrlich zu Ende ge 
brachten Tagemwerf genügen, fein Schwiegervater muß von ihm jagen, 
daß er zwar brauchbar aber feiner ift, der mehr lernen will, als ihm 
gerade not tut. Die Anna befommt immer häufiger jeltfjamen Bejud;: 
Das Mitleid mit dem Vincenz, den das Elend mwürgt, das Verlangen 
nach ihm, der der Beljere ift von den zweien, das Bewußtſein: Dich hat 
er in fich, dich, Feine fonft! So ift e8, daß des Arnold8 Frau mehr an 
deſſen Bruder denkt, als gut ift! Dann wohnen fie auch zu nahe bei: 
fammen, die Anna und der Vincenz. Sie fuchen einander nicht, meiden 
einander vielmehr, aber der und der Tag bringt doch ein Aneinander: 
vorübergehen oder ein Zufammentreffen und jo jtumm jedes bleibt, aus 
den Blicken wächſt e8 heraus, daß eines weiß, wie das andere Hungert 
und nach wen. 

So geht die Zeit. 

Der Vincenz bat ein gejchäftige® Leben; eine Menge Mtenjchen 
gehen bei ihm aus und ein; manchmal ift e8, al® ob er der einzige wäre, 
der im erjten Rat fitt. Daneben läßt er im Haushalt nichts fehlen. 
Über das Land im Schachental jeßt er den Knecht, den Bartli. Die 
Elifabeth fährt mit glühenden Wangen und glänzenden Augen auf bei 
der Nachricht. 

„Freu dich noch nicht,” jagt der Bincenz. „Kannjt noch manchmal 
warten lernen, bis deine Zeit kommt!“ Aber er fteht fie jonderbar an 
dabei wie als zu jagen: Aber fie wird fchon fommen, deine! 

Die Püntinerin beobachtet ihn heimlich. Sie lernt ihn ausmendig 
feit Wochen und Wochen mie ein fchwere® Buch und weiß, daß nod 
alles in ihm fo ausfieht wie am erjten böfen Tag. Außerlich ift er ganz 
gejund. Aber den Wurm bat er in fih. Die Püntinerin wartet nur 
noch auf die Zeit, da der Wurm genug gefreffen haben wird. Dann 
wird der baumjtarfe Menjch, der Vincenz, am Boden liegen. 

Und die Tage mwechjeln. 

Gebt ift wieder Sommer, die Zeit der offenen Fenjter und Türen 
und die Zeit der Mondhelle Die Frau des SFelice ift für ein paar Tage 
ins Oberland gereift, ihre Verwandten aufzufuchen. Die Elifabeth ift mit 
ihr gegangen, hat das Oberland noch nie gefehen und die Frau hat gern 
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eine mitgenommen, die ihr Geſellſchaft leiftet. In den Brüchen ift viel 
Arbeit, der Felice und der Arnold find häufig, oft tagelang fort. Eben 
find fie wieder für zwei Tage meggefahren, der eine auf Reifen, der 
andere in den Bruch. So ijt die Anna allein im Haus. Die Püntinerin, 
die den Bincenz in Gejchäften fort weiß, läßt fie rufen. Warum foll 
jede für fich die Zeit lang werden laffen! Sie fprechen nicht viel, aber 
jede ijt um der andern Nähe froh. Die Anna muß viel an den Vincenz 
denken und daß er in der Stube, wo fie mit der Püntinerin fit, täglich 
eine und ausgeht. Gegen Abend aber fchüttert der Flur unter ſchweren 
Schuhen. Der Vincenz ijt da. Die Püntinerin ſchrickt zufammen und 
fann einen Saß, den fie im Geſpräch juft angefangen, nicht zu Ende 
bringen, weil der Gedanke ihr die übrigen verjchüttet, daß der Vincenz 
die Anna bier nicht finden follte Die Anna aber finnt auf ein Wort, 
mit dem fie erklären fann, daß fie plößlich gehen muß. Bis der Püntinerin 
die Gedanken und der Anna die Worte fommen, fteht der Bincenz ſchon 
in der Tür. 

„zag,“ jagt er, „ich bin fchon da; fchnell fertig geweſen bin ich 
diesmal.” Dann erblidt er die Anna, fommt in die Stube und feßt 
fh. Wohl oder übel muß auch die Anna noch bleiben. So fiten bie 
drei bei einander. Allemal wenn ihnen heiß mird, weil e8 zu ftill 
zwijchen ihnen ijt, weiß wieder eines etwas zu jagen. Aber die Unter: 
haltung ift eine mühjame Sache. Dennoch geht die Anna nicht und der 
Vincenz fit mie angeleimt; denn — es ift etwas Großes, fo in der 
gleichen Stube bei einander zu figen! Die Püntinerin ftört fie nicht. 
Es ift, als ob fie nicht da wäre. Der Vincenz fühlt nur die Nähe von 
einer und bie fühlt nur, daß der Vincenz da ift. Endlich aber weiß die 
Anna, daß e8 Zeit ift zu gehen; die Püntinerin muß fonft merken, warum 
fie bleibt. So fteht fie auf und gibt der Alten die Hand, muß fie auch) 
dem Bincenz geben. Die Hände fallen zufammen und halten feit; es 
ift feine unfchuldig; fie liegen beide knapp ineinander und laſſen fich un- 
willig los. 

„Ade,” jagt die Anna. 

„Wirjt froh fein, wenn fie morgen wieder fommen, der Arnold und 
der Vater,“ fagt die Püntinerin. 

„a, ja,“ jagt die Anna. Dann geht fie. 

Der Bincenz fteht nach Stall und Vieh, Knechten und Magd, nach— 
ber geht er in feine Stube und arbeitet. Zumeilen findet fein Blick das 
Fenſter des Nachbarhaufes. Einmal als er wieder hinblict, fteht die 
Anna dort und ſchaut herüber. Es ift fein Zweifel, daß fie nach ihm 
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ausgeipäht hat; ihr Zurüdfahren verrät deutlich, wie fie fich vorgeneigt 
bat, um befjer zu jehen. Es iſt auch nicht? neues; es ift nur der 
Dunger, der große Hunger. Und der mwäcjt an dem Abend. Den 
Bincenz zieht e8 wie mit Seilen von jeinem Stuhl weg hinüber. Drüben 
tft die Anna — allein und — morgen fommen fie erjt heim, der Arnold 
und der Felice! Aber er fit feit, der Bincenz. Nur der Hunger mwädjlt. 
Er wächſt den Abend und eine jchlaflofe Nacht hindurch und ijt am 
Morgen fo groß, daß fich der Leib wie in einem Fieber fchüttelt: „Erft 
am Abend fommen fie heim, der Arnold und der Felice!“ 

An diefem Morgen hat der Vincenz vor dem Haufe zu tun und 
drüben ehrt die Anna die Haußtreppe. Sie erbliden einander. Der 
Vincenz nidt und die Anna auch und fie grüßen: „Tag!“ Und ber 
Hunger zerrt an ihnen. Das Schlimmite aber ijt, Daß jedes fühlt mie 
er am andern zertt. 

Aus dem Morgen wächſt der Mittag. Der Vincenz fann nicht 
arbeiten; er geht bald da, bald dort hin im Haus. Einmal läuft er auf 
die Straße hinaus und fehrt wieder um, hat wollen die Anna jehen. 
Es hätte fein mögen, daß fie juſt um den Weg gemwefen wäre. 

Der Mittag verrinnt langjam in den Abend. Jetzt fommen fie 
bald, der Arnold und der Felice! 

In drei Stunden! 

In zwei Stunden! 

Die Püntinerin figt am offenen Fenfter in der Stube. Der Abend 
ift warm, gemitterig. Weiße und braune und ſchwarze Wolfen fahren 
von Weiten nad, Oſten über das Tal, zumeilen zieht unten über bie 
Matten ein fchwarzer Schatten, wenn oben am Himmel durch dunfles 
Blau eine bejonders nachtfarbene Wolke jegelt. 

Nach einer Weile tritt der Vincenz bei der Mutter ein. 

„Sind fie heim, der Arnold und der Felice?“ frägt er die Mutter. 

„sch habe fie nicht gefehen,“ gibt fie zurüd. 

„So kommen fie erjt im lebten Zug,” fagt er; e8 ijt, als ob er 
feinen Atem habe. 

Als der Tag endet, zuerft die Sonne erlifcht und dann die Helle, 
beides zulegt an den hohen Bergen vergehend, während das Tal ſchon 
in Schatten und Nacht gefunfen, tritt der Vincenz wiederum aus dem 
Haufe, jteht erjt eine Weile vor der Tür, hemdärmelig, mit offener Weite, 
gelb im Geficht, dicke Hautwulfte unter den Augen, geht dann Hin und 
fteigt auf den Lattenhag des Gartend. Das ift nicht? befonderes, daß 
er da fißt; die Knechte, der Arnold und er jelber haben fich oft um 
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Feierabendzeit fo Hin an die Straße gejeßt. Heute freilich find die 
Knechte im Schacdhental, wo Heu gemacht wird; nur der „Köbi“ ſitzt 
drin in der Küche bei der Miegg, der iſt jo alt und dürr, daß er fich 
felbft im Sommer an den Herd Fauert. 

Der Gartenhag ift nah am Nachbarhaus; eigentlich ift er wie ein 
Band zmwifchen den zwei Käufern. Der PVincenz, während er fih an 
der oberiten Latte hält, hat ein Gefühl, als legte er jchon die Hand an 
des Nachbar Mauer. Dazu drängt es ihn auch. Hinter der Mauer 
wohnt — die Anna, und nach der Mauer allein jchon, Hinter der fie ift, 
ijt er gierig. 

Co ijt der Hunger gewachſen, wochenlang, aber noch nie wie an 
diefem Tag. 

Der Vincenz fit, ftiert den Boden an und die Dunkelheit rinnt 
über da3 Land und die Straße und ihn. In der Wohnjtube drüben, 
zu ebener Erde rechts, gleich neben der Haustür, wird das Fenſter hell. 
Ein roter Schein jticht in die Dunkelheit hinaus. An der jcharfen 
Helligkeit ift etwas rohes, fie ift wie ein Flaffender Wundjchnitt im 
ſchwarzen Leib der Naht. Nahe an den Bincenz rinnt fie heran; aber 
der fit noch im Dunkeln. 

Sa! Und die Anna ijt allein drüben! — — — — Und — dem 
Bruder feine Frau ift fie! 

Einen Augenblick überläuft ein Froft den Vincenz, mehr noch ein 
Gefühl, als ob ihn efelte. Ihn efelt vor der eigenen Niedertradht. 

Das milljt doch nicht, dem Bruder die Frau jtehlen, ein folcher 
Schuft bift nicht! Aber — gern haft fie und fie dich — ja — und — 
Herrgott — 

Der Vincenz atmet nicht, er Feucht, er denkt nicht, er jagt bie 
Gedanken und feine Gejtalt jchüttelt. 

Ya — und da kann fein Menfch etwas fagen, wenn du hinüber 
gehft zu der Anna. Der Schwager bij. Was follft fie alfo nicht be 
fuchen gehen! 

Er fteigt von feinem Gig. Es reißt ihn hinüber. Ein menig zu 
ihr bineingehen? Warum nicht — — —, wenn es ihr und ihm mwohl 
tut! — Sie fommen vielleicht, der Arnold und der Felice! — Mit dem 
legten Zug mögen fie erjt fommen, können aber auch die nächfte Viertel- 
ftunde jchon da fein. Jetzt aber find fie nicht da! Und fie ift allein, 
die Anna! Warum aljo nicht gehen, die Stube mit ihr teilen! Gie 
mögen dann kommen, der Arnold und ihr Bater! Was wird dabei jein, 
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wenn — fie ihn bei ihr finden! Zwei fo nahe Verwandte! Bah, es 
ift ja zum ftaunen, daß fie nicht öfter bei einander fißen! 

Der Vincenz geht auf das Haus zu, den Kopf vorgejtredt, taumelnd; 
feine Augen brennen. Er jtolpert über die Treppe hinauf, in den Flur 
und klopft an die Tür. 

„Herein,“ jagt die Anna. 

Darauf tritt er in die Stube, hält aber die Falle feft und die Tür 
offen. „Sind fie noch nicht da, der Arnold und — —?“ fragt er. 

„Rein,“ jagt die Anna. Sie iſt aufgeftanden. Eine Handarbeit 
liegt vor ihr auf dem Tiſch, wo fie geſeſſen hat; im erjten Schred hat 
fie ſie hingeworfen. Das Herz jchlägt ihr, daß fie e8 oben am Hals 
fühlen fann. Was der will, der Vincenz?! 

Er jieht jonderbar aus, wie verjtört. Sein Haar ijt wirt, mit der 
ſchweren Rechten fnüllt er die Wefte. „So, noch nicht da find fie?" jagt 
er. Dann macht er die Türe zu, facht drüdt er fie ing Schloß, es ift, 
als ob feine Arme zitterten. An der Tür bleibt er jtehen. 

„Warum haft e8 nicht früher gewußt?" fragt er plößlich mit ganz 
leifer, heiferer Stimme. 

Die Anna braucht nicht zu fragen, was er meint; der große Hunger 
jcheint ihm zu deutlich aus den Augen. 

„Jeſſes geh,” ſtammelt fie. 

„Du — du — armer, dummer Menſch — daß du uns das Leben 
fo haft verwüjten müſſen!“ jagt er, wieder ganz beifer. 

„Vincenz — ih — ih —.“ 

Jeder Zug in ihrem meißen Geficht zudt. Verloren und hilflos 
fteht fie da. 

Der Vincenz fommt langjam auf jie zu. „Du — du —“ hungert 
er und padt ihr Handgelenf. 

„Jeſſes, wenn fie kämen,“ ftößt fie heraus. 

„Warum haft es nicht gewußt?“ Feucht der Vincenz und zieht fie 
näher. Es bricht etwas aus ihm hervor wie Wildmwaffer, da8 den Damm 
fprengt, und die Anna fieht e8 wachjen und fich felber darin treiben 
wie in einem Wirbel. Während er fie näher und näher zieht, vermirtt 
fi) ihr Denken. Gebt fühlt fie nur noch, daß er da iſt und fragt: 
Warum haft es nicht gewußt? 

„Ih kann nichts dafür — fo gekommen ift e8 halt — erft nad) 
und nad,“ gibt jte ihm Antwort. Dann lehnt fie ſich an ihn. 

„Einmal will ich did) haben,“ hungert er. 

„Einmal,“ jagt fie ihm nad). 
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Sie halten fich feft. Der Vincenz feßt fie und zieht fie auf feine 
Rnie. Sie ift ein Spielzeug wie er fie padt. 

„Einmal,“ jagt er atemlo8 und füßt fie. Sie drängt fich ganz nahe 
zu ihm, fährt aber gleich auf: „Horch!“ 

Er kümmert fich nicht, hält fie wie angefchloffen. Alles bleibt ftill 
und fie gibt fich zufrieden. Sie reden nicht, halten fich nur. Plöglich 
aber erichrickt fie wieder. 

„Jeſſes!“ 

Schritte nahen dem Haus. 

„Da ſind ſie,“ ſagt die Anna, „jeſſes, laß mich!“ 

Sie windet fie in feinen Armen, aber er hält fie wie mit Klammern 
und fieht mit den brennenden Augen nad) der Tür. „Seht muß er e8 
jehen,“ jtößt er zmwijchen den Zähnen hindurd). 

Die Anna jtemmt die Hände gegen feine Bruft und wehrt fich wie 
wild; aber er rüdt nicht, braucht ſich kaum anzuftrengen, um fie zu 
bändigen. 

Jetzt geht fchon die Tür. 

Der Felice und der Arnold treten dicht hinter einander ein. Gie 
find im Geſpräch begriffen auf die Schwelle getreten, jo fieht der Arnold, 
der der hintere ijt, zuerjt in die Stube. 

„Was — — —“ fagt er. Nun fchaut aud) der Felice hin. 

„Laß fie doch los,“ jagt der Arnold. Er jcheint nicht zu wiſſen, 
was er denken joll. Meint fogar jcherzen zu müſſen. Aber der Vincenz 
fieht fo aus, daß ihm das Scherzen vergeht. 

Die Anna regt fich nicht mehr. Sie hält den Arm des Vincenz 
umflammert; vielleicht ift e8 ihr jegt eine Wohltat, daß er fie hält. 

Die beiden Männer fommen näher. Langſam jteigt dem Felice 
das Blut ind dunkle Geficht. „Mach keine Narrheiten," jagt er zum 
Bincenz und ftredt die Hand nach der Anna aus. 

Der Vincenz fieht den Bruder an, von unten herauf mit fladernden 
Augen. 

„So,“ fagt er und jchiebt die Anna von fi. „Jetzt haft e8 gefehen. 
Yebt will ich fie dir geben, für ganz.“ 

Der Arnold hat Schweiß auf der Stim. Ein fürchterlicher Zorn 
kommt über ihn, der ſonſt gutmütig, langſam und gleichgültig ift. „Was 
bijt du für einer, für ein elender Lump,“ jagt er. Es ift fo viel, als 
ob er vor dem andern ausſpuckte. 

„Richt recht mußt jein im Kopf,“ fagt der Felice. 
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Der Bincenz wirft einen Arm über die Stuhllehne. „Set did,“ 
jagt er zum Arnold und zeigt auf einen Stuhl, dann auf einen andern. 
„Se dich, Felice!“ 

Sie wifjen jelber nicht, warum fie tun, was er verlangt. Vielleicht 
ift er vor ihren Augen jo lange hoch geftanden, daß fie nicht daran 
glauben fönnen, daß er auf einmal klein fein fol. Sie figen und warten 
faft mit verhaltenem Atem auf das, was er fagen wird. 

Er lehnt ſich breit in den Stuhl zurüd, durch fein gelbes Geficht 
zudt ein fat mitleidiger Ausdrud. 

„Elender Lump, haft gefagt," hebt er zum Arnold gemendet an, 
„Du ganz Kleiner, den ich aufgebracht habe von Kindsmwindeln auf, dem 
ich der Bater jein lönnte den Jahren nad — fo — elender Lump haft 
gejagt?“ 

Er lacht kurz und troden. Der Arnold will auffahren, aber der 
Vincenz fpricht ſchon wieder. 

„Halt vierzig Jahre lang habe ich feine Zeit gehabt, an mich zu 
benfen. Immer ift noch eines gemwejen, dem ich etwas in die Hände habe 
geben müſſen! Und wie ganz zulegt die Reihe an mich felber fommt, 
die Hände nad) etwas auszuftreden — nad) — der da,“ — er nidt mit 
dem Kopf nad) der Anna, die drüben an der Wand lehnt — „da biſt 
du gelommen und haft e8 weggenommen!“ 

„Was? — du hajt —“ will der Arnold einfallen. Der andere aber 
ſpricht weiter, ruhig, immer wie mit mitleidigem Hohn: 

„Elender Lump haft gejagt! Recht haft vielleicht! Zahm und fromm 
bin ich nicht! Dir hat fie gehört, deine, die Anna, und mir ift fie doc 
zugewachjen allmählich mit den Gedanfen. Zmei hat er gefchlagen damit, 
der Herrgott! Hätte e8 dem dritten geſchenkt bleiben jollen? Haha, jo 
geduldig bin ich nicht! Darum haft e8 wiffen müffen. Jetzt mußt helfen 
an den Rätſel herumraten, warum es im Leben fo fchief gehen kann.“ 

Der Arnold und der Felice jien ftumm da. Eine ſchwüle Luft ift 
in der Stube. Dem PBincenz feine Worte fahren hinein, farg, furz wie 
Bliße, die aus einem ſchwarzen Kohlenhaufen zuden. Die Anna hat 
den Blid am Boden, die Lippen zujammengelegt fteht fie da und wartet. 
Es wird fommen, wie e8 muß. 

„Das hat kommen müfjen“, fährt der Vincenz fort. „Jetzt da — 
da hajt fie wieder — deine! Es ift ihr nichts gefchehen. Lernen mußt 
den Weg zurüdfinden zu ihr, wie ich mich fortfinden muß! Immer nod 
leichter haft e8. Und — es wird fchon gehen, wart nur — e8 wird 
ſchon gehen.“ 
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Er jteht auf. Breit, von plumpem Wuchs, mit dem großen turm— 
baften Kopf fteht er da. „Vor mir braucht feine Angſt zu baben,* 
endet er. „sch gehe ſchon — heute nicht — morgen nicht — aber, wenn 
es Zeit ift! Weit genug — fei ruhig — nad) Amerifa — oder noch 
weiter — wart’ nur. Sch weiß fchon, daß ich gehen muß. Und bis ich. 
gehe — Angſt brauchſt feine zu haben!“ 

Er geht der Tür zu. Keiner von den andern weiß was zu fagen. 
Die Anna rührt fi) nicht. Tags ihres Leben? aber hat nachher feiner 
der drei vergeffen, wie der Menjch, der Vincenz, breit, mit ſchwer fchlentern- 
den Armen, den Kopf vornüberhängend wie ein zerjchlagener fi) aus der 
Etube gejchoben hat. (Schluß, folgt.) 


TAN 


Aus neuen Büchern. 


„Nein, wir find noch nicht, wie jene verlebten gallifchen Römer zur Zeit der 
Völkerwanderung, die im Theater faßen, während der Alemanne vor den Stadtmauern 
lag, und fich mit bleichen Gelichtern zuwißelten: morgen werde man fie alle malfa- 
krieren. Wir haben noch Mark in den Knochen, haben fierzen im Leibe und deftige 
hände Unfer Kaifer heißt nicht Otto III, er heißt Wilhelm und weiß, daß das ver- 
pflichtet. Dereinft in den Tafeln der Weltgeichichte wird bei feinem Kaifernamen als 
Beites bis auf diefe Zeit die deutfche $lotte verzeichnet ftehen und die deutiche 
Oftmark. Vorausfichtlich diefe noch vor der Flotte. Denn das fiemd ilt uns näher als der 
Rock, ein ordentlicher Mann aber hält beides fauber und initand. Deuffchland hat in 
großen und in guten Dingen nur zu oft nach feinen Kaifern vergebens gerufen, und 
die grünen Tifche haben dutendmal die fchönfte Begeifterung, den tapferiten Willen 
verdorben. Das ift in diefen Sachen vorbei. Die Zeit ift aus, da das fiäuflein 
Deuticher, das hier vor dem feinde ftand, noch obendrein verwirrt und geängitet 
wurde durch Befehl eines Oberkommandos, das fein Telefkop auf nebelhafte Gebilde 
gerichtet hielt. 

Jm Kriege nimmt man die Überzüge von den heiligen Fahnen, nur dann, fo 
wills wenigftens gute alte preußifche Sitte; dann geht aber auch ein Schauer durch 
die Mannfchaft. Die fahnen des Deutichtums im Oſten krattern im Winde, der führer 
Preußens und des Reiches ichreitet fchimmernd vor uns her. Er ift bereit und feine 
Leute, feine Deutfchen find es auch. Bereiffein ift alles, aus ihm kommt das Gelchehen. 
Geichehen kann, muß noch viel mehr. Aber: wir lalfen fie nicht durch. Und vor der 
front des liegesmutigen fieeres foll uns heute im feftlichen Marfchtakte erklingen des 
deutichen Ernit Morit; Arndt hehres helles Saitenfpiel.* 


Aus der Seitrede von Prof, Dr. Ed. fieyck beim Deutfichen Tag in Pofen am 
12. November 1904. 





Nur nicht müde werden! 


Von 
P. Lutber. 


8 iſt des Jahres letter Tag. Winterfchnee dedt die Erde, an den 
Bäumen funfeln die Eisfryftalle im Sonnenlicht, unter meinen 
Schritten hallt das frojtharte Land. ch bin hinausgewandert aus der 
Großftadt, um allein zu fein, allein, ehe das Jahr ſinkt, mich innerlid) 
wieder zurechtzufinden. Hier ift es ftill, ganz ftill, daß meiner Geele 
die Bahn frei ijt zur Höhe. 

Im Tal bin ich gejchritten wie die andern, fein Jubelnder, Lebens: 
frober, der fic) mit Augen des Sieges umjchaut — nein, ein von Leben 
und Alltag Beengter, voll Zagen und Dunfelheit, voll tiefer Verſtimmung, 
oft in unfäglicher Bitterfeit. Alle Widrigkeiten find Herr über mid) ge 
morden, alle Dinge haben mich genarıt und gefränft, alle Sorgen jmd 
vor mir wie turmhohe Berge gewachien, daß fein Freiland, fein Licht: 
reich, fein Ort des Friedens mehr erjchien. Wenn ich zurüdjchaue — 
wie eine Schar dunkler, unheimlicher Gejellen jchleicht3 heran, denen die 
Gier nad) meinem Leben im Auge funfelt, denen jeder Nerv zittert in 
brünftigem Verlangen, meine Ceele zu erfchlagen. Aber ich will mid 
nicht erfchlagen laffen, ich rede mic auf in Troß, ich fühle, wie Stärke 
in mir mwächjt, euch alle, ihr dunflen Gefellen, von mir zu jchleudern, 
in die Nacht zurüd, aus der ihr geboren jeid. Bin ich denn nicht mehr 
wie ihr alle? Da umfängt mein Bli auf der Berghalde, zu der id 
binaufgejtiegen, die Edeltanne, die wohl laftender Schnee leife beugt, 
aber die doc) ſtark und frei, in ruhiger Schönheit in die Lüfte ragt, als 
gäb’8 unter ihr gar fein verzettelt Gejträuch, feine Schmaroger, feine 
Giftblume, deren Leben gemeines Zerftören ift. Und ich, kann ich's nicht 
auch? Hinauswachſen über den Staub, der meine Schuhe dedt, lachen 
über die kleinen Dinge, die mich, den großen Menfchen, der aus dem 
ewigen Gott ftammt, antajten wollen? Narr, der ich war, als ich mir 
die Seele gefangen nehmen ließ, daß fie wie ein verängjtet Vöglein im 
Baumgefträuch flatterte, ftatt frei und ſtark wie der Adler ins Licht 
emporzufchweben. Fort ihr Feffeln, ihr Sachen und Berhältnijje, von 
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denen die Menjchen fo viel reden, ich jchleudere euch ind Nichts, wohin 
ihr gehört, ich bin ein Menjch, der Herr ijt über alle Dinge, ich bin 
Seele, die Allmacht hat euch zu zwingen, wenn ihr mich halten wollt, 
freudig, jubelnd zu leben. Altes Jahr, wenn du niedergehjt, dann lache 
ih deiner Mühen und Widerwärtigfeiten, dann finge ich das Lied vom 
Leben, das Lied von der Seele, die nicht fürchtet, die die ganze Welt 
in die Schranfen fordert. 

Aber einjam ijt’8 auf der Berghalde — bin ich nicht vielleicht auch 
ein Einfamer, der an ein töricht Evangelium glaubt, das ihm zu Staub 
zerrinnt, wenn er wieder zu Tal jteigt? In die Arbeit, in die Alltags— 
enge, in Menjchengemoge muß ich wieder hinunter, — werden fie meiner 
nicht lachen, daß ich ein Tor jei, der wirres Zeug rede von der Geele 
und ihrer Kraft, von ihrer Sehnfucht nad) reinem und großem Leben? 
Ich kanns ja nicht leugnen, oft will ich dies Sehnen als törichten Tand 
von mir werfen. Wenn ich fie ſah, die Menfchen des Erfolgs, die 
ifrupellos8 ihre Mittel wählten, die Menjchen des Genuffes, die heiter 
lächelnd den Becher der Freude biß auf den Grund leerten, die Menjchen 
der Eleganz, die über immer neue Raffiniertheiten des Genießens nach— 
fannen, dann hat’8 mic, bißmweilen gereizt, allem Ernſt Lebewohl zu 
jagen, um zu mwerden wie die andern. Vollends wenn ich die Vielen, 
Alzuvielen ſah, die jede Spur von Wahrhaftigkeit in ihrem Leben ge 
tilgt, die ihre Anfchauungen wechjelten wie ein Gewand, die auch in den 
beiligiten Dingen nach Gunft und Erfolg jchauten, jtatt nach dem Sieg 
der Wahrheit — o, da hab ich Hin und her gedacht, ich fei doch un— 
fähig und ungeſchickt für dies Leben, gleichgültig und wertlos wie das 
welfe Laub, an das hier draußen beim Wandern zumeilen mein Fuß 
ſtößt. Aber bin ich wirklich wertlos? War nicht manche Stunde, in der vor 
mic) ein Menſch aus jener Welt des Schein® und der Nußerlichkeit trat, 
um an meiner Art fich aufjurichten, meinen Ernjt mit jtillem Ber: 
wundern zu fchauen? Und lag nicht, wenn er mir wieder begegnete, 
eine leife Spur des Segens folcher Stunde auf feinem Leben? Wie 
flürmte dann wieder die Freude durch meine Geele, wie hab ich dann 
wieder an mich jelber geglaubt, an das Recht meiner Lebensziele. Altes 
Jahr, wenn du finfft, will ich dir danken für diefe Stunden! Ich fühl’s 
ja heute wieder, daß fie mir immer wieder Mut gemacht haben, mich 
dem Leben zu weihen und nicht müde zu werden. 

Freunde, was foll unfere Lojung fein für die neue Zeit, die unfer 
harrt? Dem Geift die Bahn frei machen, daß er herriche über bie 
Sachen, dem Ernſt getreu jein, der das Leben zur Ewigkeit macht, 
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furchtlo8 fämpfen für Adel der Gefinnung und Vornehmheit des Tuns, 
aller Gemeinheit, wo wir fie finden, den Fehdehandichuh zuſchleudern! 
Man jagt, e8 gäbe feine Männer mehr im deutſchen Land, feine Treue 
mehr, feine Wahrheit, feine Schlichtheit, feine reine Sitte. Ich will's 
nicht glauben, denn ich glaube an mein deutjches Volk und feine deutſche 
Art. Aber wenn die Schatten wachſen — laßt uns weder träumen nod 
Hagen, laßt uns die Reihen fchließen, um jedem Feind die Stirn zu 
bieten, dann fällt ung doch der Sieg zu. 
ch will heimmärts aus Waldesjtille ind mirre, verwirrende Leben. 
Aber Leben, ich fürchte dich nicht, ich will dich befiegen. Und wenns alle 
meine Kräfte fojtet, ich will nicht müde werden! 
—— 


Der letzte Abend ilt’s. 
(Abfchied vom Pfarrhaus zu Haffelbach.) 
Der letzte Abend ilt's, vorm Gehn die lette Ralt. 
Mach hell mein Licht in dielem alten Zimmer; 
Und du im grünen Glas, du goldner Schimmer, 
Wach auf! Was einmal war, ift heute unſer Gaft. 


Willkommen! Ihr kommt im langen, wallenden Talar 
Ehrwürd’ge Pfarrherrn, feierlich geichritten; 

Naht meinem Licht und Glas und nehmt zur Mitten, 
Der kam wie ihr und geht, den letten eurer Schar. 


Aus kraufen Tinten halbverbloßt kannt ich euch ſchon. 
Ihr fchriebt mit eurer Rand Geburt und Sterben 
Ins Kirchenbuch. Jch ſchrieb der Enkel und der Erben 
Sreud, Leid, und wer des Letten jüngliter Sohn. 


Ins Buch ein letztes Zeichen macht nun meine fand, 
Dieweil die Macht hereinichaut zu dem Seniter. 

für den, der kommt, bin ich, find wir Gefpeniter. 
Die Zeit iſt um, da wir gehauft, gepflügt im Land. 


Der Acker bleibt und Gottes Sonne, Regen, Saat. 
Wir ziehn dahin in Segen oder Sünden. 

Mit uns, los von der Erde, mit den Winden 
Zieht ungelehen, unerreichbar unire Tat. 


Leis finkt das [Licht hinab. Ins Seniter lehnt die Nacht. 

Und bei des Lichts, des Glales le&ten Neigen 

Neigt lich mein Raupt. Und in ein heilig Schweigen 

Verlinkt wie Duft, was war und ift, was fchläft und wacht. 
$rit Philippi. 





Die foziale und politifche Bedeutung der Schulreform 
vom Jahre 1900. 


Von 
Adolf Matthias. 


De Schulreform vom Jahre 1900 und ihre ſoziale und politiſche Be— 
deutung in kurzen Zügen und auf knapp bemeſſenem Raume ver— 
ſtändlich zu machen, iſt nicht ganz leicht, da verwickelte ſchultechniſche 
Verhältniſſe dabei in Betracht zu ziehen ſind und da jene Reform ihre erſten 
Gründe in einer verhältnismäßig lange zurückliegenden Zeit hat. Der 
Schwierigkeiten wird man nur Herr, wenn man Nebenſächliches und 
ſchultechniſche Fragen, die für Männer vom Fach gen umſtrittene Ob— 
jekte bilden, möglichſt ausſcheidet, in den verſchiedenen Entwicklungs— 
ſtadien der Frage gewiſſe charakteriſtiſche Merlpunkte in hellere Beleuchtung 
ſetzt und, wo es angeht, auch durch charafteriftifche Perſönlichleiten das 
Relief verjtärkt. 

Die vorliegende Frage foll nun in der Art behandelt werden, daß 
zunädjt die Entwidlungsgejchichte der Neformfrage überhaupt, immer 
unter Hervorhebung der jozialen und polıtifchen Momente dargelegt und 
in diefem Verlauf Anfang und Ende kräftiger markiert wird, daß die 
Zmijchenjtadien nur inſoweit betrachtet werden, als diejenigen jchultech- 
nifchen Begriffe Elarzulegen find, die für das Verftändnis der Sache un- 
bedingt nötig erjcheinen, und daß fchließlich da8 Ergebnis noch einmal 
unter die Frage des Themas geftellt wird. 

Die Anfänge der Bewegung, die man als Echulreform zu bezeichnen 
pflegt, liegen weit zurüd. Die erjten Keime finden wir da, wo das 
Stilleben der alten Lateinjchulen gejtört wird durch die Mächte, welche 
reale Anforderungen an diefe Schulen jtellten, als im 17. Jahrhundert 
Ratichius und Comenius und die füritlichen Ritterafademien, als im 17. 
und 18. Jahrhundert Lode und Roufjeau den Wert der Realien und der 
Natur betonten, als die philanthropifche Bewegung und die Aufllärungszeit 
die Machtjtellung der alten Gelehrtenfchulen erjchütterten durch Hinweis 
auf die nüßlichen Dinge in Welt und Menjchenleben. — Aber alles das 
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waren nur Borpojtengefechte. Sie wurden fajt ganz eingejtellt, als an 
der Wende des 18. und 19. Jahrhundert? der Neuhumanismus auf die 
umfafjende Bedeutung der klaſſiſchen Studien hinwies, die zu fuchen fei 
in der Beförderung und Erhöhung aller Geiltes: und Gemütskräfte zu 
fchöner Harmonie des inneren und äußeren Menjchen, und den Grund: 
ja aufitellte, daß die realen Erziehungswerte in einem richtigen Betrieb 
der Hafjifschen Studien gewijjermaßen eingefchlofjen feien. 

Mit dem Neuhumanismus hängt der Anfang der eigentlich preußifchen 
Schulbewegung zufammen; er liegt am Ende der zwanziger und im Be 
ginn der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts, als Johannes Schulze, 
der damalige Referent für das Gymnaſialweſen im Rultusminijterium, 
die Schwierigkeit zu löjen fuchte, den neuhumaniftifchen Bejtrebungen 
und zugleich; der Überfülle von Elaffifchen und realen Unterrichtsjtoffen 
in dem Lehrplan ein und derſelben Schule gerecht zu werden und dem 
Bymnafium die Aufgabe jtellte, jeinen Schülern eine möglichjt alljeitige 
Bildung zu geben. Er fuchte für alle höher Gebildeten in feiner Einheits- 
fchule alles zu bieten und er trug damit den Utraquißmus in dieſe 
Schulen hinein, der verderblich wirken mußte; er legte, allerdings ge 
nötigt durch die vorangegangene Entmwidlung, die Keime für die Unruhe, 
aus welcher jeitbem das preußifche Gymnafium nicht wieder heraus: 
gefommen ift. Gleich im Anfange trat das deutlich zutage, als zmijchen 
Schulze und dem Organifator des bayerischen Gymnaſialweſens, Thierſch, 
ein ederfrieg über den Lehrplan der Gymnafien entbrannte. Thierſch 
hatte im Jahre 1826 ein Werk über gelehrte Echulen mit befonderer 
Rückſicht auf Bayern gejchrieben, in welchem er das alte klaſſiſche Gym- 
nafium in feiner Einheit und Reinheit al® die geſundeſte Schule hin- 
ftellte, die auch als die bejte Bildungsftätte für die gemerbetreibenden 
Stände anzufehen ſei. Schulze Fritifierte die Schrift; er fand, daß den 
Realien zu wenig Beachtung gefchenkt fei, nannte den Plan einfeitig und 
die Stellung der Hlaffifchen Studien zu ausſchließlich; auf preußiichen 
Schulen werde alles mit beftem Erfolge getrieben. Dieſe Kritif war in 
fühl mwohlmollendem Tone gehalten. Das entfachte den Zom de 
bayerifhen Schulmannes, der ald Kurſachſe von Geburt feine Schul: 
bildung auf der fächjifchen Schulpforta genofjen hatte. Er fchrieb eine 
fchneidende Kritif gegen „die neue Lehrmeisheit in Preußen“, gegen „die 
gleichmäßige Steigerung des Haffifchen und realiftifchen Unterrichtd”, 
gegen die „Allfeitigkeit, die man als Macht durchfchimmern febe, 
welher man in Preußen huldige“. „Preußen,“ fo fagt er, „ift mit 
allen feinen vortrefflichen Vorkehrungen und Ausfichten im Begriff, in 
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diefem dampfmajchinenähnlichen Getriebe unermüdet tätiger Allfeitigfeits- 
beförderer mit der wahren Wilfenichaft die wahre Bildung zu verlieren.“ 
63 werde zu viel gelernt, die realiftiichen Lehrgegenjtände erfchienen zu 
fehr mit den Faffifchen Sprachen „in gleicher Linie, Stärke, Bedeutſam— 
feit". Die preußifchen Schulen jagten dem Phantom einer alljeitigen 
Bildung nach, hetzten Schüler und Lehrer zu Tode und verhinderten 
durch beftändige und jtrenge Prüfungen, daß die Natur fich jelbjt helfe. 
Aus der Überjpannung und Zeritreuung in die disparateften Richtungen 
entftehe Gleichgültigfeit und Überdruß, der Vorbote des nahen Todes; 
yyis nön 6 Iavaros. Dieje Kritit — mag man fie auch zu ftreng 
nennen und Thierſch nicht zuftimmen, wenn er dad Gymnafium als 
die beſte Anjtalt für alle über den Elementarunterricht hinausgehende 
Bildung anfiehft — hat im Laufe der Zeiten recht behalten, um: 
fomehr, als in der preußijchen Schulverwaltung der dreißiger Jahre 
der freie Geift und die großen Geftichtspunfte eines Wilhelm von Hum— 
boldt nicht mehr heimijch waren. Geſetze und Verfügungen, Neglemen: 
tieren und Inſpizieren, Prüfungen und Kontrollen, Gebieten und Ber: 
bieten drangen immer mehr ein und ließen dem natürlichen Werdegange 
feinen Raum. 1834 wurde eine neue Reifeprüfungsordnung eingeführt 
und das Gymnafium mit einem Monopol außgeitattet, das feinerlei 
Ausnahmen zuließ. 1836 brach der erite Sturm gegen das Gymnafium 
los. Angefacht war er durch die Schrift des Medizinalrats Lorinfer in 
Oppeln „zum Schuge der Gejundheit in den Schulen“. Manches in 
diefer Schrift war übertrieben, manches Urteil von Boreingenommenheit 
beeinflußt; aber den wunden Punkt, den fchon Thierfch berührt hatte, traf 
auch Zorinjer, daß die Vielheit der Unterrichtsgegenjtände beitrage zur 
Verwirrung und Abjtumpfung des Geiftes und daß die Vielheit der 
Unterrichtsjtunden (32—42 in den einzelnen Klaſſen) die natürliche Aus— 
bildung des Körpers zurücdhalte. Gemichtige Stimmen aus Schulmänner: 
freifen ließen fich in ähnlichem Sinne hören und machten gerade durch 
ihren ruhigen Ton tiefen Eindrud. Der Direktor des Berliner Friedrich 
Wilhelm-Gymnaftums, Spillefe, rühmte zwar den nicht geringen Vorrat 
an Kenntniffen in den Schulen, er beflagte aber den Mangel an Be: 
weglichfeit des Geifte® und an Sicherheit und Schärfe des Urteils, er 
bedauerte ferner die Vielheit der Unterrichtsgegenftände, injofern diejelben 
nebeneinander von allen Schülern nach dem gleichen Maße gelernt werden 
müßten. Und der Direktor des Gymnafiums vom Grauen Klojter, Köpfe, 
jah ebenfall® das Viellernen und Vielmiffen als ein zmweifelhaftes Lob 
an. Die Schuld aber liege an der Zeit, der die alte Einfachheit nicht 
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mehr genüge. Die UnterrichtSbehörden hätten infolgedefjen den Gym: 
nafien vorgefchrieben, zu leiſten, was nun einmal die Welt geleijtet 
verlange; die überall abhängigen Lehrer und deren Borjteher hätten der 
Zeit nachgeben müffen, auch wenn fte ahnten, daß fie gezwungen würden 
zu rafen mit den Rafenden. Nur dur ein Nachlaſſen der Staat? 
behörden und der Prüfungstommiffionen fünne den Lehrern die Möglich. 
feit gegeben werden, ihrerjeit3 gegenüber den Echülern nachzulaffen. In 
gleicher Weife äußerte fich der Rektor der lateinifchen Hauptichule und 
Kondirektor der Frandejchen Stiftungen in Halle, Marimilian Schmidt. 
Zwölf Stunden täglicher Arbeitszeit habe der Schüler nötig, wenn er 
leiften wolle, was gefordert werde. Abhilfe ſei nur möglich durch Be: 
jchränfung der Fächer, die dem altipracdhlichen Unterriht Konkurrenz 
machten. Noch kräftiger äußert fich Scheibert an der Friedrich Wilhelm: 
ſchule zu Stettin, fpäter Provinzial:Schulrat in Breslau. Zwei Fehler 
habe das Gymnafium: daß es zugleich ald höhere Bürgerfchule dienen 
folle, was zur Überladung mit Zernftoff, befonder8 in den unteren und 
mittleren Rlaffen führe, und daß allein auf Kenntniſſe Gewicht gelegt werde, 
deren Aufnahme durch unausgefegtes Antreiben, Abhören und Prüfungen 
erzwungen werde. Dadurch werde Abfterben der Spontaneität und Haß 
gegen die Schule erzeugt. Die Gymnafien mit ihrem Monopolzmwang 
jeien die Barometer der Bildung geworden für alle Stände; die Klafjen 
feien die Skalen der Röhre, an der man das Maß des Bildungsgemwichtes 
ableje. Auch Schulbehörden fchloffen ſich an; überall diejelbe Klage: die 
Jugend ijt reich an Kenntniffen, aber arm an Sehnſucht, Kenntniſſe zu 
erwerben. Diefe ganze Bewegung madte Eindrud auch in den höchſten 
Kreijen; der König Friedrich Wilhelm II. wurde aufmerkſam. 1837 fam 
ein neuer Lehrplan zuftande, der die Gefamtftundenzahl von 320 auf 270 
herabjette, aber in feinem ganzen Wejen und feinen Anforderungen den 
jelben Faden fponn. Zufrieden war wohl nur der Verfaffer mit feinem 
Merle. Der König und weite Kreiſe waren e8 nicht. Doch er jtarb 
darüber hinweg und es blieb vorläufig alles beim Alten. 

Die Verhältniffe der dreißiger Jahre find mit Abjicht fo ausführlid 
dargelegt, weil fie charafterijtiich find und die Echulbemwegung bis zum 
Ende des Jahrhundert, bis zur Schulreform des Jahres 1900 und ver 
jtändlich machen. Was in den zwanziger und dreißiger Jahren ein: 
gerichtet ijt, blieb im mefentlichen fo: Das Gymnafium herifchte als die 
Monopol: und Einheitsjchule; daneben führte die Realfchule ein fümmer- 
liches Dafein. Der Staat zeigte nur wenig Anteilnahme an diefen Schulen; 
es blieb den einzelnen Städten überlafjen, wie fie es mit realen Echulen 
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halten wollten. So mwuchjen diefe für die jozialen Verhältniffe unferes 
Volkes jo wichtigen Bildungsitätten etwas wild, jedenfalld ohne rechte 
ernjte Pflege. Bor gänzlicher Verwilderung ſchützte fie die Berechtigung? 
frage, für welche die Regierung feſte Normen aufzuftellen im Syntereffe 
der Ordnung verpflichtet war. Im Jahre 1882 wurde an den Real- 
ihulen eine Entlaffungsprüfung eingerichtet mit der Berechtigung für den 
einjährigen Dienft und für den Eintritt in das Poſt-, Fort: und Bau- 
fach ſowie in die Subalternenlaufbahn. Eine reine Realfchule konstruierte 
man mit diefer Ordnung der Dinge aber nicht; denn man bürdete ihr 
das Lateinifche auf, weil alles, was in das Heer und in den Staatsdienſt 
eintrete, einen gemiffen Grad von Kenntnifjen im Lateinifchen haben müffe. 
Aus fachlichen Erwägungen ging diefe Meinung faum hervor; fie war 
vielmehr der Ausfluß eines Dignitätsvorurteil, das neben dem Gymnafial- 
monopol als foziales Übel die gejunde Entwidlung der Schulen hemmte. 

Während fo in den regierenden Kreijen wenig Empfänglichfeit für 
die realen Bedürfniffe fich zeigte, vollzog fich in den regierten Ständen 
ganz allmählich ein Wandel der Anfchauungen. Das Bürgertum hatte 
unter dem Einfluß der Yulirevolution innere Stärkung und größere Selbjt- 
ahtung gewonnen; das Aufblühen der Naturwiffenfchaften, die rührige 
Arbeit in Fabrik und Kontor, die Förderung des Handel3 und Verkehrs 
durch den Zollverein, durch Schienenwege und Dampfichiffe ſchufen eine 
freie Intelligenz unabhängig und vorurteilsfrei im Leben ftehender Kräfte, 
die neben den gymnafialen Beamten: und Gelehrtenftand mit dem An- 
foruche auf Beachtung und größere Achtung traten und andeuteten, daß 
die Tage der abgeichloffenen Stubengelehrjamfeit und der gymnafialen 
Hierarchie gezählt feien. 

Zunächſt allerdings kamen noch Zeiten, die mit ihren gegen 
fäßlichen politifchen Strömungen von der Echule Reformen fern hielten. 
Dad Jahr 1840 brachte in die Schulverwaltung einen phantaftijchen 
Dilettantismus und eine offiziell. chriftliche Richtung, welcher der freie Geift 
des Griechentums und das Gymnafium ebenjo verdächtig war wie der 
Realismus und die Nealjchule. Jenes betrachtete man als Heidenmerf, 
diefe al Keimftätten des Materialismus und Atheismus; für Die 
„Bildung“, mochte fie nun im Altertum oder im modernen Leben fußen, 
fei, fo meinte man in mafigebenden Kreifen, der Unglaube Ehrenfache. 
Verbeſſerungen waren unter ſolchen Umſtänden nicht zu hoffen. — Erſt das 
Jahr 1848 brachte frijchere® Leben. Man beriet in VBerfammlungen über 
die beſte Lehrverjaffung, eine jtarfe Neigung zeigte fich, die Realjchule zu 
heben bis zur Gleichberechtigung mit dem Gymnafium; eine ebenjo jtarfe 
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Abneigung gegen die Nötigung zum Lateinfchreiben und Lateinfprechen 
und gegen das Berderben des beutjchen Gtile8 durch foldhe UÜbungen 
machte fich felbjt in den beiten philologifchen Kreiſen geltend. Der 
ſächſiſche Gymnafiallehrer Köchly gründete einen Verein für Reform des 
Gymnafiums, um in der Zerfahrenheit und Vielheit diefer Schulart einen 
Mittelpunft zu finden. Die Löfung Ddiefer Frage glaubte man zu jehen 
in der Gründung eine® vaterländifchen Gymnafiums mit der Priorität 
des Franzöfifchen, alfo eines Gymnafiums nad Frankfurter Syſtem, 
würden wir heute fagen. Darob große Erbitterung in altgymnafialen 
Kreifen, die jo weit ging, daß man in anonymen Schriften die Polizei 
aufmerffam machte auf diefe Umfturzideen, die den Ruin des Gymnafiums 
und des Staates nach fich ziehen müßten. Über Beratungen in Ber: 
fammlungen brachte e8 aber das Jahr 1848 nicht hinaus. Nur in Berlin 
trat man offiziell der Sache näher; unter dem Miniſter Yadenberg ver: 
fammelte ſich eine Landesjchulfonferenz, welche die Neuordnung der 
Dinge beraten follte. Die Einzelheiten diefer Beratungen interefjieren 
nicht. Bemerkenswert ift aber, daß der Gedanke an ein Realgymnaftum, 
in welchem das Latein auf den oberen Stufen fortfalle, und die Geneigt: 
beit ich regte, der Realſchule die Laft des Lateinifchen abzunehmen. Aud 
dieje Ergebniffe blieben Entwürfe. Die Zeit der Reaktion brachte wiederum 
Stillitand in die Bewegung. 

Erit 1856 erjchienen neue Lehrpläne, die von Ludwig Wiefe verfaßt 
waren. Lange Erwägungen über Konzentration waren vorangegangen; 
Vereinfachung war gejucht; aber gefunden war ſie in diejen Lehrplänen 
nicht; im Grunde feines Herzens neigte Wiefe zur Schule der Neformation: 
zeit mit einem auf den alten Sprachen und Religion begründeten Lehr: 
plan; aber die Opportunität ließ einen folchen Plan nicht zu. So blieb 
denn im wefentlichen der Lehrplan von 1837 bejtehen. Größere Kon 
zentration ftrebte man dadurch an, daß die verwandten Fächer in eine 
Hand zu legen empfohlen wurde. Eine Vereinfachung wurde aber nidt 
herbeigeführt, weil die Realien ihren Bejtand bis auf geringe Verfürzungen 
beibehielten und die ausdrücliche Weifung hinzugefügt wurde, daß bie 
Leiſtungen in den bisherigen Fächern nicht verringert werden dürften. 
Eine jcharfe und ftrenge Nevifionstätigfeit in Unterricht und Prüfung 
fam hinzu, welche die perjönliche Eigenart von Lehrern und Schülern, 
die Wieſe in feinen geiftvollen Schriften reichlich pries, überall zuräd: . 
zudrängen geeignet war. 

Der Schaden wäre nun fo groß nicht geweſen, wenn man, um bie 
Gymnaſien zu entlaften, die realen Anftalten gefördert hätte. Aber das 
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gefhah nicht. Nachdem man im Jahre 1850 die Zulaffung zum Studium 
auf der Baualademie an die Realichulen gelnüpft hatte und nachdem 
man mancherorten freudig folche Schulen gegründet oder in Ausficht ge 
nommen batte, wurde jene Berechtigung im Jahre 1855 wieder zurüd- 
gezogen; 1856 wurde den Realfchulen auch das Bergfach gefperrt, 1857 
sub rosa das Pojtfach entzogen, da man als die bejte Vorbildung für 
dad Poſtfach das Gymnafium Hinitellte. 

Ein Wandel in diefer Beziehung trat ein unter der Regentfchaft 
ded Prinzen Wilhelm und unter dem Minifterium Bethmann:Hollmeg. 
1859 erfchienen neue Lehrpläne und neue Prüfungsordnungen für die Real: 
ihulen und höheren Bürgerfchulen, die die neunklaffige Realjchule erjter 
Ordnung mit Latein, die jpäter Realgymnafium genannte Schule, ins 
Leben riefen, daneben mit geringeren Lehrzielen und geringerer Klaffen- 
zahl die Realfchulen IL. Ordnung und die höheren Bürgerfchulen. Die 
Bildung, die man auf diefen Schulen anftrebte, follte die Vorausſetzung 
fein für eine freie und felbjtändige Erfafjung des fpäteren Berufd. Man 
hatte damit aljo endlich den Weg betreten, der Teilung der Arbeit bedeutete 
und der, wenn man ihn gejchictt befchritten haben würde, zur Entlaftung 
der einzelnen Schularten hätte führen müffen. Die ganze Teilung war 
aber zunächjt jehr wenig wert, weil der Lohn der Arbeit fehr ungleich 
verteilt war: die Gymnafien behielten nad) wie vor das volle Monopol 
für alle Berufsarten, auch für die auf rein realen Grundlagen fich auf: 
bauenden; die Realfchulen I. Ordnung befamen nur die Berechtigungen zu 
folhen Berufsarten, für welche ein Univerjitätsftudium nicht nötig mar, 
mochte dieſes Studium jo realiſtiſch fundamentiert fein, wie es wollte. 

Syn dieje beengte und beengende Auffafjung brachte erft der politifche 
Aufſchwung unferes Volkes eine Anderung. Als mit 1866 und 1870 
unfer nationales Gelbftbewußtfein erjtarfte und das moderne ARultur- 
leben in fozialer und wirtjchaftlicher Beziehung fich mehr geltend machte, 
da ftellte der gejunde Geijt der Zeit immer fräftiger feine Forderungen. 
Zum Oftober 1873 wurde eine Konferenz nad) Berlin berufen, die über 
Schulreform beraten, aber nicht bejchließen follte. Die meiften Verhand— 
lungen dieſer Konferenz interefjieren nicht, weil fie nicht viel Neues brachten, 
wohl aber interefjieren die neuen modernen Ideen und Forderungen, die 
von drei Seiten aufgeftellt und erhoben wurden. Gleichberechtigung aller 
neunftufigen Anftalten wurde gefordert vom Gemerbefchuldireftor Gallenfamp 
und damit begründet, daß, wenn (die Elementarjchulbildung eingejchloffen) 
der Schüler nach zwölfjährigem Bildungsgange fich eine ſchöne Summe 
von Kenntniffen, die nötige fittliche Reife und die nötige Reife des Urteils 
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angeeignet babe, der Staat dem Zuge zur Gelbitverantwortlichkeit, der 
durch die neue Zeit gehe, getroft nachgeben und die Verantwortlichkeit 
der einzelnen Perjönlichfeit übergeben könne, nicht aber felber fie zu 
tragen brauche. Einen anderen Gedanken zufünftigen Wertes trug der 
Düffeldorfer Realjchuldireftor Dftendorf in die VBerfammlung, in dem er 
wünjchte, daß der Berfuch an einigen Anftalten gemacht werde, den 
prachlichen Unterricht nicht mit dem Lateinifchen, fondern mit dem 
Sranzöfiichen zu beginnen und damit einen gemeinfamen Unterbau für 
Gymnafium und Realjchule zu gewinnen. Unterftüßt wurde diefer Wunſch 
von dem Direktor des Gymnafiums zum Grauen Klojter, dem fpäteren 
Referenten im Kultusminifterium, Bonib. 

Wie Gallenfamp und Dftendorf einen von der herrjchenden Auf: 
faffung abweichenden Standpunkt einnahmen, fo auch der damalige 
Appellationsgerichtsrat Auguft Reichensperger von Köln, der den Neal 
jhulabiturienten, denen ein Teil der Verſammlung die Berechtigung zum 
Studium der Medizin gewähren wollte, auch die Zurisprudenz zugänglich 
zu machen wünjchte. Denn auch ohne Griechifch könne man ein guter 
Yurift werden; die zu billigende Richtung der Zeit gehe dahin, die Rechts: 
pflege mehr zu germanifieren und zu popularifieren; es fei dringend zu 
mwünjchen, diefe nicht ausjchließlich in den Händen der zünftig,klaſſiſch 
Gebildeten zu belaffen, jondern aud) Elemente heranzuziehen, welche einen 
wiſſenſchaftlichen Bildungsgang anderer Art gemacht hätten. Machte 
Neichensperger hier gewiſſermaßen Front gegen die Zünftigen feines Standes, 
fo juchte er mit anderen VBorfchlägen den zünftigen Gymnafialmännern 
aus der Verlegenheit zu helfen, in welcher fie mit ihrem Streben nad 
Vereinfachung des Lehrplan feit langem ſich befanden. Er fchlug vor, 
das Griechifche nicht ferner obligatorifch zu behandeln; es fei unrichtig 
an alle Schüler, die meift Mittelgut feien, folch hohe Forderungen zu 
ftellen, dieje müßten herabgeftimmt werden; daß e8 nicht gefchehe, habe 
feinen Grund darin, daß die Fachlehrer ihr fpezielle8 Fach nicht angetaftet 
wifjen wollten. Auch in Mathematik gehe der Unterricht de8 Gymnaſiums 
zu weit und er trage deshalb nur unbedeutende Früchte, wie fich das 
beifpielömweije zeige in dem befannten horror der Suriften vor allen 
Rechnungsjadhen; man fliege zu hoch und verliere den Boden unter den 
Füßen; man täte befjer die elementare Mathematik gründlicher zu be 
treiben und dem Schüler diefe in Fleifch und Blut zu bringen. Zu— 
ftimmung fand er mit feinen Vorjchlägen bei der Mehrheit nicht, aber 
auch feine Gegenvorfchläge, die geeignet geweſen wären, dem erfannten Übel 
der Biellernerei durch einen mutigen und erfolgreichen Griff abzubelfen. 
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Zunädjft fam denn auch, zumal der Kulturkampf das Intereſſe 
für Schulreform zurüddrängte, die Schulfrage ihrer Löfung um feinen 
Schritt näher. Erſt im Jahre 1882 erfjchienen neue Lehrpläne, die 
von Bonitz ausgearbeitet waren, der 1875 ins Rultusminifterium ein- 
getreten war. Bonit befand fich einer fchmwierigen Aufgabe gegenüber: 
Den Altphilologen follte er das Ihrige erhalten und trogdem dem Kultur: 
leben der Gegenwart Rechnung tragen; Mathematif und Naturmwifjen- 
ihaften ließen fich nicht mehr ignorieren und bei Geite fchieben. Den 
Schwerpunft verlegte deshalb Boni am Gymnaftum nicht in die Hafjifche 
Literatur, auch nicht in diefe im Zufammenhang mit der vaterländifchen 
Literatur, fondern in die wechjeljeitige Beziehung aller Unterricht8- 
fäher; die Lehrziele follten im ganzen diejelben bleiben, aber die Unter: 
richtsſtoffe von allem Überflüffigen entlaftet und, um Überbürbung zu ver- 
meiden, begrenzt und auch Unterricht3zeit und häusliche Arbeiten möglichjt 
vermindert werden. Am Gymnafium mwurde da8 Lateinifche etwas ge— 
kürzt, an der bisherigen NRealfchule erfter Ordnung, die nunmehr Real: 
gymnafium genannt wurde, wurde zur Ehre feine neuen Namens das 
Latein verftärkt und mit den neueren Sprachen, Mathematif und Natur: 
wiſſenſchaften zum Hauptfach erhoben. Es wurden aljo diefe beiden 
Schularten fich näher gerüdt, im mejentlichen trennte fie nur noch das 
Griechifche. Neben diefen beiden Anftalten erjchien al® neue neunflaffige 
lateinlofe Schule die Oberrealfchule, der ebenfalld der Charakter einer 
allgemeinen Bildungsanftalt aufgeprägt wurde durch den Grundfaß, daß 
fie nicht durch eine allzujtarte Betonung der mathematifchnaturmwiffen- 
Ichaftlichen Fächer fich in das Gebiet der Fachſchulen verirren dürfe. — 
Zufriedenheit war mit diefen Lehrplänen nicht erreicht. Die Gymnafial- 
männer flagten, daß das Lateinifche als Zentralfach verſchwunden fei. 
Weitere Kreiſe aber fürchteten Überanftrengung und körperliche Schädigung 
durch zuvieljeitige Inanfpruchnahme und tadelten die zu geringe Berüc- 
fchtigung des Nationalen und Modernen. Alles Ieide unter der Bor: 
berrfchaft der alten Sprachen, die noch dazu einfeitig formalijtifch be- 
trieben würden, und unter dem Berechtigungsmonopol, das alles dem 
Gymnaſium zutreibe und ungefunde Überfüllung der gelehrten Studien 
erzeuge. Die Realgymnafialmänner fühlten ſich dadurch verlegt, daß 
toß der Annäherung ihrer Schule an das Gymnafium feine neuen Be- 
tehtigungen erreicht feien; noch drängender als vor 1882 liefen fie 

him an allen maßgebenden Stellen für ihre Wünfche und wurden 
dabei eifrig unterftügt von einflußreichen Männern der freien Intelligenz 
außerhalb der Beamten: und Gelehrtenkreife. Die Oberrealichulanhänger 
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aber verlangten im Hinblid auf die wirtfchaftlichen Intereſſen dringend 
die Vermehrung der lateinlofen Unterrichtsanftalten und ihrer Berech— 
tigungen. Dieje Forderungen wurden um fo fräftiger laut, als man 
diefen Schulen nicht einmal die volle Berechtigung für die technifchen 
Fachſchulſtudien zuerfannte und in reaftionärem Dignitätvorurteil, 
nicht aus fachlichen Gründen, im Jahre 1886 ihnen die Berechtigung 
zum Staat8- und Mafchinenbaufach wieder nahm, die man ihnen 1878 
verliehen hatte. Dazmwijchen vernahm man die Nufe der ertremiten 
Reformer im Verein für Schulreform, welche Einheit des gefamten höheren 
Unterricht3 in dem Unterbau und, wenn möglich, auch in dem Mittelbau 
aller Schularten verlangten. Diefe Mißftimmung, die ſich von 1882—89 
in 344 Reformvorjchlägen verdichtete, nahm immer mehr an Stärke zu 
und fand jchließlich auch an Allerhöchfter Stelle Beachtung. 

Für den Dezember 1890 wurde eine Konferenz berufen. Bei der 
Eröffnung erſchien der Kaifer perjönlich und betonte, daß die Schule die 
rechte Fühlung mit dem Leben verloren habe. Das Gymnafium müfle 
das Deutfche in den Mittelpunft jtellen, um den fich alles zu drehen habe. 
Die Reifeprüfung fei von unnügem Wiffensftoff zu entlaften, die Zahl 
der wifjenjchaftlichen Lehritunden jeien zu vermindern, die Gefundheit 
der Schüler und die Kräftigung des Körpers habe größere Fürforge zu 
erfahren; die Herzens: und Gemütsbildung und Gtählung des fittlidhen 
Willens hätten gleiche Beachtung zu finden wie die Entwicklung des Ver: 
ſtandes. Der ungejunde Zudrang zu den Gymnafien müfje gehindert 
und der Überfchuß gelehrter Bildung und der Schwarm der Halbgebilbeten, 
welchen das Gymnafium entlafje, bejeitigt werden. 

Es war eine ſchwierige Aufgabe für die Konferenz allen diejen 
Forderungen zu entjprechen, bejonders da der Reichtum der Vorfchläge 
aus ihrer Mitte fo groß war. Abmeifend verhielt man fich gegen den 
gemeinfamen Unterbau für Gymnaften und lateinlofe Nealfchulen und 
gegen den Fortbeitand der Nealgymnafien. Man erklärte fich für eine 
Abjchlußprüfung nad) Unterjefunda der neunftufigen Schulen, um die 
oberen Klafjen und die Vollanftalten überhaupt von denjenigen zu ent 
lajten, welche nur das Bedürfnis nach dem EinjährigensZeugnis auf die 
höheren Schulen trieb. Auch für Herabminderung der Stundenzahl und 
Erleichterungen in der Reifeprüfung ſprach man ſich aus. Berheißung 
voll Hangen zwifchen den mühevollen Beratungen über die Lehrpläne die 
Worte vom Regierungstiſch, daß die frühere Gebundenheit der Lehrpläne 
einer freieren Geftaltung Bla machen werde. Auc die Gleichberechtigung®: 
frage fam zur Beratung, faft in leßter Stunde. Man ging aber nur mil 


U. Matthias, Die foziale und politifche Bedeutung der Schulreform. 508 


einer Art Höflichfeitsverbeugung und HöflichfeitSbezeugung befürmortend 
auf fie ein; wer in die Herzen ſchaute, Fonnte erkennen, daß man froh 
war, zu fejten Ergebniffen, die etwa das Gymnafialmonopol erjchüttern 
konnten, nicht gelommen zu fein. — Der Dezemberkonferen; von 1890 
folgten 1892 neue Lehrpläne und neue Prüfungsordnungen. Die Stunden- 
zahlen aller drei AnftaltSarten wurde herabgejeßt. Das Latein am Gym: 
nafium und Realgymnafium erfuhr eine nicht unerhebliche Verkürzung, am 
Realgymnafium fo ſtark, daß nichts Erfolgverjprechendes mehr übrig blieb. 
Die Turnſtunden wurden vermehrt, das Deutjche etwas verftärkt, das Zeichnen 
am Gymnafium auc) in den Mittelflaffen zum Pflichtfach erhoben. Weſent— 
li war es, daß die Lehrpläne in den allen Anjtalten gemeinfamen 
Fächern fich näherten, in den ethifchen Fächern Religion, Deutfc und Ge- 
ſchichte völlig gleich geftaltet wurden. In der Reifeprüfung traten beträcht- 
liche Erleichterungen ein. Genügendes Prädikat im Vorzeugniſſe dispenſierte 
von der mündlichen Prüfung; der lateinifche Aufjag am Gymnafium fiel. 

Das Berfprechen freierer Lehrplangeftaltung wurde erfüllt vom 
Minijter Zedlig mit der allgemeinen Zulaffung des fogenannten Altonaer 
Syſtems, d. h. der Verbindung der drei unteren Klaſſen des Real: 
gymnaſiums und der Nealfchule mit Franzöfifch als Anfangsfremdiprache 
und der Genehmigung des von Direktor Reinhardt für das Frankfurter 
Goethegymnafium entworfenen Planes, der die Möglichkeit für einen ge- 
meinfamen Unterbau aller drei Schularten bi8 Quarta einjchließlich bot 
und das Gymnafium und NRealgymnafium auch in den beiden Tertien 
zufanmenzuhalten geeignet war, indem fich Griechifch einerſeits, Engliſch 
andererſeits erjt mit Unterjefunda abzmweigten. 

Auch mit der Reform von 1892 war wiederum eigentlich niemand 
zufrieden, felbft die nicht, die mitgewirkt hatten bei Konferenz, Lehrplänen 
und Prüfungsordnungen. Schon nad) furzer Frift mußte den Miß— 
vergnügten an Gymnafien und Realgymnafien eine Zulage an Lateinisch 
in den oberen Klafjen zugebilligt werden. Vor allem aber war es die 
Berechtigungsfrage, welche die Gemüter in Erregung hielt. Schon bei 
der Berfündigung der Wiejejchen Lehrpläne, auch bei den Bonißjchen 
Plänen und erft recht auf der Dezemberfonferenz von 1890 waren foviel 
ſchöne Worte von der Gleichwertigfeit der humaniſtiſchen und realiftijchen 
Unterrichtsfächer gemechjelt, daß die Freunde realer Anftalten und die— 
jenigen Gymnajialmänner, die im Grunde ihres Herzen von der Gleich: 
wertigfeit überzeugt waren, Taten jehen wollten. Der Realjchulmänner: 
verein, d. h. die Männer vom Realgymnafium, nahmen, um ſich taktiſch 
zu Stärken, die Gleichberechtigung aller realen — lateintreibenden mie 
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lateinlofen — Schulen in ihr Programm auf, und als es im Frühjahr 
1900 verlautete, Minifter Studt plane eine Fortführung der Schulreform, 
machten fie den lateinlojen gemeinfamen Unterbau für alle Anftaltsarten 
zu ihrer Parole, taten ſich zu einer Kraftprobe am 5. Mai 1900 zujammen 
mit allen reformfreundlichen Vereinen und jtellten die Forderung auf: Gleich; 
berechtigung aller Anftalten; gemeinfamer Unterbau für alle drei höheren 
Schularten. Der Gymnaftalverein trat Anfang Juni ebenfall3 zufammen 
und erklärte fich gegen den gemeinfamen Unterbau, weil man in ihm 
den Anfang vom Ende des Gymnafiums zu erbliden glaubte; gegen Die 
Gleichberechtigung erhob man feine Einwmendung. Man gab das Gym: 
naftalmonopol auf, um da8 Gymnafialprinzip zu retten. 

Im uni trat die Konferenz mit Allerhöchiter Genehmigung zu: 
fammen. Die Berechtigungsfrage war diesmal der erjte und maß: 
gebendjte Beratungsgegenftand. Die Gleichberechtigung im Prinzip ge 
langte mit allen gegen drei Stimmen zur Annahme. Die weiteren Fragen, 
beſonders diejenigen lehrplanmäßiger Art, gingen unter dem Schuße ber 
Berechtigungsfreiheit und entlajtet vom Gymnaftalmonopol glatter von 
ftatten al8 im Jahre 1890. — Am 26. November desfelben Jahres folgte 
ein Allerhöchiter Erlaß, deſſen Eingang die Löfung der Berechtigung: 
frage brachte: „Bezüglich der Berechtigungen ift davon auszugehen, daß 
das Gymnafium, das Realgymnafium und die Oberrealjchule in der Er: 
ziehung zur allgemeinen Geiftesbildung als gleichwertig anzufehen find 
und nur infofern eine Ergänzung erforderlich bleibt, als e8 für mande 
Studien und Berufsarten noch bejonderer Borfenntniffe bedarf, deren 
Vermittlung nicht oder doch nicht in demfelben Umfange zu den Auf 
gaben jeder Anjtalt gehört. Dementjprechend ift auf die Ausdehnung 
der Berechtigungen der realiftifchen Anftalten Bedacht zu nehmen. Damit 
ift zugleich der beite Weg gewiejen, das Anfehen und den Befuch diejer 
Anjtalten zu fördern und fo auf die größere Berallgemeinerung des 
realiftiichen Wiſſens hinzuwirken. 

Durch die grundſätzliche Anerkennung der Gleichwertigkeit der drei 
höheren Lehranſtalten wird die Möglichkeit geboten, die Eigenart einer 
jeden kräftig zu betonen.“ 

Mit dieſen Sätzen war das erlöſende Wort geſprochen, die freie 
Entwicklung der Schulen gewährleiſtet. Demgemäß wurde denn auch 
für den gemeinſamen Unterbau der drei Anſtalten beſtimmt, daß das 
Altonaer und Frankfurter Syſtem auf breiterer Grundlage erprobt werde. 

Dieſer Magna charta libertatum für die höheren Schulen folgten 
Anfang 1901 neue Lehrpläne und neue Prüfungsordnungen, in welchen 
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der erfte Schritt getan wurde, die freiere Entwidlung zur Eigenart für 
eine jede Schule einzuleiten. Das Latein an Gymnafien wurde zu diefem 
Zwede verjtärkt. Nach Iofalen Bedürfniffen fann das Englifch in den 
oberen Klaſſen an Stelle des Franzöfifchen treten und dieſes fakultativ 
werden. An denjenigen Gymnafien, wo Bedürfnis vorhanden, ift von 
Untertertia bis Unterjetunda als Erſatz für Griechiſch Englifch geftattet. 
Die Reifeprüfungsordnung wurde jtrenger formuliert, wo e8 etwaiger 
Leichtfertigfeit und mangelhaften Wiffen gegenüber nötig war, milder 
gefaßt, wo die ganze Perfönlichkeit mit ihrem ehrlichen Streben und mit 
ihrer Eigenart Berüdjichtigung heifcht. Den Lehrplänen folgten bald die 
neuen Berechtigungen: Im Februar 1901 wurde für das höhere Lehramt 
die Gleichberechtigung aller Anjtalten zur Tatfache, im Mai die Gleich: 
berechtigung für Gymnafien und Realgymnafien bezüglich des Studiums 
der Medizin, für melcdhes der Oberrealjchule eine Nachprüfung im 
Lateinifchen am NRealgymnafium auferlegt wurde. Im Februar 1902 
wurden zum Rechtsjtudium die Studierenden mit Zeugniffen von deutfchen 
Gymnafien, deutfchen Realgymnafien und preußifchen Oberrealfchulen zus 
gelaffen, da8 Gymnafium jedoch als die geeignetjte Anftalt zur Bor: 
bildung für den juriftifchen Beruf erflärt; die Studierenden mit realer 
Borbildung wurden auf die Notwendigkeit der Erwerbung genügender 
Kenntniffe im Lateinifchen hingemiefen. Die Gleichjtellung aller Anjtalten 
für den Offizier: und Geeoffiziersftand erfolgte in demſelben Jahre. 
Das Studium der Theologie blieb hors de concours. 

Bon großer Bedeutung für die ganze Schulreform war nun die 
Erhaltung und Stärkung eines tüchtigen, gebildeten und zufriedenen 
Lehreritanded. Bald nad) der NReformlonferenz vom Dezember 1900 
ordnete ein Allerhöchiter Erlaß michtige Berbejjerungen in bezug auf 
Rang, Titel und Gehälter an. In den darauf folgenden Jahren wurde 
überall da eingejeßt, wo noch Schäden zu bejjern und billige Wünfche zu 
erfüllen waren. Befondere Sorge verwandte die Unterrichtsverwaltung, 
daß neben der materiellen Verbeſſerung auch die wilfenfchaftliche Arbeit 
der Lehrer an höheren Schulen die weitgehendite Förderung fand und 
ein belebender Austaufch zwiſchen Wiffenfchaft und Lehramt bejtändig 
rege erhalten werde. 

Die Entwidlungsgefchichte der Schulreform wäre damit dargelegt. 
Schon an den verfchiedenjten Stellen find Schlaglichter auf die foziale 
und nationale Bedeutung des Werdeganges unferer Schulen gefallen. 
E3 dürfte nunmehr der Mühe wert fein, in eingehender und umfaffender 
Betrachtung diefer fozialen und politifchen Frage näher zu treten. 
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Unjtreitig ift e8 von hoher Bedeutung für die foziale und politifche Ent- 
widlung unjeres Volles, daß fich durch die Schulreform fein Bildungs— 
ideal zu Gunſten einer realeren Weltanſchauung verſchoben bat, 
ohne daß alte liebgemwordene Ideale damit aufgegeben werden müßten. Das 
deutjche Bildunggideal, das bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
in der Schule die Alleinherrjchaft hatte, war zu einfeitig darauf gerichtet, 
felbftändige Denker und Forfcher zu bilden, die unbefümmert um bie 
Welt und deren Urteil, allein in die Sache fich vertieften und in einem 
ſtarken Anftrich von Gelehrfamkeit ihren Stolz ſahen. Die akademiſchen 
Stände im meitejten Sinne haben deshalb immer, auch wenn fie für 
fic) jene Schäße, die Motten und Roft freffen, nicht gerade verachteten, 
dem Erwerbsſinn wie dem Streben nad) Erwerb eine levis macula an: 
geheftet, die ermwerbenden Stände den miljenfchaftlicden und amtlichen 
Berufen gegenüber als minderwertig angejehen und auf die reale 
Bildung überhaupt diefe Anjchauung übertragen. Gegen diefe durchaus 
unberechtigte Auffafjung der Perjonen und Verhältniſſe wendet fich die 
neuefte Schulreform und der Allerhöchjte Erlaß vom Jahre 1900. Die 
jenigen, die an diefer Wendung aus volljter Überzeugung mitgemirft 
haben, leben der Überzeugung, daß das große Ermwerbsleben in Deutſch— 
land nicht auf die Tätigkeit der Alademiker und der alademijch gebildeten 
Bureaufratie zurüdzuführen ift, ſondern gejchaffen ift durch die Tüchtigfeit 
und Unabhängigkeit gewerblicher und kaufmänniſcher Beftrebungen, durch 
die Klugheit und Arbeitskraft der freien Intelligenz, die im englijchen 
Bildungsideal dargeftellt wird durch den „jelbjtändigen, fraftvollen und 
entjchloffenen Mann, deſſen Blick in die Weite geht und der durch die: 
ziplinierte Willensenergie zur Beherrfchung der Erde fich tüchtig gemacht 
bat“. Daß jegliche Arbeit, die ſich an wertvollen Objekten verjucht und 
wertvolle Geijtesfräfte weckt, ihres Lohnes wert jei, dieſer Gab von 
eminent jozialer Bedeutung liegt in dem Gedanken der Gleichwertigfeit 
aller Schulen. Sollten denn nur die Alten dieſe wertvollen Geiftesfräfte 
wecken, nicht auch die Neuen? Sollten nur die alten Fremdfprachen jolde 
Wirkung haben, nicht auch die neueren Sprachen, nicht auch Mathematik 
und Naturwiffenfchaften, nicht jede Wiffenfchaft, die unfer Denken in 
ftrenge Zucht nimmt? Sollte allein der Stubengelehrte wahre Gelehr: 
ſamkeit pflegen, nicht jeder wifjenfchaftliche Arbeiter, mag er jchaffen, wo 
er will? Auf folche Fragen wollte Profeffor Slaby offenbar Antwort 
geben, als er auf der Junikonferenz jagte, daß, wenn die geplante Reform 
zur Durchführung gelange, in unferem nationalen Aulturleben einer neuen 
Geiftesrihtung eine neue Bahn geöffnet werde zur Betätigung frifcher, 
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lebensvoller Kräfte und daß durch die Thefe von der Gleichwertigfeit 
endgültig gebrochen werde mit der Anfchauung, die humaniftifche Bildung 
jei die allein geeignete für alle führenden Stellungen in unjerem Volks— 
leben. Diele überzeugte Anhänger der überlieferten Geiftesbildung fuchten 
in der modernen Richtung bisher nur eine auf wirtjchaftlichen Erwerb 
gerichteten Geiftesftrömung. Wichtig aber ei, daß fie aus der Not auf 
dem Boden wirtfchaftlicher Arbeit erwachjen fei, aber die Feſſeln längjt 
abgejtreift und fich aufgeſchwungen habe zu den reineren Höhen einer 
von wiſſenſchaftlichem und ethijchem Geijte durchtränften Natur: und 
Beltanfchauung. So äußerte fich Prof. Slaby. Die Schulreform hat nun 
jener arijtofratifchen Anmaßung humaniftifcher Bildung endgültig ein 
Ziel gejett. Neben dem Alten darf das Neue fich frifch und frei bewegen 
und die Wahrheit predigen, daß die Geelen nicht tagelöhnern, die fich 
mit anderen Werten bejchäftigen als denen, die dem klaſſiſchen Altertum 
entnommen find. 

Die Schulreform hat ferner der Gefahr der Einheitsfchule 
und der Gleichmacherei unjeres geijtigen Lebens vorgebeugt. 
Ein großes Volf muß dafür forgen, daß in feiner Mitte Freiheit ge: 
jchaffen werde, die gefamten Geijtesfräfte an den verfchiedenften Stoffen 
und in den mannigfachjten Richtungen auszubilden. Die Vergangenheit 
jollte uns in diefer Beziehung eine ernjte Mahnerin fein. Es waren 
wahrhaftig nicht Die erquidlichjten und anregendſten Zeiten unferer 
preußifchen Schulentwiclung, als auf dem monopolifierten Gymnafium 
die Gleichmäßigkeit der Anſprüche an alle Schüler und die annähernde 
Gleihmäßigkeit ihrer Ausbildung immer mehr zu einer Tatfache 
wurde, Die man ſchließlich fogar als deal anzujehen ſich gemöhnte; 
als das ernſthafte Streben der Prüfungstommifjionen dahin ging, im 
Examen möglichjt viele Normalmenfchen vorzuführen und jeder Lehrer 
die Verantwortlichfeit und Verpflichtung in fich fühlte, daß foviel als 
möglich jämtliche Schüler in allen Fächern ein mittleres und zwar nicht 
allzuniedrige® Maß der Bildung erreichten; ald die Einwirkung der 
Behörden hauptfächlich darin bejtand, zu egalifieren und des Reviſors 
forfchendes Auge Löfchblätter maß und vor allem das jah, was am 
trivialen Mittelmaß fehlte, das aber weniger einfchäßte, was die einzelnen 
Schulen und der einzelne Lehrer und Schüler über das gebotene Mittelmaß 
hinaus, vielleicht auch einmal etwas ſeitabwärts, Teitete. Vom Rhein bis zur 
Memel keine Eigenart und feine Sndividualifierung, ſondern gleichmäßige 
Wiſſensſteppe dort wie hier! Und dabei wunderte man fich, daß fich auf 
den Univerfitäten die Klagen häuften über Mangel an Arbeitsfeuer, über 
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zunehmende Blaftertheit, mit welcher die Studierenden, froh dem Gym- 
nafium entronnen zu fein, fich nicht den geijtigen Genüfjen, jondern den 
oberflächlichften Zerjtreuungen hinzugeben pflegten. Dieje Gleichmäßigfeit 
normaler Durchfchnittsbildung, die offizidß pädagogijche Stimmen in jenen 
Tagen als rühmlich priejen, mußte Philifterhaftigfeit großziehen, die ein 
verhängnisvolles ſoziales Übel für ein großes Volt ift, weil fie fich kenn— 
zeichnet durch Stumpffinn gegen alle großen fozialen Intereſſen und 
Gleichgültigfeit gegen große Fragen des öffentlichen Lebens. Denn der 
Philiſter lächelt zu allem, was gejagt wird, da er als Durchfchnitts: 
menjch, der überall am Wiſſen und Können genippt bat, alles beffer zu 
wiljen glaubt, was zu gejchehen hat, feinen Verjtand aber und feine 
Gtellung beileibe nicht erponiert durch Träftige eigenartige Dffenfive. 
Feinde jolcher Gleichmacherei, ſolchen bureaufratifchen Zentralifiereng, wie 
der Schulrat Landfermann in Goblenz, haben in jenen Tagen des Nieder: 
gangs felbjtändigen Lebens immer wieder den Wert des eigenartigen 
Dafeins und des individuellen Charakters der einzelnen Anftalten betont, 
haben gewarnt vor den vielen gleichmachenden Borjchriften, die mie 
Ererzierreglement8 ausgegeben wurden, und haben ermahnt auf eine 
Uniformierung zu verzichten, die doch nicht erreicht werde, jolange nicht 
durch eine jejuitifche Ordensregel alles uniformiert werden fönnte. Leben: 
erzeugende Spontaneität und Freiheit, wie fie die Schulen Englands 
bejäßen, ſei auch den Schulen Deutjchlands zu wünſchen. 

Sn der Richtung diefer Wünfche bewegt fich die Schulreform vom 
Sabre 1900. Sie hat freie Bahn gefchaffen und Spielraum ge: 
geben für Eigenart, für dag ungezwungene „Werden“, nicht aber für 
ein gemwaltfame® „Gemachtwerden“. Das muß immer wieder betont 
werden, damit ja nicht irgendwo und irgendwie bureaufratifch angehaudhte 
Perfönlichkeiten oder Behördew auf den fonderbaren Gedanken verfallen, 
„Freiheit“ und „Eigenart“ Durch Verfügungen anordnen und prägifieren 
zu wollen. Freiheit ift eben die Möglichkeit, unter allen Bedingungen 
das DVernünftige aus eigener Kraft zu tun. Vernünftiges aber bedarf 
nicht des amtlichen Segen® von oben; e8 trägt den Segen in ſich. Daß 
die SFreiheit in einem organifchen Ganzen, wie e8 die Schule ift, ohne 
Unterordnung unter beftimmte Geſetze und ohne Gelbjtlofigfeit nicht 
möglich ift, die man täglich an fich im Intereſſe des Ganzen erproben 
muß, gehört natürlich mit zur gefunden Vernunft des Schulmannes und 
der einzelnen Schule. 

Mit dem Wandel der Anjchauung über die Berechtigungsfrage war 
auch ein weiterer Fortfchritt verbunden. Der Staat gab endlich feine 
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onfelbhafte Bormundjtelle Sünglingen gegenüber auf, die denn doch 
nach zmwölfjähriger Beaufjichtigung in wifjenfchaftlicher und ethifcher Bes 
ziehung jelber wiſſen jollen, was fie zu tun und zu arbeiten haben. 
Fürſt Bismard hat einmal im Jahre 1870 gejagt: Die Scheu vor der 
Berantwortung ift eine Krankheit unjerer Zeit. Heilt man diefe Krank— 
beit, wenn man junge Leute bis über das zwanzigfte Lebensjahr hinaus 
am Gängelbande der Arbeit leitet wie die Kinder? Gemiß nicht. Wert: 
voller ift der Grundfaß, der fich in der Reform von 1900 mit ihrer 
Gleichberechtigung ausfpricht, und der aljo lautet: Sind die gefamten 
Geijtesfräfte in eindringlicher Weife an den verfchiedenen mehr oder 
minder jchwierigen Stoffen bedeutfamer Unterrichtsfächer erjt einmal 
geweckt und geftärkt, jo wird der alfo gebildete junge Mann mit geübter 
Kraft fich einfichtbereit, eindringlich und willensſtark in die jedesmaligen 
Bejonderheiten ſeines Berufe® hineinarbeiten und die mannigfachen 
Schwierigkeiten jeiner Fachausbildung ohne weitere Bormundichaft allein 
und jelbjtändig überwinden, damit er nicht bis zu feinem Tode minder- 
jährig bleibt. Es liegt ein beachtensmwerter Wink darin, daß der Begriff 
des self-made man, den in diefer fnappen Form unfere Sprache nicht 
fennt, in dem Sprachboden eines willensſtarken und meltbeherrichenden 
Volkes feinen Urfprung bat. 

Auch einem anderen fozialen Übel ftellt fich der Allerhöchite Erlaß 
entgegen: dem ungefunden Zudrang zum Gymnafium, der Fülle 
an Halbbildung, dem Übermaß von geradezu verfchrobener 
Bildung in weiten Kreifen. So lange die Realfchulen als Bildungs: 
ftätten zweiten und dritten Grades angejehen wurden, drängte aus 
Dignitätsbedürfnis fich alles aufs Gymnafium, mochten auch alle 
fonftigen Borbedingungen zu erfolgreichem Studium auf einer Latein- 
fchule fehlen. Sieben Zehntel der Schüler und mehr gingen, ohne das 
Ziel erreicht zu haben, von diejen Schulen ab. Und was nahmen fie 
mit ins Leben? Es fehlte der nötige Blid für praftifche Verhältniffe, 
die Feitigkeit rafchen Ein: und Zugreifens; e8 fehlte die Gabe und die 
Luſt für die Heinen Dienfte des Tages und untergeordnete Hantierungen, 
für das gewerbliche, Faufmännifche, praftifche Leben überhaupt. Daß 
der Gelehrte meijt unpraftifch ift, deutet fchon das deutſche Sprichwort 
an, wenn e3 jagt: „Je gelehrter, je verfehrter," und der Talmud ftimmt 
zu, indem er den Rat erteilt: „Wenn ein Gelehrter auf die Brautjchau 
geht, ſoll er einen lingelehrten mitnehmen.” Deshalb war es ein joziales 
Übel, fo viele ungeeignete Elemente durch das Monopol auf das Gym— 
nafium zu loden. Auch die realen Bildungsanftalten werden ja den 
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Budrang zu höherer Bildung nicht vermindern, vielleicht in den unteren 
Klaffen noch vermehren. Aber wer hier fein Endziel nicht erreicht, der ift 
doch ein brauchbarerer Menſch für das Leben als der verunglüdte Latein: 
fchüler; und er ift bei weitem nicht jo hochmütig. 

Durch die weitere Ausdehnung des realen Bildungsweſens wird noch 
ein anderes UÜbel befeitigt, das auch auf fozialem Gebiete liegt. Gymnafium 
und Volksſchule gehen jchon früh ſtark auseinander in ihren Bildungs: 
zielen; bereit3 mit dem neunten Jahre fcheidet fich der Gymnafiaft dur 
eine weite Kluft vom Volksſchüler; diefe Kluft zu überbrüden, ift die Real 
fchule berufen; denn die Unterrichtsfächer der Volksſchule jpielen auf den 
drei unteren Stufen der Realanjtalten eine wichtige, ja man darf fagen 
die Hauptrolle, da das Franzöfiiche vor dem Deutfchen beicheiden zurüd: 
tritt, allenfall® neben ihm fteht, während auf den Gymnafien das Patel- 
nifche überwiegt. Diefem Beftreben eines größeren Ausgleichs und 
einer größeren Annäherung der verjchiedenen Bildungsſchichten 
unjeres Volkes fommt die Reform des Yahres 1900 nod in 
einem anderen Punkte entgegen und fie nimmt auch dadurd 
einen vollstümlichen Eharalter an. Gie gibt den fpäteren Latein- 
jehülern, mögen fie ein Gymnafium oder ein Realgymnafium bejuchen 
wollen, in dem fogenannten Frankfurter Syftem die Möglichkeit, mit den 
jpäteren Iateinlofen Realjchülern drei Jahre länger al® auf den Schulen 
alten Syjtems zufammenzubleiben. Dieje Schulen werden deshalb dazu 
beitragen, dem ungejunden BZudrange zu den Lateinfchulen entgegen 
zuwirken, weil fie noch in den erjten drei Jahren höherer Schulbildung 
der elterlichen Erlenntnis die Möglichkeit bieten, zu prüfen, ob der Knabe 
da Zeug zu einem Lateinjchüler befittt oder nicht, weil fie nicht ſchon 
im neunten, ſondern erjt im zwölften Lebensjahre jene Prüfung zur Ent 
fcheidung ftellen. Sie haben auch gleichwie die Realfchulen einen großen Wert 
für Eleinere Orte. Können diefe mit Nüdficht auf Vorurteile und Vorliebe 
für gymnafiale Studien, die in Beamtenfreifen eine gemifje Berechtigung 
haben, fich nicht entfchließen, reine Realſchulen zu gründen, fo können fie 
mit Gründung von Reformjchulen einen Mittelweg wählen, auf welchem 
mehr Schüler gemeinfam gehen können. Außerdem fünnen diejenigen 
Knaben, welche auf dem Lande groß werden, wo feine höhere Schule in 
der Nähe ijt, länger den Segen häuslicher Erziehung genießen, zumal da 
für die Anforderungen der unteren Stufen diefer Schulen auch weibliche 
Gelehrfamteit vorbereiten fann. Und auch die Frage an die Zukunft 
liegt nicht ganz fern, ob kleinere Städte nicht auf den Gedanken fommen 
werden, durch gemeinfame Erziehung von Knaben und Mädchen bis zu 
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einem geeigneten Lebensalter jich lieber eine lebensfähige höhere Schule 
für beide Gejchlechter zu gründen, al® zwei Schulen jür Knaben und 
Mädchen, die beide nicht leben und nicht jterben können. Durch folche 
einheitliche Schulen für beide Gefchlechter Haben deutfche Auslandsjchulen 
erhebliche Schwierigfeiten bereit glüdlich überwunden. — So eröffnen 
fi) nach vielen Seiten hin mannigfache Ausblide in die Zufunft unjerer 
Schulen, die durch die foziale Bedeutung der Schulreform von 1900 an 
geregt werden und die nicht jo hoffnungsreich fein könnten, wenn alles 
beim Alten geblieben märe. 

Nicht weniger erfreulich erjcheint uns diefe Schulreform, wenn mir 
ihre politifche Bedeutung in Erwägung ziehen. AL Kaijer Wilhelm 
am 17. Dezember 1890 die Beratungen der erjten Schulfonferenz ſchloß, 
ſprach er die politifch bedeutfamen Worte: „Wir beftriden uns in einem 
Zeitpunft des Durchgangs und Vorwärtsſchreitens in ein neues Jahr— 
hundert, und es ijt von jeher das Vorrecht Meines Haufes gemwejen, 
Ich meine, von jeher haben Meine Vorfahren bemiefen, daß fie, den 
Puls der Zeit fühlend, voraus erfpähten, was da fommen würde. Dann 
find fie an der Spitze der Bewegung geblieben, die jie zu leiten und zu 
neuen Zielen zu führen entjchloffen waren. ch glaube erfannt zu haben, 
wohin der neue Geift und wohin das zu Ende gehende Jahrhundert 
zielen, und ch bin entjchlofjen, fo wie Sch e8 bei dem Anfafjen der 
fozialen Reformen geweſen bin, jo auch bier in bezug auf die Heran— 
bildung unjere8 jungen Gefchlechte8 die Bahnen zu befchreiten, die wir 
unbedingt bejchreiten müffen; denn täten wir es nicht, jo würden wir 
in zwanzig Sahren dazu gezwungen werden.“ Diefe Worte wurden 
unmittelbar danach gejprochen, nachdem die Frage der Gleichberechtigung, 
die fchon damals die eingehendite Behandlung verdient hätte, mit eiligſter 
Abftimmung in letter Stunde erledigt war. Kaum zehn Jahre ver: 
gingen und dieje Frage bildete in der Konferenz von 1900 den erjten 
und wichtigjten Beratungsgegenftand, der zu Gunften der Gleichberechtigung 
entfchieden wurde; und im Allerhöchiten Erlaß erhielt der Grundjaß damit 
fein Plazet, daß in Preußen nunmehr ein jeder nad) feiner Fagon ge: 
bildet werden fann. So befam Preußen, auf deſſen höheres Schulmejen 
am Schlufje des 19. Jahrhunderts die übrigen deutjchen Staaten mit 
einem gewiſſen Mitleid geblicdt hatten, weil e8 eigenartige Kraft nicht 
zeigte, wieder die Führung; die Solidarität des preußifchen Staates und 
der geijtigen Bildung, der Gedanfe, daß die Kraft dieſes Staates in 
feiner Intelligenz beruhe, gelangte zur volleren Geltung, indem Preußen 
die Löjung einer Frage in die Hand nahm, die Mühen, Sorgen und 
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vielleicht diefe und jene Störung alter Verhältniffe einbrachte, dafür ihm 
aber auch einen Vorſprung verfchaffte, wie ihn jedes ernfte Suchen nad 
einer neuen lebensfräftigen Ordnung bringt. Das Leben der Schule ver: 
langt wie der Strom Bewegung; wenn der Strom jteht, jo wird er 
Ei8 oder Sumpf; bedenklich aber ift die Weißheit: 

Was die Gewohnheit fordert, Freund, dag tu! 

Der grauen Borzeit Staub laß ungefegt! 

Die Reformen, mit denen Preußen vorangegangen ift, find zwar zu- 
nächſt von den anderen deutfchen Staaten nicht aufgenommen; das bemeift 
aber nicht8 gegen ihren Wert. Auch mit feiner allgemeinen Wehrpflicht hat 
Preußen lange Zeit allein gejtanden, biß die großen Zeiten famen, wo man 
die Kräfte erfannte, die in diejer volkstümlichen Inftitution eingefchlofjen 
liegen. Intereſſant ift, daß Frankreich jofort Preußens Entſchluß der Gleich— 
berechtigung aller Bildungsarten aufgenommen und im Jahre 1902 bei 
fi) durchgeführt hat und daß in Ofterreich ernite Erwägungen angeftellt 
werden, ob man nicht ähnliche Schritte wie Preußen tun joll. 

Doch nicht nur darin liegt die politische Bedeutung der Reform von 
1900, daß Preußen in Deutjchland damit vorangejchritten ift, ſondern auch 
darin, daß e8 dem deutjchen Geijte breiteren Spielraum in Der 
Schule gejchaffen hat und diejenigen Schularten, in denen das Deutfche 
als Lehrgegenjtand weiteren Umfang und größere Bedeutung hat, den 
Lateinfchulen und Lateinklaffen gleichwertig zur Seite geftellt hat. „Dem 
Gymnafium fehlt e8 an der nationalen Bafis. Wir müffen als Grund- 
lage für das Gymnafium das Deutfche nehmen; wir follen nationale 
junge Deutjche erziehen und nicht junge Griechen und Römer,” das 
hatte Raijer Wilhelm im Jahre 1890 als eine Aufgabe der Echulreform 
bezeichnet und damit an Fichte großen Gedanken erinnert, daß eine 
neue deutjche Erziehung aus dem deutjchen Geijte heraus geboren werben 
müffe, wenn mir ſtark werden wollten auf eigenem Boden und da3 
dürfen wir heute binzufegen, — auf dem Meere und in der weiten Welt, 
wo die deutjche Flagge weht und deutiche Männer für fi) und bie 
Kraft des Heimatlandes tätig find. Mer aufmerfiam die Geiftesent- 
widlung unjeres Volkes in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
beobachiet hat, wird zugeben müffen, das der deutjche Unterricht und 
der Unterricht in der deutfchen Gefchichte an unferen höheren Echulen, 
befonders an den Gymnafien, ald eine Art von Afchenbrödel daftand 
und daß Leſſings bejchämendes Wort, der Charakter des deutjchen Volkes 
bejtehe darin, feinen Nationalcharakter zu haben, an vielen Gtellen in 
unferen Schulen zutruf. Erjt mit dem Wachſen der Sehnſucht unjeres 
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Bolfes nach einheitlicher Geftaltung und mit der Kräftigung des nationalen 
Gedankens wurde man fich feiner Schwächen auch im Leben der Schule 
bewußt. Wer vor 40 oder 50 Yahren dem Gedanken Ausdrud gab, 
das Deutjche folle der Schwerpunkt des gefamten Unterricht3 merden, 
dem begegneten die offiziöjen Verfechter des Gelehrtenideals unjerer höheren 
Schulen mit mitleidigem Lächeln als einem fonderbaren Schwärmer und 
ließen ihm die Abmweijung zuteil werden, er fordere von diefem Unterricht, 
was er weder leijten könne noch ſolle. Heute haben fich die Rollen ver: 
fchoben; heute jtehen diejenigen, die nicht von der hohen Bedeutung und 
der erjien Rolle des deutichen Unterricht überzeugt find, als Sonderlinge 
da. Denn e8 erjcheint einfach als eine nationale Pflicht und eine päda- 
gogijche Forderung erjten Ranges, daß unjere Jugend ein Anrecht darauf 
bat, in das Verjtändnis ihrer Mutterjprache und deren Gefchichte, in des 
eigenen Volles Literatur und Geijtesleben eingeführt und jo der Pflege 
heimifcher Empfindungen und vaterländifchen Sinnes im vollen Umfange 
teilhaftig zu werden. Und immer mehr gelangt man in fachfundigen 
Kreijen zu der Überzeugung, daß diefer Unterricht unter ernſteſte Gedanfen- 
arbeit gejeßt werden muß, nicht aber der äjthetifierenden Oberflächlichkeit 
und Phraſe verfallen darf, daß die fchmwierigiten Probleme in diejem 
Unterricht die wertvollſten find. 

Daß nun diejenigen Schulen, die lateinlos find, die Realſchulen, 
ein größeres Gewicht und mehr Zeit auf ihre Mutterfprache verwenden 
fönnen, iſt felbjtverftändlich; daß fie deshalb den lateintreibenden Schulen 
an Wert längſt hätten gleichgeftellt werden jollen, dürfte ebenjo jelbjt- 
verjtändlich erjcheinen; diejer Grundjag fam aber erjt mehr und mehr 
zur Geltung feit dem GErjtarfen deutjchen Geiſtes und Selbjtbewußtfeing, 
das auf die Schulreform vom Jahre 1900 miteingemwirft hat. Und wo 
heute das Deutichtum gefährdet ift, da zeigt fich, daß die Nealjchulen 
die beiten Vorfämpfer für unſere deutjche Eigenart find. Es war fehr 
beachtensmwert, das der Reichöfanzler von Bülow in feiner großen pro: 
grammatijchen Rede über den Schuß des gefährdeten Deutſchtums im 
Diten am 18. Januar 1902 zu den Mitteln der kulturellen Hebung des 
Deutſchtums in unferen öftlichen Provinzen auch die Vermehrung der 
realen Lehranftalten zählte. Wie können wir um Liebe werben für 
unjeres Volkes Sprache und Sitte, wenn mir jelbjt die vaterländijchen 
Schätze in der Schule nicht in dem Maße pflegen und ehren, wie fie 
e8 verdienen? Es ift wahrhaftig fein Wunder, daß unjer Volk fo viele 
Renegaten im Dften bat. Diefe haben eben dort glänzende Beijpiele 
vor fi, wie glühend die jlavifche Nation ihre heimifche —— und 
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Sprache ſchätzt und mie eifrig, ja fanatifch fie die heimifche Literatur 
betreibt. 

Das führt uns zu einem weiteren Bunlte: zu der weltpolitifchen 
Bedeutung der Schulreform. Die Macht: und Weltjtellung Deutid: 
lands veranlaßt eine ſich jtetig verjtärkende Beteiligung Deutjchlands am 
Welthandel. Die Welt jteht heute unter dem Zeichen des Wettbemwerbes 
im Weltverfehr, in welchen gerade die Deutjchen ihre mächtig anfchmellende 
Bevölkerungszahl und ihre erjtarfende Industrie hineinzwingt. Weltmacht: 
ftelung und Weltmarftitellung, Weltpolitit und Weltgefchäft find nicht 
mehr von einander zu trennen. Dasjenige Bolt hat am meijten Ausjict 
auf Erfolg, in welchem die Kenntnis fremder Nationen, ihrer Bedürfnijje 
und Lebensgewohnheiten, ihrer Sitten und Einrichtungen, ihrer Mängel 
und Vorzüge am meitejten verbreitet ift. 

Wer hinausgeht aus Deutfchland in diefe weite Welt oder wer in 
der Fremde heranmwächjt in deutichem Heim, den ſoll die Schule für feine 
Aufgabe in der Fremde ausrüften und wappnen. Deshalb fpielt gerade 
fie eine jo große Nolle. Als die Wellen der nationalen Bewegung 
nach den großen Einheitsfriegen, die jeßt ein Menfchenalter hinter uns 
liegen, bis zu den fernjten Geftaden der Erde, mo Deutſche wohnten, 
ihre Kreije zogen, da wurden große Opfer für nationale Zwede und für 
deutfche Schulen gebracht. Aus jenen Jahren jtammen die Millionen: 
jtiftung eines Friedrich Hötjch für die evangelifche Gemeinde in Bularelt, 
die Gründungen von deutfchen Schulgemeinden in Antwerpen, Konſtanti— 
nopel, in zahlreichen deutſchen Kolonien jüdamerifanifcher Staaten und 
an anderen Orten, wo Deutjche außerhalb ihrer politifchen Grenzen zu 
fammenmohnten; und gerade da hat fich am feitejten das Deutjchtum 
gehalten, wo eine deutjche Schule den Kriſtalliſationspunkt bildete. — 
Bon neuem wurde das nationale Empfinden der Deutichen im Auslande 
gejtärkt nad) dem Regierungsantritt Wilhelms IL, als die deutjche Flotte 
ihre Flagge mehr und mehr in fernen Meeren zeigte und dem Deutjchtum 
in der Fremde das Bemwußtfein brachte, daß ein jtarfes Reich zu feinem 
Schuße da fei. In den neunziger Jahren wuchs daher die Zahl der 
deutfchen Auslandfchulen wiederum ganz beträchtlich, zumal die Reich 
regierung mit den angejehenen Mitgliedern der deutjchen Kolonien wett: 
eiferte, Schulgemeinden zu gründen, oder vorhandene Schulen auszubauen. 
Handelte e8 fich um höhere Schulen, jo mußten fie einen ausgeprägt 
realen Charakter tragen; denn neben der Mutterfpracdhe ift Lehrgegenftand 
auch die Sprache des Landes, das den Deutjchen Gajtfreundjchaft gewährt; 
diefe muß fo intenjiv betrieben werden, daß fie ebenfalls volles Eigentum 
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des Schüler8 wird. Zeit für die alten Sprachen bleibt da nicht. Solange 
nun aber der Zugang zu faft allen höheren Berufsarten allein durch das 
Gymnafium ging, folange dieſes das BildungSmonopol bejaß, jtanden 
auch die Auslandsfchulen wie die realen Schulen des Inlandes als Stief: 
finder da; fie hatten fein volles Recht zu leben; aber die Pflicht hatten 
fie, vor dem Sterben ſich zu ſchützen im Antereffe der Erhaltung des 
Deutfchtums im Auslande. Der Allerhöchjte Erlaß vom Jahre 1900 
und die Schulreform hat auch hier wie eine Erlöjung aus jtarrem Banne 
gewirkt. Denn nun erfüllte die Hoffnung auf Gleichberechtigung Die ge- 
bildeten Deutjchen im Ausland mit friihem Mute und durch die Aus— 
landsfolonien ging ein frifcherer Zug im Schulbetriebe. Nun war auch 
die Gefahr abgewehrt, daß deujche Knaben lieber die leicht zu habenden 
Berechtigungen der fremdländijchen Anftalten erjtrebten, welche gern bereit 
waren, deutiche Kraft aufzufaugen. Sicherlich ift fein Zufall die Zus 
nahme der Schüler in folchen Schulen feit der Schulreform. In Brüffel 
iit die Zahl von 170 auf 273 gejtiegen, in Antwerpen von 267 auf 408. 
In Mailand, Genua und Neapel zeigt fich friiches Leben und eine ganze 
Reihe von Schulen in Belgien und Rumänien, in der Türlei und in 
Stalien, in Mexiko, Brafilien, Argentinien und anderen Ländern jtrebt 
dahin, unter die höheren Schulen fich einzureihen, während bisher nur 
Elementarbildung vorgejehen war. So eröffnen fich hoffnungsreiche Aus: 
blide, die ohne die Schulreform nicht jo erfreulich wären, da vor ihr 
ein jo enger Anfchluß an die Heimatäfchulen, wie er heute möglich ift, 
ausfichtslos erfchien und Echulgründungen deshalb in der Fremde als 
ein Wagnis galten. Das iſt anders geworden; der deutjche Schüler in 
der fremde ift uns näher gerüdt und er verdient e8, unter dem Schuße 
der Heimat fich auch in feiner Schuljtube als Kind des deutjchen Vater: 
landes zu fühlen. 

Somit habe ich den Werdegang, das Ergebnis, die joziale und 
die politifche Bedeutung der Schulreform von 1900 zu jchildern verfucht. 
Zum Schluffe noch ein furzes Wort über den Hauptpunft diefes Wandels 
im Leben unferer Schule. In ihr ift — zum Schmerze manches Freundes 
alter Zeit und alter Ruhe — neben ein altes und liebgewordenes Ideal 
ein neues mit Gleichberechtigung gerüct, nicht um das altgemwohnte zu 
verdrängen, jondern um ungehindert mit ihm zu metteifern zum Beſten 
unjere8 Vaterlandes. Neben das gymnajiale deal ift das reale Ideal 
als gleichgefchägte Großmacht in die Schule eingezogen. Im Gymnafium 
— das müſſen wir wünjchen — wird ein Teil unferer Jugend ftet3 zu 


einem vertieften und darum zu einem fruchtbaren Studium auf dem 
33° 
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Gebiete des Haffifchen Altertum geführt werden müſſen und ſchon frühe 
zu einer relativ jelbjtändigen, fozufagen wiſſenſchafilichen Tätigkeit ge 
langen können, weil eine jo fchön begrenzte und abgejchloffene Literatur 
und eine jo Far begrenzte Welt vor ihr liegt. Aber wir leben nicht 
mehr in einer Zeit, wo unjere Blicke haften bleiben fünnen nur an der 
Akropolis von Athen und dem römijchen Kapitol: unfer Blick jchmeift 
auch über die Meere; der Sinn des ganzen Volkes kann nicht haften an 
äfthetifchen, literarifchen und biftorifchen Idealen der Vergangenheit; die 
Unterwerfung und Dienftbarmahung der Naturfräfte, die Eroberung der 
Erde mit ihren Gütern und Gaben, die Fragen der Gegenwart ftehen 
ebenfalld auf dem Plane und üben auch jchon auf unfere Jugend ihren 
Reiz aus; ed müffen deshalb Stätten da fein, wo dieſer Reiz durch an: 
gemejjene Bildung befriedigt wird. Die Erfüllung diejer Aufgabe hat 
die Schulreform uns leichter gemadt. Sn welchem Tempo nun das 
Neue neben dem Alten jich Geltung verjchaffen wird, das muß die Zu- 
kunft lehren. Die Gegenwart ijt jedenfall3 für den, der in der Schule 
wirkt und jchafft oder ihr mit Intereſſe nahe fteht, eine fchöne Zeit, da 
das Gefühl jugendlicher Kraft die neuen Gejtaltungen und das Leben 
unferer Schulen an all den Stellen erfüllt, wo nicht das Gtilleben 
bijtorifcher Tradition in Philifterhaftigfeit und Gleichgültigkeit fich gefällt. 
Es ift eine Freude in folcher Zeit zu leben. Möchten die Schulen Preußens 
fih jo entwideln, daß zu der Freude fich der Stolz gejellt auf eine 
Yugend, die im Dienjte des Vaterlandes fich allen idealen und realen 
Aufgaben gewachſen zeigt, welche eine pflichtenreiche Zeit an fie jtellt! 








Die Militärvorlagen. 


Von 
Generalleutnant z. D. v. Caemmerer. 


N Gejeßesvorlagen zur Vervolllommnung unferer Kriegsmacht find 
außer dem Heeres: und Mlarineetat in diefem Winter vom Reichs: 
tage zu beraten. Sie betreffen die Friedenspräſenzſtärke des Heeres für 
die Dauer der nächjten fünf Jahre, die endgültige Einführung der zwei— 
jährigen Dienftzeit, die Penfionen der Offiziere und die Nentenverjorgung 
der Unteroffiziere und Mannſchaften. Ihr Inhalt kann als bekannt 
vorausgejeßt werden, ich darf mich daher gleich zur Beurteilung wenden. 
I. Mag die Sozialdemokratie und ihre politische Nachbarichaft an 
dem „Entwurf eines Gefehes, betreffend die Friedenspräſenz— 
ſtärke des Heeres“ auch noch jo viel auszufegen finden, er tft nicht 
nur gut, jondern auch bejcheiden. Die parlamentarifche Staatsweisheit 
bat es ja allerdings fertig gebracht, daß die Neichsfinanzen jchlecht find; 
aber doch nur weil fie die Unabhängigkeit einer über bedeutende Ein: 
nahmen verfügenden Reichsregierung fürchtet, weil fie der Negierung ab: 
fihtlic) die ausreichenden Mittel nicht gewährt. Unfere Einzeljtaaten 
find wohlhabend und die Nation im ganzen ijt reich. Und wo fo un— 
geheuere Summen fortwährend vertrunfen werden, da darf wahrlich nie: 
mand damit fommen, daß es an Geld für unfere notwendige Kriegs: 
rüftung fehle. „Davon fann feine Rede fein, daß wir nicht 
fönnen; es fragt ſich nur, ob wir wollen,“ fo ſagte der Reichs— 
fanzler. Und wir haben alle VBeranlafjung, wirklich zu wollen. ‘jeder 
Tag überzeugt uns, daß uns die übrige Welt die bejcheidenen Regungen 
unferes nationalen Selbjtgefühls und vor allem unfere Betriebjam: 
feit in Handel und Wandel aufs Ääußerjte übel nimmt, daß wir zu 
den beitgehaßten Leuten unter der Sonne gehören. Es wäre eine hoch: 
gradige Verblendung, wenn wir dem nicht Rechnung tragen wollten. 
Nun tritt ja ganz unzweifelhaft mit dem jtetigen Wachjen unjeres 
überjeeijchen Handels auch unſere Verwundbarkeit zur See immer mehr 
in den Vordergrund und wir müffen daher ganz befonders darauf bedacht 
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fein, unfere Kriegsflotte unaußgefeßt fo zu verbeffern und zu vermehren, 
daß jie den lebenjpendenden Seehandel wirkſam zu fhügen vermag. Aber 
darum darf doch der weitere Ausbau des Landheeres in Feiner Weife 
vernachläffigt werden. Solange die Franzofen noch von der Rückgabe 
von Eljaß:Lothringen träumen und fich mit nie ermüdender Hingebung 
darauf vorbereiten, fie zu fordern, folange iſt die einfache Erhaltung des 
Bejtehenden nicht ausreichend. Das alles ift jchon oft ausgeſprochen 
worden; e8 muß aber auch noch oft wiederholt werden, bis es zum 
Blaubenäbefenntnis jedes Deutichen geworden ijt, der fein Waterland 
liebt. Die Reichsverfaffung fieht 1°), der Bevölkerung als planmäßige 
Friedenspräjenzitärfe des Heeres an. Al im März 1899 die heute 
gültige Stärke fejtgejeßt wurde, betrug jie nur 0,95”,. Inzwiſchen iſt 
die Bevöllerung jo ſtark gewachſen, daß troß der jet vorgejchlagenen 
Heeresvermehrung in fünf Jahren nur 0,90°/, des heutigen Bevölkerungs— 
jtandes erreicht werden jollen. Man fieht, daß die geforderte Vergrößerung 
fich wahrlich in bejcheidenen Grenzen hält. 

An Infanterie wird die allmähliche Aufitellung von acht neuen 
Bataillonen gefordert, dritte Bataillone jolcher Regimenter, die bis jeßt 
nur zwei Bataillone zählen. Die Begründung weiſt darauf Hin, daß ein 
Armeelorps planmäßig mindejtens 24 Bataillone, eine Infanteriedivijion 
deren 12 zählen jolle. Der erjtere Sat ijt ganz allgemein anerkannt. 
Es gibt in der Tat zwedmäßige Grenzen für die Stärke eines jolchen 
Heerteils ſowohl nach unten wie nad) oben, und 24 Bataillone müfjen 
für uns ſchon darum das zuläffige Minimum fein, weil wir 24 Batterien 
im Armeelorps haben. In bezug auf die Stärke einer Infanteriediviſion 
fann man anderer Meinung fein. Sch habe bier an diefer Stelle im 
vorigen Winter (Februar 1904) den Eat vertreten, daß es dringend er: 
wünſcht jei, die Divijionen jchwächer zu machen und ihre Zahl zu erhöhen; 
ich habe auf die Vorteile hingemiejen, die e& haben würde, wenn man 
unfere Armeelorps in drei Divifionen zu drei Infanterieregimentern ein: 
teilen wollte. Neuer Regimenter bedürfte es zu diefem Zwecke nicht; die 
bei 11 Armeeforps vorhandenen überzähligen — fünften — Infanterie 
brigaden würden den Mehrbedarf an Regimentern reichlich decken. Aber 
freilich wäre eine beträchtliche Verfchiebung der Synfanterietruppenteile 
innerhalb der Gejamtarmee nicht zu vermeiden und fie müßte natürlid) 
mancherlei Kojten der Neueinrichtung bedingen. Ich glaube, daß fi 
dieje Koſten für einen außerordentlich großen Fortjchritt in der Organi— 
jation in hohem Grade lohnen würden. Und der Fortjchritt wäre außer: 
ordentlich groß, wenn wir dem Armeekorps die reiche Gliederung in drei 
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Infanteriedivifionen (zu drei Sinfanterieregimentern und einem Artillerie 
regiment) und in eine Korpsartillerie geben Fönnten. Sm lebten Kriege 
befaßen wir immerhin noch eine Art von Dreiteilung, indem der Rom: 
mandierende General neben den beiden Divifionen noch eine Korps— 
artillerie zu feiner Verfügung hatte, durch deren Einſatz er einen höchſt 
mwejentlichen Einfluß ausüben fonnte, ohne in den Befehlöbereich feiner 
Diviiionsfommandeure einzugreifen. Die Unterjtellung der Feldartillerie 
unter die Divifionen, die für den Frieden auch nach meiner Überzeugung 
als bedeutende Verbefferung anzufehen ift, hat dieje alte Kriegsgliederung 
verichwinden laffen, und der Kommandierende General ſteht jet ein für 
alle mal nur an der Spibe zweier Divifionen und muß im Gefecht wohl 
ganz regelmäßig irgend welche Anordnungen treffen, die fich dem einen 
oder dem anderen jeiner Untergebenen als Bejchränfung feiner zujtändigen 
Selbitändigfeit darjtellen. Die fünften Brigaden in der Kriegsgliederung 
von 11 Armeeforps können diejem Übeljtand feinesmegs abhelfen. Man 
darf durchaus nicht etwa annehmen, daß die Divifion zu drei Jnfanterie- 
brigaden jtet8 die Nejerve für den Kommandierenden General jtellen 
fönnte, denn eine dahingehende Anordnung würde häufig durchaus un- 
praftiiche Verfäumnifje und Umwege veranlaffen. Sobald ſich die Divifion 
zu drei Brigaden in der einheitlichen Marfchlolonne des Armeekorps vorn 
befindet, wird der Kommandierende General faft immer gezwungen fein, 
fi) jeine Reſerve aus der nachfolgenden, an fich fchon weniger ftarfen 
Divifion zu entnehmen. a, aller Wahrjcheinlichkeit nach) muß er als— 
dann auch noch ein Artillerieregiment diejer leteren Divifion an den 
glüdlichen Kommandeur der ftärteren Hälfte des Armeelorps überweifen, 
der zuerjt in® Gefecht eingetreten ift. Dieſer wird dann an der Spibe 
von drei Sinfanteriebrigaden und drei Artillerieregimentern zur eigentlich 
maßgebenden Perſönlichkeit auf dem Schlacdhtfelde, während neben ihm jein 
vielleicht älterer Kollege von der anderen Divifion mit einem Detachement 
in Brigadeftärfe kämpft und der wirkliche Führer des Armeekorps mehr 
oder weniger beijeite gefchoben ijt. Sch bin ganz überzeugt, daß man 
in allen den Korps, welche über eine Divifion zu drei Infanteriebrigaden 
verfügen, im Kriegsfalle bei der erjten pafjenden Gelegenheit den Antrag 
ftellen wird, dieſe Divifion proviforifch in zwei kleinere Divijionen ein- 
teilen zu dürfen, um jo den ganz unleugbar großen Vorteil der Drei- 
teilung herzuſtellen und die Nachteile der bejtehenden Ungleichheit in den 
Diviſionsſtärken tunlichit zu bejeitigen. 

Den zweiten Hauptgejichtspunft, unter dem ich den Wunjch nach 
drei Infanteriedivifionen pro Armeekorps ausgejprochen habe, die Not— 
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mwendigfeit einer Vermehrung der höheren Führerftellen, lafje 
ich hier unerörtert.") 

Die Meinungsverjchiedenheit über die richtigjte Geſamtſtärke einer 
Divifion darf natürlich nicht daran hindern, offenbare Lüden in der gegen- 
wärtig beftehenden Organijation auch als folche zu erfennen. Wir haben 
zwei Divifionen, die 37. an der äußerſten Djtgrenze und die 39. an der 
äußerjten Weſtgrenze des Reiches, die mit ihren je vier Regimentern zu 
zwei Bataillonen im Vergleich zu allen anderen Divifionen als jehr ſchwach 
erjcheinen. Gerade an den Grenzen ijt die Erhöhung der jederzeit bereiten 
Truppenijtärle aber immer erwünfcht, damit die Mobilmachung der Haupt: 
maſſe des Neichöheeres um fo ficherer vor fich gehen Tann. 

An Armeelorps unter 24 Bataillonen haben wir vier (das IV. X. XL. 
und II. bayerijche), an Divijionen unter 12 Bataillonen nur die obigen zwei. 
Zuſammen fehlen ihnen 15 Bataillone; gefordert werden nur 8. — 

Die bedeutendjte unter den Forderungen für das Heer ift diejenige von 
9 neuen Kavallerieregimentern, auf welche aber die 3. 3. vorhandenen 
17 Esladrons Jäger zu Pferde angerechnet werden jollen, fo daß im ganzen 
im Laufe der nächjten fünf Jahre 28 Schmwadronen zu errichten bleiben. Hier 
ift zunächjt die Vermehrung der Kavallerie überhaupt und dann das Wieder: 
abgehen von der Schöpfung der Meldereiter oder Jäger zu Pferde zu erörtern. 

Über die Notwendigkeit, unjere Neiterei zu verftärfen, habe ich an 
diefer Stelle im vergangenen Jahre eingehend berichtet. Unfere, feit 1866 
unverändert gebliebene, Kavallerie ift für die Aufgaben eines Toppel- 
frieges ganz unbedingt zu ſchwach. Darüber kann unter Kennern der 
Kriegsgejchichte und der heutigen Kriegführung gar fein Zweifel obmalten, 
obgleich wir aus Dftafien von entjcheidendem Eingreifen der Kavallerie 
gar nichtS zu hören befommen. Die Gründe hierfür find jehr einfad). 
Die japanifche Neiterei iſt ſehr ſchwach und nad) eigenem Gejtändnis 
der Japaner jchlecht beritten und von fehr geringer Reitfertigfeit. Die 
Ruſſen aber haben in geradezu unglaublicher Verblendung ihre dortige 
Armee fait ausichließlich mit Kavallerie der Neferve und Landmwehr, mit 
Kaſaken 2. und 3. Kategorie, ausgeitattet, jo daß auch Hier die innere 
Tüchtigkeit fehlt. Unter den 33 Kavallerieregimentern (zu je 6 Eskadrons), 
die bis zu den Oftoberjchlachten dort verfügbar waren, befanden fich nur 
3 Linienfavallerieregimenter und 5 Kajafenregimenter 1. Kategorie, die 
der Linienfavallerie annähernd gleichwertig find. Die guten Regimenter 


J Es wird ſich ſpäter einmal Gelegenheit geben, darauf zurückzukommen, wenn 
Organiſation und Ergänzung des Offizierkorps zum Gegenſtand einer befonderen 
Betrachtung gemacht werden. 
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ftehen alle an unjerer Grenze und fehlen in Flanfe und Rüden des ojt- 
afiatifchen Gegners. Außerdem irrt die rufjische Heeresleitung aber auch 
wohl noch darin, daß fie die Hauptaufgabe der Kavallerie nicht richtig 
erfannt hat, die in deren jtrategijcher Tätigkeit liegt. Sie hält die Maffe 
ihrer Kavallerie in der Regel hinter der Front zurüd, um fie für den 
Schlachtgebrauch zur Hand zu haben, und dazu hat e8 dann immer noch 
an der rechten Gelegenheit gefehlt. 

Sn Europa fann man beim Kriege in Feindesland niemals auf 
ein jo ausgezeichnetes Perjonal an Kundichaftern rechnen, wie e8 Die 
Japaner jet in der Bevölferung der Mandjchurei bejigen. Daher bleibt 
die jtrategifche Tätigkeit der Kavallerie von der höchſten Bedeutung, und 
wer auf diejem Gebiet ind Hintertreffen gerät, der muß auf die ſchwer— 
wiegendjten Nachteile gefaßt fein. Und für dieſe Tätigkeit muß die 
Ravallerie — bei vermehrter Anwendung des Karabiners — doc) 
das bleiben, was fie war, eine wirkliche Reiterei, die im Kampf zu Pferde 
mit der blanfen Waffe ihre jchönfte Aufgabe findet. Hat fie auf diefem 
Gebiete erjt einntal ihre Überlegenheit über den Gegner fejtgeftellt, ift 
erjt wieder, wie im Jahre 1870, die Furcht der Feinde vor den „Ulanen“ 
zu einem Faktor im Spiel geworden, dann kann auch in Feindesland 
das unentbehrliche Maß von Nachrichten über den Feind erlangt werden, 
welches der Führung ein Träftiges Handeln ermöglicht. 

Bei meiner Erörterung der Kavalleriefrage im vergangenen Jahre 
habe ich eine Vermehrung um 69 Echwadronen als unjerem Bedürfnis 
entiprechend nachgemiejen, wobei ich nicht unerheblich Hinter den Anfichten 
anderer Militärfchriftiteller zurüdblied. 28 Schwadronen erjcheinen mir 
daher als eine durchaus bejcheidene Forderung. Bon den verlangten jechs 
preußijchen Negimentern find zwei für das XI. Armeeforps bejtimmt, das 
jegt nur zwei Negimenter beißt, zwei andere für das XIV. Armeelorps, 
dejjen dritte Divifion in Colmar noch ohne Reiterei ijt. Die beiden noch ver- 
bleibenden ARegimenter werden wohl an die Oftgrenze fommen, wo die ges 
waltige Überlegenheit der ruffiichen Reiterei eine jtete Gefahr für die plan- 
mäßige Durchführung unjerer Mobilmachung bildet. Sachen foll zwei Regi— 
menter erhalten, wodurch die beim zweiten jächjischen Armeelorps (XIX) 
noch beftehende Lücke gefchlofien wird. Für die Bayern, die bei drei Armee- 
korps nach dem allgemeinen Maßjtab wenigſtens zwölf Regimenter haben 
müßten und nur zehn haben, wird gleichwohl nur ein Regiment gefordert. 

Der zweite Hauptgejichtspunft bei der Neuorganijation der Kavallerie 
ift die Wiederabſchaffung der Meldereiter (Jäger zu Pferde). Ich geitehe, 
daß es mir nicht ganz leicht wird, mic) der Anfchauung anzujchließen, 
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die, wie ich wohl weiß, in der ganzen Kavallerie in diefer Frage herrict. 
Die Waffe ift nahezu einjtimmig darin, daß die Organifation der Melde 
reiter eine verfehlte fei, daß man fie alſo aufgeben und zu den früheren 
Anfchauungen zurückkehren müſſe. Es wird gejagt, daß die Meldereiter 
durch die ganz bejondere Auswahl ihre Erjaßes die übrige Reiterei 
jchädigen und daß fie ein Inſtrument von übertriebener Feinheit daritellen, 
dem dazu auch noch die Ausrüftung für den Kampf fehlt. Nach meiner 
Anficht jollten Meldereiterfchwadronen die alleinige und ausſchließliche 
Ravallerie der Infanteriedivifionen bilden, und dazu bedürfen fie allerdings 
eines Karabiners, der ihnen jet fehlt. Ob eine ſchwachbemeſſene Diviſions— 
Ravallerie, die nur mit kleinen Patrouillen arbeiten joll, aber auch die 
Lanze braucht, das ijt mir fehr fraglich. Sch habe in meinem Leben dod) 
fo manches bittere Wort über die Unbequemlichfeit der Lanze für den 
Batrouillen- und Meldereiterdienit gehört und glaube, daß bejonders aus: 
gewählte Mannjchaften in den unvermeidlichen Reiterfämpfen des ihnen zu: 
fallenden Batrouillendienftes mit einem tüchtigen Degen ausfommen würden. 

Vom Standpunkte der jparfamen Volksvertretung aus muß man 
der Regierungsvorlage nun unbedingt zugeftehen, daß fie mit möglidjit 
geringen Mitteln ausfommen will. Mein Gedanke, die ganze jet vor- 
bandene Kavallerie für die großen ftrategifchen Aufgaben verfügbar zu 
machen und zu diefem Zweck jchon im Frieden bei jedem Korps eine 
— allerdings nur vier Negimenter jtarfe — Kavalleriedivifion zu for: 
mieren, wäre nur unter der Vorausſetzung durchzuführen, daß die Melde— 
reiterfchwadronen ganz weſentlich vermehrt würden; er muß mit ihrer 
Bejeitigung ganz fallen. Ob die Kavallerie der mobilen Synfanterie 
divifion in Zukunft ein ganzes oder nur ein halbes Regiment ſtark 
gemacht werden foll, darüber jpricht fich die Negierung nicht näher aus. 
Se nach der Entjcheidung diefer Frage werden entweder nur zwei oder 
aber drei Negimenter jede8 mobilen Armeeforps zur Bildung der jelb- 
ftändigen Kavalleriedivifionen verfügbar bleiben; je nachdem werden wir 
entweder neun oder zwölf folcher Heeresförper aufjtellen können. Ich 
finde, daß jelbjt die größere Ziffer im Fall eines Doppelfriegs nur eine 
verhältnismäßig ſchwache Neiterei für Die Zwecke der Aufflärung und 
ber Tätigkeit in Flanken und Rücken des Gegners darjtellt. — 

Die Feldartillerie foll im Laufe der nächſten fünf Jahre gar nicht 
vermehrt werden; die zwölf bayerifchen Regimenter werden alſo aud; in 
diefer Periode noch um je eine Batterie jchwächer bleiben als die übrigen 
Negimenter des Reichsheeres. Dagegen iſt nach dem diesjährigen Etat 
die Neubewaffnung der Feldartillerie mit einem den neuejten Anforde 
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rungen entjprechenden Gefchüg ind Auge gefaßt werden. Der Kriegs: 
minijter hat es in feiner einleitenden Rede nur als Rohrrüdlaufgeichüg 
bezeichnet und von der Einführung der Schugfchilde nicht gejprochen. 
Man darf aber wohl hoffen, daß auch diefe wejentliche Forderung der 
Wiſſenſchaft nicht unberüdjichtigt bleiben wird. Der Widerjtand einiger 
Artillerijten gegen dieſe Neuerung erinnert ganz außerordentlich lebhaft 
an das reichlihe Dutzend von Gründen, mit dem vor einem halben 
Sahrhundert nahezu alle militärifchen Autoritäten Europas das preußijche 
Zündnadelgewehr ald das törichte Produkt einer falfchen technijchen 
Richtung fchilderten, die dem echten militärifchen Geijt in feiner Weife 
entipreche. Exit als die Vertreter des Echtmilitärifchen auf den Schlacht: 
feldern von 1866 überall fünfmal jo große Verlufte erlitten als die Ber: 
treter eines fortgejchrittenen Gedankens, als fie infolgedejjen ge— 
ihlagen wurden, da jahen aud) jie ein, wie die Dinge in der Wirklich- 
feit lagen. Im Kampfe zwijchen gepanzerter und ungepanzerter Artillerie 
werden jich die Verlujte auch ungefähr wie 1:5 verhalten. Das läßt fich 
wifjenfchaftlich recht gut bemweifen. Es ijt dringend zu wünfchen, daß 
es nicht exit unglüdlicher Erfahrungen auf dem Schlachtfelde bedarf, um 
die wiljenjchaftlichen Beweiſe eindringlich zu machen. Echt militärifch 
ift das, was den Sieg am bejten gemwährleijtet, und der Schild 
ift ein uralte Inventurſtück des Krieges, das fich in anjtändigjter Ge 
fellichaft jehen lajjen darf, das einige taufend Jahre hindurch zur weſent— 
lichſten Ausrüftung des Helden gehörte. Ein Heer, das jeine Schlachten 
mit Borliebe angriffsweife zu jchlagen wünfcht, das den Stellungstampf 
vorzugsweife daraufhin jtudiert, wie man den Berteidiger am beiten 
überwindet, ein jolche8 Heer hat das allerdringendite Intereſſe daran, 
daß feine Feldartillerie gepanzert wird. 

Aus dem Gejeß über die Friedenspräfenzitärfe bleibt noch zu er: 
mwähnen, daß für die Fußartillerie zwei neue Bataillone gefordert werden, 
für die Pioniere deren drei und für die Verkehrstruppen eines. Dieje 
Forderungen bedürfen kaum einer bejonderen Empfehlung. Unjere 
Spezialwaffen find bisher auf das jparjamjte organijiert, ihre Der: 
mebrung wird wohl auf feinerlei Widerjtand ftoßen. — 

I. Der zweite Gejegentwurf von großer Bedeutung betrifft Die 
Anderung der Wehrpflicht. Die vor etwa 12 Jahren für die Maffe 
de8 Heeres, d. 5. für alle Waffen mit Ausnahme der Kavallerie und 
reitenden Artillerie proviforiich eingeführte zweijährige Dienstzeit ſoll jeßt 
zur dauernden Einrichtung gemacht werden. Die Verkürzung der Dienit- 
zeit war jeinerzeit eine Notwendigkeit geworden; wir mußten die gejamte 
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wehrfähige Jugend auch wirklich ausbilden, wenn mir für entjcheidende 
Kämpfe mit Feinden ringsum gerüjtet jein wollten. Wäre unjere Lage 
eine weniger gefährdete, fo könnte man über die Frage der Dienjtdauer 
auch fehr wohl anderer Anficht fein. Japan bat, vertrauend auf feine 
infulare Lage, ſich mit einem verhältnismäßig kleinen Heere begnügt, 
das aber für alle Waffen gleichmäßig die wirklich dreijährige Dientzeit 
bat, und es ift wohl ganz unbejtreitbar, daß der inneren Tüchtigfeit der 
japanifchen Infanterie, ihrer guten Schießausbildung und ihrer gründ- 
lihen Erziehung zu jelbftändiget Schügentätigfeit ein hervorragender 
Anteil an den jeßt errungenen Siegen zufällt. Immer mehr geht der 
heutigen Zeit das Verftändnis dafür auf, daß jeder einzelne Infanterift 
zu einem in hohem Grade fachverjtändigen Einzelkämpfer ausgebildet 
und erzogen werden muß. Wenn mir alle Leute drei volle Jahre bei 
der Fahne behalten dürften, jo würden wir feinen Augenblid Darüber 
im Zweifel jein, wie wir den dritten Jahrgang nugbringend bejchäjtigen 
fönnten, und die weitere Steigerung feiner Leijtungen im Schießen und 
in der Geländebenugung würde fich vor dem Feinde unzweifelhaft reichlich 
lohnen. Aber wir haben ja eine wirklich dreijährige Dienjtzeit eigentlich 
niemals gehabt und wir können fie uns jedenfall® heutzutage nicht mehr 
leijten, weil wir gezwungen find, zugleich auf die Größe unferes Kriegs: 
heeres zu halten. Und darum muß mit äußerfter Anipannung aller 
Kräfte jo gearbeitet werden, daß mir eine wirklich gute Ausbildung des 
Einzellämpfers auch in zwei Jahren erreichen. 

Damit fommen wir zu den Runften, wo der Gejegentwurf nidt 
bloß gibt, jondern wo er fordert. Es muß dafür gejorgt werden, daß 
die äußerſte Anfpannung aller Kräfte nicht zu einer jchädlichen Über 
anftrengung wird. Dieſe Gefahr ijt vorhanden. Das gefamte Aus: 
bildungsperfonal wird gegenwärtig in einem ungewöhnlich hohen Maße 
ausgenüßt, und hierunter hat — mie die Begründung jagt — die 
Ausbildung, die Behandlung des Mannes, das Verhältnis 
zwifchen Borgejegten und IUntergebenen gelitten. Das Fort: 
bejtehen dieſer Berhältnifjfe fann nicht geduldet werden. 

ALS Mittel der Abhilfe joll zunächit eine Vermehrung der Unter: 
offiziere in der Front dadurch herbeigeführt werden, daß die Etellungen 
außerhalb der Front, welche zurzeit noch mit Ablommandierten bejeßt 
find, jämtlich auf den Etat fommen. Es ſollen ferner noch bejtehende 
Verjchiedenheiten in den Unteroffizieretat® der verfchiedenen Kontingente 
jo ausgeglichen werden, daß der für die Truppe günftigfte Stand überall 
erreicht wird. Dann foll eine Aufbeiferung der Unteroffizierbefoldungen 
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eintreten, um den Andrang zum Unteroffizierftande zu heben und die 
vorhandenen Lücken verfchwinden zu macjen. Endlich follen die Truppen 
von dem ihre Kraft und Zeit jehr in Anjprud) nehmenden Arbeitsdienft 
dur Einftellung von Zivilarbeitern entlaftet werden. Jede einzelne 
diefer Maßnahmen ift hochwichtig und wird reichen Nuten bringen. 

Eine andere bedeutungsvolle Ausgleichsmaßnahme bejteht in der 
Erhöhung des Pferdejtandes bei den fahrenden Batterien der Feldartillerie. 
Die Hauptmaffe der Feldartillerie hat durch die zweijährige Dienftzeit 
eine ganz außerordentliche Erſchwerum des Dienſtbetriebs erfahren, und 
es gehört tatjächlich eine große Kunſt dazu, um allen gebotenen An— 
forderungen zu genügen. Als Fahrer werden im allgemeinen aus jedem 
Jahrgang foviel Leute ausgebildet, daß man die vorhandenen Gejchüße 
mit ihnen voll befegen fann. Im Mobilmachungsfalle wird aber bei 
den Feld-, Meferve:- und Landmwehrbatterien, ſowie bei den zahlreichen 
Munitionslolonnen der Bedarf an Fahrern jo groß, daß die im Bes 
urlaubtenjtande vorhandenen Mannſchaften durchaus nicht ausreichen. 
Man bat nun Ravallerijten des Beurlaubtenjtandes zu Übungen bei der 
Feldartillerie eingezogen und ihnen eine dürftige Fahrerausbildnng gegeben, 
ein mäßiges Auskunftsmittel, das den Dienjt der Feldartillerie abermals 
fehr erjchwerte und deffen Wegfall dringend zu wünſchen ift. Durch 
Vermehrung der Pferde bei den fahrenden Batterien fann die Zahl der 
in regelmäßiger Weiſe ald Fahrer auszubildenden Leute vergrößert werden, 
es wird damit aber zugleich der Übergang der Batterie auf den Kriegsfuß 
wejentlich erleichtert. Und mas das heißt, wenn aus einem taftijchen 
Körper von 6 Fahrzeugen plößlich ein folcher von 16 werden joll, das 
brauche ich wohl nicht beſonders zu betonen. 

E3 fommen ald Ausgleichsmaßnahmen ferner in Betracht: die 
Gewährung von Geldmitteln, um die Ausbildung der Snfanterieojfiziere 
des Beurlaubtenjtandes zu verbeffern, was in ſehr wirkſamer Weiſe durch 
ihre Kommandierung auf Schießjchule gefchehen kann; Vermehrung der 
Munition für gefechtsmäßiges Schießen; Erhöhung der Geldbeträge für 
Gefechte: und Schieübungen; Neuanlage von Schießftänden; Ver: 
größerung der Mittel für die Übungen des Beurlaubtenjtandes. 

Jeder einzelne diefer Vorfchläge ift der Berüdfichtigung durchaus 
und dringend würdig. Jede Maßregel, die zur Hebung der Schießkunft 
im Kleinen wie im Großen, alfo beim Einzelfchügen und bei der Truppe, 
dienen fann, muß auf da® wärmſte begrüßt werden. Genau fo, mie 
unfere Reiterführer den Sat aufftellen, daß der einzelne Reiter zum 
Bewußtfein feiner perfönlichen Überlegenheit im Gebrauch der blanken 
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Waffe erzogen werden muß, jo wollen die Vertreter der infanteriftiichen 
Feuertaktik auch jeden einzelnen Schüßen zu der Überzeugung erziehen, 
daß ihm auf der Nahentfernung, im Bereich des einzelnen Schuffes, 
fein irgend denfbarer Gegner im Gebraud, der Feuerwaffe gleichfommt. 
Melche Bedeutung ein ſolches Bewußtſein des Einzellämpferd haben 
muß, das ijt im Burenfriege deutlich zutage getreten. Die Buren find 
im Bollgefühl ihrer überlegenen Schießkunſt wiederholt in der Minderzahl 
bi nahe an die Stellungen der Engländer herangekrochen und haben hier 
fo wirkſam gejchoffen, daß der überlegene Gegner das Gemehr jtredte. 
Wir müfjen es erreichen, daß unjere Schüßen jic) aus eigenfter innerer 
Überzeugung heranarbeiten wollen auf die furze Entfernung, wo fie ficher 
find, auch das Kopfziel des gededt liegenden Gegners zu treffen. Wir 
brauchen aber außerdem bei unjerer geſamten Führerjchaft ein gejteigertes 
Verjtändnis für den Gebraud) des Majjenfeuers, eine fichere Kenntnis 
der Bedingungen, unter denen die Gejchoßgarben ganzer Abteilungen in 
Anwendung zu bringen find. Die Schießfunft muß alfo bei Hoch und 
Niedrig gleichmäßig gefördert, und fie muß bei den Übungen des Be: 
urlaubtenjtande8 gründlich wieder aufgefrifcht werden. Sch will mid 
bier nicht in Unterfuchungen einlafjen, die einen ganz militär=technijchen 
Anstrich tragen müßten. Aber das kann ich doch nicht unterdrüden, daß die 
Schießübungen unjeres Beurlaubtenjtandes bisher im allgemeinen nod) nicht 
die gebührende Berücdjichtigung in dem Dienjtbetrieb der furzen Übungszeit 
gefunden haben. Es fommt noch gar zu oft vor, daß diefe Mannichaften 
ungenügend vorbereitet auf den Schießſtand geführt werden und daß es ſich 
dann mehr oder weniger um ein rafches Berfnallen der Munition handelt. 
Die Leute empfinden das dann jelbft als einen großen Übeljtand, jie 
wiſſen gerade hier das Richtige und das Falſche jehr gut zu unterjcheiden. 

III. Zum Schluß find noch die beiden Entwürfe eines Militär: 
penjionsgejeßes und eines Gejeßed über die Berforgung der 
Perfonen der Unterflafjen des Reichsheeres, der Kaiferlichen 
Marine und der Kaiſerlichen Schußtruppe wenigſtens zu erwähnen. 
Näher auf fie einzugehen, erjcheint nicht geboten, weil fchon feit Jahren 
über ihren Inhalt in der Prejje geiprochen wird und weil für dieje Vor: 
lage erfreulicherweife aud) eine durchaus günftige Stimmung im Reid: 
tage vorhanden ijt. Sie erfüllen ja nicht alle Hoffnungen, die in den 
beteiligten Kreifen gehegt und ausgeiprochen worden find, fie ftellen fi 
aber doch als ganz erhebliche Fortjchritte dar. Die Hauptneuerung des 
Penſionsgeſetzes, daß der niedrigite Penſionsſatz von '%/,, auf ?%. De 
penfiongfähigen Dienjteinfommens fteigt und daß die Offiziere ſonach ſchon 
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mit 35 Dienftjahren zur höchſten Penfion ihrer Rangitellung, nämlich 
zu 4%, des penfionsfähigen Dienfteinfommens gelangen, diefe Neuerung 
ift bei unſeren Verhältniffen dringend nötig, weil auch eine im ganzen 
erfolgreiche Offizierslauſbahn jeßt in der Regel nicht über 35 wirkliche 
Jahre des Dienstes hinausfommt. Bei Berechnung des Dienjteinfommeng 
wird der Servis in vorteilhafterer Weiſe angejegt als bisher, jo daß jich 
die Penfionsfäge dadurch durchgehend um ein mweniges erhöhen. Für Die 
Difiziere vom Regimentskommandeur (ausjchließlich) abwärts wird dem 
penjionsfähigen Einfommen außerdem eine gewiſſe Summe für den Geld— 
wert der Bedienung zugezählt, die jich Schon recht vorteilhaft geltend macht. 

Die zur Klaſſe der Unteroffiziere und Gemeinen gehörigen Perfonen 

des Soldatenjtandes jollen im Falle der Aufhebung oder Berminderung 
ihrer Erwerbsfähigkeit durch Dienjtbefchädigung „Renten“ erhalten, welche 
fie erheblich günftiger ſtellen, als dies durch die bisherigen Penſionen für 
„Ganz oder Halbinvalidität“ der Fall war. Der eigentlich ausjchlag- 
gebende Geſichtspunkt, der Einfluß einer Dienjtbejchädigung auf die 
Erwerbsfähigfeit, wird dabei in klarer Weije in den Mittelpunft aller 
Unterfuchungen gejtellt, während früher die Frage nad) dem Einfluß auf 
die Wehrfähigkeit an diefer Stelle jtand. Kapitulanten, welche den Dienft 
verlaffen, können außerdem aber ſchon nad) achtjähriger Dienstzeit ohne 
den Nachweis der Dienjtbefchädigung eine Rente für Verminderung ihrer 
Erwerbsfähigkeit erhalten und bei 18jähriger Dienjtzeit wird eine leben$- 
längliche Rente von bejtimmter Höhe jogar ohne jede Prüfung der Er: 
werbsfähigkeit zuftändig und fteigt beim Weiterdienen in angemeffener 
Weile. Aus den weiteren Bejtimmungen, die fich alle als weſentliche 
Verbeſſerungen darjtellen, hebe ich noch die eine hervor, wonach unter 
Umftänden an Stelle des „Zivilverſorgungsſcheins“ auch eine einntalige 
Geldabfindung von 1500 Marf gemährt werden fann. Das wird manchem 
braven Eoldaten den Übergang in ihm zufagende Zivilverhältniffe ganz 
außerordentlich erleichtern. Im allgemeinen find die Grundfäße für die 
Verjorgung der Unteroffiziere und Mannjchaften zugleich fachgemäßer 
und mwohlmollender geworden, und das wird in mweiten Streifen dankbar 
empfunden werden und unjerer Krieggmacht zum Gegen gereichen. 

Die rückwirkende Kraft in vollem Umfange wäre für die beiden Gefeße 
ſehr zu wünfchen, wird aber von der Regierung als völlig ausſichtslos an- 
gejehen. Es ift immerhin fehr erfreulich, daß diefe Rückwirkung als befondere 
Vergünftigung für alle diejenigen Penfionäre des Offizierftandes wie der 
Unterflaffen gewährt werden joll, die an einem unjerer Kriege teilgenommen 
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Über Dans Hopfen ... 
Perlönlidhes und Unperlönlicdes. 
Von 
Carl Bulfe, 


€" grauer Novembertag, leifes Fröfteln und leßtes Blätterfallen, in 
den Lüften Hin und wieder verdroffene Krähen — da tat Hans 
Hopfen die legte Fahrt ind Grab. Bald fiel der erjte Schnee des Yahres 
fhön weiß und fühl über den Hügel. Ein Weilchen redet man nod 
über den jtillen Schläfer, mit jtarfer Macht dringen Erinnerungen an 
fein Wejen und Werk auf uns ein — und dann? Dann fteht auch er 
fteif und jtill für ein paar Jahrzehnte in den Literaturgefchichten, bis die 
Entel oder Urentel ihn auch daraus fortmwifchen. 

Darüber Hagen? Warum? Er hat doch immer noch mehr damit 
erreicht, ald hHunderttaufend andere. In allen Zeitungsredaltionen Deutid: 
lands hat man ihm die Abjchiedsgloden geläutet, und mir fiel dabei 
das Wort ein, das ein anderer, noch befannterer Poet mir einjt gejagt 
hat: „Zweimal, mein Bejter, jpricht man über uns: das erjte Mal, wenn 
wir die erjten Triumphe feiern, wenn wir die große Hoffnung, wenn wir 
Zukunft find. Das zweite Mal, wenn wir jterben, wenn wir Erinnerung 
und Vergangenheit find.“ Manche haben dazmijchen noch das Glüd, 
den 70. Geburtstag zu feiern. Aber e8 gelang Hans Hopfen nicht, den 
3. Januar 1905 zu erleben. Ein paar Wochen früher mußt’ er in bie 
Grube, und jtatt der Yubiläumsartifel gab e8 Nefrologe. In beiden mißt 
und wägt man nicht jehr, und zuguterlegt mag das auch fein und richtig jein. 

Wer den Heinen, jtämmigen, dabei aber in feinen Bewegungen rafjigen 
und eleganten Mann gekannt hat, dem wird e8 ſchwer eingegangen jein, 
daß Herr Thanatos jo viel Lebensenergie nad) fo kurzem Ringen hat 
bewältigen fönnen. Denn Hans Hopfen ſteckte — wenigſtens wie er in 
meiner Erinnerung jteht — bis in die Fingerfpigen voll Leben. Ein 
prachtvolles, ungejtümes QTemperament, das fofort auf alles reagierte; 
eine (manchmal au, abfichtlich fejtgehaltene) bajumarifche Derbheit und 
Ehrlichkeit, die jich mit überaus viel Lebensklugheit verband; ein gewiſſes 
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Draufgängertum, das fich befonders in feinen früheren Werfen deutlich 
offenbarte. Angriffsfreude, ja Rauf-Freudigfeit blühte darin; ein Rejtchen 
germanifcher Kriegsluft. Ob fich bayerifche Holzfnechte mit Stuhlbeinen 
die Schädel einhieben, oder auf der Menſur die Rapiere blitten, das war 
gleichgültig. Und in Hopfen® berühmteftem Gedicht ftehen die Zeilen: 

„In der Schente des Morgens frub 

Trank ich mit manchem auf du und du, 

Den ich des Nachts, die Fauft am Fragen, 

Unter den eichenen Tiſch geſchlagen.“ 

Es war auch jpeziell der „Biebfrohe”, den Fri Mauthner fich in 
feinen befannten Parodien „Nach berühmten Mujtern* vormahm. Aber 
nichts wäre unrichtiger, als fich danach den Dichter als einen derben, 
formlojen, bierehrlichen Bajumaren vorzujtellen. Wohl mochte das der 
Untergrund in ihm fein, das Urjprüngliche, da8 ungebunden Süddeutfche. 
Doc) e8 war durch Erziehung, Bildung, Verkehr bezwungen und gebändigt. 
Man erfannte fofort in dem Manne die gute Kinderjtube; man erfannte 
den Rorpsjtudenten. Wie fich in feiner äußeren Erjcheinung das Kurze 
und Stämmige mit dem Raffigen und Eleganten verband, Grobes und 
eines fich mifchten, fo zeigte auch fein geiſtiges Weſen die Verſchmelzung 
jheinbar mwiderjtrebender Züge, zeigte, um es einmal jo auszudrüden, 
natürliche, robujte Derbheit im Rahmen formaler Gejchliffenheit. 

Vielleiht hängt e8 damit auch zufammen, daß dieſer Süddeutfche 
niemal® auf die Dauer nad) feinem geliebten Bayern zurüdfehrte. Er 
bat in München und Wien gelebt, aber e8 war nicht da8 Rechte. Seinen 
ſtändigen Wohnfig nahm er doc) in Berlin. Dabei verleugnete er feine 
heimatliche Mundart nicht, ja im Gegenteil: er hätte fie um alles in der 
Welt nicht fallen laſſen, gerade in Berlin nicht. Viel eher vielleicht in 
Münden... Wie e8 Leute gibt, die freifinnige Blätter lefen, um fich 
ihre fonjervative Gefinnung zu bewahren, jo mußte Hans Hopfen in ber 
Reichshauptitadt wohnen, um ein guter Bayer zu bleiben. Gleich in der 
eriten Stunde, die ich mit ihm verplaudern durfte — es find gut und 
gern 13 Jahr her — erzählte er von den bayrijchen Bergen und fragte 
mich aus. ALS großer Verehrer feiner Gedichte, von denen ich heut noch 
eine Handvoll fehr hoch ftelle, hatt’ ich ihm mein erſtes Lyrifbuch gefandt, 
aus dem er vor allem, weil ihn der Titel „heimatlich angeweht“, die 
mit „Augsburg“ überfchriebenen Verſe gelefen hatte. Hatte mich auch 
gleich zu fich zitiert: ich müßt’ ihn befuchen. Er wohnte damals in der 
Brüdenallee am Bahnhof Bellevue und öffnete felber. „Tauſend, wie 
jung find Sie noch!“ fagte er ganz verblüfft. Einen Dreißigjährigen 
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hatte er erwartet; ein Neunzehnjähriger ftand vor ihm. Und er machte 
die gleiche Bemerkung, die ich nachher von vielen der älteren Poeten hörte, 
die auch Julius Grofje in feiner Gelbjtbiographie getan hat: wie die 
Verichiedenheit der älteren und jüngeren Generation ſich auch darin zeige, 
daß die Vertreter der einen zögernd und tajtend, oft in jpäten jahren 
erjt vorwärts gegangen feien, während die neueren ohne jede Scheu und 
Ängftlichkeit, fozufagen frech und gottesfürchtig, ſchon in grünfter Jugend 
in die literarifche Arena jtürmten. Die Bemerkung ift ganz richtig, nur 
haben die meijten älteren durch die Unbejcheidenheit der Jugend erflären 
wollen, was jeinen tiefjten Grund in den politifchen Ummälzungen und 
dem ftärferen Selbjtbemwußtfein der im neuen Kaiferreiche großgemwordenen 
Generation hat. 

Damals alſo mußt ich Hopfen von der Heimat erzählen, und ich 
fehe noch, wie feine Augen immer größer wurden, als ich ihm gejtand, 
daß ich den Süden nicht liebte, daß ich mich niemals dort wohlgefühlt 
hätte und im ganzen doch immer froh gemefen wäre, aus den bayerifchen 
und tiroler Bergen wieder in die weite Ebene zu fommen. Ich jei eben 
ein Sohn diejer norddeutjchen Ebene, und die entjcheidenden Kindheits— 
eindrüde, die Gewohnheit . . . . „No jo, jo," unterbrach er mid, „die 
Gewohnheit — aber Norddeutfchland ift eine fchlechte Gemohnbeit.“ 
Leider war ich nicht fchlagfertig genug zu fragen, weshalb er jelber dieje 
fchlechte Gewohnheit mitmache. Denn bei der von ihm ſelber jo gem 
unterjtrichenen Vorliebe für Bayern wär’ es doc) natürlich geweſen, wenn 
er — als freier und mwohlhabender Mann — den Staub der Mark von 
den Füßen gejchüttelt hätte. Von Bayern hatte er den perjönlichen Adel, 
in München hatte er die Kindheit verlebt — und doch blieb er in oder 
bei Berlin. Er hatte fich hier, ohne e8 vielleicht ganz wahr haben zu 
wollen, mit allen Wurzeln eingelebt, und an bejtimmten Tagen traf er 
fi) in der Nähe der „Linden“ beim Abendjchoppen mit einem Eleineren, 
erlefenen Kreiſe, in dem oft auch Heinrich von Treitichle faß. 

In der Folgezeit hab’ ich manches Freundliche von ihm erfahren. 
Da er viel Verbindungen unter den Spiten der bayerijchen Kolonie in 
Berlin hatte, half er jungen Poeten, die er ein wenig erprobt hatte, gem 
fo, daß er fie für einige Zeit ald Haußlehrer ufw. irgendwo unterbradte. 
So hatte, wenn ich nicht irre, der junge Hermann Sudermann in feinem 
eigenen Haufe eine Zeitlang eine ähnliche Pofition inne, und mir jelbjt bot 
er eine „Hofmeiſter“-Stelle in einem der erften Häufer Berlins an — 
nad) feinen Andeutungen im Haufe des damaligen bayerifchen Gejandten 
oder jedenfall® einem dieſem naheftehenden. Er war recht böje, als id 
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lieber den Leibgurt fejter ziehen, al3 meine goldene Freiheit hingeben wollte, 
doch er trug mir die Ablehnung nicht nach. Und einft wollt’ e8 der Zufall, 
daß in der damaligen Freien literarifchen Gejellfchaft Joſef Kainz Verſe 
von ung beiden vorlejen ſollte. Won ihm den föjtlichen, weitberühmten 
„Binfel Mings“, von mir Kleinigleiten. Es war der 10. November und 
Schiller8 Geburtstag; der Bechjteinfaal war überfüllt, und Hopfen in 
bejter Laune. „Menjchenskind“, fagte er, „ich hab’ noch Hoffnung, wir 
fommen ja durch die ganze Stadt, wir jtehen ja an den Litfaßfäulen.” 
Nachher hing ihm Kainz, der mit gewohnter Meifterjchaft las, einen 
Lorbeerkranz über und z0g ihn aufs Podium. So waren wir alle fehr 
vergnügt, als es plöglich hieß, ein berühmter Gaft wolle die anmwejenden 
Poeten, insbejondere natürlich Hopfen, begrüßen. Da fam er auch ſchon 
an — eine hohe Geftalt — Holger Drachmann, der berühmte Däne. 
Hopfen padt meinen Arm: „Bujje, um Himmelswillen, was hat der 
Mann gefchrieben?”" Ich Fannte nur ein kleines Reelamheft: „See- und 
Strandgefchichten". Im nächſten Moment fchütteln fich der hochgewachſene 
Däne und der dagegen nod) Kleiner ausjehende Deutjche die Hände, Holger 
Drachmann rühmt die prächtige Dichtung, und Hans Hopfen erklärt mit 
rührender Treuberzigkeit, wie jehr er fich freue, den ausgezeichneten Dichter 
der herrlichen „See: und Strandgejchichten” Tennen zu lernen. Symmer 
wieder famen die „See: und Strandgejchichten“ nad) oben, und e8 war 
nicht ganz leicht für mich, dabei ernft zu bleiben. 

Daß Hans Hopfen im ganzen auf die Jugend nicht gut zu fprechen 
war, ift erflärlich, und das teilte er mit den meijten feiner Alters- 
genoffen. Dabei ſtand er in dem Bejten, was er gejchaffen, in ein paar 
Meifter-Erzählungen und »Gedichten der Jugend und ihren Forderungen 
fo nahe wie wenig andere. Aber feine jpäteren Werfe waren, nicht mit 
Unrecht, etwas unfanft von der jungen Kritik angefaßt worden, und das 
behagte ihm durchaus nicht. Er war ziemlich empfindlich darin und 
vergaß fo leicht nichts. Er ſelbſt jedoch Fritifierte jcharf und nahm Fein 
Blatt vor den Mund. Nur auf einen ließ er nie etwas fommen: auf 
Emanuel Geibel. Ihn pries und rühmte er in fchöner Dankbarkeit und 
Anhänglichkeit. Ich jagte ihm, was wir Jüngeren gegen Geibel auf 
dem Herzen hatten. „Werdet nur erjt älter, ihr jungen Leute,“ war 
feine Antwort, „dann werdet ihr erjt einjehen, was Geibel gefonnt hat. 
Ss ift jetzt fchlechte Zeit für ihn und für manchen andern.“ Gerade 
damals ward „Solanthes Hochzeit“ von Sudermann ausgegeben und 
hatte einen für die damalige Zeit außerordentlichen Erfolg. Hopfen 
ſchmunzelte und nannte ein Kraftwort. „Aber fein gemacht!" Und als 
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ich ihm felber eine von Sudermann gelobte Erzählung vorlegte, war er 
außer fich. Er trieb feine Damen lachend aus dem Zimmer, „denn was 
die heutigen jchreiben, fann man in Damengefellfchaft nicht mehr er: 
zählen,“ und gab dann eine fo draftifche und jaftige Inhaltsangabe, 
wobei er jede8 Ding mit rechtem Namen nannte, daß ich halb wütend 
wurde, halb aber aus der groben und deutlichen Darlegung erjah, wie 
außgetijtelt da ganze Problem war. 

Seiner im Grunde höchſt robuften Natur lag natürlich auch der- 
jenige Dichter nicht, der vor 15 Jahren und Süngere mit am meijten 
begeifterte: Jens Peter Jacobjen. Hans Hopfen Tochter aus erjter Ehe, 
die jpätere Gattin des Bildhauer Geyger, der im breiten PBublifum leider 
weniger durch feine vortrefflichen Werke, als durch den fatalen Streit mit 
Klinger befannt geworden ift, las den Dänen gern, aber ihr Bater wollte 
davon nichts recht wiffen. Für ihn, den derben Realiften, war der zarte 
Aquarellift nicht genießbar. Und da gab es feine Brüde und Verftändigungs: 
möglichkeit. Übrigens hat auch Hans Hopfen, wie der ganze Münchener 
Dichterfreiß, ſich bis zuletzt jcharf gegen Richard Wagner gewandt. Für 
das „Deutjche Wochenblatt“, das ich 1899 nad) dem Außjcheiden von 
Graf Hoensbroech übernommen hatte, fchrieb er mir auf eine die Dichte: 
rifhen Qualitäten Wagners betreffende Umfrage wörtlich: „Daß in 
einem Volke, deffen größtes fünftlerifches Verdienft e8 wohl ift, troß einer 
ungefügen Sprache den Ausdrud zu einer Vollendung entwidelt zu haben, 
mit welcher feine Nation des Kontinents in den Kampf treten kann, daß 
e8 unter uns Gebildete zu Hauf gibt, die Wagners ungefüges, nicht einmal 
bes Forreften Ausdruckes mächtiges Lallen gewaltige Dichtung nennen — 
man muß an die Wunder eines Lam und Eaglioftro denken, um fich das 
Unglaubliche zu erflären.“ 

Im legten Jahrzehnt wurde e8 ftiller um und über ihn. Die Jugend 
erzwang fich das Intereſſe des Publikums; die älteren traten mehr und 
mehr zurüd; gewiß kam dazu, daß die legten Werke Hopfens auch nicht 
mehr dazu angetan waren, begeifterte Verehrer zu finden. Sie waren 
Scriftitellerarbeit, wie wir deren genug haben. Romane eines Mannes, 
deifen Beruf es eben einmal ijt, zu fehreiben. So jeßte ſich Hans Hopfen 
morgen? an den Echreibtifch, und die gefüllten Blätter flogen nur jo 
herab. Um 12 Uhr war er fertig, mehr tat er am Tage nicht. Er hatte 
die fleine Handjchrift derjenigen, die viel fchreiben, aber fie zeigte eigen- 
finnige Hafen und Bogen. Mit der Weltllugheit des alten Fontane, 
daß „Honorar auch Poeſie“ fei, ſtimmte er ganz überein, und er war 
nicht jchlecht ftolz, als ihm die „Petersburger Deutjche Zeitung“ nad 
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Abdrud eines Romans noch ein paar hundert Mark ertra jandte, weil 
das Werk ihren Lejern jo gut gefallen Hätte. 

Es iſt alfo gewiß nicht ſchlimm, daß feine legten Bücher ziemlich 
unbemerft vorübergingen. Schlimm ift nur, daß man über vielen Tages- 
belden den Hans Hopfen von einjt, den Dichter, vergejjen hat. Geine 
eriten Romane find zum Teil grandios, und er hat Novellen und Er 
zählungen gefchaffen, gegen die felbjt die beiten Arbeiten der jüngeren 
Literatur einen ſchweren Stand haben. Die Dorfgeſchichten bejonders find 
meijterhaft; Wilhelm Echerer, gegen den wir doch alle bejcheiden zurück 
ftehen, hat fie als die beiten ihrer Art gepriejen. Und der Lyriker Hans 
Hopfen? Es ijt wahr, er wird nicht als Iyrijche, weiterwirkende Ber: 
fönlichfeit Richtung und Ziel geben; er fönnte aus der Lyrik jogar fort- 
gejtrichen werden, ohne daß ein Glied in der Entwidlungsfette fehlte. 
Aber wir würden doch ein paar Gedichtperlen verlieren, um die es jedem 
Freund feiner Verdfunft bitter weh täte. Da iſt „Lieb Geelchen, laß das 
Fragen fein,” da ift die kräftige „Sendlinger Bauernfchlacht“, da find ein 
paar wundervolle Liebeslieder, und endlich find da die „Bagabunden“. 
Das ift das bejte Erinnern an den toten Poeten, wenn man fie wieder 
einmal lieit: 


In der Schenle des Morgens fruh 
Geht's wahrhaftig ichon lehrreich zu. 
Drinnen jchafft das dralle Gefinde, 
Draußen fchwanft im Frühlingswinde 
Hoc in der Straßen ein Bündel Strob, 
Und die Fuhrleut, Hoiahoh! 

Grüßen den Weijer fchon aus der Ferne. 
Ei, wie trinkt fich jo gut und jo gerne 
Irgend ein Schöpplein in aller Ruh 
In der Schenle de Morgens frub. 


In der Schente ded Morgens frub 

Horch ich dem bunten Gerede zu. 

Handwerksburſchen mit gähnenden 
Tajchen, 

Fahrende Schüler in feinen Gamafchen, 

Brauner Zigeuner verfchüchterte Brut, 

Kecke Rekruten, den Strauß auf dem Hut, 

Etliche wandernde Komödianten, 

Dann von der Kirchweih die Mufi: 
fanten — 

Alfo wechielts in einem Nu 

In der Schente des Morgens frub. 


Sn der Schenke des Morgens fruh 
Trank ich mit Manchem auf Du und Du, 
Den ich de3 Nachts, die Fauſt am Kragen, 
Unter den eichenen Tiſch geichlagen. 
Mancher zog in die Welt bindann, 

Den ich bier inniglich lieb gewann, 
Manchen ließ ich, er konnte nicht zahlen, 
Mir in die eigene Rechnung malen — 
Täglich nimmt die Erfahrung zu 

Sn der Schenke des Morgens frub. 


Sn die Schenke des Morgens frub 

Kam ein Paar auf zergangenem Schub, 

Alle beide geflidt und zerriffen. 

Sie trug ein Findlein in ärmlichen 
Kiffen; 

Und noch eb ich die Hand ihr bot, 

Ward fie jchon über und über rot. 

Suchten fich beide vor mir zu verſtecken — 

Mir, mir wollte fein Tropfen mehr 
fchmeden, 

Aber die Fuhrleut fangen dazu 

In der Schente des Morgens frub. 
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In der Schente des Morgens frub 

Sangen fie laut, und mit Herz. Atout 
Stachen fie Gras und Eichel und Schelle. 
Und ich ftahl mich hinaus vor die Schwelle, 
Über die Straße fah ich ihr nach, 

Bis mir ein Thränlein im Auge zerbrad). 
Schau, es war dein eigener Wille! 

Sprach ich zu ihr in des Herzens Stille, 
Dann fab ich wieder dem Karteln zu 

In der Schenke des Morgens frub. 

MWenn man dieje® Gedicht mit der Frage, ob e8 aus der Geibel- 
oder der Liliencron-Schule ſtamme, einem leidlich guten Kenner vorlegen 
fönnte, fo würde er wahrjcheinlich antworten: aus der Liliencron-Schule. 
Dabei ift e8 aber entjtanden, lange bevor der Holjteiner aufgetreten ift. 
E3 zeigt den fernigen Realijten, e8 hat eine breite Gegenftändlichkeit und 
bütet fich auch am Schluffe vor Gefühlsüberſchwang und Sentimentalität. 
Ein Stüd, das lange leben wird. 

Daran und an andere Meijterleiftungen wollen wir das Andenken 
an Hans Hopfen fnüpfen und aus ihnen die geiftigen Züge des Mannes 
gewinnen und in treuem Gedenken bewahren, deſſen äußeres Bild, wie 
es in feinem irdiichen Wandel fich zeigte, Franz von Lenbach in un- 
übertrefflicher Weiſe gejchaffen hat. 





England und Rufsland im weltlichen Zentralafien.') 
Von 
Major W. Balck. 


wire» die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt im vollen Umfange 
fich den Kämpfen im fernften Often zumendet, wo zum erjten Dale 
die Frage „Aſien den Aſiaten“ zur Entjcheidung gejtellt wird, bereiten 
fih, zurzeit weniger beachtet, im Inneren des Weltteild Ereigniſſe vor, 
deren Tragmeite fich noch in feiner Weife überfehen läßt. Es find dieſes 
die erjten Anzeichen des auf die Dauer unvermeidlichen Wettjtreites 
zweier grundverfchiedener Kulturen, des nahenden Kampfes zwijchen Ruß— 
land und dem indijch-britifchen Weltreiche. 

So find im Jahre 1904 die ruffifchen Streitkräfte in Turkeſtan 
nicht unmefentlich vermehrt worden; was aber noch mehr ind Gewicht 
fällt, ijt die Fertigftellung einer zweiten, nicht wie die Transkaspibahn 
durch ein Meer unterbrochenen, daher leiftungsfähigeren Bahnlinie aus 
dem europätfchen Rußland nach der Südgrenze des ruffifchen Reiches in 
Innerafien. Die Vollendung der Eifenbahn von Samara über Orenburg 
nad Taſchkend ermöglicht erjt die Verwendung der europäijchen Armee: 
forps in Afghaniftan. Müffen auch die Gerüchte von ruffifchen Truppen 
anfammlungen an der Südgrenze Turkeſtans, man ſpricht von 75000 
Mann, als unbegründet bezeichnet werden, fo ift eine Tätigkeit ruffifcher 
Sendlinge in Kabul nicht zu bejtreiten. 

Nur fo it es zu erklären, daß der Emir von Afghaniftan, obmohl er 
fortdauernd Waffen durch britifches Gebiet eingeführt hat, dennoch jeit dem 
Sahre 1901 auf die ihm durch das Durand-Abkommen zuftehende Geld: 
unterjtüßung der indijchen Regierung von 2800000 Mark verzichtet hat. 

Lord Eurzon, einer der hervorragenditen Vizekönige, die Indien je 
befeffen hat, ift ein viel zu guter Kenner der zentralaftatifchen Gefchichte,*) 


ı) Um den Rahmen eines einzelnen Auffages nicht zu überfchreiten, ift ab» 
fihtlih nicht auf die Pamir- und Tibetfrage eingegangen. Diejes muß einem 
fpäteren Aufjage überlafjfen bleiben. 

” Er ift Verfaffer mehrerer hervorragender Werke über Zentralafien, jo 3. B. 
erichien 1890 von ihm Russia in Centralasia 1889. 
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als daß er nicht wüßte, wie Rußland es ſtets verjtanden bat, durch 
Demonftrationen im Inneren Aſiens einen Widerjtand zu brechen, den 
England ihm etwa auf anderen Gebieten hätte bereiten fünnen. Bei einem 
Friedensfchluffe zwiichen Rußland und Japan wird England unzweifel: 
haft mitjprechen wollen und gewiß nicht in Rußland freundlichem Sinne. 

Es fei mir geftattet, an diefer Stelle auf die Ereignijfe in Zentral: 
afien zurüdzulommen, die fich dort zur Zeit des ruffifch-türfifchen Krieges 
abjpielten. 

Der Frühling des Jahres 1878 ſah die ruffiiche Armee vor den 
Toren Ronftantinopel®, in Ajien und Europa waren die türfifchen Streit 
fräfte niedergemworfen und nur die drohende Haltung Englands und 
Oſterreichs zwang Rußland, vorläufig von feinem Vorhaben abzujehen, 
ſchon jett das Vermächtnis Peters des Großen, die Osmanen aus Europa 
zu vertreiben, zu volljtreden. Der Friede von San Stefano beendete die 
friegerifchen Aktionen zwijchen den beiden friegführenden Mächten, aber 
hiermit war dennoch nicht die Gefahr eine Zuſammenſtoßes zwijchen 
Rußland einerjeit® und Dfterreich-England anderſeits bejeitigt, Rußland 
fah fich daher als Antwort auf die umfafjenden Rüftungen diefer beiden 
Mächte zu entfprechenden Gegenmaßregeln gezwungen. In Südrußland 
formierte jich eine Rejervearmee, die Flotte erhielt Befehl, fich in ameri- 
fanijchen Gewäſſern zu vereinen, durch freiwillige Beiträge wurden jchnell- 
jegelnde Schiffe gechartert, bemannt und armiert, die nad) erfolgter Krieg: 
erflärung als Kreuzer die Eleinen englifchen Kohlenſtationen zerjtören und 
dem englijchen Handel Abbrud) tun jollten. 

Verglich man damals einen Krieg zwijchen England und Rußland 
mit dem Kampfe eines Walfiiches und eines Bären, jo war dieſer Ber: 
gleich wohl für Europa, aber nicht für Afien zutreffend. In geheimer 
Mijjtion wurde von Peterdburg der General Tichernajem nad) Zentral: 
ajien gejandt, bei Dtargilan, Samarkand und Petro-Alexandrowsk wurden 
30 000 Dann, die Avantgarde eine größeren Heeres zufammengezogen. 
Andererjeit8 war auch England hier nicht untätig. Gerüchte über Ab: 
fendung geheimer Agenten aus Indien mehrten fih, und in Rußland 
betrachtete man mit Mißtrauen die Erhöhung des Solljtandes eines Teiles 
der indijchen Streitlräfte, al® vorbereitende Maßnahme zur Mobilmachung 
der ganzen Armee. Das leitende Organ Indiens „The Pioneer“, bezeichnete 
als Beitimmung der zunächit zur Verwendung außer Landes bejtimmten 
Truppen Buchara und Samarland, um bier den Kern für die fidh er- 
bebende mufelmännijche Bevölkerung abzugeben, auf deren Mitwirken 
man ficher rechnete. Am 13. Juli 1878 wurde in Berlin die Konferenz 
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eröffnet, an demjelben Tage verließ der Oberft Stotelem Samarland, um 
mit dem Emir von Afghaniftan, Schir- Ali, freundichaftliche Beziehungen 
anzufnüpfen. Verkleidete rujfifche Unterhändler waren jchon zu mieder- 
holten Malen in Kabul gemwejen und hatten den Emir auf die Vorteile 
der Freundfchaft mit Rußland aufmerlfam gemadt, jo daß diefer den 
Wunſch ausdrüdte, in Kabul eine ruffiiche Gejandtjchaft zu empfangen; 
daher fchien dieſer Zeitpunkt der ruffiichen Regierung recht geeignet, dem 
Wunſche Schir-Alis nachzufommen. 

Samarkand jteht über Taſchkend mit St. Petersburg in telegraphi- 
her Verbindung. Oberſt Grodefomw, der im Feldzuge gegen die Tekke— 
Turkmenen Generaljtabschef Skobelews war, behauptete trogdem auf das 
beftimmtejte, daß Stotelew von Eröffnung der Berliner Konferenz nichts 
gewußt habe. Wie dem auch fei, die Entjendung Stotelews nah Kabul 
war ein geſchickter Schachzug Rußlands, um durch Erregung von Befürd)- 
tungen für die Ruhe an der Nordmweftgrenze Indiens einen zu hart- 
nädigen Widerjtand Englands in den Verhandlungen der Konferenz zu 
brechen. Am 22. Juli erreichte Oberjt Stotelem Kabul und wurde dort 
in der glänzenditen Weife aufgenommen; er überreichte dem Emir feine 
Beglaubigungsbriefe und legte ihm den Entwurf zu einem Bündnis 
zwiſchen Rußland und Afghanijtan vor. 

Die wichtigjten Punkte dieſes Vertrages waren: „Die ruffifche 
Regierung verpflichtet fich, im Kriegsfalle auf Erfuchen des Emirs Scir- 
Ali oder ſeines Nachfolgerd ihn mit Rat und Tat zu unterjtügen und 
einen in dad Land eingedrungenen Feind zu vertreiben.“ 

„Ohne vorherige Mitteilung und Erlaubnis von Rußland verpflichtet 
fi der Emir Schir Ali, feinen Krieg mit irgend welcher Macht zu führen." 

Nachrichten von dem glänzenden Empfang der rufjiichen Geſandt— 
haft trafen bald gerüchtmweife in Simla ein und wurden durd) die in 
Peterburg eingezogenen Nachrichten im volliten Maße bejtätigt. Ent— 
Iheidendes Handeln war notwendig und die geſamte indijche Prefje fprach 
fi) fehr energifc für Sendung einer Miffion nach Kabul aus, um fo 
mehr, da feit dem Jahre 1876 England dajelbjt feinen Vertreter beiejfen 
hatte. Namob:Gholam=Buffein, ein Inder von hoher Geburt, der fich ala 
Soldat und Diplomat jchon vielfach aufgezeichnet hatte und in nahen 
Beziehungen zu Schir-Ali ftand, wurde dazu auserjehen, ihm die Antunft 
einer englifchen Gejandtjchaft unter Sir Neville Chamberlain anzufündigen. 
In Pejchawer erfuhr er den Tod des Lieblingsfohnes Schir-Alis, wo— 
dur die Reife um einen ganzen Monat verfchoben wurde. In Kabul 
angefommen, fand er den Emir fajt wahnfinnig vor Schmerz und fonnte 
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ihn nicht bewegen, einen endgültigen Beſcheid zu erteilen, ob er die 
Gefandtichaft empfangen wolle oder nicht. 

Schir-Ali wußte fehr gut, daß er im Winter feine Hilfe von Ruß— 
land erwarten fönne, und bejchloß daher, bis zum Frühling die Unter: 
bandlungen mit England auszudehnen, um in aller Ruhe jeine Bor: 
bereitungen beenden zu fönnen. Treu feinem Berfjprechen, berichtete er 
dem General Kaufmann, daß es die Abficht Englands jei, eine Gejanbdt- 
ſchaft nach Kabul zu fenden. Der Überbringer diefer Nachricht war höchſt 
mwahrjcheinlich der Oberſt Stotelew felbjt, der um dieſe Zeit Kabul ver: 
ließ, um fich perjönlich Inſtruktionen zu holen; doch ift die genaue Zeit 
feiner Abreife aus der „KRabul:Korreipondenz“?) nicht zu erjehen. 

An der Nordgrenze Afghaniſtans machte er Halt und richtete von 
bier aus folgenden Brief an den afghanifchen Miniſter des Auswärtigen: 

„sch eile, um den Kaiſer perfönlich den Stand der Dinge Mar zu machen. 
So Gott will, fol alles beftätigt werden und alles Grforderliche geſchehen. 
Hoffentlich finden diejenigen (d. h. die Engländer), die Kabul von Dften ber be: 
treten wollen, die Tore der Stadt verfchlofjen, und werden, jo Gott will, zittern.“ 

Beim General Kaufmann angelommen, fand er die ganze Lage 
verändert; die Konferenz in Berlin war beendet und ſomit eine Aftion 
in Bentralafien nicht mehr notwendig. Oberſt Stotelem Hatte auf feine 
Snftruftionen hin Schir-Ali verleitet, England zu troßen; jet mußte er 
allein die Folgen tragen. Rußland tat nichts, um zu Gunften Afghaniſtans 
in London zu wirken. Dem Oberjt Stotelew blieb die nicht fehr angenehme 
Aufgabe, Schir: Ali die Augen über feine Lage zu öffnen; in einem Briefe 
vom 8. Oftober jchreibt er wie folgt: 

„sch arbeite Tag und Nacht, und meine Anftrengungen find auch nicht 
erfolglo® geblieben. Der große Zar ift ein Freund des Emirs und feines Landes, 
und wird für Dich entfchieden alles tun, was er für nötig befinden wird. Du 
wirft nicht vergeffen haben, wie ich Dir erzählte, daß die Angelegenheiten eines 
Staate8 mit einem Lande zu vergleichen find, das voll von Bergen und Tälern, 
voll von Flüffen und Seen ift. Nur derjenige, der fich auf einem hoben Berge 
befindet, wird alles zu überjehen im Stande jein. Nach der Kraft und dem Rat- 
fchluffe Gottes ift feine Herrichaft gleich der unferes mächtigen Zaren, dem Gott 
ein langes Leben verleihen möge. Leibe daher Dein Ohr allen Ratjchlüffen, die 
Dir von unferer Regierung zuteil werden. Ich fage Dir die Wahrheit: unſere 
Regierung ift fo fchlau wie eine Schlange, aber janft und friedfertig wie eine 
Taube. (1!) Es gibt auf Erden viele Dinge, die Du zuerft nicht verftehen fannft; 
aber glaube mir, unfere Regierung verfteht fie ficherlich. Sehr oft ereignet es 
fi, daß eine Sache, die zuerft ung unangenehm erfcheint, fich dennoch als unjer 


) Sie wurde von den Engländern bei Einnahme Kabuls aufgefunden und 
fpäter in einem Blaubuche veröffentlicht. 
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Beites herausſtellt. Mein guter Freund, ich teile Dir nun mit, daß der Feind 
Deiner Religion (d. h. die Engländer) durch den Sultan von Konftantinopel mit 
Dir Frieden zu machen gedenft. Wende Dich daher zu Deinen Brüdern, die an 
der andern Seite des Fluſſes (Yndus) wohnen. Werden fie aber von Gott zum 
Kampfe angereizt, und drüdt er ihnen das Schwert in die Hand, dann geb und 
fechte mit Bott. Sonft aber fei jchlau wie eine Schlange, reiche die Hand zum 
Frieden, bereite Dich aber heimlich zum Kriege vor und erfäre Dich, jobald Dir 
Bott die Zeit Fund werden läßt. Betritt der Yyeind den Boden Deines Landes, 
dann fende in jein Land einen Mann, der die Zunge einer Schlange hat und 
voll Heuchelei ift, daß er die Ratichläge Deiner Feinde vermwirren möge.“ 
Nichts kann wohl beffer die ruſſiſche Politik illuftrieren als dieſer 
Brief. Durch Verjprechungen wurde Nighanijtan zum Kriege verleitet 
und dann von Rußland völlig fich jelbjt überlajfen. Die in diejem 
Briefe enthaltenen Ratjchläge kamen aber zu jpät. 


Der englifchen Gejandtjchaft wurde am 21. September 1878 auf 
höheren Befehl der Weitermarſch verwehrt. Schir: Ali teilte diejen Vor— 
fall ungefäumt dem Generaladjutanten Kaufmann mit und bat um 
Unterftügungen, die diefer aber der vorgerücdten Jahreszeit wegen nicht 
abjenden zu fünnen glaubte. Der ruſſiſchen Gejandtfchaft ging Befehl zu, 
Kabul zu verlaffen, jobald ſich die Engländer diejer Stadt nähern würden. 

Ein auf die Zurüdweifung der Gejandtjchaft hin abgefertigtes 
Ultimatum Englands blieb unbeantwortet, dann überjchritten englifche 
Truppen die Grenzen. Was das tatfräftige Tonfervative Minifterium 
Beaconsfield erreichen mwollte, die englifche Vorherrichaft am Hindukuſch 
und Hilmend fejt zu begründen, vernichtete das liberale Minijterium 
Gladftone, indem es auf alle erfämpften Vorteile verzichtete, das ftrategifch 
wichtige Gebiet von Kandahar preißgab, einem durchaus zmeifelhaften 
Fürften das in Unordnung geratene Land überließ, und untätig zujah, 
wie Rußland auf afghanifchem Boden fich einniftete, ſogar angeficht® der 
englifchen Grenzlommijfion vor offenem Kampf mit den Afghanen nicht 
zurüdicheute. Die englifche Politif diefer Jahre hat e8 zumege gebracht, 
daß Afghaniftan immer mehr fi) England entfremdete, in der Zeit der 
Not lernte, auf eigenen Füßen zu ftehen. Der neue Emir Abdurrhaman- 
Khan, der bis dahin ftill vom ruffifchen Gelde in Samarkand gelebt 
hatte, zeigte fich indeffen feiner jchmierigen Lage gewachſen. Es gelang - 
ihm, feinen Rivalen Eyub zu jchlagen, dann mit feſter Hand den Über: 
gang des Landes von einem locer gefügten Lehnitaat in eine jtarfe 
Militär-Deipotie unter fejtem Abjchluß feines Gebietes nad) außen durch— 
zuführen. Seine Lehrjahre, in denen er das bittere Brot der Verbannung 
aß, feine Kämpfe um die Alleinherrfchaft hat er in feffelnditer Weije in 
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einer lejenswerten Selbjtbiographie*) erzählt. Man muß ihm die Ge 
rechtigfeit widerfahren laffen, daß er jelbjt in der fchweren Zeit der 
Pendſcheh-Kriſis 1885, als Rußland ihm da8 Gebiet nördlich Herat ent: 
tiß, treu zu England hielt. „Aber alles über die Beziehungen zu England 
und Rußland aufjudeden, wäre nicht Flug,“ fagt er bezeichnend in jeinen 
Memoiren. Dann warnt er feinen Nachfolger, fich auf die Verfprechungen 
Rußlands zu verlaffen. „England traue ich aber noch viel weniger als 
Rußland," fährt er fort. „Es wollte mic) gegen leßteres jchüßen, hat es 
aber im entjcheidenden Augenblide nicht getan. Es wiederholte ſtets, daß 
e8 feines Fußes Breite von afghanifchem Gebiet nehmen wollte, e8 hat 
aber feine Gelegenheit verfäumt, fich bald durch Verjprechungen, bald durch 
Drohungen hier und dort ganze Landjtriche anzueignen. Jedenfalls hat 
ung England weit mehr fortgenommen als Rußland." England jolle fid 
nur nicht einbilden, daß es durch feine Jahrgelder fich Afghanijtan zum 
Dank verpflichten werde, denn nad) des Emir und aller Aighanen Über: 
zeugung jeien jie nur eine geringe lächerliche Abfindung für unfchäßbare 
Dienjte, welche Afghaniftan den Engländern erwiejen habe, ohne aud) nur 
im entferntejten eine Gegenleijtung erhalten zu haben. Welcher Art dieje 
Dienjte geweſen find, wird nicht außgejprochen, doch ift unverkennbar, daß 
der Emir die ablehnende Haltung Afghaniftans gegen die ruſſiſchen Lockungen 
meint. Dieje Anjchauung enthüllt fich deutlich, wenn Abdurrhaman mört: 
lich folgendermaßen fortfährt: „Sch habe die Maſſe, Ihr das Geld! Das 
Bündnis mit Afghaniftan könnt Ihr (d. h. die Engländer) nicht ent 
behren. Ich jtelle die Behauptung auf, und Jeder, welcher die Kampfes: 
freudigfeit der Aighanen kennt, wird es bejtätigen, daß feine der beiden 
Großmädte erfolgreicd) gegen die andere kämpfen Tann, welche nicht 
Afghanijtan zum Verbündeten hat. Diejenige der beiden Großmädhte, 
welche einen jolchen Kampf ohne Afghaniftan an ihrer Seite magen 
wird, ijt von Anfang an gejchlagen und muß unfehlbar unterliegen.“ 

Um Afghaniſtan aber auch zu einem begehrensmwerten Verbündeten 
zu machen, tat Abdurrhaman alles, um die Wehrkraft feine Landes 
zu jtärlen. Er ging hierbei von der Vorausſetzung aus, daß durd) 
bedingungslofe Übernahme europäifcher Einrichtungen und Ausbildung 
der Truppen durch europäifche Offiziere die orientalifchen Völker ihre 
beiten friegerifchen Eigenfchaften einbüßen würden. Er zog zwar euro 
päiſche Technifer zur Einrichtung von Gejchüßgießereien und Gemehr: 
fabrifen in fein Land, hinderte aber mit Erfolg das Eindringen euro 
4) The life of Abdur-Rahman, Emir of Afghanistan, by Sultan Mahomed-Khan, 
London 1900, 
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päifchen Einfluffes in fein Boll. Aus dieſem Grunde verweigerte er 
Miffionaren den Zutritt zum Lande und verjtand e8, die Weiterführung der 
bei Peſchawar, Piſchin und Kuſchk endenden Eifenbahnen auf afghanifches 
Gebiet zu verhindern. Die von England bi8 auf 2800000 Mark erhöhten 
Sahresgelder und die Einkünfte von Handeldmonopolen benußte er zur 
Bildung eined nur ihm verpflichteten bejoldeten Heeres, mit dem er die 
Macht der einzelnen Stämme brach. Während in früheren anglo- 
afghanischen Kriegen nur jchlecht bewaffnete Volksaufgebote auftraten, 
finden wir jeßt ein Heer von etwa 200000 Mann, welches mit modernen 
Waffen ausgerüjtet if. Den Kern bildet eine Friedenstruppe von 
80— 90000 Mann mit 600 Gejchügen, 30000 Bolizeimannfchaften und 
eine gleiche Zahl Irregulärer. In den Arjenalen lagern große Vorräte 
von Waffen, angeblich fünnen in den Werfjtätten 100 Gewehre und 
zwei Gejchüge wöchentlich fertiggejtellt werden. 

So ijt Afghaniftan nicht mehr der hilfloſe aftatiiche Pufferſtaat 
von ehedem, jondern es ijt zu einem fräftigen Militärjtaant heran 
gewachjen, welcher eine jelbjtändige Rolle jpielen kann, und wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, auch bereit ijt, fie durchzuführen. Eine tatkräftige 
indifche Regierung fann einen jolchen Staat an ihrem Grenzmwalle nicht 
dulden. Am 30. März 1904 betonte Lord Curzon bei der Budget— 
beratung in Galcutta die hohe DBerantmwortlichkeit, die dem indifchen 
Reiche in Aſien obliege. Er jagte: 

Indien ift wie eine Feltung, mit dem Meere als Feſtungsgraben auf 
zwei Seiten und den Bergen auf der dritten. Jenſeits der Wälle ift ein Glacis 
von wechjelnder Breite und Ausdehnung. Wir wünfchen es nicht zu bejegen, 
aber wir fönnen auch nicht zugeben, daß es von einem TFeinde befegt wird. 
Wir find ganz zufrieden, ed in den Händen unferer Verbündeten und Freunde 
verbleiben zu jehn, wenn aber unfreundliche Ginflüffe fich erheben, um fich unter 
unjeren Mauern einzuniften, jo find wir genötigt, dagegen eingufchreiten, denn 
es würde dadurch eine Gefahr anmwachjen und unfere Sicherheit bedrohen. Dies 
ift das Geheimnis der gefamten Lage in Arabien, Perfien, Afgbaniftan, Tibet 
und Siam.” 

Lord Eurzon handelte nur folgerichtig, wenn er den jungen Sohn 
des Emir zum Befuch in Indien aufforderte, wenn er felbjt eine Miffion 
nad) Kabul abfertigte, um erneut das Verhältnis zum Emir zu regeln, 
dem englifchen Handel neue Wege zu öffnen und ftreitige Punkte zu 
bejeitigen. Nicht dulden darf England, daß der Emir durch Anfammlung 
der jeit 1901 nicht mehr erhobenen Geldunterftügung fich einen Kriegs: 
ſchatz aufjpeichert, der auch einmal gegen England verwendet werden 
fann. Derartige Miffionen, welche infolge der Größe ihrer Bededung 
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und der gejpannten politifchen Lage Friegerifche Stämme zu Gemalt« 
tätigfeiten und Überfüllen reizen, fpielen in der anglo:indifchen Gejchichte 
vielfach die Rolle der Agents-Provocateurs. So mwurde im Jahre 1879 
die britifche Miffion in Kabul, 1891 in Manipur, 1893 in Chitral über: 
fallen, was den Krieg zur Folge hatte. Als Lord Eurzon feine Fahrt 
nach dem Perſiſchen Golf unternahm, begleitete ihn Mr. Valentine Ehirrol, 
der äußerpolitifche Chefredakteur der „Times“. Nach Kabul wird fein 
Vertreter der Prejje mitgenommen, und den Offizieren, die die Gejandt- 
ſchaft begleiten, ift die Berichterjtattung für Zeitungen unterjfagt, „weil 
die Mifjion eine rein politifche ift, weil man lein neues Land fennen 
lernt, und weil die Afghanen Vertreter der Preffe in ihrem Lande nicht 
gerne ſehen.“ 

In einer halbamtlichen Mitteilung aus London von 5. Dezember 
1904 beißt ed: „Der fonfequente Ausbau der Äußeren anglo—indiſchen 
Politik verlangte eine Regelung der Verhältniffe auch an dieſen Grenzen. 
Nur heißt es jelbjtverjtändlich ganz anders zu Werke gehen als gegen: 
wärtig in Tibet. So ijt es als ein großer Erfolg des Bizelönigs zu 
betrachten, wenn nun wieder ein politijcher Meinungsaustaufch und 
Verkehr mit Kabul gefichert worden if. Man gibt fi) der Hoffnung 
hin, daß e8 gelingen werde, den Emir von der Gemeinfamfeit mancher 
Intereſſen zu überzeugen. Natürlich ift bei diefer Aktion die größte Vor: 
fiht geboten, um nicht den Argmohn der ftolzen Nachbarn zu wecken. 
Eine vorläufig nicht zu beantwortende Frage ijt e8 daher, ob man im: 
ftande fein wird, Habibullah die Überzeugung beizubringen, daß eine 
enge und verläßliche Anlehnung an das anglo=britifche Reich die beite 
Garantie für die Weiterentwidlung Afghaniftans und deſſen geficherten 
Fortbeitand bilde. Gelingt das ganze Unternehmen, jo wird damit der 
neuen Fundamentierung des indifchen Reiches durch Lord Curzon aber: 
mals ein Hauptquaderjtein eingefügt jein. Und wie bei der Erpedition 
gegen Tibet, bejorgt Lord Kitchener im voraus die Sicherjtellung und 
Vorbereitung für alle Fälle.“ 

Eine folche Sprache läßt an Deutlichkeit nichtS zu wünſchen übrig. 
England will wenigjtend amtlich Afghaniftan nur als eine Dependenz, 
nicht aber als gleichjtehende Macht betrachten, während der Emir volle 
Gelbjtändigfeit und diplomatifche Vertretung in London fordert. Eng: 
land will aber nur einen afghanifchen Gefchäftsträger in Indien zu: 
geftehen. Würde erjt einmal eine afghanijche Gefandtjchaft in London, 
eine englifche in Kabul fein, fo würde Rußland das Gleiche beanſpruchen, 
und gerade das will England vermeiden. Da fomit Afghanijtan in 
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London diplomatifch nicht vertreten ift, jo hat es fich fortdauernd gegen 
die Wbjendung englifcher Gefandtjchaften gefträubt. So mußte 1891 
Lord Nobert3 infolge Einfpruches des Emird im Khyberpaſſe umkehren, 
und zwei ‘jahre jpäter mußte eine Gefandtjchaft unter Durand Monate 
lang an der Grenze warten, bi$ der Emir endlich jeine Bereitwilligfeit 
fundgab, fie zu empfangen, und doch handelte es jich hier um Erhöhung 
der Jahrgelder ohne Gegenleiftung Afghanijtane. Auch der Vizekönig 
Lord Curzon mußte es fich im Frühlinge 1901 jtillfchweigend bieten 
lafjen, daß ihn der Emir nicht durch einen Vertreter begrüßen ließ, als 
der Bizelönig auf feiner Reife im nordweſtlichen Indien mehrfach die 
afgbanijche Grenze berührte. England hat der Empfindlichleit der Af— 
ghanen Rechnung getragen, indem es feine Intereſſen in Kabul nicht 
durch einen Europäer, jondern durd) einen aus Indien ftammenden 
Mohammedaner hat vertreten laſſen. Faſt jcheint e8, ald wenn diejer 
fich feiner Aufgabe nicht gemachjen gezeigt hätte. 

Bon bejonderem Intereſſe für die ganze weitere Entwidlung der 
Beziehungen zwifchen England und Afghaniftan ift die Perfönlichfeit des 
jungen Emir, der unter dem politijchen Einflujfe jeine® Vaters auf: 
gewachfen ift und durch feine Heiraten mit den mächtigjten Stammes 
häuptern im Lande in verwandtjchaftliche Beziehungen getreten ijt.*) 

Habibullah, geboren 1872 in Samarland, ijt durchaus Soldat. 
Ein Beweis der zielbemußten und verjchlagenen Politik Abdurrhamans 
ift e8, daß er nicht ihn, den Thronerben, fondern feinen ungleich weniger 
befähigten Bruder nach London ſchickte. Über feine Perfönlichkeit liegen 
zwei bemerfenswerte Urteile vor. 

„Er befigt,” jagt Miß Hamilton,?) „den Haren, gefunden Menfchenverftand, 
die Einfachheit und das vornehme Wefen feines Urgroßvaterd Doft Mohammed, 
ohne deſſen übertriebene Ritterlichkeit, dazu die Frömmigkeit feines Großvaters 
Afzul (+ 1867), ohne deffen Schwäche. Dabei ift Habibullab mit dem fchlag: 
fertigen Wiß, dem Takt und dem durchdringenden Scharfblid feines Vaters 
Abdur:Rahman begabt, ohne deffen zorniges Temperament und feine unerbittliche 
Graufamleit geerbt zu haben. Pie Hauptfrage ift nur, ob der neue Emir für 
feine fchwere Stellung ſtark genug ift.“ Hierüber fpricht fich Lepel Griffin in 
folgender Weife aus: „Zatfächlich ift Habibullah ein Dann vielfeitiger Erfahrung. 
Als Abdurrhaman gegen feinen Better Eyub im afghaniſchen Turkeſtan Krieg 
führte, ließ er den jungen Habib-Ullah, der damals noch ein Knabe war, zu 
Kabul an der Spite der Regierung zurüd. Als der Emir aus dem Feldzuge 
heimlehrte, pries er feinen jungen Sohn wegen feine® Mutes, mit dem er 


5) Unter Anlehnung an Imanuel, Afghaniftan. 
% War ald Ärztin am Hofe von Kabul tätig. 
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rebellifchen Häuptlingen im Namen feines Vaters entgegengetreten jei. Zum 
äweiten Dale vertraute ihm der Emir 1888 die Stellvertretung an, als er fi 
gegen feinen jüngeren Bruder Iſal-Khan wenden mußte, der fich zum Thron: 
prätendenten aufgemworfen hatte. Wiederum hatte Habibullah Gelegenheit, bei 
einer gefährlichen Meuterei fo viel Mut und Tatkraft zu bemeifen, daß ibn 
Abdurrhaman als rechtmäßigen Thronerben deutlich bezeichnete. ALS folcher 
bielt er allmöchentlich Durbar (d. i. Berfammlung der Würdenträger um den 
Emir) ab, wobei ihm jeine Brüder buldigen mußten. Seitdem hat der Gmir, 
welcher mit feinem älteften Sohne im beiten Einvernehmen ftand, den Thron: 
erben immer höher erhoben, ihm die oberfte Gerichtsbarkeit und den Staatdjchag 
übertragen, fich felbft nur die auswärtigen Angelegenheiten vorbehalten.“ 

Bei einem folchen Herricher, der ſich noch dazu auf ein tüchtiges 
Heer jtüßen kann, werden Drohungen wenig nüßen. Vermutlich wird 
die engliiche Mijjion mit Verjprechungen heimfehren, an deren Erfüllung 
der verjchlagene Afiate nicht denkt, da er nur zu gut weiß, daß er das 
Bünglein an der Wage im Etreite zwiſchen England und Rußland be 
deutet. Afghanijtan wird fich dem anjchließen, der ihm am meijten zu 
bieten imſtande it. 


I. 


Ganz anders liegen die Berhältniffe in PBerfien, dem größten 
fchiitifchen Staate der islamitischen Welt. Hier war im Anfange bes 
neunzehnten Jahrhunderts der englijche Einfluß überwiegend. In England 
fah der Schah den bejten Bundesgenofjen gegen alle Berfuche, den Kaspi 
zum ruffifchen Binnenfee zu machen und die perjischen Bejigungen am 
Südhange des Kaufafus zu erobern. Als dann England in den Jahren 
1805 und 1828 den eingegangenen Verpflichtungen nicht nadyfam und 
immer mehr die Schugmacht der funnitifchen Türken wurde, ſchwand jein 
Einfluß in Perfien. Den endgültigen Anjchluß an Rußland veranlaßten 
die Schwierigkeiten, welche England bei Aufnahme einer perfifchen Anleihe 
bereitete. Rußland mar der Feind der junnitifchen Türken, Rußland, 
deffen erdrüdende Militärmacht am meiften empfunden wurde, hatte durd) 
Einnahme von Geoftepe die Nordprovinzen Perfiend von der Plage der 
Turfmenenftreifzüge befreit. In anjcheinend jelbjtlofer Weiſe hatte es 
durch den Bau und durch die Unterhaltung von Handelsftraßen, die aber 
in Wirklichfeit nur Militärftraßen find, von Reſcht am Kaspi nad 
Teheran, von Aſchabad an der Transfaspibahn nach dem jchiitifchen 
Wallfahrtsort Meiched die perfischen Nordprovinzen dem Verkehr erjchloffen. 
Ruſſiſche Konſuln mit ihrer Bedeckung von Kaſaken, eine von ruſſiſchen 
Difizieren in Teheran ausgebildete Kaſakenbrigade wirkten in unzwei— 
deutiger Weife für die Ausdehnung des ruffifchen Einfluffes in Perjien. 


DB. Bald, England und Rußland im meftlichen Zentralafien. 545 


Die weiße Mütze des ruffiichen Offizier ift dort der beſte Empfehlungs- 
brief. Wir würden jeßt nicht mehr erjtaunt fein, wenn erjt die Einwohner 
von Mefched, dann die von Herat um ruſſiſche Bejagungen bitten würden. 
Rußland geht planmäßig von Schritt zu Echritt vor, jo daß es fein Ziel, 
Perſien zum abhängigen Bafallenftaat zu machen, wenn auch nicht in 
der äußeren Form, fo doch tatfächlich jchon erreicht hat. Nur auf den 
unvermeidlichen Staat8banfrott wartet Rußland, um fein Erbe anzutreten. 

Anfangs 1905 jollte die Eifenbahn Orenburg-Taſchkend dem Verkehr 
übergeben werden, in einem Abfommen mit dem Schah hat Rußland 
vereinbart, daß bis 1905 Bahnbauten in SBerjien überhaupt nicht vor- 
genommen werden dürfen. Won 1905 an bat Rußland wieder freie 
Hand, infofern nicht die Ereigniffe im fernen Oſten einwirken. 

Als 1896 der jegige Schah, Muzaffer Eddin, zur Regierung gelangte, 
fand er die Kaſſen leer. Verſuche, in England Geld zu erhalten, hatten 
nicht den gemwünjchten Erfolg, wohingegen Rußland bereitmwilligit eine 
Eumme von 48 Millionen Mark vorſtreckte mit der Bedingung, zunächft 
die früher aufgenommenen englifchen Anleihen abzutragen und ohne Ruß— 
lands Einwilligung feine neuen Anleihen bei einer fremden Macht auf: 
junehmen. Die legtere Bedingung wurde bei einer zweiten Anleihe 1901 
zu 30 Millionen Mark und einer Verzinfung von 6"), bid zum Jahre 
1912 ausgedehnt. Bei der Anmejenheit des Schahs in Moskau jtellte 
Rußland weitere finanzielle Hilfe in Ausfiht. So war Perjien, deſſen 
jährliche Einnahmequellen faum 30 Millionen Mark betrugen, in voll- 
ftändige finanzielle Abhängigkeit von Rußland geraten, dejjen Intereſſen 
in Teheran durch ein rufjiiche® Staatsinftitut, durch die „Banque des 
Pröts“, vertreten werden. Dieje hat es verftanden, den Landtrangport, 
das Verficherungsmwejen ganz in ruffiische Hände zu bringen. Infolge 
diejer Verhältniffe verringerte fich in der Zeit von 1899—1901 der eng- 
liche Handel um 15°%,, mährend der rufjifche um 80°, zunahm. Die 
Angabe, daß England das Bergbaumonopol auf hundert Jahre erhalten 
babe, ift ficherlich faljch. War in diejer Weife der englifche Handel langjam 
aber ftetig verringert, jo führte 1902 Rußland den vernichtenden Schlag. 
Bemerfenswerterweife wurde in St. Petersburg der Wortlaut des Ab- 
fommens am 2. Februar 1903, an dem Tage veröffentlicht, mo in Teheran 
der englifche Gejandte die Inſignien des Hofenbandordend dem Schah 
überreichte. Nach vorübergehender Regelung des Zollweſens durch Ab- 
Ihaffung der läftigen Binnenzölle und Feitfegung eines Gewichtszolles 
von 5°/, für Ein und Ausfuhr, wurde in den neuen Beitimmungen ber 
Boll nach dem Wert bemefjen, und ein bejonderer Zufchlag gi alle die 
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jenigen Gegenjtände erhoben, welche hauptfächlich von England ein: und 
ausgeführt wurden. So mußte, um das kraſſeſte Beifpiel zu nennen, fich 
der Tee eine Bejteuerung von 100%, gefallen laſſen, der Zoll für Baum: 
wollmaren wurde um 4°/, gejteigert. Bon den hauptjächlich für England 
bejtimmten Ausfuhrartifeln erfuhren die Zölle auf Weizen und Opium 
eine Preiöjteigerung von etwa 8°/,. Sn Bentralafien folgt die Flange 
dem Handel. Rußland hat jedenfalls feiner noch jungen Induſtrie neue 
Abſatzgebiete erfchloffen und für jeine Politik den ausjchlaggebenden Ein: 
fluß auf das Verhalten Perfiens in allen mittelajiatifchen Fragen gemonnen. 

Was find aber jeine weiteren Ziele? Unverfennbar ift Ruf: 
lands Streben darauf gerichtet, das offene Meer im Perfischen Golf zu 
gewinnen. Eine rufjische Marinejtation am Perfifchen Golf würde Eng: 
land zu erheblichen Verjtärfungen feiner Flotte im indijchen Ozean zwingen. 
Zwei Richtungen jcheinen für diejes Vorgehen in Frage zu kommen. 
Schon 1895 hatte Rußland die Erwerbung von Bender Abbas in Betradt 
gezogen, hat aber einen jolchen entjcheidenden Schritt auf gelegenere Zeiten 
verjchoben, indem es jich nur auf Errichtung eines rujjifchen Konjulats 
in Bujchir und einer ftaatlich unterjtügten Dampferlinie bejchränfte. Schon 
wurde aber die Fluchtlinie einer Bahnlinie fejtgelegt, die, bei Baladjeri 
unmeit Baku beginnend, troß gewaltiger technijcher Schmwierigfeiten über 
Reicht, Ispahan, Schiras nad, Bender Abbas führen follte. Englifche 
DVerjuche, durch das Tal des Karun, den alten Pajitigris, Perfien zu 
erjchließen, find infolge de Widerjtandes der von Aufßland geleiteten 
Regierung in Teheran gänzlich gefcheitert. Zurzeit halten fich noch beide 
Mächte in Südperfien die Wage. Bon diejem Standpunkt aus müflen 
wir auch die englifche Ablehnung des deutjchen Bagdadbahnprojeltes be: 
trachten, welches nach herrjchender Anficht in England nur zur Stärkung 
des rufjiichen Einfluffes im ftreitigen Gebiet beigetragen haben mürbde. 
Im Jahre 1903 unternahm Lord Eurzon eine Kreuzerfahrt im Perfiichen 
Golf, die nicht nur feine greifbaren politifchen Erfolge aufzumeijen hatte, 
fondern fogar zu einem Gtifettenkonflift mit Perſien führte. 

Günjtiger lagen die Bedingungen für England in Arabien. Hier hat 
niemals eine europäifche Großmacht den englifchen Einfluß beftritten, und 
die Fleinen Staaten vermochten feinen Widerjtand zu leiften. Die meiften 
von ihnen find nur Eleinere Stämme überhaupt, die ein abgejondertes 
Dafein führen, über deren internationale Stellung Zweifel beftehen konnten, 
ob jie türfifche, unabhängige oder Schußjtaaten waren. England 308 
Nuben aus diefer Lage. Im Perfifchen Golf annektierte e8 die Bahrein 
Inſeln, legte Hand auf Komeit, dem geplanten Endpunft der Bagdad: 
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bahn, und die Halbinfel Katar. Der englijche Einfluß überwiegt bejonders 
in Maskat. An der Südfüfte Arabien? hat e8 von Sofotra und den 
Khuria-Muriainfeln Befig ergriffen. Im März 1903 endlich erflärte e8 
Hadramaut ald unter dem englifchen Proteftorat jtehend. 

So befindet ſich jet die ganze Süd- und Oſtküſte Arabieng, mit 
einziger Ausnahme der türkifchen Provinz EI Haſa unter dem offiziellen 
Proteftorat oder jedenfall in Abhängigkeit von England, jedoch hat 
diejes allen die äußere Unabhängigkeit gelafjen. Bon allen diejen kleinen 
arabijchen Staaten find die von Oman (Maskat) und Koweit ihrer Lage 
nad) die politifch mwichtigften, und jo haben die Engländer fich die Be— 
feftigung ihres Einfluffes hier beſonders angelegen jein laſſen. Oman 
beherrjcht die Einfahrt zum Golf und das kleine Sultanat EI Koweit das 
Mündungtgebiet des Euphrat und Tigris. Bezeichnend jagt Lord Eurzon 
von Oman: „Oman iſt als ein von uns abhängiger Staat anzufehen, 
wir zahlen dem Sultan Geld, wir leiten feine Politif, wir dulden feine 
fremden Einmifchungen dort. Sch zweifle nicht, daß, wenn eines Tages 
fi) diefe Kleinen Staaten vor dem Fortjchritt der Zivilifation auflöfen 
werden, wir auf eine beftimmtere Art von ihnen Beſitz ergreifen müſſen, 
und daß dann der Union Yac über Maskat wehen wird.“ 

Das Ziel Englands, den perfiichen Golf, für deſſen Erjchliegung 
die englijche Flotte fich große, unverfennbare Berdienjte erworben hat, 
in einen englifchen Binneniee zu verwandeln, dürfte fich nicht verwirklichen, 
wenn nicht England bald Hand auf den Eingang zum Golf legt. Zur 
Zeit der Verwicklungen mit den Burenrepublifen jprach man allen Ernſtes 
in Londoner Klubs von dem Vorteil, den der bevorjtehende Krieg in Süd— 
afrifa bieten würde, unauffällig einen großen Teil des Heeres zu mobilifieren, 
um mit diefem nach Befiegung der Buren die engliiche Vorherrichaft am 
perfiichen Golf wieder herzuitellen. Am 5. Mai 1903 erklärte Yord Lands: 
downe, daß die englifche Aegierung jeden Verſuch einer fremden Macht, 
eine SFlottenjtation oder befejtigten Hafen im perjifchen Golf zu gewinnen, 
mit allen verfügbaren Mitteln widerjtreben würden. 

Fühlt fich England durch ein Vordringen in diefer Richtung nur 
finanziell gejchädigt, jo ift die zweite ruſſiſche Operationsrichtung, 
welche von Ajchabad über Meſched nad) dem fruchtbaren Seiſtan führt, 
weit empfindlicher, fie berührt unmittelbar die Machtitellung Englands 
in Afghanijtan. Über furz oder lang wird die Welt von einer Seiſtan— 
Frage hören, da ſowohl Aighanijtan wie auch Perfien den Beſitz dieſes 
Gebietes fordern, die Anfprüche beider Staaten durch die britijchen Grenz- 
fommifjionen von 1870 und 1902 nicht befriedigt find. Ohne Zweifel 
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haben diefe Gegenden Zeiten gejehen, wo fie zu den fruchtbariten in 
Verjien gehörten. Viele Ruinen deuten darauf hin, aber dieje Frucht— 
barleit war bedingt durch große Kulturarbeit. Alles diejes it jet dem 
Verfall überliefert. Die Straße Mejched:Seiftan umgeht die Wüjteneien 
zwiichen Herat und Kandahar, die Landichaft bildet die nächte Etappe 
Rußlands nach dem perfifchen Golf und nad) Indien. Beide Rivalen 
verjuchen fich hier zuvorzufommen. In diefem Sinne hat Rußland aud 
die Weiterführung einer Bahnlinie von Aichabad über Mefched nad) Seiftan 
bereit ind Auge gefaßt. Große Geländejchmwierigfeiten find hier nicht zu 
überwinden, feiner wird, was ein befonderer Vorteil ift, afghanijches Gebiet 
vermieden. Auch England hat bereitö zwei Bahnverbindungen geplant, die 
eine joll von Quetta nad) Seiftan führen und vermutlich der Karamanen 
jtraße über Nuſchki folgen. Von größer Bedeutung für Die Landesver— 
teidigung ift ein anderes Projekt, welches die Eijenbahn am Gejtade des 
indiichen Ozeans, weſtlich von Kuradji beginnen läßt, damit den Engländern 
eine zweite Operationslinie geben würde, welche bei geſchickter Führung die 
Industalbahn erheblich entlajten Fönnte. 

Seitdem Rußland 1889 einen Generaltonful in Mejched hat, hat 
e8 alles getan, um auch weiter nad) Süden Raum zu gewinnen, willen: 
ſchaftliche Miſſionen erforjchten das Land bis zur Grenze von Belutſchiſtan, 
ruſſiſche Militärärzte befanden ſich in Geiftan angeblich zu dem Zwecke, 
um ein Einjchleppen der Peſt aus Indien zu verhüten, willfürliche Zolk 
bejtimmungen erfchrweren den indifchen Handel auf jede Weife. Neuer 
dings ijt ein ruffifches Vizefonjulat in Masret Abad errichtet und dieſe 
Stadt durc) einen Telegraph mit Mejched verbunden; furz und gut, alles 
deutet darauf hin, daß Rußlands Verfuche, hier feiten Fuß zu faflen, 
von Erfolg gekrönt fein werden. England bat zwar gleichlaufend mil 
der Nordgrenze feines Schußjtaates Belutjchiftan eine Handelsſtraße über 
Nuſchki bis an die Grenze von Seijtan eingerichtet, aber nichts gejchieht, 
um den englifchen Einfluß dort zu kräftigen, fo wird fich auch hier der 
rufjiiche Fortjchritt ſchwerlich aufhalten lafjen. 

Es ift hier dasjelbe Ergebnis wie allerorts, wo mohamedaniſche 
Völker zwiſchen England und Rußland zu wählen hatten. Jungtürken, 
Afghanen, Perfer, ja fogar die mohamedanifchen Inder ftreben eher 
Rußland zu. Dies ift erflärlih. Der Kulturabftand ift nicht fo groß, 
e8 bieten jich mehr Anfnüpfungspunfte. Unter ruſſiſcher Herrſchaft fühlen 
fi) heute die mohamedanijchen Stämme — abgejehen von einigen 
fanatifchen Krimer Tataren — im ganzen wohl. Alle diefe Völker be 
feelt das Gefühl, daß Rußland ebenfo wie England Ordnung bringt, 
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aber dabei mehr Berjtändnis für mufelmänniiche Eigenart befitt und 
diefer daher größeren Epielraum gewährt. Das Hauptmotiv aber ift, 
daß fie unter ruffischer Ordnung der Dinge wirtjchaftlich gejunden und 
erſtarken, während die englifche Herrichaft ein Syſtem jchroffer fommerzieller 
WHusbeutung begründet. 

Im Gegenjaß dazu greift Rußland felbjt da, wo e3 (mie in Chiwa 
und Buchara) ausnahmsweiſe eine halbe Selbjtändigfeit bejtehen läßt, 
juerjt an dem wundejten Punkt aller orientalijchen Defpotien ein, indem es 
da3 Steuermwejen in die Hand nimmt und e8 derart zu regeln weiß, 
daß die Stämme ſich von einer Geißel erlöjt fühlen. England hält es 
mit den Großen, Rußland mit dem Fleinen Mann, der unter feinem 
Regime aufatmet. 

Rußlands Politik ift ftets eine Politif des Sammeln? und Bor: 
bereiten® gemwejen, wenn wie gegenwärtig ein konſervatives Minifterium 
in England am Ruder ijt, während es jich ſcheinbar unfreiwillig durch 
die Selbjttätigfeit feiner Offiziere und Beamten an der Grenze zu leb- 
bafterem Handeln fortreißen läßt, wenn die Konfervativen durd) Liberale 
abgelöjt werden. Das ift die Zeit, wo in Inneraſien die ruſſiſche Ernte 
reift. Schritt für Schritt fommt Rußland dem Ozean näher, Herat, 
Mefched und Geijtan jcheinen jchon jeine fichere Beute, mehr und mehr 
ſchwindet der freie Raum zwijchen den beiden Weltreichen. Alles drängt 
dann zur Entjcheidung, deren Preis zunächſt der Bejig von Kabul und 
Randahar fein wird. 

Doc) wie ganz anders ift der Einſatz auf beiden Seiten! Giegt 
England, fo wird zwar Rußland Anjehen in Ajien ſchwer geſchädigt, 
läjtige Bedingungen fönnen ihm auferlegt werden, da aber England 
nicht daran denken fann, Rußland in Inneraſien aufzujuchen, ihm dort 
den entjcheidenden Stoß zu verjegen, jo muß der Kampf fic) nad) einiger 
Beit wieder erneuern. Giegt Rußland hingegen in dem erjten Ringen 
um das afghaniſch-indiſche Grenzgebiet, jo wird nach kurzer Zeit der 
große Kampf um Indien beginnen müfjen. In diejem Kriege fann 
Rußland nur einen Teil feiner politifchen Stellung einbüßen, während 
England jeine ganze Weltjtellung aufs Spiel jet. 








Gloffen zu Strindbergs Lutberfpiel. 
Von 
Artbur Bonus. 


WMir verſtändigen zunächſt kurz über den Aufbau dieſes Stücks. 

Ein Vorſpiel in Luthers Elternhaus entwickelt Luthers Charakter in der 
Keimform im neunjährigen Knaben, die harte Zucht der Eltern, zumal des Vaters, 
welcher findet, dak man die Kinder auch ungerechtermeife fchlagen müfje, „um fie 
an die Ungerechtigleiten des Lebens zu gewöhnen,“ fchließlich die Volksſtimmung 
an allerhand Vollstypen, die der Zufall zufammenmweht — einen antirömifchen 
Handwerksgeſell, einen Landstnecht, den Dominikaner Tebel, Dr. Fauſt als 
Wanderer. Der erfte Alt zeigt die allgemeine Erwartung großer Dinge geipannter 
geworden und ftellt dar, wie in Quther der Entichluß entjteht, ins Klofter zu geben. 
Doc, Dr. Fauft fieht tiefer: „Er geht in die Feitung hinein und öffnet die 
Tore von innen.“ Bmeiter Alt: Luther nach Nom gejandt. Die Humaniften 
auf Franz von Sickingens Ebernburg. Luther fehrt zurüd, als gerade der Kurfürft 
gegen Tetzel predigen lafjen will. Der dritte Alt bringt den Theſenanſchlag 
Luthers Flucht aus Augsburg. Karljtadt, der diefe Flucht als Verfagen Luthers 
auffaßt, entjchließt fich zu eigenen Wegen. Vierter Alt: Verbrennung der Bann 
bulle, durch ein Spiel Hans Sachſens von der Wittenbergifch Nachtigall und ein 
Wettfingen mit Hutten eingeleitet. QVon Worms wird mit gutem Takt nur eine 
Vorjaaligene gegeben: Luther verfpottet, zweifelnd, der fich nähernden Gefahr 
gegenüber mwachjend. Luther auf der Flucht feinem Vater gegenüber ftehend. 
Der Schlußalt führt auf die Wartburg. Dr. Fauſt überbringt ihm, der noch 
immer nicht weiß, ob er gefangen ift und was mit ihm gefchehen joll, den Auf- 
trag des Kurfürften, fein Werk gegen feine bilderftürmenden Anhänger zu ver 
teidigen. Auf Luthers Frage, ob er ihm folge, antwortet Fauft: „Nein, Doktor; 
jegt trennen fich unfere Wege! Das Kind ift geboren; erzieht es jegt! Das ift 
eine lange und mühſame Arbeit; ich war nur die Hebamme..... Und lebt 
jeßt in Euerer Zeit, Ihr; ich fahre fort, vorwärts zu gehen, dem unbekannten 
Kommenden entgegen, das wohl diefem ähnlich wird, doch nicht das Gelbe.” 

Die Idee, Fauft und Luther zu fonfrontieren, hatte ſchon Friedrich Theodor 
Viſcher. Aber freilich unter jehr anderen Bedingungen. Vor allem nicht im 
realijtifchen hiftorifchen Diesſeits. Vielmehr erfcheinen fie dort beide als Geifter. 
Strindberg materialifiert fie, und da entſteht denn diefelbe Zweifelsſtimmung 
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wie in fpiritiftifchen Sigungen, ob die Materialifation gelungen und überhaupt 
echt fei. 

Anders: Fauft ift uns ein überlebensgroßer Typus. Tritt er als hiftorifcher 
Menſch auf, den wir lange als überhiftorifchen kennen, fo wird ohne weiteres 
für unjere Phantafie aus einem Riejen ein Zwerg. Nun kann man ficherlich 
fagen, daß diefe Schmwierigfeit jeden hiftorifchen Stoff treffe. Wenigjiend wenn 
ein Heros der Gejchichte auftrete. Das ift aber aud) in der Tat der Fall! Und 
e3 ift das der Grund, weshalb unfere großen Dichter jelten wirkliche Heroen der 
Gejchichte gedichtet haben. Somohl Tell als die Jungfrau von Orleans als 
Wallenftein find in der Größe, in der wir fie fehen, erjt durch Schiller da. Auch 
von den Shakeſpeareſchen Heroen fann man ähnliches jagen. Bor allem aber 
ft e3 mit biftorifchen Größen doch darin etwas anders, daß wir von ihnen 
gewiffermaßen ein Doppelbild in uns tragen. Luther ijt Prinzip und Typus für 
uns, aber er ift außerdem für unfer Bewußtſein auch als biftorijch bejchränfter 
Menih da. Fauft ift rein ſagenhaft und dichterifh. Und erft das Zuſammen— 
treffen beider auf hiftorifcherealiftiichem Boden ergibt die Differenz. 

Eine ganz Ähnliche Schwierigkeit liegt darin, daß Strindberg verfucht hat, 
nicht nur Luther, fondern jein Zeitalter zu dichten, fo, möchte man faft ver: 
gleichen, wie Kaulbach e3 malt. Es treten dadurch Männer in Verbindung, die 
ſich in der Hiftorie kaum gefehen haben. Bei der Verbrennung der Bannbulle 
it Hans Sachs, Hutten, Dr. Fauft zugegen. Der Kurfürft, von dem biftorifch 
befannt ift, daß er Luther außer auf dem Reichstag zu Worms, nie gejehen hat, 
verfehrt hier mit ihm. Die Romreife rüct ganz nahe an den Thejenanjchlag uſw. 
Diefe legteren Anachronismen und Ungefchichtlichkeiten find an fich nicht ſchlimm. 
Aber wenn Sachs, Cranach, Hutten, Fauft zufammenfommen, fo ift eine jolche 
Zujammenrottung von Typen großer Zeitgewalten und ideeller Mächte eben auch 
wieder eine Materialifation von etwas Geijtigem. Ein rein ideelle8 Zufammen- 
mwirfen läßt fich nicht ohne weiteres materialifiert denken. Diefe Typen brauchen 
jeder für fich eine ganze Atmojphäre feiner eigenen Art um fich und haben fie 
in der Hiftorie auch, eine Welt für fich, die um fie freift. Sie ziehen ihre Größe 
und Bedeutung aus, indem fie dieje ihre Ummelt ausziehen und unter den um 
Luther Freifenden Geftirnen mitverbraucht werden. 

Eine fernere Schwierigkeit iſt die bildmäßige Vorführung von Entwidlungen, 
deren eigentliche Bedeutung gar jo jehr im Innern ruht. Strindbergs Luther ift 
denn auch ein recht jehr weltlich gewordener Reformator. Mehr ein Volksbefreier. 
Hier kann man zweifeln, ob Strindberg nicht vielleicht das befte getan hat, was 
dem Stoff gegenüber fich tun ließ, indem er auf eine Darftellung refolut verzichtete, 
die an der Gefahr der Phraſe vielleicht nicht unlädiert vorbeizubringen iſt. 

Schlimmer ift, daß die zu überwindenden Gemwalten rechtlo8 gemacht find. 
Die Gegenipieler find ohne jede Größe. Dadurch fehlen alle dramatifchen Er— 
bebungen. Und diejer Fehler raubt dem Stüde den Anfpruch, als Drama ernft 
genommen zu werden, wobei es doch als Feſtſpiel Bedeutung behalten kann. 
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So drüden alfo mandherlei und nicht Fleine ungehoben gebliebene Schwierig. 
keiten das Wert. 

Dagegen wollen wir nun doch auch jagen, daß Strindberg verjtanden hat, 
innerbalb der gezeichneten Grenzen einen bijtorifch möglichen Luther hinzuftellen. 
Damit meinen wir nicht einen Luther, der fich mit allen biftorifchen Urkunden 
verträgt, fondern einen, der genug Gewalt und auch zugleich Begrenztheit des 
Charakters hat, um das Werk des biftorifchen Luther zu vollbringen. Er hat 
das allerdings nur dadurch fertig gebracht, daß er dem hijtorifch Fundbaren 
Luther einen ganzen und nicht armen, fozufagen Hauptaft feines Weſens abhieb. 
Was mir meinen, geben wir am beiten mit einigen Worten der Szene, mo der 
geächtete Yuther feinem Vater und feinem älteren Bruder Jakob gegenüberfteht. 


Vater Luther: Was mir achteten — 
Luther: Das veracdhteten wir; denn e3 war verächtlich und jchlecht! 
Vater Luther: Jakob, glaubft du, daß diefer verderbte Menſch überhaupt 
noch ein Gefühl hat? 
Luther: Jakob weiß, daß ich einmal welche hatte, aber du haft die 
forttarbaticht, und das war nicht fo jchlimm, denn ich bin 
am bejten ohne Gefühle ausgelommen. Nunmehr bin id 
abfolut gefühllos, und das ijt eine Gnade Gottes, denn 
jegt tun mir feine Siebe etwas mehr. 


In diefer Zeichnung ift richtig, daß dem Luther des Reformationswerks 
jede Spur von Gefühligkeit abging. Er fonnte hart fein und war es. Und 
gar ojt. Und durchaus nicht immer nur am rechten Plage. Dagegen bricht 
in dem durch die Urkunden feiner Schriftwerfe, beſonders aber feiner Briefe und 
der Tifchreden beglaubigten Quther, ſowie er fich fozufagen ficher weiß, ein breiter 
ftarfer Strom tiefen Gefühls aus, zwar nie bis zur Gefühligfeit, wohl aber bis 
zu wirklicher Zartheit nicht nur, jondern geradezu Weichheit des Gefühls hin. 

MWir erwähnen dies nicht, um den Charakter de3 hiftorifchen Luther zu 
retten oder zu rehabilitieren, fondern aus einem ſozuſagen funfthiftorifchen Grunde. 
Die Dezimierung — wenn man fo jagen darf — de3 hijtorifchen Lutherbildes 
ift nämlich dem Strindbergjchen Luther gut befommen. Hier hat der Luther 
aufgehört, ein allgemeines deal zu fin, was er ja für manche Zwecke gern 
bleiben fann, aber im Drama jchlechterdings nicht bleiben darf, und er ijt bier 
menjchlich faßbar geworden, er ijt geitaltet. 

Und die nun ift uns deshalb befonders interefjant, weil bier, wie an 
einem Muſterbeiſpiel anfchaulich ift, wie ſtark der Bankrott des Naturalismus 
ift, den ja Strindberg auch fonft in fich darftellt. Denn war e3 nicht Strind- 
berg, der im Vorwort zu feinem „Naturaliftiichen Trauerfpiel* „Fräulein Julie“ 
jene Säße über die Notwendigkeit „charakterlofer* Charakterzeichnung fchrieb? 
Damit ſehr richtig diejenigen Konfequenzen des Naturalismus bezeichnend, die 
ihn als Ende und Ausgang enthüllen. 
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Damald machte er darauf aufmerlfam, daß ein Menfch nicht einen 
Eharafter wie ein „Automat“ hat. Ein irgendwie entwidlungsfähiges Indivi— 
duum jei eben nicht ein Fir-und-fertiger, der unabänderlich im felben Naturell 
mit denjelben Intereſſen und derfelben Haupteigenichaft herumgehe. 

Das alles ift ganz richtig und zum Teil auch beachtensmwert, und wenn der 
Naturalismus recht hätte, fo wäre ja wohl auf eine die Fülle und Kompliziertbeit 
bes Lebens vereinfachende Charakterzeichnung zu verzichten. Und damit märe 
denn wohl bald auf den legten Reſt wirklicher Kunſt verzichtet. Und es würde 
damit der Zuftand nahe gerüdt fein, den Strindberg in jenem Vorwort ahnt, 
„da wir uns fo entwideln, fo aufgeklärt werden, daß wir gleichgültig diefem 
jegt rohen, eyniſchen und herzlofen Schaufpiel, welches das Leben darbietet, zus 
fehen werden, da wir diefe niedrigeren und unzuverläffigen Gedanfenmafcinen, 
welche Gefühle genannt werden, abgelegt haben, weil fie überflüffig und fchädlich 
werden, jobald unjere Urteilskraft ausgewachfen ift.* Dieſe — nicht ironisch, 
fondern völlig ernft gemeinten — Worte druden wir ald Beweis dafür ab, wie 
ſtark diefer Naturalismus von vor anderthalb Jahrzehnten im Grunde fich 
bewußt war, am Ende der Kunſt zu ftehen. Nur freilich glaubte er an ein 
Ende der Kunſt überhaupt, während es nur ein Ende der Kunft war, deren 
Ende er mar. 





Bücherfchau. 


Gottfried Schwab, Wolkenfcatten und Pöbenglanz. Gedichte. (Mit Biographie 
und Gedichten aus dem Nachlaß). Augsburg, Verlag von Yampart & Gomp., 1904, 


Auf diefen männlichen und gut deutichen Sänger ift fchon früher in diefen 
Blättern Hingewiejen worden. Nun find feine Gedichte ſamt Nachlaß in einem 
bedeutiam außgeftatteten Bande — Buchſchmuck von Ciſſarz —, dem auc ein 
Bild des verftorbenen Dichters beigegeben ift, aufs neue erjchienen. Der Darm: 
ftädter Gottfried Schwab ift am 26, Juni 1851 geboren, widmete fich nach guter 
Vorbildung erft der faufmänniichen Laufbahn, jpäter baute er fich fein Leben jelber 
und ftellte Poefie und Literatur in deffen Mitte. 1900 gewann er den erften Preis 
für das bejte Flottenlied („Michel, horch der Seewind pfeift”), aber fchon am 2. März 
1903 rief ihn der Tod ab. Kernige Frifche zeichnet feine Lieder und Gefänge aus. 
Das Menjchliche überwiegt; warme und entichiedene Anteilnahme an politijch- 
nationale Gejchiden gibt einem großen Teil der Gedichte daS Gepräge; und gejunder 
Sinn für Menfchenart berührt überall wohltuend. Beſonders aniprechend ift der 
Zyklus „Der kranke Jägersmann“, der dem Andenken eines verftorbenen Freundes 
gilt. Schwabs Gattin, der vom Dichter manches gute Wort gelungen worden, a 
biefen Band herausgegeben und mit einem Geleitwort verjehen. 58 


:Konfervativ?und Liberal. 
EVon 
W. v. Maſſow. 
SL, 
D‘ Politik jteht bei vielen Menfchen in jchlechtem Auf, weil fie zum 
Parteinehmen zwingt. Das bedeutet in ihren Augen nicht anderes 
als Zanf und Streit, und zwar einen Streit, der niemals zum Ziele führt. 
Auhebedürftige Naturen, namentlich folche, die mehr auf äjthetifche Inter— 
ejfen angelegt find, empfinden eine wahre Abneigung gegen politijches 
Parteiweſen, weil ihnen nur das Zerrbild, die Parteiverbiffenheit, vor 
Augen fteht. Neben ihnen jtehen die Mißtrauifchen und Selbſtbewußten, 
die fich, beide Seiten hörend und „über“ den Parteien jtehend, ihre eigene 
Anficht bilden wollen und dabei jehr häufig zu gar feiner Anficht gelangen. 
So entjteht die Parteimüdigfeit, die fich hinter mancherlei Formen 
verbirgt, am häufigjten hinter dem Sat, es dürfe nur eine Partei geben, 
die über alle Meinungsunterfchiede hinweg nur das Wohl des Vaterlandes 
im Auge babe. Wobei freilich ſchon der nächite Gedanke nicht gedadt 
werden darf, nämlich auf welchem Wege das Wohl des Vaterlandes nun 
eigentlich gefördert werden joll! Dann iſt der Zwiefpalt wieder da. 
Wir können weder mit Parteiverbifjenheit, noch mit Parteimüdigkeit 
etwas anfangen, jondern müſſen über beides hinaus zu einer Vertiefung 
des politifchen Verſtändniſſes und zu wirklicher innerer Anteilnahme an 
den gemeinfamen Angelegenheiten gelangen. Das ergibt eine gejunde, 
auf feſter Grundlage ruhende Parteinahme, deren Schwerpunft nicht in 
der Verketzerung des Gegners, jondern in der Betätigung der eigenen 
Überzeugung liegt. Wir werden dann zunächſt die Erfahrung machen, 
daß die Parteien natürliche politifche Erjcheinungsformen find, die wir 
gar nicht entbehren Fünnen. Das ift im Grunde nicht® Neues, jondern 
uralte Erkenntnis. Nur ijt fie vielleicht der Allgemeinheit jeßt noch näher 
gerüdt worden; denn die moderne Naturmiffenfchaft mit ihrer Ent: 
wiclungstheorie und ihrer Entdeckung neuer natürlicher Zufammenhänge 
ift beſonders geeignet, die Doppelnatur des Menfchen als Gattungsweſen 
und als Einzelweſen deutlicher zum Bewußtſein zu bringen. Darauf 
aber beruht im Grunde alle PBarteientwiclung. 
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Nicht immer hat man die Politif auf diefer Grundlage aufgebaut. 
Man glaubte zeitweije, daß es nur Zweckmäßigkeitsgründe feien, die dem 
Menſchen feine Stellung als Glied einer Gemeinfchaft anmwiefen. Be 
rechtigung erkannte man eigentlich nur dem Einzelmefen zu. Jetzt haben 
Geſchichtsforſchung und Naturmiffenfchaft übereinftimmend darauf hin— 
gemwiejen, daß das Gattungsbemwußtjein in der Menjchheit das Frühere, 
die Perjönlichkeit da8 daraus erjt Entmwicelte iſt. Aber nun zeigt fich 
eine andere Berfchiedenheit in der Auffafjung. Es liegt nahe, anzunehmen, 
daß die Entwidlung der Menjchheit ausſchließlich auf die allmähliche 
Befreiung des Einzelnen von Drud und Zwang jeder Art gerichtet ift. 
Viele gejchichtliche Erjcheinungen fprechen dafür, auch entfpricht dieſe An- 
nahme jo jehr den Bedürfniffen und Idealen vieler Menjchen, daß fie 
niemals darauf verzichten möchten. Auch die Gattung, die Gemeinjchaft, 
das große Ganze erhält Dabei genügendes Recht, jomeit das Individuum 
den Boden, auf dem es gemwachjen ift — und das jind eben die ver: 
ſchiedenen Formen menjchlicher Gemeinjchaft —, nicht entbehren fann 
und davon abhängig ift. Aber die Richtung, die auf ein bejtimmtes 
Ziel hingeht, ift rein individualiftifch, d. h. auf die Entwicklung des freien 
Einzelmenjchen bedacht. Diefer politifche Andividualismus lieyt der Ans 
ihauung zu Grunde, die wir heute den „Liberalismus“ nennen. 

Aber er ijt nicht die einzige Antwort, die auf Die Frage, welcher Art 
das Verhältnis des einzelnen Menſchen zu den Formen des menjchlichen Ge: 
meinfchaftslebens ijt, gegeben werden kann. Gejchichtliche Erfahrungen find 
es, die vielen andern Die Annahme einer ftetig fortichreitenden Emanzipation 
de3 Individuums von der Gemeinjchaft als nicht richtig erfcheinen laffen. 
Es gibt zu viele Ideale, für die Menfchheit unendlich wertvolle Güter, Die 
nur in der Gemeinjchaft denkbar find und nur durch fie gepflegt und ent- 
widelt werden fünnen. Das ijt für viele der Grund, in diefen Gemein— 
ihaften mehr zu jehen, als nur die ataviftifche Feſſel des Individuums. 
Sie machen Ernjt mit der Anjchauung, daß jede urwüchſige menichliche 
Gemeinſchaft — ein „Boll“, wie wir jagen —, in den Formen, Die fie fich 
Iihafft, alfo in Staat und Gefelljchaft, ebenjo einen einheitlichen Geift zu 
befunden und eine gejchichtliche Bejtimmung zu erfüllen hat, wie die ein- 
zelne Perjünlichkeit. Das Recht des Individuums wird dabei nicht verneint, 
Nur fol der individualiftifche Trieb die gejellichaftliche Ordnung nicht 
ſprengen und befeitigen wollen; er foll fie höchſtens umfchaffen und auf8 neue 
wideritandsfähig machen. Daraus wird auch der Individualismus nur 
Gewinn ziehen, denn je lebensfräftiger Staat und Gejellichaft, defto ſtärkere 
Wirkungen werden auch von ihnen auf das individuelle Leben ausgehen. 


556 W. v. Maſſow, Konjervativ und Liberal. 


Damit ift auch zugleich die Antwort auf die Beſorgnis gegeben, 
ob denn auf diefem Wege der Fortichritt der Menfchheit genügend ver: 
bürgt iſt. Nach der Anficht, von der hier die Rede it, findet eine Wechiel- 
wirkung zwiſchen Einzelnen und Gemeinichaft ftatt, die eine jehr lebhafte 
treibende Kraft daritellt. Nach beiden Ceiten wird dadurd) die Löjung 
der Aufgabe meitergeführt: ſowohl die Vollsperfönlichkeiten, als aud) die 
einzelnen PBerjönlichfeiten werden immer freier und reicher herausgearbeitet, 
fodaß die Menjchheit der Entfaltung eines wachjenden inneren Reichtum 
entgegengeführt wird. Wir faffen freilich den Fortichritt in Diefem Sinne 
nicht als abjolute Beſſerung der Menichheit, jondern nur als feinere 
Differenzierung und innere Bereicherung unſeres Gejchlecht8 auf der 
Grundlage ded ewig Dtenichlichen. Aber gegen Träume von Welt: 
verbefjerern und Utopijten gefeit zu fein, bedeutet ficherlich feinen Vorwurf, 
mwenn dabei Idealismus und Hoffnungsireudigfeit feine Einbuße erleiden. 

Wie ift nun das Verhältnis von Gemeinfchaftsentwicdlung und 
Einzelentwidlung zu denken? Sind da nicht, wenn man beides zugleid 
fördern will, unvereinbare Gegenjäge zu überbrüden? Man kann fid 
auch hier nur an das Vorbild der Natur halten. Sie gibt uns den Be 
griff des Organismus, der ein Ganzes darftellt und doch nur durch feine 
Glieder bejteht. Dieſe Glieder können nicht willfürlich auseinandergerijjen 
werden, ohne daß der Tod eintritt; das Ganze muß aber auch jedes 
Blied feine Beitimmung erfüllen laffen, wenn nicht der Gejamtbeftand 
bedroht fein foll. So foll aucd im Organismus von Staat und Gejell- 
Ichaft das einzelne Glied feiner durch perjönliche Eigenart gegebenen 
felbjtändigen Bejtimmung leben, aber es joll auch die jelbjtändige Be 
ftimmung des Organismus anerkennen und ſich in den Dienjt des Ganzen 
einfügen. Eine ſolche Auffaffung kann allerdings die Form von Staat 
und Gejellichaft nicht mie eine äußere Hülle abwerfen; fie wird ab- 
geitorbene Zeile entfernen, den individuellen Kräften neue Bahnen öffnen, 
um neue Wachstum zu bringen, junge Triebe ſchützen und ftügen. Ein 
Organismus braucht nicht aufgebaut zu werden, er lebt durch jich ſelbſt; 
die Wechſelwirkung zwijchen der zufammenfaffenden dee und dem Einzel: 
leben der Glieder jorgt für die Entfaltung; die übermachende, fördernde 
Tätigkeit ift nicht jchaffend, jondern erhaltend. Und darum nennt man 
mit Recht diefe Betrachtungsmweije „Tonjervativ“. 

Es ift hiermit fchon gejagt, inwiefern „Liberal” und „Ronfervativ“ 
Gegenſätze bedeuten. An fich brauchten fie darum nicht fchroff gegenüber: 
äzuftehen, aber in der praftifchen Politik prägen ſich Gegenfäße leicht 
härter und fchärfer aus, als nötig ift. Der Konfervative würde, wie 
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aus dem Gejagten hervoraeht, ohne einen ſtarken Einjchlag von Indi— 
vidualiSmus in feiner politifchen Anſchauung gar nicht bejtehen können; 
da er jedoch in dem Liberalismus das individualiftiiche Beſtreben jtärfer 
und einjeitiger betont fieht, als ihm richtig dünkt, fo legt er den Schwer: 
punft jeines auf „Erhalten“ bedachten politifchen Prinzips in den ihm 
bedroht jcheinenden Staatsbegriff. Damit ilt von ſelbſt gegeben, daß, 
vom liberalen Standpunkt aus geſehen, das Tonfervative Prinzip als 
da8 hemmende, rüdjchrittliche ericheint, obmohl e8 natürlich eine gänzlich 
unrichtige Deutung des Parteibegriffes ift, wenn man ihm unterlegt, er 
wolle alles beim Alten lajjen. Der Lıberalismus andererjeit3 wird von den 
Ronjervativen nur in jeinen auflöjenden Wirkungen betradhtet. Es wird ihm 
faum angerechnet, daß er den bejtehenden Staatsorganismus, fo weit er 
natürlich, notwendig und zweckmäßig ift, keineswegs verneint, jondern auf: 
recht erhält, jo lange feine Zwecke der freien Entwiclung des Individuums 
förderlich find. Die Parteien legen jich aljo ihre Gegenſätze jchroffer zu— 
recht, al3 eigentlich begründet ijt. In Wirklichleit muß der Konſervatismus 
gelegentlich liberal und der Liberalismus gelegentlich fonjervativ fein. 
Welches eigentümliche Gleichgewichtsverhältnis fich unter Umftänden 
aus entgegengejegten Grundanjchauungen entmwideln fann, zeigt die eng— 
liche Geichichte in dem Zeitraum von etwa 180 Jahren, in dem jich 
zwei herrichende Parteien, die Tories und Whigs, gegenüberftanden. Die 
Whigd waren Vertreter eines entjchieden individualiftifchen Prinzips, die 
Toried Vertreter der jtarren Staatsidee und der jtrengen gejellichaftlichen 
Tradition. In unſer Parteiſchema paſſen fie trogdem nicht hinein. Denn 
beide waren nad) Charakter und Methode im Grunde fonjervativ. 
Andererjeit3 waren die Anfichten auch des ſtarrſten Tory von einer 
ganzen Reihe von Begriffen und Anfchauungen durchſetzt, die unſeren 
beimifchen Konjervativen als ultraliberal gelten würden. So fonnten 
diefe Parteien, ſich von Zeit zu Zeit ablöfend, einen fehr regelmäßigen 
und gedeihlichen Gang der Staatsmajchine herbeiführen. Älteren Politikern 
erſchien dieſes Syitem als deal eines verfaffungsmäßigen Regiments. 
Dabei vergaß man freilich die Vorausfegungen, alle die Einflüffe, die 
auf den Charakter der englifchen Nation in fonjervativem Sinne ein- 
gewirkt haben, und ebenjo dachte man dabei nicht an die uralte angel: 
ſächſiſche Selbſtverwaltung, die gewiſſe liberale Prinzipien als unveräußer- 
liche Beftandteile im Leben der Nation fejtlegte.e Und dann blieb die 
Führung ganz ausjchließlich bei einer herrichenden Klaſſe, ohne daß dies 
von der Mafje des Volkes als drücdend empfunden wurde. Alles dies 
ermöglichte das konſtitutionelle Syftem Englands in der reinen Form, 
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die fich fajt zwei Jahrhunderte hindurch erhielt. Die Parlamentsreform 
von 1832 zog die Stüßen dieſes Syſtems hinweg. E38 ift bezeichnend, 
daß fich das Gefüge des alten Parteiregiments loderte, als die Verhält- 
niffe mehr mit der liberalen Doltrin in Einklang gebracht wurden und 
die größere Mafje des Volkes an die Stelle der herrichenden Klaſſen trat. 
Es bedurfte dann nur noch äußerer Anläffe, wie fte bei den Liberalen 
die endgültige Übernahme der Führung durch Gladftone mit fich brachte, 
und das alte Parteijchema wurde vollends geiprengt. 

Menn in England nur befondere Berhältniffe vorübergehend ein 
Sleichgewichtsverhältnis zwiſchen entgegengejegten Parteien aufrecht er: 
halten konnten, jo werden wir jedenfall3 mit ähnlichen Erfcheinungen 
nicht zu rechnen haben. Wir fehen vielmehr, wie es im politischen Partei: 
mwejen die theoretifche Konjtruftion der grundlegenden Anſchauungsweiſe 
allein nicht macht, jondern wie dieſe Parteicharaftere fich je nad den 
gejchichtlichen Verhältniffen ganz verſchieden gejtalten. 

Parteien find aljo nicht durch willkürliche Lehrmeinungen hervor: 
gerufen, e8 find vielmehr gejchichtliche Gebilde, und ihre Gegenjähe 
find nicht durch politifche Motive allein beſtimmt, fondern auch durd 
ſolche anderer Art, vor allem durch religiöfe und wirtjchaftlide. 
Dieſer Feititellung werden wir jet noch näher zu treten haben. 


II. 


Die gefchichtliche Entftehung unjerer Parteien fann hier natürlid 
nicht eingehend gefchildert werden; einige Hinmweije müffen genügen. 

Sn Deutichland waren die alten Volfsfreiheiten faft volljtändig 
befeitigt und verfchüttet worden, als der neuere Staatsbegriff anfing, 
fi) Bahn zu brechen. In einer Unzahl von fleinen Staatsweſen jtanden 
fi) Negierende und Negierte in dem Deutjchland des 18. Jahrhunderts 
gegenüber; die führenden Stände der Nation waren ſelbſt abjolut regierende 
Landesherren geworden. Vorbereitet durch den geiftigen Aufſchwung feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, auf das politijche Gebiet hinübergeführt 
durch die Erfahrungen der franzöfifchen Revolution und ihre Folgen, er 
weckt durch die napoleonifche Fremdherrichaft, erjteht endlich ein politiſches 
Nationalgefühl unter den Deutfchen. Aber fo ſtark eigenwüchſig fich der 
deutjche Geift nach der Gefühlsfeite hin geben mochte, er fand doch im 
eigenen Volksleben kaum noch genügende gefchichtliche Anknüpfung®: 
punkte, um freiheitliche Einrichtungen organifch daraus hervorwachſen zu 
laffen. Deutjchland beſaß allerdings damals einen Staatsmann, deſſen 
Genius die Notwendigleit einer ſolchen Entwicklung voll begriff und der 
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wohl das Zeug dazu gehabt hätte, fie zum Wohle der deutfchen Nation 
zu leiten. Das war der Freiherr vom Stein. Aber die Ungunft des 
Schickſals gejtattete ihm nur, den Grund dazu zu legen. Sein gemaltiger 
Feuergeijt wirkte verzehrend auf die alte Form; er erweckte damit Die 
Sorge der kleinen und ängitlichen Geifter, und fo verſtärkte fich die Macht 
der äußeren Widerjtände, die diefen großen und freien Mann frühzeitig 
von dem Felde feines Wirken binwegdrängten. Die Vorkämpfer freiheit: 
licher Einrichtungen fahen ich genötigt, etwas ganz Neues, Unhiftorifches 
zu jchaffen. Sie fuchten die Vorbilder ihrer praftifchen Politik im Aus— 
lande. Dadurd) fam von Anfang an ein doftrinärer Zug in den deutjchen 
Liberalißmus hinein. Nicht ein freies Volk follte ſich die geeigneten 
Formen diejer Freiheit juchen, jondern bejtimmte, irgendwo Fonftruierte 
politifche Formen jollten das Volt zur Freiheit erziehen. Das Muſter 
und Borbild des ganzen europäifchen Liberalismus war bekanntlich die 
fpanifche Konftitution von 1812, und der Name ihrer Anhänger — los 
Liberales — ijt die Bezeichnung der ganzen Partei geworden. Auf 
romanifchen Boden — für Deutjchland mwurde der jpanifche Import 
durch Frankreich vermittelt — ift die Form und der Ideenkreis des 
deutjchen Liberalismus gewachjen, fo gut deutſch die Abficht dabei auch 
fein mochte. Der Einfluß des franzöfifchen Liberalismus und feines 
Berfaflungslebens auf deutſche gejinnungsvermwandte Kreiſe ift namentlich 
zur Zeit des Bürgerfönigtums unverkennbar. Das englijche Vorbild tritt 
dagegen mehr zurüd. Das macht fich fchon in der politifchen Phraſeo— 
logie bemerkbar. Jedenfalls lebte der Liberalismus in Theorien und 
Idealen, die er außerhalb Deutjchlands verwirklicht jah. 

Vielleicht war es diejer Eindrud, Die mehr oder weniger deutliche 
Empfindung, daß in diefer Gedanfenwelt ein fremder Einjchlag war, was 
den Liberalismus den damaligen Regierungen und ihren traditionellen 
Stüten revolutionärer erjcheinen ließ, al8 er in der Tat war. Darin lag 
ein Verhängnis. Es fehlte eben eine gefunde liberale Tradition im Wolfe 
felbjt. Hätten konſervative Kräfte an jolche Traditionen anfnüpfen können, 
wie e3 in England möglich war, jo wäre unferem Parteimejen vielleicht 
manche Irrung erjpart geblieben. So aber erjchien der Liberalismus den 
Bertretern der hergebrachten Ydeen von Staat und Monarchie als ein die 
Grundlagen der bejtehenden Ordnung bedrohendes Prinzip, und die fon: 
fervative Anjchauung wurde mehr, als in ihrem Prinzip begründet war, 
auf daß einfeitige Feithalten an einer veralteten Staatsordnung hingeführt. 

Die Revolution von 1848 hat diefe Wirkungen verjtärlt. Daß 
dieje Bewegung, von einer höheren politifchen Warte aus betrachtet, not— 
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wendig war, daß fie einen „Völferfrühling“ bedeutete, deſſen zerjtörende 
Ungemwitter doch nur das Keimen und Blühen einer großen Zeit vor- 
bereiteten, da®8 mag bier noch ausdrüdlid) betont werden. Und doch ift 
e8 jelbjtverftändlich, daß Leute von fonjervativer Gefinnung, die diefe 
Bewegung miterlebten, niemals über ihre jchroffite Verurteilung hinaus 
fommen fonnten. Die Gegenjäge zwiſchen den Parteien wurden durch 
die Revolution in das Gehälfige verkehrt. Unter den Nachwirkungen 
ftehen wir noch jegt. Revolutionen müſſen langjam überwunden werden. 
Merden mir fie jo gut überwinden wie die Engländer oder jo jchlecht 
wie die Franzofen? Die Parallele ift mehrfach lehrreich. 

Sn der englifchen Revolution rangen Königtum und Volksvertretung 
— beide als gefchichtlich berechtigte Faktoren im nationalen Organismus — 
um die Macht im Staat. Es war ungeachtet des Furchtbaren und Ver— 
hängnisvollen, das in jedem Bürgerkrieg liegt, ein ehrlicher Kampf. Hier 
wurde von großangelegten Menjchen Macht gegen Macht und Recht 
gegen Recht eingejegt. In der Größe eines folchen Dramas liegt zugleich 
eine verjühnende Kraft. Eine reife Nation trug nach jeinem Ausgang 
eine freie Verfaſſung als Lohn davon. 

Dagegen war die franzöjifche Revolution das Zerbrechen einer 
Sklavenkette. Der in Yahıhunderten allmählich entrechtete Teil der 
Nation nahm ſich von den Bevorrechteten das Geinige in furchtbarem 
Anjturm zurüd, und wenn er in blutiger Vergeltung über das Maß 
binausging, jo daß auch Freunde der Freiheit fich jchaudernd davon ab» 
wandten, jo muß doc) die Gerechtigfeit der waltenden Nemeſis eingeräumt 
werden; denn ungeheuer war die Sündenjchuld, die das Königtum und 
feine Stüßen auf fich geladen hatten. 

Der furze Hinweis auf andere Revolutionen wird beleuchten können, 
was bei der Erinnerung an die deutjche Revolution die Gegenjäße 
noch jo bejonders auf lange hinaus vertieit hat. Der deutjche Liberalis- 
mu3 ſah die Ereigniffe von 1848 im mejentlichen unter dem Geſichts— 
punkt der englifchen Revolution als einen Rechtsausgleich; der Kon- 
ſervatismus ſah jie unter dem Gefichtöpunft der franzöftichen Ummälzungen 
als einen Rechtsraub, als einen Schlag gegen jede Autorität. Bei 
den Inhabern diejer Autorität war e8 ja nicht ÜÜbelmollen und Eigen- 
nuß, der andern Berechtigten etwas vorenthielt; e8 war eine wohl 
meinende, ehrbare, gewiſſenhafte und gerechte NAegierung, die um des 
Volkes willen von der Fülle ihrer Rechte nichts ohne reifliche Überlegung 
laffen zu dürfen glaubte. Der Appell an die Gewalt mußte jeden, dem 
die bejtehende Ordnung als gottgewollt und rechtmäßig erfchien, in feinem 
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Helligften verlegen. Was diefem Vorgehen in den Augen der Liberalen 
eine höhere ethijche Berechtigung verlieh, war in den Augen der Kon— 
jervativen weder geltende Recht, noch ein unbezmweifelbarer fittlicher 
Grundfaß, fondern einfach eine Staatsanfchauung, die die Verlegung der 
Treue gegen den Monarchen und des Gehorfams gegen das Gefet nicht 
rechtfertigte. Hätte das Königtum feine Macht mißbraucht, fo hätten Die 
Ronjervativen die Revolution vielleicht gehaßt, aber fie doch verftanden. 
So aber trat neben den Haß vielfach die Verachtung und vergiftete das 
Verhältnis der Parteien, die doc, fünftig miteinander zu rechnen hatten. 

Die Schroffheiten, die daraus hervorwuchfen, zeigen ſich auch in 
der Entwicklungsgeſchichte Bismardd. Er galt befanntlich in feiner 
Yugend unter feinen Standesgenofjen al® „ziemlich liberal“; es war dies 
eben jene große und mweitblictende, auch liberale Borjtellungen umfafjende 
Anihauung nad) Art der englifchen Ariftolratie, eine Anfchauung, die 
eigentlich erft den echten Konſervatismus macht. Aber die Revolution 
drängte alle dieje in dem großen Staatsmann bereit? vorhandenen Züge 
zurüd; dieſen Leuten gegenüber war er ganz „Junker“ und der jchroffiten 
einer. Daher jein leidenjchaftlicher Proteft gegen den liberalen Hinweis 
auf die Motive der Erhebung von 1818: „al® ob die Bewegung des 
Volks von 1813 anderen Gründen zugejchrieben werden müßte, und es 
eined anderen Motive8 bedurft hätte, al® der Schmad, daß Fremde in 
unjerem Lande geboten“. Und in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
verzeichnet er diefe Epifode ganz ausdrüdlihd. Am 22. März 1849 be- 
zeichnete der damalige Abgeordnete v. Bißmard unter großer Aufregung 
ber Linken die Teilnehmer an der Revolution, für die eine Amneſtie be— 
antragt wurde, kurzweg als „Rebellen“ und erwiderte auf jtürmijche 
Proteftzurufe: „Ya, meine Herren, Rebellen! Es wird dadurch im Bolfe 
die Meinung verbreitet, als ob das ganze Staatsrecht auf der Barrifade 
berube, als ob ein jeder, dem ein Gejeß mißfällt, oder der es für ungerecht 
hält, das Recht habe, das Geſetz ald nicht vorhanden zu betrachten, — 
als ob ein jeder, dem e8 gelingt, eine hinreichende Anzahl von Individuen, 
bewaffnet oder unbemwaffnet, zu fammeln, hinreichend eine ſchwache Re— 
gierung einzujchüchtern und ihr zu imponieren oder, wenn jie ſich nicht 
einjchüchtern läßt, fie durch Barrifaden über den Haufen zu werfen, voll- 
fommen im Rechte wäre." Go fchroff aljo ftanden ſich bei Beginn des 
Berjafjungslebend im größten deutjchen Staate die Parteien gegenüber. 

Der meitere Gang der Ereigniffe hätte wiederum miidernd wirken 
fönnen. Der Liberalismus war durch feine Ideale mit Notwendigkeit 
auf dad im Intereſſe der Volksfreiheit liegende Ziel der nationalen 
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Einigung gewiefen, während die Konfervativen in der Sorge um bie 
ftaatliche Autorität ihre Kraft in den Einzeljtaaten konzentrieren mußten 
und daher von jenem Ziel ferngehalten wurden. Nun machte fich der- 
felbe Staatsmann, der bis dahin als der entjchiedenfte Gegner des 
Liberalismus gegolten hatte, das Ziel der nationalen Einigung felbjt zu 
eigen, aber er ftrebte es mit Mitteln an, an die die Liberalen ſelbſt nicht 
gedacht hatten, nämlich Durch den vollen Einfat der von den Konjervativen 
gejtügten Machtmittel des preußifchen Staate. So wurde gewiffermaßen 
ein liberale Ziel mit fonfervativen Mitteln erreiht. Daß die einen 
ſtarken Einfluß auf die Parteien ausübte und namentlich auf die Stellung 
eine Teil® der jüngeren Generation ſehr bedeutend einwirkte, ift be— 
greiflih. Eine durchgreifende Wirkung wurde das nicht, weil erfahrungs— 
mäßig allen PBarteibildungen eine gewiſſe Starrheit anhaftet, die ihnen 
die Anpaffung erfchwert. Die Grundgedanken der Parteien werden das 
Eigentum beftimmter Kreife, verfchmelzen mit ihren Überlieferungen und 
Vorurteilen und bilden eine zähe Maffe, die der Strom der Zeit nur 
langjaın zu durchdringen und aufzulöfen vermag, um in allmählicher 
Ummanbdlung erjt wieder für fommende Perioden einen Niederjchlag neuer 
Ideen zu erzeugen. 

Nach diefem politifchen Trägheitsgefeß haben wir noch immer Die 
Parteien von 1848, obmohl diefe im Grunde aud) von dem Teil Der 
Yüngeren, die ſich in das Parteiſchema haben einordnen laffen, faum noch 
recht verjtanden werden. Und fo geht neben dieſen hiftorifchen Parteien 
das Beitreben her, fie als dem Untergange geweiht binzuftellen und neue 
Parteien um allerlei Zeitideen und bejondere Zeitbedürfniffe zu gruppieren. 
Meift geichieht dies mit unzureichender Kenntnis der Art und Feitigfeit, 
die den Wurzelfafern der alten Parteien noch eigen ift. Daher haben 
wir al® Ergebnis der gefchichtlichen Entwidlung einerjeit® übermäßig 
fchroffe Gegenſätze zwijchen den alten Parteien, andererjeit3 eine weit— 
reichende Verftändnißslofigfeit für die Bedeutung dieſer Gegenfäte und 
die Neigung, neue Formen zu finden, die in Wahrheit die Zerfahrenheit 
und Unberechenbarfeit unſeres politijchen Lebens nur erhöhen. 


II. 


Neben den Einwirkungen der allgemeinen geſchichtlichen Entwicklung 
ſpielen religiöſe Kämpfe in unſer Parteileben hinein. Viele glauben das 
religiöſe Moment in der Politik nicht entbehren zu können; ſie glauben ſich 
andernfalls einer Geringſchätzung der Religion ſelbſt ſchuldig zu machen. 
Wie ich meine, mit Unrecht. Die Wirkungen des religiöfen Lebens auf die 
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Beziehungen der Menjchen zu einander find unzerftörbar, wenn dieſes 
religiöfe Leben echt iſt. Gerade darin zeigt fich die Bedeutung der Religion 
und ihre durch nichts anderes erreichbare Kraft und Hoheit, daß fie ganz 
unabhängig iſt von jeder äußeren Bedingung. Eine Gemeinfchaft von 
wahren Ehriften wird in allen Berhältniffen chriftlich handeln und da— 
durch für das Ehriftentum zeugen; es ift aber mindeftens fraglich, ob 
dem Ehrijtentum diefelbe Förderung und Ehrung zuteil wird, wenn man 
dogmatische Formulierungen zur Grundlage einer politifchen Theorie macht. 

Unmillfürlich lenkt fich der Blick wieder zu dem älteren Verfaſſungs— 
ftaat England hinüber. Wir fehen dort fehr liberale Staatdmänner, 
ausgefprochen radikale Politiker als Vertreter einer ftarren Kirchlichkeit 
und Nechtgläubigfeit; umgekehrt ftand — um ein befanntes Beifpiel 
herauszugreifen — Benjamin Disraeli, der zwar getaufte, aber innerlich 
von fpezififch chriftlichen Gedanken nie berührte Jude, an der Spitze des 
fonjervativen britijchen Adels. Die religiöfe Stellung ift alfo in England 
ganz unabhängig von der politichen Parteimeinung. 

Bei und iſt das unmöglich. Die Partei der Ronjervativen nennt 
fih mit Nachdruck „chriftlich-fonfervativ“, wobei in Gedanken alle nicht 
firchlich-orthodoren Richtungen von dem Begriff des Chriftentums aus- 
gefchloffen werden. Die politifch Liberalen Halten ſich mit den Firchlich 
Liberalen eng verbunden und geben mehr als einen Anhalt3punft für 
ben konſervativen Vorwurf der Feindjeligleit gegen die ftrengen und 
pofitiven Richtungen in der Kirche. Weshalb ift e8 bei ung anders als 
in England? Man hört darauf wohl gelegentlich die Antwort, es ent- 
fpreche der deutjchen Gründlichfeit und Gemütstiefe, daß alle Gegenfäbe 
bei uns tief in der Weltanfchauung mwurzelten; darum beftehe zwiſchen 
religiöfer und politifcher Stellungnahme ein idealer Zufammenhang. 
Diefe Erklärung ſchmeckt ſehr phariſäiſch, auch find wir nicht berechtigt, 
die Tiefe und den Gehalt englifchen Geijtesleben® geringer einzufchäßen. 
Den richtigen Auffchluß gibt, wie mir fcheint, wiederum die Gejchichte 
unferer Parteien. 

Man muß fich des Zufammenhanges der erſten Anfänge des deutjchen 
Liberalismus mit den Ideen Rouſſeaus erinnern, die das Naturrecht 
des Individuums dem willkürlich durch einen contrat social geregelten 
Recht der Staat3- und Gejellichaftsordnung gegenüberjtellten. Ein ſolches 
Naturrecht vermochte die fonjervative Theorie für ſich nicht ins Feld zu 
führen, am wenigften nach damaliger Auffaffung. Wirkſam konnte fich 
die fonfervative Theorie dem Naturrecht gegenüber nur auf das gött- 
liche Recht berufen. So wurde die durch Gott jelbjt in der Gejchichte 
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geheiligte Ordnung das Palladium der Konfervativen in dem Kampfe 
gegen den Liberalismus, der dadurch in die Stellung als Leugner eines 
göttlichen Prinzips gerücdt erfchien. Eine ftarfe Stüße erhielt diefe Auf 
faffung zur Zeit der Anfänge des Berfaffungslebend in dem religiöfen 
Myſtizismus desjenigen Herrfcherd, von deffen perjönlicher Haltung viel 
in dem Schidjal der Parteien abhing, des König Friedrich Wilhelms IV. 
von Preußen. Auf diefem Boden wuchs die Stahlſche Theorie vom 
chriſtlichen Staat und vom Königtum von Gotte® Gnaben in jener 
myiſtiſchen Auffaffung, die ebenjo dem eigentlichen ſchönen Sinn dieſes 
Ausdruds wenig gerecht wird, wie fie die gefchichtliche Entwicklung ger: 
manijchen Königtums ignoriert. 

Noch aus einem anderen Grunde ftehen religiöfe und politifche Partei- 
ftelung bei uns in näherem Zufammenhange als in England. Nämlid 
wegen der ragen de Unterricht8 und der Yugenderziehung. Se 
mehr der Staat fich dafür verantwortlid, fühlt, defto mehr muß er aud) 
zu Religion und Kirche in ein bejtimmtes Verhältnis treten. In England 
beauffichtigt der Staat die vorhandenen Schulen und forgt in gemiffen 
Umfange für die Gelegenheit, Unterricht und Erziehung zu empfangen, 
aber die Verantwortung für den davon zu machenden Gebrauch und den 
geijtigen Inhalt des Unterrichts fällt dem Individuum, der Familie zu. 
E3 erklärt fich hieraus, warum der englifche Politiker feine Meinung 
über ftaatliche Einrichtungen unabhängig von dem hegen kann, was er 
in religiöjen Dingen für richtig hält, während bei uns dafür geforgt if, 
daß die Frage, wie Staat und Kirche von einander abzugrenzen jeien, 
feinem Bolitifer erfpart bleibt. 

Die Berquidung des Religiöfen und Politiſchen ift jo fehr ein 
Kennzeichen unjerer Parteizuftände geworden, daß wir mit den Folgen 
leider wohl immer zu rechnen haben werden. Was dieje Folgen betrifft, 
fo ift Har, daß die religiöfe Beimijchung im politifchen Belenntnis nidt 
etwa paritätifch wirkt, fondern der Firchlichen Gemeinfchaft den Vorrang 
gibt, die am jtraffiten organifiert ift und am beftimmteften die Unter 
mwerfung unter ihre Glaubensjäte fordert, d. h. alſo dem Katholizismus. 
Läge diefe Wirkung lediglich auf religiöfem Gebiet, jo wäre das für die 
Katholilen eine Freude und für die Protejtanten ein Aniporn zu fejterem 
Zuſammenſchluß im Intereſſe ihrer Kirche. Wir haben aber mit der 
befannten Erjcheinung des politifchen Katholizismus, des Ultramon- 
tanismus, zu rechnen, und diefem kommt der Vorteil fast ausſchließlich 
zu gute. Bei der Natur des Ultramontanismus, der die internationale 
Stellung der römijchen Kirche und ihre Macht über die Gewiſſen zu 
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einem den nationalen Intereſſen zumiderlaufenden Herrſchaftsſyſtem miß- 
brauchen möchte, würde e8 das Natürliche und Regelrechte fein, wenn 
fih alle nationalen Richtungen zur Abwehr zufammentäten. Wird aber 
die Politif in den Dienjt Firchlicher Dogmatik gejtellt, dann wird Die 
Stellung der Parteien eine ganz andere. Der Unterjchied zmifchen einer 
aus der Glaubengüberzeugung quellenden allgemeinen und nur des— 
wegen auch politifchen Betätigung und einem Mißbraud) von Glauben®- 
faßungen zu politifchen Dingen Tann dann nicht mehr aufrechterhalten 
werden. Auch die Ultramontanen erjcheinen dann als die Vertreter 
eine Firchlich gleichgearteten, wenn auch im dogmatifchen Anhalt ab» 
weichenden Standpunfts, und die Konſervativen treten an ihre Geite 
zur grundfäßlichen Belämpfung des Liberalismus, der ihnen gleichfalls 
al3 der politifche Ausdrud eines Firchlichen — allerding® negativ kirch— 
liden — Standpunft3 erjcheint. 

Eine weitere Wirkung der hier bejprochenen Verhältniffe ijt folgende: 
Wenn einmal das kirchliche Dogma die Grundlage der politifchen Über: 
zeugung bilden fol, dann kann der Katholik mit dem Proteftanten nicht 
auf die Dauer einer Organifation angehören. Nun umfaßt der jtrenge 
Konſervatismus auf evangelifch-firchlicher Grundlage nicht einmal alle 
Kreije dieſes Bekenntniſſes, denn ausgejchloffen find davon zunächft natür- 
lich die Liberalen, außerdem aber auch alle diejenigen, die zwar politifch 
entfchieden konſervativ denken, Firchlich jedoch auf einem anderen Stand: 
punft jtehen. Im fatholifchen Lager fieht die Sache anders aus. Der 
Katholik wird in politifchen Grörterungen nicht danach gefragt, wie er 
zu einzelnen Dogmen feiner Kirche fteht. Entweder er gehorcht den Ge: 
boten und Ordnungen der Rirche, oder er tut es nicht. Tut er e8, fo ift 
es denen, die dieſen Gehorfam politifch ausnutzen, völlig gleichgültig, 
mwelche Konjequenzen er jonft in Fragen der weltlichen Politik zieht. Er 
fann ebenfo wohl Ultrafonjervativer wie Erzdemofrat fein. Der politijche 
Katholizismus jpannt alſo alle politifchen Richtungen vor jeinen Wagen 
und umfaßt für feine Zwecke mit derfelben Unbefangenheit den Radika— 
lismus wie die Reaktion. Er macht Ernft mit der univerfalen Bedeutung 
feiner Kirche und fichert ihr durch dasjelbe Prinzip, durch das auf evan— 
gelifcher Seite die Zerklüftung gefördert wird, einen politifchen VBorfprung. 

&o wird aljo durch die Beimifchung religiöfer Gefichtspunfte das 
Verhältnis der politifchen Gegenſätze nicht nur verändert, jondern auch 
infolge der Förderung des Ultramontanismus eine ſchwere Gefahr für 
unfere nationale Entwidlung herbeigeführt. (Schluß folgt.) 

—⸗ 


Idı wanderte allein. 
Jch wanderte allein in öder Weite; 
Kein Pfad, kein Ziel in fternenlofer Nacht! 
Kein tröftend Wort, das Roffnung mir gebracht! 
Und nur Verzweiflung gab mir das Geleite. 


Da plößlich fchrittelt Du an meiner Seite, 
Als hab’ ein Engel über mir gewacht 

Und meines Kummers mitleidsvoll gedacht; 
Mir war, als ob ein Lichtglanz fich verbreite! 
So Ichön bilt Du zu mir herangetreten! 

Ich fah Dich an und willig folgt’ ich Dir 
Und Deiner milden Worte ernitem Mahnen. 
Ich fah Dich an mit Selig bangem Ahnen, 
Und immer wieder mußt ich leife beten: 

„Du liebes Wefen, weiche nicht von mir!“ 





Gemeiniames Wandern. 
Zwei Wege führten in ein Geleis; Sie führten hinab, fie führten hinan, 


So haben wir uns getroffen Wir aber blieben die Alten, 

Und find gewandert in gleicher Weil’ Und haben auf unf’rer Wanderbahn 
Mit gleichem Ziel und Roffen. Getreulich Schritt gehalten. 

Wir find gewandert bei Sonnenfchein, Soiltesgekommen, fogehtes nodh heut, 
Gewandert in Sturm und Regen, Eins an der fand des andern, 


Und früh und fpät, Tal aus, Tal ein Und was uns beide noch nie gereut 
Auf mancherlei Wegen und Stegen. War unfer gemeinfames Wandern. 


Deuticter Winter. 
€s brennt mein Auge, esichafftmirWeh Ich fehn’ mich aus diefer fFarben- 


Dies ewige Schmeicheln und Düften, pracht, 

Jch fehn’ mich nach knirfchendem Nach dämmernden deutichen Wäldern, 
Winterichnee; Nach märchenträumender Winternadt, 

Nach beißenden Nordlandslüften. Nach weißen, fchlummernden feldern. 


Das ift kein echter deuticher Mann 
Oder vom Roft zerfrelfen, 

Der feinen Winter fchmähen kann 
Und feinen Wald vergelien. 


Aus: Gottfried Schwab, Wolkenfchatten und fiöhenglanz. Gedichte aus dem 
Nachlaß. Augsburg 1904. 





Dermann Vogel-Plauen, ein deutfcher Zeichner. 
Von 
€. Windrath. 


MVosel gehört zu den intimen Künſtlern, die für die Betrachtung ihrer Arbeiten 

eine glückliche Feierſtunde fordern, dann aber auch herzlichen Genuß und 
aufrichtige Freude bereiten. Aus dem verworrenen Brauſen der ſtets geſchäft'gen 
Welt entrückt er uns mit Zaubermacht in den deutſchen Märchenwald. Hier 
iſt er zu Hauſe, wie vor ihm nur zwei deutſche Meiſter: Moritz von Schwind 
und Ludwig Richter. Er lebt in und mit der Natur feiner Heimat, ber Voigt: 
ländifchen Syagdgründe, die er als eifriger Jägersmann gründlich kennt und über 
alles liebt. Daher weiß er mit den Tieren, die er vortrefflich zu charakterifieren 
verfteht, umzugehen, als verftünde er ihre Sprache. Nur felten mißlingt ihm bier 
etwas. Mit gleicher Liebe zeichnet er die übrige Natur: die Blumen, die Farn- 
fräuter des Waldes, das brombeer- und epheuumranfte Wurzelmerk Enorriger 
Eichen und Buchen, die moosüberzogenen Felſen und den munter fließenden hellen 
Bad. Nichts ift hier unbedeutend oder überflüſſig; nichts ift genialifch.nachläffig 
bingeworfen, ſondern bis ins Fleinfte ift alles liebevoll ausgeführt, wie es fich 
gehört für folche Blätter, die anjpruchslos ohne das mächtige Mittel der Farbe, 
nicht wie monumentale Gebilde aus der Ferne wirken wollen. Es dürfte wohl 
unter den heute lebenden Zeichnern nicht viele geben, die mie Vogel den 
deutfchen Wald fo fein in fchlichten Bleiftift- Zeichnungen wiedergeben. Überall 
fühlt man bei ihm das eindringliche Naturftudium, und beim Betrachten feiner 
MWalbbilder wird man erinnert an ein Wort, das Schwind einmal zu Ludwig 
Richter fprah: „Wenn einer an einem jchönen Bäumle jo recht fein Lieb und 
Freud hat, da zeichnet er all jein Lieb und Freud mit, und's Bäumle fchaut 
dann ganz ander? aus, ald weunn's ein Eſel jchön abſchmiert!“ 

Gleich Schwind und Richter ward Vogel in hohem Maße zuteil die Gunft 
der „ewig bemeglichen, immer neuen, jeltjamen Tochter Jovis“, der Phantafie. 
Er weiß im Gefühl feiner märchenbildenden Kraft alle® mit dem Leichen: 
ftift zu befeelen und glaubt wie Schwind an diefe Zauberwelt. Er bat feine 
Freude am Erfinnen und Fabulieren. Unaufhörlich erzählt er uns mit fröhlichen 
Humor, der auch über das Traurige einen Schimmer fonniger Heiterkeit hinhufchen 
läßt. Er fpendet von feinem WReichtum, ohne Sorge zu ermweden, der Duell 
fönnte verfiegen. Er überrafcht durch ftet3 neue Einfälle. Wer daran feinen 
Gefallen findet, follte wenigſtens nicht fritteln; vielmehr beherzige er, mas 
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Goethe von feiner Göttin, der Phantaſie, fagt: „Und daß die alte Schwiegermutter 
Weisheit da3 zarte Seelchen ja nicht beleid’ge*. 

Oberflächliche Betrachter werfen Vogel Einförmigfeit vor. Ein Blid in 
bie drei Bände feiner Zeichnungen muß diefen Vorwurf fchmeigen machen. Man 
wird fogar ftaunen über die Vielfeitigfeit und leichte Schaffenskraft des Künftlers. 
Daß er feine beftimmte Handfchrift fchreibt, feinen perfönlichen Stil hat, ift nicht 
zu leugnen. Mber ift ihm daraus ein Vorwurf zu machen? Es ift doch bei 
jedem Künftler fo! Wer erkennt nicht fofort die Art Ludwig Richters, Ober: 
länders, Wilhelm Buſchs? Wie mancher Mäler fest nicht jahraus jahrein diefelben 
Dinge dem geliebten Bublifum vor! Wie vielfeitig erfcheint da Vogel! Der deutjche 
Märchenwald mit feinen Elfen und Zwergen und allem, was in ihm lebt und 
webt, ift gewiß unſeres Künſtlers ureigenftes Reich. Aber mit gleicher Sicher: 
beit führt er uns das Leben und Treiben der Menfchen aller Zeiten und Länder 
vor: die alten Germanen, die Mönche, Minnejänger, Ritter und Edeldamen, 
bie Landsknechte, die zierlichen Geftalten des Rokoko und die Menfchen unjerer 
Tage; dazu die Melt der alten Römer und Ägypter, der Muhamedaner und 
Ehinefen — kurz er zeichnet, was ihm gerade einfällt. Und ihm fällt immer 
was ein; er gehört nicht zu den Malern, die Schwind fo Iuftig charafterifierte: 
„Dena fallt halt nir ein.” — 


“ * 
* 


Diefe Höhe zu erreichen, ift dem jeßt im fünfzigften Lebensjahre ftehenden 
Künftler nicht leicht geworden. In einem Briefe an F. Pecht fchildert er 
feine Lehrjahre mit ihren quälenden Zweifeln an feinem fünftlerifchen Können, 
das fich durch zu ftarkes Schaffen für Augendfchriften immer mehr verflacht 
und verflüchtigt hatte. Damals efelte ihm allmählich vor feiner Kunft, und 
jeder Strich wurde ihm zur Dual. Sein künſtleriſches Gemiffen regte fih 
mächtig. Julius Lohmeyer mar e8, der ihn aus diefer geiftigen Verſumpfung 
herausriß und zu frifchem Fleiß und erneutem Studium nach der Natur antrieb. 
Vogel hat dem feltenen Manne im dritten Bande feiner Zeichnungen ein kleines 
ſchlichtes Denkmal gefeßt: Engel ſchmücken und pflegen das Grab des Kinder— 
freundes, deffen Bildnis auf dem Grabftein eingemeißelt ift. Den Spuren Ludwig 
Richters folgend, fand er dann in den Wäldern feiner Heimat und in bem 
lieblichen Lofchwig die blaue Blume der Poefie. 

Wie jehr Vogel feinen Ludwig Richter und Mori von Schwind verehrt, 
würde dem aufmerfjamen Betrachter der Zeichnungen des Künſtlers nicht ent- 
gehen, auch wenn er's nicht wüßte aus Vogels eigenen Worten und zahlreichen 
Anfpielungen auf jene beiden deutfchen Maler in feinen Arbeiten. In manches 
Baumes Rinde fehen wir da die Initialen der teuren Namen eingefchnitten; 
ober die Zwerge find eifrig befchäftigt, im tiefen Wald an moofiger Feldmand 
das Bild der verehrten Märchenmaler einzumeißeln, und die Niren fteigen aus 
der Fühlen Grotte und befränzen das fertige Werk der Zwerge. Deutlich gibt 
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fih des Schülers dankbare Liebe zu den Meiftern auch fund in dem prächtigen 
Doppelblatt zu Ludwig Richter hundertjtem Geburtstag und in der poetifchen 
Zeichnung, die und Meifter Schwind vor Augen führt, wie er, gemütlich feine 
Pfeife fchmauchend, zwifchen Blumen im Walde vor feiner Staffelei fit und 
ih zu feinem fchönften Werke, dem Märchen von den fieben Raben, von der 
Elfenkönigin infpirieren läßt. — 

Mit diefem Malerpoeten teilt Vogel auch die Freude an finnvollen und 
launigen Ornamenten. Darin ift er von geradezu unerjchöpflicher Erfindungs» 
fraft und Eleganz. Bekanntlich hat Schwind eine ganze Reihe von kunftgewerb- 
lihen Entwürfen geliefert, die alle höchſt originell gedacht find. Mit bemußter 
Abficht arbeitet Vogel für das Kunſtgewerbe nit. Aber man darf wohl be- 
baupten, daß aus jeiner Art der Behandlung des Ornamentes, zu dem er alles 
beranzieht, was ihm gerade paßt und einfällt, noch manche Anregung zu holen 
wäre. Daß fich derartige, echt volfstümliche und doch Fünftlerifch wertvolle 
Dmamente nicht nur zeichnen, fondern auch in dauerhaften Material ausführen 
lofjen, bemeifen die Säulenfapitäle an den Zollhäuschen der neuen Bonner 
Rheinbrüce. Hier finden wir die alten Germanen auf der Bärenhaut liegen 
und zechen; den Tacitu3 mit fchwerem Kopf die Germania fchreiben; die Lorelei 
den Schiffer in die Wellen ziehen; die Studenten Iuftig fommerfieren; die Hufaren 
nach des Dienftes Laft und Hitze mit ihren Schägen fchälern; den Kapellmeifter 
eifrig „die Wacht am Rhein“ dirigieren; den Brüdenzoll-Einnehmer hinter den 
Drücebergern ber laufen — lauter Szenen, die der gleichen Phantafie ent: 
jprungen find, aus der heraus Vogel und Schwind ihre Ornamente bildeten. 
Jene Skulpturen an der Bonner Rheinbrüde wurden, objchon fie gar nicht auf: 
dringlich find, fofort in ganz Bonn populär, und die wenigen fritifchen Stimmen 
würden gar nicht laut geworden fein, wenn die Steinhauerarbeit um ein weniges 
forgfältiger ausgefallen wäre. 


* * 
* 


Es würde hier zu weit führen, wollte man die Eigenart Vogel3 gegen die 
2. Richters und M. v. Schwinds genau abwägen. Die Verwandtichaft ift jeden- 
fal3 nur eine geiftige. In der Art feiner Darftellung iſt Vogel jelbftändig. 
Vollends in feinem fröhlich-übermütigen Humor, der oft fogar recht beißend 
werben fann, ſowie in dem Umfang de3 Stoffgebietes, in der Weite der Lebens- 
auffaffung und des politifchen Horizontes geht Vogel weit über 2, Richter hinaus. 

Vielleicht nimmt der eine oder andere Anſtoß an manchen Tendenzbildern, 
in denen unjer Zeichner allerlei Modenarrheiten, Zeitereigniffe, die „moderne“ 
Kunft und den Kampf der Jungen und Alten mitnimmt. Gemiß ift die Kunft, 
auch die bejcheidene Zeichenfunft, nicht da zu tendenziöfen Zwecken — abgejehen 
natürlih von der Karikatur. Aber wer will's dem Künftler übel nehmen, 
wenn er feine Gedanken und Empfindungen über das, mas ihn und feine Zeit 
bervegt, mit dem Bleiftift binfchreibt, zumal wenn er's in fo ergöglicher Weife 
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tut. Man mag ihn ruhig einen Feind der Modernen nennen. Ex felbft macht 
gar kein Hehl aus diejer Feindfchaft: „Auch ich fehe in der Umkehr zu der ewig 
ſchönen, in jeder Faſer deutfchen, romantifchen Kunft des Meifterd der fieben 
Naben das Heil für unfere in den internationalen Birtuofenfumpf geratene 
Kunft, die das Anrecht, fich deutfch zu nennen, gründlich verfcherzt hat. Wenn 
ich mit meiner ſchwachen Kraft zu diefer „Sezeifion“ etwas beitragen Tann, 
will ich’3 mit Freuden tun.” .... Ein anderes Mal fchreibt er: „Wenn Einen 
St. Lukas auch nicht in den Malfattel gehoben hat — für deutjche Kumit 
fann man auch als Zroßfnecht mit dem Bleiftiit fechten!” — Ihn ärgert vor 
allen Dingen die Preisgabe der nationalen Eigenart und die Sucht nadı inter 
nationaler Wirkung. 


„Man muß machen, wie einem der Schnabel gemachfen if. Was die 
Seele von ſelbſt ergreift und wovon fie ergriffen wird, ift das einzig richtige für 
jeden, der Beruf bat. In diefem unmilltürlichen Ergreifen und Ergriffenmerden 
befteht die Runſt — Deus in nobis!“ .. „Es ſchwankt jeder, der feine Mutter 
fprache verlernt hat!” Diefe Worte Schwinds find auch Vogel aus dem Herzen 
geiprochen, wie er ja auch mit Schwind den trefflichen Standpunkt einnimmt: 
„Es gibt feine neue oder alte Kunſt, fondern nur eine gute oder fchlechte!" — 
Er ſchafft wie Schwind und Richter, im Gefühl ewiger Jugend, wie ihm ber 
Schnabel gewachfen ift, „unbefümmert darum, ob draußen im Lande ber 
Pleinairismus oder der Byyantinismus Mode ift.“ Er hat fein eigenes hohes 
Ideal von deutfcher Kunft und deutfchem Weſen. Dem entjpringt auch feine 
Begeifterung fir Bismard, dem von Vogel Hand in ben fonjt fo ftreng un 
politifchen Fliegenden Blättern verjchiedene Denkmäler gejegt find. 


* * 
* 


Bis vor wenig Jahren Tonnte fich Vogel noch feiner offiziellen Anerkennung 
erfreuen. Er klagte jehr launifch in einem Briefe: „Wir Männer vom Ylluftrier 
ftift haben gemeinhin wenig auf äußere Ehrung zu rechnen“; und Dberländer 
fchrieb, al3 er vor einiger Zeit im Anmeldeformular zu einer Ausftellung, die 
von den empfangenen Auszeichnungen handelnde Rubrik ausfüllen follte, 
ebenſo einfach wie richtig darunter: „Einige Karten von Stammtifchgefellichaften, 
fonft keine!” — Indeſſen vor einigen Jahren fiegte Vogel in Wien mit feinen 
fchönen SMuftrationen zu den Grimmjchen Märchen, die ihm die Erzherzog 
Albrecht-Medaille eintrugen. Und auf der Berliner Kunftausftellung 1902 ward 
feinen Zeichnungen die Eleine goldene Medaille zuteil. So ann fich alfo in 
diefer Hinficht der Künftler nicht mehr beklagen, zumal ihm feine Freunde jehr 
treu find. Bon dem erjten Teil feines Albums ward binnen Jahresfriſt eine 
neue Auflage nötig — ficherlich ein Beweis, daß der fchöne, vornehm auf 
geftattete Band nicht zu den langweiligen, konventionellen „Salon-Prachtmwerten“, 
fondern zu den Schägen des beutfchen Haufes gehört. Die drei bis jet er 
fchienenen Bände, vereinigt mit dem Grimmfchen Märchenbuch, merben jeber 
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deutſchen Familie, in der noch Sinn für fröhlichen Humor und echten, ungefünftelten 
Märchenzauber herrjcht, eine willlommene Gabe fein. Und wo man diejen Kinder: 
finn nicht hat, da follte man ihn aus diefen Zeichnungen lernen. 

Es ift jet jo viel die Rede von guten Jugendſchriften. Die drei Bänbe 
des Albums wird man unbeauffichtigten Kindern nicht in die Hand geben. 
Wohl aber werden fie in der Hand der Eltern am SFamilientifche zu einer Quelle 
dauernden Vergnügens und fchönfter Anregung der Eindlichen Phantaſie werden. 
Ein ganz prächtige Buch für die Jugend, auch für die ermachfene, ja fogar 
für die Alten, ift das Märchenbuch, das ebenfalld bei Braun & Schneider er- 
Ihienen ift. Es ift ein Buch, bei deſſen Betrachtung ficher einmal der übliche 
Lobpreis auf die englifchen Kinderbücher verftummen wird. Diefe find gewiß 
jehr ſchön und ftehen vielfach auf einer künftlerifch viel höheren Stufe ala die 
meiften unferer illuftrierten Kinderbücher. Aber was follen fie mit ihrer fremden 
Formensprache unferer deutſchen Jugend jagen! Man vergleiche nur die vor- 
trefflichen Zeichnungen des Engländers Walter Erane zu den Grimmfchen Märchen 
mit denen Vogels! Bei gleichem Lünftlerifchem Werte müffen die Bilder Vogels 
wegen ihrer deutjchen Innigkeit uns anheimeln, während Cranes Beichnungen 
für uns, befonders für unfere Kinder, etwas Fremdes haben. 

Damit diefe Ausführungen nicht in den Verdacht eines kritikloſen Lob- 
preifes Vogelſcher Kunſt fommen, fei hier nicht verfchwiegen, daß dem raftlos 
tätigen Künſtler bei der erftaunlichen Fülle feiner Zeichnungen bin und mieber 
auch Verzeichnungen oder Kühnbeiten begegnen. Manchmal verdirbt er aud) 
dur; Häufung zuvieler Kleinigkeiten den Gejamteindrud, jo daß einige Blätter 
gar zu unruhig mwirfen! Ne quid nimis! Mielleicht entjchließt fich auch unfer 
Künftler, in Zukunft wieder etwas mehr den „Eräftigen“, Haren Holzfchnitt 
für die Wiedergabe feiner Schöpfungen zu mählen, anftatt allauoft die feinen, 
meichen, malerischen Wirkungen zu erjtreben. 

Vogel hat feinen Pla noch nicht in irgend einem der zahllofen kunſt— 
gejchichtlichen Werte gefunden. Indeſſen, er wird mit Schwind und Lubmig 
Richter im deutfchen Volke fo bald nicht vergeffen werden. Jedenfalls wird des 
Künftlers befcheidener wehmütiger Traum, den eine Vignette im erjten Teil des 
Bogel-Albums zeigt, nicht in Erfüllung gehen: Auf einem Grabfreuz, das bie 
Buchſtaben H. V. trägt, figt ein Engelein im ftillen Walde und bläft bunte, Klare 
Geifenblafen in die Luft zum Erftaunen eines fcheuen Rehs. — Bunt und Far 
die Wirklichkeit wiederfpiegelnd find die Zeichnungen unferes Künſtlers; aber wie 
Seifenblafen werben fie nicht verwehen und zergehen. 


DV 





Die transozeanifche Segelfchiffahrt der Gegenwart. 
Von 
Gerbard Schott. 


Re Ts3, geräufchvolles Leben und Treiben herrſcht an Bord und 
in der Nähe eines zur Abfahrt rüftenden transatlantifchen Paffagier: 
dampferd. Die Abreije eines transozeaniſchen Seglers, dem eine vielleicht 
zehnmal längere Seefahrt ald dem Dampfer bevorfteht, geht nahezu fpurlos 
an den Bewohnern auch der Wafferlante vorüber. Und doch, wer Segel: 
fchiffsreifen kennt, felbjt erlebt hat, dem ziehen beim Anblic der erften 
fi) blähenden Segel eine8 großen Schiffe® die unverwijchbaren Erinne 
rungen wahrer Seefahrtszeit in ernften und heiteren Bildern herauf. Er 
fieht im Geifte das jtolze Viermaftichiff, wie e8 in der Nordfee und in bem 
Englifchen Kanal mit widrigen, ftürmifchen Weftwinden vielleicht wochen: 
lang ringt und jede Seemeile Fortfchritt mühfam erfämpft, er fieht e8 wieder 
vor fich, wie e8 in den Paffaten des Atlantifchen Ozeans bei herrlichem 
Wetter und in fchneller Fahrt die tiefblaue Salzflut durchpflügt, deren 
weiße Schaumfloden feinen Bug umtojen, wie e8 im Süden vom Rap 
der Guten Hoffnung oder Kap Horn in der bergehohen Dünung grün 
Ihimmernder Wellen auf und nieder jteigt und unabläffig rollend vor: 
wärts jagt, während lautlos, vom Winde getragen, die Albatroffe vor: 
beifchwingen. Er fieht wieder in dunklen Sturmnächten die hohen Maften 
gejpenitifch in den fchwarzen Himmel aufragen und hört die regennaffen 
Segel fchwer gegen die Tafelage fchlagen. Oder es fteigen vor feinem 
geijtigen Auge hellgrüne, mit tropifcher Vegetation bedeckte Eilande aus 
jpiegelglatter See empor, Eilande, deren mwindftiller Umkreis den Segler 
tagelang fejthält, fodaß feine Flügel jchlaff herabhängen und die ruhige 
faum atmende See um den Kiel nur leife murmelnd und gludjend ver: 
nehmbar wird. 

Es verlohnt wohl die Mühe, unter Benußung folcher rüdmärt?: 
ihauender eigener Erfahrungen und an der Hand daran gefnäpfter 
Studien von den verfchiedenen, die transozeanifche Segelſchiffahrt be 
ftimmenden Faktoren ein Bild zu entwerfen; bildet doch die „große Fahrt“ 
auf Seglern für meitefte Kreife ein Buch mit fieben Siegeln, fodaß ihre 
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Bejchreibung eine Fülle eigenartiger Fragen beantworten wird. Es wird 
zweckmäßig fein, zu unterfuchen, inmiemweit bei der heutigen Gegeljchiffahrt 
technifche GefichtSpunfte, inwieweit faufmännifche Fragen oder Fragen 
des Welthandels, inwieweit endlich wiſſenſchaftliche Gefichtspunfte eine 
Rolle fpielen; dann werden wir durch das Syneinandergreifen und Zus 
fammenmwirfen bdiefer drei Faktoren die heutige Lage der Gegeljchiffahrt 
bejtimmt und erflärt finden. 

Die für die heutige Segelfchiffahrt wichtigen nautifch-technijchen 
Geſichtspunkte verkörpern fich hauptſächlich in den vielfachen Verbefferungen 
und nderungen, denen da8 Fahrzeug der Ozeanfahrt, das moderne 
Segelichiff, im Laufe der legten Zeit unterworfen worden ift. 


J. 
Die Fahrzeuge der modernen transozeaniſchen Segelſchiffahrt. 


Die Schiffe, welche heutzutage auf den Seglerwegen verkehren, 
möüffen groß fein, wenn anders fie nicht der faſt überall vorhandenen 
Konkurrenz durch die Dampfer unterliegen wollen. Noch in den fechziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts galten Segeljchiffe mit einem Durch- 
fhnitt3raumgehalt von etwa 600 Regiſtertons“)) für groß; die älteren 
Segelichiffsfapitäne, welche als Vertreter einer verfchwundenen Periode der 
Segeljchiffahrt in den deutjchen Küftenplägen noch vielfach an Land leben, 
haben auf Brigg® und Schunern, die und heute ſehr klein vorkomnien, 
gefahren; wenn es hoch fam, waren die Schiffe als Barken oder Voll: 
Ichiffe getafelt. Das waren die Zeiten, in denen die Schiffsführer in 
vielen, ja in den meijten Fällen felbjt Anteile am Schiffe hatten und 
manch jchöne® GStüd Geld bei der Gelbjtändigleit ihrer Stellung ver: 
dienen fonnten. Heute, da nad) allen wichtigiten Plätzen der Welt der 
überjeeifche Telegraph reicht, bejtimmt der Needer von Haufe aus jede 
wichtige Maßnahme; heute, da die großen Segeljchiffe bis zu einer halben 
Million Mark und darüber Baukoſten machen, ijt der Schiffsführer faſt 


1) Die englifche Regifterton ift ein Raummaß und gleich 2,82 Kubilmeter (100 
englijche Kubilfuß). Hiervon zu untericheiden ift die Tragfähigkeit eines Schiffes in 
Tonnen a 20 Zentner. Ein Biermajtvollichiff neuerer Bauart, wie 3. B. der „Peter 
Ridmers“, hat 3. B. 2816 Regiftertongd oder nahezu 8000 Kubilmeter Rauminbalt, in 
welchem er rund 4500 Tonnen oder 90000 Zentner Schwergut laden fann. Bes 
greiflichermweife ift das Verhältnis zwiichen Rauminbalt und Ladefähigleit bei den 
Schiffen ſehr verichieden, zumal bei den verfchiedenen Typen der Dampfer (Fracht: 
dampfer, Schnelldampier uiw.); man fann rechnen, daß das neuere Segeljchiff etwas 
mehr als 1! mal fo viel Tonnen Schwergut ladet, wie e8 Brutto:-Raumgehalt an 
Regiftertong aufweift. 
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ſtets nur der gegen einen bejtimmten Gehalt angejtellte Beamte der großen 
Reedereien und Aftien-Gejellichaften. 

Die in den adjtziger Jahren beginnende Vergrößerung des Raum: 
gehaltes der Segeljchiffe war eine unausbleibliche Folge der Konkurrenz 
feitend der Dampfer. Beſonders ald mit der Einführung der ſparſamen, 
dreifach erpandierenden Schiffsmaſchine die Frachtdampfer aus vergleiche: 
weiſe jehr entfernten Ländern billige Mafjengüter in großen Mengen 
immer noch mit einem Nuten an den Markt bringen fonnten, da mußten 
die Segeljchiffe naturgemäß ihre Ladefähigleit fteigen. Man erkannte 
auch bald, daß eine folche Vergrößerung der Schiffsgröße an fich praftifch 
fei; die allgemeinen Unfoften wachen nicht in gleihem Maße mie bie 
Tragfähigkeit, und befonders wertvoll war die Feftftellung, daß die durch— 
fehnittliche Gefchwindigfeit eine ganz erhebliche Zunahme bei großen 
Schiffen erfahre. Das große moderne Gegelichiff mit feinen fehr hohen 
Maften läuft oft noch 3—4 Geemeilen?) in der Stunde bei ganz flauer 
Brije, wenn die alte Brigg fchon nahezu ftill liegt, und bei ftürmifchen 
Winden find die modernen Riejenfegler unvergleichlich länger als Eleine 
Fahrzeuge imftande, mit vollen Segeln weiter zu fahren, „durchzuhalten“ 
noch dann, wenn Feine Segler ſchon beidrehen müffen; weſentlich ift 
dabei der Umjtand, daß, wie der Schiffärumpf, fo auch nahezu die ge: 
famte Talelage von Eifen oder Stahl ift, während früher Holz und 
Hanf die benußten Dtaterialien darjtellten. — Wie ſtark die Zahl der 
großen Segler in den letzten Jahrzehnten zugenommen hat, mag bie 
folgende Zufammenftellung zeigen. Es gab in der deutfchen Seglerflotte 
von Schiffen, die über 1000 Regiftertong Raumgehalt aufmweifen: 


im Jahre Zahl Reg.-Tons Befagung Mannfchaftsftärte 

1873: 33 37827 743 | E 
1883: 150 186697 8109 1.66 178 
1893: 250 359744 5306 150 (. & 
1908: 226 418691 5327 1.27) 


Die unterfte Reihe in vorftehender Tabelle lehrt, daß der Höhepunkt 
der Entwicdlung erreicht fein dürfte; denn die Zahl der großen Schiffe 
bat feit 1893 wieder etwas abgenommen, wenn auch der Tonnen 
gehalt noch weiter geftiegen ift. Die Tabelle lehrt außerdem, daß mit 
zunehmender Schiffsgröße e8 möglich wird, mit vergleichsweiſe weniger 
Mannſchaft das Schiff zu bedienen als bei fleinen Seglern. Man barf 
daraus nicht folgern, daß die Segeljchiffsreedereien in unzuläffiger Weile 





2) Das gebräuchlichfte nautifche Längenmaß — 1,85 km. 
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den relativen Mannfchaftsbeftand vermindert haben — ein folches Vor: 
gehen würde im Laufe der Jahre durch vermehrte Unfälle und infolge: 
defjen erhöhte Verficherungsprämien fich zweifellos bitter gerächt haben —; 
vielmehr ift die Möglichkeit, mit verhältnismäßig fehmächerer Befagung 
als früher die Segler über den Ozean zu ſchicken, gegeben durch zahl: 
reiche und tiefgreifende Verbefferungen und Erleichterungen in der Be- 
dienung des Ankergejchirres und in der Bearbeitung der Segelflächen. Früher 
hatte man im allgemeinen an den Maften nur je 4, aber jehr große 
Gegel, die bei zunehmendem Sturm jchwierig feftzumachen waren; jebt 
bat man die Breite der Rahen und Segel zwar vergrößert, die leßteren 
aber in horizontaler Richtung geteilt, ſodaß die Schiffe Doppelte Mars- 
und Bramrahen führen, an die nur ſchmale, handige Segel angejchlagen 
werden; ein moderner Segelſchiffsmaſt trägt daher 6 biß 7 Segel. Ganz 
neuerding® hat man befondere Windevorrichtungen, um das Hilfen und 
Brajjen ſehr ſchwerer Nahen, d. 5. das Bewegen der Rahen vertifal nach 
oben und da8 Drehen Horizontal zu erleichtern. Ferner befigen die 
heutigen Viermaſter meiftens einen fogenannten Donkey Keffel oder Hilfs- 
feffel, der Dampf liefert, um die Anker mit Dampffraft einzubieven, ja 
wohl auch um da8 Schiff mit Dampf zu fteuern, und der außerdem 
zur Herjtellung von Süßwaſſer benußt wird. 

Augenblidlich ift das größte Segelfchiff der Welt der Hamburger 
zur Reederei F. Laeisz gehörende Fünfmafter „Preußen“. Seine Ab— 
meffungen find nach offiziellen Angaben die folgenden: größte Länge 
183,5 Meter, größte Breite 16,4 Meter, Tiefe vom Kiel bis zum Ded 
mittjchiff3 10,25 Meter. Der Rauminhalt beträgt 4765 Regiſtertons, 
die Ladefähigfeit etwa 160000 Zentner; wenn die „Preußen“ einen 
Tiefgang von etwa 8 Meter hat, jo verdrängt fie eine Wafjermafje von 
11000 Tonnen oder 220000 Zentner (Depluzement). Ein Doppelboden 
geftattet, eine große Menge Wafjer als Ballaft einzunehmen. Das Schiff 
führt 43 Segel, welche zufammengefügt eine Fläche von 5560 Quadratmeter 
bededen würden. Der Flaggentnopf befindet fic) 68 Meter über dem 
Kiel! Die Länge der Unterrahen beträgt 31,2 Meter. Der größte Durch: 
mefjer der aus runden GStahlplatten zufammengenieteten, aljo hohlen 
Maſten beläuft fich auf 0,9 Meter. Die Gefamtlänge des jtehenden 
GStahlgutes ift 10800 Meter, die des laufenden Stahlgute® 17260 Meter, 
die des laufenden Hanfgutes 17260 Meter ufmw., fo daß im ganzen das 
Tauwerk eine Länge von annähernd 45 Kilometer erreicht. 

Auf den heutigen langen Gegeljchiffen iſt e8 unmöglich oder doch 
fehr fchwierig, Kommandos von hinten, vom Hed her, wo im allgemeinen 
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der Stand des Kapitän oder Wachoffizierd ift, bis nach vorn Hin zu 
geben; es iſt unmöglich, die ganze Schiffslänge zu „überjchreien“, zumal 
bei fchlechtem Wetter und in dunkler Nacht. Deshalb haben die meijten 
Viermafter neuefter Konftruftion mittfchiffs, in ähnlicher Weife und an 
ungefähr derjelben Stelle wie die Dampfer, eine Art Kommandobrücke; 
mittjchiffs ift dad Hauptded überbaut und auf diefem Oberdecd hat ber 
mwachehabende Steuermann feinen Pla. In dem Aufbau find ferner 
fchöne, bequeme Kajüten, Kammern, Epeiferäume u. a. m. Häufig führt 
eine Laufbrüde von der Bad bis zur Poop, d.h. von vorn bis Hinten. 
— Die Namen der Majten eines fünfmaftigen Barkſchiffes find, von 
vorn an gezählt, Fodmaft, Großmaſt, Mittelmaft, Achtermaft und Beſans— 
majt. Ein Viermafter von rund 3000 Regiſtertons hat eine Beſatzung 
von etwa 30 Mann, ein Fünfmafter von 4000 Regiftertong wird durch 
eine ungefähr 40 Köpfe ftarfe Mannſchaft bedient. 

Dieſe neueren Riefenfchiffe erzielen mit fteifer Brife aus günftiger 
Richtung oft tagelang eine Durchfchnittsgefchwindigfeit von 10 Knoten, 
d. h. Seemeilen in der Stunde, und halten dann mit weitaus den meijten 
Frachtdampfern Schritt. Über außergewöhnliche Leiftungen wird am 
Schluffe diefer Studie noch etwas zu jagen fein. 

Aus den vorjtehenden Angaben wolle der Lefer nicht die Meinung 
entnehmen, daß alle heutigen transozeaniſchen Segeljchiffe jolch riejen- 
große Viermaſt- oder Fünfmaftichiffe feien, wie eben angeführt. Die 
Durhjchnittsgröße der Gegelfchiffe der Jetzzeit, ſoweit fie für die 
„große Fahrt“ bejtimmt find, mag zwijchen 2000 und 2500 Regijtertons 
liegen und ijt damit immerhin 4 bis 5 mal jo groß als in den Jahren 
vor 1880; beſonders beliebt ift neuerdings die Viermajtbarf, ein Schiffe: 
typ, bei welchem drei Majten Rahen tragen, während der vierte Mait 
nur für Gaffeljegel beftimmt ift. 

Von der Überzeugung ausgehend, daß ein angehender Seemann, 
und zwar auch der künftige Dampferführer, nirgends eine fo gründliche 
und fachgemäße Schulung und Ausbildung in der „Seemannjcaft” ge 
winnen fönne, wie auf einem Gegler, daß die praftifche Segelſchiffahrt 
fozujagen die Hochſchule für den Seemann fei, haben in den legen Jahren 
der Schulich'ffverein und der Norddeutfche Lloyd fogenannte „Schuljchiffe” 
in Fahrt gejeßt, welche vorzugsweiſe dazu dienen, den jungen Leuten eine 
volllommene Kenntnis von der Bedienung eines vollgetafelten Segel: 
jchiffes in den Fällen zu vermitteln, mo es ihnen fchmwierig ijt, auf ge 
wöhnlichen Handelsfahrzeugen ihre Laufbahn anzutreten. Es mar dieſe 
Maßnahme um jo notwendiger, als die Zahl der transozeanijchen Gegler 
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an fich eine recht bejchränfte ift. Die Schuljchiffe find große, jchneidige 
Drei: und Viermafter, die ſich jür ihren Zweck jehr bewähren und zum 
Zeil nebenbei auch Handelsinterejjen verfolgen, indein jie Güter befördern. 

Bei den unverfennbaren Fortjchritten, die hinfichtlich des Baues und 
der Ausſtattung der großen Segler zu verzeichnen find, liegt der Gedanke 
nahe, die Zeiten geringen oder geringiten Vorwärtskommens, welche durch 
Gegenmwinde und Gegenjtrom in engen Gewäſſern oder durch Winditille 
verurjacht werden, dadurch unjchädlich zu machen, daß man in die großen 
Segelſchiffe eine Fleine Dampfmajchine einbaut, welche eben genügt, um 
mittel3 einer Schraube dem EC chiffe eine VBormwärtsbewegung von etwa 
4 bis 7 Sceemeilen in der Etunde zu geben. Man würde außerdem den 
Borteil haben, bei dem Einlaufen in Flußmündungen oder Häfen die 
immer jehr Eojtjpielige Hilfe von Schleppdampfern, welche Segeljchiffen 
in foldhen Fällen unentbehrlich ift, entbehren zu können. In der Tat 
haben diefe Erwägungen im Jahre 1891 die Reederei R. E. Rickmers 
in Bremen dazu geführt, einen großen, fünfmaftigen GSegler:Dampfer in 
Greenod (Schottland) erbauen zu laffen; die „Maria Rickmers“ war 
mit 3850 Regiſtertons jeinerzeit das größte Segelfchiff der Welt und 
hatte eine Dampfmaſchine von 750 Pferdejtärfen, mitteld welcher der 
Segler unter Dampf in Windjtille etwa 7 Knoten fahren fonnte. Im 
Jahre 1892 hat da8 Schiff feine erjte Reife nach Singapur glüdlich 
ausgeführt, ijt dann aber leider gleich auf der erjten Rückreiſe von Hinter: 
indien jpurlo8 verſchwunden. Diejer tragijche Ausgang eine an fich 
fehr verheißungsvollen Verſuches hat erflärlicherweije in den nächiten 
Jahren die Reederei abgehalten, auf diefer Bahn meiterzufchreiten; es 
darf aber der Hoffnung Ausdruck gegeben mwerden, daß über kurz oder 
lang doch, noch einmal ein folcher bei den heutigen Segeljchiffsverhältniffen 
durchaus günjtig erjcheinender Schiffätyp wieder erjcheint. 


II. 


Die von den heutigen Segeljchiffen beförderten Güter und eine 
Statijtil der Segelſchiffsreiſen. 


Dean begegnet häufig der Meinung, daß die transatlantifche Segel- 
Schiffahrt ausgejtorben oder doch nahezu ausgeſtorben fei; daß diefe Meinung 
durchaus irrtümlich ijt, ergibt fich fchon aus den im vorigen Abfchnitt 
über die heutigen Segler gemachten Angaben. Die Meinung hat wohl 
ihre hauptſächlichſte Urfache in dem Umjtande, daß das Segelſchiff aus 
der Pajjagierfahrt allerdings gänzlich verdrängt ift. Won gelegentlichen, 
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volllommen unbedeutenden Perfonenbeförderungen in abgelegenen Meeres: 
gebieten abgefehen, widmet fi) das moderne Segelſchiff ausſchließlich der 
Beförderung von Gütern. Wie wenig die trangozeanijche Segelichiffahrt 
ausgeſtorben ijt, erhellt auch auß der Tatjache, daß in der Gegenmwart auf 
rund 70 Dampfer immer noch 30 Segler fommen; legt man allerdings 
nicht die Schiffszahl, fondern den Raumgehalt zu Grunde, wodurch man 
ein beſſeres Bild von der Leiftungsfähigfeit beider Schiffsarten geminnt, 
jo fann man auf 20—15 GSegler-Regiftertong 80—85 Dampfer:Regifter: 
tond rechnen (Verhältnis wie 1:4,55). Aber auch in diefer Angabe ift 
die Bedeutung der Gegelichiffsflotte für Handel und Berfehr dod 
noch um deswillen zu groß gerechnet, weil ein Dampfer von beſtimmtem 
Raumgehalt infolge feiner durchfchnittlich größeren Gejchwindigfeit auf 
gleicher Seejtrede im Laufe einer Zeiteinheit, fagen wir im Laufe eines 
Jahres, ungefähr 2,5 bis 3 mal mehr Güter bewegt ald ein Segelſchiff 
unter denſelben Verhältniffen; dann gelangen mir jchließlic zu dem 
natürlich auch nur annähernd zutreffenden Ergebnis, daß die fommerzielle 
Bedeutung der heutigen deutjchen Hochjeefegler zu derjenigen der deutſchen 
Hochjeedampfer fich verhält wie 1:12. Im ganzen ift aljo — die muß 
man zugejtehen — die Segeljchiffahrt von der Dampfichiffahrt weit, weit 
überholt, und es find einerfeit® nur noch ganz bejtimmte Güter, die eine 
lohnende Verfrachtung durch Segelichiffe zulaffen, und es jind anderfeits 
nur noch einige ganz beftimmte Seemwege, auf denen in größerem lm: 
fange regelmäßige Segelichiffsfahrten ftattfinden. 

Was die erjteren, die beförderten Güter, betrifft, jo handelt es 
fi) bei Segeljchiffsfrachten meijt um fogenannte Maffenartitel, d. h. um 
große Mengen nicht ſehr wertvoller Güter, wie 3. B. Galpeter, Reis, 
Getreide, Kohle, Holz. Beſſere Stüdgutladungen, d. h. Ladungen mit 
verfchiedenartigen, in Kijten verpadten mehr oder weniger wertvollen 
Raufmannsgütern, oder Ladungen wie Kaffee, Zuder, Kakao uſw. fließen 
dem heutigen GSegeljchiff nur in Ausnahmefällen zu; meiftens find die 
Ablieferungsfriften jo Inapp und die vom Dampfer geforderten Frachtraten 
auch jo niedrig, daß dem Gegelichiff ſolche an fich beſſer lohnende Be 
jchäftigung entgeht. Faſſen wir die wichtigjten Produftionsländer der 
Erde nach beftimmten Gruppen binfichtlich ihres Segeljchiffsverfehrs in 
das Auge! 

Die Segelichiffahrt zmwijchen Europa und der Oſtküſte von Nord» 
amerifa ift heutzutage auf ein Minimum herabgegangen, bejonders 
auch injofern, als die hier bejchäftigten Segler vielfach nicht moderner 
Bauart find, oft alte, hölzerne Schiffe; diefe Schiffe werden aufgebraudit, 
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indem fie Holz, Harz und Petroleum transportieren, leeres jedoch nur 
nach jolchen europäifchen Häfen, welche feine Tankanlagen befiten; denn 
nad) Orten mit Tanfanlagen bringen die jog. Petroleumtanfdampfer das 
DL. Nach Weftindien fchaffen Segelfchiffe Hauptfächlich Kohlen, 3. B. nach 
St. Thomas, Trinidad; zurücdkehrend laden fie Farbhölzer, das Blauholz 
Haitis, Mahagoni- und Eedernholz. Auch im Verkehr mit der Oſtküſte 
Südamerikas bejchränft fi da8 Ausfuhrgut in der Hauptfache auf 
Kohlen; nad) Europa bringen die Segler von den füdlichen Häfen 
Brafiliend und vom La Plata Häute, Knochenafche, Quebrachoholz, auch 
mandhmal Getreide. Die riefigen Verſchiffungen des brajilianijchen 
Kaffees erfolgen ausnahmslos mit Dampfern. 

Gehen wir um Kap Horn an der Weftfüfte Südamerikas nordwärts, 
fo gelangen wir zur Küfte Nordchiles, und damit zu derjenigen Küjte, 
welche heute für die große Segelſchiffahrt die weitaus mwichtigjte ijt. In 
der Verfrachtung des Ehilefalpeters liegt heutzutage der Kern— 
punft und Angelpunft des Gedeihens der transatlantifchen 
GSeglerflotte überhaupt; ihr zu Liebe find hauptjächlich die modernen 
Riefenfegler gebaut worden. Die fogenannten Salpeterhäfen, wie Anto- 
fagafta, Galeta Buena, Pijagua, Junin, Tocopilla, Taltal ufw. find 
Heine, unbedeutende, im deutjchen Binnenlande vielleicht wenig befannte 
Drte; aber es find unferen deutjchen Seeleuten wohlvertraute Namen. 
Der bedeutendite Salpeterhafen ift das unter 20° ©. Br. gelegene Iquique. 
In nahezu allen Fällen handelt es fich dabei nicht um Häfen im 
eigentlichen Sinne des Wortes, jondern um mehr oder weniger offene 
Reeden; bildet doch die ganze Küfte Nordchiles und Südperus eine 
gerade Linie mit fteil abfallenden großen Meerestiefen. Der Salpeter 
ift eine fo recht für das moderne große Segelfchiff geeignete Ladung, 
ganze Flotten von Eeglern liegen oft vor der hohen, öden Gebirgsfüfte, 
und nicht felten fommen, falls fich nicht ein Kohlentransport nach Bal- 
paraifo auf der Ausreife lohnt, die Segler jelbit in Ballajt von weit her, von 
Europa oder von Aujftralien und Dftafien, um Ealpeter nad) Europa 
zu laden. Wichtig iſt dabei, daß die Verfchiffung des Salpeter8 an feine 
Sahreszeit gebunden ift, während dies bei dem für die Gegeljchiffahrt 
zweitwichtigften Produkte, dem Reis, noch bis zu einem erheblichen Grade 
der Fall ijt, wie wir noch jehen werden. Im Jahre 1889 betrug der 
Wert der chilenifchen Salpeterausfuhr 45 Mill. Mark. — Sehr zurüd: 
gegangen ijt in leßter Zeit der Segeljchiffsverfehr mit Peru und Ecuador, 
weil Ladung für die Rückreiſe fehlt; dasjelbe gilt von den Pläßen an 


der Weſtküſte der zentralamerifanifchen Republiten, doch werden von hier 
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manchmal mwertvolle Hölzer verfrachtet. Bon der Weſtküſte Nordamerikas 
bringen die Segeljchiffe vorwiegend Getreide nad) Europa. Noch bis 
vor 2—3 Jahren bejtand zwifchen Europa und Kalifornien feine direkte 
Dampferverbindung; aber jeitdem auch hierher, ja bis Seattle und Tacoma 
am Puget Sound, der Frachtdampfer ab Hamburg und London vor: 
gedrungen ift, hat das Segeljchiff auch bier überall mit der Konkurrenz 
der Mafchinenfraft zu kämpfen. 

Bleiben wir im Stillen Ozean, weiter weſtwärts uns mendend, 
fo ift heutzutage nirgends, weder auf den vielen S$nfelgruppen der Südſee 
noch in Oſtaſien, für die Segelfchiffe ein fichere® und lohnendes Feld der 
Betätigung vorhanden. Zwar kommen Verladungen von Kopra, d. h. dem 
Fleifch der Kokosnüſſe, und von Phosphaten aus der Südſee öfters vor, 
aber eine erhebliche Rolle fpielen fie nicht, bejonder® nicht für große 
Segler. Lebtere haben nur im Verkehr mit Japan öfters Bejchäftigung, 
injojern Petroleum in Blechliften, fogenanntes Fijtenöl, von Nem York 
und Philadelphia ziemlich häufig direft nach Yokohama, Kobe:Hiogo, 
Nagaſaki verladen wird. Im übrigen ift die in den fiebenziger, ja noch 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ungemein blühende 
große Segelichiffahrt an den chinejischen, japanijchen und jibirijchen Küjten 
volllommen zuiammengebrochen und der Dampſſchiffahrt erlegen. Nicht 
wenige der heute noch fahrenden Dampferfapitäne haben als Matrojen 
oder Steuerleute auf Eleineren oder mittelgroßen Segelſchiffen ſ. Zt. mehrere 
Sahre „draußen an der Chinaküſte“ zugebracht. Damals, nad) der Er: 
Öffnung der Traftathäfen, fanden die europäifchen Gegler jehr lohnende 
Beichäftigung, 3. T. in chinefiichen Dienjten; Fonnten fie doch jederzeit, 
d. h. auch gegen den herrjchenden, je während eines halben Jahres aus 
einer Richtung mwehenden Monjun, Reifen in diefen Gemäffern aus 
führen, während die einheimifchen Dſchunken, die an fich feetüchtige Fahr: 
zeuge find, gegen einen jteifen Wind anzufreuzen nicht imftande find. 
So fuhren deutiche Segelichiffe regelmäßig von Bangkok oder Saigon 
nad) Hongkong, Amoi, um Reid nach China zu bringen; andere expor— 
tierten von Niutſchwang jogenannten Bohnenfuchen nad) Canton, wieder 
andere beförderten Stüdgüter und einheimiiche Paffagiere (Kulis) zwiſchen 
Tientfin, Tihifu und Schanghai. Alle diefe Segelichiffsfahrten haben 
aufgehört, und wir fünnen uns damit tröften, daß der erheblichjte Teil 
der heute von Dampfern betriebenen oſtaſiatiſchen Küjtenjchiffahrt neuer: 
dings aus englijchen Händen an die deutjche Flagge übergegangen ilt. 

Erheblich günitiger find die Verhältniffe bei Aujtralien. Diejer 
zu Europa fajt antipodijch gelegene Kontinent wird bisher von vergleich®- 
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weije wenigen Dampferlinien aufgefucht; außerdem find Wind und Wetter 
für Hin und Rückreiſen nach und von Aujtralien beſonders günjtig, fo: 
daß das große Gegeljchiff gerade hier bei den bedeutenden Entjernungen 
unter noch ziemlich vorteilhaften Bedingungen den Wettbewerb mit dem 
Dampfer aufrecht erhält und fich für abfehbare Zukunft aus diejer Stellung 
auch nicht wird verdrängen lafjen. Nach Aujtralien in Segeljchiffen ver: 
laden werden ordinäre Stüdgutladungen, Holz, Zement, Schienen u. dgl., 
von Nordamerika Petroleum; auf der Rückreiſe ijt die Ladung meijtens 
Getreide. Das zweitwichtige Produkt Auftraliens, die Wolle, geht nahezu 
ausjchließlicd mit Danıpfern. 

Immerhin ſteht dev Segelfchiffsverfehr mit Auftralien noc) zurüd 
hinter deinjenigen mit Hinterindien, im bejonderen mit den jogenannten 
„Reishäfen” Daß der Transport von Reis nächſt dem von Salpeter 
die wichtigſte Bejchäftigung dev heutigen Zeglerflotte jei, wurde jchon 
oben angedeutet. Die Segeljchiffsreiien nach Hinterindien und zurüd, 
deren eine als Beijpiel ihrem normalen Verlaufe nach in einem jpäteren 
Abjchnitt bejchrieben werden joll, haben auf der Ausreife meijtens einen 
Hafen zum Ziel, in welchen Kohle begehrt ijt; der mwichtigite Plat in 
diefer Beziehung ift Singapur. Auch Penang, Batavia, Samarang, 
Surabaya, Malafjar fommen in Betracht. Aber dieje Plätze führen 
feinen Reis aus; deshalb verjegelt das Echiff vom Kohlenplaß, wenn 
die Kohlenladung gelöicht ijt, in Ballajt nach dem Reishafen. Neishäfen 
find Rangun im Srawaddy: Delta am Pegu:Fluß, Saigon am Mekong— 
Delta, Bangkok in Siam, Baffein am Irawaddy, Alyab im nordöftlichiten 
Teil der Bay von Bengalen und Moulmein im Golf von Martaban; 
die Häfen find in der Reihenfolge ihrer Bedeutung für den Neiehandel 
aufgeführt. Da der weitaus größte Teil des Reiſes ald Paddy, d. h. 
als Reis in der Hülje, direlt nach der Ernte verjchifft wird, dauert die 
bauptjächlichite Periode der Verjchiffung etwa von Ende Januar bis Ende 
Mai. Der Wert der Reisausfuhr nur von Britiich Birma bezifferte fich 
im Jahre 1888/89 auf 130 Millionen Mark, und in jenem Jahre be— 
ſuchten nicht weniger ald 306 trandozeanifche Seyler allein den Hajen 
Rangun. 

Nicht jelten fommen die Segeljchiffe von weit her in Ballaft nad) 
den Reishäfen, ganz jo, wie dies bei din Galpeterplägen oft der Fall 
ift. In den achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
brachten die deutjchen Segler den Neid nahezu ausſchließlich nach Deutſch— 
land, bejonder® nad) Bremen; in den le&ten Jahren hat ſich aud) eine 
erhebliche Reisfahrt deutjcher Schiffe derart entwicelt, daß enthülfter Reis 


582 Gerhard Schott, Die trandozeanifche Segelichiffahrt der Gegenwart. 


von Hinterindien nad) Weftindien und Brafilien gebradht wird. Es muß 
zugegeben werden, daß, im ganzen genommen, der Anteil der Seglerflotte 
am Reißtrangport in den legten Jahren bedeutend gejunfen ijt, indem 
auch er an Dampfer mehr und mehr übergeht. 

Eigentümlich ift, daß die deutjche GSegelihiffahrtt mit Border: 
indien niemal3 wirklich rege Beziehungen aufrecht erhalten bat; der 
Grund dafür ift nicht recht erfichtlich, da doch die deutjche Flagge ſonſt 
neben der englifchen nahezu überall fejten Boden zu fallen gemußt hat. 
Nur jelten fommen deutjche Segeljchiffe nach Calkutta, von wo Jute 
oder Leinjaat geholt wird, jehr jelten nad) Madra® und Geylon, fait 
gar nicht nach Bombay, Perſien ufw.; dies war vor 20, 30 Yahren fo, 
und ijt heute noch jo. 

Auch die Segelichiffahrt mit weit: und oſtafrikaniſchen Pläßen, 
welche zum Schlufje diefer Überficht erwähnt werden möge, ift nahezu gleich 
Null; aber bier liegt, im Gegenjaß zu dem Verkehr mit Vorderindien, die 
Sade jo, daß ein früher recht blühender Seglerverfehr im Laufe ber 
legten zwei biß drei Dezennien volljtändig oder nahezu vollftändig auf: 
gehört hat, erdrücdt von den auch alle Eleinen Küftenorte aufjuchenden 
weſtafrikaniſchen und ojtafritanifchen Dampferlinien. Nur nad) dem 
Kaplande, wo Kapſtadt und Port Elizabeth Kohlen, Eijenjchienen, Holz 
und Stüdgüter in Menge aufnehmen, erfolgen öfter Abfahrten von Segel- 
ichiffen; jedoch find diefe Schiffe infolge de Mangel geeigneter Rüd: 
frachten meijtens genötigt, mit Ballaft nad) irgend einem anderen Lande 
weiter zu verjegeln. — 

Erfreulich; in feiner Gefamtheit ift diefer Überblick über die dem 
modernen Segler offenjtehenden Bejchäftigungsmöglichkeiten gewiß nidt, 
da ja in den meijten Füllen auf die hart andrängende Konkurrenz durd 
den Dampfer hingemwiefen werden mußte. Die Entjcheidung darüber, ob 
auf einem gewiſſen Weltverfehrömege der Segler dem Dampfer weichen 
muß oder nicht, hängt, wie wir gefehen haben, zu einem erheblichen 
Teile von der Art und Beichaffenheit, von dem Werte der Güter ab; 
eine bedeutende Rolle dabei jpielen auch die Witterungsverhältnifje. Da, 
wo die Segeljchiffe infolge vieler Windjtillen oder Gegenwinde vergleich? 
weife lange Reijen haben, erliegen fie viel eher als da, wo ihnen durch—⸗ 
weg große Windjtärken und günftige Windrichtungen für die Ogeanfahrt 
zur Verfügung jtehen. Der volle Zufammenbrud der Segeljchiffahrt 
nah Oft: und Weſtafrika einerfeits, die Blüte der Segelichiffahrten nad 
der Weſtküſte Südamerifas und nad) Auftralien andererfeits erflärt ſich 
zum Teil mit auß den eben angedeuteten Witterungszuftänden. 
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Die nachftehende Tabelle I, welche ebenfo wie Tabelle II einer von 
Kapitän Meyer herrührenden jtatijtifchen BZufammenjtellung in den 
„Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie” entnommen ift, 
fol zahlenmäßig die außerordentlich ungleichmäßige Verteilung der Segel— 
fchiffsreifen auf die verfchiedenen Länder Harlegen; durch die Gegenüber: 
ftellung der Prozentzahlen für das Jahr 1875 und 1895 werden auch die 
durchgreifenden Verſchiebungen, die gerade innerhalb diejer 20 Jahre ein- 
getreten find, erjichtlich. 

Tabelle I. 
Zahl der Reifen deutſcher Segeljchiffe in %, der Gefamtjumme. 


(Nach den bei der Seemwarte eingegangenen Journalen.) 
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Es fällt auf, daß im Jahre 1875 32 Prozent aller Ausreiſen die 
Dftlüfte Nordamerifa® zum Ziele hatten, im Yahre 1895 31 Prozent 
aller Außsreifen die Weſtküſte Südamerikas; im Jahre 1875 kamen 
34 Prozent aller Segeljchiffe von der Oſtküſte Norbamerifas, im Jahre 
1895 dagegen 41 Prozent von der Weſtküſte Südamerifad. Der Verkehr 
mit der Oſtküſte der Vereinigten Staaten hat um rund 16—17 Prozent 
abgenommen, derjenige mit Chile aber um 23 bezw. 82 Prozent zu— 
genommen, erjtere® infolge der übermächtigen Dampferkonkurrenz, letteres 
infolge Erſchließung der Salpeterlager, wie oben gejchildert wurde. Der 
Segelichiffsverfehr mit den Reisländern hat fich feit 1875 auf annähernd 
gleicher Höhe gehalten. Die Rüdreifen nach Europa find 1895 auf einige 
wenige Länder verteilt; von Oſtaſien, Vorderindien und Afrifa kamen 
1895 gar feine deutichen Segler in direkter Fahrt nad) Europa zurüd.?) 


) Bei den dieſer Tabelle I zu Grunde liegenden Zablen ift die Einfchränfung zu 
machen, daß fie zunächft nur gelten für die Reifen derjenigen Segelichiffe, welche für die 
Deutiche Seewarte in Hamburg ein Journal führen: dies find aber nicht alle Segler 
Doc wird das prozentige Verhältnis richtig zum Ausdrud gelommen fein. 
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Tabelle II. 


Verhältnis des Hamburger Dampferverfehrs zum Hamburger 
Segeljchiffsverfehr für das Jahr 1895 in °/,. 
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In Tabelle II ift auf Grund der Hamburger Statiftif für das Jahr 
1895 der prozentige Anteil des Dampfer: und Segelſchiffsverkehrs mit 
den verjchiedenen Ländern angegeben; es find bier alio, im Gegenſatz 
zu Tabelle I, in der nur deutjche Schiffe berüdjichtigt waren, alle Schiffe, 
die den Hamburger Hafen aufgefucht haben, aud) die fremdländifchen, 
in Rechnung geſetzt. Wir können den Hamburger Berfehr als typiich 
annehmen, nicht bloß deshalb, weil Hamburg der wichtigſte Hafen des 
europäijchen Feſtlandes ijt, jondern auch deshalb, weil Hamburgs Handel 
fi) ziemlich gleichmäßig über alle Erdteile erjtredt und auf nahezu 
ſämtliche Handelsartifel bezieht, wa8 man von fehr vielen Häfen, 3. B. 
auch von Bremen, nicht in dem Maße jagen fann. Wenn mir dann 
die einzelnen Reihen in fenfrechter Richtung durchmuftern, jo finden wir 
mehrere Länder, deren Segeljchiffsverfehr nicht bloß der Zahl der Echiffe 
nad, fondern auch dem Tonnengehalt nach nod) einen jehr erheblichen 
prozentigen Anteil des Gejamtverfehrd ausmacht; jo waren im jahre 
1895 von allen GSeejdiffen, die Hamburg mit der Bejtimmung nad) 
Ehile, nad) der Weſtküſte Zentralamerifas und nad) Auftralien verließen, 
51 Prozent, bezw. 56 Prozent, bezw. 70 Prozent Segelſchiffe! Nach 
Australien iſt auch dem Tonnengehalt nach mehr Gegelichiffsraum ab— 
gegangen ald Dampferraum. Auf den Rüdreifen nad) Hamburg dagegen 
liegen für Auftralien die Berhältniffe wieder ganz anders: nur 9 Prozent 
der von Auftralien in Hamburg angelommenen Edjiffe waren Cegler. 
Aber vom La Plata (49 Prozent), von Chile (74 Prozent), von Peru 
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und Ecuador (53 Prozent), jowie von Wejtindien (52 Prozent) famen 
fehr viele Segeljchiffe zurüd, zum Zeil, wie wir jehen, mehr Gegler als 
Dampfer. Freilid) muß man aud) den Tonnengehalt beachten; die von 
Wejtindien rücdkehrenden Segler, welche 52 Prozent aller von da ge: 
fommenen Schiffe bildeten, brachten doch nur 18 Prozent der Gefamt- 
ladung von dort herüber, waren demnad) durchweg jehr Kleine Fahrzeuge. 
Ein wirkliches Übergewicht auch hinfichtlich der beförderten Güter hat die 
Segelichiffahrt auf ARüdreijen nad) Hamburg nur bei Chile zu verzeichnen; 
hierin fommt wieder der Salpeterimport zum Ausdrud. Die Bedeutung 
der Reistransporte von Hinterindien fommt in dev Hamburger Gtatiftif 
der Tabelle II nicht voll zum Ausdrud, weil für diefen Verkehr nicht 
Hamburg, jondern Bremen der wichtigfte deutſche Plaß iſt. — 

Die moderne transozeaniiche Segelichiffahrt kämpft, trot aller Be: 
mübungen, Fortjchritte zu machen und den jehr veränderten Anforderungen 
der Neuzeit gerecht zu werden, einen harten Kampf um die Erijtenz, zumal 
in den leßten Jahren der allgemeinen, großen wirtjchaftlichen Depreifion. 
Wenn man auch zuverjichtlich annehmen darf, daß in abjehbarer Zeit 
der Segler nicht von der Hochjee verjchwindet, jo ift Doch die Lage der 
Segelichiffäreederei tatjächlich jo ungünftig geworden, daß im Winter 
1903/04 eine „Internationale Bereinigung der Segelfchiffsreeder” zuftande 
gekommen ijt, deren Mitglieder fich verpflichtet haben, nur zu gewiſſen, 
die Unfojten wenigſtens dedenden Minimalfrachtiägen Ladung zu bes 
fördern, und, fall ſolche Ladung nicht zu erreichen ift, die Schiffe 
„aufzulegen“, d. h. außer Fahrt zu jeßen. Diejer Abmachung haben 
fih bis jeßt die Bejiger von rund 2 Millionen Regiſtertons „Schiffs= 
räumte“ angejchlofjen, darunter alle größeren deutſchen Segelichiffs- 
reedereien, 75 Prozent der engliichen, ferner norwegiſche, franzöjifche 
Needereien uſw. Ob diefer Verſuch eine Beſſerung des Frachtenmarftes 
herbeiführen wird, bleibt abzuwarten und ijt bejonders um desmillen 
nicht ſicher, weil das franzöfifche Segelfchiff infolge der hohen, von Staat? 
wegen gezahlten Beihilfen, der jogenannten Meilengelder, immer noch 
da fahren fann, wo nichtjubventionierte Segler mit Verluſt die Reiſe 
machen würden. 

Wie jehr die Frachten im Laufe der legten 10 Jahre zurüdgegangen 
find, laffen folgende Angaben erfennen. Früher erhielt ein Segelfchiff für 
die Beförderung von Ealpeter von der Wejtlüfte Chile nad) Hamburg 
pro Ladetonne (20 Zentner) etwa 40 Mark, jegt 21 Mark; von Reis aus 
Rangun nad) Bremen früher etwa 30 Marf, jett 15 bis 16 Mark; Farb— 
holz; von der Wejtlüjte Eojta Ricas brachte früher etwa 45 Marl, jebt 
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nur 28 bi8 30 Mark Fracht pro Tonne ein. Während alſo ein Segel 
fchiff, welches 3000 Tonnen Ladung beförden kann, vor etwa 10 Jahren für 
eine volle Reißladung rund 90000 Mark an Fracht einnahm, beträgt 
die Frachtfumme für die gleiche Ladung heute nur etwa die Hälfte. Da 
noch zu diefen niedrigen Frachtfägen Reifen gemacht werden, fo iſt der 
Schluß berechtigt, daß in früheren Jahren die Segeljchiffäreedereien bei 
den hohen Frachten recht gut verdient haben. Heute freilich iſt Die 
Gegeljchiffäreederei nur jelten noch ein lohnender Betrieb; die aus den 
Frachterträgniffen erzielten Summen gehen auf in den vielen und ver: 
fhiedenartigen Unfoften, wie Mannjchaftslöhnen, Inſtandhaltung des 
Schiffes, Verficherungsprämien des Schiffes, Abfchreibungen für Ab: 
nußung von Schiff und Materialien, Hafenunfoften, Schleppdampferkojten, 
Abgaben für Leuchtfeuer ujm. Die in der Oſtſee beheimateten zahlreichen 
Heinen und mittelgroßen Segeljchiffe für transozeanifche Fahrt — von der 
Küjtenfahrt ift hier nicht die Rede — find, weil fie nicht mehr fonfurrenz 
fähig waren, im Laufe der legten 25 Jahre nahezu jämtlich verkauft 
oder fonft auf irgend eine Weiſe abgejtoßen worden, jo daß man bei 
manchen Hafenpläßen von einem volljtändigen Zufammenbruch der trans: 
atlantifchen Segeljchiffsreederei fprechen muß. In Stettin waren im 
Jahre 1873 45500 Regiſtertons Segelichiffsraum beheimatet, im Jahre 
1893 nur noch 8700, zu Memel im Syahre 1873 33700 Regiſtertons, im 
Jahre 1893 nur noch 8000. An der Nordfee beſaß die Elsflether Segel- 
fchiffsreederei im Jahre 1893 etwa 110 Segler auf „großer Fahrt“, 1903 
deren nur noch 10 bis 12! Begreiflicherweife fommen bei dem Rückgang 
der Dftfeereederei und der Reederei in den kleineren Plägen an der Nordiee 
auch manche andere, allgemein wirtſchaftliche und verkehrsgeographiſche 
Gründe in Betracht, welche hier nicht erörtert zu werden brauchen, zumal 
ja über da8 Anmwachjen der alle anderen nahezu erdrüdenden hamburgijchen 
und bremifchen Reederei viel gejchrieben ift. (Fortfegung folgt.) 








Nationale Weltanfchauung. 
Von 
Rarl Berger. 


Reines Deutjchtum, Grundzüge einer nationalen Weltanfchauung. Mit einem 
Anhange: Nationale Arbeit und Erlebniffe. Bon Friedrich Lange. Bierte, ftark 
vermehrte Auflage. Berlin, Alerander Dunder. Preis: 5 ME. 


Den Leſern der „Deutſchen Monatsſchrift“ brauche ich wohl den Verfaſſer dieſes 

Buches, das unter den Schriften zur Begründung einer nationalen Welt— 
anſchauung feinen erften Rang behauptet, nicht beionders vorzuftellen: jeit mehr 
ald zwei Jahrzehnten ftehbt Friedrich Lange, der Herausgeber der „Deutichen 
Zeitung”, im nationalen Borfampfe als einer der wirkungsvollften geiftigen Führer, 
al® ein getreuer Hüter und Mebrer deutichen Bollstums, ein unermüdlicher 
Mahner und Erzieher zu ftolgen, opferwilligem Deutſchbewußtſein. Kein anderer 
deutjcher Yournalift hat wie Lange aus eigener Kraft und durch rein perjönliche 
Zeiftung, ohne den ftügenden Rückhalt einer Partei oder anderer Machtialtoren, 
einen eigenen und eigenartigen großen Leſerkreis fich geichaffen und feftgehalten; 
fein anderer jo wie er Männer und Frauen, Yung und Ult, die Angehörigen ver: 
fchiedenfter Stände und Berufe, Stämme und Belenntnifje zu einer einheitlichen 
Stimmung und Gefinnung erzogen und verbunden. Zu einer Zeit, mo gerade für 
die Beften und Reinften die „charalterverderbende* Zeitungsichreiberei einen mehr 
ald unangenehmen Beigefchmad hatte, da durfte diefer Zeitungsherausgeber von 
einer „Gemeinde“ feiner Leſer jprechen, die jederzeit ihre Begeifterung nicht nur in 
anerfennenden Worten, fondern auch in Taten und wenn nötig in barer Münze 
auszudrücken bereit war. Wer es noch nicht weiß, wie eine im deutfchen Zeitungs: 
wefen fo unerhört innige Wechfelwirlung zwiichen Herausgeber und Leſern möglich 
ward, dem wird Langes zu einem ftattlichen Bande angewachfenes „Reines Deutjch- 
tum“ das Rätſel löſen; mer aber jelbft, wie Referent, diefe wachiende Lebens: und 
Befinnungsgemeinfchaft zu den fchönften Erinnerungen und Tatjachen feines Lebens 
zäblt, der mag an der Hand dieſes Protofoll: und Belenntnisbuches noch einmal all 
die Stadien nationaler Gntwidlung und perjönlichen Miterlebens durchlaufen. 
Zwanzig Jahre nationaler Arbeit umfaßt diefes Buch; für den Tag und aus der 
Stimmung des Augenblid3 waren die meiften diefer Aufſätze gefchrieben, und doch 
wirfen fie alle wie neu, find fie alle fo frifch und anregend und bedeutungsvoll wie 
zur Zeit ihres jeweiligen Erſcheinens. Woher kommt das? Sie find der Ausdrud 
einer ftarten, im Glauben und Hoffen unbezwinglichen, im Wollen und Handeln 
unbeirrbaren Berjönlichkeit; einer Berfönlichkeit, die bei allem bartnädigen Feſthalten 
an dem natürlichen Standort es nie an Größe und Weite des Blicks, an wahrer 
Freiheit und Duldſamkeit der Auffaffung fehlen läßt. Zange gehört zu den glüd: 
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lichen Perfönlichkeiten, bei denen es feinen Zwieſpalt gibt zwifchen Glauben und 
MWiffen: daher die überzeugende Kraft feiner Darlegungen, die man im einzelnen 
beftreiten, ald Ganzes nur anerfennen oder verwerfen fann. Dem Sohne Nieder: 
ſachſens ift ein treues Fethalten am Bolkstume angeboren; es gehört zu feinen 
uriprünglichiten Empfindungen, daß Blut ein ganz befonderer Saft fei: obne Boden: 
ftändigfeit gibt es für ihn feine rechte Kultur, ohne Deutichtum feine Entwidlung 
der Einzel» und der Voltöperjönlichkeit. Aber damit die fichere Grundlage des Boll: 
tums erhalten bleibe, muß das Deutfchtum fich feiner felbft, feiner Rechte und 
Pflichten immer mehr bewußt werden; muß das naive Bollstum fich zum National: 
bemwußtjein fteigern, zu den Innenkräften von „Gemüt und Geiſt“ der politiſch— 
nationale, nad) außen wirkende Wille treten: denn nur ein ftark ausgeprägtes 
National: und Staatsbewußtjein vermag den Beltand des deutjchen Bollstums zu 
fihern, das Eigentlihe und Wefentliche unferes angeborenen Befiges rein und 
ungefährdet zu erhalten. Langes Nationalitätsprinzip ift weit entfernt von jeder 
Engberzigkeit; im Gegenteil, nur e3 gewährt dem Individuum die rechte Freiheit 
des Weſens und Wirkens, wahren Reichtum und volle Entfaltung: wie nur der 
Einzelmenſch Würde und Wert hat, der fein angeborenes Ich naturgemäß entwidelt 
und zur böchiten Wirkung fteigert, jo fann auch nur das Boll, das jeine Art ent: 
faltet und wahrt, der ganzen Menfchbeit dienen und nügen und den recht erfaßten 
Menjchheitsgedanten fördern. Hingabe an die Nation ift die einzig mögliche und 
fegensreiche Art des „Weltbürgertums*“. Von dem Gefühl und Begriff des „reinen 
Deutichtums* aus erörtert Lange kirchliche und religiöje Fragen, Probleme der 
Moral und Ethik, der Kunft und Poefie, gefellige und geiellichaftliche, politische und 
wiffenfchaftliche, Gegenmwarts: und Zufunftsfragen; Anfchauungen, Gemohnbeiten, 
Sitten werden an dieſem Naturbegriffe gemefjen, und Rechte und Pflichten der 
Perjönlichteit nach dem National:Notiwendigen beftimmt. Bon bier aus geminnen 
wir eine are Stellung zu dem in der deutjchen Befchichte jo mächtigen Sondergeift 
wie zu den unfere Zeit bewegenden Fragen und Aufgaben (Judenfrage, Sozialismus, 
Kolonialpolitit, Frauenfrage, Antialtoholbewegung ujm.). Selbft der Gegner wird 
dieſer nationalen Weltanfchauung Einheit und FFolgerichtigfeit nicht abjprechen Lönnen, 
ebenjowenig wie Ehrlichkeit des Belenntniffes und Großartigkeit jeines Ausbaues. 
Dieſe nationale Weltanfhauung ift mit der Natur der Dinge und mit den be 
währten biftorischen Mächten im Bunde; fie ift deshalb tief gegründet und wahrhaft 
erhaltend (fonjervativ), fie verbürgt und fordert aber auch unendliche Möglichkeiten 
geiunden FFortichreiteng; fie ermöglicht die Erfüllung aller berechtigten fozialen Br 
dürfniffe und wirkt durch Förderung aller gefunden Kräfte de ganzen Volle 
wahrhaft demofratifch: freilich erfennt fie nicht allem, was Menfchenantlit; trägt, 
an und für fich volle Menjchenwürde zu, jondern teilt ihre Werte je nach der Ber: 
volllommnung der Perjönlichkeit aus. Dazu gehört aber — und da ift diefe Welt: 
anichauung unerbittlich ariſtokratiſch — möglichit große Reinhaltung der Rafje und 
des Vollstums. Nur darin ermweift fich wahrer „Adel“. 

Doch ich ſehe, daf jeder Verfuch, von der Fülle, Macht und Tiefe der Langeichen 
„Brundzüge“ auf zugemefjenem Raume einen Begriff zu geben unzulänglich bleibt: 
ich fann nur jeden Deutjchen raten, fich mit den Gedankengängen des Buches jelbil 
vertraut zu machen. In ihm wird der Lefer den nationalen Gedanten in größter 
Schärfe ausgeprägt finden und jeden einzelnen der Auffäge ald organijchen Be 
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ftandteil einer gefchloffenen Anjchauungsmeife erfennen. Der Berfaffer wird ihm ala 
feuriger Idealiſt und kluger Realpolitifer zugleich ericheinen: als Fdealift in der 
Weite und Größe des unverrüdbaren Zicles, als praftifcher Kopf in der Beweglichkeit 
der Mittel und in dem Tatendrange, mit dem er nach dem zunächft Erreichbaren 
ftrebt. Langes Verdienfte um die deutiche Schulpolitif, um die Anfänge unferer 
Kolonien, um die Verwirklichung deutfcher Gefinnungsgemeinfchaft (Deutichbund) 
und um die Gründung einer großen einheitlichen Nationalpartei werden jedem 
Lefer zeigen, daß dieſes Mannes Lebensarbeit mit Erfolg darauf ausging, den 
politifchen Gefichtsfreiß feiner Bollsgenofjen zu weiten und durch Werbetätigfeit 
und Organifation den PDeutichgedanten zu einer führenden und fchaffenden Macht 
zu machen. ferner wird der Lejer diefem zähen Willensmenſchen (außer der uns 
alle bejeelenden heißen Liebe zum Deutſchtum) vieles auf Rechnung jegen lernen, 
was heute ſchon Gemeingut der Nationalgefinnten geworden if. Und nebenbei 
wird er die bejondere freude haben, ein Buch voll fünftlerifcher Reize, geichrieben 
in einer klaren, warmen, fortreißenden und bildfräftigen Sprache, und eine Perſön— 
lichleit von Kraft und Eigenart, einen modernen, zufunftsjreudigen @eift, feinen 
rüditändigen „Teutſchtümler“ kennen zu lernen. Alfo zur Belehrung auch noch 
Erbauung! 


Die goldene Kugel. 


Der Böhmifchen Einer Im feindlichen fieere 

Bin ich, Allezeit 

Diener dem Walleniteiner, hält ein Mann fein Gewehre 

Gut kaiferlich, für mich bereit. 

Der die Wache hält Eine Kugel von Gold 

Vor des friedlands Zelt. Mein fierz treffen Tollt', 

Im Lager blalen fie Mitternacht. Das ſchwur er Einer, die mich verflucht — 

Morgen gefchieht eine große Schlacht. Seither die Kugel mein fierze fucht. 

Bei den fchwediichen Hunden Denn zu Prag hab ich Eine 

Jm Tal Geliebt. 

Sangen fie vor zwei Stunden Schöner im Ghetto keine 

Luthers Choral. Niemals es gibt. 

Macht mir das Herre heiss Einen güldnen Ring 

Die evangeliiche Weis. Sie von mir empfing. 

Wie viele, die heute gelungen han, Wenn morgen die fchwedifche Flinte kracht, 

Müffen ſchon morgen fchlafen gan. fährt zu Prag ein Weib aus dem Schlaf 
— — — und lacht! 


Walther ieymann. 
Aus: Oftpreußifches Dichterbuch. fierausgegeben von A. Petrenz. Dresden, 
Carl Reihner. 





Monatslichau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


10. Dezember 1904. 


D* Jahr geht zur Neige, und es ijt geboten, das Fazit desfelben zu ziehen, wie 
e3 fich gegenwärtig in der Stellung der großen Mächte zueinander ung zeigt. 
Seit der großen Abrechnung, welche die Jahre 1870 und 1871 zwiſchen 

uns und Frankreich herbeiführten, ift ein volles Menfchenalter bingegangen, 
ohne daß die militärifchen Machtmittel zweier Großmächte einander gegenüber 
geitanden hätten. Ja, man fonnte fogar in den Kreifen politifch gereifter Männer 
die Anjchauung vertreten hören, daß es überhaupt unwaährſcheinlich fei, daß der 
gleichen fich je wiederholen werde. Die Werkzeuge des Krieges zu Waſſer wie 
zu Lande jeien jo furchtbar geworden, daß jeder Teil fich jcheuen werde, an fich 
die Wirkung der neuen, mie ber vielleicht noch geheim gehaltenen Kriegsmittel des 
Gegner erproben zu laffen. Wo Kriege ftattfanden, find fie von Starken den 
Schwächeren aufgedrängt worden, oder aber fie haben den Charakter von Ere 
futionen getragen. Das erftere gilt von dem japanifch-chinefifchen, dem amerikaniſch⸗ 
fpanifchen und vom Kriege Englands gegen die Buren; das lebtere von dem 
Roalitionskriege, den der Pelinger Frevel nach fich zog, und von der Züchtigung 
Venezuelad durch England und Deutjchland. Der Koalitionskrieg gegen China 
gab dann zum erjtenmal den Mächten Gelegenheit, fich gegenfeitig, wenn aud 
in freundfchaftlihem Nebeneinander, in wirklicher friegerifcher Tätigkeit fernen 
zu lernen. Es war ein einzigartige Schaufpiel, das fich fo ſchwerlich wieder: 
holen wird, Wir bewahren aus jenen Tagen die Erinnerung an die geiftige 
Überlegenheit, mit welcher der Feldmarfchall Graf Walderfee es verftand, einen 
Zufammenhang unter Verhältniffen aufrecht zu erhalten, die fo fchiwierig waren, 
daß ein minder umfichtiger und überlegener Geift wohl leicht an ihnen hätte 
fcheitern können. Wir bewahren, ohne anderen ihren Ruhm dadurch mindern zu 
wollen, die Erinnerung an die glorreiche Verteidigung der Gefandtfchaften, an den 
Tod Rettelerd, der, mie fich heute nicht mehr bejtreiten läßt, ftarb, damit die 
anderen am Leben blieben, wir bewahren endlich auch die Erinnerung an jenes: 
„Germans to the front“, das unfjeren braven ungen in gefährlicher Stunde zu 
gerufen wurde. Es ift damals aufgefallen, wie gut das Einvernehmen zwiſchen 
den Soldaten und Offizieren aller Truppenteile gemefen ift; die politifchen Riva 
litäten — mie fie wohl gelegentlich fich geltend machten (ZTientfien!) — traten 
vor dem fameradfchaftlichen Geift zurüd, den gemeinfam getragene Gefahren 


j 


Theodor Schiemann, Monatsjchau über auswärtige Politik. 591 


großgezogen hatten. Man lernte fich gegenfeitig fchäßen; wie weit dabei ein zu- 
verläffiges Urteil über die militärijche Leiftungsfähigfeit der einen oder der anderen 
Nation gewonnen wurde und überhaupt gemonnen werden konnte, ift freilich eine 
andere Frage. Hat doch, um ein Elaffifches Beifpiel anzuführen, felbft die Waffen: 
brüderſchaft Dfterreich! und Preußens im dänifchen Kriege nicht dahin geführt, 
daß die gegenfeitige Kriegsbereitichaft und Kriegstüchtigfeit richtig eingeſchätzt 
worden wäre. Man ftand fich 1866 troß der Erfahrungen der vorausgegangenen 
Jahre doch gegenüber, al3 feien es zwei unbefannte Größen, die fich miteinander 
zu mefjen hätten. Ziemlich genau fo dürften auch heute die großen See⸗ und 
Militärmächte, troß aller Sorgfalt, die fie an das Studium der Leiftungsfähigfeit 
möglicher Gegner wenden, die Lage beurteilen. Niemand wird Überrafchungen, 
erfreuliche wie unerwünfchte, für ausgefchloffen halten, und ebenfowenig fann man 
mit Sicherheit vorausfagen, mit welchen Allianzgruppierungen für den Fall eines- 
Intereſſenkonfliktes zu rechnen fein wird. 

Gerade das Jahr 1904 hat nad) diefen Richtungen bin ſehr Lehrreiche 
BWandlungen teils gebracht, teils vorbereitet. Die alte Kombination von Zwei⸗ und 
Dreibund nebjt dem in „glängender Sfolierung“ ftehenden Großbritannien ift jo wie 
früher heute nicht mehr vorhanden. Und wenn auch nach wie vor die Politik der 
europäifchen Mächte und ihr politifcher Wille das Schidfal der Welt meift be 
ftimmt, läßt fich doch nicht verfennen, daß mächtige Rivalitäten ihnen an die 
Seite und gegenüber getreten find. Afien mit dem Vorkämpfer der gelben Raſſe, 
Yapan, al3 führendem und machtvollem Ehrgeiz, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika als das Haupt der neuen Welt erheben den nicht abzumeifenden 
Anſpruch, in den großen Entjcheidungen der Weltpolitik nicht nur ihr Wort, 
fondern auch ihr Schwert mit auf die Wagjchale zu legen. Damit zu rechnen 
mar eine Motmwendigfeit, der feiner der leitenden Staatsmänner fich entziehen 
tonnte, und fo bereitete fich, wie wir fchon vor mehr ala zwei Jahren vorher: 
fagten, eine Wandlung in den alten politifchen Kombinationen vor. 

Sieht man heute nad) den Tatjachen, welche den erſten Anftoß dazu ges 
geben haben, jo kann gar nicht zweifelhaft fein, daß vor allem die neue afiatifche 
Politit Rußlands die Wendung vorbereitete. Sie mußte den Charakter de3 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Zufammenhanges notwendig modifizieren. Das rujfifch- 
franzöfifche Bündnis ruhte auf der irrtümlichen Vorftellung Rußlands, daß feine 
Weſtgrenze von Deutichland bedroht und feine politifchen Beftrebungen auf der 
Baltanhalbinjel von Deutfchland durchkreuzt würden; von franzöfifcher Seite aber 
war e3 in der Hoffnung geichloffen worden, daß die Macht Rußlands fich im 
geeigneten Augenblid dem franzöſiſchen Revanchegedanfen zu Dienft ftellen werde. 
Ad Rußland mit dem Bau der fibirifchen Bahn auf den Weg einer aggreffiven 
Politik im fernen Oſten trat, verlangte die Durchführung des Rieſenwerkes und 
die Verwirklichung der daran gefnüpften weiteren Pläne eine Sicherheit für 
Aufrechterhaltung des Friedens an der Weſt- und Güdgrenze bes Reiches. Das 
erftere war ohne jedes Opfer zu gewinnen, fobald man fich davon überzeugte, 
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daß die angebliche deutfche Gefahr ein Phantom war, das jede Wefenbeit verlor, 
wenn man entjchloffen war, ihm feine Blutopfer zu bringen; das zmeite ließ ſich 
gewinnen, fobald eine Verftändigung mit Öfterreih-Ungarn über die Aufrecht⸗ 
erhaltung des territorialen status quo auf der Balfanhalbinjel erreicht und in 
Meafedonien, das den Herd aller auf eine Balkankriſis hinarbeitenden Beitrebungen 
bildete, Zuftände herbeigeführt wurden, mit denen die Pforte ſowohl mie die 
rivalifierenden Nationalitäten fich zufrieden geben fonnten. Man mußte reformieren 
und zugleich die oberherrliche Stellung der Türkei aufrecht zu erhalten bemüht fein. 
Beides ift der Inhalt des von dem Fürften Lobanow Roſtowski aufgeitellten 
Programms geweſen. Kaifer Nilolaus II. hat es gebilligt, und der jeßige Leiter 
der auswärtigen Politit Rußlands, Graf Lamsdorff, hat es übernommen. In 
den Vereinbarungen zu Mürzfteg fand fo in allen Ballanfragen eine Annäherung 
Rußlands an Dfterreich-Ungarn ftatt, und wenn Oſterreich und Rußland ihre 
Nivalität ruhen ließen, fchien jede Sorge nach diefer Seite hin eitel zu fein. In 
Betreff der neuen aftatifchen Bolitit aber meinte man befonderer Garantien oder 
Berficherungen durch andere Mächte nicht bedürftig zu fein. 

Hierin lag nun ein folgenreicher Yrrtum. Sobald die Abfichten Rußlands 
auf die Mandjchurei und auf die Gewinnung einer überwiegenden Stellung am 
Golf von Petichili und in den chinefifch-japanifchen Gewäſſern mie auf Korea 
Klar zu erfennen waren, geſchah ein dreifadhes: japan begann mit der Eventualität 
eined® Zuſammenſtoßes mit dem ruffiichen Koloß zu rechnen, England fürdtete, 
daß eine Feſtſetzung Rußlands in den nordchinefiichen Gebieten fein Preftige in 
Afien empfindlich fchädigen könnte, und endlich Frankreich ſah feine Hoffnung 
auf eine ruffifhe Bundesgenoffenfchaft in einem Revanchekriege gegen Deutichland 
in immer meitere ferne hinausgefchoben. Die Folge war, daß fich eine An 
näherung zwiſchen diefen drei Mächten vorbereitete. japan fchloß fein Bündnis 
mit England, und Frankreich war ernftlich bemüht, einen Übergang von feiner 
zuffifchen Allianz in das englifche Lager hinein zu finden. Tiefe leßtere, von 
Herrn Delcaffe und dem franzöfiichen Botfchafter in London, Herren Cambon, ge 
leitete Altion ift mit außerordentlicher Vorficht fo geführt worden, daß man den 
Schein der Aufrechterhaltung der ruffifchen Allianz wahrte, aber ihr gleichzeitig 
die Fundamente untergrub. Man ging jo meit, auf das englijch-japaniide 
Bündnis mit einer Ausdehnung ber alliance franco-russe auf Oſtaſien zu ant 
worten, aber jobald die wirkliche Krifis eintrat, forgte man dafür, daß auch die 
Einfhräntung befannt wurde, die daran gefnüpft war: unter feinen Umſtänden 
folle diefe Allianz auf europäische Verwidlungen, die der japanifche Krieg zur 
Folge haben könnte, ausgedehnt werden, und nur wenn eine dritte Macht aktiv 
in DOftafien zu Gunften Japans eingreift, wird Franfreich gehalten fein, mitzutun. 
Das bedeutete: troß der Allianz bleibt Frankreich neutral, Um fo eifriger war 
man bemüht, die Beziehungen zu England enger zu knüpfen. Der Bejuch König 
Eduard VII. in Paris, die Höflichkeiten, welche englifche und franzöſiſche Parla 
mentarier fich gegenfeitig ermwiefen, endlich die erjt vor wenigen Tagen aud) vom 
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franzöfifchen Senat angenommene Kette von englifchfrangöfifchen Verträgen über 
die alten Streitpunfte in Nem-Foundland, Agypten, Marokko, Siam, Zentral: 
Afrika, das alles bildet die Einführung zu einer englifch-franzöfifchen Allianz, 
die über kurz oder lang an die Stelle der franzöfifch-ruffiichen treten wird. 
Alle noch fo pathetitfchen Verficherungen, die wir vom Miniftertifch aus in den 
franzöfifchen Kammern gehört haben und die der Welt die Unverbrüchlichfeit der 
zuffifchfrangöfifchen Brüderfchaft verkünden, können jene Tatſachen und ihre 
Richtung auf eine Wandlung in naher Zukunft nicht wegichaffen. 

Die öffentliche Meinung Rußlands, fomeit fie in der Preffe fich geltend 
macht, hat diefe Schwenfung mit um fo größerer Unruhe verfolgt, als fie bis zu 
Anfang diejes jahres eifrig bemüht war, den von einem Konjortium englifcher 
Sjournaliften aufgebrachten Gedanken einer gegen Deutſchland zu richtenden 
englifcheruffifch-[rangöfifchen Allianz zu fördern. Sie erfannte ganz richtig, daß 
die Gefahr für das BZuftandefommen diefer Aftion in dem gegen Japan vor: 
bereiteten Kriege liege, und feßte daher alles daran, um eine türfifche Frage an die 
Stelle der japanifchen treten zu laffen. Bis zur legten Stunde, als die erften Kämpfe 
vor Port Arthur bereit3 ftattgefunden hatten, hielt fie daran feſt, und wenn fte 
danach enttäufcht den Kopf hängen ließ, gelegentlich finden auch heute noch Rück⸗ 
fälle ftatt, die uns zeigen, daß die Liebe zum alten Programm trotdem noch fortlebt. 

Inzwiſchen ift aber der ruffiich-japanijche Krieg Wirklichkeit geworden, und 
zu allgemeinem Erftaunen ergab fich, daß Rußland in feiner Weife vorbereitet 
war, ihn zu führen. Alles verfagte, und von Erfolg zu Erfolg konnten die 
Sapaner den Weg geben, der fie heute an den Schaho und zur völligen Ber: 
nichtung der oftafiatifchen Flotte Rußlands geführt hat. Rußland aber hatte 
nur von glorreichen Niederlagen zu berichten, mitunter auch von weniger glor« 
reichen. Wirklich imponierend hat e8 fich nur in ber Verteidigung von Port Arthur 
gezeigt, und die Namen Stöffel und Fod verdienen allerdings einen dauernden Platz 
in der Reihe großer Kriegshelden der neuen Gejchichte. Aber dem hier entwickelten 
Heldenmut ftehen die Leiftungen der Japaner mindeftens ebenbürtig zur Seite, und 
e3 wäre noch zu bemweijen, ob der Verteidigung oder dem Angriff die Balme gebührt. 

Über Kuropatkin aber ift da3 legte Wort noch nicht gejagt worden. 
Schließlich entjcheidet auch hier der Erfolg, aber e8 kann fchon heute als fiher 
gelten, daß nicht er, fondern der japanijche Oberfommandierende dem bisherigen 
Verlauf des Krieges die Gejege diftiert hat. Wir halten nach wie vor an der 
Vorftellung feit, daß in der Mandfchurei auf die Dauer das Übergewicht, der 
fchwere gegen die Küfte drängende Drud, den Ruffen gehören muß, zumal fich 
bem Raijer Nikolaus II. der Vorwurf nicht machen läßt, daß er im Verlauf 
der furchtbaren Krifis, für die er verantwortet, einen Augenblid der Schwäche 
gezeigt hätte. Die Nachſchübe find ohne Unterbrehung einander gefolgt, und 
die Aufbringung jenes baltischen Geſchwaders, das jegt dem Kriegsſchauplatz 
entgegenftrebt, iſt ein Zeichen ganz außerordentlicher Leiftungsfähigkeit. Die 
Frage ift nur, ob diefer politifchen Energie auch die militärische entiprechen wird. 
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Zu diefen japanijchen Schwierigfeiten aber find mittlerweile andere von 
nicht geringerer Tragweite getreten. England hat feinen Feldzug nad) Tibet 
durchgeführt und wieder einmal gezeigt, mit wie auferorbentlicher Energie ein 
Heiner Haufen englifcher Soldaten unter geſchickter Führung fich über die Hinder: 
niffe, welche die Natur bietet — den Marfch über den Himalaya und durch die 
tibetanische Hochebene —, hinmwegzufegen vermag, und wie wenig Widerftandätraft 
in jenen zentralafiatijchen Reichen ſteckt. Es iſt jet im Begriff, die Kitcheneriche 
Theorie von den „Glaeis“ von Indien in Afghaniftan und Berfien, ja bis in 
das Zentrum Arabiens hinein zur Geltung zu bringen, und da der Vizefönig 
Lord Eurzon nad Indien zurückgekehrt ift, läßt fich nicht daran zweifeln, daß 
eine ganz ungewöhnliche Nachhaltigkeit und Kraft an die Ausführung dieſer 
Aufgabe gejegt werden wird. Man hat mitunter den Eindrud, ald handle es 
fih darum, aus dem perfiichen Golf ein engliſches Binnenmeer zu machen. 

Wie jehr dieje Tatjachen und Zukunftspläne den Traditionen der ruſſiſchen 
Politik entgegenarbeiten, brauchen wir wohl nicht auszuführen. England hat der 
Ausführung der ruffischen Lieblingsträume den Weg verbaut oder ift im Begriff, 
e3 zu tun. Uns ift die Bitterfeit aufgefallen, mit der die ruffifche Preſſe diefe Dinge 
beurteilt. Es ift nicht anzunehmen, daß man fie al3 ein Faktum hinnehmen wird. 

Eine zweite größere Schwierigkeit bildet die Entwicklung, welche die inneren 
Angelegenheiten Rußlands genommen haben. Die Wendung ift durch zmei 
politiihe Morde eingeleitet worden. Erſt war e8 der Statthalter von Fim— 
land, dann der Minijter des Innern, Plehwe. Mit ihnen ftürzte ein Syitem, 
das jeit 1881 mit rücdjichtslofer Konfequenz verfolgt worden war und gerade 
als e3 zufammenbradh, hart am Ziele zu ftehen meinte: die Rückbildung zu 
jenem bevormundenden Abjolutismus, wie er vor den Reformen Aleranders I. 
beftanden hatte. Mit der Ernennung des Fürften Swjätopolk-Mirski zum 
Minifter des Innern ift Rußland in die Bahn der Reform getreten, und troß 
alles Sträubens der alten Schule, die heute noch faft alle einflußreichen Stellungen im 
Reich befegt hält, fchrint eine Umbildung zu den Formen des politifchen Lebens, die 
in Wejteuropa gelten, ald wahrfcheinlich bevorzuftehen. Ob das bei dem niedrigen 
Bildungsſtande der Nation ein Glüc bedeutet, ift eine andere Frage. Im Augen 
blid ift e8 ohne Zweifel eine unermeßliche Verlegenheit für die Regierung. 

Bon großer Tragweite für die weitere Entwidlung der internationalen 
Beziehungen ift gewiß auch die Wiederwahl Rooſevelts. Daß eine Berfönlichteit 
von jo ausgeiprochener Individualität auf vier weitere Jahre den entfcheidenden 
Einfluß auf den Gang der inneren wie der auswärtigen Politit der großen 
Republif ausüben wird, ijt ein wichtiger Faktor in den politifchen Berechnungen 
aller anderen Mächte. Die Monroe-Doltrin, wie der Präſident fie verfteht, hat 
befanntlich auch in Bezug auf den Großen Ozean eine neue Formulierung 9% 
funden, fie vertritt das Prinzip der offenen Tür, und gebt in dieſer Hinfict 
mit unferen befonderen Intereſſen Hand in Hand. Sie widerſtrebt aber auch 
der Vorherrfchaft einer Macht zur See — vielleicht um, wie die Heißſporne 
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de3 Monroeismus verlangen, ſelbſt die ftärkfte Seemacht zu werben. Bis dahin 
aber hat e8 gute Weile, und inzwiſchen fommt die Seemacht Amerikas derjenigen 
Tendenz entgegen, welche danach ftrebt, auch zur See Gleichgemwichtsverhältniffe her- 
auftellen. Neu hinzugekommen ijt die Abficht des Präfidenten, eine Art politifcher " 
Polizei über die mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiten auszuüben. Darüber wäre 
viel zu jagen. An fich ift jedes derartige Syftem der Bevormundung bedenklich, 
es hat den Haß der Benormundeten zur Folge und birgt ſchwere Zufunftstonflifte 
in feinem Schoß. Aber daß die realen Verhältniffe in vielen jener Republifen 
eine Bevormundung geradezu herausfordern, wird fich nicht beftreiten lafjen. 

Für Ofterreih-Ungarn ift das Jahr 1904 eines der allerunfruchtbarften 
gewejen. Es ijt faft ausjchließlich in nationalem und parlamentarifchem Hader 
bingegangen. Nach außen hin ift die Monarchie von dem ojtafiatifchen Problem 
nicht berührt worden, im Balkan hat fie den Zufammenhang mit Rußland, 
in den Roalitionsgruppierungen feine Stellung im PDreibunde behauptet. Aber 
auch da ift es nicht ohne läftige Zwifchenfälle hingegangen, die hüben und 
drüben durch den verbitterten Charakter, den jener Streit um Sprache und 
Boden angenommen hat, hervorgerufen morden find. Vorläufig läßt fich eine 
Wendung zum Befjeren nicht abfehen. Was wir meift bedauern, ift die fchein- 
bare Unmöglichkeit, die Gruppen und Parteien, in welche die Deutfch-Dfterreicher 
zerfallen, zu einem einheitlichen Ganzen zufammenzufaffen. Und doch ijt dies 
da3 einzige Mittel, durch melches die ftändig zunehmende Schwächung des 
deutfchsöfterreichifchen Elements zum Stehen gebracht und eine allmähliche Rück— 
eroberung der verlorenen Poſitionen angebahnt werden könnte. 

In England fteht das durch Ehamberlain aufgebrachte Schlagwort von 
der fisfalichen Föderation Großbritanniens auf der Tagesordnung. Nur die 
Krifis der ausmärtigen Politit hat es zurüdgedrängt. Aber der Kampf muß 
einmal ausgefochten werden, und wir meinen, Chamberlain fann wohl Erfolge, 
aber feinen wirklichen Sieg erringen. Genau dasjelbe möchten wir von der 
Politik des Minifteriums Combes fagen, deffen fozialiftifch-antifirchlich-intolerantes 
Syitem von einem Abftimmungserfolg zum andern durch dieje ganze Jahr ger 
fchritten ift. Trotzdem fann es nicht mehr lange halten. Der furchtbare Schlag, 
der ihm durch die Aufdelung des Delationsweſens in der Armee beigebracht worden 
ift, hat den Boden, auf dem es fteht, erjchüttert. Wenn, wie der Figaro anfündigt, 
nun auch erwiefen werden follte, daß felbft die Abgeordneten unter geheimer Aufs 
fiht und Kontrolle des Minijteriums jtehen, jo könnte wohl geſchehen, daß die 
Selbjtaufopferung des Generals Andre ſich als nußlos ermweift und Herr Combes 
jelbft zufammenbricht. Aber mit den Wirkungen aufzuräumen, welche die Tätigfeit 
diefes Minifteriums binterlaffen muß, wird auch dem fähigiten Nachfolger jchwer 
fallen, und vorläufig ftehen Herr Combes und feine Leute noch an ihrem Platz. 

Bon Stalien läßt fich kaum mehr jagen, ald daß es von Frankreich viel 
ummorben worden ift und daß der Gedanke der union latine dort wie in Spanien 
lebhaft propagiert worden ift. Politiſch hat die irredentiftifche Bermegung fich 
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wieder läftig geltend gemacht und die mafedonifche Frage erregt. Der Comitadſchi⸗ 
Führer Sarafom durfte einen Augenblid glauben, daß ihm der mindere Sohn 
des großen Garibaldi mit einer nationalen Freifchar zu Hilfe fommen werde 
— aber da3 alles ift glüdlich verpufft. Was bleibt, ift das gejpannte Syntereffe, 
das allem, was fich in der Nähe des öftlichen Ufers der Adria abipielt, in Ftalien 
gefichert ift. Hier liegt ein Zufunftsproblem, das ohne Zweifel einmal im Leben 
der italienifchen Nation von Bedeutung fein wird. 

So bleibt und nur noch übrig, einen Blid auf die ausmärtigen Beziehungen 
Deutjchlands zu werfen. Wir wiſſen ſehr wohl, daß viele laut ausgejprochene 
und manche ftille Hoffnung nicht Erfüllung gefunden hat, wobei namentlid 
darauf hingewieſen fei, daß die Regelung der maroffanifchen Angelegenheiten 
ohne Zutun Deutjchlands verjtiimmt hat. Es wird aber eine befonnene Prüfung 
der BZufammenhänge ergeben, daß ein ruhige® Beobachten für uns doch das 
Richtige gemefen ift. Die englifch-Ipanifch-franzöfiiche Vereinbarung über Maroffo, 
durch welche die „friedliche Durchdringung“ Maroflos durch franzöfifche Einflüffe 
von dieſen drei Mächten als Zulunftsprogramm genehmigt worden ift, enthält 
nur einen Sat von internationaler Bedeutung, und das ift der, daß für die 
nächften 30 Jahre die „offene Tür” dem Handel aller Mächte verbürgt wird. 
Alles übrige ift „Zulunftsmufil* und könnte zu den fonderbarften Diffonanzen 
führen. Die Raiſuli-Perdicaris-Affäre und neuerdings der Verfuch, den Times 
Korrefpondenten als Eojtbare Beute aufzuheben, gaben uns ein Vorſpiel, das 
gewiß nicht jehr harmoniſch ausklingt. Zudem zeigt der koloniale Heißhunger 
Frankreichs Krankheitsijymptome, und wir glauben mit der Annahme nicht zu 
irren, daß dieſes ungeheure Kolonialreich noch die merkwürdigſten Wandlungen 
erleben wird. Qui trop embrasse, mal etreint, fagt ein franzöfifches Sprichwort. 
Jetzt ein marokkaniſches Küftengebiet zu offupieren, wäre, wie wir glauben, ein 
entjchiedener Mißgriff der deutichen Politik gemefen. Die Wandlungen, welche der 
japanifche Krieg mit fich führte, haben uns nad Dften bin entlaftet und nad) 
Weiten hin ſtärker gemacht; die Feindſeligkeit aber, die ung in der englifchen Preſſe 
entgegengetreten ift, nötigt und noch mehr al3 bisher, mit Ernft an den Ausbau 
unferer Flotte zu gehen. Im übrigen war die beobachtende Stellung, die wir ein 
nahmen, geboten. Ein pofitiver Gewinn wird der Abjchluß der Handelsverträge fein, 
der uns die ruhige Weiterentwidlung unferes wirtfchaftlichen Lebens fichern muß. 

Der Krieg in Südmeftafrifa koſtet Opfer, bat aber durch die Belebung 
ber folonialen Arbeit jchon jetzt Früchte getragen. Die Eifenbahn in Oſtafrika 
ift endlich gefichert. Im Südweſten wird fie nach Herftellung des Friedens 
folgen. Das MWefentliche ift, daß mir unfere Kräfte beifammen halten, bie 
phufijchen und moralifchen wie die materiellen, 

Das Jahr 1905 wird aller Wahrjcheinlichkeit nach an die einen wie an 
die andern hohe Anforderungen ftellen. 
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Der biographiſche Roman iſt ohne Zweifel zurzeit Trumpf in der deutſchen 

Literatur. Faſt alle berühmten Romane der letzten Jahre ſind biographiſch, 
d. h., fie beginnen in der Regel mit der Geburt des Helden und führen ſein 
Leben, wenn auch nicht immer bis zum feligen Ende, fo doch bis zum lebten 
Entwidlungsfnotenpunfte, fie geben nicht mehr, wie der naturaliftiiche Roman, 
vor allem die Zuftände und auch nicht, wie der pfychologifche, feelifche Konflikte, 
die ſich weſentlich im Innern des Menfchen abjpielen, jondern wieder Wachfen, 
Werben, Erleben, bei dem der inneren Entwidlung ein äußeres Gefchehen entipricht, 
aus dem Gefchehen eine Entwicdlung hervorgeht und fich zuleßt eine angeborene 
Natur offenbart. So wichtig dabei immer noch das Milieu oder, wie wir deutjch 
vielleicht ganz gut jagen können, die Umwelt bleibt, der Menſch erfcheint nun 
nicht mehr als das Produkt diefer Ummelt; fo folgerecht nach wie vor die 
pfgchologifche Entwicklung durchgeführt fein muß, fie erwächſt jest aus wirklichen 
Leben und wird nicht analytisch, fondern fynthetijch gegeben. So ift der neue 
biographifche Roman unzmeifelhaft ein Fortichritt, eine Überwindung der beiden 
Einfeitigfeiten, die vor ihm herrjchten, eben de3 naturaliftifchen und des pfychos 
logifchen Romans, das höhere Dritte, das fich, beide benußend, über fie erhebt. 
Und auch die Wiederanfnüpfung an die Vergangenheit bedeutet der biographifche 
Roman: Als hohes Mufter ragt da aus der oftmals, aber literarifch ſtets 
mit Unrecht gejchmähten Zeit der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
Gottfried Keller3 „Grüner Heinrich“ in unfere Zeit hinein — und man 
merft wohl, wie er manchem der neueften Autoren ald Ganzes vorjchwebte und 
fie felbft im einzelnen beeinflußte. Zur Herrfchaft gelangt ift der biograpbijche 
Roman ficherlich durd) den großen Erfolg des „Jörn Uhl“: Jawohl, er lag 
auch in der Zeit, manche der berühmten Romane, wie Thomas Manns 
„Buddenbroot3* (die recht wohl auch als biographifcher Roman gefaßt werben 
tönnen), entjtanden gleichzeitig mit Frenſſens Werk, andere wie Emil Strauß’ 
„Freund Hein” und Friedrich Huchs' „Peter Michel“ folgten ihm fo jchnell auf 
dem Fuße, daß er hier al3 literarifche Anregung ſchwerlich noch in Betracht zu 
ziehen ift. Aber dann werben die Werke, bei denen man fozufagen den nad) 
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dem Moderoman jchielenden Blick merkt, immer häufiger, mag auch manches 
— ich nenne nur Hermann Hefjes „Peter Camenzind“ — nod feine Gelb- 
ftändigfeit behaupten, und zulegt treten die Romane auf, die auf einen „Jörn 
Uhl“⸗Erfolg geradezu angelegt find und, um ihn zu erreichen, vor nichts zurüd- 
fchreden. Sich brauche ja nur Stilgebauers „Götz Krafft“ zu nennen, der, 
wenn auch nicht völlig ohne eigenen Lebensgehalt, doch ein durchaus mittel: 
mäßige Talent ermeift, durch reine Berechnung „der Roman unferer Beit* 
zu werden ftrebt und von feinem Verleger durch ffrupellofe Reklame dem 
Publikum geradezu aufgedrängt wird, Nun, bei dem Einfluß, den der nicht 
deutjche Teil unferer Schriftjteller und Verleger jchon lange auf unfere Literatur 
übt, mußte man auf die Einführung der Warenhausrellame, die mit dem be 
rühmten Sat, daß die Dummen nicht alle werden, rechnet, in die Literatur 
ſchon lange gefaßt fein. Man wird mir jagen, daß aud) der „Jörn Uhl*-Erfolg 
ſchon übertrieben war — ganz gewiß, ich habe auch von Frenſſens Werk im 
Gegenſatz zu der Mehrzahl meiner Zeitgenoſſen nie allzuviel gehalten und werde 
wohl einmal Gelegenheit finden, das „Weshalb nicht” eingehend auszuführen. 
Aber al3 Symptom der Abmwendung des deutfchen Volkes von der „bedenklichen‘ 
Moderne war der „Jörn Uhl“Erfolg hochwichtig, und ſelbſt ein Modewerden 
des biographiichen Romans würde uns noch lange nicht veranlaffen, auf ihn zu 
fludyen. Pour faire un eivet, il faut un lievre, jagt der Franzoſe, um einen 
Hajenpfeffer zu machen, muß man einen Hafen haben — nun, es hat jeder Menſch 
fein Leben, und, wenn auch nicht in jedem gerade bedeutjame Ereigniffe find, wenn 
nur felten eins wahrhaft typiſch ift, immerhin ift es noch beffer, es fchreibt jemand 
jein eigenes Leben in Romanform, als daß er eine gang fonventionelle Gefchichte 
nach berühmten Muftern zufammenjchmiedet oder auch den Schmutz des jozialen 
Lebens, deſſen man fich ja auch durch bloße Beobachtung und Beitungsleltüre be 
mächtigen fann, in die Bücher bringt. Zulegt freilich gilt natürlich auch beim 
biographifchen Roman, daß wenige berufen find, und noch weniger ausermäblt. 

Die äfthetifche Hauptgefahr beim biographifchen Roman ift ſelbſtverſtändlich 
die, daß fich der Verfaſſer einbildet, er gebe, wenn er jein Leben gibt, ohne weiteres 
auch Poefie. Kindheit und Jugend zumal erfcheinen ja faft allen Menfchen in 
der verichönernden Erinnerung poetiſch, und da die Jugendgeſchichten der ver- 
jchiedenjten Menſchen doch vielfach ähnlich find, jo können auch Fremde geneigt 
jein, dort Poeſie zu finden, wo im Grunde feine ift. Aber jelbjt, wenn die 
poetifche Stimmung bei der Wiedererzählung der Jugenderlebniſſe erreicht iſt, 
fehlt noch viel zum wirklichen biographijchen Roman, der verlangt wahrhafte 
Gejtaltung, volle Berlebendigung der Situationen und fünftlerifche Herausarbeitung 
der Charaktere, und die find nicht eben häufig. So erjcheinen denn auch viele 
fogenannte biographifche Romane dem Urteilsfähigen mit Necht nur al3 „aus: 
geſchmückte“ Selbitbiographien, alſo als im Grunde profaifche, gefchichtliche Werte, 
deren Darjtellung nicht Lünftlerifche Darftellung, fondern eben nur „Relation“, 
Berichterftattung, und „direlte” Charakteriftik iſt. Immerhin können auch ſolche 
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Werke noch äußerft gehaltvoll fein und jo ihre große Bedeutung haben, wenn 
man vielleicht auch einer reinen Biographie in fchlichter Profa mit Recht eine 
länger dauernde Wirkung zujchreibt, ald einem nicht voll herausgefommenen 
biographiichen Roman, der aller Wahrjcheinlichkeit nach die Zeitmanier und aud) 
die „Subjeftivitäten” ſeines Verfaſſers in höherem Grade in fich aufgenommen 
hat, als es die zur Ruhe und Klarheit zwingende Profafchriftitellerei zuläßt. 
Sei dem, wie ihm wolle, wir wollen die neueren biographiichen Romane zuerjt 
und vor allem auf ihren Gehalt hin prüfen und froh fein, wenn wir folchen 
finden; denn eben der Gehalt war e3, der der „modernen* Dichtung fo vielfach 
fehlte. Der Gehalt fommt in die Dichtung durch die Perſönlichkeit des Verfaſſers 
„an ſich“, wird durch dieje aus dem Leben ſozuſagen herausgeriffen, ift von ihm 
erlebt und zulegt auch jein Wejen (er gewinnt dann Form, wird Kunſtwerk durch 
die „Lünjtlerifche* Perfönlichkeit, ihr Genie oder Talent), und da die Größe einer 
Nation darin befteht, möglichjt viele jelbftändige und eigenartige Perfönlichleiten 
zu erzeugen, jo ijt e8 immerhin ein gutes Zeichen, wenn man in vielen Werken 
der legten Zeit wieder Gehalt findet, mag auch die vollendete Fünjtlerifche Ges 
jtaltung noch ausbleiben. 

Diefen Gehalt findet man vor allem wieder in dem neueren biographifchen 
Roman, fo beifpieldweije in dem „Krausfopf* von Hermann Wette (Leipzig, 
Fr. W. Grunom), von dem der erjte Band im vorigen und der zweite in diefem Jahre 
erjchien. Wette ift, wie ich dem Kürfchner entnehme, im Jahre 1857 zu Herborn in 
MWeitfalen geboren und lebt, mit einer Schwejter des Komponiften Humperdind ver- 
mählt, ala Arzt zu Köln. Wie feine Frau das Tertbuch zu „Hänfel und Gretel“, hat 
auch er Opernterte und Dramen, dann „Weftfälifche Gedichte“ u. a. verfaßt. Der 
jüngeren Generation gehört er aljo nicht an, aber auch nicht, das beweijt der „Kraus: 
fopf*, der älteren Entwidlung: Wie fo viele tüchtige Männer, die fich in der neueren 
Literatur einen Namen gemacht haben, Lilieneron und Timm Kröger, Friedrich 
Jacobſen umd Adolf Schmitthenner, Karl Beyer und Heinrich Sohnrey, Wilhelm 
Filcher-Graz und J. E. Heer, ift er einer von den junggebliebenen, denen die 
Erfolge erjt im jpäteren Alter zuwachſen. Oder vielmehr, wir hoffen, daß ihm 
mit feinem Krauskopf“ ein Erfolg zumachfen wird: In dem Roman ftedt jeden» 
fall3 ein jehr bedeutender Gehalt, nicht mehr und nicht minder als das katholiſche 
Weſtfalen, zwar nicht gerade das der unmittelbaren Gegenwart, aber das einer 
von der Mehrzahl von uns erlebten Zeit, ohne deren Kenntnis die Gegenwart 
faum verjtändlich ift. Sa, das fatholifche Wejtfalen, da8 Münjterland — wir 
guten Proteftanten Nord» und Mitteldeutjchlands wiſſen eigentlich jehr wenig 
davon, troßdem es doch auch ein Teil Norddeutfchlands ift und feine Bermohner 
wadere Niederfachfen find, wie wir felber; etwa nur aus Annette von Drojftes 
Leben und Werfen haben wir einiges über Land und Leute dafelbft erfahren und 
höchſtens noch aus Gublows „Zauberer von Rom“ —, und das liegt num doch 
mehr als ein halbes Kahrhundert zurüd. Soviel ift aber klar: In jenem Tatho- 
bischen Weftfalen und den ihm naheftehenden Gegenden des Niederrheins ſteckt 
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die eigentliche Kraft des deutſchen Katholizismus — die bedeutendften neueren 
katholifchen Dichter, außer Annette auch Friedric, Wilhelm Weber, und viele befannte 
Gelehrte, fo der Gefchichtfchreiber Syohannes Janſſen, ftammen dort her —, und da 
der Katholizismus heute wieder ſehr viel in Deutjchland bedeutet, fo hat man alle 
Urfache, jene Gegenden im Auge zu behalten, wenigſtens fie fennen zu lernen, und 
dazu bietet Wettes Roman, der im wefentlichen wohl Selbftbiographie ift, Gelegenheit. 

Eine Inhaltsangabe ift ja bei einem biographifchen Romane eigentlich 
nicht möglich; ed möge denn genügen, wenn ich fage, daß der Held „Kraus 
kopf“, eigentlich Detmar Weding, der Sohn eines Kaufmanns in dem Orte 
Biökftedde unmeit Münfter, in den beiden Bänden des Romans bis zum 
Beitehen des Abiturienteneramens „begleitet“ wird. Da der erjte Band, ber bis 
zum zehnten Lebensjahre führt, 392, der zweite gar 466 Geiten ftarf ift, fo er 
halten wir eine fehr eingehende und genaue Entwidlungsgefchichte, in der die 
religiöfe Entwidlung des dichterifch begabten Knaben im Vordergrunde jteht. 
Doh wird auch die ganze Ummelt, in der die Entwidlung vor fich geht, dar— 
geftellt, Vater, Mutter, ein Oheim Detmars, der Arzt und ein ungemöhnlicer 
Charakter ift, dann meiter feine Lehrer, vom Stöfferfen, feiner ABE-Lehrerin, 
an über den religiös-fonfufen Magifter Roß, den fanatifchen Kaplan Sauvage, 
den ungewöhnlich tüchtigen „Wiffenfchaftler* Rektor Terflot bis zu dem Leiter 
der Klojterjchule Gaisfurt Rektor Paulus und dem Ordinarius der Sefunda des 
Münſterſchen Gymnafiums Frig Pannhas, zubenannt Piäddemäs, auch eine große 
Zahl feiner Mitfchüler und Mitfchülerinnen und dazu noch zahlreiche Perfonen 
aus Biölftedde und Münfter werden uns eingehend gefchildert, und an allerlei 
Szenen des Lebens, bei denen Krauskopf nicht gerade die erjte Rolle jpielt, feblt 
e3 auch nicht. Im großen Ganzen ift, jo darf man jagen, das fatholifche Ehriften- 
tum im meftfälifchen Volksleben das Hauptthema de3 Buches, das uns einjt- 
weilen bis in die Rulturfampfzeit hineinführt und den Helden zulegt beim Studium 
des Lutherſchen Alten Teftaments und der Freytagfchen Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit, auch jchon als leiblichen Dichter zeigt — der dritte Band erſt kann 
die große Wendung und Wandlung bringen. Aber fchon die beiden vorliegenden 
zwingen den Proteftanten, feine Anjchauung über das Fatholifche Chriftentum in 
mancher Beziehung zu berichtigen, obfchon oder gerade weil Wette ungmeifelhait 
ein aufgeflärter Katholif ift und aus feinen Anjchauungen fein Hehl macht: Wir 
find mwahrfcheinlich etwas zu fehr geneigt, die Latholifchen Geiftlichen alle für 
Eiferer und den von ihnen erteilten Unterricht für Verdummung zu halten, wir 
berüdfichtigen auch nicht genug, daß das fatholifche Chriftentum in eben jenen 
Gegenden Deutjchlands mit dem Volkstum, auch mit deffen Beſtem, verwachſen 
ift. Trotzdem daß Wette die katholifche Verranntheit zur Kulturlampfzeit nit 
Ihont und eine feiner idealen Perfönlichkeiten, eine Iutherifche Dame, von dem 
Minifter Falk als dem „Edelfalfen” reden läßt, hat man doc) den Eindrud, dab 
der alte Kulturfämpferftandpunft überwunden ift oder wenigſtens überwunden 
fein müßte, daß die durchaus notwendige Vereinigung der deutfchen Evangelifchen 
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und Katholifen auf pofitivem Boden, auf pofitiv nationalem und pofitiv religiöſem, 
erfolgen muß, und daß fie auch noch möglich ift und etwas anderes als ein 
Bündnis der jtaatserhaltenden Parteien des Reichstages mit dem Zentrum ober 
gar Liebedienerei der Regierung vor dem Zentrum fein würde. Nein, fie muß 
aus der Tiefe der deutjchen Seele fommen, muß alle jene Kräfte derfelben löſen, 
die allen Deutſchen, Katholiken wie Proteftanten, gemeinfchaftlich, die die ernft- 
baften Deutjchen, die etwas leiftenden Deutfchen beider Konfeſſionen jederzeit zu 
dem gemacht haben, was fie waren. Hier ift in der Tat fein Unterfchied, Annette 
Drofte und Friedrich Hebbel (der ſtark religiös, ja fat Myſtiker im guten Sinne 
war, trotzdem er von chrijtlicher Mythologie redete), Emanuel Geibel und Friedrich 
Wilhelm Weber verftehen fich, und, um auch Kleinere Leute zu nennen, e3 fällt 
mir als evangelifchem holſteiniſchen Niederjachjen jehr leicht, mich in die Welt der 
fatholifchen wejtfälifchen Stammesbrüber einzuleben. Wer verfännte die uns 
geheuren Schwierigkeiten der Vereinigung! Aber ich hoffe, der gute Wille von 
beiden Geiten wird eine Tages kommen — fonft könnte uns nämlich die 
ganze deutſche Reichsherrlichkeit einmal zufammenbrechen und das deutfche Volt 
jelber darüber zu Grunde gehen —, und der perjönliche Verkehr wird dann ein 
übrige tun, die deutfchen Brüder werden fich wieder finden. Ich bin ein guter 
Lutheraner und die Dasbache liebe ich nicht, aber, aufrichtig geitanden, die 
Hoensbroeche auch nicht. Wette aber würde fich ein großes Verdienſt erwerben, 
wenn es ihm gelänge, in feinem dritten Bande den national notwendigen Auss 
gleich fo zu formulieren, daß man von beiden Seiten feine Freude daran haben 
könnte. Dann würde fein „Kraustopf“ etwas wie eine nationale Tat fein. 

Ein bißchen weit find wir da wohl doch aus der Büchermwelt ins Leben und 
gar in die Politik hineingeraten, aber das Wettefche Buch verführt dazu. Eine 
große Fünftlerifche Tat ift es übrigens nicht, und fein Verfaffer ift auch fein großer 
Dichter, — ich fürchte jehr, die ſchwierige Aufgabe, zu zeigen, wie ein Dichter wird, 
könnte ihm am Ende noch mißlingen. Zunächſt, er hat Manier und will Humorift 
fein, ift aber fein echter, eine gewiſſe Selbjtgefälligkeit und ein gewiſſes Getue mit 
feinen Menfchen ftören, zumal Wette auch noch wenig wählerifch ift und nicht 
völlig unbekannte Anekdoten meift derben Charakters ſtrupellos verwertet. Und 
ebenjo wie mit dem Humor ergeht e3 ihm auch mit der Poefie im engeren Sinne, 
jein Waldidyll beijpielsweife, in dem Detmar Wading mit der ſchwindſüchtigen 
Bigeumertochter Trude Sinnig ein reines Liebesleben lebt, geht mir, der ich das 
Kellerſche Annchen⸗Idyll im „Grünen Heinrich“ unendlich fchäße, nicht ein, es ift 
mir einfach zu gemacht. Überhaupt liebt Wette das vertradte Wort „finnig*, das 
vernünftige Leute feit der fogenannten Bußenjcheibenpoefie der fiebziger Jahre nicht 
mehr hören können. Nun, wenn auch fein großer Dichter, Wette ift doch ein 
tüchtiger, erfahrener Mann mit poetifch-empfänglichem und zugleich überlegfamem 
Sinn, fein Werk hat Lebensgehalt und auch geiftigen Gehalt, und verdient von 
allen ernten Deutjchen, die der deutjche Dualismus, der deutfche Fluch, be- 
fümmert, gelejen zu werden, kann aber auch harmloje Lejer erfreuen. 
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Ein gleichfalls tüchtiges Werk verwandten Charakter3 hat Hermann 
Anders Krüger (geboren zu Dorpat 1871) gejchrieben, von dem ich, nad 
feinen früheren Werfen urteilend, bisher nicht viel hielt, au8 dem nun aber das 
Leben etwas gemacht zu haben jcheint. Sein Bud, heißt „Gottfried Kämpfer. 
Ein herrnhutiſcher Bubenroman* (Hamburg, Alfred Janſſen). Auch bier liegt 
zweifellos im ganzen eine Darftellung der eigenen Entwidlung vor, und mir 
wollen uns zunächft nicht verhehlen, daß eine folche Darftellung in der Regel 
das „leichtefte* Werk eines Autor ift, wenn dieſer nicht eben ein gemaltiges 
Genie ift und eine ganze Welt in feine Darfiellung mit einzubeziehen bat, aud 
natürlich am leichteften das gehaltvolljte wird, fchon, weil fich jeder von der 
bedeutendjten Seite zu zeigen das Beftreben hat. Weiter: auch Krüger ift nicht 
gerade ein großer Gejtalter, Wette hat, wenn auch nicht viel mehr dichterijde 
Kraft, doch mehr Driginalität als er, hat audy augenscheinlich mehr gelebt, 
wenigſtens in der Jugend mehr in freiheit gelebt ala der Herrnhuter-Sprößling, 
und das macht jchon etwas aus. Aber andererfeit3 hat Krüger feine Manier, 
er will fein Humorift fein und er macht auch wicht in finniger Poefie, wenn 
natürlich auch der jchärjere Bli hier und da etwas „Hineingetragenes“ in feiner 
Schilderung bemerkt; im ganzen erzählt er mit wohltuender Schlichtheit und 
erweift fich, was man von Wette eben nicht jagen kann, als guter Pſychologe, 
der die innere Entwidlung feines Helden glaubwürdig durchführt. Freilich iſt 
diefer Held, der den etwas bedeuten follenden Namen Gottfried Kämpfer trägt, 
— leider muß ich da an Göß Krafft denken — auch fein junger Dichter, ſondern 
am Ausgang des Buches noch weiter nichts als ein leidlich ausgebildeter Charalter, 
jodaß aud) hier troß der 508 Seiten noc ein weiterer Band nötig wird. Das 
darf man abjchließend jagen: der Wert des Buches beruht, wie beim „Kraustopf“, 
nicht auf der Darjtellung (mohlverftanden, ich verftehe unter Darjtellung ſtets 
mehr als die fogenannte Form, verftehe darunter die Verlebendigungskraft und 
-tunft), fondern auf dem Gehalt, es ift in dem Roman nichts enthalten, was 
nicht ebenjowohl in einer direkten Selbftbiographie enthalten fein könnte, die ja, 
wenn fie gelingen fol, auch eine bejtimmte Charakteriſierungskunſt und felbit 
poetischen Sinn (Aufnahmefähigkeit) vorausfegt. Aber, dies in Betracht gezogen, 
ift das Bud) gut und lefenswert, ja, es ift eine bemerkenswerte Steigerung darin, 
die die Wirkung immer ftärker und zulegt dev künſtleriſchen wenigſtens verwandt 
werden läßt. Die Weite des „Krauskopf“ hat „Gottjried Kämpfer“ allerding® 
nicht, jelbftverjtändlich nicht, — denn was bedeutet das Herrnhutertum gegen 
den deutjchen Katholizismus? — ja, zunächſt fühlt man fich faft ein wenig ab- 
gejtoßen, da man den uns Modernen etwas Gewohntes gewordenen fozialen 
Sinn vermißt, ein gemilfer enger Nriftofratismus, den niemand gerade beim 
Herenhutertum fucht, auftritt, der an den nicht jehr ſympathiſchen Honoratioren- 
Hochmut der norddeutfchen Kleinftädte erinnert. Bis zu einem gemwifjen Grade 
bleibt diefer Nriftofratismus, den wir mit dem echten Stolz des vornehmen umd 
freien Raſſemenſchen doch nicht verwechſeln wollen, bis zum Ende des Buches, 
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Gottfried Kämpfer, dejfen Vater zuerft Vorfteher (jo viel wie Bürgermeifter) 
einer herrnhutifchen Gemeinde ijt und dann gar Unitätsdireftor wird, kommt 
fich allegeit al3 etwas Beſonderes vor und führt fein Kämpfen nicht ſtark genug 
auf die Eitelkeit zurück — immerhin, man gewinnt doch nach und nach Intereſſe, 
zulest gar wahre Anteilnahme für ihn, wenn man auch feine leifen Zweifel hat, 
ob das Germanijche, das fo ftarf und bewußt in dem Wejen des Knaben und 
Stünglings in den Vordergrund geftellt wird, wirklich zu jener Zeit jchon bewußt 
in ihm war, ob es nicht vom Verfaſſer nachträglich aus unferer Zeit hinein— 
getragen wurde. Nun, auch das wäre nichts Böſes, da ſolche Bücher weiter 
zeigen müjjen. Wie beim „Krausfopf“, muß man auch beim „Kämpfer“ in 
mancher Beziehung umlernen, das Herrnhutertum bat man fich viel enger und 
weltfremder vorgejtellt, man erjtaunt, jelbjt die Kämpfe der Zeit in ihm wieder— 
zufinden. „Damit (mit einem Sieg der Liberalen in der Synode) brach eine 
neue Ära für diefe Gemeinde wie für die ganze Brüderkirche an,“ lieft man in 
dem Roman, „eine Ara des Überganges, de3 Zweifels und der Unzufriedenheit; 
aber auch diefed Zeitalter durfte das Recht hiſtoriſcher Notwendigkeit für fich 
in Anjpruch nehmen. Wie die Verhältnijje lagen, galt e8 nun für die Fleine 
Brüdergemeinde: entweder neue Formen zu finden und fie mit neuem Geifte 
zu füllen, oder in den alten Formen rettungslos zu erjtarren, nachdem einmal 
der alte Geift au3 ihnen gemwichen war.“ Alſo tout comme chez nous, bei und 
Weltkindern. Doch erhalten wir bei Krüger diefe Kämpfe nicht eigentlich vor- 
geführt, fie bleiben im Hintergrunde, der Roman ijt hauptfächlich nur die Ent- 
widlungsgejchichte Gottfried Kämpfers. Aber auch da gibt e3 für uns allerlei 
Neues zu lernen, vor allem über das herrnhutifche Schulwefen. Daß die Ans 
italten der Brüder in gewiſſer Hinfiht Mufteranftalten feien, wußte man ja 
wohl, aber man glaubte fie doch ganz von chriltlichem oder, fagen wir lieber 
gleich, von pietiftiichem Geifte beherricht, und nun erweiſt fich durch Krügers 
Darftellung, an deren Wahrhaftigkeit man ja nicht zweifeln darf, daß fogar ein 
wahrhaft freier Geift auf ihnen herrſcht. Ein Beifpiel: Die Setundaner des 
Girdeiner Pädagogiums (e8 ift wohl das von Niesfy damit gemeint) dürfen 
Schiller und Shafefpeare, die Primaner Goethe lejen, und fie tun es auch, fie 
fümmern ſich um deutjche Literatur, auch neuere, mehr als es auf weltlichen 
Gymnafien gefchieht. Überhaupt fcheint in diefen Brüderanftalten, die das haben, 
was den übrigen Anjtalten, den Staatsanftalten fehlt, die gewaltige Tradition 
nämlich, die Erziehungsfrage bis zu einem beitimmten Grade gelöft, und wenn 
ic) auch den Übergang zu diefem Internatsſyſtem nicht für alle höheren Schulen 
empfehlen möchte, jo mwünjchte ich doch, daß es für die begabten Söhne des 
Volkes eine größere Anzahl folcher Anftalten gäbe — ein Wunfch, den mir 
eigene Erfahrungen bejonders nahe legen. Jedenfalls hatte Krüger Veranlaffung, 
jein Werk „den deutjchen Jungen und ihren Schulmeiftern“ zu widmen, das 
Schulleben jtelt er anfchaulich dar, Lehrer und Schüler gewinnen deutliche 
Phyfiognomie, und der Geift, der über dem Ganzen ſchwebt, ift der, den mir 
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wiedererobern und fejthalten wollen, der deutfche. So ift diefer Herrnhuterroman 
eine Ergänzung des Wettefchen, und wir wollen den Herren Verfaffern vor allem 
wünfchen, daß ihnen die fchmwierige Aufgabe des nächiten Bandes, der das 
Stubdentenleben bringen muß, gelingt. Daß bier der „Götz Krafft“, um dieſes 
unglüdliche Produkt noch einmal zu nennen, völlig verjagt, daß der deutjche Geift 
menigftens in den achtziger Jahren fchon fehr viel ſtärker war, als e8 die Herren 
Philofemiten darzuftellen belieben, wäre im Notfall jogar ftatiftifch nachzuweiſen. 

Ein drittes biographifche® Romanmerf, das wieder in andere Lebenskrelſe 
führt, und vielleicht den Kreis deutſchen Lebens in Darftellungen dieſer Art 
ründen würde, ift das joeben erfchienene „Asmus Sempers Yugendland” von 
Dtto Ernit (Leipzig, 2. Staadmann). Es gründlich zu befprechen, reicht aber 
der mir jet noch zur Verfügung ftehende Raum nicht mehr. Außer dem Roman 
von Ernft liegen mir von biographiichen Romanen dann noch „Ernſt Reiland* 
von dem Schlefier Fedor Sommer und „Der Mutterfohn* von dem Schleswig: 
Holſteiner Johannes Dofe vor — man fieht, der biographifche Roman iſt in 
der Tat Trumpf in unferen Tagen. Eines liebenswürdigen Werfchens, das auch 
vecht wohl hierher paßt, will ich doch zum Schluſſe noch freundlich gedenken: 
Es ift Hermine Villingerd „Aus der Yugendzeit, Aus der Yugendzelt 
Klingt ein Lied mir immerdar“ (Stuttgart, Guftav Weife), „Mein Kloftertagebuch”, 
wie die Verfafferin das Buch bezeichnet, da3 ihre Erziehung in einem Klofter 
des damals noch franzöfifchen Straßburgs fchildert. Wenn auch vielleicht nicht 
auf ein wirkliches Tagebuch, jo geht die Erzählung doch jedenfalld auf eigene 
Erlebniffe zurüd, und wenn fie wohl auch zunächft für „höhere Töchter“ beftimmt 
ift, fo kann fie doch auch ein ernfter Menfch lefen und manches daraus lernen. 
Natürlich, wir deutfchen Proteftanten find Feinde der fatholifchen Kloftererziehung 
für junge Mädchen, gar der frangöfifchen, aber es kann uns gar nicht jchaden, 
wenn wir erfahren, wie e8 in folchen Klöftern zugeht, wie e8 kommt, daß bie 
Macht über die jungen Gemüter jo groß wird. Wenn einem proteftantifchen 
Lehrer dann fogar Zweifel anfliegen, ob unfere höhere Töchterfchule das gleiche 
fürs Leben leiftet, wie das Klofter, fo ift das auch noch fein Unglüd. Es muß bei 
uns Deutjchen jehr vieles neu werden, e8 muß ein anderer, ftärferer Geift in unfer 
Leben und alfo zuerft auch in unfere Schulen hereinfommen, die heutige Gefellichaft 
muß geiftig, muß national wirklich neugeboren werden, wenn fte nicht dem Umſturz 
verfallen ſoll. Und fo müffen fich auch, ich wiederhole es, deutjche Katholiten und 
Proteſtanten in dem neuen Geifte finden, der Geift des falfchen Liberalismus, ber 
überall, wo Religiofität ift, nur Pfaffen fieht, muß abgetan werden. Kurz, das 
Pfaffen- und Junkergeſchrei wollen wir der Sozialdemokratie überlaffen und verfuchen, 
alles zu verftehen und das gute überall anzuerkennen. Dazu helfen uns auch 
Literaturwerke wie die heute bejprochenen. Ich will zum Schluß noch bemerken, daß 
das Buch der Villinger auch jehr amüfant und dabei wirklich fein gemacht ift; fie 
bat nicht übertrieben, wie man e8 bei der Erzählung von Schulgefchichten fo leicht tut. 
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Weltwirtfchaftliche Umfchau. 
Von 
f. von Pritzbuer, 


Die von Jahr zu Jahr inniger werdende Verflechtung der einzelnen großen 
Volkswirtſchaften in einander, die Ausbildung einer Weltwirtſchaft und die 
eigentümlichen Rückwirkungen, die ein ſolcher Zuſtand wieder auf die einzelnen 
nationalen Wirtſchaften bat, iſt im letzten Grunde das Thema, das ſeit den 
letzten 12 bis 14 Jahren die Diskuſſion beherrſcht, wenn Fragen wie die 
Neuregelung unſerer auswärtigen Handelsbeziehungen oder die notwendige Ver— 
ſtärkung unſerer Kriegsmarine aufgerollt werden. Trotzdem kann man in Ge— 
ſprächen mit Laien oder mit Perſönlichkeiten, welche nicht direkt im großgemerb- 
lichen Leben bdrinftehen, immer wieder die Bemertung machen, daß doch nur 
recht wenige Menfchen vorläufig fich ein konkretes Bild davon zu machen vers 
mögen, mie ſehr das Wohl und Wehe unferer größten deutfchen gemerblichen 
Unternehmungen und ihrer zahllofen Arbeiterfcharen von dem Gange der welts 
wirtjchaftlichen Entwidlung abhängig ift. Die in die Milliarden gehenden Zahlen 
unfere3 Außenhandels jagen beifpieläweife dem Binnenbemohner, der faum je die 
Anlagen der großen Hafenftädte und Stapelpläge gejehen hat, welche zur Weiter: 
beförderung der großen ins Ausland gehenden Warenmengen beftimmt find, gar 
nicht3; fie find in ihrer Größe ihm unmehbar und dadurch unfaßlih. Ein viel 
anjchaulicheres Bild gewähren die Jahresberichte der großen induftriellen 
Altiengefellfchaften, deren Ergebniffe bei der fortfchreitenden Vergeſellſchaftung 
unſeres MWirtjchaftslebens für immer meitere Kreife, bis in die Reihen Eleiner 
Sparer hinein, von allergrößtem Intereſſe werden. Je mehr die Bahl der 
großen Unternehmungen wächjt, welche aus der Hand des Einzelnen in den Befit 
von Aftiengejellichaften übergehen, deren Anteile in allen Kreifen des Volkes Ab- 
faß finden, deſto mehr wird auch das Schidjal des einzelnen Haushalts abhängig 
von dem Erträgnis, das die großen Gleftrizitätsgejellfchaften, Bergmerk3- und 
Zranjportunternehmungen, chemifche Fabriken und Bantinftitute erzielen, von der 
Dividende, welche auf die einzelne Aktie entfällt. Eine mirtjchaftliche Krifis, 
welche eine mehrjährige Gewinnlofigfeit großer Werke, ganz abgejehen von voll» 
ftändigen Zufammenbrüchen, im Gefolge hat, greift heute viel tiefer in das Leben 
breiter Bolfsfchichten ein, ald noch vor wenigen Jahren, wo in erfter Linie der 
Einzelunternehmer und feine Arbeiter die Krifi3 und ihre Folgen fpürten. 
Blättert man nun die Gejchäftsberichte derjenigen großen Geſellſchaften 
durch, welche ihr Gefchäftsjahr am 30. Juni fchließen, und die deshalb in den 
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Monaten September bis Dezember ihren Iynterefjenten, Aktionären und Obli- 
gationären, Rechenschaft abzulegen pflegen, jo wird man, oft mit faft denfelben 
Worten, lefen, wie jehr das Gefchäft unter den ungünftigen Verhältnifien des 
MWeltmarktes gelitten hat, die nicht nur das Exportgeſchäft zu einem durchaus 
unlohnenden geftaltet, fondern infolge der wirklichen oder teilmeife auch nur 
befürchteten Konkurrenz Amerikas die Inlandpreiſe unter Drud gehalten haben. 
Hieran fchließen ſich dann in der Regel Deklamationen darüber, daß e3 dem 
Stahlwerksverband bisher mwenigitens nicht gelungen ift, die auf feine Erport- 
politi? gejegten Hoffnungen zu verwirklichen. Bekanntlich waren gerade in ber 
Richtung der Erportpolitit die Erwartungen, die auf die Gründung des Gtahl 
mwerfäverbandes gejegt wurden, außerordentlich hoch gejpannt, und ganz bejonders 
war die Hoffnung gehegt worden, es werde dem Stahlwerksverband gelingen, 
den Preis für Halbzeug auf dem Weltmarkte zu heben und den Schleuder: 
verfäufen Einhalt zu tun, fo daß die unerfreuliche Tatfache bejeitigt wurde, da} 
ausländifche Werke infolge der Lieferung von billigem deutjchen Halbzeug den 
beimifchen Fabritanten von FFertigerzeugnifien auf dem deutſchen Markte erfolg: 
reich Konkurrenz machen konnten. Die fortgejegten lagen der Halbzeugverbrauder 
haben weitefte Kreife darüber belehrt, daß vorläufig fich diefe Erwartungen nicht 
erfüllt haben, daß auch eine fo mächtige Organifation, wie fie der genannte Ber: 
band darftellt, fich den allgemeinen Verhältniffen des Weltmarktes fügen muß, 
die in diefem Falle durch den amerifanifchen Wettbewerb beftimmt merden, bet 
für die verminderte Aufnahmefähigkeit der nordamerifanifchen Volkswirtſchaft 
Erſatz in einer gejteigerten Ausfuhrtätigkeit ſucht. Vielleicht it nichts Lehrreicher 
für die Abhängigkeit der einzelnen Vollswirtfchaften von einander, wie der Ein- 
fluß, den die amerilanifchen wirtjchaftlichen Werhältniffe fortgejegt auf die Ent 
widlung der heimifchen deutjchen Volkswirtſchaft ausüben. E3 unterliegt feinem 
Zweifel, daß die im Jahre 1900 zum Ausbruch gelangte wirtjchaftliche Krifis in 
Deutfchland zu einem wefentlichen Teil bejchleumigt wurde durch die Abſatzſtockung 
und die dadurch hervorgerufenen fritifchen Zuftände in den Vereinigten Staaten. 

Als fi) dann im Herbft des gemannten Jahres durch den Gieg det 
Republitaner bei der Präfiventjchaftswahl das Vertrauen in die ungeſlötte 
Entwidlung der öffentlichen Verhältniffe bei den Ameritanern wieder befeftigte, 
und ein ganz ungeheurer wirtfchaftlicher Aufjchwung feinen Anfang nahın, 
war es die Konjunktur in Amerika, welche ſehr weſentlich zur Befjerung bed 
daniederliegenden Gefchäfts in Deutſchland beitrug, durch Aufnahme der über 
ſchüſſigen deutfchen Produktion die überfüllten Läger in Deutjchland leeren 
balf und einer neuen Konjunktur die Bahn frei machte. Die dadurch herbei 
geführte Befferung wurde dann wieder beeinträchtigt durch den mit Beginn bed 
Jahres 1904 einſetzenden Umfchwung in den Pereinigten Staaten; nicht mt 
unfere Ausfuhr dorthin ging zurüd, fondern die ganze Beſſerung im Export 
geichäft ging wieder verloren, die Weltmarktspreife, welche fich eben um ein 
geringes gehoben hatten, mußten von neuem nachgeben, bie Schleuderverkäuft 
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ins Ausland begannen von neuem, und damit machten fich alle die üblen Folgen 
bemerkbar, welche mit ihnen verbunden und oftmals gejchildert worden find. 
Nach Beendigung der Präfidentichaftstampagne wird drüben von neuem eine 
Beſſerung bemerkt, und bei den foeben gejchilderten Rückwirkungen der dortigen 
Berhältniffe auf unfere deutjche Volkswirtſchaft erfcheint e8 nur zu begreiflich, 
daß alle biefigen Sinterefjenten die Entwicklung in den Vereinigten Staaten mit 
geipanntefter Aufmerkſamkeit beobachten, daß jede Beflerung im Eifenverbrauch 
der Union von den deutſchen Eifenproduzenten mit einem Gefühl fichtbarer 
Erleichterung und von der allzeit optimiftifchen Börfe mit einer erneuten Hauffe- 
bewegung begrüßt wird. 

Vielleicht gibt es in Deutfchland feine große Induſtriebranche, deren Pros» 
perität heute nicht jehr wefentlich von den Weltmarktsverhältniffen beftimmt wird, 
eine folche Einwirkung tritt felbft hervor in den Berichten derjenigen deutſchen 
Induſtrien, die faft konkurrenzlos in der Welt daftehen. Sch möchte hier die 
Elektrotechnik in erſter Linie nennen, deren Bedürfniſſe und Ausdehnung» 
beftrebungen da3 feſte Rückgrat der lebten Konjunktur bildeten, und deren 
Fabrifate über die ganze Welt zerftreut find. Schlägt man den letten Bericht 
der Allgemeinen Elektrizitätsgefellfchaft auf, die neben der alten Firma 
Siemens? & Halöfe den Weltruf der deutjchen Elektrotechnik begründet hat, fo 
lefen wir, daß die Gefellichaft im legten Jahr u. a. größere elektrifche Zentralen 
erbaut hat in Genua, Ebriftiansfund, Kiem, St. James, St. Pancras, Country 
Bruſh, Sunderland, Amfterdam, Buenos Aires, Barcelona, Kaſan, Charkow und 
Mumsjd. Daneben finden wir dauernde Beteiligungen verbucht an der Bergens 
Electriska Spornei, der Compagnie Generale pour l’industrie en France et en 
l’Etranger, der Compagnie Industrielle de Traction pour la France et l’Etranger, 
der United Engineering Company Ltd., der Electricity Supply Company for 
Spain Ltd., der Soci6t6 anonyme l’Union Electrique, der Societe d’Eleetrieite 
du Borinage, der Kiewer Elektrizitätsgefellfchaft, der Ofterreichifchen Unions 
Elektrizitätsgefellichaft. Nach diefer Zufammenftellung gibt e8 fein europäifches 
Land, in dem nicht die Ingenieure und Arbeiter der Allgemeinen Eleftrizität- 
geiellichaft tätig find, bis weit nach Südamerika hinein erjtreden fich ihre 
Arbeiten, die nicht nur vielen Taufenden lohnenden Gewinn und reichliches 
Brot bringen, fondern auch in allen Weltgegenden den Ruhm der deutjchen 
Technik, der deutſchen Xüchtigkeit, des deutjchen Erfindungsgeifte® und des 
deutichen Organifationstalentes verbreiten helfen. 

Den erften Rang auf dem Weltmarfte behaupten ferner die deutjchen 
hemifchen Gefellichaften, auch bei ihnen fpielt der Export eine fehr große 
Rolle. Nacd dem in der Generalverfammlung de3 Vereins zur Wahrung der 
Intereſſen der chemifchen Induſtrie Deutfchlands vorgetragenen Sfahresbericht 
repräfentierte die Einfuhr an Rohjftoffen und Fabrifaten der chemifchen Anduftrie 
im Jahre 1903 einen Wert von 350,8 Mill. M., die Ausfuhr einen ſolchen von 
483 Mil. M., darunter 396,5 Mill. M. Fabrikate. Bekanntlich ift diefer 
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Induſtriezweig in den legten Monaten von dem herrfchenden Streben nad 
größerer Kapitals- und Betriebäfongentration ergriffen morden; drei große 
chemijche Gejellichaften, die Elberfelder Farbwerke, die Badiſche Anilin- und 
Sodafabrit und die Altiengejfellichaft für Anilinfabrilation in Treptow baben 
eine fehr enge Sfnterefjengemeinjchaft abgefchloffen, welche dem Mufter ber 
Intereſſengemeinſchaft Dresdener Bank-Schaaffhauſenſcher Banfverein nachgebilbet 
ift. Zwiſchen diefer Gruppe einerjeit3 und den Höchfter Farbwerken andererjeits, 
welche wieder die chemijche Fabrik von Eajella in Frankfurt a. M. in fich auf 
genommen haben, ijt dann ein Ablommen wegen einzelner Fabrikate, jpeziell in 
betreff des ſynthetiſchen Indigos, abgejchloffen worden. Zur Begründung diefer 
Verfchmelzung wurde in den Generalverfammlungen, denen das Ablommen zur 
Genehmigung vorlag, mit Nachdrud auf die Konkurrenz hingemiejen, welche ſich 
die Gefellichaften im Auslande machten, und auf die Vorteile, welche fich aus 
einem gemeinfamen Vorgehen in diefer Richtung ergeben würden. So wird bie 
Geſchäftspolitik aller der großen führenden nduftrieunternehmungen in immer 
höherem Grade durch ihre Beziehungen zu den fremden Volkswirtſchaften, durch 
ihre Verbindung mit dem Weltmarkt bejtimmt. 

Se größer aber auf diefe Weije die Bedeutung de3 Außenhandel und 
vor allem auch de3 überfeeifchen Verkehrs wird, defto mehr wird das Bedürfnis 
fi) entwideln nach allen den Hilfsmitteln, ohne die ein folcher Handel dauernd 
nicht erijtieren fann, insbefondere nach den Organen der Kreditvermittlung, 
welche bei einer auf ein immer feiner ausgebildetes Kreditiyftem aufgebauten 
Voll3- und Weltwirtfchaft immer mehr in den Vordergrund rüden. Derartige, 
immer bedeutender und größer werdende Organe find bereit3 für den Inland 
verkehr unentbehrlich, und felbft Kleine Handeld und Gewerbetreibende find heute 
ohne eine Bankverbindung faft undenkbar. Das Wachſen der großgemerblichen 
Unternehmungen, die Ausbildung von Wiefenbetrieben auf dem Gebiet des 
Montanmefens, der chemischen und elektrifchen Induſtrie wird begleitet von der 
ftetigen Vergrößerung der großen Altienbanfen, bei denen fich heute faft die 
gefamte Kreditvermittlung in Deutfchland konzentriert. Die von Jahr zu Jahr 
wachjende Bedeutung des überfeeijchen Handel hat nun die Gründung einer 
Anzahl überjeeifcher Bantlinftitute veranlaßt, deren Gründer faft jtet3 die großen 
führenden Berliner Bankinjtitute find, die mit ihren Tochterinjtituten in Afien, 
Südamerika uſw. durch eine weitgehende Perjonalunion und ferner dadurch, daß 
fie entweder den ganzen oder den größten Teil des Aktienfapital3 der überfeeijchen 
Gejellichaft im Portefeuille behielten, fejt verbunden find. So ift an der Gründung 
der Deutfch- Njiatiichen Bank faft die gefamte Berliner Bankwelt beteiligt, die 
Deutſche Bank verfügt über die Deutſch-Überſeeiſche Bank, die ihr Betätigungsfeld 
in Südamerika bat, im Befit der Distontogejellichaft befindet fich das Aktienkapital 
der Bank für Chile und Deutjchland, und der Brafilianifchen Bank für Deutjchland, 
während die Berliner Handelögefellichaft und die Darmitädter Bank jeit etwa 
einem Jahr in fehr enger Verbindung mit dem großen Newyorker Bankhaus 
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Hallgarten u. Ko. ftehen. Man darf jagen, daß die großen Berliner Bank— 
inftitute die ihnen auf dem Gebiet des überfeeiichen Handels obliegenden Auf— 
gaben relativ frühzeitig erfannt haben, jodaß beijpielsmweije bei der Deutjchen 
Bank ihre Gründer im Jahre 1870 bereit3 als Zwecbeitimmung des neuen 
Unternehmens in das Gtatut die Förderung und Erleichterung der Handels— 
beziehungen zwiſchen Deutichland, den übrigen europäifchen Ländern und den 
überjeeijchen Märkten aufnehmen konnten. Am Verfolg dieſes Zieles ijt die 
Deutiche Bank dann fogleic; nach ihrer Gründung mit der Gründung einer 
Filiale in London vorgegangen, zu gleicher Zeit gründete fie Filialen in Yoko— 
hama und Shanghai und beteiligte fi) an der La Plata-Banf, die Nieder: 
laffungen in Montevideo und Buenos-Aires bejaß. Daß und warum dieſe 
Niederlafiungen damals noch nicht profperierten und bald wieder aufgegeben 
werden mußten, braucht hier angeficht3 der jest blühenden überjeeijchen Bank— 
unternehbmungen nicht weiter erörtert zu werden, zu einem guten Teil lag dies 
neben dem Mangel an gejchäftlicher Erfahrung auf dem Gebiet des überjeeischen 
Verkehrs an dem Umftande, daß infolge der Zerjplitterung der deutjchen Münz- 
foiteme die deutjche Valuta nirgends einen Markt befaß, und es geraume Zeit 
dauerte, bis die deutjche Goldwährung fich im Auslande ein genügendes Ver— 
trauen erworben hatte, das durch die Agitation der deutjchen Bimetallijten immer 
wieder erjchüttert wurde. 

Das was als Hauptziel von Anfang an den deutfchen überfeeifchen Bank— 
inftituten vor Augen ftand, und was bis heute nicht in wünſchenswerter Weije ers 
reicht ift, ijt der Direfte Zahlungsverkehr zwifchen den überjeeijchen Plägen und 
Deutjchland unter Ausjchaltung des Londoner Marktes. Belanntlicy nimmt noch 
heute der mweitaus größte Teil der aus dem überfeeifchen Verkehr jtammenden 
Wechſel jeinen Weg über London. Die Gründe für diefe Präponderanz der 
engliichen Wechjel und der englischen Währung im Weltverfehr find bekannt, 
„Sie liegen,“ wie Roſendorff in feiner fürzlich erfchienenen Abhandlung: Die 
deutjchen Banken im überfeeifchen Verkehr ausführt, „darin, daß alle Länder der 
Welt unaufbörlich Produkte von England empfangen und daher gezwungen find, 
zur Ausgleichung nach England Rimeſſen zu machen. Es ift immer Nachfrage 
nach Papieren auf London vorhanden, und die englijchen Wechjel find daher 
ftet3 leicht zu handeln. Überall dahin, wohin die englijchen Kaufleute erportieren, 
oder von wo fie importieren, find ihnen aber auch die englijchen Banken gefolgt. 
Ihre Notorietät erſtreckt fich bis auf die entferntejten Eden des Erdenrunds, 
und dies gibt den auf Londoner Banken gezogenen Wechfeln einen ganz anderen 
Wert als jolchen auf amerifanifche oder deutiche Banken, die vielleicht ebenfo 
reich, aber weniger befannt find. Go ift es nach dem befannten Ausipruch von 
Gojchen dahin gekommen, daß London gleichſam als das mit der Liquidation 
der internationalen Operationen für die ganze Welt betraute Glearinghaus er: 
ſcheint.“ Erſt jeit Eröffnung der Londoner Filiale der Deutjchen Bank im Jahre 
1873, an die fich viele Yahre jpäter eine Londoner Niederlafjung der Dresdener 
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Bank und 1899 eine folche der Diskontogefellichaft anfchloffen, kann der deutjche 
Raufmann alle Gewinnchancen ausnügen und entweder in Pfund Gterling auf 
London, auf die dort domizilierenden Deutfchen Banken, oder in Mark auf Deutid- 
land ziehen. Aber es konnte, wie die Deutiche Bank einmal in ihrem Geichäfte: 
bericht ausführt, nicht genügen, wenn man dem deutſchen Importeur oder Er: 
porteur in London Kredit eröffnete, man mußte ihm auch die Möglichkeit gewähren, 
dieſe Kredite in Deutjchland in Anspruch zu nehmen. Dies konnte nur dadurd 
geichehen, daß man die deutſche Baluta auf den überjeeifchen Plägen einführt 
und daſelbſt ald Käufer für die auf deutiche Wechjelpläge gezogenen Tratten 
auftrat. Hierin bejteht nun die Hauptaufgabe der überſeeiſchen Bankinftitute, 
auf diefem Gebiet liegt ihre vornehmite Tätigkeit, und man mwird nicht leugnen 
können, daß fie diefes Feld mit Erfolg beadert haben. Auf dieſe Weife find 
Millionen der deutichen Vollsmwirtichaft zu gute gekommen, die fonft als Tribut 
nah London gefloffen wären. Roſendorff erwähnt in feiner fchon zitierten Ab: 
handlung einen Konfulatsbericht aus Chile im fahre 1888, der berechnet, dah 
aus dem überjeeiichen Handel des Kontinents jährlich mehr als 6 Milliarden 
Mark auf England gezogen würden, wobei diefes 5 Millionen Mark verdiene. 
Als Maßſtab für diefe Berechnung wird angeführt, daß der Handel Chiles mit 
Deutichland 60 Millionen Mark betrage, die fait ausjchließlich über England zum 
Ausgleich fommen, wodurch diejes etwa ', Million Mark verdiene. 

Sn diefem Zufammenhang darf vielleicht auch erwähnt werden, dah in 
diefer Ausschaltung Englands und der dadurch bewirkten Gewinne für unjere 
nationale Wirtjchaft nicht der einzige Vorteil Liegt, den eine energijche und ziel: 
bewußte Tätigkeit großer Bankinſtitute in überfeeifchen Ländern mit ic; bringt. 
Außerordentlich hoch darf man auch die Gewinne anfchlagen, welche dem deutjchen 
Kapital durch die Beteiligung diefer Banken an der gefamten wirtjchaftlihen 
Entwidlung der überfeeifchen Gebiete zufließen. Eine folche Beteiligung ift cin 
mal die Gründung indujtrieller Unternehmungen, die Schaffung von Eijenbahnen, 
Straßenbahnen, Elektrizitätsgefellihaften, und andererjeit3 die Übernahme von 
Anleihen der in Frage kommenden Länder, denen häufig die Klauſel angehängt 
ift, daß die von dem Erlös der Anleihe auszuführenden öffentlichen Arbeiten 
durch die deutjche Induſtrie hergeftellt werden müfjen. Ich darf vielleicht bei 
diefem Punkt noch etwas verweilen, weil man nach mancherlei Erfahrungen, 
welche die Banken jelbjt, mehr aber noch große Schichten unferer mittleren 
Kapitalbefiger, mit dem Erwerb exotiſcher Papiere gemacht haben, den Yan 
inftituten häufig fehr heftige Vorwürfe gemacht hat. Demgegenüber darf doch 
darauf hingewieſen werden, daß die Vorteile diefer Gefchäfte die eventuellen 
Schäden bei weitem überwiegen, daß e3 unter den erotischen Anleihen ganz vov 
treffliche Anlagemerte gibt. Beifpielsweife jei nur daran erinnert, daß der Ge 
winn, den die Frankfurter Börfe und damit die füddeutichen Kapitaliftenkreile 
an den merifanifchen Anleihen gemacht haben, viele Millionen beträgt. Im 
ganzen gilt natürlich von diefen Papieren das Wort des verstorbenen Dr. v. Siemens, 
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daß fich derartige Anlagen nicht für arme, fondern nur für wohlhabende Leute 
empfehlen, welche ein eigenes Urteil haben und in ſchwieriger Lage nicht jogleich 
den Kopf verlieren. Wielleicht aus diefem Grunde, meil ſich mehr reiche und ge 
ſchäftserfahrene Menfchen dort befinden, hat zeitweife die Einführung von über- 
feeifhen Werten an der Frankfurter Börfe fich mehr gelohnt ala ihre Berliner 
Notierung; die Kunden der Frankfurter Bankier haben fich als gute Kenner 
der in Betracht kommenden Verhältniffe erwiefen und auch außer den jchon 
erwähnten Merikanern große Poſten anderer derartiger Werte aufgenommen. 
Auh vom allgemeinen vollsmwirtfchaftlichen Standpunkt aus werden bei einer 
näheren Betrachtung die Vorteile als überwiegend erfcheinen. Die Einkünfte 
aus derartigen Anleihen dienen in erfter Linie dazu, das Paſſivum der ſo— 
genannten Handelsbilanz, das gerade für wohlhabende Völker charafteriftijch 
ift, zu deden, eine uns günjtige Zahlungsbilanz herbeizuführen und damit die 
fichere metallifche Grundlage unſerer Goldwährung zu jchügen. Sie verhelfen 
aber zu einer günftigeren Gejtaltung der Handelsbilanz, deren Paſſivität befanntlic) 
dadurch entiteht, daß der Wert der Einfuhr über den der Ausfuhr hinausgeht, 
auch dadurch, indem fie das Ausland, dem das in Deutjchland entbehrliche 
Kapital zur Verfügung geftellt wird, in den Stand ſetzen, der deutjchen Induſtrie 
größere Aufträge zu erteilen und größere Quantitäten Produkte abzunehmen. 
Eine nicht zu unterjchägende Folge großer Auslandsgejchäfte bei den großen 
Banken ift eine größere Verteilung des Rififos, als fie bei Konzentrierung 
der gejamten Tätigfeit auf einem Gebiete möglich wäre. Es erjcheint jo gut wie 
ausgejchloffen, daß alle derartigen Gejchäfte mit Verluſt abjchließen, daß ſowohl 
die Konjunktur in den Vereinigten Staaten wie in Diftafien eine Gefährdung 
der hier arbeitenden Rapitalien herbeiführen follte. Es ift vielmehr mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die fchlechte wirtichaftliche Lage eines Erdteils durch die günftigen 
Berhältniffe in andern Teilen unjerer Erdfugel ausgeglichen wird. Sch habe auf 
ähnliche Berhältniffe fchon oben hingewieſen, al3 ich davon jprach, wie jehr die 
gute Konjunktur in den Vereinigten Staaten zur jchnellen Erholung von der 
legten Krifis in Deutjchland beigetragen hat. Es ift mir ungmeifelhaft, daß 
durch den gefteigerten Verkehr der einzelnen Volkswirtſchaften mit einander die 
wirtichaftlichen Kriſen milder und fchwächer verlaufen, al3 wohl früher in den 
auf ſich angemiejenen nationalen oder ftädtifchen Wirtjchaften. Aber andererfeits 
darf natürlich nicht geleugnet werden, daß, wenn fo große und für unfer ganzes 
Ermwerbsleben maßgebende Inſtitute, wie die großen Berliner Aktienbanten überall 
auf der ganzen Erdfugel mit ihreu Intereſſen engagiert find, wenn fie, ſozuſagen, in 
Dftafien, in Südamerika, in Südafrika faft ebenjo zu Haufe find wie in Deutjchland 
felbft, fie naturgemäß auch von jedem internationalen Sturm ganz anders angefaßt 
werden, daß fie immer auf ihrer Hut fein müſſen, ausländijche und überjeeifche Ge- 
ſchäfte nur mit größter Borficht eingehen und die bier laufenden Engagements nur 
äußerft niedrig bemwerten dürfen. Ein großer Beſitz an ruffischen Papieren bei- 
ſpielsweiſe, wie er in Deutjchland, aber noch in viel höherem Grade in Frankreich 
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vorhanden ift, wird die Aufmerkſamkeit ganz anders auf die friegeriichen Ver— 
wicklungen in Dftafien Ienfen, als es ohne diefen Beſitz gefchehen würde, eine 
in fich abgejchloffene Volkswirtjchaft hätte naturgemäß nicht die ſchwere Börjen- 
kriſis durchlebt, welche nach dem Ausbruch des ruffifch-japanifchen Krieges die 
Börfen von Paris und Berlin durchzumachen hatten. Die enge Verknüpfung 
der internationalen Geldmärfte untereinander brachte e3 mit fich, daß der Aus— 
bruch des Burenfrieges hohe Zinsſätze für alle großen Märkte im Gefolge hatte, 
zumal der eine der friegführenden Staaten das Hauptproduftionsland für Gold 
war, der andere noch immer als der erjte Geldmarkt der Welt fungiert. Die 
durch den füdafrikanischen Krieg berbeigeführte Geldteuerung, die in Verbindung 
mit anderen Faktoren zu einem NReichsbanktdistont in Berlin von 7°, zu einer 
offiziellen Rate von 6° in London führte, fonnte ohne nachhaltige Beeinfluffung 
des europäiſchen Wirtjchaftslebend nicht vorübergehen. Eine faft entgegengefegte 
Wirkung hat merkwürdigerweiſe der ojtafiatifche Feldzug gehabt, der nicht nur 
zu feiner Verteuerung des Geldes, wie allgemein ermartet wurde, fondern zu 
einer Herabdrüdung der Geldfäge geführt hat. Alle nach der eriten Richtung 
bin gehegten Bejorgniffe find vollftändig zufchanden geworden; die Geldflüffigfeit 
ift ſowohl bier wie in London und Paris fo groß, wie jeit Jahren nicht, wenn 
auch die Deutfche Reichsbanf am 11. Oktober fich veranlaft gejehen hat, Die 
Diskontſchraube auf 5° anzuziehen, zu welchem Entjchluß aber mehr bejtimmte 
in den eigentümlichen Verhältniffen des heimifchen Wirtfchaftslebend liegende 
Urfachen als die Nüdficht auf die internationale Lage Veranlaffung gegeben 
haben. Jedenfalls hat diefe Mafregel, die in finanziellen und gewerblichen 
Kreijen vielfach Unmut hervorgerufen bat, die gute Wirkung gehabt, daß der 
Goldbejtand der Reichsbank eine anfehnliche Stärkung erfuhr, dab große 
Mengen des gelben Metall nach Deutjchland importiert wurden und dadurch 
da3 jtaatliche Noteninftitut eine derartige Kräftigung erfuhr, daß e3 durch die 
Anfprüche des Jahresſchluſſes mefentlich weniger als in den legten Jahren bes 
rührt werden mird. 

ragt man nun nach den Gründen der Goldplethora, fo ergibt ſich ohne allen 
Zweifel, daß es die finanziellen Dispofitionen der friegführenden Mächte 
find, welche die Geldmärkte in ihren jegigen Zuftand verjegt haben. Beide, jos 
wohl Japan wie Rußland, find mit größeren Anleihen hervorgetreten, Rußland 
bat im Mai 800 Mill. Fres. 5/oiger Schaganmeifungen an den franzöſiſchen 
Marft gebracht, Japan hat um diejelbe Zeit eine Anleihe von 10 Mill. £ in 
London aufgenommen, der jegt im November eine weitere, wieder in England 
und Amerika begebene Anleihe von 12 Mill. „£ gefolgt ift. Die Emiffion aller 
drei Anleihen iſt unter äußerfter Schonung durchgeführt worden, die Einzahlung» 
termine wurden jo gelegt, daß fie den Geldmärften feinerlei Schwierigkeiten ver: 
urjachen fonnten, in Paris waren große Summen konzentriert worden, um dem 
ruffischen Anleihebegehr einen ficheren Erfolg zu verjchaffen, Summen, die jeßt 
noch Beihäftigung fuchen, da bisher beide Staaten fo gut wie nicht8 von dem 
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Erlös ihrer Anleihen nah Rußland bezw. Japan überführt haben, jondern ihn 
in Bereitjchaft halten, um mit ihm ibren europäifchen Werbindlichkeiten gerecht 
zu werden. Für Zahlungen, welche aus Anlaß des Krieges im Inlande zu 
leiten find, hat ſich Japan mit größeren inneren Anleihen beholfen, während 
Rußland in diefer Richtung zur Ausgabe von 150 Mill. Rbl. fogenannter Rentei- 
billette fchritt, Papiere, die ein Mittelding zwifchen den deutjchen Schaganmeifungen 
und den Kafjenjcheinen darjtellen. Auf eine weitere ausländifche Anleihe hat 
Rußland bisher verzichtet, wenn auch die Gerüchte, eine neue Anleihe ftehe bevor, 
die fich in erjter Linie an den deutjchen Markt wenden werde, nicht verjtummen 
wollen. Wenn aber derartige Gerüchte von den dem ruffiichen Finanzminiſterium 
naheſtehenden Bankhäufern immer wieder dementiert werden, fo erfcheint ein 
folches Dementi ziemlich glaubhaft, wenn man die finanzielle Lage Rußlands bei 
Ausbruch des Krieges ind Auge faßt. 

Über dieſes Thema ſowie über die gleichzeitige Situation in Japan, 
über die bisherigen finanziellen Maßregeln beider Staaten zur Befchaffung 
der nötigen Mittel für die Kriegführung und über die Einwirkung des Krieges 
auf den internationalen Geld- und Kapitalmarkt hat PBrofeffor Dr. Helfferich 
im Dftoberheft der „Marinerundjchau* einen jehr lejenswerten Artilel ges 
fchrieben, der die Runde durch die Tagesprejje gemacht hat und deshalb in 
feinen wejentlichen Einzelheiten als belannt vocausgejegt werden darf. Ber 
fanntlich befigt Helfferich, den man zur Zeit als die bedeutendite deutjche 
wilfenjchaftliche Autorität auf dem Gebiet des Geldweſens anjprechen kann, die 
jeltene Gabe, dieſe vermwidelten und jchwierigen Probleme in höchſt gemein» 
verjtändlicher klarer Darftellung zu behandeln, jo daß auch denjenigen, denen 
diefe Materie fern liegt, die Lektüre des Auffages warm empfohlen werden kann, 
Helfferich unterfcheidet fich dadurch von den übrigen Beurteilern der rujfifchen 
Finanzen, daß er die dortige Eituation wejentlich optimiftiicher beurteilt, daß er 
fpeziell nicht der jeßt berrfchenden Meinung huldigt, daß die glänzenden Witte: 
[hen Finanzergebniffe auf Koften der ruſſiſchen Volkswirtſchaft erzielt jeien uud 
da die ungünjtige wirtjchaftliche Situation der rufjischen Landwirtichaft und 
insbejondere des rufjiichen Bauern eine Folge der Wittefchen Verwaltung fei. 
Helfferich ift dagegen der Meinung, daß die Notlage der ruffischen Bauernichaft 
aus den Fehlern herrühre, welche jeinerzeit bei der Aufhebung der Leibeigenichaft 
begangen wurden. Aber wie dem auch fein mag, das eine geht aus der Helffe— 
richſchen Darftellung mit Sicherheit hervor, daß Japan mit einem Gegner zu tun 
bat, deſſen finanzielle Hilfsquellen weit über feine eigenen hinausgehen, und der 
feit Jahren darauf bedacht war, auch feine finanzielle Rüftung nach jeder Nichtung 
bin zu vervolljtändigen. Sn diefem Zuſammenhang weiſt Helfferich darauf bin, 
daß die im Beginn der SOer Jahre des vorigen Jahrhunderts eingeleitete Reform, 
deren Ziel die Konfolidierung der Staatsjchuld und die Wiederheritellung des 
Staatäfredit3 ſowie die Erjegung der ſchwankenden Bapierwährung durch die 
Goldwährung war, vom fahre 1888 ab ihre Wirkung gezeigt hat. 
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Nachdem vorher der ruffifche Staat Jahrzehnte hindurch mit großen Defizits 
gewirtichaftet hatte, murde von dem genannten Zeitpunkt ab mıt großer Strenge an 
dem Grundfaß feitgebalten, daß die fämtlichen ordentlichen Ausgaben ihre Dedung 
in den ordentlichen Einnahmen zu finden hätten, und daß womöglich noch ein 
beträchtlicher Teil der außerordentlichen Ausgaben ftatt aus neuen Anleihen aus 
Überjchüffen des ordentlichen Etat3 geleiftet werden follten. Infolgedeſſen zeigte 
bereit3 der Etat de3 Jahres 1888 einen Überichuß von 36,6 Mill. Rbl., der bis 
1903 auf 309,6 Mill. Rbl. ftieg. Wenn für das Jahr 1904 die Einnahmen 
auf 1980,1 Mill. Rbl., die Ausgaben auf 1966,5 Mill. Rbl. veranfchlagt wurden, 
der Überjchuß mithin nur auf 13,6 Mill. Rbl. zu ſchätzen ift, jo ift dabei zu bes 
rüdfichtigen, daß die ruſſiſchen Voranfchläge ſtets mit größter Vorficht aufgeftellt 
werden; fo betrug beifpielämweife der Überfchuß für 1903 nad) dem Anjchlag 
16.6 Mill. Rbl., nach dem Kaſſenabſchluß 309,6 Mill. Rbl. Eine ganz befondere 
Beſſerung der rufjiichen Finanzverhältniffe kommt jedoch nach der Helfferichichen 
Darftellung darin zum Ausdrud, daß einmal die für den Dienft der Staatsſchuld 
aufzumendenden Summen nicht entfernt im Verhältnis des Nominalbetrages der 
Schuld gejtiegen find, und daß ferner das der Staatsjchuld gegenüberjtehende 
Attivvermögen de3 Staates und die aus diefem fließenden Einkünfte fi in bes 
trächtlich ſtärkerem Maße als der Nominalbetrag der Echuld gefteigert baben. 
Tatſächlich haben fich die Ausgaben für den Dienft der Gtaatsjchuld von 
1886— 1904 nur von 264,5 auf 289,3 Mill. Rbl., aljo um 9° gehoben, während 
die Gejamtausgaben fich gleichzyeitig von 832,3 auf 1966,5, aljo um 136%. erhöhten. 

Im Vergleich hierzu ergibt der letzte Voranſchlag Japans folgende Ziffern: 
Die ordentlichen Einnahmen werden veranfchlagt auf 484,5 Mill. M., die ordent- 
lichen Ausgaben auf 373 Mil. M., der Überfchuß der Einnahmen über die 
Ausgaben beträgt demnach 111,5 Mil. M. Daneben find die außerordentlichen 
Einnahmen mit 41,6 Mill. M., die außerordentlichen Ausgaben mit 138,6 Mill. M. 
angegeben, fo daß fich ein Fehlbetrag von 97 Mill. M. ergibt. Insgeſamt be- 
tragen die Einnahmen 526,1 Mill. M., die Ausgaben 511,6 Mill. M., jo daß 
fich der Überfchuß auf 14,5 Mill. M. ftellt. Die japanifche Staatsfchuld belief 
fi) Anfang des NRechnungsjahres 1903/04 auf 1170 Mil. M. Davon befanden 
fih etwa 400 Mil. M. im Auslande. In dem Zeitraum 189495—1903/04 
erfuhr die gefamte Staatsjchuld eine Zunahme von rund 600 Mil. M. Die 
Ausgaben für Heer und Flotte betrugen in den Jahren 188485—1893,94 zur 
fammen 218 Dill. Den, dagegen von 1894/95—1903,04 838 Mill. Yen, was in 
deutjchem Geld den Betrag von 1%, Milliarden M. repräfentiert. In Berück— 
fihtigung aller in Betracht kommenden Umftände ftellte fich die finanzielle 
Situation Rußlands bei Beginn des Krieges folgendermaßen dar: Der freie 
Barbeſtand der Reichsrentei bezifferte fich am 1. Januar 1904 auf 312 Mil. 
Rbl., der Goldbeitand der Reichsbank und der Reichdrentei auf 1058 Mill. Rbl. 
Die ruffifche Reichsbank allein verfügte am 1. Januar über einen Kaffenbeftand 
in Gold von 732,9 Mil. Rbl. und über 169,1 Mill. Rbl. in Goldwechſeln und 


F. von Prigbuer, Weltwirtfchaftliche Umſchau. 615 


Goldguthaben im Auslande, zufammen alſo über 902 Mil, Rbl. in Gold und 
jederzeit realifierbaren Goldforderungen. Ihr Notenumlauf belief fich an dem— 
felben Tage nur auf 578,7 Mill. Rbl., er war aljo mit etwa 156% durch Gold 
gededt, und die Bank hätte ihre Notenausgabe auf Grund der gejeßlichen Vor—⸗ 
ichriften, die ihr die Ausgabe von Banknoten bis zur Höhe von 300 Mill. Rbl. 
über ihren Goldvorrat hinaus geftatteten, bis auf 1200 Mill. Rbl., alfo um etwa 
625 Mill. Rbl. ausdehnen können. Die täglich rüdzahlbaren öffentlichen Gut- 
haben bei der Bank betrugen 635,1 Mill. Rbl. 

Im Vergleich hierzu ftanden der japanifchen Regierung, abgeiehen von 
einigen Spezialfonds, die eventuell zur Dedung eines bejcheidenen Teils der 
Kriegsfoften herangezogen werden könnten, bereite Beitände nach Art des freien 
Barbejtandes der ruffischen Reichskanzlei nicht zur Verfügung. Die Bank von 
Japan verfügte Anfang des Jahres 1904 über einen Goldbejtand von 115,7 
Mil. Yen, dem ein Notenumlauf von 214,7 Mill. Yen gegenüberftand. Das 
täglich fällige öffentliche Guthaben bei der Bank belief fi) auf nur 15,5 Mil. 
Yen, während auf der anderen Seite ein Darlehen der Bank an den Staat von 
54,3 Mill. Yen aufgeführt wurde. Die finanzielle Rüftung Japans kann alfo 
feinen Vergleich mit derjenigen Rußlands aushalten. Helfferich berührt, mie 
erwähnt, in feinem Aufſatz auch die finanziellen Transaktionen der beiden frieg- 
führenden Mächte, die bereit3 oben kurz flizziert find. Er macht darauf auf 
merkſam, daß die öffentliche Schuld Japans durch die neuen feit Ausbruch des 
Krieges Fontrahierten Anleihen fich von 560 Mill. Den auf 860 Mill. Yen ex- 
böhte, zu denen inzwiſchen noch die im November in London kreierte Anleihe von 
12 Mill. £ getreten ift. Die Zinfen für die neuen Anleihen belaften japan 
mit jährlich 16 Mill, Yen, was etwa 7% des für 1904,05 aufgeftellten gewöhn— 
lichen Jahresbudgets ausmacht. Die Mehrbelaftung erfcheint befonders ſchwer, 
wenn man Rußland zum Vergleich heranzieht. Diejes hat bisher für den Krieg 
Anleihen in Höhe von 450 Mill. Rbl. aufgenommen, aber diefer Betrag hat die 
ruſſiſche Staatsjchuld um knapp 7° vermehrt, und die Zinfen für die neuen 
Anleihen machen nur 1% der gejfamten Staatdausgaben aus. 

Eine weitere Inanſpruchnahme de3 internationalen Geldmarftes ift für beide 
kriegführenden Mächte gar nicht zu vermeiden, deffen Gefamtlage für derartige 
Transaktionen günftig ift. E3 wird lediglich von der Gefchidlichkeit der Unter- 
händler, von dem Gang der friegerifchen Ereigniffe und der finanziellen Leiftungs- 
fähigkeit abhängen, welche Bedingungen für die neuen Anleihen feftgefegt werden. 





SET IER 


Hus der neueren Memoirenliteratur. 
Von 
Dermann Oncken. 


I. 
(Ernſt Ludwig v. Gerlach, Aufzeichnungen aus feinem Leben und Wirken 1795 
bis 1877. 2 Bände. — Albert Schäffle, Aus meinem Leben. 2 Bände. — Denk— 
würdigfeiten des Generald und Admirals Albrecht v. Stoſch. — Alberta 
». Buttlamer (unter Mitwirlung von Staatsjelretär a. D. Mar v. Puttlamer), 
Die Ära Manteuffel, Federzeichnungen aus Elfaß-Lothringen.) 


ie weit die Bedeutung der Perfönlichkeit im gejchichtlichen Verlaufe reicht, 

darüber hat man neuerdings viel geftritten, und denen, die den Willen 
be3 einzelnen in dem bejtimmenden Einfluffe der Maffenbewegungen ganz unters 
gehen laſſen möchten, find mit gutem echte andere entgegengetreten, um den 
enticheidenden Wert alles individuellen Handelns in der Weltgejchichte zu preiien. 
Worüber aber fein Streit und fein Zweifel waltet, it: daß unfere Gejchichts- 
fenntnis gerade ihre lebensvollite Vertiefung aus allen denjenigen Quellen zieht, 
die ſich um die Leiltung und Entwidlung der Einzelperjönlichkeit gruppieren: 
Tagebücher, Brieffammlungen, Memoiren, Autobiograpbien. Das große Publikum 
greift am liebjten nach Büchern, die ihm an dem bedeutenden oder anziehenden 
Leben eines Individuums die weiten Zujammenhänge in der Gejchichte eines 
Volkes oder einer Periode erichließen; und nicht minder jchöpft der Hiftorifer, 
dem e3 um das Erfaffen des großen und ganzen zu tun ift, erjt aus der Fülle 
des einzelnen Syarbe und Blut und den belebenden Anhauch. Für unfere gegen» 
mwärtige biftorifche Produktion ift es geradezu charalteriftifch, daß fie zu einem 
großen Teile fich darauf bejchränft, mit Goethe zu jprechen, „den Menjchen in 
feinen Zeitverhältniffen darzuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das Ganze 
widerjtrebt, inwiefern es ihn begünjtigt“. 

Lange jtanden die Deutichen Hinter der Memoirenliteratur Franfreihs und 
Englands meit zurüd. Heute ift das längit anders geworden. Je mehr wir 
wieder zu einem einzigen Volke verjchmelzen und miteinander auf gemeinjame 
glänzende Erinnerungen zurücdbliden fünnen, umfo lebhafter erwacht auch das 
Anterefje an allem Perjönlichen, das zu unferer neuen Entwidlung einen wirt: 
famen Einjchlag geliefert hat: die ungeheure Anziehungskraft, die von den 
„Bedanken und Erinnerungen“ des Schöpferd unferer Einheit ausgeübt worden 
ift, jtellt auch auf diefem Gebiete einen Markſtein dar. 
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An biftorifchem Werte ftehen in der ganzen Literatur, die heute vor uns 
liegt, am höchiten die Aufzeichnungen Ludwig v. Gerlachs. (Ernſt Ludwig 
v. Gerlach. Aufzeichnungen aus feinem Leben und Wirken 1795—1877, hrsg. 
von Jakob v. Gerlah, Schwerin i. Medl., Fr. Bahn 1903, 2 Bände (543 und 
526, XVII ©.) Eine ſtarke Perjönlichkeit: und ſtark find die Wirkungen gemweien, 
die von ihr in der preußilchen Gefchichte ausgegangen find. Die vier Söhne 
des Präjidenten der kurmärkiſchen Kriegs: und Domänenkammer, der der erjte 
DOberbürgermeifter von Berlin nad) dem Erlaß der Städteordnung mar, waren 
alle tief religiöfe Menfchen von einer reinen und unabhängigen Gefinnung, bes 
ſonders die drei älteren ftattliche und jchöne Männer, die mit Auszeichnung aus 
dem Beireiungsfriege zurüdfehrten. Von ihnen haben der zweite, Leopold, der 
Generaladjutant Friedrich Wilhelms IV., und der dritte, Ludwig, der Präfident, 
eine hervorragende politijche Rolle gejpielt: als Führer der Gamarilla, der kleinen 
aber mächtigen Partei, die dem König nach dem Zufammenbrucd im März 1848 
den Rüden wieder jteifte und die Reaktion Schritt für Schritt durchdrückte. Und 
von diejen ift wiederum Leopold der liebensmwürdigere und begabtere; jo haben wir 
ihn aus feinen Tagebüchern, der wichtigiten aller Quellen für die Regierungszeit 
und den Hof Friedrich Wilhelms zumal in den Jahren 1848—1857, und ebenjo 
aus jeinem Briefwechjel mit Otto v. Bismard, feinem ihm bald über den Kopf 
mwachjenden „Schüler“, fennen gelernt. Die Perſönlichkeit Ludwigs entbehrt bei 
aller MWejensgleichheit ihrer Naturen, insbefondere auch ihrer religiöfen und 
ftaatlichen Überzeugungen, doch des findlich-gütigen und zugleich des praftifch-politi- 
ſchen Zuges, der Leopold auszeichnet. Alles, was ihnen beiden gemeinfam ift, jcheint 
bei dem Jüngern ins Doktrinäre gewandt zu fein, unterliegt noch viel mehr der 
Gerlachy’jchen Neigung, jede Sache von der anderen Seite zu jehen. Kräftige 
Naturen Schwimmen ungern mit dem großen Strome; aber wenn fie es fich unter 
allen Umftänden zur eigenfinnigen Gewohnheit machen, wird im praftifchen 
Handeln allzuleicht ihre Stärke zur Schwäche. Später, als Bismard und 
Gerlach politiich und perjönlich längjt miteinander gebrochen hatten, hat jener 
in einer Neichstagsrede am 17. Dezember 1873 dieje Art jeines alten Freundes 
harakterijiert: „Er hat mich damals oft durch feinen überlegenen Geijt und feine 
Beredjamleit von der Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt, und es trat dann 
ein Moment ein, ein kurzer Moment, wo wir gleicher Anficht waren. Wenn er 
das aber gewahr wurde, jo habe ich immer den Eindrud gehabt, daß ihm dieſes 
Gefühl unbehaglich war, mit irgend jemand gleiche Anficht zu hegen — dann trat 
das Bedürfnis bei ihm ein, zu modifizieren und neue Geiten zur Disfuffion zu 
ftellen; wir jind alſo nie lange einer Meinung geblieben.“ Witiger noch lautete 
ein anderes Urteil: „Er badet fich im Gegenfa feiner ſelbſt und trodnet jich 
dann mit einem Paradoron ab.“ 

MWährend die Tagebücher Leopold v. Gerlachs die Kirchlich-politifchen Ten- 
denzen diefer Männer nur in dem Zeitraum ihres gejchichtlichen Höhepunftes 
widerjpiegeln, können wir fie in den Aufzeichnungen ſeines Bruder3 durch drei» 
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viertel Yahrhunderte verfolgen. Wir lernen die Stimmung fennen, in denen 
manche chriftlich angeregten Kreife aus dem Befreiungsfriege zurückkehrten; die 
Gefellichaft der Mailäfer, in der die drei älteren Gerlachs, Voß, Rappard, Bülom, 
Goete, Brentano, Graf Eai Stolberg, Thadden und andere fich zufammenfanden; 
die verfchiedenen Kreife der Erweckten in den zwanziger und dreißiger Jahren, 
insbefondere die Altlutheraner, die gegenüber der vom Staate eingeführten Union 
ein konfeſſionelles Sonderleben umfo intenfiver ausbildeten. 

Ich möchte diefe ganze Bewegung nicht allein nach ihrem religiöfen Ge 
halte beurteilen, fondern vor allem nad den für uns erkennbaren hiſtoriſchen 
Wirkungen. Moderne3 Empfinden fann freilich mit diefem ganzen frommen 
Weſen feinen Schritt halten, dazu liegt in ihm zuviel Engbrüftiges und Unfreies, 
zuviel geiftig und politiſch Rüdjtändiges enthalten: nicht in dem, was es mar, 
eher in dem, was e3 ausmirkte, juchen wir daher feine Bedeutung. Diefe gebundene 
Religiofität war troßdem Leben in denen, die von ihr erfüllt waren, und darum fonnte 
fie Leben fchaffen, praftifches Ehriftentum, Gemißheit der Überzeugungen, Kraft 
de3 Glaubens und Handelns in den Einzelnen und von ihnen aus weiter wirfend 
in den großen Strömungen der Zeit. Sie führte an den meilten Etellen eine 
BVerinnerlichung und Verſelbſtändigung des religiöfen Lebens herbei gegenüber 
dem jtaatlichen Zwange ſowohl, etwa der Einführung der Agende, als auch dem 
Umfichgreifen des Nationalismus. Won diefer doppelten Spige aus beftimmt fi 
die politische Haltung Gerlach8 und der Seinen. In dem MWiderftande gegen 
alles Staatskirchentum und alle bureaufratifche Ordnung religiöfer Dinge lag 
ein Moment geiltiger und politijcher Freiheit; alle diefe Leute, die mit eigener 
und tieferer Fyundierung Royaliften jein wollten, wurden darum feinesiwegs zu Ab- 
folutiiten; Ludwig v. Gerlach lebte, wie fein ältejter Bruder, in dem Stolze des 
unabhängigen preußifchen Richters, und lehnte es einmal als dem Gefühl eines 
deutichen Mannes mwiderftrebend ab, von feinem König mit der Wendung „unfer 
Herr” zu fprechen; und gerade jeine Firchlichen Erfahrungen batten ihn in dem 
dreißiger Jahren jchon in der Überzeugung beftärkt, daß das herrichende Regime 
durch ftändiiche Mitwirkung verfaffungsmäßig beſchränkt werden müſſe. Die 
andere Seite diefer Tendenzen dagegen entwickelte fich zu einer ftarfen Gegen 
wirkung gegen den geiftigspolitifchen Gehalt des Liberalismus der dreißiger und 
vierziger Sabre und lieferte ihren Anhängern den ethifchen Kern, aus dem heraus 
fie dem Neuen widerjtanden. So gejchah es, daß, als die Revolution den Staat 
ummarf, in den reifen diejer feft in ihrem Glauben ftchenden und vom Neuen 
wenig berührten Royaliften neue Kräfte gefammelt werden konnten, die fchließlid, 
die Gebrüder Gerlady voran, den Sieg des Königtums und die Reaktion durch— 
festen. Und es ift faft ſymboliſch geweſen, daß der wirkliche Retter nach jener 
vergänglichen Reaktion, daß Bismard in feinen Werdejahren in diefen Kreifen, 
in die er durch jeine VWermählung eintrat, entfcheidend beeinflußt wurde: in allen 
diefen Familien der Puttlamer, Thadden, Blandenburg, Roon, Senfft, Dersen, 
Gerlach, die unter fich verwandtichaftlich eng verbunden und durch gleiche Ge 
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finnung zufammengehalten wurden, wehte diefelbe Luft. Gerade für die erften 
Jahre, mo Bismard noch al3 Bantheift ihnen näher tritt, 1844—1847, bieten die 
Tagebücher Ludwig v. Gerlachs manche Notiz, durch die wir in fein religiöfes 
Denten und feine erjten politifchen Pläne eingeführt werden. Die Jahre der 
Revolution und der Reaktion bringen nur im einzelnen neues, da wir über die 
entjcheidenden Hauptjachen jchon durch Leopold v. Gerlach ausführlicher orientiert 
find. Zu einer eigentümlichen Wichtigkeit erhebt fich dann unfere Quelle wiederum 
feit der neuen Ara und vor allem feit dem Eintritt Bismard3 in das Minifterium: 
wie der große Machtpolitifer jich) nunmehr von den Tendenzen, mit deren Hilfe er 
innerlich und äußerlich emporgefommen mar, mieder loslöfte, das läßt fich 
nirgends bejjer ald an der Abwandlung feines Verhältniffes zu Ludwig v. Gerlach 
ftudieren. Schritt für Schritt beobachten wir die Trennung, wie fie in der Bes 
handlung der jchlesmwig-holfteinifchen Frage fich vorbereitet, durch den Entjchluß 
Bismards zum Kriege von 1866, zum Abbruch der perfönlichen Beziehungen führt 
und durch die folgenden preußifchen Annerionen für immer unheilbar wird. Wie be: 
zeichnend, daß auch diefer Gegner der preußifchen Eroberungspolitif urteilt: „Wie 
ſchmachvoll ijt es für Preußen und für Deutfchland, daß Biämard ganz allein 
Preußen auf diefen Weg gejtoßen und Deutfchland zertrümmert hat — — nicht 
der König, nicht die anderen Minijter, nicht die Partei, die mit ihm ging. Denke 
man Bismard weg!“ (14. Juli 1866.) Und nun muß der Greis in feinem 
letzten Jahrzehnt erleben, daß alles, was ihm teuer und wett ift, von der neuen 
Brit in den Schatten gedrängt wird; ohne daß er fich verändert und gerade weil 
er fich nicht verändert, wird dieſer preußifche Patriot und gläubige evangelifche 
Ehrift zum politischen Bundesgenoffen der fatholifchen Zentrumspartei, zum 
hervorragendjten Typus der frondierenden Konjervativen. 

Schon während des Krieges von 1870,71 fucht das Zentrum eine Annäherung 
an ihn, und fortan hat er in Konſequenz aller feiner Lieblingsideen e3 geradezu als 
feinen Beruf erachtet, eine Verbindung zu ftiften zrwifchen den deutfchen Ultramontanen 
und den preukiichen Konfervativen. Indem er fo zu einem evangelifchen Ehrenmit« 
glied des Zentrums wurde, hegte er diefelbe Anfchauung,. die ein ihm gefinnungs- 
verwandter melfifcher Lutheraner in einem Toaft „auf die künftige evangelifche 
Mehrheit des Zentrums“ zufammenfaßte. Nach jolchen Berfpektiven beurteile man, 
was durch die Politik Bismards in den fiebziger Jahren verhindert worden ift! 
Es ijt merfwürdig zu jehen, wie in den perjönlichen Beziehungen Gerlach3 in feinen 
legten Jahren neben den Katholiken auch die Konvertiten fich häufen; überall jah er 
Gelinnungsgenofjen in den Schoß der einen Kirche zurücdkehren, und Johannes 
Janſſen geitand Gerlach offen feine Hoffnung, auch er würde noch Fatholifch 
werden. Davon aber blieb er weit entfernt; dazu war er felber im Befig einer 
viel zu geſchloſſenen Welt: und Staatsanfchauung, im Grunde ein, wenngleich 
doftrinärer, Individualiſt, wie er nur, bei aller Verhärtung und Verfteifung, im 
Proteftantismus hatte erwachſen fönnen; und fo fehr ihn feine religiöfen Sympatbien 
zu den Katholiken führten, fo wurde ihm immer wieder flar, daß „die Reformation 
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doch nötig“ war; im Zentrum aber fand er viel zu viel „constitutionalismus vul- 
garis“, um fich ganz mit ihm identifizieren zu fönnen. In Summa: ein Leben, das 
in feinem ganzen Verlaufe, durch zwei Menfchenalter hindurch, alle enticheidenden 
Epochen preußifch-deutjcher Gejchichte in eigentümlicher Weife mwiderjpiegelt! — 
Wie Ludwig v. Gerlach weitab von dem großen Strome jeinen eigenen 
Weg im Leben gegangen ift, fo ift auch, durch eine Welt freilich von ihm ge 
trennt, der vor einem Jahre dahingefchiedene geiftvolle Nationalöfonom und 
Politiker Schäffle viel für fich geitanden, und mit vollem Rechte durfte er das 
Wort Scheffeld: „Einfam und troßig, wie alle, die mit feurigem Kern im Herzen 
die Schranfen des Beſtehenden durchbrechen“ vor feine — ſoeben heraus: 
gelommenen — Lebenserinnerungen jchreiben. (Aus meinem Leben. Von 
Dr. Albert Eberhard Friedrich Schäffle. 2 Bände. XI, 256 u. VIII, 257 6, 
Berlin, E. Hofmann u. Ko. 1905.) Nur mit einigen Worten mag hier auf den 
bedeutenden Inhalt des Buches, in menfchlicher wie in gefchichtlicher Hinficht, 
bingemwiejen werden: für eine wirkliche Würdigung reicht der Raum nicht, denn 
fie hätte jehr tief und mweit zu graben, um zu den Problemen, die diefes ftarfe 
Lebenswerk bewegt haben, die gemwiejene Stellung zu nehmen. Die Geburtsitätte 
dieſes Schwaben lag zwiſchen Hohenzollern und Hohenjtaufen mitten inne, und 
feine politiiche Arbeit hat der württembergifchen Heimat, in erſter Linie aber der 
djterreichifchen Monarchie und danı dem neuen deutjchen Kaiferreich gegolten: 
wahrhaft ein Großdeutjcher bejter Art! Mannigiache Wandlungen haben jene 
Sfndividualität auf die ihr gemäße Bahn geführt:. nach knapper, aber froher 
Jugend die übliche Vorbereitung des zukünftigen mürttembergifchen Theologen 
im Rlojter zu Schönthal und im Tübinger Stift; nach dem erjten Studienfemelter, 
das fein einziges an der Univerfität bleiben follte, ftürzte er 1849 auf einem frei 
fcharenzuge in den Schwarzwald davon, und nach dem rafchen Erwachen fam 
das Leben mit feinen praftifchen Forderungen; mit 19 Jahren trat er in die 
Redaktion des „Schwäbiichen Merkur“ ein und machte auf eigene Fauſt die publi— 
ziftiichen Lehrjahre durch, in denen er fich feine gründliche ſtaatswiſſenſchaftliche 
und volfswirtichaftliche Bildung erwarb; jo gelangte er auf diefem außergewöhn— 
lichen Wege nicht nur zum Bejtehen des VBerwaltungseramens, jondern nad 
tüchtigen Leiftungen auc zur nationalöfonomischen Profeſſur in Tübingen. 
Nachdrücklich kämpfte er in den ſechziger Jahren für den Eintritt Öfterreichs in 
den Zollverein, zur mwirtjchaftlichen Unterftügung feiner politijchen großdeutichen 
Ideale; im mwürttembergifchen Landtag und im Zollparlament von 1868 galt 
er al3 emtjchiedener großdeutjcher Partikularift und murde vermöge dieſes 
politifchen Vorlebens als Profeflor nad) Wien berufen, um bier im Sabre 1871 
ſich vorübergehend an der oberjten politischen Leitung des Kaijerjtaats zu be 
teiligen. Er nahm im Miniſterium Hohenwart eine weit über fein Reflort, das 
Handelsminifterium, hinausreichende Stellung ein, und war perfönlich der Urheber 
bes DVerfuches, durch einen Ausgleich mit Böhmen die füderative Ausgeftaltung 
der öjterreichijchen Reichshälfte anzubahnen. Dieje Politik, die unendlich oft von 
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den Liberalen al3 Verrat an der Sache des Deutjchtums verläftert worden ift, 
erjcheint in den Lebenserinnerungen jedenfall3 in einem durchaus neuen Lichte: 
indem fie in den Anfängen jcheiterle, wurde Schäffle feinem deutjchen Water: 
lande zurücdgegeben, mit vierzig Jahren ein unabhängiger Mann. Er benußte 
feine Muße auf der einen Seite für feine großen fyitematifchen Werke, wie „Bau 
und Leben des fozialen Körpers“, und daneben zu einer freien publiziftijchen 
Tätigkeit höchſten Stiles, die geiftvoll und energijch das öffentliche Leben jeines 
Volkes begleitete. Ein befonderes Intereſſe erweden in jeinem Buche die Ber 
rührungen des vorgejchrittenen Sozialpolitifer8 mit Bismard und der Anteil, den 
er an den Anfängen unferer fozialen Gejeggebung feit 1881 nahm. Ein reiches 
und kraftvolles Leben, gedankenvoll und jtreitbar erzählt, feine Seite ohne Anregung 
für die hiftorifch-politifche Erkenntnis der beiden legten Menjchenalter! — 

Zu der gerade in der Gelbjtbeichräntung jo großen und ganz auf das 
Einfache, Ungefuchte, Menfchliche fich zurüchziehenden Natur Moltkes Tann man 
fich feinen größeren Gegenjag vorjtellen als den unruhigen, vor dem Höchiten 
nicht Halt machenden Ehrgeiz und die pofierende Art Manteuffels. Nur von 
der letten Periode feiner Tätigkeit, feiner Statthalterichaft in Elſaß-Lothringen 
(1879— 1885), handelt da3 Bud: Die Ära Manteuffel. sFederzeichnungen 
aus Eljaß-Lothringen. Von Alberta v. Puttlamer, unter Mitwirlung von 
Staatöjefretär a. D. Mar v. Puttlamer (Stuttgart und Leipzig, Deutjche 
Berlagsanitalt, 1904, 188 Seiten), aber die ganze Perjönlichteit tritt dabei mit 
plaſtiſcher Lebendigkeit hervor. Nannten wir ihn foeben den politifchjten unter 
den Generalen des legten Menjchenalters, jo fönnte man dieſes Urteil noch dahin 
ermweıtern, er fei überhaupt die ausgeiprochenjte, am meiften aus dem Schema 
des Durchfchnitt3 hervortretende Individualität unter ihnen gemejen: ob nad 
der guten oder böfen Seite, wäre ſchwerer zu jagen, denn über wenige hervor— 
ragende Männer des öffentlichen Lebend waren die Urteile jo jehr von der 
Parteien Haß und Gunſt verwirrt, ja fie find vielleicht noch Heute nicht zur Ruhe 
gefommen. Um fo mehr ift es zu begrüßen, daß fich in diefem Buche zmei 
Fähigkeiten der Erfenntnis, die von ganz verjchiedener Vorausfegung ausgehen, 
in anfprechender Zujammenarbeit vereinen, um das zu leiften, was der einzelne 
ſchwerlich gefonnt haben würde: das fachliche politifche Urteil eines Mannes, 
der unter Manteuffel im eriten Minifterium als Chef der reichsländifchen Juſtiz— 
verwaltung fungierte, nachmals ſelbſt als Staatsjelretär lange Jahre der 
verantwortliche Leiter der eljäfliich-lothringifchen Verwaltung war, und auf 
der anderen Seite die pſychologiſch eindringende Analyie einer feinfinnigen 
Dichterin, mit allen ihren Gaben der Beobachtung und Vergeiftigung. So erhalten 
mir in ihrer gemeinschaftlichen Arbeit neben einer ganzen Reihe lebendig gejehener 
reichsländifcher Perjönlichkeiten vor allem das Bild des Feldmarſchalls fo feſt 
umriffen und lebendig entworfen, daß wir uns nicht erinnern, es an anderer 
Stelle jchon gleich deutlich vor Augen gehabt zu haben. Wir fehen ihn äußerlich 
in der Schilderung der Berfafferin, wie er „ganz Geiſt“ in feiner eigentümlichen, 
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man fönnte jagen anmutig aufrechten Haltung an der Tafel jaß, jeine Gäjte 
ſcharf beobachtend, „den eleganten Waffenrod jeine® Dragonerregiments, mit 
Orden aller Grade und Länder bededt, eng über der fchlanfen Gejtalt geichloflen, 
die feinen Hände jpielend mit einer goldenen Lorgnette, die er oft und gewandt 
vor die Augen führte! Und feltfame Augen waren e8 — Augen, au3 denen 
Schlauheit, Stolz, Kühnheit, Genialität, Güte blidten und die die ganze Viel— 
feitigfeit feines ſeeliſchen Weſens mwiderfpiegelten ... Die freie Stirn war hoch 
umbujcht von grauem Haar; dies und der ganze obere Teil des Kopfes, auch 
die hängenden Brauen, unter deren halber Dedung der Blid um jo geheimniss 
voller bligte, und der etwas jtumpfe Anja der Nafe erinnerten ftarf an den 
Eharakterfopf des norwegiſchen Dichters Ibſen. Züge, aus denen eine mächtige 
und fomplizierte Geiftigleit und ein von Natur fefter, durch Schulung eiferner 
Wille ſprach“. Und nicht minder anfchaulich erjcheint im Verlauf diefes Buches 
die Perjönlichkeit des „Friedländers“, wie ihn Bismard nannte, entwidelt, ohne 
fefte Dispofition, fodaß es wohl zu Wiederholungen, aber zugleich auch zu größerer 
Belebung in der Darjtellung fommt. Hier fommen alle Züge feines Wefens zu 
ihrem Rechte: Willensſtärke und Berechnung, die höfiiche Gewandtheit, der Sinn 
für das Pathetiſche, ja auch PVofterende, die Liebenswürdigfeit: alle die Eigen- 
fchaften, die ihn während feiner Straßburger Jahre zu der oft verurteilten 
„Bolitif der mideripruchsvollen Hände“, dem eigentlichen Gegenjtande Ddiejer 
Veröffentlichung, führten. Während in diefen Partien vornehmlich der Mit: 
verfaffer zu Worte kommt, hat zum Schluß feine Gemahlin die Frage auf- 
geworfen, weshalb diefer Mann, troß beißen Bemühens, weder im NReichsland 
noch in Altdeutichland populär werden konnte. Sie meint: „Seine Perſönlichkeit 
in all ihrer vieljeitigen Ausftrahlung war wohl zu fompliziert für das Allgemein- 
veritändnis.” Ganz recht, nur daß diejed Verftändnis noch keineswegs über die 
Vollstümlichkeit eines Helden entjcheiden würde. Die Gründe find doch wohl 
reeller: Syn den fünfziger und fechziger Jahren hatte Manteuffel, als Chef des 
Militärkabinetts, als der „unbeilvolle Mann in unbeilvoller Stellung“, namentlich 
feit feinem Duell mit Tweſten, fich die entichiedenfte Abneigung der Liberalen zuge— 
zogen; feine Rivalität mit Bismard machte ihn weiten Kreifen verdächtig und bei den 
Militärs galt er feit langem als Streber und Schaufpieler; dazu fam der Mißerfolg 
in Elſaß-Lothringen. Gemwiß lag diejer nicht allein an ihm, fondern an dem 
Charakter einer Übergangszeit, aber gerade für eine folche Übergangszeit war 
eine jo lebhafte und eigenartige Individualität nicht zum Führer geichaffen. 

An den Jahren feiner eljäflischen Statthalterfchaft mar Manteuffel über 
feinen größten Ehrgeiz, Bismard in der politischen Leitung des Reiches zu erſetzen, 
ſchon hinweg, befriedigt in feiner neuen Sphäre; auf den lebten Blättern Der 
Briefe von Stojch, in dem Jahre nach dem frangöfifchen SFeldzuge, ericheint er 
dagegen mitten in diefem Kampfe um die höchſte Macht begriffen. „Durchaus 
Diplomat,“ jo möchte ihn Stofch charakterifieren. Und auch diefer ift ein äußerft 
ſcharfer Beurteiler, auch diejer ein General, der allmählich einen hohen politijchen 
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Ehrgeiz entwideln follte. In den eigentlich politifchen Abjchnitt der Tätigkeit 
von Stoſch ald Chef des Reichdmarineamts führt das viel gelefene Buch noch nicht 
hinein (Dentmwürdigkeiten des General3 und Admirals Albredt von 
Stojch, erjten Ehef3 der Admiralität. Briefe und Tagebuchblätter, herausgegeben 
von Ulrich v. Stoſch, Hauptmann a. D. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Ver— 
lagsanftalt 1904, 275 ©.); es bricht vielmehr gerade hier ab, anjcheinend gegen 
die urjprüngliche Abficht des Herausgebers, der wegen einiger Refriminationen 
gegen den erjten Teil diefer Denktwürdigfeiten die Stunde für noch nicht gefommen 
bielt, die Veröffentlichung fortzujegen. 

Stofch ftand nad) feiner politifchen Überzeugung, was für einen hohen 
Dffizier feiner Generation eine Seltenheit war, den Xiberalen nahe; er war ein 
Rheinländer und durch manche perjönlichen Beziehungen mit bürgerlichen und 
liberalen reifen verbunden. Er erzählt, Caprivi habe einmal zu feinem Schwirger- 
fohne gejagt: „Ihr Schwiegervater ijt ein Liberaler; das hat er von jeinem Vater 
geerbt, und dem ijt e8 von Gneijenau eingeflößt worden.“ Er meint, das jei 
richtig und falich: „Gneifenaus und meines Vaters Liberalismus bejtand darin, 
daß fie die Verfaſſung berbeimünfchten, die König Friedrich Wilhelm III. jo lange 
verjprochen hatte: darin fann heute fein Vorwurf liegen. Mein Liberalismus 
aber bat jich noch immer mit den Pflichten des preußifchen DOffizierd vertragen, 
fo gut wie der Gneifenaus, und ich erachte das als ein Rob und feinen Tadel.“ 
Dieje ihm überfommene Gefinnung befetigte fich noch, als er durch Vermittlung 
feined Freundes v. Holgendorff Guftav Freytag kennen lernte und bald defjen 
Freund, zugleich auch Mitarbeiter an den von ihm geleiteten „Grenzboten“ wurde; 
noch entjcheidender für ihn war, daß er der Kronprinzefjin den Hauptmann 
v. Normann als Privatjelretär empfahl und dadurch zu dem Eronprinzlichen 
Hofe in ein intimeres Verhältnis trat, eine Vertrauensjtellung, von der er, fo 
viel wir ſehen, durchaus im mäßigenden Sinne Gebrauch gemacht hat. Mit 
diefen Namen haben wir zugleich den Kreis feiner Korrefpondenten in feinen 
Denkwürdigkeiten umfchrieben: zu feinen Tagebuchblättern und den Briefen an 
feine Frau treten Briefe an Holgendorff, Freytag und Normann. Hiftorifch 
geſehen, liegt da8 Schwergewicht in den beiden Kriegsjahren 1866 und 1870/71; 
in Böhmen war er ald Oberquartiermeifter der Armee des Kronprinzen beigegeben 
und in dem großen Feldzuge fungierte er ald Generalintendant der Armee; nur 
vier Wochen lang gelangte er im Dezember 1870 als Generaljtabschef der Armee 
des Großherzogs von Medlenburg in die Stellung eines jelbftändigen Truppen: 
führers: auch hier erfolgreich, wie in jeder Lage, in die der tüchtige Mann ver- 
jegt wurde; nach dem SFriedensjchluß wurde er noch mit der vorübergehenden 
Vertretung Manteuffel3 beauftragt und hatte bier Gelegenheit, deffen Eigenart 
mit fritifchen Augen zu ftudieren. Eine fritifche Ader ift ihm überhaupt eigen, 
und gerade fie hat bei dem Belanntmwerden der Briefe auf verjchiedenen Seiten 
Widerſpruch und Abwehr hervorgerufen. Das Urteil von Stoſch ift aber durch- 
weg von einer ausgezeichneten Treffficherheit, gerecht und überlegt. Freilich finden 
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fich manche Schärfen, und wir hören viel von Reibungen und Gegenjägen zwiſchen 
den leitenden Männern. Für empfindliche Gemüter iſt es vielleicht nicht erfreulich, 
ftatt des harmonijchen Zuſammenwirkens das harte Aufeinanderprallen ftarter 
Sndividualitäten zu erbliden. Aber wir find weit genug von jenen Zeiten ent 
fernt, um den wirklichen Verlauf ftatt einer flachen Heroifierung kennen zu lernen; 
wir follten uns auch nicht gegen die Tatjache verfchließen, daß große Ziele in 
der Regel nur in der erregendjten Anjpannung de Gemütes, häufig auch durd 
Leidenschaft und Zorn hindurch, erzielt werden. So darf man ohne Schaden aud 
in die innere Gefchichte des Krieges von 1870 eindringen: wir haben aus Bismards 
Briefen an feine Gattin gelejen, mit welcher Erbitterung er fich aller Gegen 
wirkung ermehrte; dagegen iſt Stojch noch ein maßvoller, auch außerhalb des 
eigentlichen Kampfes ftehender Beurteiler. Obgleich er im fronprinzlichen Kreiſe 
an eine bismardfreundliche Gefinnung nicht gewöhnt war und während de 
Feldzuges von manchen der dem Kanzler grollenden militärifchen Stimmen um 
geben blieb, war er unbefangen genug, ſich ein gerechteres Verſtändnis zu 
bewahren. Freilich, das Gefühl erwarb er fich auch, daß es ſchwer jein werde, 
fi) neben dieſem ungeheuer entmwidelten Selbjtgefühl zu behaupten, und als er 
Ende 1871 zum Marineminifter bejtimmt murde, meinte er: „Ich mag feine 
verantwortliche Stelle unter Bismards Herrfchaft, wo man doch nur nady feiner 
Pieife tanzt und der Begriff der Berantwortlichleit ganz hinfällig wird. Im 
übrigen will ich mir meine Stellung jchon machen.“ Schade, daß der Herausgeber 
der Briefe, der Sohn des Generals, fich durch die Einjprüche veranlaßt gejeben 
bat, von einer Fortjegung der Publikation vorläufig abzuſehen: in dem folgenden 
Jahrzehnte würde diefes höchſt intereffante Buch auf den Gipfel feiner Bedeutung 
für unſere neuejte Gejchichte gediehen fein. F 
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Die „Monatsſchau über innere deutſche Politik“ iſt in dieſem Hefte 
ausgefallen, da ſich alle zu beſprechenden Dinge noch in der Vorbereitung befinden; 
bafür bat uns unjer bochverebrter Mitarbeiter, Herr v. Maſſow, einen größeren 
grundjäglichen Beitrag zur inneren Politik gejchrieben. — Zu dem Aufjate des 
Herrn Generalleutnant v. Gaemmerer bemerken wir, daß er bereit vor ber 
Bereifung des Penfionsgejeges an die Budgetkommiſſion gedrudt war. 
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„Wie die Dinge heute liegen, können Deuffchland 
und England noch viel von einander lernen. Groß- 
britannien ift für uns das klaffifche Vorbild in der 
fierausbildung der freien Individualität und der 
auf fie begründeten Schaffung neuer Gemeinwelen 
über See; Deutichland ift für die Briten das Mufter 
in allen ftaatlichen Organifationen, insbelondere 
für fieer und Schule. So viele Reibungspunkte 
zwilchen den beiden germanifchen Großmächten vor- 
handen find, die Grundlagen ihrer Kultur find im 
wefentlichen doch diefelben, und es ift nicht zu 
fällig, daf fie in den Krifen der letten drei Jahr- 
hunderte bislang ftets Schulter an Schulter ge 
ftanden haben.“ 

Aus Carl Peters: England und die Engländer. 


Vincenz Püntiner. 


Eine Erzählung 
von 


Ermft Zabn, 


VIII 


Das iſt nun nicht leicht, das ſich ineinander zurückfinden, das der 
Arnold und die Anna lernen ſollen. Gut iſt es vielleicht, daß ſie allein 
wohnen und die Alten haben, den Felice und ſeine Frau. Die ſind die 
Brücken, auf denen ſie langſam wieder zuſammen kommen müſſen. Der 
Felice hat der Tochter harte Worte geſagt: „Haſt du keine Scham in 
dir gehabt, du?“ Aber nachher hat ihm der bleiche, verkümmerte Menſch, 
die Anna, leid getan. Daß ſie nicht leicht an dem trägt, was geſchehen 
iſt, kann ihr einer anſehen. Der Mund iſt ſchmal, die Unterlippe zittert 
leiſe. Darin liegt alles, reden tut ſie nicht. Sie iſt für den Felice und 
ſeine Frau immer das einzige Kind, iſt auch lange brav und recht geweſen. 
In Erinnerung daran kommt der Friede zwiſchen den Alten und der 
Anna wieder zuſtande. Inzwiſchen hat der Arnold mit dem Felice zu- 
fammen gearbeitet; denn nad) außen und vor den Leuten hat ohnehin 
alle8 beim Alten bleiben müjfen. Die Arbeit hat fie einander nahe 
gebracht, die gemeinfame Arbeit bringt auch den Augenblid heran, wo der 
Felice zum Arnold jagen kann: „Laß es wieder recht werden mit ber 
Anna! Immer könnt Ihr nicht wie Unbefannte aneinander vorbeigehen.* 

Deutjje Donattiheift. Jahız. IV, Heft 8. 40 
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Der Arnold, gutmütig und ans Gehorchen gewöhnt, hat allgemad 
eine jonderbare Empfindung von dem, was gefchehen ift. Er wundert 
fi) faum mehr groß, daß der Vincenz, der immer Meifter über alle 
gemweien, auch jet wieder mit feiner fchweren Hand in fein Leben gehauen 
bat, wundert ſich nicht, duct fich jtil. Er fommt an dem Abend, an 
dem ihm der Schwiegervater zugeredet, mit frifcherem Gruß heim zur 
Frau. Über dem Nachteffen, das fie feither ſchweigend eingenommen, 
erzählt er ein Wort von dem und dem, während die Anna in ihrer 
geräufchlofen Art für ihn forgt. Dann fieht er fie plößlich an, etwas 
wie Rührung im Geficht und ftredt ihr die Hand über den Tijch: „Du, 
fagt er, „e8 muß ja doch wieder ins Geleife fommen mit und.“ 

„Wenn e8 dir recht ift,“ jagt die Anna demütig. Mit ihr ift &, 
baß fie weiß, was fie gefehlt hat und daß es fie drüdt. Es drüdt fie 
faft mehr, als das andere, daß fie und der Vincenz nicht zufammen- 
fommen jollen. Sie ift von geradem und ſtarkem Sinn. Die Qual um 
den Vincenz zwingt fie allmählich nieder; über das Schuldbewußtſein 
wird fie nicht Herr. Sie fann auch jet den Arnold nicht anfehen. So 
quält fie da8 Gewiffen. Daß e8 aber weiter gehen muß, zwijchen ihr 
und dem Mann, dem Arnold, weiß fie jo gut mie der. 

„Mit der Zeit wirft es lernen, nicht ganz unzufrieden zu jein,‘ 
fagt er jet wieder. 

„Ich habe kein Recht zum unzufrieden fein,“ gibt fie zurüd, „muß 
dir danken, daß du mich behältjt.“ 

„Run, nun,“ beſchwichtigt er gutmütig. 

Mit dem „nun, nun“ läßt er das Geſpräch zu Ende kommen; mehr 
ift heute nicht reif. Aber der Friede zmwijchen ihnen wächſt doc, aus 
biefen erften guten Worten heraus. Die Anna tut ftill und von innerem 
Verlangen gedrängt alles das, was dem Arnold recht und gut fein muß, 
und der, wenn er auch merken muß, daß nur der Wunfch, gut zu machen, 
nicht der, ihm zu gefallen, ihre Art und ihr Leben bejtimmt, findet fih 
langiam darein, die Frau zu haben, die er hat, eine ruhige, gleichmäßig 
freundliche, der jede Zärtlichkeit jremd ift, die aber auch mit feinem Blid, 
feinem Seufzer, ja nicht mit einer trüben Miene verrät, daß in ihrem 
Leben etwas tiefer gegangen ift, als das, was fie mit ihm verbindet. 

Der Vincenz freilich hilft den beiden den Weg wieder glätten, der 
ihnen bat bolperig werden wollen, hilft ihnen damit am meijten, daß 
er ihnen nicht mehr in diefen Weg fommt. Geit dem, was an jenem 
Abend gejchehen ijt, haben fie ihn mit feinem Blick mehr gejehen. Ohne 
daß etwas ausgemacht wäre, betreten die vom Felicehaus das dei 


Ernft Zahn, Vincenz Püntiner. 627 


Püntiner nicht mehr. Nur ganz am Anfang ift der Arnold bei der 
Püntinerin gemefen, die ihn hat rufen laffen. Vorher hatte der Vincenz 
lange bei ihr geieffen. Dem Arnold hat fie zu wiſſen getan: „Wirft 
einjehen, daß er nicht gleich fort fann, der Bincenz. Wochen oder Monate 
fönnen herumgehen. Es ift viel zu ordnen vorher. Er will Haus und 
Land in rechten Händen mwiffen, wenn er geht, euch allen etwas abtragen 
fol e8 einmal, wenn es an ein Teilen kommt.“ 

„Wo will er hin?“ hat der Arnold gefragt. 

Darauf die Püntinerin: „Weit fort, was weiß ich wohin.“ 

Von dem, was geſchehen ijt, hat feines ein Wort verloren. Nur 
juft bevor der Arnold hat gehen wollen, hat die Büntinerin hingeworfen: 
„Um feinen Menſchen ijt es jchade wie um den!” Dem Arnold hat: e8 
in den Ohren getönt wie: „Warum haft ihm in den Weg fommen 
müffen, du!“ Er hat mohl gejehen, daß der Mutter um ihn minder 
leid geweſen wäre, aber feine Antwort gewußt und ijt darum faft Elein- 
laut dapongegangen. Seitdem wiſſen er und die Anna nur durch die 
Elijabeth, was der Vincenz treibt und denft. Die Elifabet) fommt 
manchmal herüber. Sie und die Anna halten eng zujammen; aber die 
Anna will nicht, daß fie von dem Bincenz ſpricht. Dafür frägt der 
Arnold nad) ihm und der Felice. Einmal hat die Elifabeth ein heißes 
Geſicht, als fie erzählt: „Den Bartli hat er fommen laffen; er will ihm 
da8 Haus: und das Landmejen zeigen.“ 

„Deinen Bartli?* ftichelt der Arnold. Die Elifabeth nimmt das 
übel; denn fo feſt fie an dem jungen Knecht hängt, die Freude über 
feine Rückkehr fommt nicht auf vor dem anderen Gedanken, daß der 
Vincenz gehen will, Kopf und Hand im Haus, der, dem es feiner nach 
tun fann, aud) der Bartli nicht. 

„Der Vincenz hat Vertrauen zu ihm, dem Bartli,“ fagt fie till, 
„einen ehrlichen, jagt er, muß er haben.“ 

Nach diefen Worten ſchweigen alle. Zum erften mal wird ihnen 
Har, daß Emft wird mit dem Vincenz jeinem Fortgehen. Und dem 
Felice, dem Arnold und den Frauen, die an dem Geipräc Teil haben, 
fällt die Gemwißheit aufs Herz, daß er eine Lücke reißen wird, die feiner 
mehr ausfüllt.e Das ift aber nichts Kleines. 

„Jeſſes, wenn er geht," jagt ängſtlich die Elifabeth. 

„Wohin geht er?“ frägt der Arnold wieder. 

„Ich weiß nicht,” gibt die Elifabeth Befcheid. — 

„Wohin geht er?“ Eönnen fie noc manchmal fragen. Weil fie feine 
Antwort belommen, verlegen fie fich auf? Raten. 

40* 
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„Er wird nad) Amerika gehen,“ fagt einmal der Felice zum Arnold. 

„Bielleicht nad) Afrika, wo jet Krieg ift,“ rät feine Frau. 

Nach Amerifa oder andersmwohin? 

Die Püntinerin ift außer der Anna, die niemals fragt, die einzige, 
die fic) nicht wundert. Die Püntinerin weiß etwas. Er wird weit gehen, 
der Bincenz! Mag er nun nach Amerika reifen eine® Tages, — dort 
wird noch lange nicht fein Wegende fein! Da ijt fein Leugnen! Go 
oder jo — in Arbeit und Rechttun ift er auf feine Jahre gefommen; 
an dem, was dann in fein Leben gejchlagen hat, gebt er zu Grund. 
Das gilt noch immer, daß der jtarfe jchwere Baum an feinem Wurm 
fault, bis es ihn wirft. — 

Die Anzeichen, daß der Vincenz reifen will, mehren fich jet. Mit 
den verheirateten Gejchwijtern, den Arnold ausgenommen, verkehrt er 
leßtlich viel. Die wiſſen feitdem: Fort will er. So und jo hat er alles 
zurecht gelegt daheim! — Er muß aud) alle® wohl bedacht und beforgt 
haben, denn niemand bat etwas einzumenden. Aber zu halten juchen 
ihn alle, die Gejchwifter vorab, die nur wiffen, daß etwas geichehen ift, 
was ihn forttreibt, nicht aber wa® und mit Wundern und Fragen nichts 
erreichen. Auf einmal fährt e8 auch in den Felice und den Arnold: 
Man darf ihn nicht gehen laffen, den Bincenz! 

„sch will es nicht auf mir haben, daß er meinetmegen fort iſt,“ 
jagt der Arnold. Ihm ift eng bei den Worten. Am nächſten Tag weiß 
er den Vincenz zu finden, fo wohl der es fonft verfteht, ich nicht mehr 
bliden zu lafjen. Der Arnold hat aber einen Echreden, als er ihn ſieht. 
Er iſt wie verwüftet, hohläugig, die Haut des Gejichtes gelb und jchlaff; 
für einen alten Mann fann er gelten. 

„Bleib Doch da”, beginnt der Arnold glei) und ohne Umwege. 
„Das kann doch zugededt fein, was gejchehen ijt.“ 

Der Vincenz fieht ihn mit Augen an, die fonderbar in ihren Höhlen 
glimmen. „Das kann aud) nur einer fagen wie du,” jagt er und lacht heifer. 

„Unfinn — bleib doch,“ drängt der Arnold ängſtlich. 

„Meinjt, wenn du aus deiner vergangenen Zeit etwas ausſtreichſt, 
ift e8 auch aus meiner gejtrichen?" jagt der andere in bitterem Ton. 

Der Arnold ijt am Ende feiner Weisheit. Er zudt die Echultern, 
murmelt noch etwas und geht; dabei hat er das Gefühl, daß er vor 
dem andern kleiner und alltäglicher ift als je. 

Bald nachher aber fängt der Vincenz, den bisher die Arbeit nicht 
bat ruhen und rajten laffen, zu brüten an; denn die Arbeit mindert fid). 
Der Bartli, der Knecht, greift mit jungen ftarlen Armen zu und ein 
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Harer Kopf hilft ihm, rafcher in feinen Pflichten heimifch werden, als 
mancher erwartet haben mag. Auch ſonſt ift manches geordnet und 
geglättet. Auf dem Tifch des Vincenz liegt ein noch undatierter Brief 
an den Regierungsrat, in dem er anzeigt, daß er verreifen muß, nad) 
Amerifa verreifen, wo ein Bruder feiner Mutter fitt, alt, franf und 
bablich ift und einen der Schweſterſöhne haben will, daß er mit ihm 
feinen baldigen Nachlaß ordne. Daran iſt ganz wahr, daß der Chriſoſtomus 
Baumann, der Bruder der Püntinerin, brieflich vor Monaten einen dahin- 
jielenden Wunjch geäußert hat, ebenfo wahr aber ijt, daß der Baumann 
auch mit anderer Hilfe fterben und hinterlaffen könnte. Aber der Vincenz 
bat die Ausrede gefunden. Sie geht auch daheim unter den Leuten um, 
wenn davon gefprochen wird, daß der Püntiner verreifen wird; denn 
daß er ans Neijen dent, ift nicht geheim geblieben. Und der Vincenz 
weiß, daß er nur für das Fortlommen einen Grund braudt, für das 
Nichtwiederfommen nicht; denn — e8 fommen viele nicht wieder! 

Der Brief an den Regierungsrat liegt noch manchen Tag auf dem 
Bincenz feinem Tifh. Es findet fich immer wieder etwas, um deffent: 
willen er daheim noch nötig iſt. Inzwiſchen lebt er feinem Amte noch 
wie anderer Pfliht. Fragt ihn einer nad) feinen Plänen, befinnt er fich 
und jagt: „Noc) immer weiß ich nicht, wann ich fortkomme“. 

An einem Sonntag im April endlich heißt e8 im Püntinerhaus: „Ende 
diefer Woche wird er gehen, der Vincenz! Nach Amerika wird er gehen". 

Er jelbjt hat e8 gejagt. 

Vom Haufe wandert die Nachricht hinüber ins benachbarte, von 
da landauf und -ab. Aber der Brief an den Rat liegt noch da. Am 
Mittwoch nimmt ihn der Bincenz, fchließt und fiegelt ihn; der Püntinerin, 
der einzigen, die er in das einmweiht, was er tut, jagt er: „Morgen will 
ich den Brief an den Rat abjchieten. Am Freitag muß ich noch die neue 
Straße begehen mit den Sengrundern. Morgen abend will id) hinfahren, 
damit ich zeitig dort bin übermorgen. Am Sonntag reife ich für ganz.“ 

„Bincenz,“ jagt die Alte. 

Er wendet fich ihr zu. „Ja?“ fragt er. 

ALS fie aber nicht reden kann, nur der dürre Unterkiefer Flappernd 
zuckt und in die Augen das fpärliche Waſſer fteigt, jagt er: „Laſſet doch 
das! Das nützt doch nichts. Ihr feid noch lange nicht allein nachher". 
Damit geht er der Tür zu. 

Am Abend läßt er fich einmal vernehmen: „Am Ende lajje ich 
da8 mit der Sfengrunder Straße. Muß ein anderer vom Rat für mich 
einjtehen, kann er auch das übernehmen.“ 
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Er hat jett etwas Raſtloſes in feiner Art, fümmert ſich ſchon nicht 
mehr groß um Haus und Stall, läßt den Bartli und die Knechte jchalten. 
Einmal fißt er über Fahrtenplänen, nad) einer Weile jchiebt er fie wieder 
fort, geht au8 dem Haus und läuft ein Etüd feldein, als juchte er etwas, 
und planlo8 wie er gegangen iſt, fommt er zurüd. 

Der nächſte Tag ilt grau und unruhig. Am frühen Morgen ſchon 
ftreicht der Föhn aus dem Oberland nieder und es regnet leicht; gegen 
Mittag zerreißen die Wolfen. Da und dort zudt ein greller Sonnenbliß 
auf neugrüne Matten; eigentümlich jteht dann der helle Schein zwiſchen 
Himmel und Erde, auß dem Düſter des Tages jtechend. Er verjchmwindet 
bald und über der Matte liegt wieder Schatten. Das Gewölk jagt am 
Himmel hin wie gepeitjcht. Es ijt ein Hajten, daß manchem, der hinauf- 
blidt, unheimlich wırd, weil ob dem Wirbeln, das zu feinen Häupten ift, 
ihm jein will, daß er jelber nicht auf ficherem Boden jtehe. Die Berge 
find nah. Schwer und grau, al® müßten fie aufs Tal niederbrechen, 
hängen die Firne daran. 

Der Vincenz hat am Morgen nad) dem Himmel gefchaut und jchaut 
am Mittag nad) dem Himmel. Bon der Fahrt nach dem Syfengrund 
fagt er fein Wort mehr. Plöblich gegen vier Uhr abends bricht der 
Föhn mieder herein. Das kommt durch da8 Tal herabgefahren mie 
wild, Stoß um Stoß. Gleic im erjten Fauchen und Fegen reift es 
am FFelicehaus ein Kamin um. 

„Jeſſes“, jagt die Elijabeth, die juſt von Altburg zurüdtommt. 
„Raum halten fann fich eine auf der Straße.“ 

Der Vincenz ift unter die Haustür getreten, als die Backſteine des 
ftürzenden Kamin drüben in die Straße praffeln. Die Püntinerin fann 
ihn zurüdtommen und in jeine Stube treten hören. Dort bleibt er lange. 
Indeſſen wächſt der Föhn. Er haujt immer übel im Tal von Alıburg 
und Seewlen. Heute aber ijt wohl der ſchlimmſte Sturm, den fie da 
feit langem erlebt haben. Tie Knechte fommen heim vom Land und 
aus dem Stall. 

„Will's Gott, wirft er da8 Haus nicht um, der Wind,“ fagt der 
alte Köbi und drückt fich in den Herdwinkel. 

„Beim Eid, nicht ficher ijt e8 heute,“ murrt ein anderer Knecht. 

Dann boden fie in der Küche beilammen und warten auf das nahe 
Abendejjen. Auch die Elifabeth gefellt fich zu ihnen. 

„Es wird einem Angſt,“ murmelt fie. 

Da hören fie den Vincenz aus der Schreibitube fommen und nad) 
feiner Kammer hinaufgehen, kümmern fich aber nicht weiter. 
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Indeſſen fit die Püntinerin, mo fie immer fitt, horcht auf das 
Windfauchen und denkt an den Vincenz. Wie fie an dem fchon herum: 
gefonnen hat! Es wird aber ſchon jo fein: In allem, was er in feinem 
Leben und von Yugend auf getan hat, ift immer der ganze Menſch 
gemwejen. Wie er fich in jede Arbeit und jede Pflicht und jede Sorge 
immer ganz bineingeworjen, jo auch in das Unglüd mit — mit ber 
Anna. Darum ift fein Herausfommen mehr! 

Wie die Büntinerin noch finnt, jteht er jelber bei ihr in ber Stube. 
Der Luftzug will ihm die Tür, deren Klinke er hält, aus den Händen 
reißen, aber er padt fejt und zieht fie ins Schloß. 

„So, ade", jagt er. Er trägt den Anzug, den er immer anlegt, 
wenn er von Amts wegen fort muß, einen dunkeln, feiertäglichen, auf 
dem Kopf hat er den weichen ſchwarzen Filzhut ſitzen. Er fieht ftattlich 
aus. Die breiten Schultern hat ihm feine Lajt eng drüden können, ift 
auch der große Kopf vorgebeugt, der Rüden hoch, er ift immer noch ein 
baumbafter Menſch. Der Tag wirft fein legtes Licht auf fein gelbes, 
zerfallenes Geficht. Die Augen bliden ruhig unter den Brauenbüjcheln 
hervor die Mutter an, die überhohe Stirn glänzt wie eine weiße Tafel. 

Die Püntinerin fit ganz till und ermwidert feinen Blid. Es ift, 
als jei fie Kleiner geworden unter feinem „fo, ade"; ein Häuflein Schwäche 
bodt fie in ihrem Stuhl, und es ijt faum zu glauben, daß fie die Mutter 
fein joll und er der Sohn. Sie faltet die dürren verzogenen Finger und 
sieht fie wieder auseinander, zittert dabei und braucht nicht zu jagen, 
daß fie ſich abquält, ein Wort zu finden. 

„An die Iſengrunder Straße fahre ich hinüber,“ fagt der Vincenz. 

Die Püntinerin erſchrickt nicht, hat den Beicheid gemußt, vom An- 
fehen bloß, weiß auch, daß es nichts nüßt, ihn zu halten. Kommen 
muß es, was fommt, fo mag es halt jegt fommen. 

„de, Bincenz,” jagt fie endlich mit fpröder Stimme. Wieder zuckt 
und klappert der Unterkiefer ihres braunen Taujendrunzelgefichts. 

Der Bincenz fommt näher und gibt ihr die Hand. Da fährt fie 
ihm mit der freien andern taftend über den Aım. „Du haft mir wader 
geholien, das ift dann wahr, dein Teil haft getan in deinem Leben,“ 
fagt fie, fagt e8 langjam und ftodend und ftreichelt feinen Armel, jet 
und jest und jeßt. 

„Ja,“ fagt der Vincenz, „es ift recht, wenn Ihr zufrieden feid,“ 
dann läßt er ihre Hand los, feine eigene fällt an jeine Seite, und er 
geht der Tür zu. 

„Ade,“ jagt er, öffnet und fchließt die Tür. 
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Die Püntinerin langt einen Rofenfranz aus der Tafche und hebt 
zu beten an. Immer zudt daß karge Flennen um ihren Mund. Die 
Rofenkrangperlen rinnen durch ihre Finger, freisum, freisum, die Ge 
danken gehen alle einen andern Weg, hinter dem Bincenz ber. Um des 
Unmetter8 willen fährt er an die Jfengrunder Straße. Nur im Nauen 
erreicht man die Etraße von Seewlen aus und im Nauen — bei dem 
Sturm — Wenn er wieder fommt, ift es ein Wunder! Aber — fommt 
es jeßt, fommt e8 ein andermal — fommen muß e8 — denn er ſucht 
ben Weg, der Vincenz — 

Maria, Mutter Gottes, wie der Föhn heult! 

Und e8 dunkelt. — — — — — — — —  — — — — — 


Als der Vincenz aus dem Haus tritt, wirft ſich der Föhn über ihn 
wie ein Raubtier, prall — auf den Rüden. Er muß unwillkürlich einen 
raſcheren Schritt tun. Dann aber jtemmt er fich gegen den Wind, drüdt 
den Hut fejt auf den Kopf und geht mit großen Schritten ſtraßabwärts. 
Als er am Felicehaus fchon halb vorüber ift, erblicdt ihn die Anna von 
einem Fenſter der Wohnftube aus. Daß er am Haus vorüberfommt, 
ift feit langem das erſte Mal, daß er in dem Sturm gebt, ijt feltjam. 
Plötzlich öffnet fie die Augen groß. „Wenn er auf den See ginge!” Sie 
weiß nicht, wie ihr der Gedanke fommt. 

Der Vincenz ſchreitet aus, weit und gleihmäßig, beide Arme läßt 
er hängen und hält mit den Fäuften dem Wind ftand, der fie nad) vorn 
reißen mill. 

Die Straße wird dunkler und dunkler. Die erften Häufer von 
Seewlen find wie Schatten in der Nacht. Wenige Lichter brennen; wenn 
ber Föhn raft wie heute, löjchen viele Feuer und Lampe. Die Gaffe 
von Seewlen ijt völlig ausgeftorben. Weit und gleichmäßig fchreitet der 
Vincenz auch bier aus. Nun fann er jchon den See zijchen und ans 
Ufer jchlagen hören. Zu ſehen ift er nicht, auch nicht beim Näherfommen, 
wo er tobt und gurgelt, ijt alle dunfel. See, Luft und Himmel find in 
diejelbe graue Finjternis gehüllt. Da und dort, wo diefe fich noch ver« 
tieft, jteht einer der Berge, die hier unten auf drei Seiten den See ein 
engen und den Fuß tief in den Wellen, das Haupt in den Wolfen haben. 

Am Seewlener Hafen brennen zwei Laternen, eine weit drüben, 
bie andere dicht an der Stelle, wo der Vincenz das Ufer erreicht. Der 
Sturm quält die Flamme im Glas. Sie zifcht, duckt ſich und zudt wie in 
Angit dahin und dorthin, als fei ihr der gläjerne Käfig eng. Die Laterne 
ſchwingt fih am Pfahl; wo fie am Nagel hängt, fingt es: Eling, Kling. 
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Unter der Laterne an der Mauer hängen die Nauen an ben Reiten. 

Am Ufer ftehen ein paar Menſchen, drei, vier Filcher und Fähr: 
leute, am Steg wo die Dampfichiffe landen. Das lebte ift noch nicht 
ein, wird auch nicht fommen; bei dem Sturm iſt die Fahrt unterblieben. 
Die Männer ftehen beifammen und murren in den Wind: „Gnad Gott, 
wenn e8 fahren müßte, das Schiff”. 

„Hoffentlich hat fich fein Bauer am Luzerner Markt verjpätet,” 
fehreit einer den andern zu. „Gerade viele find fort heute Morgen.” 

Der Vincenz fteht abſeits von ihnen an der Laterne und fieht auf 
die ſchweren, ungelenten Boote. Da taucht in der Nähe ein Schein im 
Dunkeln auf und nieder. Sn einem der Nauen fteht ein Sturmlidt. 
Der Püntiner fieht zwei Schatten fich bewegen. Es find die Schiffer, 
vie ein Boot fejter an die Kette fchließen. Er nähert fich der Stelle. 

„Biſt du es, Seppetoni?“ 

Ein halbgewachſener Burfche fteht im Nauen auf. Der Sturm 
jauft ihm den bloßen Kopf. 

„Ihr, Regierungsrat?*, frägt er, fteigt in das nächjte Boot und 
fommt ans Ufer. Ein zweiter Bub macht drüben eines andern Nauens 
Rette kürzer. 

„sh muß an die Sfengrunder Straße” jagt der Vincenz. 

Der Bub fieht ihn verjtört an. Dann lacht er. „Aber heute 
fhon nicht.“ 

„Gerade jetzt,“ jagt der Vincenz und fteht ſchon im Schiff. 

„Jeſus, Ihr — hr könnt doch nicht —“ jagt der Bub. 

Der Püntiner: „Kannſt mir dein Licht laſſen.“ 

Er faßt die Sturmlaterne und ftellt fie in den Nauen, den er be 
ftiegen hat. Da ftellt ſich auch der zweite Burſche neben den erften. 
„Was denkt Ihr —“ jtottert er, „in dem Wetter.” 

Der Püntiner jpannt die Fäufte um die Audergriffe. Der Nauen 
narrt an den andern und gleitet rückwärts. Die Burfchen fperren Augen 
und Maul weit. Sie dürfen ihm nicht länger widerreden, dem Püntiner. 
Der hat noch immer gewußt, was er tut —. Aber jetzt — — 

„Sagjt e8 dem Vater, wer den Nauen hat, Sepptoni,“ fchreit der 
Püntiner. Er fteht barhaupt im Boot. Ein roter Lichtichein zuckt eben 
über das grobe, fejte Geficht: wie fehweres, hängendes Bufchwerk Schnurr: 
bart und Brauen, wie eine gerade Tafel die Stirn. Sebt verſchwindet 
es aus dem Lichtbereich. Yet geht der Nauen ind Dunkel hinaus. 

Sn die Buben fommt Leben. Wild rufend ftürmen fie zu den 
Männern auf der Schiffsbrücke hinüber. 
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„An die Iſengrunder Straße hinüber will er, der Püntiner, ber 
Regierungsrat. Mit dem Nauen ift er fort! — Gerade jetzt!“ — — — 

Der Sturm brüllt. Der zwiichen den Bergen eingeengte See kocht. 
Durch das Brodeln und Schlagen und Zifchen treibt der Püntiner den 
Nauen. Am Boden des Schiffes fteht die Laterne. Ihr Licht reicht bis 
in die Mitte desfelben, biß dahin wo die Wellen immer herein fchlagen, 
während der fiel fie jtöhnend jchneidet und überjteigt. Weiter vom 
ift nichts als Duntelheit, aber der Püntiner fennt die Richtung, fteht 
aufrecht und rudert. Die Stangen fnarren, jo tief taucht er fie ein. 
Wenn eine Welle ſich an die Seitenplanten des Schiffes wirft, neigt es 
fid) vor ihr, ein- zweimal ſchwankt der Auderer, aber er arbeitet fich auf 
und fteht wieder fejt; denn er will nicht nachheljen, wenn der See ihn 
nicht will. Meijtern joll ihn der Tod; verjchenfen tut er fidy nicht; denn 
er ijt nicht feig. Kommt er über den Gee, gut, foll e8 ein andermal 
fein! Er wird nur immer da jtehen, wo das Leben feine Grenzen bat. 
Von felber aber übertritt er die nicht. 

Der Sturm brüllt. Der Püntiner hat jet die Mitte feines Weges 
erreicht. Die Wellen fommen jeitlicd; gefahren; er kann die Richtung 
nicht ändern. Da! — Ha, — was ijt dort? Ein Licht! Jetzt ein 
Schrei! Lang gezogen, grell und in Todesängjten! Eine Weiberjtimme 
fheint es. Dem Püntiner haben die Arme jchlaff werden wollen; die 
Arbeit ijt felbjt für feine Muskeln ſchwer. Set aber jteht er jtraffer 
im Nauen. Er hält auf das Licht zu. Es nähert fich, oder beſſer, er 
felber treibt darauf zu, er braucht nur den Sturm ganz in den Rüden 
zu nehmen. Seht fieht er das Sciff, ein® wie das jeine, plumper nod 
und größer vielleicht. In nächſten Augenblick jchießt fein Nauen darauf 
zu. Er reißt die Ruder auf, wirft fie ins Boot und padt das andere. 
Eine Frau rudert dort, ein jtarfes, vierzigjähriges Weib. Der Sturm 
bat ihr die Zöpfe losgeriſſen, das Haar flattert. Ihr Geficht ift Teichen- 
fahl, Schweiß und Waſſer überrinnen e8. Neben ihr jteht das Sturm— 
lit. Bor ihren Füffen niet ein zehnjähriger Bub, hat die Hände ge 
faltet und jchauert vor Angjt. 

„PBadt die Kette,” jchreit der Püntiner. Er wirft ihr die Nauen- 
fette in3 Boot, jpringt felber nad) und reißt ihre Auder an fi. Sie 
ift wader und rajch, veriteht ihn und hat die Kette gejaßt. Der Püntiner 
rudert jchon, gegen den Wind, wie fie gelommen ift. Mühſam halt fie 
die Kette feft. 

„Wohin?“ fchreit der Vincenz. 

„Seedorf zu; vom Markt fomme ich, von Luzern.” 

“= 
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ALS fie das gefchrien hat, muß fie fich ind Schiff niederlaffen, bie 
Knie zittern ihr. 

Der Püntiner rudert. Bon unten herauf ftarrt das Weib ihn an; 
fie hat den Arm um den Bub geworfen. Der flennt nicht mehr. „Wer 
ift er?” fragt er. 

„sch kenne ihn jchon,“ jagt fie, „der Püntiner, der Regierungsrat.“ 
Sie fünnen laut jchreien; der, der aufrecht jteht, hört e8 nicht. 

Das Weib fieht an ihm auf. Bielleiht kann er helfen! Er ift 
wie ein ſchwerer Blod in dem Sturm, den Kopf bat er wie ein Stier 
vorgejtemmt. Kraft hat er. Und Seedorf ijt nicht gar weit. 

Der Püntiner jagt nichts. Er rudert, rudert. Endlich nad einer 
Weile jchreit er der Frau zu: „Dort ift der Steg!” 

Der Föhn faucht herüber. In fünf Minuten könnte der Gteg 
erreicht jein. Nach einer halben Stunde erjt vermag der Püntiner das 
Holzwerk der Lände zu paden. Sein Atem geht feuchend. 

„Steigt aus,“ jchreit er. 

„Halt die Kette ein,“ nachher. 

Die Frau hilft dem Buben ans Land klimmen. Dann jteigt fie 
felber nad) und hält in der fräftigen Faujt die Kette. 

Da läßt der Püntiner jchon die Ruder fahren. Die Frau fchlägt 
die Nauenfette in den Landungsring. 

„Kommt Ihr?“ fchreit fie in die Dunkelheit. Dann neigt fie fich 
vor. Was? Wo ijt er? 

Sein Schiff ift los von ihrem. Alles ift dunkel. 

Herrgott! Ya, ift er fort noch einmal? — Herrgott und Vater! — 

Es ijt am andern Tag. Der Bincenz könnte lang zurüd fein. In 
der Wohnijtube figen die PBüntinerin und die Elifabeth. Die Püntinerin 
betet heute den ganzen Tag, hat für nicht im Haufe Ohren und Augen, 
borcht nur zwijchen dem Beten manchmal hinaus, ald müßte einer fommen. 

„Seßt ift er noch immer nicht da“, jagt die Elifabeth atemlos. 

„3a, ja," jagt die Püntinerin. 

Da geht die Tür und die Anna fommt herein, feine® hört ihren 
Schritt. Ihr Geficht ift weiß und ſchmal, ihre Nüjtern fliegen. 

„Sit e8 wahr, ijt er auf den See geſtern?“ 

„Ja, ja“, nidt die Alte. Sie neigt fi) vor und fieht die Anna 
an, die zittert und fich wehrt und langfam Herr wird über fich felber. 
Ein Weib ift fie und eine brave, die überwindet und ſich findet. Wie 
fie jetzt das Flennen überfommt, jo wird fie daß Elend überdauern und 
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fi) zurüdfinden und ihm eine gute Frau fein, dem Arnold! Aber der 
— andere — der Bincenz. Das jteht oder bricht, das kann fich nicht 
fchiden, wie der Lebenswind meht. 

Das geht der Püntinerin durch den Kopf. 

Jetzt werden wieder Echritte laut. Der Bartli fommt aus dem 
Schachental. Er madt ein luſtiges Geficht, hat auch ein männlicheres 
Ausjehen als ehemals, einen rotblonden Bart, rote Baden. 

„Guten Abend“, grüßt er. Zur Elıfabeth neigt er fich vertraulich. 
„Du“ flüjtert er, aber jo, daß e8 die andern hören. „Im Maien follen 
wir Hochzeit machen, hat er gejagt.“ 

„Wer?“ fragt das Mädchen. 

„Der Bincenz, geftern morgen, als ich fort bin.“ 

„Der Vincenz?“ fagt die Eliſabeth. Dann fpringt ihr dad Waſſer 
in die Augen. Da merkt der andere erit, daß etwas nicht recht ift in 
der Stube. Er will fragen, aber die Eliſabeth wehrt ihm leife, mit 
einem Blid auf die Mutter. 

Die dreht den Rofenfranz in den Hilflofen Fingern. — — — — 

Eine von Seedorf fommt am Tage darauf ind Haus. 

„Der Püntiner hat mid) heimgebradht vom See vorgejtern, mid 
und den Bub.“ 

Die Weiterrede jtoct ihr. Das was fie hat fragen wollen, fann 
fie fchon aus den Gefichtern derer lejen, die ihr zuhören. Sn dumpfem 
Ton fährt fie fort zu erzählen, von dem Sturm, dem Zufammentreffen 
auf dem Eee. „Nicht vergefjen kann ich ihn mehr, wie er im Nauen 
geitanden hat: Breit, ſchwer wie ein Blod, den Kopf vorgejtredt, die 
Arme wie Stangen, Nafe und Kinn derb und fejt, das ſchwere Brauen- 
haar und den bujchigen Schnurrbart und die Stirn, hoch und gerade — 
mie eine weiße Tafel!" — 

Dann wird ihre Stimme ganz leife. 

„Seinen Nauen muß der Wind wieder loßgeriffen und fortgetrieben 
haben! — Auf einmal nicht mehr gejehen habe id, ihn! — Ya — und“ 
— — fie ftodt wieder und endet mit engem Atem — „alfo — nidt 
heimgekommen — ijt er?" 


— 


Deutfchland und England. 
Von 
Theodor Schiemann. 


D“ folgende Aufruf wird in England verbreitet: „The National 
Service League“ (National:Berbindung zum Wehrdienſt). Der 
Weg der Pflicht ijt der Weg zur Sicherheit. Präjident: Herzog 
von Wellington. Grefutivfomitee (11 Namen). 

„Die National Service League glaubt, daß die Landesverteidigung 
allen Bürgern ſowohl Pfliht als gemeinfames Privileg ift, und tritt für 
da3 Prinzip allgemeiner Ausbildung zum See: oder zum Kriegsdienſt ein. 

Die vornehmlichjten Ziele, welche durch die Ausbildung erreicht 
werden jollen, find: 

a) Der Nation durch individuelle Ausbildung ein vollere8 Ber: 
ftändnis für ihre bürgerliche Pflicht und Verantwortlichkeit zu geben. 

b) Der phyfiichen und moralifchen Entartung, die da8 Leben in 
übervölferten Städten erzeugt, entgegenzumirfen. 

ec) Mit nicht zu hohem Aufwand, durch Ausbildung der Bevölkerung 
für eine umfafjende und elaftifche Referve, zur Unterftüßung von Armee und 
Marine Sorge zu tragen und durch frühzeitige Gemöhnung der Knaben an 
militärifche Übungen die Rekrutierung der regulären Truppen zu erleichtern. 

d) Die Möglichkeit feindlichen Überfall zu mindern und vor dem 
Gefühl nationaler Unficherheit mit der ſich daraus ergebenden Furcht und 
der Gefahr einer Panik zu jchüßen. 

Abgeſehen von diejen vornehmften Gefichtspunften darf man glauben, 
daß ein allgemeines Trainieren die Organifation gegenfeitiger Verteidigung 
zwiſchen Mutterland und Kolonien anfpornen und die Wirkſamkeit des 
Freimilligendienjte8 über See in nationalen Notlagen fteigern würde, 
denn die moralijche und pädagogifche Disziplin müßten der Nation in 
dem wirtfchaftlichen Kampfe, der ihr bevorfteht, von größtem Vorteil fein. 

Die Vorfchläge der N.S.L. follen nicht im Detail definiert werden, 
find aber in großen Umriffen die folgenden: 

I. Phyſiſche Trainierung auf wiffenjchaftlicher Grundlage follte ein 
obligatorifcher Teil der erzieherifchen Tätigkeit aller Schulen fein und, 
wenn möglich, fortaefıßt werden biß zur Zeit, da die Verpflichtung zu 
militärifcher Ausbildung beginnt. 
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II. Jeder Bürger, der körperlich gefund ift, follte, wenn er daß ent» 
fprechende Alter erreicht hat, verpflichtet fein, fich in der National: Miliz 
trainieren zu laffen nad) einem dem jchmeizeriichen verwandten Syſtem, 
aber mit dem Unterjchiede, daß, da die Seemacht bei uns ſtets meift in 
Betracht fommt, die Miliz obligatorifch in vernünftigem Verhältnis fo- 
mwohl für den See: wie für den Landdienft auszubilden märe. 

Die in anderen Ländern geltenden Eremptionen jollten übernommen 
und die in der Handel8marine dienenden Mannfchaften darin inbegriffen fein. 

Die fo fkizzierte Politik ift durchaus im Einklang mit der Doktrin, 
daß Suprematie auf See die Grundvorausfegung der Reichöverteidigung 
fein muß und daß die obligatorifche Trainierung, um eine brauchbare 
Neferve für Heer und Flotte zu fchaffen, durchaus nicht ald Erfaß einer 
überlegenen Seemacht betrachtet werden kann.“ 

Es jchließt fic hieran die Aufforderung, durch Zeichnung beftimmter 
Beiträge Mitglied der Liga zu werden. 

Sie bezeichnet fich ausdrüdlich als außerhalb aller Parteien ftehend 
und wendet fich in einem zweiten Aufruf „to one and all“ an jede Partei 
insbejondere, um den Nachweis zu erbringen, daß der Beitritt zur Liga 
ihren Grundfäßen nicht widerfpreche. Wir heben aus diefer Reihe den 
Schlußfaß hervor: 

„Bilt du Mitglied einer Friedensgefellichaft und ein Feind des 
Singoismus? So tritt der Liga bei. Es gibt feine befjere Bürgfchaft 
bes Friedens, als bewaffnet zu fein, um ihn zu verteidigen, und 
fein bejjeres Mittel gegen den Jingoismus, als jedem Bürger 
das Gefühl zu geben, daß er für einen Krieg mit zu verantworten 
bat. Berufsarmeen find oft Werkzeuge des Angriffs und der freiheit ge 
fährlich gewejen — National:Milizen niemal3. Si vis pacem para bellum. 
Man darf mit Beftimmtheit jagen, daß eine unendlich ftärfere 
Friedenspartei in jedem Lande mit obligatorifcher Wehrpflicht 
bejteht, al8 in unferem Baterland mit feinem Freimilligen: 
Syjtem.“ 

Unzweifelhaft ift e8 ein Unternehmen von hohem fittlichen Ernſt und 
echtem Patriotismus, das uns hier entgegentritt, und jedermann bei ung, 
ber die großen Fragen der Weltpolitik in ihrem Zufammenhange betrachtet, 
wird dem Herzog von Wellington und feinen Gefinnungsgenofjen wünjcen, 
daß fie ihr Werk zu günftigem Abjchluß führen. Hooliganismus und 
Jingoismus, die fich neuerdings jo anſpruchsvoll und fo beunruhigend 
in den Vordergrund gedrängt haben, finden, wie es an einer anderen 
: Stelle dieſes Aufrufes_heißt, feinen Raum, wo militärifche Disziplin zur 
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Selbjttontrolle und zum Bemwußtfein der eigenen Verantwortlichkeit geführt / 


/ 
A 


haben und wo ie wir hinzufügen‘ die Erkenntnis mitwirkt, daß! 


man mit dem eigenen Leben und dem feiner nächften Angehörigen für die 
Praris der Politik des Staates, dem man angehört, zu verantworten hat. 

In diefem einen Punkt aber liegt der Gegenfat zwifchen der Politik 
Englands und der fonftitutionellen Staaten de europäijchen Kontinents, 
Ein englifches Minifterium fteht in faft ähnlicher Allmacht, wie ein Kaiſer 
von Rußland: wie die in Rußland geltende allgemeine Wehrpflicht in ihren 
wohltätigen Erjcheinungen durch den zarijchen Abfolutismus paralyjiert 
wird, fo behauptet, troß de8 Parlaments, das englijche Kabinett jeine 
Aktionsfreiheit, weil die ungeheure Maffe der englijchen Bevölferung nur 
indireft an den Folgen einer nach außen hin gemwalttätigen Politik zu 
tragen hat. So lange fie Vorteile einbringt, findet fie, ganz abgeiehen 
von ihrer moraliichen Qualität, auch Billigung. Ein Wandel tritt nur 
ein, wenn das Gefühl der perfönlichen Sicherheit zu ſchwinden beginnt, 
oder die Opfer dem Wert des zu erringenden Objekts nicht entiprechen. 
Eine ſolche Reaktion brachte befanntlicy im Jahre 1880 Gladjtone ans 
Auder, ald Derbys ſüdafrikaniſche Politit in fich zufammenbrach, weil 
der Berluft an englifchem Blut jo unverhältnismäßig hoch und der greif: 
bare Vorteil jo nichtig gemefen war. „England — jo drüdt Me. Carthy 
in feiner Gejchichte unferer Zeit ſich aus — war wider jein Gemiffen in 
den Krieg gezogen und fehrte nicht triumphierend, jondern beſchämt heim: 
ein Sieger, der feinen Gewinn verloren hatte." Wir erinnern an dieſe Dinge, 
weil fie zur Vorgefchichte des Burenkrieges gehören, der in dem Kapitel der 
deutjch:englifchen Beziehungen eine jo wejentliche Rolle gejpielt hat. 

Bismard, den das Problem der englifchen Politik allezeit lebhaft 
beichäftigt hat und der gelegentlich über diefe Politik ſehr jcharf urteilen 
konnte, weiß in jeiner großen Art die Gegenwart aus der Vergangenheit 
zu erllären, daraufhin, daß England feit 1066 niemals einen Feind auf 
feiner glücklichen Inſel gefehen hat, aber aus allen Wirren des Kontinents 
Nutzen zu ziehen vermochte. Der 30 jährige Krieg, der fpanijche Erbfolge: 
krieg, zumeift aber die Periode der Vorherrichaft des erjten Napoleon, ei 
die große Zeit der englifchen Ernten gewejen. 

„Sie können,“ fagt er ein andermal, „es nicht ertragen, daß das 
jchäbige Kleine Preußen fo emporgelommen ift. Preußen ijt für jie ein 
Volk, das nur eriftieren follte, um für England Kriege gegen Bezahlung 
zu führen. Das ift die Anficht aller oberen Klaffen in England. Sie find 
un® nie geneigt gemwejen und haben ſtets, was fie nur fonnten, getan, 
um uns zu fchädigen." Der Ausſpruch datiert vom Januar 1871 und 
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wurde veranlaßt durch den Ärger, mit dem Bismard die den Franzofen 
vorteilhafte Praxis der englijchen Neutralität verfolgte. Man würde aber 
irre gehen, wenn man in Bismard einen Feind Englands oder der Eng: 
länder fuchen wollte. Daß ijt er niemals gemwejen, die einzelnen Engländer, 
mit denen er in Berührung fam, waren ihm in ihrer Art fympathiich, 
er fchäßte die englifhe Literatur body, Fannte feinen Shakeſpeare im 
Driginaltert wie nicht fo leicht ein zweiter und beherrjchte die Epracdhe 
bis in ihre Feinheiten hinein. Aber freilich, den von England ausgehenden 
politifchen Drud empfand er tiefer als andere; er hatte ihn miterlebt und 
mehr als mindere Sterbliche einen Einblid in die Wirklichkeit gewonnen. 
Er mußte, daß 1855 eine englijche Flotte bejtimmt war, den Anjchluß 
Preußen? an die Allianz der Weitmächte zu erzwingen, in feine Hände 
waren die drohenden Noten gefommen, durch welche 1863 England im 
Anſchluß an Frankreich ihn zu einer anderen Haltung in der Polenpolitif 
zu nötigen verfuchte, 1864 waren feiner Bolitif von London aus die 
ſchwierigſten Hinderniffe in den Weg geworfen worden, und England ge 
hörte zu den entjchloffenften Gegnern der Bolitik, welche zu den Erfolgen von 
1866 geführt hat. 1870 dauerten die englifchen Sympatbhien nur bis Sedan, 
und die Gründung des Deutjchen Reiches ift ganz direlt nicht nur als ein 
unbequemes, fondern als ein unglüdliche® Ereignis empfunden morden. 

Wir mwollen da8 den Engländern keineswegs verübeln. Es gibt 
feine Nation in der Welt, die durch den Gang der gejchichtlichen Ent: 
mwidlung mehr verwöhnt worden wäre, als fie, und es ift nur natürlich, 
wenn ſich da® in ein hochgejpanntes Selbſtbewußtſein umjeßte und Die 
Neigung fortlebt, die alten Anjprüche aufrecht zu erhalten. Aber ebenjo 
natürlich war e8, daß die neu gejchaffene deutfche Einheit, die zunächſt 
in aller Welt feinen Freund hatte, nad) außen hin, wo man ihr offen 
oder verjtecdt die Grundlagen ihrer Erijtenz zu untergraben bemüht mar, 
ihre Stadheln und Schärfen zeigte. Gerade in jenen Tagen des Aufbaus 
und der Anfechtung war es für uns ein hohes Glüd, daß ein Mann 
wie Bismard die Gefchäfte leitete, ohne jede, auch nur momentane Ans 
mwandlung von Schwäche, mit dem untrüglichen Blicke für das Mögliche, 
böflid) in den Formen, aber ſcharf wie gehacktes Eifen, wenn es galt, 
fremde Einmijhung abzumeifen und deutjche Intereſſen zu verteidigen. 

E83 war in der Tat jo. Das Bild der Welt war ein anderes 
geworden. Bon einer Vernichtung der „Smprovifation Friedrich des 
Großen“, wie noch Beuſt gemeint hatte, fonnte weiter feine Rede fein. 

Wie groß der Eindrud mar, den diefe unliebfame Tatjache machte, 
zeigt wohl das Entjeßen, welches 1874 in England durch die Rede hervor: 
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‚gerufen wurde, durch welche der erfte Lord der Admiralität, Ward Hunt, 
Das von ihm vorgelegte erhöhte Marinebudget einführte: „Wir dürfen,“ 
fagte er, „keine Flotte auf Bapier haben und nicht mit Schiffsphantomen 
in See ftechen.“ Damals zuerft tauchte daß Gefpenjt einer Landung 
Deutfcher Soldaten auf englifchem Boden auf. Es war, wie ein englifcher 
Hiftorifer, der diefe Tage miterlebte, fchreibt, als wolle Achill über den 
unbewaffneten Heltor, wie in Troilus und Creſſida, berfallen. 

Dann fam die Ara Disraeli, die laut anfündigte, daß fie die Tage 
der Queen Bess wieder herjtellen wolle. „Die lange unwürdige Herrjchaft 
des Frieden? und der Nichtintervention fand ihr Ende. Jedermann, der 
nicht laut verficherte, daß der britifche Einfluß in Europa und Afien der 
vorherrjchende fein müffe (was to reign paramount) galt für antienglifch, 
fosmopolitifch, für ein Mitglied der Friedensgejellichaft, Anbeter Cobdens, 
Verteidiger de8 Alabama-Bertragd, Anhänger der Nichtintervention, und 
um zufammenzufaffen, für einen Syeind des VBaterlandes und Verräter an 
feinem Souverän.“ Nun ift Juſtin MeCarthy, dem wir diefe Charafteriftit 
entnehmen, zwar ein entjchiedener Gegner des fonfervativen Imperialismus 
Disraelifcher Obfervanz, aber er hat nicht übertrieben; e8 war allerdings 
fo, und die glänzenden Erfolge der neuen Politik, die fajt ohne Opfer 
ihre Ziele zu erreichen verjtand, haben den Rauſch noch gejteigert. Der 
Anlauf der Suezfanalaftien, der die heutige Stellung Englands in Ägypten 
erft möglich machte, die Errichtung eines Vizelönigtums in Indien und 
der Titel Empress of India für die Königin, endlich die großen Errungen- 
fchaften des Berliner Kongreſſes feitigten und vertieften den imperialiftifchen 
Gedanken, wenn fie ihm auch nicht die heute geltende Form und Aus: 
Dehnung zu geben vermochten. 

Durch all diefe Dinge find aber die deutfch-englijchen Beziehungen 
nicht getrübt worden. Eine vorübergehende Berjtimmung hat e8 1875 
gegeben; fie ging aber nicht über die diplomatijchen Kreife hinaus und 
blieb ohne jede Rückwirkung. Die Zeit des Kulturlampfes brachte fogar 


lebhafte englifche Sympathien. Erſt als Deutjchland 1884 mit feinen ' 


folonialen Beftrebungen in die Weltpolitif eintrat, warf ſich auch ihm 
England entgegen, und e8 hat großer Feſtigkeit und vieler Geduld bedurft, 
um den auf Schritt und Tritt ung entgegentretenden englijchen Widerfpruch 


gegen die unerhörte Tatjache, daß Deutjchland auch Kolonialmacht werden | 
wolle, in zuftimmende Anerkennung zu verwandeln. Freilich haben wir 


und dabei zu manchem jchmerzlichen Verzicht bereit finden müffen; 


namentlich im Hinblid auf Möglichkeiten der Zukunft, da England ohne 


jeden Zeitverluft durch Okkupation anliegender Gebiete uns — Weg zu 
deatiqe Vonataſchriſt. Jahrg. IV, Heft 5. 


— — 
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. weiterer Ausbreitung verlegte. Daß diefe Tatfache bei uns verftimmte, 


ift offenkundig; aber welches Geficht hätte man in England gemacht, 


- wenn wir, wie e8 fehr möglich war, den Engländern dur; Okkupation 


— 


der Landſtriche nördlich von Natal eine Barriere geſetzt hätten? Doch 


das fällt in die Capriviſchen Zeiten, die uns die Anwartſchaft auf 


Zanſibar gekoſtet haben und wie noch allgemein erinnerlich iſt, einen 


Kulminationspunkt guter Beziehungen zwiſchen beiden Mächten bildeten. 


Auch danach waren die offiziellen Beziehungen durchweg gute, aber Die 
Handel8rivalität begann fich geltend zu machen. Das berühmte Wilfonfche 
Bud, „Made in Germany“ gab in draftifcher Weife der neuen Strömung 
Ausdrud und gipfelte in dem bald von der englifchen Regierung auf: 
genommenen Vorſchlag, daß alle Waren deutfcher Provenienz mit dem 
Vermerk „made in Germany“ bezeichnet werben jollten. Die Hoffnung 
war, daß die Engländer der eigenen Ware vor der fremden unter allen 
Umftänden den Vorzug geben würden. Die Dinge nahmen nun freilich 
einen ganz anderen Verlauf. Die geplante Boykottierung wurde zur un: 
erwarteten Reklame für die Solidität und Leiftungsfähigkeit der deutjchen 
Smduftrie. Nicht „billig und fchlecht“, wie ein zur Zeit der Austellung 


. von Philadelphia aufgelommenes und geglaubte® Sprichwort glaubhaft 


maden wollte, fondern alle Konkurrenz fchlagend, jo erzwang, feit fie 
unter eigenem Namen ging, die deutfche Induſtrie fich ihre Stellung 
nit nur auf dem Weltmarkt, fondern auch auf eben jenem englifchen 
Boden, von dem man fie hatte ausfchließen wollen. 

Nun ift nicht zu beftreiten, daß diefe Tatjache mehr als alles übrige 
dahin geführt hat, der öffentlichen Meinung Englands eine Richtung zu 
geben, die ihre Spite gegen ung wandte. Das mag pjychologijch erklärt 
werden, weil die neue mwirtfchaftliche Lage eine ungeheure Enttäufchung 
bedeutete, rechtfertigen läßt e8 fich gewiß nicht. Jede der großen probu- 
zierenden Nationen hat zeitweilig ähnliche Überrafchungen erlebt: die 
einzig wirkſame Bekämpfung des mwirtjchaftlichen Gegners liegt aber in 
der Vervolllommnung der eigenen Leiftungen. Darauf beruht der Fort 
fchritt der Jahrhunderte. Es gibt feinen Ffulturfeindlicheren Gedanken 
als den, einen Konkurrenten niederzufchlagen, bloß weil feine Leiftungen 
die höheren find. Das aber ift die Tendenz, die uns fortan von jenfeits 
des Kanals entgegenttritt. 

In eine ſolche Stimmung fiel das Telegramm Kaiſer Wilhelms an 
den Präfidenten Krüger, in welchem er dieſem zur erfolgreichen Abwehr 
des räuberifchen Jameſonſchen Überfall Glück wünſchte. Eine ungeheure 
Aufregung war die Folge. Während Jameſon in Profa und in ge 
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bundener Rede überjchwänglich gefeiert wurde, ergoß fich ein Strom von 
Invektiven über uns und unferen Raifer. Und das hörte ſelbſt dann 
nicht auf, als die englijche Regierung, wenn anders fie nicht ihrer Stellung 
in der Reihe der Rechtsftaaten entfagen wollte, fic) genötigt ſah, Jameſon 
den Prozeß zu machen und ihn durch englifche Richter fchuldig fprechen 
zu laffen. Es iſt für unfer Empfinden faft unbegreiflich, daß er trotzdem 
der Held der öffentlichen Meinung Englands blieb, zumal die heute jeder: 
mann zugänglichen Alten des Prozeſſes die Zufammenhänge, wenn aud) 
nicht in ihrer nadten Vollſtändigkeit, Flargelegt haben. Eine moralifche 
Berirrung des englifchen Rechtsbewußtſeins liegt hier ohne Zweifel vor, 
und nicht8 iſt weniger zu entjchuldigen, als die fogar heute noch auf: 
recht erhaltene Behauptung, daß Dieje8 Telegramm eine Beleidigung 
Englands durch Deutjchland bedeute. Beleidigt wurden wir, und wie zu 
gefchehen pflegt, hat unfere Breffe die Herausforderung nicht unbeantwortet 
gelajjen, die an fie herantrat. 

Als dann der von langer Hand vorbereitete Krieg gegen die beiden 
Buren-Republifen zum Ausbruch fam, ift zwar ganz Europa neutral 
geblieben, aber die öffentliche Meinung nahm, wenn wir von dem einen 
Griechenland abjehen, allüberall einmütig Partei gegen England. Im 
Zaufe des Krieges jteigerte fich der Enthufiagmus für die fo tapfer für 
die Aufrechterhaltung ihrer Selbjtändigfeit fämpfenden Buren. Wie in 
den Tagen der griechifchen Freiheitsfämpfe ftrömten aus aller Herren 
Länder Freiwillige herbei, ihnen zu helfen: Deutſche, Ruſſen, Franzofen, 
Amerikaner, ja fogar Engländer, denn auch in England mißbilligte faft 
die gefamte liberale Partei den Krieg. Die Proboers und Little Eng- 
landers, wie man fie höhnifch nannte, haben nicht minder fcharf getabelt, 
als der diffentierende Kontinent. Das aufregende Schaufpiel, daß der 
32 Monate währende Kampf der Buren gegen die ungeheure Übermacht 
Großbritanniens und feiner Kolonien in Indien, Auftralien, Neufeeland, 
Kanada bot, konnte eben nicht anders wirken. Die Menjchlichkeiten und 
Schwächen der Buren war man geneigt, nachfichtig zu verſchweigen, man 
bat erjt fpäter erfannt, daß auch bei ihnen fehr vieles nicht war, wie e8 
hätte fein follen: bäuerlicher Starrfinn, Undisziplin, wie es fcheint nicht 
felten auch Beftechlichleit, haben eine verhängnisvolle Rolle geipielt; 
gegen England aber war daß Urteil vielfach hart und ungerecht, bei ung 
nicht weniger als bei anderen. Konnte doc) zu Ende des Jahres 1899 
eine der hervorragendften militärifchen Autoritäten Frankreichs, Charles 
Malo, höhnifch fchreiben: „Die Machtmittel des Imperialismus ent: 
fprechen ebenfomwenig feinem Heißhunger, wie feine Berteidigungsmittel 
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auf der Höhe der Zeit ftehen. Großbritannien ift nur eine große mili- 
tärifche Ohnmacht, ein ſchwankendes Rohr aus Similibronze, ein Koloß 
mit Nidelfüßen.* In Deutfchland fpielten neben jener Sympathie für 
die Buren noch die Erinnerungen mit, welche fi” — bitter genug — 
an die Feindfeligfeiten fnüpften, die der Löfung des Samoafonfliftes 
unmittelbar vorhergingen und und vor die Alternative einer Demütigung 
oder eines englijchen Krieges zu einer Zeit zu ftellen fchienen, da er für 
uns den rettung3lofen Untergang unferer werdenden Kriegäflotte bedeutet 
hätte. Es wird dem Grafen Bülow alle Zeit unvergeffen bleiben, daß er 
in diefer fritifchen Lage einen ehrenvollen Ausweg zu finden gewußt bat. 

Unleugbar ift nun, daß als Niederfchlag diejer Berjtimmungen 
hüben und drüben Bitterfeit und Mißtrauen zurüdblieben. Nicht von 
Regierung zu Regierung, fondern in den Strömungen ber öffentlichen 
Meinung. Und bier nun jeßte die Agitation ein, welche ein weiteres 
Anwachſen der deutichen Flotte als eine Lebensgefahr für England dar 
ftellte, obgleich der defenjive Charakter diefer Aufrüftung von vornherein 
für jeden Einfichtigen verftändlich fein mußte. Sie hatte zunächſt nur die 
Wirkung, bei und die Kriegsmarine populär zu machen und der Er: 
weiterung des Flottenbauplans die Majorität im Reichstage zu fichern, 
in England aber führte fie zu einer Journaliſten-Verſchwörung — man 
fann es nicht ander nennen —, die feit jeßt runden vier Jahren der 
Welt den Ehrgeiz und die Treulofigfeit der deutjchen Politik denunzierte 
und den Engländern ein Carthaginem esse delendam predigte. Man darf 
wohl jagen, daß damit eine in folcher Weife noch nicht dagemwejene poli: 
tiſche Verhegungspolitif in die Ufancen der europäifchen SYournaliftit 
eingeführt wurde. Nur wer im Lauf diefer Jahre die Bewegung regel- 
mäßig verfolgt hat, wie der Schreiber diefer Zeilen e8 getan hat, Tann 
eine richtige VBorftellung von der methodijchen Kraft, der Gemiffenlofigteit 
und der zähen Slonjequenz des Angriffs gewinnen. Weder die Angriffe 
der jlavophilen und panjlavijtifchen Preffe, noch der Vertreter des fran- 
zöfifchen Aevanchegedanfens haben es vermocdht, gleich weite Kreife zu 
ziehen und in der Tat die Bedeutung eines ernft zu nehmenden politifchen 
Faktor zu gewinnen. Sir Romland Blennerhaffet® Programmichrift: 
„England and Russia“, jpielte zuerjt da® Schlagwort von der englifch- 
ruſſiſchen Allianz aus, deren Ziel e8 fein follte, Deutfchland wieder Elein 
zu machen. Dann folgten die Times mit ihrer Dependenz, der National 
Review, die Admiral Marje leitet und der Fortnightly Review, deren 
Editor Mr. W. Courtnay ift und deren beutfchfeindliche Ignotus-Artikel 
vielleicht eben jenen Ignotus zum Verfaſſer haben, der im Figaro über 
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ausmärtige Politif fchreibt und von dem bekannt ift, daß er mit Herm 
Neton, dem Sekretär Delcafjes identifch ift. Bon diefer Gruppe ging der 
Gedanke aus, den Plan der ruffifch-englifchen Allianz zu einer ruffifch- 
englifch-franzöfifchen zu erweitern. Sie fombinierte fi) mit der von 
Delcafje angebahnten Idee der union latine und zeigte eine jo gemaltige 
Anziehungskraft, daß nun auch die Führer der Kleinen unter den Feinden 
Deutjchlands, der Tjchechen und Ungarn, nad) Paris pilgerten, um fich 
ihr Programm zu holen. Was die Herren Ugron und Kramarz zu 
gleihem Ziel in franzöfifcher Sprache predigten, haben in englijchen 
Blättern die Ruſſen Weffeligfi und Tatiſchtſchew vertreten. Endlich ging 
die Arbeit dahin, nach Möglichkeit die guten Beziehungen Deutjchlands 
zu den Bereinigten Staaten von Nordamerifa zu verderben. Zu alledem 
fam, daß Ehamberlain fich die Hilfe all diefer deutjchfeindlichen Elemente 
gefallen ließ, um für feinen fisfalifchen und politifchen Imperialismus 
eine Majorität im Parlament, und wenn diefe nicht zu gewinnen jein 
follte, auch gegen da8 Parlament von heute für die Zukunft zu fichern. 

Sind nun dieſe Allianzpläne bisher nicht zu verwirklichen gemwejen, 
fo erreichte die fortgejegte Agitation doch, daß in der öffentlichen Meinung 
Englands die Erbitterung über die „perfide Politik Deutſchlands“, die 
mit taufend Stimmen von jener Koalition ſtets aufs neue verkündet 
wurde, in der Tat tiefe Wurzeln faßte. Wir haben e8 zum erjten Dial 
in einer nicht unmichtigen politifchen Frage praftifch erfahren, als wir 
Seite an Seite mit der englifchen Flotte den gemeinfamen Anfprüchen 
beider Mächte vor den Häfen Venezuelas Anerkennung erzwangen. Das 
Minifterium Balfour, das in diefer Kriſis ehrenhaft hielt, was es ver- 
einbart hatte, wäre der Erbitterung über diefes Zufammenmirken mit 
dem deutfchen Feinde faft zum Opfer gefallen. Aber e8 war nicht ſtark 
genug, um fich der jet von der öffentlichen Meinung Englands, die 
unter der fuggeftiven Wirkung der oben gekennzeichneten Agitation ftand, 
verlangten Annäherung an Frankreich verfagen zu können, und fo bahnte 
fih troß de am Horizont auffteigenden oftafiatifchen Gemitters, das 
beide Staaten in verfchiedene Lager führen mußte, jenes englifch-fran- 
zöſiſche Ablommen an, das notwendig über kurz oder lang fich zu einer 
Allianz ummandeln muß. Die Frage wird dann fein, ob fich die eng- 
liſchen Verſtimmungen dem franzöfifchen Revanchegedanken zu Dienft 
ftellen werden, und ob dann das jüngft von der halboffiziellen Army 
and Navy Gazette ausgegebene Schlagwort: Vernichtung der deutjchen 
Flotte, fo lange fte uns noch nicht zu ſtark geworden ift! zum Programm 
der beiden Regierungen werden kann. 
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Zunächſt ift e8 in England noch Preßpolitif. Daß fie aber nicht 
leiht genommen werden darf, haben uns die leitenden Staatsmänner 
Englands wie Deutfchlands gejagt. Balfour im Februar 1903 in Anlaß 
de3 Lärmes in der Venezuelafrage: „Wir wollen uns, fagt er, des alten 
Ideals erinnern, daß nämlich alle die Nationen, die in den vorderen 
Reihen der Zivilifation ftehen, lernen follten, zufammen zu arbeiten zum 
beiten der Gefamtheit, und daß nichts der Verwirklichung dieſes hohen 
Ideals mehr im Wege fteht, al8 jene nationalen Bitterfeiten, Eifer- 
füchteleien und Feindfeligfeiten ... Aber im Hinblick auf die Zufunft bin 
ich voll Unruhe, wenn id) bedenfe, wie leicht e8 ift, da8 Feuer internationaler 
Eiferfucht zu ſchüren, und wie ſchwer es fällt, es wieder zu ftillen.“ 

Diefe Worte, fo ernit fie waren, verhallten wirkungslos, Die zwei 
Sabre, die feither hingegangen find, haben, aber jet ausſchließlich von 
englifcher, nicht von deutfcher Seite, eine weitere Schärfung des Gegen- 
ſatzes gebracht, die fchließlich in jener zynifchen Drohung der Army and 
Navy Gazette gipfelte. Daß es fich dabei um mehr als nichtsjagende 
Worte handelte, beweift die Tatfache, daß Graf Bülow es nüßlich ge 
funden bat, dreimal in nur kurzen Zwifchenräumen gegen dieſe verheßende 
Tätigkeit der englifchen Preffe aufzutreten. Es läßt fich in der Tat nicht 
verfennen, daß in diefem Treiben eine Gefahr liegt, und wir find Feines- 
wegs der Meinung, die Delbrüd jüngft in den Preußifchen Jahrbüchern 
vertreten hat, daß Handelsrivalität und Preßverhegung nur ſekundäre 
Erſcheinungen feien, jondern „der Bau unferer Flotte und unfer damit 
zufammenhängender Eintritt in die Weltpolitif“ der wahre Grund der 
englifchen Mißftimmung ſei. Wieweit dieſes letere Moment mitjpielt, 
ift in den einführenden Betrachtungen dargelegt worden. Unfere Flotte 
it nicht mehr als ein Vorwand, und die Allianzlombinationen, die er 
fonjtruiert, gehören zu den politifhen Unmahrfcheinlichkeiten, mit denen 
man erjt rechnet, wenn ihre Verwirklichung wahrjcheinlich wird. Soweit 
fih heute in die Zukunft vorausjehen läßt, ift daran nicht zu denfen. 
Auch ift es unrichtig, „daß die Engländer fich gar nicht vor Amerika 
zu fürchten ſcheinen“. Wielmehr- Hat Aſhley( The Tarif Problem ‘tem 
‚der Widergabe Schmollers, Zahıbuch--XXVIH.28) ausdrüdlich erflärt, 
er fenne die großen Intereſſengegenſätze, die beide Staaten (England und 
Vereinigte Staaten) jcheiden, aus eigener Erfahrung. Das Kofettieren 
mit der amerifanijchen Freundichaft fei eine Spiegelfechterei, um andere 
zu jchreden. An anderer Stelle weijt er direft auf die Möglichkeit bin, \ 
daß Kanada an die Vereinigten Staaten verloren gehen könne. Schmoller 
aber bemerkt jehr richtig dazu, „diefe (die Vereinigten Staaten) find die 
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eigentliche Gefahr für England. Bon ihnen allein hat Großbritannien 


Niederlagen auf Niederlagen zu erdulden gehabt... Man fürchtet fich 
vor dem Yankee und läßt deshalb feinen Mißmut lieber an anderen aus.“ 
Und in dem halboffiziellen Wert von Wheles „The third Salisbury ad- 
ministration“ findet fich eine wahre Mufterlefe antiamerilanijcher Ausſprüche, 
Die, wo von dem Dollarkriege von 1895 gejprochen wird, bis zu direkter 


Kriegsdrohung gehen. Damit alfo ift e8 nichts. Wohl aber wird man in- 


betreff des Zieles, das in den deutfch-englifchen Beziehungen erftrebt werden 
follte, ſowohl mit Aſhley wie mit Delbrüd durchaus einverjtanden fein. 
Beide mwünfchen gute Beziehungen von Staat zu Staat, Aſhley wirft 
fogar die Frage einer möglichen Allianz auf. 

Wir fehen fein wahres Intereſſe Deutfchlands oder Großbritannieng, 
das dem mwiderfpräche, glauben aber, daß es noch geraumer Zeit bedürfen 
wird, ehe der Nachhall jener bösartigen und bösmilligen Agitation des 
Preßfonfortiums der Times und ihrer Filialen verwunden werden kann. 
Semper aliquid haeret audacter calumniando, und mir find noch meit 
von dem Zeitpunkt entfernt, da der fchöne Gedanke, den Rooſevelt bei 
Enthüllung des Friedrich-Denfmals in Wafhington ausſprach: „Das 
Gedeihen einer Nation ift für die anderen feine Bedrohung, jondern eine 
Hoffnung,“ zum geiftigen Eigentum der Welt geworben fein wird. 


Wohl aber Hoffen und glauben wir, den Tag zu erleben, da das f 
Berläumden eine® Staates für gleich unehrenhaft gelten wird, wie daß 


Berläumden eines PBrivatmannes. 


Zwiſchen ung und England liegt keinerlei wejentlicher Gegenfaß. ; 


| In uns beiden hat die Gedankenwelt des Protejtantismus den lauterften 
Ausdrud gefunden und die edelften Früchte gezeitigt, in Wiffenfchaft, 


Kunft, Literatur und Technik. Beide find tapfere und männliche 
Nationen, die Welt ift nicht zu Elein, um ihnen einen Wettbewerb in 


Ehren zu verbieten. Bereinigt ftellen fie die ſtärkſte Kombination dar, 


die heute möglich ift. Weshalb jollten fie nicht die Hände zufammen- | 


fchließen? 


Mögen die patriotifchen Männer, die das Unternehmen begründet haben, 


ihr Ziel erreichen! 


In der „National Service League“ erfennen wir eine der Voraus— 
fegungen, die eine Verjtändigung in gutem Glauben möglich madt. 


x 





Zwilchen Kopf und Seele. 
Von 


Karl König. 


ir fommen aus einer Zeit ber, in der der Kopf die Seele tyrannifiert hat. 

Das war die Größe diefer Zeit und ihre Kleinheit. Es foll hier kein Zob- 
lied angeftimmt werden und auch kein Klagelied. E3 war notwendig, daß der 
Intellekt einmal Führer und Tyrann war. So konnte er zeigen, was er leiften 
und was er nicht leiften kann. Wir find jeßt fo weit, beurteilen und ohne 
jegliche Zeidenfchaft, die blind macht, einjchägen zu können, was das Kopf— 
regiment bedeutet, wie weit wir es aufrecht erhalten müffen und mie weit es 
einer Ergänzung bedarf. 

Das Kopfregiment bedeutet die fonfequente Durchführung einer bejtimmten, 
nämlich der faufalen Betrachtungsmeife aller Dinge, Gefchehniffe, Erlebniffe, die 
überhaupt in den Geijt des Menfchen Eingang finden und von ihm Ausgang 
nehmen fönnen. Es ift nichts, kann nichts, darf nichts in der geiftigen Welt 
des Menjchen fein, ob e8 nun von außen in fie hereingeholt oder aus ihren 
eigenen jchöpferifchen Tiefen emporgetaucht ift, vor dem der Intellelt halt machen 
und fich zurüdziehen müßte, ohne feine Methoden darauf angewandt, es zu einer 
möglichjt Lücenlojen Kette von Urfachen und Wirkungen umgefchmiedet und 
alfo fich untertan gemacht zu haben, foweit das eben geht. Und jeder Berfuch, 
dem Intellekt eine Grenze zu ziehen von außenher, durch irgendwelche, fei es 
äfthetifche, moralifche oder religiöfe Dogmatif, ift auf das fchärffte zu befämpfen. 
Der Intellekt trägt feine Grenzen in fich felbft, und es ift unfinnig und eine 
Sünde am Geifte des Menfchen, fie ihm von außenher ziehen zu wollen. Der 
Intelleft kann, wo er Fehler und Übergriffe begeht und fich bis zur Dogmati- 
fierung feiner Irrtümer verrennt, doch nur durch den Intellekt korrigiert und 
auf fein eigenes Feld zurückgeführt werden. Und über ein Kleines gefchieht dies 
ftet3. Die Wiffenfchaft korrigiert fich felbft. Und zwar um fo fehneller und 
gründlicher, je mehr Freiheit und Vertrauen fie genießt. Auf Freiheit und Ber- 
trauen bier antworten Gelaffenheit und Gemiffenhaftigfeit dort. 

Aber jo gewiß das alles ift, ebenfo gewiß ift die fopfmäßige, wifjenjchaft- 
liche, intellettuelle und auf alles und jedes Anfpruch habende Betrachtungsmeife 
nur eine neben anderen. Und fie macht fich gefährlich, ſchädlich und lächerlich 
zugleich, wenn fie fich zur alleinigen in die Höhe redet oder auch nur als die 
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ausgibt, neben der die anderen Monde feien, während fie die Sonne bedeute. 
Die Sache ift viel eher in der Umkehrung richtig. — 

Das Unmittelbare, das Schöpferifche in uns — das ift die Sonne. 
Da lebt die Blut, das Feuer, die Kraft. Aber will es auß uns felbjt heraus, 
will es fich äußern, darftellen, meiterzeugen, oder mill es in fich felbjt hinein, 
ſich felber gegenüberfommen und helles Bemwußtfein und Klarheit von fich felbft 
gewinnen, dann muß es Diener haben, muß Mittel fuchen, muß mittelbar 
werden, und feine beiden vorzüglichften, unentbehrlichjten Diener und Mittel, durch 
die es hindurch muß, mit deren Hilfe allein es über fich felber klar wird, und fich 
felber gegenüberfomnit, heißen: Bhantafie und Verſtand. Die eine liefert die 
Anfchauungen, frei, fpontan, bligartig, fubjeltiv, der andere die Begriffe, mühfam, 
gebunden, gejegmäßig, objektiv. Aber ohne die beiden geht ed nicht, und zwar eilt 
die Phantaftie immer voraus, und der Berftand wandelt methodifch hinterbrein. 

Die Phantafie ift die Vorarbeiterin. Alles was der Verftand bearbeitet, 
empfängt er irgendwie durch ihre Hände. Er kommt immer hinterher. Wir 
erleben das an der Entwidlung jeder Kindesfeele. Je weniger entmwidelt das 
Seelenleben eines Kindes ift, umfomehr befteht e8 aus Phantafietätigkeit. Warum? 
Weil diefe die einfachte ift und al erfte notwendig da fein muß, ehe eine andere 
Geelentätigkeit fich erfolgreich und felbftändig entfalten kann. Sie ift die ein- 
fachſte, weil fie lediglich des ermachenden Sinnenlebens und de3 äußeren Sinnen» 
anftoßes bedarf, um in Leben und Tätigleit zu treten und aus der materiellen 
Welt eine formell-finnliche Geifteswelt, eine Welt der inneren Borftellungen und 
Bilder, wenn zuerft auch traumhaft und verworren, in und zu erzeugen. Denn 
die Phantafte im umfaffenden Sinne ift ja nichts anderes als die Kraft unferes 
Geiftes, die die „Erfcheinungen“ in unferem Geift jchafft, die Bilder, Vorftellungen 
Anfhauungen, in die alles fich verwandeln muß, was von außen oder von 
innenher in unferem Geifte zu Elarer Lebendigkeit gelangen will. Und fo ift die 
Phantafie die grundlegende Dienerin der Seele, weil die Seele durch dieſe 
ihre bildende Potenz erft eine Innenwelt von Bildern gewinnen muß, ehe fie 
ſich mit ihren anderen Kräften an diefem gebotenen Material betätigen oder 
mit feiner Hilfe einkleiden, vorftellig und lebendig machen fann. Der Berftand 
wäre ohne dieſe phantafiegebotene Borftellungsmwelt nichts als unfruchtbare 
Gejegmäßigleit des Denkens, ftil im Gehirn liegend, wie ein Geſetz im Gejeß- 
buche, wenn es nicht durch irgend einen Fall zu Anwendung und Leben fommt. 
Der Berftand ift Orbner, Sichter, Unterfucher, kurz Verarbeiter eines ihm dar- 
gebotenen Materials mit Hilfe feiner Gefegeswerkzeuge. Und feine notwendigſte 
Bor: und Mitarbeiterin ift und bleibt ftet3 die Phantafie. 

Sehr deutlich zeigt fich das, mo unfere eigene Innenwelt, jei es des Körpers 
oder der Geele, fich in Tätigkeit feßt. Da wird irgend ein Trieb in uns 
lebendig. Sofort tritt die Phantafie ala millfährigfte und fchnellfte Dienerin 
herbei und fpiegelt den Trieb um ind Bewußte und Geijtige, indem fie ihm ent» 
Iprechende Bilder aus dem Kreiſe unferer Erfahrungen herauf- und zufammenzaubert. 
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Dann erſt fommt der Berftand, fichtet, prüft und wählt das zweckentſprechendſte ober 
wenigſtens das erreichbare unter diefen Bildern aus. Wir fehen, die Reihenfolge ift diefe: 
Erregte Körperwelt, Phantafieeinfleidung, intellektuelle Reflerion. 

Vollends diefelbe Tätigleitfolge haben wir da, wo es fich um die großen 
und unmittelbaren Schöpferbemegungen unferer Seele handelt, im 
Neligiöfen, Moraliſchen, Künftlerifchen. 

Die Schöpfung wird in der Tiefe unferer Seele lebendig. Große heilige 
Gefühle wogen auf und ab, Ohnmacht, die auf zur Allmacht die Schwingen 
hebt; Dankbarkeit, die gar nicht anders kann, al3 zum eignen Lleinen Ich das 
große ewige Du zu fuchen, um Seele gegen Seele zu fprechen; Schuldbemußtfein, 
das fich in der tiefften Tiefe verbergen möchte und dennoch den Nugen nicht 
entrinnen kann, die über allem offen ftehen; und aus dem allen quellend jener 
ungeheure Trieb nach oben, ftärker zu werden, vorwärts zu kommen, reiner und 
volllommener ins Licht der Emigkeit hineinzufchreiten. 

Welche hundertfältige Geftaltung haben diefe großen Grundgefühle und 
striebe der religiös erregten Seele durch die Phantafie gefunden! Man benfe 
nur an die Schuld und ihre Dualen: Kaindzeichen, Furien, Teufel, Hölle, 
ervige8 Gericht. Und heute noch kommt feiner, der religiöfes Leben in fich bat, 
los von den Augen, die auf ihn herniederfchauen, gütig oder zürnend, eine 
Seligfeit oder eine Dual für ihn. 

Der Intellekt mag diefe Phantafiebilder prüfen, forrigieren, ihr zeitliches 
Entftehen und Vergehen erklären, niemals wird er die Phantafie jelber verhindern 
fönnen, auf die geringften religiöfen Bewegungen der Seele mit irgendwelchen 
Bildern zu reagieren, die das Göttliche zu faffen und zu geftalten verjuchen, und 
follten diefe Geftaltungen noch fo leicht umriffen und noch fo zart und geiftig fein. 

Auch bier ift alfo der Prozeß derfelbe: die Seele gerät in religiöfe 
Schwingungen; die allzeit gemwärtige Bhantafie gibt ihnen Geftalt und An- 
fhauung im Bilde; dann erjt fommt der Verftand und raifonniert, fichtet, 
prüft und klärt. Und es gibt nichts Verkehrteres, als ihm innerhalb dieſer 
feiner Tätigleit irgendwelche Knüppel in den Weg zu werfen, nun gar Bolizei- 
müppel Firchlicher oder ftaatlicher Art. Im Gegenteil, der Intellekt ift einfach 
felber berufen zur Gefundheitspolizei im Reiche des Geiſtes. Er bat fcharfes 
Auffichtsrecht zu üben, Veraltetes beifeite zu räumen, verengte Wege zu weiten, 
Krankheiten zu erlennen, überlebte Formen zu zerjchlagen. 

Werfen wir einen Blick auf die fittlichen Bewegungen des Menſchen— 
geiites, fo fehen wir fie aus den Tiefen des Willens quellen. Die Sittlichfeit 
ift das Neich des Wollens. Der Wille felber aber ift hohle Hand. Gittlicher 
Wille wird er, wenn er in feine Hand die Verwirklichung des Guten nimmt. 
Sch ſage ausdrüdlich: die Verwirklichung. Denn die herrlichiten Ideale im Kopfe 
haben, das heißt durchaus noch nicht Sittlichfeit haben. Durch Aufgebot der 
Willenskräfte diefe Ideale auf die Erde hernieder und hinein in die täglichen 
Verbältniffe zwingen, das erjt ift Sittlichkeit. 
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Aber daß der Wille das tue, mit ganzer Glut und Kraft tue, dazu muß 
eben ein Reich des Guten vor feinen Augen lebendig werden, es müffen leuchtende 
Biele, Ideale aus der Tiefe der Seele auftauchen und in farbenkräftigen Bildern 
vor dem Willen berfchweben, und er dann hinter ihnen her, fie zu faffen und 
auf die Erde herabzugmingen, aus Idealen Wirklichkeiten zu machen. Diefe dem 
Willen voranjchwebenden und ihn anfeuernden Bilder defjen, was werben foll, 
malt aber die Phantafie. Sie malt fie mit den Farben all der Sehnfüchte, die 
gerade in einer beftimmten Zeit im Menfchenherzen glühen. Bald nehmen fie 
mehr religiöfe, bald mehr nationale, bald mehr öfonomifche Grundfarbe an. 

Jede moralifche Maffenmwirkung ift immer nur möglich unter dem Zauber 
ftarler Phantafiebilder deffen, mas fommen und fiegen und herrjchen fol. Die 
urchriftliche Bewegung war nur denkbar unter der gewaltigen Phantaſiewirkung 
des nahenden Gottesreichd. Die Reformation nur möglich unter der glühendſten 
Beeinfluffung durch nationale und ökonomiſche Inſtinkte und Sfntereffen: Chriſtus 
mider den Antichrift, deutjcher wider den welſchen Geift, jchaffende Arbeit wider 
bie tote Hand. Und daß der deutſche Geift troß 30jährigem Krieg und Bonaparte 
durchgehalten und fich zum Geift den ftaatlichen Körper ergwungen hat, das war 
nur möglich, weil der nationale Einheitätraum, der Barbarofjatraun, der deutſchen 
Phantafie nicht eher jtarb, ala bis er feine Vermirklichung gefunden hatte. Und 
wenn heute die Sozialdemokratie unter uns folche Wucht und Maſſenwirkung 
erzielt hat, fo Liegt es auch bier an den glühenden Zukunftsbildern von einer 
befferen Welt, die fie dem Volke vor das Auge zu malen verftanden hat. Wenn 
aber heute eben dieje Bilder in der Sozialdemokratie verblajfen und ftatt der 
glühenden Phantafieagitation die geruhige Einzelarbeit mehr und mehr Platz greift 
und die verftändige Einzelreform das ſtärkſte Intereſſe auf fich zieht, fo iſt eben 
dies nur ein Beichen dafür, daß der fritifche Verftand die Glut der Phantafie 
abzufühlen und die revolutionären, elementaren Kräfte beim Durchgang durch das 
Mittel des Intellelts zu reformerifcher Arbeit fich abzudämpfen gezwungen fühlen. 

Und nun das fünftlerifche Schaffen. Nehmen wir Böcdlin, an dem fich 
wohl am leichtejten die Dinge verdeutlichen laffen. Wo der gewöhnliche Sterbliche 
nur „Stimmungen“ in feiner Seele weben fühlt, allgemeine Grundempfindungen, 
Wehmut, wenn im Herbft die Blätter fallen, etwas wie helle Seligfeit, wenn 
vom fpiegelglatten Meere die Sonne mwiderglängt, ein Singen und Klingen und 
Springen de3 Leben3, wenn der neue Mai mit Blüten und Vogelfang die Welt 
beglüdt — all das wandelt fich in der künftlerifch erregten Seele Bödlins un- 
mittelbar um in Bilder und Geftalten. Die Phantafie antwortet innerhalb der 
Künftlerfeele auf den leifeften Stimmungsimpul mit verdichtendem Schauen, 
feftumrifjene, farbenjatte Bilder und Geftalten leben in des Künſtlers Seele auf. 
Dft find e3 ganz winzige Kleinigkeiten, die die Schöpfertiefe der Künſtlerſeele jo 
anregen, daß die berrlichiten Gebilde aus ihr emporfteigen. Aber daß es gefchehe, 
muß eben eine Künftlerfeele da fein, die fich bewegen, fchöpferifch erregen läßt, 
und deren Bewegungen nicht in allgemeinen Stimmungen und Tönen verlaufen 
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und verklingen, noch in fchnellmandelnden Bildern jchattenhaft kommen und gehen, 
fondern zu Maren Geftaltungen fich verdichten, die da find und dbableiben und 
nicht eher gehen, als bis der Künftler fie aus feiner Seele heraus durch ben 
Pinſel auf die Leinwand gehen heißt. 

Es ift alfo auch hier derfelbe Prozeß wie beim moralifchen Ideal, das, 
wo e3 glühend und phantafiefräftig ift, nicht eher zur Ruhe fommt, als bis es 
irgendwie aus uns und durch uns in die Wirklichkeit hineingelommen: ift. 

Den Weg aber von innen nad außen kann fein Bilb und fein Ideal 
nehmen und zurüdlegen ohne ernſthafte intellettuelle Reflerionen, objektive Be- 
rechnungen der vorhandenen Mittel, nüchternfte Überlegungen der technijchen 
Schwierigkeiten und Möglichkeiten. Selbft die größten und fühnften Sydealiften 
haben diefer Pflicht, wen fie wirklich groß waren, fich nie entzogen. Sie haften 
nicht8 fo fehr als die Begeifterungsrede, das flammende Wort, das nicht den Mut 
und die Nüchternheit zur Tat hatte. Jeſus jagt aus eigenfter Selbiterfahrung 
und jedenfalls zur Eindämmung irgendwelcher Großfjprechereien feiner Jünger: 
„Wer von euch, wenn er einen Turm bauen will, fißt nicht zuerft und berechnet 
die Koſten, ob er die Mittel bat, es hinauszuführen?“ 

„Die Berechnung ber Mittel” — das iſt's, was den wahren Idealiſten 
vom falfchen, den wahren Künftler und Genius vom genietrunfenen Schwächling 
unterjcheidet. Es ift, wenn man als Laie die Bödlinworte bei Floerke Lieft, 
einem einfach überrafchend, welchen breiten Raum das nüchterne Kalkül einnimmt, 
die energijche Betonung der klaren Berechnung, 3. B. der Farbenſtala, die ber 
Maler auf feiner Palette und die Natur auf der ihrigen hat, ober fonft etwas. 
Man denkt fich als Laie das künftlerifche Schaffen oft fo reinweg im dionyfifchen 
Schwunge fich vollziehend, mo die Eingelüberlegung ertrinft und das Unmittelbare 
die Mittel handhabt aus Inſtinkt und Gefühl, ohne Mühe und faure Kopfarbeit. 
So find die Dinge aber durchaus nicht. Zum mindeften, bis fie jo werben, ift 
faure Arbeit vorangegangen. Der Weg vom Ideal und Schauen zur Bermwirk- 
lihung und Darftellung nad außenhin ift ftet3 mit Schweiß gefeuchtet. Und 
zwar auch mit folchem, den die Ropfarbeit einem auspreßt. 

„Bib acht,* jagt Bödlin, „was auf dich wirft. Erft wenn du das „Warum“ 
weißt, kannſt du's auch.“ Das „Warum“ will ertannt, der faufale Zufammen- 
bang begriffen fein, dann erſt wird die „Herrin“ Kaufalität die mwillfährige 
„Dienerin“ unferes zweckſetzenden Geiftes, das Mittel gehorcht feinem Meifter 
zur Niederfchrift und Darjtellung feines innerften Lebens und Schauens. 

„Was kann ich mit meinen Mitteln machen,” jagt Bödlin, „was können 
fie leiften? Das ift die ganze Frage. Darin befteht die Kunft: in ihren Grenzen, 
an ihrer Hand feine Vorftellungen und Gedanfenverbindungen zu haben und 
deutlich zu machen“... „Se leichtflüffiger die Mittel, je fchneller man da3 bißchen, 
was man Eigenes zu fagen hat, hinfchreiben kann, um fo weniger geht burch bie 
Binbderniffe des Material3 verloren“... „An Einfällen fehlt es nicht. Der Ber- 
ftand muß nur Ruhe und Klarheit genug haben, um von vornherein die Ökonomie 
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des Ganzen zu übernehmen“... „Wenn es im Lauf der Arbeit plößlich irgendwo 
fehlt, fo fehlte e8 meiften® nicht da... e8 fehlt von vornherein in der 
Rechnung. Diejer böfe Punkt, wo die Mittel verfagen, war überfehen.“ 

Nach ſolchen und anderen Äußerungen Böcklins will es faft jcheinen, als 
fchäße er die fühle nachträgliche Berechnung und Abwägung höher als die voran- 
gehende jchöpferifche Empfängnis des Gemäldes in der Seele jelbft. Sehr er- 
Märlih. Die Anfpiration, die Empfängnis ift das Glück und Jauchzen der 
Künftlerfeele jelbft, ihre Natur, ihr Gottesgnadentum. Das ift für Bödlin das 
Selbftverftändliche. Hier ift er von Natur der Habende. Aber das Empfangene 
wiederzugeben, es auszugebären möglichjt fo rein und groß, wie e3 empfangen 
ward, da3 iſt die Mühſal, da kommen die Wehen, das erfordert den Willen, die 
Arbeit, die perfönliche Gemwiffenhaftigfeit, die „Tugend“ des Künftlers, wie Böcklin 
e3 prachtvoll nennt. „Mach’ nichts beftimmt, behaupte nichts fchon, bevor du 
dir nicht ganz klar bift (auch über alle Folgen), daß es dein ift, — das andere 
find Skizzen. Sei vorjichtig, fuchend, aber dann mit ganzer Kraft, Tugend.“ 

Alfo auch hier im Reiche des unmittelbarjten, des Fünftlerifchen Schaffens 
diefelbe Reihenfolge: jchöpferiich erregte Seele, gejtaltende Phantafie, Aufgebot 
aller Energie, um unter ſchärfſter Kontrolle des Verſtandes die vorhandenen 
Mittel zu zwingen, daß fie das Innere zum möglichjt ficheren Ausdrud bringen. 

Und nun noch eine hierher zielende Bemerkung. Als ich oben den Bödlin- 
ſchen Sat: „Was fann ich mit meinen Mitteln machen? ... darin bejteht die 
Kunſt“ niederfchrieb, fiel mir, vielleicht auch durch die Plaftit und Knappheit der 
Sprade, die beide al3 verwandt erjcheinen läßt, Bismard ein. Er hat, wenn 
ich das Wort richtig im Kopfe habe, die Politik definiert ald „die Kunft, mit 
den vorhandenen Mitteln da3 Mögliche zu erreichen“. Schon vor dieſer Definition 
fieht der fie näher Betrachtende, daß die Seele, die fchauende und die Zukunft 
fafjende, zunächit ftetS mehr fieht ala das „Mögliche. Das Mögliche gewinnen 
wir erjt durch ein Zurückſchneiden deffen, was die Phantafie als Ideal und 
Zukunftswunſch aus der Seele des Voltes und der Zeitbedürfniffe zufammenmebt. 
Died Zurückſchneiden beforgt der ftaatdmännifche Verftand; er vollzieht es durch 
die Ralte, nüchterne Berechnung der Mittel. Davor aber liegt die fchöpferifche 
Arbeit der ftaat3männifchen Phantafie. Und nur wer neben dem nüchterniten - 
Kalkül und eifernften Willen auch fie fein eigen nennt, wem inftinktiv und intuitiv, 
bligartig, die Zufammenhänge fich offenbaren, die Kombinationen wachſen, das 
Bufünftige in der Seele fich geftaltet, ift und fann ein Staat3mann im grandiofen 
Sinne eined Bismard fein. Wie Bismard jprach, fo arbeitete auch feine Geele: 
phantafiefräftig, plaftifch, fchauend. Und das ift daß Entfcheidende. 


* * 
* 


Das Ergebnis unſerer bisherigen Betrachtung wäre alſo dieſes: Im ganzen 
Bereich unſeres Geiſteslebens ſpielen die unmittelbaren, quellenden Kräfte die 
Oauptrolle. Zu innerer Offenbarung, Geſtaltung, Anſchauung gelangen ſie durch 
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die fpontan und felbfttätig arbeitende Phantafie. Ihre Verwirklichung nad außen 
bin aber kann fich in geſunder Weife nur vollziehen unter der nüchternften und 
methodifchen Beihilfe des die Mittel berechnenden, das Mögliche vom Unmög- 
lihen jondernden Berjtandes. 

Wenn e3 aber fo ift, dann ift es Far, daß eine Begünftigung und Kulti- 
vierung des Verftandes und feiner Tätigkeiten auf Koften ber unmittelbaren 
Scöpferkräfte der Seele nichts anderes als eine ungeheure Verarmung und Ein- 
trodnung des innerften Lebens felbft bedeuten muß. 

Wohl ift ja die Welt unendlich groß und ihre und unfere Vergangenheit 
ebenfalls, und jahrtaufendelang geben beide noch dem Verſtand Material zur 
Bearbeitung. Er fteht davor wie der Holzhader vor einem endlos ſich dehnenden 
Urmwalde und hadt und hadt und hackt. Ein lebendiger Baum nach dem anderen 
fällt und wandelt fi) um in ganze Stöße von hohen Scheiten. Die Art Friegt 
alles Klein, es koſtet Schweiß, aber Klein kriegt fie'3 doch! ya, Hein und aus: 
einander und tot, aber gewachjen ift unter ihren Hieben noch fein einziger 
lebendiger Baum. 

Aber die Forftalademie und die Forftwirtfchaft? Samohl! Da nahm aber 
der Verſtand da3 Leben felbjt, das Unmittelbare, das Göttliche, in bemahrende 
Hände. Er belaufchte die Ordnungen, die das Leben felber fich fchuf, und ew 
fannte und gewährte ihm dann die Bedingungen, unter denen es feiner Schöpfer: 
ordnung am beiten gehorchen konnte. Mit einem Worte: der Berftand ftellte 
fi in den Dienst des Lebens. Und fiehe, da diente das Leben durch ihn 
den Zmeden der Menfchen. Und das ift der einzige Weg, auf dem nicht nur 
eine gute Forft: und Feld- und Bollswirtfchaft, fondern eine wahrhaft gute und 
gefunde Lebenswirtſchaft im tiefften Sinne möglich wird. 

Der Intellekt muß es lernen, in der Dienerrolle am Leben jelbft feine 
große, unendlich bedeutfame Aufgabe zu erfüllen. Den von innenber quellenden, 
aufbauenden Mächten unferer Natur der treufte, redlichſte Gehilfe zu fein, ift 
fein Amt. Geine Treue aber befteht pofitiv darin, daß er bie Lebensorbnungen 
diefer unferer Innenkräfte durchforjcht und erkennt, welche äußeren Bedingungen 
zu erfüllen find, daß fie zu ungehemmter Entfaltung fommen können; negativ 
aber darin, daß er die Phantafiewelt, unter der all diefe Kräfte ins innere 
Bemwußtjein treten, unter jtändige, aber möglichſt einficht3volle Beauffichtigung 
nimmt, damit fie weder zu phantaftifcher Wildnis entarte, noch durch gefchichtliche 
Wort: und Formverfeftigung ein Hemmnis und Tod ber Kräfte felber werde, 
denen fie einft Geburtähelfer, Fördernis und Lebensmittel war. 

Um aber diefer feiner Doppelaufgabe wirklich getreu fein zu können, muß 
der Intellelt ſich auf das ftrengfte hüten, die Methoden und Techniken, die 
Neflerionen und Syfteme, mit denen er erfenntnismäßig des quellenden Lebens 
felber Herr zu werden verfucht, mit diefem Leben felber in eins zu fegen und zu 
verwechſeln. Er darf die Religion nicht mit Religionsphilofophie, Dogmatil, 
Kirche verwechjeln, die Gittlichfeit nicht mit der Ethik, die Kunft nicht mit der 
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Afthetik, fich jelber nicht mit dem Sein. Nicht weil wir denken, find mir; fondern 
weil wir find, denken wir. Vollends find das mittelbare Wiffen und das unmittel- 
bare Haben zwei ganz verfchiedene Dinge. Das eine kann jeder leibliche Intellekt 
von außenher in reicher Fülle fich zueignen, das andere fteigt aus der Tiefe der 
Schöpfung in uns felber auf. Man kann es unterdrüden oder fördern, fchaffen 
fann man e3 nicht. 

Aber eben diefe Dinge, die wir nicht fehaffen und uns nicht geben können, 
entjcheiden zuleßt über unferen innerften Rebensgehalt. Hier find wir Gefchaffene, 
Begabte, Unverantwortliche. Das Reich der Kräfte und Möglichkeiten ift uns 
gegeben, das Maß ung zugemefjen. Keiner fann feiner Größe, weder der äußeren, 
noch der inneren, eine Elle zufegen, ob er auch darum forge. Aber daß aus 
den Möglichkeiten Wirklichleiten, aus den Kräften Leiftungen werben, und daß 
die Kraftfchwingungen nicht nur zentrifugal ein taufenderlei von Tätigkeiten von 
ung ablöfen, ſondern auch zentripetal eine innerfte Kräftevermehrung und Charakter⸗ 
bildung bewirken, da3 liegt in höchſtem Maße in unjerer eigenen Macht, in 
unferer gefamtgeiftigen Selbfterziehung. 

Innerhalb diefer aber ift die intelleftuelle Selbſtzucht von eminentefter 
Bedeutung für das Ganze. E3 gibt gar nicht? Ruinierenderes für das ummittel- 
bare, fchöpferifche Leben und Erleben als jener verftiegene Hochmut des Intellektes, 
der feine armen Bearbeitungen des Lebens, feine Syftematifierungen oder Ber: 
ftüdelungen, mit dem Leben felbft verwechſelt. Ich muß fagen, daß wirkliches 
und tiefes Iyntereffe für mich immer nur die geijtigen Bearbeiter des Lebens 
haben, denen gegenüber man das Gefühl bat, fie fünnen auch einmal aus ber 
Ziefe ihrer Seele auflachen gegen fich jelbft, können mit befreiendem Humor 
über fich felbft hinaustreten, um zu lachen über all die emfigen und gemichtigen 
Bemühungen, kraft deren wir das Leben in den intellektuellen Neben einzufangen 
uns bemühen, um ſchließlich doch nur bier und dort ein zappelndes FFilchchen 
aus dem unendlichen Ozean des Als in unferem Garne zu fangen. Solches 
Lachen ift wohl eine Refignation hier, dort aber ift e8 Lob und Preis und 
Anbetung gegenüber der Unenblichkeit, die in uns felber aus der Tiefe aufquillt 
und viel zu geheimnisvoll, viel zu groß und tief und reich ift, als daß mir fie 
jemal3 durch den Intellekt meifterten und bändigten oder handelnd und darftellend 
erichöpften. Die Leute aber, die mit fteifen Gefichtern behaupten, daß fie Gott 
und Religion, das Gute und das Schöne, die Natur und das Leben heraus- 
gekriegt und offenbar und miffenfchaftlich ficher hätten, mögen uns vom Leibe 
bleiben! Das ift Selbftbetrug und Refpeftlofigfeit. 

Wir müffen vielmehr mit dem tiefften Reſpekte, mit Andacht und Ehrfurcht 
vor dem unmittelbar quellenden Grunde unſeres innerften Seins, als vor dem 
Böttlichen felbft, ftehen; denn nur dann hören wir die leifen und doch fo deuts 
lichen Stimmen und Befehle, die aus diefer Tiefe der Schöpfung an uns ergehen, 
und bören fie nicht nur, fondern vertrauen und gehorchen. Und gehorchen 
lernen, dem Gott in uns gehorchen lernen, das und das allein ift der tiefite 
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Sinn unferes Lebens und die Weiterführung der Schöpfung jelbft. Wahre Liebe, 
mwahre Frömmigkeit, wahre Sittlichfeit, wahrhaftes Künftlertum find nichts ala 
ein heiliges Gehorchen gegenüber dem, was in Herzenstiefen redet und ringt und 
herauf und hinein will in unferen Willen, um durch den fi) übenden Willen in 
uns felber zu Charakter und beglüdendem Befig und innerhalb der Welt zu 
einer von unferem Innerſten, d. h. vom lebendigen Gott felbjt zeugenden und 
meiterzgeugenden Wirklichkeit zu werden. 

Diefer wahre und einzige Weg des fchöpferijchen Lebens wird aber durch 
nicht3 fo gefperrt als durch den hochmütig und dadurch über fich jelbft und feine 
Reiftungsfähigfeit blind werdenden Intellekt. Sobald der Syntelleft nur das für 
wahr, ja für wirklich und mertvoll hält, was er mit feinen Methoden Klein 
kriegen kann, ja Hein gekriegt hat, ift e8 um alles Tiefſte und Unmittelbarfte 
gefchehen. Denn deffen Charakter und fein unendlicher Wert ijt eben dies, daß 
man e3 mit den endlichen, beſchränkten Mitteln unjeres Begriffs- und Anfchauungs- 
vermögens niemal3 ganz faffen und umfpannen fann. Und eben, daß wir das 
nicht können, darin allein liegt die niemals verglühende Glut und der ganze 
Reiz unfered Lebens begründet. 

Mas man weiß, macht einen nicht mehr heiß. Daß 2x2 4 ift, läßt 
einen gänzlich fühl, ebenfo dies, daß die Erde um die Sonne läuft. Der In— 
tellett erhitt fich nur, folange er an den Dingen ſich abarbeitet. Womit er 
fertig ift, das gerät jofort in die objektive Verkühlung. Würden mir intelleftuell 
mit uns felber, mit unferem Innerſten und Tiefjten je fertig, jo wäre die Ber: 
fühlung, die Iynterefjelofigkeit, die Langeweile da, wir ftürben an uns jelber. 
Alles Feuer wäre verflogen, es ftürbe in uns jenes Ahnen, Aufdämmern, mit 
Geelenhänden Ergreifen und Umfaffen, jene® munderbare „Dennoch“ unjeres 
Herzens, mit dem wir gegen alle Finfterniffe treten und gegen alle jeweiligen 
Zweifel und von aufen- und innenher kommenden Verbunfelungen die Fadel 
be3 fieghaften Glaubens aufpflanzen, des Glaubens an uns jelbft, an alles Tiefſte 
und Glühendfte in uns felbjt, an Liebe und Güte und Schönheit und Gott. 

Aber weil e8 fo und nicht anders ift und um unfer felbft, um unferer 
innerften Spannfraft und Lebensfähigkeit willen nicht anders fein fann und fein 
darf, müffen wir die ftrengfte Selbftzucht gegenüber dem Intellekt üben und ihn 
zur redlichiten Gelbjtfontrolle zwingen. Die aber hat in erſter Linie die große 
Aufgabe, ftreng zu unterfcheiden zwifchen den Wegen des Lebens, die der Verſtand 
aufdeden und aufbellen kann, und zmwifchen dem Leben jelbft. Sonft gerät man 
mit Notwendigkeit in ganz tragitomifche Sgrrtümer. Eine der lächerlichiten Ber 
irrungen unſeres Geiftes ift bier diefe, daß ed uns jedesmal, wenn der Syntelleft 
irgend etwas Geelifches auf feinen gefchichtlichen und pfychologifchen Geburts» und 
Werdegang hin erkannt und einwandsfrei dargelegt hat, nun plößlich ift, als fei damit 
biefe Sache felbft, dies Geelifche felbft, wertlo8 geworden. Man weiß nun, wie's 
geworben ijt. Der Schleier des Geheimnifjes ift hin, und das Beben der Seele 
vor fich felbft und ihren eigenen Tiefen ift vorbei! Zum Beifpiel mit dem Ge- 
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wiſſen! Einft dachten wir, das fei eine Stimme Gottes, jet wiſſen wir, es ift 
ein mwandelbare® Produft einer taufendjährigen Entwidlung und Gemöhnung. 
Da iſt ja die Sache gar nicht fo fchlimm, wer weiß, was fie in taufend Jahren 
für eine Sorte Gewiſſen haben, jeder hat ja auch ein anderes, was braucht man 
fi alfo um diefe Sache jo zu quälen? 

Merktwürdig! Wir fchmeicheln uns alle, einen Magen zu befigen, und er 
erinnert ung auch immer fehr pünttlicy daran, daß er da ift. Einſt lebten die 
Leute und aßen und tranken und fümmerten fich nicht darum, wie denn all die 
ſchönen Sachen im Magen verarbeitet und verdaut und dann in dies und das 
verwandelt würden. Sie gehorchten ihrem Magen, und je beffer fie ihm und 
feinen Weifungen gehorchten, um fo wohler war ihnen ſelbſt dabei. Wir haben 
nun mittlerweile diefen Magen unterſucht. Wir mifjen, daß er im Laufe von 
Billionen Jahren, wie wir felber, entjtanden ift, und daß er, als wir noch in den 
fernften Ahnenreihen drin ftafen, ein ganz anderer war, als er heute if. Wir 
wiflen ferner, wie fein Saft beichaffen ift und mie er feine Arbeit verrichtet, wie 
er gefund ift und wie er frank ijt, uſw. 

Hat nun deshalb jchon irgend ein Menſch gemeint, nun fei ja der ganze 
Berdauungsapparat wertlos und gleichgültig geworden? Nun brauche man fich 
nicht mehr um den Mugen zu fümmern, nun fei er ja — erklärt! Im Gegen» 
teil, jeder meint, und mit Recht, diefed unfer Wiffen vom Magen ſei jehr wert— 
voll, um diefen wichtigen Apparat, beſſer und ficherer ald bisher, in der richtigen 
Weife zu bedienen und arbeiten zu laffen. Und überdem, er arbeitet ja, er lebt 
ja, und nicht wir haben ihm gefagt, wie er arbeitet, fondern er hat es und ge 
fagt. Er war eher ald unfere intelleftuelle Bearbeitung und Erkenntnis feiner 
felbft. Und wenn wir ihn noch jo gut erfannt haben, wir können doch nie — 
einen machen! Nur eins fönnen mir, feine Lebenordnungen mehr und mehr 
ergründen, um ihnen dann treue und mwillige Diener zu fein. Um das aber zu 
werden, nicht einmal dazu reicht der Intellekt aus, Willen ift nicht Tugend. 
Hier muß der moralifche Wille heran. Das Wiffen muß zum Gemifjen werden. 
Dann erft jegt fich die Erkenntnis um in Selbſtzucht, Tat und Leben. Wie 
männiglich aber meiß, ift e8 gar nicht fo leicht, fich jelber im buchjtäblichften 
Sinne der rechte Vormund zu werden. 

Nun bitten wir, an Stelle des Magens in die eben vollzogene Betrachtungs- 
reihe einzufegen: Gewiſſen und Religion. Merktwürdigermeife braucht man 
keinen Menfchen zu erfuchen, Kunſt“ und „Schönheit“ dafür einzufegen. Denn 
auf den Unfinn ift wohl noch feiner verfallen, daß wenn man die Entjtehung 
des Schönen in unferer Seele und durch unfere Hand möglichſt erflärt habe, 
daß dann das Schöne felbft verächtlich geworden und nun weder Künftler noch 
Laie verpflichtet fei, auf das Schönheit3empfinden und »fchaffen feiner Seele zu 
achten und ihm zu gehorchen. 

Aber was man hier einfach al3 lächerlich empfände, das beliebt und wagt 
man den noch viel gemaltigeren und für unfere innere Eriftenz und unferen 
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Lebenswert entfcheidenderen Mächten der Religion und Moral unbefehen anzutun. 
Wie fommt man dazu? 

Es gibt dafür, will man liebensmwürdig fein, eine feelifch-äfthetifche Er⸗ 
Märung und Entichuldigung, will man aber ernft und hart gegen fich jelber fein, 
auch eine fcharfe Anklage und moralifche Verurteilung. Seien mir erft lieben 
würdig! Das Religiöfe und Moralifche empfangen wir ganz ander3 eingefleidet 
als das Aſthetiſche. Wir empfangen e3 aus den Händen der Überlieferung und 
zwar dicht ummoben vom Schleier des Geheimniſſes. Wir können es auch als 
Eltern unferen Kindern gar nicht anders übermitteln. Das Wort „Gott“ iſt und 
bleibt immer das tieffte Geheimnis, nun vollends für ein Kinderherz. Die Kinder 
augen fuchen des Tages und des Nachts, wo er denn jei. Was hat mein einer 
Heiner Bub mich fchon damit gequält. Und wenn der Kindermund den Bater 
bittet, er folle ihm doch fagen, wo Gott fei, und der Vater das Kind nad innen 
lenft und nach innen horchen heißt, mo e3 fo poche, wenn es Böfes tue, wo es 
fo fröhlich fei, wenn e8 Gutes tue, und das fei Gottes Stimme: Dann wird dad 
Geheimnis nur um fo größer und um fo ernjter. Da in mir, in mir fleinem Kerl 
— der große Gott, der Sonne, Mond und alle Sterne und die Bäume und Apfel 
und Elephanten und Vater und Mutter und uns alle gemadt hat! — — — 

Und dann kommt fpäter der Intellekt und beginnt feine nüchternen Er 
Härungen des geichichtlichen und pſychologiſchen Werdeganges dieſes Gottes in 
uns und dieſes Gemiffens in uns. Da ift e8 dem Gemüt, als mürden alle 
Schleier zerriffen, als verflögen alle Geheimniffe, als würde ein Traum verjcheucht 
und folgte ein graue Erwachen — — vorbei! 

Tas iſt bearriflich, und ebenfo begreiflich ift e8, daß deshalb viele Fromme 
Gemüter fich inftinftiv und mit aller Macht gegen die Wifjenfchaft wehren, ala 
fei fie vom Teufel. Was war das chedem für ein Entfegen, als man fich und 
fein Gejchlecht al3 von dem der Affen herſtammend denken ſollte. E3 mar da3 
äfthetifche Grauen, daß von der Geburtsjtunde des Menſchen die Schleier weg— 
geriffen und eine fo brutale Wirklichkeit dafür an die Stelle treten follte. Und 
jest? Wer denkt, wenn er an das große ewige Werden denft und an ſeine 
Ahnenreihen, noch an die armen Affen? Sein Blick ſchweift rüdmärts, endlos 
die Fette des MWerdens hinauf, mo die ganze Affenfippe nur noch ein mwinziges 
Glied in der Kette felber ift; durch alle Reiche des Lebens fliegt der Geift, zu 
immer ferneren und immer geheimnisvolleren Gründen, und jchließlich verliert 
fih ihm die Kette im göttlichen Allgeheimnis felbft — o du große, reiche, un» 
ermeßliche Schöpfermacht, die du allı8 aus dem Kleinſten werden und allı3 
Leben mittätig, mitjchöpferifch fein ließeſt an fich felbjt, auf daß alles Lebendige 
das Werden als jein Werden, dein Schaffen als fein Schaffen und fein Glüd 
empfinden könnte! 

Indem wir die Wege ahnen und jchauen gelernt haben, auf denen das 
Leben durch die Unendlichkeiten bis zu uns gemwandert ift, ift uns das Leben 
felbft, die Kraft aus der Tiefe, das Schöpferiiche, das Unmittelbare nur um fo 
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wunderbarer und geheimnisvoller geworden. Und nicht nur dies. Much die 
Berpfligtungen gegen dies aufmärt3 fich ringende und fämpfende Leben 
Gottes find uns nur brennender und größer gemorden. 

Einft ſaß uns Gott im hohen Himmelsfaale und fchaute in feliger Rube 
und Fülle hernieder auf dies Gewimmel, fich ſelbſt genug und unferer nicht bes 
dürftig. Und heute ift er herabgeftiegen von feinem Thron und fommt aus der 
tiefjten Tiefe heraufgeftiegen und fteigt in uns felber auf und mill in die Höhe, 
er und mir mit ihm. Er ringt und kämpft in uns, er leidet in ung, weil mir 
ihn nicht befreien, weil wir ihn in die armen, lächerlichen Feſſeln des Kopfes 
fchlagen und und um ihn und ihn um uns und die Schöpfung um ihren 
Aufwärtsgang betrügen. 

Denn e3 gibt nur einen Weg nad) vom, nur einen Weg zu dem höheren 
Typus Menjch, der aus dem jegigen herausgeboren werden muß; nicht der Weg 
von außenher, vom Mittelbaren des Intellektes her; jondern der Weg von 
innenber, vom Unmittelbaren und Innerſten der Schöpfung ber. Die Väter 
diejes neuen Menjchen find alle die, die ihre Befchle aus den Tiefen der eigenen 
Seele genommen und fie als da3 allein Göttliche gegen Gewohnheit, Vorurteil, 
Recht und Geſetz behauptet haben, auch wenn man fie zum Lohn dafür gepfählt, 
verbrannt, gefreuzigt und eingeferfert hat. 

MWehe aber denen, die aus fich felber Befehle nehmen wollen, ohne die 
tieffte und heiligfte Ehrfurcht vor dem Gotte zu haben, der in ihnen redet! Mir 
kennen die BVielzuvielen, die fich brüjten, fie lebten fich felber aus. Es kommt 
darauf an, was man in fich ift und hat, was man auszuleben hat. Wer die 
Welt: und Selbſteinſchätzung jo vollzogen hat, daß das Geelijche in die zweite, das 
Einnliche in die erfte Linie gerückt ift, ift einfach verloren für den Werder und 
Schöpfungsprozeß, zurüdgefunfen auf die niedere Stufe, in alte Ahnenreihen 
hinab, ein Atavismug, ein Rüdichlag. 

Nur wer dem ringenden Geifte des Guten, Emigen, Göttlichen ein Helfer 
und Ausgebärer zu fein fich unmeigerlich verpflichtet fühlt; nur wer dem Gotte 
ein Gehorchender ift, der allein enıbindet die jchöpferiichen Kräfte des All3 mit 
den Mitteln feiner individuellen Veranlagung. Er fei nun Künftler, Gelehrter, 
Arbeiter, Pfarrer — ein oberſtes Geſetz ift feine Freiheit: fich felber achten zu 
fönnen in feinem Werke, vor dem unerbittlichen Auge feines innerften göttlichen 
Richters fein Verworfener zu fein. Die jo fich jelber achten, weil fie nach innen 
Horchende, dem innerjten Schöpfungsafte Gehorchende find, die allein find Salz 
und Licht für die Welt, ein Aufmärtsgang innerhalb diefes Gefchlechtes. 

Und damit kommen wir zu der Anklage und Verurteilung. Soweit wir 
die Menfchen kennen, will e8 uns fcheinen, al3 ſei unter denen, die fich von 
Religion und Moral mit Hilfe diefes oder jenes Raifonnements loslöfen, fein 
allzugroßer Bruchteil, der e8 mit blutendem Herzen und bitterem Ernſte der 
Geele tut, aljo e3 tut au8 Moral und aus Religion. Für folche ift der zeit 
weilige Atheismus und die zeitweilige Morallofigleit nur der notwendige Prozeß, 
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um von der Überlieferung und dem „Gott und Gefeh von außenher“ weg und 
hinein in das Leben felbft, in das eigene innerfte Heiligtum zu fommen. Selig 
feid ihr, die ihr fo gehungert und gedürftet habt! 

Die Allzuvielen aber, die jedem ibnen über den Weg laufenden fadens 
fcheinigften Grunde gegen Gott und Gemiffen nachlaufen und immer nur ein 
Mittel haben, fich zu verteidigen, nämlich diejes, daß fie fagen: „Wir wollen 
erit warten, bi8 man bemiejen hat, daß Gott und was Gott ift und daß das 
Gute und was das Gute ift* — dieſe Leute verdienen nicht? al3 unbedingte 
Verurteilung. Sie flüchten ja nur vor fich ſelbſt. Es ift fo bequem, jtatt des 
getreuen Edehart in der eigenen Bruſt fich lieber einen Lohndiener zu engagieren, 
der unferen Zaunen fchmeichelt und ftet3 das ausgezeichnet findet, was der gnädige 
Herr für gut befinden. 

Wer mit feinem Gehorfam gegen Gott und das Gute warten will, bis 
Gott und das Gute bewieſen und „geſetzmäßig“ feitgeftellt find, mag am Ende 
ber Tage wiederlommen! Und wenn er etwa warten will mit dem Anfauf von 
Gemälden, bis die Schönheit feftgeftellt ift, jo foll er ebenfo lang vor den Toren 
der Schönheit ſtehen! 

Nicht was Gott ift und daß Gott ift, nicht was da3 Gute ift und dab 
das Gute ift — vielmehr was du bift und daß du bift und daß in dir etwas 
ift und redet und ringt und nach oben arbeitet, das viel befjer, größer, heiliger 
und gemaltiger ift als du felbit, und daß du nichts fo genau in der Welt weißt 
al3 diejes, daß da allein deine Pflicht, deine Zukunft und dein Heil ift — das 
ift es, um was es fich in erjter Linie dreht. Alles andere ift zweite Frage, 
Frage von außenher, Frage von hintenher. 

Aber eben um diefen fubjeltiven perjönlichiten Ernft der Dinge drüdt man 
ſich fo gern mit Hilfe einiger leicht zu habender geichichtlicher oder pſychologiſcher 
DObjeltivitäten herum. Und das ift ein Sammer. Denn fo wird das Perjönlichite 
vernichtet durch unperſönliches Raifonnement. Es zerftört der gemiffenlofe, vom 
Gewiſſen abgelöfte Intellekt die innere Selbſtkultur der einzelnen Seele und muß 
damit zum Mörder auch der Volkskultur werden, die niemal3 durch Anſtrich 
von außenher, fondern einzig und allein durch organifches Wachstum von innen- 
ber möglich ift. Doch darüber jpäter einmal mehr. 

Wir fchließen und fagen: Dem Intellekt ſoll alle8 und jedes freimütig 
und gelafjen zur Bearbeitung übergeben werden. Er fol ſich mühen, die Wege 
des Lebens, die Entwidlungen und Geiegmäßigfeiten aufzuhellen und feftzuftellen, 
und wird dadurch ein ausgezeichneter Gehilfe des Lebens ſelbſt. Aber ein anderes 
ift die gedankliche Bearbeitung des Lebend und ein anderes das Leben jelbft. 
Hier wirken alle Verwechslungen tödlich, und fie können nur durch ftrengjte 
Selbjttontroflle vermieden werden. Das wirkliche Lebensproblem fängt ftets 
gerade da an, wo der Intellelt mit feinem Bearbeiten und Begreifen am Ende 
ift. Die Wege, Mittel und Werkzeuge des Lebens erklärt, begreift, zeichnet nad 
der Intellekt. Aber der Nachzeichner ift nicht der Künftler und Schöpfer. Gewiß 
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braucht der Schöpfer den Verftand auch dazu, daß er das innerlich Empfangene, 
Empfundene und Gefchaute möglichjt volllommen und getreu aus fich auslöfe 
und in die Welt bineinftelle. Aber es iſt ärgerlich und lächerlich, wenn ber 
Geburtshelfer fich brüftet, daß er der Schöpfer und Vater fei. Diener war er, 
und Diener foll er fein. 

Das Leben felber aber ift und bleibt das große fchöpferifche Geheimnis 
be3 All3 und unfer jelbjt. Aus feinen Quellentiefen brechen die großen Schöpfer: 
fräfte auf, und mo fie fich regen und Zufünftiges gebären mollen, fordern fie 
Glauben, Vertrauen, Gehorfam, Treue, Tugend. Wer ihnen dieſe Forderung 
nicht erfüllt, kann die Gabe nicht erhalten. Wer immer nach außen horcht und 
fchielt, wird jtumm und blind im Innerſten. Geiner Geele ihr Recht gewähren, 
dem Unmittelbaren in der eigenen Brujt ein milliger Diener fein, das ijt3, was 
wir dem Leben zu leiften verpflichtet find, wenn es in uns und durch uns 
fhöpferifch werden ſoll. Seine fchönfte und edeljte Schöpfung aber ift im 
Einzelnen die Perjönlichkeit, im Volksganzen die Kultur. 





Nladı Fahren. 


Durch den alten Garten 

Schreit’ ich wieder hin wie einft als Kind, — 
Könnt’ ich heimlich froh wie einft erwarten 
Zeıten, welche nie gekommen lind! 


Aus den Taxushecken 

Grüßt mich Ichweigend noch das Gitlertor, 
Stille, ſchöne Marmorbilder recken 
Jmmer noch das blalfe Haupt empor. 


Dort der alte Schimmer 
Um der Grotte künitlich wilde Kluft — 


Alles ift wie einſt und ift's doch nimmer: 


Meinem Garten fehlen Klang und Duft. 


Nelken und Verbenen 


Nelken und Verbenen, 

Meiner Kindheit dunkelrote Pracht. 

Seid ihr auch verfengt von heißen Tränen 
Wie die Träume meiner Sommernacht? 


Meine eriten Lieder, 

Meine buntbeichwingten Vögelein, 

Denkt ihr noch der Nachtigall im Slieder? — 
Ach, der Sliederbufch Steht längit allein. 


Leife, leife breiten 

Slocken fich hernieder fchlummermatt, 
Über meinen Garten ſen' ich's gleiten 
Wie ein großes, weißes Blumenblatt. 


Gingen fehnfuchtsmüde längit zur Ruh’, 
Aber fern mit tiefem $lügeldehnen 
Streicht ein Vogelichwarm der fieimat zu. 


Gertrud freiin le Sort. 





Mufeen und Mufeumspolitik. 
Von 
Albert Dresdner. 


J 


an hat dem 19. Jahrhundert ſchon mancherlei Namen gegeben; man 

könnte es ganz wohl auch das Jahrhundert der Muſeen nennen. 
Wenn man von wenigen Ausnahmen abſieht, wie von der Dresdner 
Gemäldegalerie, jenem erſten deutſchen Kunſtmuſeum, das auf Goethe 
ſo tiefen Eindruck und ſo nachhaltige Wirkung ausgeübt hat, ſo gab es 
im 18. Jahrhundert eine beſchränkte Zahl jener Kunſtkammern und 
Kurioſitätenkabinette, in denen ſich die verſchiedenartigſten Objekte bunt 
zuſammenzufinden pflegten. Auch ſammelten einzelne Liebhaber, an denen 
es ja nie gefehlt hat, was ihre Intereſſen und Neigungen befriedigte, ſo wie 
der bewußte Jean Paulſche Held ſich an ſeinem Kabinette von Mißgeburten 
vergnügt. Alle dieſe Sammlungen waren private Anſtalten und trugen 
die durchaus ſubjektiven Züge der Intereſſen, des Geſchmacks, der Kennt— 
niſſe, ja ſelbſt der Launen ihrer Gründer und Beſitzer; im „Sammler 
und den Seinigen“ hat Goethe dieſem Typus des Muſeums des 18. Jahr— 
hunderts ein bleibendes Denkmal geſetzt. Das 19. Jahrhundert hat nicht 
allein die Zahl der Muſeen ganz erſtaunlich vervielfältigt und, wie faſt 
alle Kulturländer, fo bejfonders auch Deutfchland mit einem dichten Netze 
von Mufeen mannigfachjter Art überzogen; e8 hat aud) den Charalter 
diefer Anjtalten von Grund aus verändert. 

Sie find heut in ihrer großen Mehrzahl Einrichtungen in öffentlichem 
Beſitze und öffentlicher Verwaltung und als folche allgemein leicht zugänglid), 
wodurch ihnen eine ungeahnte Wirkung in die Breite eröffnet und eine be 
deutende Stellung im Kulturleben des Volles angemwiejen wurde. Zugleich 
aber büßten fie den peifönlichen und ſubjektiven Charalter ein und wurden 
nad) jyitematifchen Grundfäßen aufgebaut und entwidelt. So verfchiedenartig 
und zahlreich die Mufeumstypen find, Die das 19. Jahrhundert aejchaffen hat, 
fo hat jich ihnen doch fchließlich allen der wifjenfchaftliche Zug aufgeprägt; 
und felbft jolhe Sammlungen, die von Haufe aus keineswegs wijjenjchaft- 
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liche Ziele im Auge hatten, fondern etwa, wie das Berliner Zeughaus, 
patriotifcher Erinnerung und Anregung dienen wollten, find von der 
wijjenichaftlichen Flut, die jic) der Muſeen bemächtigt hat, mitgeriffen 
worden. Durch diefe Wandlung ijt ganz beſonders das Mefen und bie 
Wirkung der Kunftmufeen tief beeinflußt worden. Jene älteren Kunft- 
fammlungen, die aus fürftlichen Kunſtkammern hervorgegangen find, wie 
die des Pitti-Palajtes in Florenz oder die des Prado in Madrid, oder 
in Deutfchland 3. B. die Galerien in Dresden, München und Caſſel, 
zeigen noch heut deutlich an, wo die Neigungen der fürftlichen Sammler 
lagen. Der liebte die Meifterwerfe der italienijchen Hochrenaiffance, jener 
die Erzeugnifje der holländijchen KabinettSmalerei; der eine interefjierte 
fi für Rubens, der andere jür Dürer; und dieſen Gejchmadsrichtungen 
verdanken die alten Mufeen jenen kompakten Bejig an großen Meifter- 
werfen, der ihren Charakter bejtimmt und der heut unter feinen Umftänden 
mehr zufammenzubringen iſt. Dagegen find die Mufeen, die Neubildungen 
bes 19. Jahrhunderts find, durch den Zug hiftoriicher Volljtändigfeit ges 
kennzeichnet, und während fie an Werfen der altberühmten Meifter mit 
ihren älteren Geſchwiſtern nicht wohl metteifern fönnen, übertreffen fie 
fie an Arbeiten ſolcher Künjtler und Aunftperioden, die früher gering 
geachtet oder überjehen wurden, wie 3. B. der Präraffaeliten. Die voll- 
fommenjten Vertreter dieſes Mufeumstyps find die National Gallery in 
London und die Berliner Sammlungen, die jeßt den Inhalt des neuen 
Kaifer Friedrich: Mufeums bilden. Von diefen beiden Anftalten aber ver: 
dient die Berliner, obgleich ihr die National Gallery an Kojtbarfeit des 
Beſitzes in mehrfacher Beziehung überlegen ift, doch als Schöpfung Die 
größere Bewunderung, weil jie mit mejentlich bejchräntteren Mitteln 
rechnen mußte und fich auf ein funftarmes Land angemiejen fah, das 
nicht eher einen Zufluß an Schenkungen und Vermädhtniffen herzugeben 
hatte, als nicht erit das Kunftintereffe und das Runftiammlerwejen im 
Lande von Grund aufgebaut und organifiert war. 

Co ijt das Kaijer Friedrichs: Mujeum eine echt moderne Schöpfung, 
wahrhaft fümmerlichen Verhältniſſen durch miffenjchaftlihe Bildung, 
Zäbhigfeit des Willens und Organifationsgabe abgerungen. Indem man 
fid) vergegenmwärtigt, daß dies charafteriftifch preußiiche, ja charafteriftijch 
berlinijche Eigenfchaften find, wird man inne, daß dad Mufeum Feine 
Bufallsbildung für die Reichshauptſtadt, jondern daß es mit ihrem Wefen 
innerlich eng verknüpft ijt; und zugleich, daß es auf den Weg hindeutet, 
auf dem das als funitfremd oder gar funitfeindlich verjchriene Berlin in 
Zukunft noch Bedeutendes für die Kunſt und die fünjtlerifche Kultur in 
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Deutfchland zu leiften berufen ift, — Bebeutenderes vielleicht, als mancher 
beutiche Stamm und mande Stadt, die von Natur fünftlerifch reicher 
begabt find, die aber an Kraft des Willens und organijatorischer Fähig: 
feit zurüdjtehen. Es unterliegt faum einem Ameifel, daß die farben 
frohen, prachtliebenden, durch und durch malerifchen WBenezianer von 
Haufe aus die weit Fünjtlerifcher veranlagte Raſſe war; dennoch maren 
e3 die veritandesjcharfen, regfamen, energifchen Florentiner, die die neue 
Kunft in Italien begründeten und führten. Doch das beiläufig. 

Es ijt natürlich), daß von der Entwidlung der modernen Kunſt 
mufeen die wijjenjchaftliche Erforichung der Kunſt die größte Ausbeute 
hatte. Die Kunjtgejchichte hat fich geradezu an und mit den Mufeen 
entwidelt, und es ift fein Zufall, daß wir unter den Leitern der Mufeen 
fo bedeutenden Namen, wie denen Bayersdorfers, Wörmanns, Waagend 
und Bode, begegnen. Indes fo jehr wir Urſache haben, der Kunſt 
geihichte dankbar zu fein, fo ijt doc) die Frage nicht zu umgehen, ob 
denn die Mufeen eigentlich ihre Aufgabe erfüllt haben, indem fie fich zu 
Stütpunften der miffenfchaftlichen Forſchung entwidelten. Dieje Frage 
muß ich verneinen. Meine® Erachtens ift, wie an alle Einrichtungen 
bes öffentlichen Lebens, jo aud) an die Mujeen die Forderung zu ftellen, 
daß fie Neues erzeugen oder zur Erzeugung von Neuem mitwirken. Dieſe 
Forderung hat ſich da® 19. Yahrhundert durchaus nicht immer gegen 
mwärtig gehalten; fie muß die Parole des 20. werden. 

Das 19. Jahrhundert, das noch weit mehr ein hiftorifches, als ein 
naturmiffenfchaftliches war, hat uns in einer Hypertrophie des geſchicht— 
lichen Verſtändniſſes und in einer Anämie der jelbjtändig fchöpferiichen 
Kraft hinterlaffen. Wir find Sklaven der Vergangenheit, wenn mir iht 
feine ebenbürtigen Leiftungen gegenüber zu ftellen haben; und in der Tat 
betrachten wir die reichen Schäße unjerer Mufeen mit einem Gefühle der 
Demütigung, weil wir fo weit hinter den Alten zurüdbleiben. Diele 
Vergangenheit ift uns zu mächtig, und bis zu dem Grade von Ohnmadıt 
und Verwirrung iſt e8 gefommen, daß ein Künftler von Auf, wie Hubert 
Herfomer, die Behauptung ausfprechen konnte, in der Kunſt fei wenig 
mehr, wenn überhaupt noch etwas zu jagen! Achten wir auf dies Ge 
ftändnis: e& bezeugt, daß ein Teil der Künjtler fich) von der Vergangen 
beit jo umſtrickt und gefnebelt fühlt, daß fie zur Selbjtverneinung ge 
langen. Ein anderer Teil hat fich von diefen Feffeln durch einen rüch 
fihtslofen Bruch mit der Vergangenheit zu befreien gefucht: man jchließe 
die Mujeen! forderte Courbet; hütet euch vor den alten Meiftern! warnen 
bie Modernen ihre Jünger. Die Halben und Lauen endlich, die weder 
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bie bittere Konſequenz Herkomers zu ziehen noch die heroftratifche Gemalt:- 
politif der Modernen mitzumachen wagen, halten ſich auf dem bequemen 
Paßwege der Nachahmung. So zeigt es fich, daß die außerordentliche 
Anjtrengung de 19. Jahrhundert, uns ein objefiives, durchaus miffen- 
fhaftliches und ftreng hiftorifches Verſtändnis für die Vergangenheit zu 
vermitteln, für die Künjtler unglüdliche Folgen gezeitigt bat, indem es 
fie der Vergangenheit ganz unterwarf oder fie ihr ganz entfremdete; und 
bieran find unfere Muieen infofern nicht unbeteiligt, als fie ſich zu vor: 
zugsweiſe mifjenichaftlichen Anitalten entwidelt haben. Die modernen 
Mufeen find geeigneter, KRunjtgelehrte und Kunſtkenner, als Künitler zu 
erziehen. Für den Künftler ift der ungeheure Reichtum und die ge 
fhichtliche Vollftändigfeit der Mufeen fein Segen; fie beunruhigen, ver- 
wirren, zerjtreuen ihn; fein Echaffen fann durch eine Feine Sammlung 
gewählter Werke, ja es kann durch eine einzige Kunitleiftung viel intenjiver 
angeregt und gefördert werden, wie denn 3.8. Bödlin der Bekanntſchaft 
mit der pompejanijchen Wandmalerei vielleicht mehr für feine Entwidlung 
verdantt, als allen Mufeen, die ev fennen gelernt hat. 

Der Grund hierfür ift nicht ſchwer zu erkennen. In der Gejchichte der 
ſeunſt wirken, mwie in der aller menjchlichen Dinge, zwei Kräfte miteinander 
und gegeneinander: die Kraft der allmählichen hijtorifchen Entwidlung und 
die deö Genies, welches die Entwidlung vollendet, zugleich aber fie auffaugt 
und überwindet, welches das fchafft, was nad) der Logik der Gejchichte 
notwendig ift, und dennoch das völlig Unermartete leiftet. Won diejen 
beiden Kräften aber, auf deren Verhältnis der Wert jeder Leijtung be- 
rubt, ift für den Künſtler die geniale Kraft injofern die wichtigere, als 
es jein Beruf ift, Neues zu fchaffen, und er zu diefem Zmwede auf alle 
Meije danach jtreben muß, die geniale, die neujchöpferiiche Fähigkeit in 
fi) zu entbinden, wirkſam zu machen und zu ſtärken. Darum find e8 
die volltommenjten Vorbilder, nach denen er fuchen muß. Glimmt über- 
baupt ein genialer Funke in ihm, jo wird er nur durd) das Genie zur 
Flamme angefacht. In diefem Sinne ift e8 für ihn weit weniger erheblich 
zu beobachten, wie die holländischen Landjchafter allmählich und vorjichtig 
ihre Renntniffe an der heimatlichen Natur erwarben und vermehrten, als 
mit aller Kraft die Mittel zu durchdringen, durd) die Ruysdael es ver- 
mochte, alle dieje Kenninifje zu einer großartigen, überzeugenden und für 
immer gültigen Anıchauung und Deutung der holländijchen Natur und 
des holländijchen Menjchen zu verwerten. Der Gelehrte ftudiert die ges 
fhichtlihe Entwidlung, der Künjtler jtrebt danach fie zu überwinden; 
und indem er gewiſſe Leiftungen der Vergangenheit in fein Werk aufe 
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gehen läßt, gibt er fie uns als lebendige Gegenwart wieder. So wage 
ich zu behaupten, daß auch die Schöpfung des genialen Künjtlerd uns 
ein Berjtändnis der Vergangenheit übermittelt, freilich fein objektives, 
fondern ein durchaus fubjeltives; fein Verjtändnis davon, was jie war, 
fondern davon, was fie für uns iſt, was fie an fruchtbaren und be 
beutenden Elementen für uns, für unfere Zeit und unjer Leben birgt; 
fein Berjtändnis für das abgeichlojfene erftarrte Sein, fondern eins für die 
Möglichkeiten des ferneren Werdeng, die die Vergangenheit bietet. Verdanken 
wir nicht Goethe ein neues Verjtändnis der Antife und ein neues Verhältnis 
zu ihr? Begreifen wir nicht aus Turner Gemälden die Schönheit und die 
Bedeutung des Schaffens Elaude Lorrains? Verftehen wir nicht Chodowiecki, 
den Menzel des Preußens vor 100 Jahren, aus den Werfen des lebenden 
Menzel? Und bat uns nicht auch die modernite Freilichtmalerei und der 
Impreſſionismus für die Leiftungen eines Piero della Francesca und der 
älteften vlämijchen Maler, für Breughel, Velasquez, Goya den Blick geſchärft 

Wenn aljo die Auffaffung richtig ift, daß die Wirkſamkeit der 
Mufeen in erjter Linie danach zu beurteilen ift, inwiefern fie zur An: 
regung neuen genialen Runftfchaffen® beitragen (und man meiß, wie 
intenfiv das ältejte uns befannte Mufeum der neueren Zeit, die Kunit- 
fammlung der Mediceer in Florenz, in diefem Sinne wirkte), fo ergibt 
fih der Schluß, daß die Entwiclung der Mufeen im 19. Jahrhundert 
im ganzen diefe Wirlſamkeit gehemmt und unterbunden hat. In ber 
Tat ijt heut geradezu eine Entfremdung zwifchen den Künſtlern und den 
Muieen eingetreten; der moderne Künſtler fcheut die Mufeen, vermeidet 
das eingehende Studium und das Kopieren der alten Meiſterwerke, mo 
von er Gefahr für feine Individualität befürchtet, und glaubt allein in 
der Natur das zu finden, deffen er bedarf. Sind nun aud) die Mujeen 
in feiner Weiſe für dieſen verhängnisvollen Irrtum der Künftler ver 
antmwortlich, die verfennen, daß das Studium der Natur und der alten 
Meijter einander notwendig ergänzen, indem jene ihnen den Stoff bietet, 
diefe aber fie die Gejeße der Formgebung lehren, fo bleibt ihnen dod 
die Aufgabe gemwiefen, die Einjeitigfeit zu überwinden, in die fie geraten 
find, und jo den Künſtlern die Erkenntnis zu erleichtern, welch' un 
ermeßlihen Wert die Mufeen und ihre Schäge für die gefunde Ent 
wicklung ihrer jchöpferifchen Kraft haben. Die Mufeen des 20. Jahr: 
hunderts müſſen weniger Gelehrtenmujeen und mehr Künjtlermufeen jein; 
fie dürfen nicht mit einfeitigem Übergewichte das Geſetz und die Er 
fheinungen der gejchichtlichen Entwidlung zur Anſchauung bringen, 
fondern müffen uns auf Schritt und Tritt die Vollendung und Über 
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mwindung der Entwidlung durch das fchöpferifche Genie vor Augen ftellen. 
In diefen Tempeln des Genielandes müffen durchaus die Genie und 
nicht die Fleineren Geijter die Herren jein. Die ideale Forderung wäre 
vielleicht, daß man in den Hauptftädten des Kunſtlebens jehr Eleine 
Sammlungen ausgewählter Meiſterwerke und reichhaltige Mujeen vor: 
wiegend funftgefchichtlichen Charakters jelbjtändig nebeneinander errichtete. 
Auch weiß ich nicht, ob dieje Forderung wirklich eine ideale zu bleiben 
brauchte; denn ich halte jenen Mufeumsfanatismus, der alles hübſch 
zuſammenhaben muß, für eine Pedanterie. Iſt aber diefe Forderung 
unerfüllbar, jo liegt den Mufeen um jo dringender die Aufgabe ob, die 
in ihnen vereinigten Schäße fo anzuordnen und aufzujtellen, daß bie 
triumpbhierende Bedeutung der großen Meifter und ihrer Werte dem Be— 
fucher überall durch die beherrjchenden Pläße, die fie einnehmen, erfennbar 
wird. Die Echöpfungen de8 Genius müffen gleich Königen erfcheinen, 
die ihr Gefolge in gebührender Entfernung reipeftvoll begleitet. 

Die Mufeumsleiter haben fich der Erkenntnis der Notwendigkeit 
folcher Anordnung nicht entzogen, und in der modernſten und bejtgeord- 
neten Runjtjammlung Europas, im Kaifer Friedrichs-Muſeum, ijt dies 
Prinzip zum Leitmotiv der räumlichen Geftaltung der Galerie gemacht 
worden. Nahezu mujtergültig in diefem Sinne ijt hier die Kunſt zur An— 
fchauung gebracht, deren Haupt Rubens war. In einem mächtigen zentralen 
Saale jind die Werke des Meijters in ihrer großen Mehrzahl vereinigt, 
während Ileinere umgebende Räume die Arbeiten jeiner Kunjtverwandten 
und Schüler enthalten: jo fieht ſich der Beſucher räumlich wie geijtig 
immer auf das große Licht hingeführt, das dieje Welt erhellt. Allein die 
widerjtreitenden Intereſſen und Anforderungen, die bisher noch bei jedem 
Muſeumsbau zu Halbheiten und Kompromiffen geführt haben, machen 
die fonjequente Verwirklichung dieſes Gedankens unmöglich, wie es denn 
3. B. aud) im Kaiſer Friedrichs-Muſeum nicht gelungen ijt, Rembrandts 
und Ruysdaels Bedeutung analog der des Rubens zur Geltung zu 
bringen; und jo müſſen die Mujeen nad) Mitteln Umjchau Halten, die 
einen Ausgleich der durch die Raumgeftaltung bedingten Mängel herbei: 
juführen vermögen. Solch' ein Mittel erblide ich in einer erhöhten Be— 
weglichfeit der Mufeen. Ein wahrhaft modernes Mujeum müßte meines 
Erachtens über einen fchönen Ausjtellungefaal verfügen und darin in 
periodifchem Wechjel Elitefammlungen des früher bezeichneten Charakters 
vorjtellen, die jedesmal nad) einem einheitlichen Gefichtspunfte zu bilden 
wären. Hier müßte man Gelegenheit haben zu vergleichen, wie die 
großen Landjchafter des Südens und Nordens, wie Lionardo, Giorgione, 
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Eorreggio, Claude und wie Aubens, Ruysdael, Rembrandt, Turner bie 
Natur aufgefaßt haben. Hier follten Bildniffe des Tizian, des Frans 
Hals, des Velasquez, des Goya, des Gainsborough nebeneinander zeigen, 
mit wie mannigfacdyen Mitteln dieſe Meiiter das Weſen des Menichen in 
feiner Erjcheinung fihtbar zu machen verftanden haben; und man dürfte 
getroft den bureaufratifchen Echematismus durchbrechen und aus einer 
modernen Sammlung ein paar Porträt von Lenbach dazuholen. Hier 
lönnten und Botticelli, Giorgione und Tiepolo, Dürer und Rubens 
zeigen, wie jeder von ihnen eine neue und wahre Form des menfchlichen 
Körpers zu bilden vermochte. In ihrer heutigen Unbemeglichkeit fallen 
die Mufeen einer Art Lethargie anheim; indem mir immer mieder bie 
mwohlbefannten Werte am mohlbelannten Plage jehen, werden fie und 
allmählich gleichgültig und unjer Auge huſcht über fie hinweg. Aber 
wenn wir fie in neuer Umgebung erbliden, dann überrafchen jie uns 
mwie neue Werfe; prallen Antipoden, wie Raffael und Rembrandt, auf 
einander, jo werden wir zu Zeugen der großen Enticheidungsichladhten 
des menjchlichen Geiftes; und begegnen ſich die verwandten Künitler, jo 
wird ihr Wefen und Wirken aneinander plaftifch erkennbar. Ich meine 
wohl, daß leichter, al8 irgendwo jonft, in ſolchen Ausjtellungen der 
ſchlummernde Genius eine Künjtler® vom elektrijierenden Funken er 
weckt werden könnte. 


I 


Was die Muſeen an Wirkung in die Tiefe eingebüßt haben, haben 
fie an Wirlung in die Breite gewonnen. Bei den Künjtlern haben jie 
Terrain eingebüßt, beim großen PBublitum erobert. In Wahrheit liegt 
heute ihre Hauptbedeutung in ihrer Stellung als öffentliche Bildungs: 
anjtalten, in denen ſich das Publikum die Elemente kunjtgefchichtlicher 
Bildung und fünftlerifchen Berftändniffe® zu erwerben fucht. „Die 
Sammlungen und die öffentlichen Monumente find die wahren Lehrer 
eines freien Volkes,“ jchrieb Gottfried Semper 1852. Nach einer mehr 
als fünfzigjährigen Erfahrung werden wir diejfe Behauptung binfichtlic) 
ber Kunſtmuſeen infofern einfchränken müfjen, al® wir erfennen, daß die 
Vorausſetzungen eines innerlichen und lebendigen Verhältniffes der großen 
Maſſe des Publitums zu den Werken der alten Kunſt höchſt unficher 
find. Ich habe in meinem „Weg der Kunſt“) entwidelt, daß das Ver: 
ftändnis des Einzelnen wie eines ganzen Volkes für die Kunft darauf 
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beruht, daß wir in den Schöpfungen der Künftler — obzwar geläutert, 
vertiejt und zu gejegmäßiger Notwendigkeit entwidelt — die Erfcheinungen 
unjeres Lebens jelbjt mwiedererfennen. Wo unfere Lebenserfahrung ver: 
fagt, verfagt auch unfer Berftändnis für das Kunſtwerk. Wenn mir nun 
in den Arbeiten der Alten volllommen durchgebildete und fchöne Menfchen- 
törper, ausdrudsvolle und anmutsreiche Bewegungen, edle Gemänder, 
eine zum Kunſtwerke gejtaltete Natur uſw. erblicen, jo bietet un® das 
moderne Leben jehr mwenig Gelegenheit, Erjcheinungen verwandter Art 
tennen zu lernen, und wir können hier nur mit großen Augen eine ver- 
funfene Welt anjtaunen. Wo fänden wir in der Vermworrenheit und 
Gewaltſamkeit des modernen Lebens das adlig:ftille Sein der Raffaeljchen 
Madonnen, wo die ungebrochene quellende Lebensfreude des Rubens oder 
die zum äußerſten entwidelte elegante Grazie des Wattenu? Go muß 
denn in Ermangelung eigener lebendiger Erfahrung dad Pump: und 
Hebewerk der Wifjenfchaft in Aktion treten, um uns erjt aus zweiter 
Hand eine mühfame und trübe Vorjtellung gemwejener Lebensformen und 
Buftände zu vermitteln; allein über den ungeheuren Abgrund zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart vermag, ich wiederhole e8, nur der Künjtler 
die Brüde zu fchlagen. 

Es find große Anjtrengungen gemacht worden, um dem Publifum 
die Aneignung der Borkenntniffe zu erleichtern, deren ed nun einmal 
bedarf, um in eine Beziehung zu den alten Kunſtwerken zu treten; jeder 
Mujeumstatalog ift heute in der Regel eine Kunftgejchichte in extenso, 
und vielfach werden den Bejuchern der Mufeen eigene Kleine Führer in 
die Hand gegeben. Wie e8 aber Wagner als barbariſch rügte, daß die 
Leute ein Mufifdrama mit dem Tertbuch vor der Naje „genöffen“, jo ijt 
e3 für ein gefundes® Empfinden etwas Mühfames und Klägliches, wenn 
die Mufeumsbejucher im Büchlein nachlejen, was dies Kunſtwerk bedeute 
und worin feine Schönheit liege. Kurz, wenn mwir gegen uns jelbjt ehrlich 
fein wollen, fo müffen wir anerfennen, daß das Publikum in feiner großen 
Mehrzahl fich in den Kunſtmuſeen recht fremd und hilflos fühlt; und diefe 
Fremdheit wird nicht eher überwunden merden, al® bis mir felbjt im 
Beige einer Kultur find, die Schönheitdelemente enthält, aus denen wir 
die Schönheiten vergangenen Lebens als wirkliche Dinge begreifen lernen. 
Hinzufügen möchte ich freilich, daß wir im Beſitze einer foldhen Kultur 
vermutlich weit weniger an der Vergangenheit leben werden, als jebt, 
fondern von jener gejunden Pietätlofigfeit gegen fie fein werden, wie Die 
Renaiffance gegen die Antike, die fie anbetete und deren Denkmäler fie 
doch unbefümmert zerftörte, um ihrem eigenen Schaffen Plat zu machen. 
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Steht e8 jo um das gebildete Publiftum, was ift dann von dem 
Verhältniffe der Klaffen der Bevölkerung zu den Muieen zu erwarten, 
die man als die arbeitenden zu bezeichnen pflegt? Seit geraumer Zeit 
find Bemühungen am Werke, auch diejen Klaſſen Anteil am Berjtänd- 
niffe und am Genuffe der in den Kunftiammlungen vereinigten Schätze 
zu eröffnen, und es hat fich bejonder8 die Berliner Zentraljtelle für 
Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen in diefer Hinficht ehrenvoll befannt ge 
madt. ch habe jelbjt jeit einer Reihe von Jahren die Leitung von 
ihr veranjtalteter Mufeumsjührungen übernommen, und wenn ich aus 
mannigfiachen Zeichen des Anteil® und der Dankbarkeit fchließen darf, 
fo ijt e8 mir ja auch wohl gelungen, Intereſſe zu erweden. Faſſe ich 
aber alle meine Erfahrungen zufammen, jo fomme ich doch zu dem Er- 
gebniffe, daß man den Wert folcher Arbeiterführungen in den Muſeen 
fehr bejcheiden anjchlagen muß. Sch fee hierbei Einverjtändnis darüber 
voraus, daß es fich bei den Führungen nicht darum handelt, den Arbeiter 
mit einer Lajt kunftgefchichtlicher Kenntniffe zu beladen, fondern allein 
darum, in ihm Intereſſe für die Kunſtwerke und irgend eine Art Ber: 
ftändnis dafür zu erweden. Nun bringt der bildungseifrige Berliner 
Arbeiter der Kunft allerdings ein gewiſſes Bildungsintereffe entgegen; 
er hat von ihr jo manches gehört; er fieht, daß man ihr große Paläjte 
baut; er möchte wohl wiſſen, was e8 denn um fie if. Da läßt fich ihm 
ja denn allerlei darüber jagen, auch ift es bei einiger Gejchidlichkeit 
wohl möglich, ihm Adtung, ja Bewunderung für ein Werk der Kunft 
zu juggerieren; allein das heißt doc) nicht den Keim des Verſtändniſſes 
in feinen Geift pflanzen. Echtes und fruchtbares Verſtändnis fann meines 
Bedünfens auch bei ihm nur dann ſich bilden, wenn er einen Zujammen: 
bang zwifchen dem Schaffen des Künftler® und feinem eigenen Leben, 
feinen eigenen Bedürfniffen erfennt, wenn er inne wird, daß der Künſtler 
auch für feine Eriftenz Aufgaben zu löjen hat. Ceit durch die moderne 
Organifation der Arbeit das Lünftlerifche Element in der Tätigfeit des 
Arbeitens fo gut wie ganz ausgefchaltet ift, geht ihm das natürliche 
Verſtändnis für das Schaffen des Künſtlers ab, das der Künftler- Arbeiter 
in den Tagen Lionardos und Dürer befaß. Die Lebensformen der Ber: 
gangenheit aber, die in den Echöpfungen der Künjtler fichtbar werden, 
mwurzeln in jo ganz anderen Borausfegungen als die der Gegenwart, 
daß es nach meiner Erfahrung in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle 
hoffnungslos ijt, eine Brücke zwiſchen dem modernen Arbeiter und den 
Werken der alten Kunſt zu jchlagen und eingehende gejchichtliche Er— 
läuterungen die Kluft eher erweitern als ausfüllen. Eher ijt Dies 
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wohl bei modernen Arbeiten möglich, allein hier ftellt fic eine andere 
Schwierigkeit entgegen. Das Intereſſe des Arbeiters geht (mie übrigens 
das jeded gefunden Beurteilerd) vom Etoffe aus. Um ihm aber be 
greiflich zu machen, worin nun die Tätigkeit des Künftler® und ihre 
Bedeutung eigentlich liegt, müßte man ihn darauf Hinweijen, was der 
Künftler mit dem Stoffe, den ihm Natur oder Leben bot, angefangen, 
wie er ihn bearbeitet, wie er ihn geformt hat; und dazu müßte ihm 
Gelegenheit gegeben werden, den Rohſtoff und den geformten Stoff, das 
Vorbild und das aus ihm entjtandene Kunſtwerk unmittelbar zu ver: 
gleichen. Ein Beifpiel. Ein Grunewaldbild von Leiſtikow ließe ſich dem 
Berliner Arbeiter, der den Grunewald ja fennt, ganz wohl verjtändlich 
machen, wenn man daneben ein paar große gute Photographien, Partien 
von Grunemwaldpartien, zeigen fönnte. Dann könnte man ihn darauf 
hinweiſen, welche Elemente diejer Natur der Künjtler ſich zur Bearbeitung 
ausgewählt, welche er unterdrücdt hat, und wie er eine einentümliche und 
überzeugende Anjchauung diejer Natur zu geben vermochte, obgleich, oder 
vielmehr: weil er fie nicht ſtlaviſch kopierte. a, ich gehe noch weiter: 
man müßte am liebjten auch noch einen jchönen großen Kiefernzweig 
und ein tüchtiges Stück Riefernftamm zur Hand haben, um dem Arbeiter 
den Charalter, das Lebın und das Formgeſetz des Baumes zu vergegen- 
mwärtigen und ihn jo in den Etand zu feten, ſich felbft davon zu über: 
zeugen, ob der Künjtler die Kiefer verjtanden und inwieweit, in welchem 
Sinne er fie verjtanden hat. Dann braucht er nicht in verba magistri 
zu ſchwören, fondern er fann felbjt feine Augen gebrauchen und erlernt 
jo das Erjte, was zum Berjtändniffe des Kunſtwerks not tut: die Kunft 
zu jehen. 

Es wird hiernach nicht überrafchen, wenn ich die Forderung aufitelle, 
daß wir für die breiten Bolfsjchichten eigener neuer Mujeen benötigen, 
die ich Volksmuſeen nennen will. Diefe Anjtalten müßten die Tendenz 
der heutigen Mufeen, die Objekte reinlich zu fcheiden, preisgeben und fich 
dafür die Aufgabe ftellen, auß den verjchiedenften Gebieten von Natur 
und Leben das zu vereinigen, was in der Wirklichkeit des Lebens eng 
zufammengehört. So gehören 3. B. das Meer, der Fiich, das Fiſcher— 
boot und der Fiichdampfer, Ne und Eegel, das Leben in der Fiſcher— 
hütte und die fünftlerifche Darftellung des Fiſchſangs und des FFiicher lebens 
durchaus zufammen. Heut müffen wir uns dieſe Dinge etwa in einem 
Mufeum für Naturkunde, in einem ozeanographifchen und einem Aunft: 
mujeum zufammenjuchen. Das Vollsmujeum aber hat fich nicht nach 
den Gejegen und Grenzen der wiſſenſchaftlichen Syftematif, fondern nad) 
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der Gruppierung der Erfcheinungen im Leben zu richten und danach zu 
ftreben, daß es überall gefchlofjene und überzeugende Anfchauungen ver- 
mittelt, eine Forderung, die die große Mehrzahl der heutigen Muſeen 
beinahe ignoriert. Es gibt in Deutfchland bereit ein Mufeum, daß dem 
Typus eines Volksmuſeums fehr nahe zu kommen fcheint: das ijt das 
Altonaer Mujeum. ch habe diefe Anftalt leider noch nicht ſelbſt fennen 
gelernt, jtüße mich aber auf einen Bericht, den ihr Leiter, Herr Dr. Leh— 
mann, darüber erjtattet hat.?) 

Das Altonaer Mufeum, fagt diefer Bericht, Hat nicht den Ehrgeiz, 
ein miffenfchaftliches Inſtitut fein zu wollen; es jtellt ſich fchlicht in 
den Dienjt der Volksbildung und Volfserziehung und verſucht, möglichſt 
eindringlid durch Anjchaulichkeit der Darbietungen lehrhaft zu wirken. 
Dr. Lehmann bemerkt zutreffend, daß die Menichen unendlich weniger 
fehen, al8 man gemöhnlidy glaubt, und daß man, um diefen Mangel 
zu überwinden, zwedmäßig an den Beobachtungen und Erfahrungen, 
bie fie in Natur: und Menjchenleben, man möchte fagen: unmillfürlic, 
fammeln, antnüpfen fol. Daher jeßt fi) da8 Mufeum das Biel, 
den Bejchauer zum Menfchen zu erziehen, „der nachdenklich Die um 
gebende Natur und Kultur betrachtet“, und ftellt ihm zu dieſem Zwecke 
da®, was er biöher meift nur als vereinzelte Ericheinung fennen ge 
lernt und daher nicht recht beachtet oder gewürdigt hat, durch gejchloffene 
Bilder im Zufammenhange mit anderen Erfcheinungen und in jeiner 
lebendigen Bedeutung für Natur oder Leben vor Augen. So find bie 
beimatlichen Trachten Schleswig: Holfteins zu Gruppen vereinigt, Die Bilder 
einer alten Epinnjtube und einer Hochzeitögefellichaft geben. Vollſtändige 
alte Bauernftuben eröffnen einen Einblid in die Kultur und die Kunſt 
fertigfeit der bäuerlichen Bevölkerung. Dramatijc aufgebaute, aufs Funft: 
reichjte ausgeführte große Tiergruppen (jede nimmt ungefähr 30 qm Fläche 
ein!) vermitteln eine lebensvolle Anjchauung von der Natur und den 
Gemohnheiten der Tiere des Lande. Endlich zeigen große Darftellungen 
in genau der Wirklichkeit entfprechenden Dimenfionen die Hauptformen 
bed für die Altonaer Bevölkerung jo michtigen Fiſchereibetriebs. Man 
bemerft, daß bei der Herjtellung folcher Gruppen, wie 3. B. beſonders 
den Tiergruppen, die Kunſt bereit einen gemiffen Anteil hat. Indeſſen 
bat das Altonaer Mufeum, ſoweit aus dem Berichte hervorgeht, den für 
die fünjtleriiche Erziehung des Volkes entjcheidenden Schritt noch nicht 
getan, die Werke der bildenden Kunſt felbft den Darftellungen aus Natur 


*) In den Borberichten für die XII. Konferenz ber Zentralftelle für Arbeiter- 
mohlfahrtseinrichtungen, abgehalten am 21. und 22, September 1903 zu Mannheim. 
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und Kultur zuzugefellen und fo den Befuchern Gelegenheit zu geben, daß 
Kunſtwerk von feinen ftofflichen Grundlagen aus zu eıfaffen, den Etoff 
aber durch das Kunjtwerf in neuem Sinne und bedeutendem Zufammen- 
bange zu verftehen. Neben der Spinnjtube, der Hochzeitsgeſellſchaft und 
den bäuerlichen Zimmern follte der Bejucher einige Schilderungen des 
Bauernlebend finden; Tier- und Landichaftsbilder müßten die Gruppen 
aus dem Naturleben ergänzen, und PBarftellungen aus dem Leben des 
Fifchers zu Waffer und zu Lande dem Befchauer die fünftleriiche Seite 
des Gegenjtandes erkennbar machen: dann wäre hier der Zuſammen— 
bang zwiſchen Kunſt und Leben hergeftellt, den man in den heutigen 
Kunjtmufeen vermißt und der die Bedingung der Erziehung zum Kunſt— 
verjtändniffe ausmacht. Dann läßt fich hoffen, daß der Arbeiter das Kunſt— 
werk als die Vollendung und Erfüllung der Natur, als die leßte und 
böchjte Stufe des Naturprozejjed begreifen lernt. Dann wird er daß 
Schaffen der Künjtler nicht mehr ein Spiel müßiger Perfonen bearg: 
wöhnen, fondern auch in ihnen die Arbeiter eıfennen, für die er jelbit 
arbeitet, wenn er das Feld beitellt, das Erz der Erde entreißt, das Holz 
bearbeitet, die ihm aber dafür feine eigenen Leijtungen und Werfe in 
einer neuen veredeiten, vergeiftigten und fernernen fruchtbaren Wirkens 
fähigen Form wiedergeben. Ein Teil der von den Vollsmuſeen benötigten 
Kunſtwerke ließe fich leicht au8 den Echäßen der Kunſtmuſeen, die zum 
großen Teile an Überfüllung leiden, bejchaffen; allein da es erwünſcht 
ift, daß das Kunjtwerf unmittelbar an die Objefte de8 Mujeumd an- 
fnüpfe und ſich eng an die Natur und das Leben der Heimat halte, fo 
empfiehlt e8 fich, daß der Leiter ded Volksmuſeums in der Regel jelbft 
die Gemälde oder Statuen bejtellt, die für feine Sammlung geeignet jind. 

So tritt das Volksmuſeum in direkten Bezug zum Schaffen der 
Künſtler, und wird diefer Grundfaß allgemein und einfichtig durchgeführt, 
fo müffen ſich daraus bedeutende und jehr mwohltätige Folgen ergeben. 
Denn es ift vor allem bei der gegenwärtigen Überproduftion an Kunft- 
werfen in hohem Grade erwünjcht, daß den Künjtlern neue Abjagquellen 
eröffnet werden und fo ihrer fortjchreitenden Proletarifierung entgegen- 
gewirkt wird. Das ift aber auf diefem Wege um fo zweckmäßiger zu 
erreichen, als fich jedes Volksmuſeum in erfter Linie natürlich auf die 
Künftler der engeren Heimat angemiefen fteht und durch feine Aufträge 
imftande ijt, eine gemiffe Zahl fünftlerifcher Kräfte, die fich fonjt voraus: 
fichtlich in dem trüben Meere der Kunſtgroßſtädte verlieren, in der Heimat 
feitzubalten. Damit ift ein wirkſamer Faktor für die höchſt wichtige 
Dezentralifierung der Kunſt gefchaffen und Orte, die bisher außerhalb 
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bes Bereiches Fünftlerifcher Syntereffen lagen, werden, wie das in den 
alten Tagen der Fall war, zu Mittelpuntten lofaler Kunftichulen, die 
wiederum auf den Reichtum und die Vielfeitigkeit des nationalen Kunſt— 
ſchaffens im ganzen mwohltätig wirfen müffen. Endlich aber wird das 
Berantwortungsgefühl der Künſtler geſtärkt, wenn fie nicht, wie es leider 
heut faſt allgemein ift, in ihren Werkſtätten Bilder für einen Niemand in 
Nirgendwo malen, dem fie denn freilich alle Erzentrizitäten und Lüderlich— 
feiten anbieten dürfen, fondern fich vor ganz bejtimmte Aufgaben geitellt 
fehen, für ganz bejtimmte Räume ihre Arbeiten jchaffen und ſtets einen 
bejtimmten Volkskreis vor Augen haben, auf den fie die Wirkung ihres 
Werkes in erster Linie berechnen müſſen. 

Diefe Möglichkeit, auf das Schaffen der Künſtler und die Organifation 
unferes Kunſtlebens unmittelbar einzuwirken, bejchräntt fich aber nicht auf 
die Volksmuſeen. Es ift Lichtwarks Verdienſt, mit großem Nachdrude 
darauf hingemwiejen zu haben, daß die Kunjtmufeen in den deutſchen 
Städten von dem unfruchtbaren Bemühen ablaffen müffen, fich nad) dem 
Mujter der großen zentralen Sammlungen in Berlin, München und 
Dresden zu bilden, mit denen fie ja doch nicht mwetteifern fönnen. Syedes 
Muſeum muß felbjt ein Kunſtwerk jein, und das heißt, da Perjönlichkeit 
der Anfang und das Ende aller Kunſt ijt und bleibt, e8 muß individuelle 
Züge tragen. Darum ijt auch für fie die Angliederung an die engere 
Heimat, die Darjtellung ihrer Vergangenheit und Gegenwart, ihrer Natur 
und ihres Volkslebens das Gegebene. So hat Lichiwark die ältere und 
die neuere Hamburger Kunſt zum Ferne der von ihm geleiteten Kunſthalle 
entwicelt und eine eigene Abteilung von Bildern angelegt, deren Gegen: 
ftand die Schilderung der Hamburger Heimat und ihrer Bevölkerung bildet 
und die größtenteil® auf feine perjönliche Anregung oder Bejtellung ent: 
ftanden find. Er hat in diefer Art jüngere Hamburger Künjtler erbeblich 
gefördert und dazu beigetragen, daß ſich in der Stadt eine fleine Echule 
friftallifierte, während er älteren, bereit8 bewährten Künftlern bedeutende 
Aufgaben zu jtellen in der Lage war. Es unterliegt für mich feinem 
Zweifel, daß alle unjere Provinzmufeen injofern früher oder fpäter dieſen 
Anregungen werden Folge leiften müfjen, als ſich jedes von ihnen künftig 
durchaus individuell außzejtalten muß und wird. Wenn die drei großen 
Aufgaben moderner Mujeumspolitit: die Tünftlerifche, die wiſſenſchaftliche 
und die funfterzieherifche, in den Formen de8 Elitemufeums, des kunft- 
geihichtlichen Mufeums und des Volfdmufeums ihren Ausdrud finden, 
jo wird jedes Provinzialmufeum nad) Maßgabe der örtlichen Verhältniffe 
und des ihm zur Verfügung ftehenden Beſitzes die Frage zu entjcheiden 
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haben, in welcher diefer Formen es ſich aufbauen will. Dabei find fo 
viele interejfante Kombinationen möglich, daß nicht zwei Provinzial 
mufeen in Deutfchland einander ähnlich zu fehen brauchen. Ein Volks— 
mufeum fann feine Tätigkeit durch die Anlage einer Eleinen Sammlung 
vorzüglicher Kunſtwerke ergänzen und vertiefen; ein kunſtgeſchichtliches 
Mufeum einen Teil feiner Schätze den Intereſſen der Volkserziehung 
dienjtbar machen; hier mag die Vergangenheit, dort die Gegenwart den 
entfcheidenden Ton angeben, und überall wird die Wirlfamfeit der 
Provinzialimufeen an Syntenfität gewinnen, wenn ihre Leiter den Mut 
finden, die Objekte der Sammlungen in längeren Perioden nad) neuen 
fruchtbaren Gefichtspunften umzuordnen. 


III. 


Indem ich alle Diefe Erwägungen zufammenfaffe, fomme ich zu dem 
Ergebniffe, daß die Arbeit des 19. Jahrhunderts auf unferem Gebiete im 
mwejentlichen in der Anhäufung einer geradezu erjtaunlichen Fülle von 
Kunjtwerfen in den Mufeen und in ihrer Ordnung nad) Grundjäßen der 
wiljenjchaftlihen Syſtematik bejtanden hat, daß fich aber heut der 
Mufeumspolitit durchaus neue Aufgaben ftellen. Diefe Aufgaben find 
die Organifation, die Verteilung und Nußbarmadhung des Muſeums— 
befißes. Tie Kunſt fchreitet unabläffig fort, und damit ift auch die Not: 
mwendigfeit unausgejegter Vermehrung der Schätze der Mufeen gegeben. 
Dieſe Vermehrung wird zur Ralamität, wenn ihr nicht durch Die 
Dezentralijierung, die Individualijiaung und die erhöhte Beweglichkeit 
der Muſeen ein Gegengewicht gegeben wird. Sa, dieje Ralamität bejteht 
bereit3. Die Muſeen, eine Frucht der Wifjenfchaft aus ihrer produftiven 
Epoche, teilen mit ihr heut die Gefahr alerandrinifcher Erjtarrung. Es 
berrfcht heut eine wahre Mufeififationswut. Die Überfülle an Mufeen 
beengt ung, fie find der Echreden der Reifenden geworden, und viele 
davon find offenfichtlich unnüge und unfruchtbare Unternehmungen. So 
hören wir eben, daß — in Eädingen, wenn ich nicht irre — ein Scheffel- 
Mujeum errichtet werden foll. Scheffel in Ehren; wir können wohl ver: 
ftehen, daß ein Alter Herr, der ſich an Scheffeld Trink: und Ulfliedern in 
den jchönen Studententagen baß erfreute, auf einer GStreife durch den 
Schwarzwald aud) den Manen des Dichters jeine Huldigung darzubringen 
Luft haben mag. Allein die Zeit ift (gottlob!) eine unbarmherzige Sieberin, 
und wer mag glauben, daß nad) 100 Yahren noch jemand Zeit und 
Intereſſe für ein Scheffel: Mufeum haben wird? Bei anderen Muſeen ift 
e3 dann nicht ſowohl der allgemeine Zmwed, fondern die Gejtaltung der 
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Mufeen, die Bedenken erregt. Die uriprüngliche und löbliche Abſicht der 
Mufeumsbildung, Anſchauung zu vermitteln, ward im Laufe der Zeit 
mißbildet und entitellt, indem ein pedantifcher und enger Schulmeifter: 
geift fich der Sache bemächtigte, der fid) an Zahl und peinlicher Ordnung 
der Mufeumsobjelte nicht genug tun kann, der nicht den Mut findet, das 
Unmefentliche au&zujcheiden, und der jo die Anjchauung zerftört, die 
Phantafie lähmt und das Lebendige durch das Tote erjtidt. Doc) den 
fchlimmften Auswuchs bildet die arge Manier, ein bedeutendes, durd 
feine bloße Exiſtenz Icben&volle8 Monument der Bergangenheit durd 
Mufeifizierung gleichſam bei lebendigem Leibe einzufargen. Sch erinnere 
da an jenes berühmte Schloß Chillon, das als ein charaftervolles Dent: 
mal wilder Krieger: und NRäuberzeiten in die freundliche und blühende 
Uferlandfchaft des Genfer Sees hineinragt, und defjen jchredlidye Er: 
innerungen dur) den Glanz der Poeſie gemildert und verflärt find. 
Bilden feine Säle, Kammern, Kerker, Tore und Wälle Überlchfel jener 
merfmwürdigen Vergangenheit, die fie und anſchaulich vor Augen jtellen, 
fo werden fie, wenn man das hijtorifche Mujeum der Seefantone in dem 
Schlofje untergebracht hat, mit dem man es beglüden will, nur nod) öde 
Raritätenfammern fein, in denen die Phantaiie ftumm bleibt. So ijt der 
ursprüngliche Geift der Pietät, die Liebe zur Vergangenheit hier fo entitellt, 
daß er durchaus pietätlos, zerftörend, nicht pflegend und erhaltend wirft. 

Mufeen find tote Organismen, wenn fie nicht felbjt wieder frijches 
Leben weden. Tote Organismen aber müffen wir aus dem Volksleben 
abjtoßen, weil fie fäulniserregend wirken, wie wir denn an mandem 
Mufeum einen armfeligen und unfrudtbaren Schulmeifter: und Schnikel 
fammlergeijt ſich nähren fehen. So ijt e8 denn ein ganz natürlicher und 
gejunder Zug, daß eine wachjende Oppojition gegen das moderne 
Muſeumsweſen laut wird. Wir hören Stimmen, die überhaupt die 
Mufeen nur als leidige Notwendigkeiten gelten laffen wollen. Dabel 
fcheint man mir nun das Kind mit dem Bade aus;ufchütten, und id 
wollte mit meinen Ausführungen darlegen, daß die Wirkſamkeit der 
Muſeen nicht hinter, fondern vor ihnen liegt, daß ihre Begründung und 
Konfolidierung im vorigen Yahrhundert nur ald die Vorſtufe einer 
wahrhaft modernen Muſeumspolilik anzujehen ift, durch die die Mufeen 
in den Zufammenhang des Volkslebens eingegliedert werden und ihnen 
ein fruchtbarer Einfluß auf die nationale Kultur und das künſtleriſche 
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om nahen Firchtum tönt die zmwölfte Stunde langfam und feierlich. 

Ein einfamer Mann fißt in feinem Schreibzimmer und legt Patience. 
Die feine Hand zudt nervös, indem jie langiam, mechaniſch die Karten— 
blätter auf die Tiſchdecke ausbreitet, die Blätter, die für manchen jo ver: 
hängnisvoll geworden find. Mit Aufmerkjamleit folgen feine Blicke den 
Karten, Pique-Aß, Treff:Bube, Pique:Acht, lauter ſchwarze Karten! — 
Er läßt die Hand finken, bleijchwer, die Kartenblätter fallen auseinander, 
flattern umher, fallen endlich auf den Teppich. Ein Seufzer, ſchwer und 
zitternd ringt fic) auß der Bruſt des Einſamen, er beugt den Kopf vor, 
feine Augen, die brennenden, heißen Augen zählen die Kartenblätter auf 
dem Boden. Warum? Sa warum überhaupt, wozu alles? Es fliegt 
doch nur ziello8 auseinander, dem Zufall preißgegeben, was man ge: 
münjcht, was man gehofft, wofür man fo heiß gerungen, es bleibt am 
Boden liegen, wie hier die Karten, bis eine Hand e8 wieder aufgreift und 
damit fpielt, in dem törichten Wahn zu gewinnen, den Preis zu erlangen. 

Wie jtill eg um ihn her ijt in dem großen Haufe, wie beängitigend 
ftill! Nur von fern her dringt gedämpft das Geräufch eines vorüber: 
fahrenden Wagens an fein Ohr, oder der in der nächtlichen Stille fo 
feltjam miederhallende Schritt eined verfjpäteten Fußgängers. Laut tickt 
die Wanduhr, oder ift es fein Herz, das er fchlagen hört? Schritte 
nähern fic), der Nachtwächter Ilinft an der Haustür, um ſich davon zu 
überzeugen, daß fie verichloffen ift. 

Leiſe knurrend hebt der Vorjtehhund den Eugen Kopf und jieht 
feinen Herrn fragend an. 

„Kuſch dich, Flambo, es ijt nichts!“ 

Der Hund jchleicht langjam, ſich ein paar Mal umfehend auf feinen 
gewohnten Pla zurüd und legt fic) nieder. Den Kopf zmwijchen den 
Borderpfoten, wendet er die treuen Augen nicht von der Geſtalt feines 
Herrn ab. 
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Der einfame Mann ftüßt den Kopf in die Hand und verſinkt in 
träumende Erinnerung. 

Trippeln da nicht leichte Kinderfüße über8 Parkett? Fröhlich 
plaudernde Kinderftimmen werden laut und weiches helles Lachen ertönt 
wie Gilbergloden. Wie iſt das Haus fo voller Leben, jo voll frifchen, 
verheißungsvollen Lebens! 

Die Haustür fliegt auf. Ein Knabe mit dunfelblauen, wie Stahl 
bligenden Augen ftürmt ins Zimmer. Er wirft Bücher und Müte auf 
ben nächitliegenden Stuhl. 

„Kun, wie ift die Zenfur ausgefallen?“ 

„Scheußlich! das war ja vorauszufehen.* Tränen der Wut erjtiden 
feine Stimme. „Dieje Ungeredhtiafeit vom griechifchen Lehrer! Geradezu 
empörend! Gtatt ausgezeichnet jchreibt er mir nur gut hinein. Nun ift 
die ganze Zenfur verhunzt. Ich möchte ihn totfchießen, den Kerl!“ 

Ein Lächeln überfliegt da8 Geficht de Einfamen. Sein Jungel 
Wie iſt er doch der Feuergeiſt geblieben, der er war. Und die andern? 

Ter eine, das Herzblatt der Mutter ruht draußen auf dem Fried: 
hof. Vielleicht ift der am glüdlichjten, er ift geborgen. Die liebliche, 
zarte Tochter hat er vor wenig Stunden an den Bahnhof geleitet, fie 
trägt den Todesfeim in der Bruft. Noch eine Kur, ein Aufenthalt im 
Süden joll verfucht werden, an dieje eine, dieje legte Hoffnung Ilammern 
fi) die Eltern, dafür bringen fie gern und willig die jchwerjten Opfer. 

Horch, der Herbjtiturm beginnt fein Lied. Der verwaijte Vater 
legt die Hand über die Augen. 

Welt und abgefallen die Frühlingsblüten, welt das junge Leben, 
das jo verheißung&voll begann! Wird der Winterſturm es brechen? 
Doc, dort ijt fein Winter, wo man fie hinbringt, dort iſt e8 warm und 
fonnig, die milde Luft wird der kranken Lunge gut tun. Sie ging jo 
gern dahin, jo hoffnungsfreudig! 

Ein Windjtoß fährt über die Straße dahin und rüttelt an den 
Feniterläden. Teer einjame Mann erfchauert. Er jpringt auf und wandert 
ruhelos durch die öden, leeren Zimmer. Bor einem Ruhebett bleibt er jtehen. 

Dort hat fie gelegen, die holde Mädchengeitalt, Tage, Wochen, 
Monate lang. Das Kiffen zeigt noch den Abdrud des Kopfes, Die Dede 
tft halb berabgefallen, auf dem Tifchchen fteht ein dDuftender Strauß und 
ein aufgeſchlagenes Buch liegt daneben. Dort hatte fie gelegen, in den 
feinen, durchfichtigen Händen eine leichte Arbeit oder ein Bud, fie war 
oft allein, leider zu oft, und fie wollte ſich bejchäftigen, der Wunjch, die 
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immer wiederkehrende Sehnfucht nad Arbeit zehrte geradezu an ihr und Doch, 
wie bald entjanf alles ihren Händen, fie war müde, immer müde. Syn ftiller, 
entjagungsvoller Abgejchiedenheit verging ein Tag nad) dem andern, die 
Jugend mied jie, die frohen, lebensluftigen Freundinnen famen immer 
feltener, immer flüchtiger, das Leben zog ſich zurüd von der Todgemeibten, 
und fie fühlte das mit ihrem feinen Verſtändnis, fühlte das und litt. 
Mer konnte ermefjen, wie jehr? Selten nur fam eine Klage von ihren 
Lippen, für jeden hatte fie ein freundliches Lächeln. Wenn der Vater zu 
ihr fam, ſtieg wohl ein feines Rot in ihre Wangen, und fie plauderte von 
diefem und jenem. 

Sie jah nicht frank aus, das hatte ihn getäufcht, er hatte an Feine 
Gefahr geglaubt, er wollte nicht daran glauben. Hatte er zu lange ge 
jögert? Die Mutter, ja die Mutter, die hatte den Ernſt der Krankheit 
erfannt, ehe nod) der Arzt ſich darüber klar geweſen war. Er hatte fie 
ausgelacht, fie geneckt mit ihrer übergroßen AÄngitlichkeit, die fie überall 
Gefahr wittern laffe, wo feine da fei, ihr gefagt, e8 fehle ihr etwas, 
wenn fie feine Sorgen hätte. Und nun? Wer hatte Recht behalten? 
Mit zitternder Hand ftreicht er über das Kiffen. Kommt fie wieder, jeine 
Tochter, fein Liebling, kehrt fie zurüd ins Vaterhauß und wann? und 
wie? Grau ijt fein Haar und die Haltung nicht mehr fo ftolz und auf: 
recht, wie einjt. Wofür hat er gearbeitet, was hat er erreicht mit Drans 
fegung feiner ganzen Kraft? Seine Kinder wollte er glüdlich fehen, ihnen 
wollte er die Wege ebnen und fie vor den Entbehrungen bewahren, die 
feine Jugend verbittert, die ihm den frohen Lebentgenuß vereitelt hatten, 
fie wollte er zu geſunden frohen, arbeitsjähigen Menſchen erziehen. Und 
nun? Was ijt aus all den Hoffnungen geworden? 

Er ijt ein müder Dann. Seine eijenfejte Gelundheit beginnt zu 
mwanfen, feine Reiitungsfähigfeit läßt nad) und doc, heißt e8 arbeiten, 
immer weiter arbeiten und erwerben! Cie brauchen viel, die Kinder. 
Das Etudium des Einen, die teure Kur der Anderen erfordern große 
Mittel. Wird e8 ihm gelingen fie für die Zukunft zu fchaffen, wie lange 
wird es noch jo fortgehn können? Und wenn er nicht mehr kann, was 
wird dann aus ihnen? 

Ein Laut durchbebt den ftillen Raum. War es ein Stöhnen, war 
es ein Auffchrei aus gepreßter Brujt? 

Der einjame Dann ijt auf den Stuhl an feinem Schreibtijch ge- 
funfen, wie gebrochen fit er da. 

Da legen ſich zwei Arme um feinen Hals und eine weiche, tränen- 
verjchleierte Stimme dringt an fein Ohr: 
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„Du bift müde, mein Alterchen, und ein ſchwerer Tag liegt Hinter 
uns, laß uns zur Ruhe gehn.“ 

Er fühlt die warmen Tränen auf feinen Kopf, auf jeine Wangen 
fallen, Tränen, fchmerzlich) und bang und doc wohltuend, ja erlöjend. 

In tiefer Bewegung jchlingt er die Arme um die treue Gejährtin 
feine® Lebens, in feinem troftlofen Herzen wallt ein neues Gejühl auf, 
ift e8 Hoffnung, ift e8 ein Gebet um Rettung, ijt es das Glüd, das 
beiß erjehnte, jo fern jcheinende und nun fo gıeifbar nahe? Die Augen 
werden ihm feucht. Er ftüßt da8 graue Haupt, daß arbeit3müde an die 
Scyulter der geliebten Frau. Ein Gejühl von Ruhe, von Geborgenjein, 
von Vertrauen fommt über ihn. Einſt, ad), vor wie langer Zeit, da 
batte er dies Gefühl gehabt, wenn er abends in feinem Bettchen lag und 
bie fromme Mutter zu ihm fam, um das Nachtgebet mit ihm zu jprecen. 
Wie damals faltet er die Hände: 

„DBater unjer, der du bijt im Himmel!“ 


2 
Bücherfchau. 


Dr. Emil Decert, Nordamerika. Zweite vollftändig neubearbeitete Auflage. Mit 
13) Abb., 12 Karien und 21 Tafeln. 608 S. Geb. 16 M. Verlag des Biblie 
graphischen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Es genügt, an diefer Stelle nur darauf binzumeifen, daß nunmehr auch dieler, 

4. Teil der von W. Sievers herausgegebenen „Allgemeinen Yänderlunde* abgeſchloſſen 

vorliegt. Er ift. losgelöjt von dem Bande „Amerifa” der früheren Auflage, ein 

völlig neues Buch geworden und auf das doppelte feines Umfanges angemwadyen. 

Und er ijt, in wahrhaft glänzender Ausftattung, eine muftergültige Landeskunde dei 

nördlichen Amerifas geworden, nicht etwa nur der Bereinigten Staaten, jondern 

als geographıfche Landichafıen, die der gelamten zweiten Auflage der „Allgemeinen 

Länderkunde“ das Einteilungsprinzip geneben baben, behandelt der Verfaſſer nad: 

einander das laurentische Land, das appalachiiche Bergland, das jüdöftliche Nieder: 

land, Mexiko, das mittlere Gordillerenland, das kanadiſch-alaskiſche Cordillerenland 
und die Bermuda-Inſeln. Die Vereinigten Staaten, Mexiko und Kanada find danach 
als Wirtichaftsgebivete und als Staatsweſen noch befonders betrachtet. So ift der 
ungeheure Stoff in ausgezeichneter Sliederung und Überficht, mit bewundernswerter 

Beberrichung des Materials und Gründlichkeit dargeitellt, und durch dieſe Vorzüge 

ift das Buch die bejte Einführung in das geograpbiiche Verſtändnis — und 

das ift eine fehr wichtige Borbedingung zu allem weiteren — Nordamerilas und 
narürlıch infonderheit feines Kernlandes, der Vereinigten Staaten, die mir baben, 

Möchten recht viele, denen ein näheres Intereffe an Nordamerika gerade in dieſem 

Jahre geweckt worden ift, nun nad) diefem umfaffenden, gründlichen und zugleich 

anregenden Berater greifen! D. 9 





Konfervativ und Liberal. 
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Schluß.) 
IV. 

Noch weit mehr ald von allen andern Einflüffen ift unfere Partei— 
bildung von wirtfchaftlichen Motiven abhängig. Hier gehen aefchicht- 
liche Traditionen und Ermwerbsintereflen Hand in Hand. Der Adel und 
der Bauernjtand wurden ſchon durch ihre Überlieferungen foniervativ; 
beide wurden darin bejtärft durd) die Bedürfniffe des Grundbefiges und 
der Landwirtfchaft. Der Bürgerjtand war ebenfo durch feinen Grgenjag 
zum Adel, wie durch jeine Erwerbstätigkeit in Handel und Induſtrie auf 
Förderung der individuellen Freiheit und ſomit auf die Prinzipien des 
Liberalismus bingemwiefen. Die modernen Berfaffungen haben die alte 
gefihichtliche jtändifche Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft theoretijch 
beieitigt. Sie lebt im Bewußtſein noch fort, aber mit jeder neuen Gene— 
ration macht die Nivellierung weitere Fortjchritte, jo daß der Einn und 
Inhalt der alten Standesbegriffe, der in den fernjeften Vertretern der 
verfchiedenen Geſellſchaftskreiſe immer noch feine Etätte findet, für die 
Mehrzahl allmählich ver.oren geht. Der Typus de Edelmanns, Bürgers 
und Bauern in feiner charakieriftifchen Ausprägung ſchwindet und macht 
gewiffen Durchfchnitistypen Plaß, deren Verfchiedenheit nur durch die 
unvermeidlichen Abjtuiungen von Bildung und Befiß bedingt it. Die 
wirtjchaftlichen Sonderinterejfen gewinnen die Bedeutung der früheren 
Etandestraditionen. An die Etelle des Edelmann im alten inne tıitt 
der Großgrundbejißger, daneben der Beamte und Difizier; der Bauer, der 
fi) bis jegt noch am längjten in feiner Eigenart eıhalten hat, will hier 
und da nur noch „Okonom“ oder „Gutöbejiger” fein, da er fich nur noch 
als Landwirt jchlechthin fühlt; der Bürger iſt nichts als Induſtrieller, 
Rauimann oder Handwerker. Bon den Parteien, an die ſich die Stände 
überlieferungs3gemäß anlehnen, wird verlangt, daß jie ihre Grundfäße 
möglichjt den Erwerbsintereſſen anpaffen. Ya, vielfach wird fogar ver- 
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langt und als nächftes Ziel bezeichnet, daß berufsftändijche Intereſſen— 
gruppen überhaupt an die Gtelle der alten Parteien treten follen. 

Darin liegt zweifellos eine Gefahr, weil die fozialen Gegenſätze da- 
durch verschärft werden müffen. Wenn die Gliederung der verjchiedenen 
politifchen Bejtrebungen nad) materiellen Intereſſen erfolgt, dann müffen 
die einzelnen Ermwerbögruppen ſich auch gegeneinander jchärfer abgrenzen 
und ſich ihrem Prinzip gemäß durchzufegen fuchen. Das ijt nur möglich 
durch einen Wettlampf ihres Kapitald, mit andern Worten durch Be 
ftrebungen, die dem Wohl der mwirtjchaftlich ſchwachen Elemente entgegen: 
gejegt find. 

Bei der Landmwirtichaft wirken noch allerlei mildernde Einflüffe 
mit. Zwar vertreten viele Cozialpolitifer den Standpunft, daß der Groß: 
grundbeji die Hauptichuld an der Verjchärfung der fozialen Gegenſätze 
trage und daß die Lage der ländlichen Arbeiter noch trauriger jei als 
die der ftädtijchen. Die Polemik hierüber gehört nicht hierher. In den 
meiften Fällen wird wohl die unzulängliche Eriftenz mancher ländlichen 
Arbeiter auf das peluniäre Unvermögen der Arbeitgeber zurüczuführen 
fein. In anderen Fällen wird zuzugeben jein, daß auch Herrichjudt, 
Unverjtand und Echmerfälligfeit ſich der Einficht verjchließen, daß man 
die Lebenshaltung der Arbeiter heute nicht mehr auf dem Niveau der 
anjpruchslofen VBäterzeit belaffen fann. Im allgemeinen gehört e8 wohl 
in das Gebiet der Phantafie, wenn dem Grofgrundbefig auch heute noch 
das Etreben nach gemeinjchädlicher Latifundienbildung und Unterdrüdung 
bes Kleinbejite8 zugefchrieben wird. Im Gegenteil hat gegenwärtig der 
moderne Großgrundbejiß, jomweit er überhaupt bewußt für fich tätig ifl, 
ein viel zu mwejentliche8 Intereſſe an der Erhaltung bewährter und fejter 
Drdnungen, als daß ihm nicht der Schuß des Bauernjtanded und wo— 
möglich die Schaffung eines jeßhaften ländlichen Arbeiterjtandes® am 
Herzen liegen ſollte. Jedenfalls liegt auch in dem rein materiellen 
Sonderintereffe der Landwirtfchaft nichts, was gegen die Solidarität von 
Großbeji und Kleinbeſitz jpräche. Es find außerhalb des wirtjchaftlichen 
Gebiet3 liegende Gründe, die mitunter dieje8 normale Verhältnis ftören. 

Dagegen hat das in der Großindujtrie und im Großhandel 
arbeitende Kapital an fich Fein Intereſſe an der Gelbjtändigfeit oder 
auch nur dem Fortbejtand der Kleinbetriebe. Wenn die Grundjäße der 
bürgerlichen Gefellfchaft heute nod) die Bejchäftigung von Lohnſtlaven an 
Stelle freier Arbeiter gejtatteten, jo würde die Großinduftrie dabei ebenfo 
gut, wenn nicht beſſer bejtehen. Wenn in Wirklichkeit die Vertreter 
unjerer Induſtrie fi) auch ſolchen Anſprüchen ihrer Arbeiter, die über 
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das durch den eigenen Vorteil Gebotene hinausgehen, nicht verjchließen, 
fo gefchieht das, weil die Arbeitgeber neben ihren gefchäftlichen Intereſſen 
auch noch andere Verpflichtungen in Staat und Gejellfchaft anerkennen. 
Denn fonft würde ja ein ftreng durchgeführtes Abhängigkeitsverhältnig 
der Arbeiter zum Arbeitgeber die Betriebsführung nur erleichtern. Daher 
ift die Eolidarität zmwijchen gemwerblichem Arbeitgeber und gemerblichem 
Lohnarbeiter nicht der Ausfluß eines unmittelbar und allgemein em— 
pfundenen materiellen Intereſſes, fondern im günftigften Falle das Er: 
gebnis einer Neflerion, das häufig erjt zuftande fommt, wenn die gute 
Drganifation beider Teile den Gedanlen nahe legt, e8 nicht auf eine 
Kraftprobe ankommen zu laffen. Das Gemöhnliche ift, daß fich der 
Arbeiter in einem gemifjen Gegenfaß zum Arbeitgeber und damit zum 
bejigenden Bürgertum überhaupt fühlt. Dabei fommt noch in Betracht, 
daß der tädtifche Arbeiter e8 in der Regel für ausgefchloffen hält, in 
ländliche Berhältniffe zurüdzufehren, während der ländliche Arbeiter fich 
zunächſt durch den Zug in die Stadt den Berhältniffen, die ihm drückend 
fcheinen, zu entziehen pflegt. 

Im allgemeinen fann man aljo wohl jagen: Ye mehr es dahin 
kommt, daß die wirtfchaftlichen Intereſſen nicht nur, wie e8 immer der 
Fall fein wird, die politifch.n Anfichten und fomit die Parteigruppierung 
beeinfluffen helfen, jondern felbit das bejtimmende Prinzip der Partei- 
gliederung bilden, deſto mehr wird der Arbeiterjtand fich als eine der 
bejtehenden Staats- und Geiellichaftordnung feindliche Partei betrachten 
und jich mit den revolutionären Neigungen der Proletariermaffen gleich» 
gejtimmt fühlen, und defto fchwächer wird auch das Utopijtiiche in der 
Lehre des reinen Sozialismus empfunden werden. Es genügt, daß man 
in dieſer Lehre das einzige findet, was man braucht, nämlich praftifch 
ein Mittel, um jcheinbar die Herrichait der Maffen zu ermöglichen, 
theoretijch die Verneinung des Individualismus als Quelle des Kapita- 
lismus, und nicht minder die Verneinung jeder gejchichtlichen und orga= 
nijchen Betrachtungsweiſe der Politik. Zwifchen den Fortſchritten der 
Sozialdemokratie und der einjeitigen Überfchägung der mirtjchaftlichen 
Motive in der Politik bejteht ein unverlennbarer Zuſammenhang. 


V. 


Die Parteibewegungen gleichen darin elementaren Strömungen, daß 
ſie ſich nicht meiſtern laſſen. Trotzdem wird, wer nach einer Vertiefung 
der politiſchen Bildung ſtrebt, ſich nicht damit begnügen, die ſeiner eigenen 
Geiſtesrichtung zunächſt zuſagende Parteianſchauung auf ihre Ausſichten 
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bin zu prüfen, fondern auch verfjuchen, in dem Gefamtbilde, daß dicfe 
Bewegungen bieten, die Richtungen zu erfennen, die als Reiultanten der 
verschiedenen zufammenmwirkenden Kräfte aus den einzelnen Bejtrebungen 
angejehen werden fünnen. Wir haben da eine außerordentliche Zerfahren- 
beit der Parteien fejtgeftellt, eine in gefchichtlichen Verhältniffen begründete 
Scroffheit der Gegenfäge, die mit den gegenwärtigen Aufgaben und 
Zielen der Parteien nicht im Einklang jteht; weiter eine Beherrichung 
politischer Anfchauungsmweijen durch religiöfe und mwirtjchaitliche Geſichts— 
punfte, eine Beherrfchung, die über das berechtigte und unvermeidliche Maß 
hinausgeht und auf der einen Geite dem Ultramontaniämus, auf der 
andern Seite der Sozialdemokratie eine gefahrdrohende Etellung fichert. 
Dieje Erfcheinungen mußıen weite Kreiſe Darauf hindrängen, jich unter 
energijcher Abkehr von allen herrfchenden Parteien zu gıößerer Einigkeit 
zulammenzujchließen und dieſem Zuſammenſchluß zugleich die Abwehr 
von Ultramontanismus und Sozialdwmokratie als Ziel zu geben. Man 
hatte beobachtet, daß der Parteigeift bei dem deutſchen Volke weniger als 
bei den meijten anderen Bölfern feine Grenzen findet an dem allgemein 
empjundenen Bedürfnis, die Volksperſönlichkeit in jcharjer Ausprägung 
nad) außen zu betätigen. Weiter hatte man erkannt, welche Gefahren 
dem Bollstum von Ultramontanigmus und Sozialdemokratie drobten. 
Damit war das Prinzip des Zulammenjchluffes gegeben. Die Partei- 
zeriahrenheit und die gefahrdrohenden Richtungen follten durch Auf: 
pflanzung der nationalen Fahne, durch Pflege einer rein nationalen 
Anſchauung befämpjt werden. 

Die Bedeutung dieje® Gedanfenganges und der daraus hervor: 
gehenden Bewegung, der auch wir nod) heute dienen, fann gar nicht 
hoch genug geichäßt werden, und es iſt überflüjjig, dies in einer Zeit 
jchrift noch näher aussujühren, die in jeder Zeile nationalen Gerft zu 
atmen jich bemüht. Ein Jrıtum war es aber doch, als zahlreiche Kreiſe 
glaubten, dadurd eine politifhe Parteiorganifation eriegen zu fönnen. 
Die vertiefte nationale Anfchauung unjerer Tage. die den reichen Inhalt 
ber Empfindungen und Borjtellungen, die unjer deutfches Volf zu einem 
Ganzen machen, zu erfaffen und zu entmwideln fucht, hat damit eine 
Grundlage gemonnen, die in ihrem Stimmungs- und Gejühldgehalt eine 
beſonders einigende und fejtigende Kraft bejigt. Auf diefer Grundlage 
baut es ſich gut und feſt, und e8 läßt fich auch beftimmen, welche Geftalt 
und Ausdehnung das Gebäude haben und welchen Zwecken es dienen 
foll. Aber wenn e8 and Bauen geht, dann melden jich die bejonderen 
technijchen Gejege der Baufunft und Die befonderen Bebürfniffe der 
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tünftigen Bewohner. Faſt bei jedem weiteren Gindringen in die Auf: 
gaben der Politit gerät man an einen Punkt, wo neben den nationalen 
Bedürfniffen auch beftimmte Grundjäße über Staat3formen und Staats: 
zwede für die Stellungnahme entjcheidend find, und dieſe Grundjäße 
werden eben immer verjchieden fein. So gelangen wir immer wieder 
zur PBarteinahme. 

Wo man alle Barteiungen durch den nationalen Gedanken zu über: 
winden hofft, läuft nicht jelten eine gemiffe Selbittäufchung unter. Der» 
treter diejer Anficht geraten nämlich bei lebhaften politiichem Betätigung3: 
drang ſehr leicht dahin, rein perjönliche Echattierungen politifcher Anfichten 
zu überichägen und fo, während fie gern Parteiſchranken niederreißen 
möchtn, gemwiffermaßen eine neue Parteigruppe zu ſchaffen und die all: 
gemeine Zerfahrenheit zu erhöhen. 

Lehrreich iſt in dieſer Beziehung auch die Gefchichte der aus der 
antifemitifchen Bermegung hervorgegangenen Parteien. Ausgehend von der 
Bekämpfung des Judentums als eines Fremdkörper im deutjchen Volk, 
fammelten fie jich, um ihrer Aufgabe einen reicheren inhalt zu geben, 
um eine nationale Parole; darauf gejtüßt, traten fie den alten Parteien 
mit dem Anſpruch einer Neformpartei gegenüber. Sobald aber eine 
Drganijation verſucht murde und e8 an die praftifche Arbeit ging, 
machten fi) mit der unfehlbaren Wirkung eines Naturgefeßes innerhalb 
der neuen Partei die alten grundfäßlichen Verfchiedenheiten in der Auf: 
fajlung des Staatslebens geltend. Troß aller Einigungsverfuche und 
Bujammenichlüffe zu einer einheitlichen Organifation fonderten fich die 
fonjervativen Elemente unter den Rejormparteilern von den radikalen. 
Sch glaube, daß man immer ähnliche Erfahrungen machen wird, wenn 
nationale Organifationen, deren Zweck allgemeinpolitifcher Natur ift, 
verjuchen, ſich über die natürlichen Gefege der politifchen Parteibildung 
hinwegzuſetzen. 

Scheut der Politiker vor der Berührung mit dem Parteileben 
zurück, ſo beſteht außerdem die Gefahr, daß das politiſche Denken ſich 
in Stimmungen auflöſt. Die an ſich verdienſtvolle und ſegensreiche 
Tätigkeit nationaler Vereinigungen kann auf dieſem Wege leicht Unheil 
ftiften, wenn fie zu dem Glauben beiträgt, daß die Gefinnung und das 
nationale Empfinden jo ausfchließliche Bedeutung habe, daß fie auch das 
Willen und Können in der Staatskunft zu erfegen vermöge. So ift ein 
verhängnisvoller Fehler unjeres Volles feit Jahren gerade durch die ge- 
finnungstüchtigften und trefflichiten Kreife genährt worden, der Fehler, 
nationalen Stimmungen ohne die Unterlage genügender Sachkenntnis 
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gerade da die Zügel fchießen zu laffen, wo e8 am wenigſten angebradht 
ift, nämlich auf dem Gebiet der auswärtigen Politik. 

Wir müffen alfo dem politifchen Parteimefen feine Berechtigung zu— 
geitehen, da es für ein tiefere Eindringen in die politifchen Fragen un: 
entbehrlich und zur Schärfung des politifchen Urteil nüglich ift. Die 
Furt vor politifchen Parteifämpfen ift nur fomweit gerechtfertigt, als 
dabei der nationale Boden unter den Füßen verloren wird. Wenn man 
jedoch unbrfangen zufieht, jo ftellt fic) heraus, daß jenes früher fo jchmerz- 
lic) vermißte Nationalbewußtfein doch troß aller Klagen über das Gegen: 
teil immer mehr ein unveräußerlicher Bejtandteil unjeres Volkstums wird, 
und jede neue Generation, die fchon einen fejten Beftand nationaler Be 
griffe vorfindet, muß darin einen Echritt weiter fommen. Einjtmweilen 
wirkt es vielleicht noch irreführend, daß die Ertremen von recht und 
links einer tieferen Auffafjung des „Nationalen“ noch ziemlich ablehnend 
gegenüberstehen. Der radikale Liberalismus, weil er nlaubt, die indivi- 
dualiſtiſchen Ideale könnten durd) diefen Zug zum Nationalen, der dem 
Staat nod) über jeine nächjten praftijchen Zmwede hinaus eine natürliche 
Bedeutung gibt, beeinträchtigt werden. Der ertreme Konſervatismus, 
weil er jich erinnert, daß nationale Ideale einft dem jungen Liberalismus 
die Kraft gegeben haben, am Legitimitätsprinzip und anderen Grund» 
pieilern der alten Staatsformen zu rütteln. Ob diefer Standpunft auf 
die Dauer haltbar ift? Daß die fonfervative Partei ihrer Natur nad) 
national fein muß, e8 zum allergrößten Teil aud) ſchon ift und es in 
der jüngeren Generation immer mehr wird, daran ijt fein Zweifel. Die 
liberalen Parteien werden vermöge ihrer individualijtiichen Richtung 
immer Elemente in fi) bergen, die an dem alten Mißtrauen gegen den 
ftrengen Nationalismus fejthalten. Ganz entziehen können fie ſich auch 
in ihren radilalen Richtungen der nationalen Etrömung nicht. Wer Die 
Entwidlung der freifinnigen Parteien aufmerliam verfolgt, wird das 
fhon jet erkennen können. Das doftrinäre Philiſtertum, das früher 
einen jo breiten Raum einnahm und dem „entjchiedenen“ Liberaliömus 
eigentlich jeine Macht verlich, hat jehr erheblidy an Einfluß und Lebens: 
fraft verloren. Der für nationale Gejichtepunfte wirklich verjtändnislofe 
demofratijche Oppofitionsgeift iſt dafür einen Schritt weiter gegangen 
und bat ſich in den Dienft der Sozialdemokratie gejtellt. 

Ich glaube auch nicht, daß das WParteileben jelbft fortan einen 
ſchädlichen Einfluß auf die Entwidlung des nationalen Gedankens aus 
üben wird. Werjchiedene Anfichten find doch einmal da und nicht meg- 
zujchaffen. Auseinandergehende Meinungen aber bringt man nicht dadurch 
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zufammen, daß man ihnen zuredet, fich felbjt aufzugeben, fondern nur 
dadurch, daß man fie auf größere Ziele lenkt. Nur wenn man weiter 
denkt und fieht, ald auf die nächjte Wegftrede, findet man, daß von den 
verlängerten Richtlinien viele fich in einem Punkte jchneiden. In der 
Enge und Bhilifterei gedeiht die unjruchtbare Zmwietracht. Die deutjche 
Geſchichte zeigt uns, daß der Fleinliche Eigenfinn und Gondergeijt, der 
fo viel Unglüd über unjer Volk gebracht hat, nicht Egoismus ift, ſondern 
ein auf engem Raum verfümmerter Jdealismus, eine Überzeugungätreue, 
Die fi) nur nicht immer würdig entfalten fonnte. Man foll alfo durch 
Buiammenfaffung de8 Gleichartigen und Hinleitung auf ein deal dieje 
Entfaltung ermöglichen, ohne doch die Grenzen fo weit zu jteden, daß 
unjer politifche® Leben von unbejtimmten Empfindungen und bloßen 
Stimmungen oder von übertriebenem Subjektivismus beherrjcht wird, 
So fünnen wir, ohne unfer Volk geijtig zu uniformieren, ihm Doch ver- 
fchaffen, was es dringend nötig hat, — politijche Disziplin! Das 
tjt der gute und berechtigte Sinn des Parteileben?. 

Obne eine gewiſſe allmähliche Umgejtaltung der gegenwärtigen 
Parteiverhältniffe wird e8, wie jchon angedeutet, wohl nicht gehen. 
Man foll nur nicht glauben, diejen Prozeß Tünjtlich befchleunigen zu 
müffen. Die veränderten Auffafjungen von der Bedeutung des Nationalen 
werden mit der Zeit ganz von jelbjt alle überflüfligen, nicht mehr zeit: 
gemäßen Gegenjäge ausmerzen oder mildern, und den religiöjen und 
wirtjchaftlichen Momenten ihren rechten Pla anmeijen, fodaß fie wohl 
zur Geltung fommen, aber nicht mehr dahin wirken fönnen, da8 Werfen 
der politijchen Gemeinfchait zu fälfchen und zu verwirren. Der nationale 
Konſervatismus muß über furz oder lang doch einmal eine umfajjendere 
Geſtalt annehmen; er wird fchließlich einmal die zahlreichen „Obdach— 
loſen“ aufnehmen, die jeßt nicht wiſſen, wohin fie gehören, weil ihre 
politifche Überzeugung zwar alle Merkmale des grundjäglichen Konjervatis- 
mus an fid) trägt, aber doch die firchlichen und jtaatlichen Verpflichtungen, 
die die Zugehörigkeit zu der jegigen fonjervativen Partei mit fich bringt, 
al3 zu eng gezogen empfindet. Der nationale Liberaliömus — der Be: 
griff dedt fich nur ungefähr, nicht ganz mit dem der nationalliberalen 
Partei — wird dabei auf feinem rechten Flügel vielleicht einige VBerlufte 
erleiden. Denn in diefen Reihen finden fich Leute, die zu dem Liberalis— 
mus ungefähr ebenjo jtehen, wie ein großer Teil unjerer Arbeiterichaft 
zur Sozialdemokratie. Eie verjtehen von den eigentlichen PBarteiprinzipien 
nicht allzuviel, aber der Liberalismus gilt nun einmal als der überlieferte 
Ausdrud der politifchen Auffaffungen der gefellichaftlichen Klaſſe, zu der 
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fie gehören, nämlich des unabhängigen Bürgertums. Mit dem Konfervatis- 
mus dagegen verbinden fie nach ihren Beobachtungen den Begriff des 
Reaktionären oder de8 grundjäglich Gouvernementalen und erkennen darin 
lediglich Anfchauungen des Adels, Großgrundbefiges und der ihnen nahe 
ftehenden Kreiſe. Daß e8 in einem modernen Berfaffungsjiaat auch ein 
konjervatives Bürgertum geben fann und fogar geben muß, ijt eine ihnen 
einjtmweilen noch nicht geläufige Vorſtellung. Darum nennen fie fidh jeßt 
liberal und juchen bei den Nationalliberalen Unterkunft, obmohl fie 
eigentlich Fonfervativ find. Durch ihr Ausicheiden aus den liberalen 
Reihen, wie e8 ein allmählich meitherziger und moderner merdender 
Konjervatismus leicht herbeiführen Fönnte, würde übrigens der nationale 
Liberalismus feine ernſthafie Schwächung erfahren; im Gegenteil würde 
manche Halbheit und Unficherheit aus den nationalliberalen Reihen ver 
fhwinden. Die Gejamtpofition des Liberalismus würde gewinnen. Der 
Traum von der „großen liberalen Partei” würde damit freilich ſchwerlich 
erfüllt. Ich glaube vielmehr, daß aus verfchiedenen Gründen die Scheidung 
be8 Liberalismus in eine Mittelpartei und eine mehr demofratijch und 
radifal gefärbte Partei, aljo in Nationalliberalismus und Freifinn, noch 
auf lange hinaus fortbeftehen wird. 

Eine Fortdauer aller der bejtehenden Parteiunterjchiede wird vielen 
nationalen Politikern gewiß nicht nach dem Sinn fein, mweil fie fürchten, 
daß darunter auch die Aufgaben leiden könnten, die ohne eine gemifje 
Verjtändigung der Parteien nicht zu löfen find. Was joll aus dem fo 
notwendigen Zuſammenſchluß gegen Ultvamontaniamus und Sozial 
bemofratie werden? Nun, ich glaube,. daß das Haupthindernis eines 
praftijchen Zuſammenwirkens nicht in der Exiſtenz dieſer Barteien, jondern 
in ihrem Mangel an gejunder Entmidlungsfähigfeit liegt. Dieſer Übel 
ftand aber hat feine Urjache wiederum nicht in den Barteiprinz'pien, 
fondern darin, daß die Gegenwart die hijtorifchen Mängel und Srrungen 
der Parteien für unabänderlich nimmt, fich in ihre grundlegenden politifchen 
Auffaffungen nicht hineindenft und fie nicht zeitgemäß verarbeitet. Und 
woher fommt das? Weil unzählige Leute, die nach ihrer Bildung das 
Zeug dazu hätten, politifch klar zu denken, über der theoretifchen Angft, 
ed könnte jemand an der Majeftät ihrer fouveränen Meinung rütteln 
und fie irgendwie „beeinfluffen“, niemal® dazu fommen, eine fejte Über: 
zeugung als diejenige anzuerkennen, der fie auß freiem Entſchluß, 
und demzufolge aud; mit der nötigen Unterordnung unter bie 
Intereſſen eines Ganzen dienen. Sie wollen in jeder Frage „beide 
Teile“ hören und gefallen fich in einer angemaßten NRichterrolle, die 
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weder ihnen noch dem Staat nüßt, wohl aber eine politifche Verrottung 
in weitere Rreife tragen Hilft. Wenn der Gebildete ein Borrecht vor der 
Maſſe der politifchen Kämpfer zu beanipruchen bat, jo möge er nicht 
Richter über den Kampf, fondern Offizier in dem Kampfe fein. Als 
folder muß er natürlicy auch über den Gegner Bejcheid willen; das ift 
aber etwas ganz anderes als die faule Pfeudovornehmbeit, die nicht 
wirklich in und mit dem Gemeinmwohl lebt, jondern in den politifchen 
Fragen nur ihre geiftige Überlegenheit fpiegeln möchte. Die notwendige 
Rückwirkung diefer Haltung auf weniger gebildete und geiftig felbftändige 
Kreiſe ift die aus der Nachäffung jener faljchen politifchen „Vornehmheit“ 
und aus Furcht vor Beeinfluffung hervorgehende Oberflächlichkeit, Gleich- 
gültigfeit und Unklarheit; fie wird noch durch eine große Preſſe genährt, 
die aus Gejchäftsrüdfichten nach echter Byzantinerart dem „felbjtändigen 
Urteil“ des lieben Publikums fchmeichelt und ihm entweder charafterlofes 
Gewäſch oder ein Sammeljurium von allen möglichen „Standpunkten“ 
bietet. Gin gejund entwidelte® Parteileben würde das bejte Gegengift 
dagegen fein und politifche Klarheit und Disziplin mieder zu Ehren 
bringen. Wenn dann die Arbeit der Organifationen, die dem nationalen 
Gedanken fchlechthin dienen oder die fich bejondere nationale Aufgaben 
geftellt haben, nebenher geht, dann wird bei folcher Entwidlung jede 
notwendige Berjtändigung zwifchen den Parteien zu gemeinfamer Ab» 
wehr leichter werden und von fichererer Wirkung fein, jo wie fich aud) im 
Privatleben ein Vertrag zwijchen Leuten, die genau wiſſen, was fie wollen, 
leichter ausführt, als eine Abmachung zmwijchen unklaren Köpfen. Wenn e8 
bei ung erjt einmal wieder, wie bei den alten Hellenen, als Ehrenpflicht des 
Staatsbürgers und Gebot der politifchen Sittlichfeit angejehen wird, Partei 
zu ergreifen, werden wir einen erheblichen Schritt vorwärts gekommen fein. 


Ip Gen 


Dann und wann, 


Dann und wann in jede Seele Einem, einem muß fie's künden, 
Steigt's einmal wie Duft von Blüten, feute noch in dieler Stunde! 
Und vergeblich fucht die Seele — Aber wo den Einen finden, 
Jhr Geheimnis till zu hüten. Der veriteht fo dunkle Kunde? 


Ein paar Reime fag’ Dir leife, 
Schlag die Zither, ftreich die Geige 
Oder fumm’ dir eine Weile — 
Nur nicht fchweige, nur nicht ichweige! 
Bruno Baumgarten. 
Deutihe Monatsfärift. Jahrg. IV, Heft 5. 44 





Guftav Schmollers jüngftes Werk. 
Von 
W. Zimmermann, 


Von Schmollers „Grundriß der allgemeinen Vollkswirtſchaftslehre“, deſſen zweiter 

und letzter Teil nunmehr im Verlage von Duncker u. Humblot in Leipzig 
(1. bis 6. Auflage, 719 ©., Preis 16 Marh) erſchienen iſt, als feinem „jüngſten“ 
Werke zu reden, ift man nur in ganz äußerlichem Sinne berechtigt. Umfaßt 
dieſes Werk doch, wie und Schmoller jelber im Vorworte erzählt, die Arbeit 
von faſt 17 Jahren und bildet gemwiffermaßen das Fazit feines wiffenfchaftlichen 
Lebens. Nicht aljo bloß mit einer neueften wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung, 
die weil aus Schmoller8 Feder entjtammend, an fich bereits ernftefte Beachtung 
verdiente, fondern mit einem Denkmal der gefamten Forjcher- und Lehrtätigkeit 
bes großen Nationalöfonomen der Berliner Univerfität haben wir es hier zu 
tun, und infofern zugleidy mit einem Dokument, da3 für den Stand unjerer 
neueren beutfchen Volkswirtfchaftslehre und die herrfchenden Strömungen darin 
von charakteriſtiſcher Bedeutung ift. 

Die Entſtehungsgeſchichte des „Grundriffes“, wie das feit langem in 
mwiffenfchaftlichen und politifchen Kreifen erwartete Wert Schmoller3 fchlechthin 
beißt, ift überdies foymptomatifch für den Entwidlungsgang der deutſchen Staats 
wiffenfchaft überhaupt. Anfang der achziger Jahre hatte Schmoller die Anregung 
der Verleger, ein Handbuch der politiihen Ökonomie zu verfaffen, rundmeg ab» 
gelehnt. Er hielt e8 angeficht? des Standes der damaligen nationalöfonomifchen 
Forſchung noch durchaus für ein Unding, eine derartige ſyſtematiſche Zufammen- 
faſſung des Wiſſens auf diefem Gebiete zu unternehmen. 10 bi8 20 Jahre 
weiterer intenfiver Spezialforfchung müßten erjt noch geleiftet werden, ehe man 
fi) an ein ſolches Monumentalwerk auf dem neu gewonnenen, frifch gefügten 
Fundawent der Vollswirtichaftslehre wagen könne. Eine Reihe äußerer Ber 
anlaffungen, deren Zwang fich der Verfaſſer fchließlich nicht mehr entziehen 
fonnte, waren e3, denen wir das große literarifche Unternehmen zu verdanten 
haben, und defjen nunmehriger Abjchluß den 65 jährigen Autor um fo freubiger 
bemegt, je fchmwieriger, je undenkbarer es ihm einft erfchienen, daß feine Generation 
überhaupt einen derartigen Verſuch in Angriff nehmen könne. 

Schmollers Stellung und Auffaffung gegenüber der modernen National 
öfonomie wird am beten durch die Worte gekennzeichnet, die er im Sabre 1887 
bei der Aufnahme in die Akademie der Wiffenfchaften in feiner Antrittörebe 
ſprach: „Ich verſuche Nationalölonom und Hijtorifer zugleich zu fein. Es 


W. Zimmermann, Guftav Schmollers jüngftes Wert. 691 


fchwebte mir immer die Aufgabe vor, das wirklich zu leiften und zu vollenden, 
was Hildebrand, Knie und Roſcher in der deutjchen Nationalöfonomie verfucht 
haben: dieſe Wiffenfchaft gänzlich loszulöſen von der Dogmatik der englifch- 
franzöſiſchen Utilitätsphilofophie, fie auf einen anderen pfychologijch und hiſtoriſch 
tiefer und ficherer begründeten Boden zu ftellen.” Alfo: Schmoller hat in erjter 
Zinie die nationalöfonomifche Wifjenjchaft aus den Wolfen meltfremder Spekus 
lation und naiv moralifierender Gejellichaftsfonftruftion durch konkrete ſpeziali— 
fierte Detailforfchung auf ein hiftorifch-realiftiiches Fundament herniederzuholen 
und eraft, Schritt für Schritt, aufzubauen gejtrebt. Darin liegt fein größtes 
Berdienft um die Förderung der Nationalöfonomie, die vor der „hiftorischen 
Schule“ teild individualiftiich ind Manchejterliche, teil ſozialiſtiſch ins Utopiſch— 
Materialiftifche hinein entartet war. Klar beleuchtet da3 Schmoller ſowohl im 
erften Bande ſeines Grundriffes (Kapitel II: Die gefchichtliche Entwicklung der 
Ziteratur und die Methoden der Vollsmwirtjchaftslehre) wie vor allem auch in 
feiner Rektoratsrede: „Wechfelnde Theorien und feititehende Wahrheiten im Ge 
biete der Staats- und Sozialmiffenfchaften* und in der methodologiichen Unter» 
fuhung: „Die Volkswirtſchaft, die Vollswirtfchaftslehre und ihre Mtethode*, die 
zufammen mit der fchönen Studie über „Die Gerechtigkeit in der Volkswirtſchaft“ 
und der berühmten fathederfozialiftifchen Streitfchrift gegen Heinrich von Treitjchke: 
„Über einige Grundfragen de3 Rechts und der Volkswirtſchaft“ foeben wieder in 
einer neuen Auflage‘) und zugänglich gemacht worden find und meines Erachtens 
eine notwendige Ergänzung zu dem „Grundriß“ bilden, will man die Gefamts 
ftellung Schmoller8 zu den ausjchlaggebenden vollswirtſchaftlichen Problemen und 
Theorien authentifch erfaffen. 

Mit der Eharakterifierung: Hauptvertreter und Meifter der hiftorifchen 
Spezialforfhung in der Volkswirtſchaftskunde, erjchöpft man, das zeigen gerade 
jene methobologifchen Studien, den nationalöfonomijchen Gehalt von Schmollers 
wiffenfchaftlicher Arbeit nicht, mögen auch feine Stärken auf jenem Gebiete und 
in dem vorfichtigen Wägen und Urteilen liegen. Schmoller hat immer über bie 
biftorifche Moſaikarbeit hinaus geftrebt, die Spezialforfchung in den Dienjt ber 
allgemeinen Probleme der Staatswifjenfchaft zu ftellen, und fomweit ihm der 
Boden der Erfenntnis unter den Füßen gefichert zu fein fchien, auch al3 generalis 
fierender Staatd- und Wirtjchaftstheoretifer aufzutreten. Das Bedürfnis nach 
einer höheren wiſſenſchaftlichen Synthefi3 mußte einen Gelehrten wie Schmoller 
notwendig zur gefegmäßigen Zufammenfaffung der Einzelerkenntniffe treiben. 
Die Doppeltheit de Schaffens ſowohl als Hiftorifer wie al3 nationalöfos 
nomifcher Theoretifer bat freilich Schmoller einer um fo fchärferen Kritik von 
beiden Seiten her ausgeſetzt; den Spezialijten beider Gebiete gerecht zu werden, ift 
gerade in der Nationalötonomie, die fich mit dem Wandeln und Wirken bejeelter 
und unbefeelter Faktoren zugleich befaßt, eine heroifche Aufgabe. Hiftorifches 
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Forichen und individuelles Begreifen ift ein anderes als theoretifches Formulieren 
und begriffliches Abjtrahieren. Das Emiglebendige und das unfaßbar Perjönliche, 
das dem Hijtoriler auf jedem Blatt der Gefchichte faszinierend begegnet, macht 
ihn bedenklich gegen fchematifche Generalifierung; fo ift der theoretifche Steptizis- 
mus da3 tragifche Los jedes großen Hiftoriferd. Das von ihm plaftifch ge 
fchaute Leben ift foviel Lomplizierter ald der von dem Theoretifer geometrijch 
betrachtete Umriß des Seins. Auch an Schmoller hat fich dies in etwas bemähtrt. 
Wie feine methodologijchen Studien, durchweht auch feinen Grundriß ein Efepti- 
zismus in bezug auf die theoretifche Formulierung von ölonomifchen Gefetzen oder 
fcharf hingejtellten, generelle Antwort liefernden Hypothejen. Der Hiftoriter hat 
gegenüber jeder Regel zu viel Ausnahmen zur Hand, um der Regel noch einen 
apodiftifchen Wert zu verftatten. „PBartielle Wahrheiten“, wie Schmoller es nennt, 
und allenfalls regulative Ideen find die einzigen feften Wegmeifer, die Schmoller 
auf den Bahnen jeiner theoretifchen Forjchung aufzurichten fich entichließen konnte. 

Miederum aber hat wohl gerade die hiftorifche Potenz in Schmoller, ganz 
abgefehen von der eraften Beweiskraft, die fie feinen Induktionen verleiht, bie 
theoretijche Betrachtung der nationalöfonomijchen Erjcheinungsmwelt bei ihm nad 
einer Richtung ungemein ftark gelenkt und befruchtet, die für die Vertiefung der 
Voltswirtichaftslehre zu einer mweitjchichtigen Staats- und Gejellichaftswifienichaft 
von außerordentlihem Werte ift: die pfychologifche und ethifche Beleuchtung der 
wirtſchaftlichen Handlungen, das organifche Erfaffen aller öfonomijchen Vorgänge 
und Entwicdlungstendenzen im Zujfammenhange mit den zeitweilig herrichenden 
Rechts» und Staatsordnungen, mit den politischen Konftellationen und Bedürf- 
niffen, die Durchdringung aller Wirtjchaftsforichung, die vor dem Auftreten der 
biftorifchen Schule, vielfach nur eine „Geſchäftsökonomie“ des Reichwerdens mar, 
mit dem lebendigen Hauche der Menjchen, die hinter den Dingen, Inſtitutionen und 
Gejegen kämpfen, lieben und leiden, mit den fuggeftiven Einjchlägen der völfifchen 
und Raffeneigenheiten, Elemente, die bis dahin für die Mehrzahl der ökonomiſchen 
Theoretifer nur den Wert von äußerlichen Niüanzierungen hatten: — dieje ethiſch— 
piychologische und ethnologifche Bereicherung der Theorie, die fie freilich auch um 
ebenso viel komplizierte, ift und bleibt ein Verdienft Schmollers, das, wie gejagt, 
ebenjo wohl der hijtorischen wie der philofophifchen Wurzel in ihm entſprungen ift. 

Für alle hier angeführten Charakterzüge der Schmollerfchen Gelehrten: 
arbeit bietet fein „Grundriß“ reiche Belege. Schon die Anordnung des Stoffes 
und die Bezeichnung der einzelnen Abjchnitte gibt ein Bild von der Art umd 
MWeije, wie Schmoller im Gegenſatze zu den meiften Syſtematikern vor ihm, 
die Gut und Geld, die „Stoffveränderung“, die Wermögensverteilung in das 
Zentrum aller vollsmwirtfchaftlichen Erkenntnis ftellten, die mwirtfchaftlichen Vor— 
gänge immer und immer auf den Menjchen bezieht oder vielmehr auf den Gefell- 
ſchaftsmenſchen, den Bollsgenofjen, den Staatsbürger; denn den „Menfchen an 
fich* kennt Schmoller nicht, ſondern der Geſellſchaftsmenſch ift ihm das Maß aller 
Dinge. So gliedert fich denn auch der erjte Band des Grundrifjes, abgefehen von 


W. Zimmermann, Guftav Schmollers jüngftes Merk. 693 


den methodologifchen Auseinanderfegungen, in die bezeichnenden Abjchnitte: 
„Pſychologiſche und fittliche Grundlagen“, „Land, Leute und Technik” (al Mailen: 
erjcheinungen und Glemente der Volkswirtſchaft) und „die gefellichaftliche Ver: 
fafjung der Volkswirtſchaft“ (ihre wichtigften Organe und deren Haupturjachen). 
Der zweite Band baut dann auf diefen Grundlagen die Schilderung der gejell 
fchaftlich-wirtjchaftlichen Lebensprozefje, des Güterumlaufes und der Einfommen- 
verteilung im Rahmen der ftaatlichen und freien förperfchaftlichen Verfaſſungen, 
fowie die Darftellung der Störungen des gejellfchaftlich wirtſchaftlichen Lebens 
prozeſſes (KHrifen, Klaſſenkämpfe, zwifchenftaatliche, internationale Wirtjchafts- 
konflikte, handel3politijche Spannungen und Einigungen) auf, um in einem groß- 
zügigen philoſophiſchen Rüdblid die Tendenzen der Gejamtentwidlung, die 
aufgededten leitenden Ideen der Einzelfelder des mirtichaitlich-gefellichaitlichen 
Lebensprozeſſes der Menjchheit und ihrer führenden Nationen noch einmal unter 
einheitlihem Gefichtspunfte zuſammenzufaſſen. 

Es wäre verlodend, aus den verjchiedenen Abfchnitten, die die brennenden 
fozialen und mwirtjchaftlichen Fragen der Gegenwart behandeln, die Gedanken, 
und Ürteile, zu denen ein Mann wie Schmoller auf Grund feines umfaljenden 
Willens gelangt ift, hier anzudeuten und Antwort etwa auf Fragen über daß 
moderne Arbeiterverhältnis, über die Kapitalafftumulation, über die Truftbildung, 
über die Grundlinien der neuejten handelspolitifchen Entwidlung zu fuchen. Der 
Raum verbietet es, und Schmollers Grundriß ijt fein Konverſations-Lexikon, das 
auf jede Frage mit drei Zeilen prägnante Antwort gäbe. Wer bei Schmoller 
Auskunft über diefe Fragen an der Hand des ausgezeichneten, jehr ausführlichen 
Sachregiſters jucht, dem wird fie der Grundriß in ihren großen Zufammenhängen 
darjtellen und fie in ihrer komplizierten Bedingtheit begreifen lehren. 

Nur das Schlußwort Schmollers, das einen Ausblid auf die fittliche und 
feelifche Struftur der einjt fommenden Generationen, der Menfchen des „Zufunfts« 
ftaates* alfo, enthält, fei bier als ein Beifpiel für die vorfichtigsgedanfenvolle 
und doch zufunftsfreudige Meditation des großen Menſchenkenners wie zugleich 
für feine fchlanf und durchfichtig flechtende Stilfunft zitiert. 

„Exit die neuere wirtfchaftliche Kultur, hauptſächlich die Geldwirtfchaft hat 
ben Zuſammenhang mit dem geiftigen und politifchen Leben der klaſſiſchen und 
neueren Staaten den heutigen Erwerbstrieb gefchaffen. Er ift nur ein anderer 
Ausdrud für die Ausbildung der Individualität. Durch ihn volliieht der 
moderne Menſch feine Schbejahung, die die älteren Epochen durch körperliche 
Stärke, Waffentaten, Gemwaltafte vollzogen. Ohne ſolch moderne Individualität, 
ohne Ermerb3betrieb, ohne eine Ichbejahung in diefem Sinne gäbe e3 die heutige 
geiftige und politiche Kultur, gäbe es unfere Großftaaten und Vollswirtichaften, 
gäbe es auch viele unferer großen Perfönlicyfeiten nicht. Aber die Kebrjeite 
biefer Entwidlung ift der habjüchtige Wuchergeift, die foziale Hartherzigkeit, die 
Durchſetzung unferes gefellfchaftlichen und politifchen Lebens mit Laftern aller 
Art, mit fozialen Kämpfen, politifcher Korruption. Seit fie entftanden, ftreben 
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wir auch diefe Fehler zu bekämpfen, zu mildern. Das Chriftentum ift das 
größte Glied in der Fette dieſer Betrebungen. Immer wieder hofften wir das 
Biel zu erreichen, immer wieder ſank die Menfchheit zurüd, weil die Aufgaben 
und die Verjuchungen zunächft noch größer wurden, weil die Geldwirtichaft ihre 
bejte Ausbildung noch nicht erreicht hatte. Aber das fchließt nicht aus, daß mir 
einſtens — nicht den Erwerbstrieb — aber die Habſucht in allen führenden 
böherftehenden Menfchen fo gut ausrotten werden, wie wir die Brutalitäten der 
förperlichen Gemwaltmenfchen ausgerottet haben. Auch dazu braucht es Jahr⸗ 
taufende. Es wird die Zeit fommen, da alle guten und normal entmwidelten 
Menjchen einen anftändigen Ermerbötrieb und das Streben nach Yyndividualität, 
Gelbjtbehauptung, Ichbejahung verjtehen werden, zu verbinden mit vollendeter 
Gerechtigkeit und höchſtem Gemeinfinn. Hoffentlich ift der Weg dazu nicht jo 
lang wie der war, der von den Brutalitäten der körperlichen Kraftmenjchen zum 
heutigen Kulturmenfchen führte.“ 

Die Summe de3 nationaldfonomijchen Denken? Schmollers bedeutet einen 
fozialen Optimismus, der troß aller wifjenfchaftlichen Mäßigung ein Zeitalter 
vollfommener fozialer und wirtfchaftlicher Gerechtigkeit und Einigkeit ahnungsvoll 
begrüßt. Das wollen wir nicht vergefjen. 


BI 


Bücherfchau. 


Aus meiner Waldek2. Gedichte von Karl Ernft Knodt mit Zeichnungen von 
®. Rampmann. 2. Auflage. Berlag von Stephan Geibel, Altenburg, S.:U., 1904. 


In einem umfangreichen Bande von über zweihundert Seiten liegen Rnodts 
Gedichte neu aufgelegt vor. Es kann nicht anders fein, al® daß, bei einer fo 
reihen Auswahl mancherlei fehr verichieden zu Bewertendes darin enthalten if 
Mir find die Gedichte die liebften, die aus des Dichter inniger Naturliebe und aus 
feiner frommen, glaubensftarfen Gefinnung hervorgegangen find. Knodt ift in dem 
angedeuteten Sinne eine bis ins Tieffte reine und wahrbaftige Seele eigen, die aud 
ihre Erlöfung von feeliicher und leiblicher Not in der unerjchütterlichen Gewißheit 
findet, daß einft alle Menfchen zum „Licht“ gewandt werden, wenn ihre Zeit ge 
fommen ift. Der Grundaug feines inneren Lebens ift heller Idealismus. Er wird 
nicht müde, der großen Sehnjucht nach dem Gmwigen immer wieder innige Worte 
zu leihen. Diejer Dichter, der in fo abgejchiedener Wald» und Welteinfamleit einem 
Keinen trauten Kreiſe lebt, verſteht mancherlei Gigenartiges gleichgeftimmten Seelen 
lebendig zu machen. Seine Dichtweije durchmißt nicht die Breite unerjchöpflichen 
Reben, aber, was fie zu geben bat, fchlug in der Tiefe Wurzeln, denn es ift wahr, 
aus Weſensnotwendigkeit empfunden. Die Sprache der weltweiten Natur ift ihm 
die Sprache des lebendigen unergründlich ewigen Gottes, vor dejjen Majeftät nur 
Demut und lindliches Vertrauen ſtandhält, deſſen Allerbeiligftes nie eine Mauer 
umjchloß, noch umichließen wird. Mit feiner erfämpften, echt chriftlichen Gefinnung 
ftellt fi) Knodt in die Reihe der Männer, die einer chriftlicden Weltanjchauung 
immer mehr Luft und Licht gönnen möchten, obne die wir ganz gewiß ernſtlich 
Schaden nehmen werden an unjerer Seele. Damit glaube ich auf das für den 
Dichter bejonders Charafterijtiiche bezeichnend bingemwiejen zu haben. 

Die Zlluftrationen von Kampmann fjchmiegen fich jehr fein dem Geifte der 
Dichtungen an. Hermann v. Blomberg, Weimar. 


Dem Hndenken friedrich Ratzels. 
Von 
Kurt Halſert. 


„In die Höhe will es ſich bauen mit Pfeilern 
und Stufen, das £eben felber, in weite fernen will 
es bliden und hinaus nad feligen Schönheiten, — 
darum braucht es Höhel Und weil es Höhe braudht, 
braucht es Stufen und MWiderfpruch der Stufen und 
Steigenden! Steigen will das £eben und fteigend 
fih überwinden.” Sriedrih Niepfce. 


F— Ratzel iſt tot! Dieſe unerwartete und darum um ſo erſchütterndere 
Kunde traf mich wie ein Blitz aus heiterm Himmel, als ich am 17. Auguſt 1904 
in New York ans Land ging. War es möglich? Den Mann, der in der Voll 
kraft feiner Jahre und auf der Höhe wiljenjchaftlichen Schaffens ſtand, ihn follte 
ein unbarmhberziges Gejchid gefällt haben? Leider war die furchtbare Nachricht 
nur allzu wahr. In feinem traulichen Sommerfig Anımerland am Starnberger 
See ereilte den berühmten Leipziger Univerfitätslehrer am Abend des 9. Auguft 
drei Wochen vor feinem 60. Geburtstag, ein jäher Tod, indem auf einem Spazier- 
gang ein Herzichlag feinem Leben und Wirken ein plößliches Biel ſetzte. Ein 
Geiftesfürft auf miffenfchaftlichem Gebiete, ein meit über den engen Kreis ber 
Fachgenoſſen hinaus befannter Mann von Weltruf und ein vornehmer, ebler 
Eharalter ift mit ihm dahingegangen, und mit der Familie vereinigt fich in tiefer 
Trauer über den unerfeglichen Verluft der große Kreis feiner Schüler und Freunde, 
die ed nicht zu faſſen vermögen, daß ein folcher Raub an ihnen gejchehen konnte. 
Auch diejer Zeitfchrift jtand Natel befonders nahe; und wenngleich es ſchwer 
bält, feiner wahrhaft univerfalen Vieljeitigfeit und Bedeutung in einem kurzen 
Nachrufe gerecht zu werden, fo erfülle ich als alter Schüler und Famulus, als 
jüngerer Freund und Kollege des verehrten und bemwunderten Toten gern den 
mir gewordenen Auftrag, ein Bild jenes arbeitsvollen Lebens zu zeichnen, dem 
die mächtig aufgeblühte Erdkunde nicht den Eleinften und unmichtigiten Teil ihrer 
heutigen Stellung und ihrer methodijchen Entwidlung verdantt. 

Eigenartig wie Ratzels Wirken iſt auch fein Lebensgang. Gleich den 
meiften älteren Vertretern der Erdkunde gehörte er von Haus aus nicht zur 
„Zunft“ und ift nicht auf dem gewöhnlichen Wege der afademifchen Laufbahn, 
fondern als Autodidaft auf Ummegen zur Geographie gelangt. Als jüngjter von 
drei Brüdern am 30. Auguft 1844 in der badifchen NRefidenzitadt Karlsruhe ge 
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boren, wuchs Ratzel in einfachen Verhältniffen auf und fam, von feinen Eltern 
zum Pharmazeuten beftimmt, ald Lehrling in eine Apothefe im badifchen Land— 
ftädtchen Eichtersheim. Schon der Knabe hatte, wie Natel felbjt erzählt,') ein 
lebhaftes Intereſſe für naturwiſſenſchaftliche Dinge, und während feiner Lehrzeit 
in der Kleinen, altertümlichen Landapothele wurde die Hinneigung zu den Natur» 
wiſſenſchaften und die warme Liebe zur Natur durch die landjchaftlichen Schöns 
heiten feines Heimatlandes noch mehr gefördert. Nachdem Ratzel die pharmas 
zeutifche Prüfung abgelegt hatte, war er noch ein Jahr lang in Mörs und 
Rapperswyl (am Züricher See) als Ajfiftent tätig. Jede freie Stunde aber be 
nußte er zu feiner wiljenfchaftlichen Fortbildung und arbeitete bis tief in bie 
Nacht hinein, um fich die klaſſiſchen Sprachen anzueignen und ſich zum badijchen 
Abiturienten-Eramen vorzubereiten. Denn fein heißer Wunſch, Naturmiffenfchaften 
zu ftudieren, war unbezwingbar geworden, und nicht ohne Schwierigleiten feste 
er es bei den Eltern durch, daß er umfatteln und, obwohl fchon über 20 Jahre 
alt, die Hochſchule befuchen durfte. Mit voller Hingebung widmete er fich feit 
1866 dem neuen Studium, insbefondere demjenigen der Zoologie, zunächſt an 
der Technifchen Hochichule feiner Vaterftadt, dann an den Univerfitäten zu Heidel- 
berg, Jena und Berlin. Zwei Jahre fpäter promovierte er mit einem zoologiſchen 
Beitrag zur anatomifchen und ſyſtematiſchen Kenntnis der Dligochäten in Heidel- 
berg zum Doktor der Philoſophie. 

Dann ging er hinaus in die weite Welt. Einer der hervorragenditen 
Naturforfcher der damaligen Zeit war Charles Martins in Montpellier. 
Auch Ratzel fühlte ſich mächtig zu ihm hingezogen und feßte im Winter 1868,69 
in Montpellier und Cette feine Studien fort. Da er jedoch mit irdifchen Gütern 
nicht gerade reich geiegnet war und feine Mittel obendrein durch die Anjchaffung 
eines Mikroſkopes ſtark in Anspruch genommen hatte, fo fam ihm der glüdliche 
Gedante, die vielen neuen Eindrüde, die er an den Gejtaden des Golfed von 
Lyon in fich aufgenommen hatte, literarifch zu verarbeiten und fie ala „Boologijche 
Briefe vom Mittelmeer“ der Kölnifchen Zeitung einzufchiden. 

Damit begann ein ganz neuer Abfchnitt im Leben Ratzels, die Tätigfeit 
des Meifejchriftitellers und Journaliſten, die ihm hochwilllommene Gelegenbeit 
gab, feinen Drang nad weiten Reifen zu befriedigen, und die feine Aufmerkſamkeit 
in fteigendem Maße auf die Geographie lenkte. Denn der eingefandte Arrifel 
fand eine fo beifällige Aufnahme, daß mit dem Honorar zugleich die Aufforderung 
einging, weitere Aufjäge folgen zu laffen. Die feinfinnigen, formvollendeten 
Schilderungen bewogen das einflußreiche rheinifche Blatt, — der erfte derartige 
Fall in den Annalen der deutjchen Journaliſtik — den jungen Gelehrten ganz 
als Reifeberichterftatter in feine Dienfte zu nehmen. Ausgedehnte Kreuz und 
Duerzüge führten Ragel nad Süditalien und Sizilien, bis fie durch den großen 
Krieg von 1870,71 eine Unterbrechung erfuhren. 


) 5. Ratzel, Glüdsinfeln und Träume. 6 Auffäge. Die Grenzboten 63 (1904). 
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Ratzel meldete fich fofort ala Kriegsfreimilliger und nahm im Werderjchen 
Korps beim 5. Badifchen Infanterie-Regiment am Feldzuge teil. Bei Auronne er 
bielt er eine fchmwere Kopfwunde, ſodaß er fchon im November als Invalide, aber 
mit dem eifernen Kreuz gejchmüdt, wieder in die Heimat entlafjen werden mußte, 

Nach feiner Wiederherftellung wandte fih Ragel nad) München, um dort 
in fruchtbarer Studienzeit feine naturmifjenfchaftlichen Studien fortzufegen und fie 
auf geologifches und geographijches Gebiet auszudehnen. Zwei Männer waren 
es, die in diefem guten Hıfen, wie Hagel München jpäter dankbar nannte, 
entfcheidenden Einfluß auf feine wifjenfchaftliche Richtung und geographifche Zu- 
kunftslaufbahn gewannen, der verdiente Geologe und Paläontologe K. A. v. Zittel 
und der meitgereifte Naturforfcher Mori Wagner, der geijtvolle Begründer 
des Migrationsgefeges der Organismen, mit dem Ratzel ein inniges Freundfchafts« 
verhältnis verband. 

Doch wurde auch der Münchener Aufenthalt bald mieder unterbrochen. 
Neue umfangreiche Reifen führten ihn, wiederum im Auftrage der Kölnischen 
Beitung, 1872/75 nach Unteritalien und Gizilien, nach Siebenbürgen und in bie 
Alpen, hauptjächlich aber in die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, nach 
Mexiko, Kuba und Weftindien. Sie ließen ihn immer tiefer in da8 Wejen der Geo» 
graphie eindringen und begründeten feinen Ruhm als geographifcher Schriftjteller. 

Mit der Rückkehr nad) München im Herbit 1875 war Ratzels Wander 
leben zu Ende, und. auf die Reijejahre folgten die wiflenfchaftlichen Lehrjahre. 
Durch feine Amerikareifen war Nagel ganz und gar Geograph geworden; und 
da gerade der geographifche Lehrſtuhl an der Technifchen Hochſchule zu München 
durch den Tod feines Inhabers Profefjor Guthe vermaift war, fo ließ fich 
Nagel auf den Rat feines Freundes und Nachfolger® Siegmund Günther 
am 19. Dezember 1875 dort als Privatdozent für Geographie nieder. Seine 
Probevorlefung behandelte das nordamerifanifche SFelfengebirge, während feine 
Habilitationsſchrift „Die chinefifche Auswanderung“ (Breslau 1876) betitelt war, 
Diejes noch heute beachtenswerte Buch und feine Veröffentlichungen über Amerika 9 
fanden allgemeine Beachtung. Weil überdies die Zeit einer rafchen Beförderung 
günftig war, wurde Friedrich Ratzel, nachdem er erft zwei Semeſter ala Privats 
dozent gelejen hatte, jchon am 8. Dezember 1876 zum Nußerordentlichen und 
menige Jahre fpäter zum Ordentlichen Brofeffor ernannt. Da ihm die Münchener 
Lehrtätigkeit Muße zu Literarifcher Arbeit ließ, fo entjtanden bier in rafcher Folge 
drei größere Werke. Aus den Vorträgen über allgemeine Erdfunde, die Ratzel 
in den 1878 eingerichteten „Frauenkurjen“ hielt, ging fein populäre Buch „Die 
Erde in 24 gemeinverftändlichen Vorträgen über allgemeine Erdkunde“ (Stutts 
gart 1881) hervor. Ungleich bedeutender ift da3 grundlegende Werl „Die Ber 
einigten Staaten von Nordamerika“ (2 Bände, München 1878/80; Band II 1898 


9 Städte: und Kulturbilder aus Nordamerifa. Zwei Bände, Leipzig 1876; 
Aus Merito. Breslau 1878, 
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in neuer Auflage), das feinen Berfaffer mit einem Schlage unter die hervor- 
ragendjten länderkundlichen Darfteller ſetzte. Nach Inhalt und Betrachtungsmeife 
wird es diesſeits mie jenjeitd des Ozeans als ein Meiſterwerk geographijcher 
Landeskunde gefchägt. Es ift vielleicht das beſte und volljtändigfte Wert eines 
Nichtamerifanerd über die Union, ja es wird von manchem überhaupt ala 
Ratzels mwertvollite literarifche Schöpfung bezeichnet. Syndem es den Menjchen 
in feiner Entwidlung auf dem eigenartigen Boden jener neuen Staatengemeim- 
fchaft betrachtet, iſt es gleichſam der Vorläufer der „Anthropogeograpbie“, deren 
erfter Band ebenfalld noch in München fertig geftellt wurde. 

1880 lehnte Ragel eine Berufung auf den durch Oskar Peſchels Tod 
frei gewordenen Lehrftuhl an der Univerfität Leipzig ab. Auch die ihm angebotene 
wiffenfchaftliche Oberleitung der Geographifchen Anftalt von Yuftus Perthes 
in Gotha und die Redaktion der von ihr herausgegebenen nicht minder befannten 
Zeitichrift „Petermanns Mitteilungen aus J. Perthes’ Geographijcher Anjtalt” 
nahm er nicht an. Doch gab er 1882/84 ald Nachfolger Friedrich v. Hell» 
walds die fpäter mit dem „Globus“ verſchmolzene geographiiche Wochenjchrift 
„Das Ausland” heraus, bis ihn zunehmende Arbeitsüberhäufung zur Aufgabe 
dieſer Tätigkeit zwang. Am 8. Juli 1886 bot ihm die Univerfität Leipzig zum 
zweiten Male den dur Ferdinand v. Richthofens Weggang nad) Berlin 
freigemwordenen Lehrſtuhl an, und nunmehr ſchlug er ein, nachdem er 21 Semeſter 
in München gewirkt hatte. Im Dftober fiedelte der 42 jährige nach Leipzig über 
und iſt dort volle 36 Semejter hindurch biß zu feinem Tode ald eine der Haupt- 
zierden der Univerfität mit ftetig wachfendem Erfolg tätig gewejen. In Leipzig 
erfchienen jene großen zufammenfaffenden Werke, die als feine ureigenjten 
Schöpfungen feinen Ruhm begründeten und ihm für alle Zeiten einen Namen 
unter den Klafjilern der Erdkunde fihern: Anthropogeographie, Politifche Geo- 
graphie, Völkerkunde, Erde und Leben, Naturfchilderung. Diefe Arbeiten nahmen 
ihn fo in Anfpruch, daß ihm zu längeren Reifen feine Zeit mehr blieb. Doc 
führte ihn jede Ferienzeit aus Leipzig fort, und abgejehen von feinem Lieblings 
ziel, den Alpen, hat er zum Studium und zur Erholung Stalien, Rorfila und 
Frankreich öfters aufgefucht. Manche Auszeichnung wurde ihm auch in Leipzig 
zu teil, jo im Frühjahr 1898 die Ernennung zum Königlich Sächſiſchen Geheimen 
Hofrat. Doch machte er feinen Freunden und den Studierenden gegenüber von 
dieſem Titel nie Gebrauch; ihnen blieb er nach wie vor „ihr Profeſſor“. 

Dem Schriftjteller Ratzel in einem kurzen Lebensabriß gerecht zu werben, 
ift unmöglid. Es fann bier auch nicht der Pla fein, die zahlreichen Arbeiten 
aufzuzäblen, die des Verftorbenen erftaunliche Arbeitskraft und außergemöhnlich 
fruchtbare Feder geſchaffen hat. Nur die mwichtigften können an diejer Stelle 
angedeutet werden. Ein Verzeichnis, das aber nicht auf Vollſtändigkeit Anſpruch 
macht, findet fich im erften Jahresbericht des Geographifchen Abends zu Leipzig 
(1901). Doc follen in Erfüllung eines hinterlaffenen Wunſches des Ber 
ftorbenen demnächjt die einleitenden Schritte zur möglichft volljtändigen Samm⸗ 
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lung der meit zerftreuten und oft ſchwer zugänglichen Einzelauffäge Ratzels 
geichehen. 

Allerdings find Ratzels Schriften nicht immer leicht zu lefen. Sie ver 
langen vielmehr wegen ihrer individuellen, eigenartigen Ausdrudsmeije, wegen 
ihres oft philofophifchen Gewandes und megen der zahlreichen neuen Wort» 
bildungen eifrige Hingabe und volle8 Verſenken. Dafür aber überrafchen fie 
durch die Überfülle geijtvoller Gedanken, durch die ind Große gehende Auffaffung 
und durch die Originalität der Stoffverfnüpfung, durch die erftaunliche Belefen- 
beit des Verfafferd und durch den glänzenden Stil. Reich an neuen methodijchen 
Gefichtspunften, haben Ratzels Arbeiten der Erdkunde neue Bahnen und Ziele 
gemwiejen: kurz, fie ftellen in ihrer Gejamtheit Leijtungen dar, auf welche die 
beutfche Wiffenfchaft mit vollem Rechte ftolz fein kann, 

Das Schwergewicht der miljenfchaftlichen Tätigkeit Ratzels liegt auf 
anthropogeographifchem Gebiete. Als er feine alademijche Wirkſamkeit begann, 
war bie Erdkunde auf dem beften Wege, ein Anhängjel der Naturmwiffenfchaften, 
insbefondere der Geologie, zu werden. Ratzel hat dem in glüdlichiter Weije ents 
gegengearbeitet, indem er, wie recht und billig, den Menfchen in den Mittelpunkt 
geographifcher Betrachtungen ftellte. Der Menſch gehört unbedingt zur Geographie, 
da feine Siedelungen und feine Werke das Bild der Erdoberfläche eben jo ent» 
fehieden beeinfluffen wie Berg und Tal, Wald und Waſſer. Kein Bolf kann 
fich aber auch den Einflüffen des Bodens ganz entziehen. So find bie engften 
Mechjelbeziehungen zmwijchen der Erde des Menfchen und dieſem felbjt vorhanden, 
weshalb die Erdfunde den geographifchen Urfachen, die für die Verbreitung der 
Menſchen über die Erde maßgebend find, nachgehen und gewiſſe Geſetze hierfür 
formulieren muß. 

An und für fich war diefer Gedanke nicht neu. Denn ſchon Montesquieu, 
Herder, A. v. Humboldt und vor allem Karl Ritter nebjt feinen Schülern 
hatten die Erde ald das Wohn» und Erziehungshaus der Menjchheit angefehen 
und eine Reihe anthropogeographiicher Gefichtspunfte in ihren Arbeiten nieders 
gelegt. Es war ihnen jedoch nicht gelungen, ihre Ideen in ein einheitliches 
Syſtem zufammenzufaffen. Ja die Ritterfche Schule jtellte jchließlich auf Koſten 
ber Natur den Menfchen fo einfeitig in den Vordergrund geographiicher Er- 
Örterungen, daß die Geographie auf dem beiten Wege war, zu einer dienenden 
Magd und einem unfelbjtändigen Anhängfel der Gefchichte zu werden. Als man 
nun naturmifjenfchaftliche Probleme immer mehr in die Geographie hineinzutragen 
begann, da mußte die Ritterfche Schule nichts mit ihnen anzufangen, und 
Oskar Peſchel trat in leider nur allzukurzer Zebensarbeit als der Verfünder 
einer neuen geographifchen Lehre auf. 

Auf allen diefen Vorgängern baute Friedrich Ratzel, gejtügt auf ein 
unvergleichlich größeres Tatfachenmaterial und in viel großartigerer Auffaffung 
bes Problems, weiter. Ihm gebührt das Verdienft, der Geographie des Menjchen 
eine ebenbürtige Stellung im Kreife der übrigen geographijchen Disziplinen ge 
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fihert zu haben, indem er fie zu einer jelbjtändigen Wiffenfchaft ausgeftaltete. 
Dabei betont er aber ausdrüdlid — fein Studiengang murzelte ja in den 
Naturmwifjenichaften —, daß das Lehrgebäude der Geographie auf naturwiſſen— 
fchaftlicher Grundlage ruhen und daß das nächte Ziel der Erdkunde ftet3 die 
Beichreibung und Erfenntnis der Erdoberfläche fein müſſe, daß andererjeit3 aber 
auch der Menjch und im meiteften Sinne die Lebemelt überhaupt eine maß— 
gebende Rolle hierbei zu fpielen babe. Die Begründung und mifjenjchaftliche 
Durchführung diefer Lehre ift in feiner zweibändigen „Anthropogeographie* 
enthalten: ein Name, der von Ragel jelbjt herrührt und allgemeine Annahme 
gefunden hat. 

Während e3 aber für die phyſiſche Geographie bereit3 erprobte Methoden 
gab, fehlte der Anthropogeographie eine ſolche Stütze. Sie mußte fich vielmehr 
Rüftzeug und Syſtem erjt fchaffen und deshalb vielfach Wahrfcheinlichkeit3bemeife 
ftatt unumftößlicher Gefege aufftellen. Auch können Ragels Ausführungen troß 
ihres Sdeenreichtums noch lange nicht abjchließend fein, fie müffen in den Einzel 
beiten £ritifch nachgeprüft werden, und man wird fich nicht mit allem einverftanden 
erklären können. Niemand hat das richtiger erfannt und offener befannt ala 
Ratzel ſelbſt. Daß aber feine Anfhauungen, die mit gar mancher althergebrachten 
Zehrmeinung brachen, ihn in literarifche Kämpfe verwideln mußten, kann kaum 
überrajchen. Tatjächlicy hat es an kühler Aufnahme, an Widerfpruh und felbft 
an jcharfen Angriffen feitens berufener und unberufener Gegner nicht gefehlt. 
Wie jehr fich jedoch, allen Anfechtungen zum Troß, Ratzels Anfichten Bahn 
gebrochen haben, beweiſt das lange Verzeichniß von Arbeiten, die, in der Neu- 
auflage des erjten Bandes der „Anthropogeographie“ zufammengejftellt, aus ihr 
hervorgegangen find oder fich mit ihrem Weiterbau befchäftigen. Seitdem hat 
fi) ihre Zahl noch beträchtlich vermehrt. Selbſt ein fo entfchiedener Gegner wie 
Hermann Wagner hat Ratzels anthropogeographifches Lehrgebäude in allen 
mejentlichen Stüden in fein großes Lehrbuch der Geographie übernommen. Wenn 
heute die Anthropogeographie ein Gemeingut der Wiffenfchaft ift und nicht nur 
im geographifchen Hochjchulunterricht, fondern auch in der Schule Aufnahme ge 
funden bat, fo ftehen wir dabei ganz auf Ratels Schultern. 

Indem Ratzel feine anthropogeographifchen Studien auf vollswirtichaft- 
liches Gebiet ausdehnte und insbejondere die Staatenkunde in organifche Ber 
bindung mit der Geographie des Menfchen zu bringen fuchte, wurde er der Be 
gründer einer zweiten neuen Disziplin, nämlich der auf ber Grenze zwiſchen 
Geſchichte, Politit und Soziologie, Nationulöfonomie, Staatsmwiffenfchaft und 
Erdkunde jtehenden politifchen Geographie. Eine Reihe Meinerer Vorarbeiten und 
ein reger Meinungsaustaufch mit zwei befreundeten Leipziger Kollegen, Karl 
Bücher und Karl Lamprecht, bereiteten das groß angelegte Werk vor, das 
vielleicht die reifjte Schöpfung des Meifters ift. Obwohl ein völlig neuartiges 
und keineswegs leicht lesbares Buch, hat es jchon nach vier Jahren eine 
Neuauflage mit dem erweiterten Titel „Politiiche Geographie oder die Ge 
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graphie der Staaten, des Verkehrs und des Krieges” (München und Berlin 
1903) erlebt.*) 

Bis zum Erfcheinen diefes Werkes wußte man mit der politifchen Geographie 
nicht3 rechte8 anzufangen und ſah in ihr meift bloß eine geifttötende, wenig 
fruchtbare Aneinanderreihung von Namen und Zahlen, von ftatiftifchen, topo— 
graphifchen und geichichtlichen Notizen, aus denen noch heute die fogenannte 
politiiche Geographie und Staatenfunde vieler geographifcher Hand» und Lehrs 
bücher bejteht. Auf die Dauer war jedoch der Gegenfaß zwiſchen der miffen- 
ſchaftlichen Durchdringung der phyſiſchen und der unmiffenfchaftlichen Behandlung 
der politijchen Geographie nicht zu ertragen, und fo veröffentlichte Ratzel nicht 
ohne Zagen fein für den Diplomaten wie für den Nationalöfonomen, für den 
Geographen, Hiftorifer und Geichichtsphilofophen gleich wichtiges Buch, in dem 
er al3 erfolgreicher Pfadfinder auf dem Wege fortfchritt, den er mit der „Anthropos 
geographie* betreten hatte. In der politifchen Geographie geht Natel ebenfalls 
von dem Grundfag aus, daß alles organifche Leben auf der Erde, auch das der 
Staaten, durch den Boden beeinflußt wird und daß man die Staaten als lebendige 
Organismen auffaffen muß, die ohne den Boden nicht denfbar find, die wie alle 
andern Lebeweſen entjtehen, wachjen und wieder vergehen und die mannigfachiten 
Entwidlungsftufen zeigen. 

Anthropogeographie und politifche Geographie haben als Grundlage bie 
Völkerkunde, und darum nimmt e3 nicht Wunder, daß Nabel auch al3 Ethnolog 
eine führende Rolle ſpielt. Bor allem begründete er in feiner großen „Völker—⸗ 
kunde“ (3 Bände, Leipzig 1887/89; zweite völlig umgearbeitete Auflage, 2 Bände, 
Leipzig 1894) die „geographifche Methode in der Völkerkunde“. Jenes prächtige 
Werk, deffen überreicher Bilderfchmud ein kleines ethnographiſches Mufeum aus 
macht, wurde ebenfalld bereit? in München begonnen und in Leipzig vollendet. 
Obwohl populär gehalten, ift es eine der hervorragendſten Reiftungen auf ethno—⸗ 
graphifchem Gebiet und muß als dasjenige Buch gelten, da3 Ratzels Namen in 
meitejte Kreife getragen hat. Zwar entfernt fich die „Völkerkunde“ am meiften 
von der Geographie. Dennoch ijt fie von demjelben anthropogeographifchen 
Grundgedanken durchdrungen, der ſich al3 roter Faden durch alle Arbeiten Ratzels 
binducchzieht und auch in Hans Helmolt3 umfafjender „Weltgefchichte* feinen 
Einfluß nirgends verleugnet. Man kann füglich behaupten, daß dieje ganz neue 
Bahnen einfchlagende „Weltgefchichte*, die nicht bloß die fogenannten „Gejchichts- 
völfer”, fondern zum erjtenmal auch die „gefchichtslofen“ Völker niederer Kultur 
berüdfichtigt, recht eigentlich au8 Ratzels Ideen hervorgegangen ift. Hier mie 
in der „Völkerkunde“ werden ftet3 die Beziehungen zwijchen den mwechjelnden Ers 
fcheinungen der Erde und dem vielgejtaltigen Völkerleben auf ihr unterfucht, und 

) Wir laffen im nächiten Hefte eine Würdigung diefes vielleicht wichtigften 
Werkes unferes zu früh verjchiedenen Freundes folgen, die wir ſchon lange in unferen 
Händen hatten und bie nun mit der Erinnerung an das frifche Grab befonders 
nachdrüdlich auf Friedrich) Rateld grundlegende Gedanken hinmweifen wird. D. Red. 
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zwar mit voller Ausnugung aller natürlichen Gegebenheiten, nicht nur mit ein» 
feitiger Rückſicht auf biftorifche Tatjachen. 

Aber nicht allein auf anthropogeographijchem Gebiet ijt Friedrich Ratzel 
bervorgetreten. Die naturmwiffenjchaftlichen Aufgaben der Erdkunde ftanden ihm 
nicht weniger nahe als das menfchliche und gejchichtliche Element in ihr. Dem- 
gemäß gibt es wohl kaum einen Zweig am vieläftigen Baume der modernen 
Erdkunde, an den fih — mit Ausnahme der mathematijchen Geographie — 
Ratzels Name nicht durch eine oder mehrere Arbeiten fnüpfte und wo er nicht 
der Forſchung neue Bahnen gemiefen hätte. In unferm Zeitalter mwifjenjchaft- 
licher Arbeitsteilung war Ratzel einer der wenigen, die ihr ganzes Fach be 
berrichen, was bei einer fo vielfeitigen Wiſſenſchaft wie die Geographie nicht 
wenig bejagen mill. 

Auch auf dem Gebiete der Landeskunde ift Ratzel bahnbrechend vor» 
gegangen. Seines muftergültigen Werkes über die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika wurde bereitö gedacht. Bon liebevoller Rleinmalerei zeugt die Eleine 
Monographie über den Wendelftein, und von ganz befonderer Bedeutung ift fein 
prächtige8 „Deutfchland“ (Leipzig 1898), eine Heimatskunde eigenjter und vor» 
nehmjter Art, die verdiente, ein deutſches Hausbuch zu werden. Gie ift gleich 
fam die praftifche Anwendung feiner anthropogeographifchen und politifch-geo- 
graphifchen Gedanken und darf mit Recht ala ein Vermächtnis an die deutjche 
Schule bezeichnet werben, indem fie erfrifchend und anregend auf den Unterricht 
in der vaterländifchen Erdkunde einwirken fol. 

Zur Schule hat Ratzel zwar nicht in unmittelbarer Beziehung geftanden 
und auch nicht direft in jchulgeographifche Fragen eingegriffen. Dennoch haben 
feine Arbeiten und Auffafjungen dem geographifchen Unterricht ebenfalls neue 
Ausblide eröffnet, insbefondere fein ideenreicher Vortrag „Die Lage im Mittel- 
punft des geographifchen Unterrichts“ (Geogr. Ztichr. 1900). Wenn das Flönig- 
reich Sachſen über einen vorzüglichen Geographielehrerjtand verfügt, jo ift das 
nicht zum menigften Ratzels Verdienſt. 

Endlich darf auch der große Einfluß nicht vergeffen werden, den Ratzels 
Werke in nationalem Sinne ausgeübt haben. Zwar ift er politifch faum in bie 
DOffentlichkeit getreten; doch liegt e8 auf der Hand, daß der Mann, der eine 
„Politiiche Geographie“ gefchrieben, bis zu einem gemiffen Grabe ſelbſt Politiker 
war. Durch die Macht feines Wortes hat er nach Kräften dazu beigetragen, 
ben Gedanlen an die Einheit und Größe des Vaterlandes zu fördern und bie 
Parteien über wichtige nationale Fragen aufzullären. Als 1884 die beutjche 
Rolonialbemegung begann, da trat er den Eleinlichen Anfeindungen der Gegner 
in feiner Flugfchrift „Wider die Reichsnörgler“ (München 1884) nachdrüdlich 
entgegen, und als die SFlottenfrage brennend war, betonte er — lediglich aus 
geographifchen Erwägungen heraus — die Notwendigkeit einer ftarfen Flotte für 
Deutjchland in feinem oft genannten Werkchen „Das Meer ald Duelle ber 
Völkergröße“ (München und Leipzig 1900), Man hätte das in marliger Sprache 
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geichriebene Buch für eine eigens angefertigte Propagandafchrift des deutſchen 
Flottenvereins halten können, wenn fein Berfafler nicht ſchon, wie er in der 
Vorrede ausdrücklich hervorhebt, zu einer Zeit, ald es noch feine Flottenfrage 
gab, diefelben Gedanken eingehend in feiner „Politischen Geographie“ entmwicelt 
hätte. Ebenjo trat Ratzel auf zwei Geographentagen entjchieden für Deutjch» 
lands Teilnahme an der internationalen Polarforſchung ein, und aus mie 
warmem patriotifhem Herzen fein „Deutjchland* hervorgegangen ift, das wurde 
bereit3 erwähnt. 

In den lebten Sjahren hatte fi) Ragel mit Vorliebe philofophifch-geo- 
graphifchen Betrachtungen zugewendet. Hierher gehören feine Aufjäge über die 
Bedeutung und Bewertung der Zeit im Natur: und Menjchenleben, die er in 
den neugegründeten „Annalen der Naturphilofophie* feines Freundes und Kollegen 
Dftwald veröffentlichte Noch mehr aber z0g es ihn zur Landichafts- und 
Naturjchilderung, weil feine künftlerifch veranlagte Natur ihn zu einer tieferen 
Auffaffung der Landfchaft drängte, als fie fich für gemöhnlich in Reifebefchreibungen 
befundet. Zu der poetifchen Betrachtungsmeife, die Ratzel auch zu einem Meifter 
ber gebundenen Rede gemacht hat, gefellt fich bier das gemütliche Sich-Verſenken 
des behaglichen Alter8 und eine erjtaunliche Beherrfchung von Kunſt und fchöner 
Literatur, die ihn befähigten, auch auf diefem wenig gepflegtem Gebiet Auss 
gezeichnetes zu leiften. Das bemweifen, abgefehen von feinen viel zu menig bes 
kannten Darftellungen nordamerifanifcher Landfchaften, feinfinnige Studien über 
die das Weſen des Landfchaftsbildes beftimmenden Faktoren 3. B. der Berg, ber 
Fernblid, Lenau und die Natur, die Wollen in der Landfchaft, vor allem aber 
fein Schmwanengefang, das tiefempfundene Buch „Über Naturfchilderung* (München 
und Berlin 1904), deffen eben fertig geftellten Band er noch furz vor feinem 
Tode zu erhalten die Freude hatte. In ihm gibt er das Belenutnis, daß er 
neben dem Gelehrten ftet3 auch ein Künſtler hat fein wollen. 

Bei feiner unverfiegbaren Arbeitäfreudigkeit jah Friedrich Ratzel nad 
dreißigjährigem nimmermüdem Schaffen fein Lebenswerk noch lange nicht ala 
abgefchloffen an, als ihm der unerbittliche Tod die Feder aus der Hand nahm. 
So hatte er für die von ihm begründete Bibliothek geographifcher Handbücher 
ein „Handbuch der Küſten“ in Angriff genommen, defjen Grundplan uns eine 
umfangreiche Vorarbeit andeutet.‘) Glüdlichermeije ift die Niederfchrift des auf 
langjährigen Studien beruhenden Werkes ſoweit fortgefchritten, daß eine Voll- 
endung durch andere Hand möglich erfcheint. Sein großes Lebenswerk dagegen 
bat der Meifter nicht mehr ausbauen können. Schon lange trug er fich mit dem 
Gedanken, gleihfam als Krönung feiner geographifchen Anfchauungen über die 
innige Wechjelmirkung zmwifchen Natur und Leben eine Biogeographie im meiteften 
Sinne des Wortes zu fchreiben, der er bereit im zweiten Bande der „Anthropos 


4) F. Ratzel, Studien über den Küftenfaum. Berichte d. Phil.-Hift. Klaſſe d. 
Kal. Sächf. Gef. d. Wiffenfch. Leipzig 1903. 
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geographie* das Wort redete und in der er die geographijche Verbreitung alles 
Lebenden auf der Erde, aljo der Pflanzen, Tiere und Menſchen, als einer großen 
tellurifchen Einheit zu fchildern beabfichtigte. Symmerhin find wir auch bier über 
die Grundideen unterrichtet, da Ratzel — bisher als einziger Hochjchullehrer — 
die Biogeographie unter feine Vorlefungen aufgenommen und fich in zwei Arbeiten 
mit ihr befchäftigt hat. Die eine ift feine geiftvolle Studie „Der Lebensraum” 
(Tübingen 1901), die andere das prächtig ausgejtattete, für einen größeren Lejer- 
kreis berechnete Werk „Die Erde und da3 Leben“ (2 Bände, Leipzig 19012), 
eine feiner koſtbarſten Hinterlaffenfchaften, die noch einmal fein ganzes Lehrſyſtem 
zufammenfaßt und in den beiden Titelmorten die Richtung angibt, in der ſich 
Ratzels Lebensarbeit bewegte. Wie in der „Anthropogeographie* der Menſch 
im Mittelpuntte der Betrachtung fteht, fo wird hier die Erdoberfläche in ihren 
mannigfachen Beziehungen zur gefamten organijchen Welt unter fteter Betonung 
de3 anthropogeographiichen Gefichtöpunftes und unter voller Beherrfchung der 
phyſiſchen Geographie behanbelt. 

In neuefter Zeit intereijierte fich der Unermüdliche auch viel für Raffen- 
fragen und hatte über Urjprung und Alter der Arier und Indogermanen bereits 
eine neue Löfung der vielumftrittenen Frage gefunden. Doch auch bier hat es 
ibm das Schickſal verfagt, über verheißungsvolle Anfänge hinauszufommen. 

Mit Friedrih Ratzel ift jedoch nicht bloß ein glängender Gelehrter, 
fondern zugleich ein hervorragender Lehrer aus dem Leben gefchieden. In München, 
wo er vorzugsweiſe die MWirtfchaftsgeographie in feinen Borlefungen pflegen 
mußte, konnte er feine zu umfafjende Lehrtätigkeit ausüben, obwohl es ihm dort 
nicht an tüchtigen Schülern fehlte. In Leipzig dagegen fand er einen um jo 
danfbareren Wirkungskreis. Wie in feinen Schriften, jo übte die Macht feiner 
BVerfönlichkeit auch in den Vorlefungen und Übungen eine unmiderftehliche Ans 
ziehungsfraft aus. Es gibt wohl fein geograpbifches Gebiet, über das er nicht 
vorgetragen hätte. Ebenfo ift die Zahl feiner Hörer ſtetig gewachſen. Wurden 
Ratzels Leipziger Vorlefungen anfangs von 40—60 Studierenden befucht, während 
das Geographijche Seminar bei feinem Amtsantritt nur für 16 Teilnehmer Raum 
bot, fo war die Hörerzahl für die Vorlefungen in den letten Semeitern durd 
das Hinzufommen des großen Kreifes der Studierenden der Leipziger Handels 
Hochſchule auf 200—300, d.h. auf die größte in geographifchen Vorlefungen an 
den deutſchen Hochichulen geftiegen. Auch die Räume des wiederholt verlegten 
und ermeiterten Geographifchen Seminars, das, was Leitung und Einrichtung 
betrifft, heute eined der erjten unter den geographijchen Univerfität3-njtituten 
ift, erwiefen fich ald zu eng. Betrug doch die Mitgliederzahl im legten Sommer- 
femejter nicht weniger ala 130! 

Wie innerhalb der Univerfität, fo hat Ratzel auch außerhalb berjelben 
erfolgreich gewirkt. An der 1898 ind Leben gerufenen Handels-Hochſchule zu 
Leipzig jpielte er ald Dozent, Berater und Förderer eine maßgebende Rolle. 
Nicht geringeres Intereſſe brachte er den Volksſchullehrern entgegen, weil, wie er 
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felbft rühmend anerkannte, in München wie in Leipzig eine Reihe der tüchtigften 
geographifchen Arbeiten aus ihrer Mitte hervorgegangen war. Die Einrichtung 
von Ferienkurfen für Volksfchullehrer fand daher bei ihm tatkräftige Unterjtügung. 
Weil er nicht zu den Gelehrten gehörte, die fich lediglich von Fachgenoffen ver« 
ftanden wiſſen wollen, war er auch fonft ftet3 bereit, fein Wiffen und feine 
Berfon für die Verbreitung wiffenfchaftlicher Kenntniffe einzufegen. Die Gründung 
der feinerzeit vielbefuchten volkstümlichen Hochjchulturfe und Vorträge in Leipzig, 
die noch jet in veränderter Form beftehen, geht hauptfächlich auf feine An- 
regung zurüd. 

Daß ein Mann, der wie jelten einer auf die Studierenden einzumirfen 
vermochte, rafch Schule gemacht Hat, iſt jelbjtverftändlich. Gegen 200 Doltor⸗ 
differtationen aus allen Gebieten der Geographie find aus feinem Seminar ber» 
vorgegangen und zum größeren Teile in den Mitteilungen und den von Ratzel 
begründeten Wiffenfchaftlichen Weröffentlichungen des Vereins für Erdkunde er- 
ſchienen. In vielen Fällen bedeuten fie eine Förderung der Wiffenfchaft und 
Baufteine im Lehrgebäude des Meifterd, der es verjtand, ftet3 dasjenige Thema 
auszumählen, das der Eigenart feines Bearbeiters am beften entſprach. Hunderte 
von Geographielehrern hat Natel herangebildet, und mehrere feiner Schüler 
wirken in alademifchen Stellungen in feinem Sinn und Geijt meiter. 

Aber nicht nur als Lehrer, fondern vor allem auch als Menſch wußte 
Ratzel feinen Schülern näher zu treten. Denen freilich, die fich bloß felten im 
Seminar ſehen ließen und nur daran dachten, die notwendigften Eramensfenntnifje 
fich anzueignen, denen brachte er wenig Sympathie entgegen. Wer aber fleißig 
mar, den jchäßte er jehr bald und ließ e3 nie an aufmunternder Anerkennung 
und Belehrung fehlen, ſodaß, da Ratzel jeden Tag auf dem Geographifchen 
Seminar zu treffen war, ein unaufbörlicher reger Gedankenaustauſch zwiſchen 
ihm und feinen Schülern herrſchte. Wohl war er, der BVielbefchäftigte, im Ber 
fehr mit ihnen fachlich und kurz. Immer aber hatte er Zeit für fie, und wer 
feinen Beiftand brauchte, der konnte unbedingt auf ihn rechnen. So bildete fich 
zwifchen dem Lehrer und allen denen, die zu ihm in ein engere Verhältnis traten, 
eine innige Freundfchaft heraus, die über die Studienzeit hinaus anbielt, und 
fein Lehrer konnte wohl fchönere Worte finden, als er fie feinem genialen Schüler, 
dem ebenfalld viel zu früh dahingefchhiedenen Heinrich Schurß, gewidmet bat. 

Und diefer Mann mit dem vornehmen, mweltmännijchen Außern, der ein 
Lehrer und Gelehrter war von Gottes Gnaden, der ein Künſtler war und ein 
Philoſoph, er war auch ein tief religiöfer Charakter und ein echter Ehrift, für 
den es feinen unüberbrüdbaren Gegenſatz zwiſchen Gottesglauben und Natur: 
wiſſenſchaft gab. Überall jah er den Finger des Schöpfer und eine Fortentwick— 
lung zum Emigen. Wer Ratel in diejer Hinficht kennen lernen will, der leſe 

feinen tiefdurchdachten Aufſatz „Der Geift, der über den Waſſern fchmebt*®) oder 





5) Vgl. diefe Zeitichrift Jahrgang 1901 ©. 42—53. 
Deutihe Wonatsihrift. Jahrg. IV, Heft 5. 45 
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die ergreifenden Abfchiedsmorte, die der Leipziger Theologie-PBrofeffor Rudolf 
Kittel dem Freunde ins offene Grab nachrief.‘) 

So ift e8 ein arbeit3volles, aber auch arbeitäfrohes und reich gejegnetes 
Leben gewejen, dad man am fonnigen Spätnachmittage des 11. Auguft 1904 zur 
legten Ruhe beftattete. Wohl pochte in neuerer Zeit Krankheit wiederholt bei 
Ratzel an, aber ein mehrmaliger Ferienaufenthalt im milden Süden brachte ihm 
ftet3 rafche Erholung. Wer jeine hohe, ftraffe Geftalt erblidte, wer in das ſcharf 
gejchnittene Geficht mit der hohen Stirn und den durchdringenden blauen Augen 
fchaute und Ratzel ungebeugt, hoch erhobenen Hauptes al3 ein Urbild männ- 
licher Schönheit und Kraft mit räumigen, elaftifchen Schritten durch die Straßen 
fchreiten ſah, der hätte troß des Herzleidens, das fich feit längerem bei ihm 
herausgebildet, trotz des ſchneeweiß gewordenen Bartes und anderer äußerer An- 
zeichen beginnenden Alters ein jo plößliche® Ende nie erwartet. Hatten es ſich 
feine Schüler nicht nehmen laffen, ihm im Dezember 1901 aus Anlaß feines 
25 jährigen Profefforjubiläums eine Keine SFeftfchrift”) und eine Ragelftiftung zu 
überreichen, deren Zinſen der Yubilar zur wiffenfchaftlichen Unterftügung würdiger 
Geographie-Studierender verwenden follte, jo gedachten fie ihn diesmal mit einer 
gehaltvollen Feitichrift zu überrafchen, die ihm zeigen follte, wie feine Lehre bei 
ihnen Eingang gefunden hatte. Die Feſtſchrift ift erfchienen, aber fie ift eine 
Grabfpende geworden, die man ftet3 mit fchmerzlihen Empfindungen zur Hand 
nehmen wird. Denn der, dem fie galt, hat fie nicht mehr gefehen und fich nicht 
mehr an ihr erfreut. Im oberbayerifchen Hochlande, wo e8 ihm am mohlften 
und heimatlichjten war, im Angeficht der geliebten Alpen, am Ufer des wogenden 
Sees und umraufcht von alten, hohen Bäumen: inmitten jener Natur, die ex jo 
gern durchwanderte und die fein beredter Mund fo lebensvoll zu fchildern mußte, 
fchläft Friedrich Nagel den ewigen Schlaf. Mit dem Schmerz aber um den 
dahingegangenen Gatten und Vater, Lehrer und Meifter mifcht ſich der Stolz, 
daß er unfer war, der ferndeutjche Mann, und nie wird bei feinen Schülern das 
Gefühl unauslöfchlicher Dankbarkeit gegen den unvergleichlichen Gelehrten und 
den warmherzigen, treuen Freund verfchwinden. Wie fein Name, jo wird auch 
fein Wirken unvergeffen fein. 

9 R. Kittel, Zu Friedrich Ratzels Gedächtnis. Grenzboten 1904 ©. 516-524. 

) Erfter Jahresbericht des Geographifchen Abends. Leipzig 1901. 
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Wie die Dolländer eine Nation wurden. 


Von 


fr. Guntram Schultbeilz. 


Wilhelmus von Naffoume, 
Ben id von duytſchem bloe..... 


Allezeit war Holland gaſtfrei; auch die deutſchen Journaliſten und 

Schriftſteller, die im Juli 1898 der Einladung zur Teilnahme an 
den Feierlichfeiten bei dem Regierungsantritt der Königin gefolgt waren, 
haben als Gäjte des Landes bei Hoc und Nieder herzliche Aufnahme 
gefunden und allen Grund, dem biederen Volke Gerechtigleit widerfahren 
zu laſſen. Man Hört ja wohl im Reiche, daß die Holländer Die 
Deutjchen mit Abneigung betrachten. Das ift gewiß übertrieben, denn 
der Holländer ift im Durchſchnitt ein viel zu klarer Kopf, um fich einer 
unbegründeten Empfindung hinzugeben. Richtig ift nur, daß dort bei 
Urteilsfähigen wie bei der großen Maffe in der Tiefe der Volksſeele 
ein Gefühl der Furcht bejteht, von dem gewaltig aufjtrebenden Deutjch- 
tum früher oder jpäter übermwältigt zu werden. Das ängjtliche Beftreben, 
nur ja fein Stüd voller Selbjtändigleit aufzugeben, zeigt ſich als Miß- 
trauen gegen die Politik des Deutfchen Reiches in manch verwunderlichen 
Maßregeln. So wenig auch die öffentlihe Meinung im Jahre 1870 
mit dem Herzenswunſch des alternden Königs Wilhelm, als Bundes— 
genofje Frankreichs fi) am Kriege zu beteiligen, übereinjtimmte, jo fonnte 
doch wenige Jahre jpäter die in einem weitverbreiteten geographifchen 
Schulbuch harmlos von Auflage zu Auflage fortgeführte Einreihung 
Hollands in das Kapitel „Deutjchland mit feinen Außenländern“ den 
damaligen niederländifchen Gejandten in Berlin zu einer förmlichen Be 
ſchwerde veranlaffen, das Königreich der Niederlande jei Fein deutjches 
Außenland. Es iſt nicht pietätvoll, wenn das erwachfene Kind den 
Vater verleugnet, es ift aber auch nicht Hug und zwedmäßig. Für Die 
Durchfchnittsbildung des heutigen Holländers verflüchtigt fich die Gefchichte 
feines Landes und Volles vor den Befreiungsfriegen des 16. Jahrhunderts 
zu weſenloſem Echeine. Selbſt das jchöne literarifche Gaftgefchent, das 
1898 den fremden Sournalijten zur Einführung in die politifchen, Tultur- 
lichen und wirtfchaftlichen Verhältniffe gewidmet wurde (Les Pays-Bas, 
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Manuel en deux parties; verfaßt und verlegt von niederländifchen ‘our: 
naliften, aber nicht in den Buchhandel gelommen), jtellt an den Anfang 
die Bemerkung, e8 babe im 13. Jahrhundert noch feine niederländijche 
Nation gegeben, und ftreift die Beziehungen des alten Niederlothringens 
zum Reiche nur mit ein paar Worten, die Gejchichte der Niederlande jei 
verhältnismäßig jung und umfafje nur die leßten drei Jahrhunderte, 
mit dem Sturz der Welfen jei Niederlothringen aus dem Anziehungs- 
kreis Deutfchlands gefchieden; die fich bildenden Teilherrjchaften jeien dem 
wachjenden Einfluß Frankreichs und Englands anheimgefallen. Wie viel 
dankbarer erinnert die deutfche Gefchichte an die Verdienſte der damaligen 
Holländer, Vlamen, Friejen um die Kolonijation der oftelbijchen Lande, 
wohin fie die Windmühlen und den Deichbau mitgebracht haben! Wie 
viel tieferes Hiftorifches Verftändnis übermittelt der höhere Unterricht in 
Bayern, wenn dort, und fei e8 auch nur unter dem engen GefichtSminfel 
dynaftifcher Gejchichte, ded Kaiſers Ludwig! des Bayern Ermwerbung 
Hollands, Seelands, Frieslands und des Hennegaus für fein Haus und 
die Reihenfolge witteldbachifcher Fürſten bis zum Jahre 1434 eingeprägt 
wird. Unter den hiftorifchen Wandgemälden des alten Nationalmufeums 
in München fehlt dieje Epifode jo wenig wie die des witteldbachifchen 
Hellenenfönigs Dtto mit feinem Anhang bayerijcher Soldaten und Beamten. 
Das Anziehendjte aber aus der holländifchen Gejchichte bleibt für 
ung Deutfche aller Stämme doch jtet8 die Loslöfung Holland vom 
Reiche. Sie nad) allen Beziehungen zu überjehen und zu würdigen, ift 
eine Aufgabe von aktuellem Belang, insbejondere für die junge Welt- 
anfchauung unter alldeutfchem Gefichtsmwinfel und freudig begrüßen wir 
eine aus der Schule des Halliihen Geographen Alfred Kirchhoff hervor: 
gegangene Schrift") als Anlaß weiter ausgreifender Erörterung. 
er oberjte Gefichtöpunft der von Friedrich Natel mit bewunderungs⸗ 
mwürdiger Fülle pofitiver Kenntniffe und mit bejtechendem Schwung der 
Darjtellung eingeführten Anthropogeographie ift die Anwendung der Geo- 
graphie auf die Gefchichte, die Zurücdführung gefchichtlicher Wirklichkeit 
auf geographijche Bedingtheit. In diefem Sinne ijt Menne bemüht, die 
Herausbildung holländijcher Eigenart, den Anſpruch der Holländer, eine 
eigene Nation darzuftellen, zunächſt als geographifches Problem zu 
erfafjen und zu verjtehen. Boraußgejchict ijt, wie dad die Aufgabe 
unerläßli” macht, eine Grörterung des Begriffs Nation, wobei ſich 
der Verfaſſer vollftändig auf den neuejten Standpunkt feines Lehrers 
Kirchhoff ftellt, wie diejfer ihn in feiner Schrift „Was ift national?” 
) Die Entwidelung der Niederländer zur Nation. Eine antbropogeograpbifche 
Studie von Karl Menne. Halle, Gebauer-Schmwetjchle 1903. (Angewandte Geographie. 
Herausgegeben von Karl Dove. Erfte Serie der „Angewandten Geographie”, 6. Heft. 
Preis 2,40 ME, für Abonnenten 1.80 ME). 
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(Halle, Gebauer:Schwetichle 1902) verfochten hat. Kirchhoff erhebt da 
den Anfpruch, gegenüber der veralteten, in ihren Konfequenzen vermwerf- 
lichen Bejtimmung des Begriffs Nation, wie fie auch Die alldeutfche 
Geiftesftrömung fefthalte, eine im Sinne Bismarcks berichtigte Definition 
zu geben. Nachdem der Referent bereit3 anderwärts mit Rückſicht auf 
den dort verjtatteten Raum ſich nur in aller Kürze gegen Kirchhoff er- 
Härt hat, mag es jeßt, mo deſſen Auffaffungen von einem Schüler mie 
fejtftehende Wiſſenſchaft übernommen werden, wohl am Plate jein, die 
Stihhaltigkeit der Ausführungen Kirchhoffs eingehender zu prüfen. 

Es muß den deutſchen Leſer doch von Anfang an einigermaßen 
ftußig machen, wenn Menne die Autorität Erneſt Renans, die bei Kirchhoff 
zum Schluffe herangezogen wird, an die Spite feiner Arbeit ftellt. Renan 
beantwortete in einem Bortrage in der Pariſer Sorbonne am 11. März 
1882 die — jo oft geftellte! — Frage „Qu’est-ce qu’une nation?“ dahin, 
daß nicht die Abjtammung das Wejentliche in dem Begriff der Nation 
bilde, daß die Verwechſelung der Begriffe Raffe und Nation ein jchmerer 
Irrtum ſei. Auch die Sprache jei nicht da8 Mafgebende für die Bildung 
der Nationen, noch weniger die Religion. Es genüge auch nicht die 
Syntereffengemeinfchaft, „ein Zollverein bildet keineswegs ein Vaterland“. 
Wohl habe die Geographie, d. h. die ſog. natürlichen Grenzen, einen 
ſtarken Anteil an der Trennung der Nationen, das ausfchlaggebende 
Moment aber fei ein geijtige® Prinzip. „Eine Nation — wir zitieren 
die Überjegung Kirchhoffs — ift eine große Gemeinfchaft, die fich gründet 
auf da8 Bewußſein opferwillig für die Gejamtheit vollbrachter Taten 
und auf das Einverftändnis, auch künftig in diefer aufopfernden Ge— 
meinjamleit weiterzuleben. Die Erijtenz einer Nation ift ein Tag für 
Tag fortgejeges Plebiszit.“ Diefe Definition ift erftens nichts weniger als 
neu, fürzer und treffender drückt da8 Herbert Spencer aus: „Eine Natio- 
nalität wird nur durch das Gefühl ermöglicht, das die Einzelnen für 
das Ganze hegen, das fie bilden.“ Sie ift aber zweitens auch gar nicht 
erjchöpfend; denn die Beobachtung zeigt, daß dieſes Nationalgefühl fi 
bei den verfchiedenen Völkern aus ganz verfchiedenen Momenten bildet. 
Renan bat feine Abftraftion vor allem, ja faſt ausfchließlich von dem 
heutigen franzöfifchen Nationalgefühl gewonnen, und e8 ſchwebt ihm dabei 
vor, was wohl jedem der heutigen Franzojen in tieffter Seele ‚brennt‘, die 
Losreißung der Elfäffer und Deutfchlothringer von Frankreich: denn tat- 
jächlid) haben fich diefe noch über 1870 hinaus in den ftolzen Erinnerungen 
gemeinfamen Kriegsruhms mit den Franzofen als wirkliche Franzoſen 
gefühlt. Ein deutfcher Gelehrter follte ſich von franzöfifchen tendenziöjen 
Auffaffungen nicht blenden laffen. Mit Recht übt auc Kirchhoff Kritik 
an Renans Definition und ergänzt fie, auf der gleichen Anfchauung fußend, 
dur) ein anderes Moment, das Renan, darin im fchroffen Gegenjag 
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zu einem jeit Jahrhunderten den Franzofen geläufigen Schlagwort, förmlich 
ableugnet! „Nicht die Nationalität, nicht Bluts- und Sprachverwandtichaft, 
fagt Kirchhoff, machen die Nationen, fondern der Raum ... der ernite 
zu Taten und Opfern bereite Wille, eine Nation zu bilden, ijt daS Ge 
heimnis ihres Entſtehens . . . [aber] das Wünfchen und Wollen im bloßen 
Sinne fubjeltiven Beliebens führt gewiß nicht zu dauerndem nationalen 
Bufammenfchluß, e8 gehört dazu die geographifch richtige Abſteckung des 
Raumes, innerhalb deffen fich der Entwidlungsprozeß vollziehen Kann. 
Rußland gelang diejes Werden, diefe „Bilden“ der Nation durch Peter 
und Katharina, uns dur Bismard, Ofterreich vielleicht unter einem 
glüdlicheren Stern, Stalien unter Cavour. Aber einftweilen fehlt 
der Bismard Oſterreichs.“ 

Die Eriftenz Ofterreich8 oder wie man heute ja jagen muß, Oſter⸗ 
reich-Ungarns wird ſtets der Prüfftein für alle Theorien auf diefem Gebiete 
jein; jchroff ftehen fich da die Auffaffungen gegenüber. Kirchhoff aber 
erklärt wohlgemut gerade die nationale Zerriffenheit Oſterreich-Ungarns 
als einen guten Beweis feiner Theorie. Auch hier wäre, jagt er, die 
Natur des Landes fein Hindernis für eine große nationale Entwidlung 
gemwejen, abgejehen, wie er fpäter hinzufeßt, von der „ungeographijch am 
grünen Tiſch gemachten Zufammenfchweißung von Ländern“, d. i. der 
Angliederung Dalmatien und Galizien famt der Bukowina. Rußland 
war ethnifch noch buntſcheckiger als Ofterreich, aber bier jorgte ein ein- 

eitlicher fonfequenter Wille für die nationale Entwidlung. „Solange in 

jterreih: Ungarn als in einer deutfchen Nation regiert wurde, folange 
die nichtdeutfchen Völker fich dem durch eine viel ältere Kultur und 
nationale Großtaten in der Vergangenheit um Dfterreich hochverdienten 
Deutfchtum unterordnen mußten, war Dfterreich:Ungarn eine gefchloffene 
Nation, wenn auch von verfchiedenen Nationalitäten bewohnt. 
Erit Taaffe hat der Gefamtmonarchie die leitende Ydee genommen — es 
fehlt dem Oſterreich von heute der zwingende Wille, aus dem Gewirr der 
Nationalitäten fich zur Nation abzuflären.” 

Dieje Sätze find ja unzmweifelhaft richtig, aber fie beweijen doch nur, 
daß die geographijche oder anthropogeographifche Betrachtung jehr häufig 
nur die eine Seite der Wirklichkeit fieht. Die geographifche Gejtaltung 
der Erdoberfläche bietet dem Wölferleben eine Menge von Möglichkeiten; 
aber welche davon zur Wirklichleit werden, das ergibt fich erjt aus zahl- 
Iofen Wechſelwirkungen aller beteiligten Kräfte. Nicht irgend welche natür- 
lien Grenzen haben das römijche Reich gefchaffen, fondern eine beijpiel- 
loſe Organifation militärifcher und kultureller Kräfte. Dem Streben des 
Magyarentums, fich bis zu den natürlichen Grenzen jeines Landes aus: 
zubehnen, fteht viel weniger feine Minderzahl entgegen, als der Umſtand, 
daß die Nandgebiete Ungarns von Völkern bewohnt find, die jenfeits 
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nationalen Rüdhalt befigen, und daß die Magyaren troß politifcher Or— 
ganijation nach Sprache und Geiftesanlage ſtets Fremdlinge und Gäfte 
inmitten des europäifchen Völkerkreiſes der Deutfchen, Slaven und Ro— 
manen bleiben müſſen — ein tragifches Los, das ihnen nur Augenblid8- 
erfolge zumißt. 

Auf die Frage „Was ift eine Nation?“ gibt e8 überhaupt feine 
erihöpfende Antwort und es iſt ein unfruchtbare® Gedanfenjpiel, Unter: 
jhiede von Nation und Volk und Nationalität herausdifteln zu wollen. 
Gewiß ift e8 fo, wie Menne nach Kicchhoff ausführt, daß das Wort 
Nation jeine Bedeutung nad) und nach verjchoben hat, daß es heute 
gegenüber der Bezeichnung Volk anjpruchsvoller Elingt und deshalb da 
gebraucht wird, mo der Redner oder Schreiber die ftaatliche Ausgeftaltung 
als gejchloffene Einheit betonen will. Man wird heute nicht mehr von 
einer jüdijchen Nation in Deutjchland fprechen, troß der unverändert 
gebliebenen Abftammung. Aber hat denn nicht jchon das Mittelalter 
diefe emphatifche Anwendung gefannt im „Römifchen Reich deutfcher 
Nation“?! Was wird denn an der Wirklichfeit geändert, wenn man 
breitfpurig auseinanderjet, daß die Deutichen Oſterreich-Ungarns feit 1866 
nicht mehr zur deutjchen Nation zählen, jondern nur noch zum deutfchen 
Voll? Oder fördert e8, zu fagen, die im Deutjchen Reich wohnenden 
Polen, gehören zur deutjchen Nation, wenn fie auch polnifcher Nationalität 
find? Menne wiederholt Renans Gab, alle modernen Staaten jeien 
aus mehr oder minder großer Blutmifchung entjtanden. Frankreich weife 
hauptjächlich feltifche, iberifche und germanifche Elemente auf, das Deutſche 
Reich germanifche, keltiſche und flavifche. Aber ift e8 denn nicht höchſte 
Oberflächlichkeit, die Entjtehung des franzöfifchen und des deutjchen „Volks— 
tums“ — denn dieſes Wort muß bier Plab finden! — fo über einen 
Leiften zu fchlagen? Die romanifterten Kelten und Yberier nahmen von 
ihren neuen Herren, den Franken, den Namen und gaben ihnen dafür 
ihre Sprache aus zweiter Hand, die Deutfchen aber haben fich nicht 
gemengt, fondern find aus räumlich getrennten Stämmen gleicher Abkunft, 
die allerdings ihrerfeit® mehr oder weniger Fremdredende ſich einverleibt 
haben, allmählih in politifcher Entwidlung zufammengewadjen und 
dann find wieder die Niederländer, die Schweizer, die Öfterreicher hinaus: 
gewachſen — das find doch grundverjchiedene Werdegänge! Die Einheit 
aller Ddeutjchen Stämme mwurzelt in der Abkunft und in der Sprache, 
die Einheitsform aber war nicht die geographifche Begrenzung, jondern 
das Kaiſertum des Mittelalters. Die politifche Zufammenfaflung der 
Landichaften Frankreich aber gelang nur dem von Glüd begünftigten 
dynaftifchen Willen von einer Hauptſtadt aus, auf denfelben Wegen, die 
das Haus Habsburg befchritten hat, nur ohne zu Ende zu fommen, jo 
daß feine Staatsfchöpfung unfertig blieb und heute der Rüdbildung ver- 
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fallen ift. Nur in der Anlehung an den inzmwifchen geeinten Kern des 
Deutjchtums könnte der dynaftiiche Staatögedanfe der Habsburger neue 
Kraft finden, auf fich allein geftellt ift er zu ſchwach, um fich durchzuſetzen. 

Diefes Verhältnis Ofterreich8 zu Deutjchland, begründet ſchon durch 
Rudolf von Habsburg, in völliger Klarheit aber doch erſt feit der Ab- 
fchüttelung der öjterreichifchen Vorherrſchaft in Deutfchland hervorgetreten, 
entzieht fich feineswegs der anthropogeographijchen Auffaflung, denn es 
beruht jchließlich darauf, daß die Donau dem deutfchen Volk den Weg 
nad) Often weiſt, im Gegenſatz zur jüdlich- nördlichen Richtung der 
anderen deutichen Ströme. Die geographijche Bedingtheit der Mehr: 
feitigfeit in der Entwidlung des deutfchen Bolfes kann in feiner Definition 
des Begriffes „Nation“ Pla finden, weil fie ohne Analogie in der 
Geſchichte daſteht. 

Kirchhoffs Behauptung, das Merkmal der Zugehörigkeit zu einer 
Nation ſei die Staatsbürgerſchaft (S. 23) — die Polen innerhalb des 
Reiches find deshalb tatfächlich Deutjche und deshalb offiziell zu germani- 
fieren (24) — ift aber gar nicht jo neu, wie er e8 hinftellt. Schon für 
das Staatsrecht des mittelalterlichen Ungarns war die ungarijche Nation 
die Gefamtheit der politifch Wollberechtigten ohne Rüdficht auf Abkunft 
und Sprade. Was damals Jahrhunderte hindurdy auf den Adel und 
die föniglichen Freiftädte bejchräntt war, hat die moderne Entwicklung 
Ungarns auf meitere Kreiſe ausgedehnt, die Gejamtheit der für den 
Reichstag Wahlberechtigten gilt als die politifch einheitliche magyarijche 
Nation. Die ftaatsrechtliche Ignorierung der nichtmagyarijchen Stämme 
ift die Schwäche diefer Fiktion, da fie in Wirklichkeit troß der Einführung 
der magyarifchen Sprache als Staatsſprache jtatt des internationalen 
Lateiniſch fortbeftehen. Die Einführung des allgemeinen Wahlrecht: 
müßte die Filtion zerfegen. Die franzöfifche „Nation“ im jtaatsrechtlichen 
demofratifchen Sinne im Gegenfaß zum Ständeftaat des ancien rögime 
hat erft die franzöfifche Revolution gefchaffen; und danach hat man 
dann in der Aheinbund-Zeit von einer „bayrifchen Nation“ und jpäter 
von einer belgifchen Nation geredet. Daß aber wir Deutjche im Neid 
das Recht haben, ung jchlechthin als die deutfche Nation zu bezeichnen, 
denn wir find allezeit Die vera Germania geblieben, das „reine Deutfchland“, 
wie die Zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts, das Reich, wie die 
deutfchen Ofterreicher des 17. und 18. Jahrhunderts fagten, das bedeutet 
doc noch feinen Unterjchied der deutichen „Nation* vom deutfchen „Bolt“. 
A potiori fit denominatio. 

Menne hätte übrigens gar nicht nötig gehabt, dieſe theoretijchen 
Fragen zum Ausgangspunkt feiner Arbeit zu machen, denn niemand wird 
bejtreiten, daß von den drei Staatsweſen, die ſich aus dem alten deutjchen 
Neich heraus entwickelt haben, Dfterveich, Schweiz und Holland — ab: 


Fr. Buntram Schultbeiß, Wie die Holländer eine Nation wurden. 7183 


gejehen aljo von Belgien, das die franzöfifche Staatsfprache bei der Auf: 
richtung als eigenes Königreich doch nur aus der Vergangenheit wieder 
bervorgeholt hat, — daß Holland ſich am weiteſten von der urjprünglichen 
Gemeinfchaft entfernt hat. Es gilt nur von ihm, was Menne theoretifch 
fagt, „jede echte Nation fchafft fich auch eine individuelle Kultur, eine 
nationale Literatur und zur Ausbildung jolcher Eigenart eine eigentümliche, 
feiner anderen Nation angehörige Sprache, die nationale Schrift: 
jprache. Sobald eine Nation fich zu entwideln beginnt und jo bewußt 
von der Nachbarjchaft fich abkehrt, entiproßt auch aus dem großen Sprach: 
ftamm ein neues Reis; der fich abgliedernde Sprachzweig erhält allmählich 
eine neue Eigenart in Wort: und Sabbildung, den nationalen Charalter; 
ein neuer Geijt prägt fich darin aus, der Geift derer, die fich zur natio= 
nalen Einheit entwicelt haben.“ 

Zu allen Zeiten haben fich Nationen, d. i. gejchlofjene Völker, neu 
gebildet; von den dazu nötigen Bedingungen muß man ausgehen, wenn 
man eine allgemein gültige Definition des Begriffes Nation aufftellen 
will. Als unerläßliche Bedingungen dürfen bezeichnet werden: der Raum, 
die Gefchichte, die Sprache und das Nationalgefühl, das aber erjt 
auf einer höheren Stufe der Entwidlung zur Einheit fich geltend machen 
fann. Das Moment der Abkunft ift nur ein Teil der Sprache, denn bei 
einer Zufammenfchmelzung aus urjprünglich verfchiedenen völfijchen Ele- 
menten muß Doc) eines derjelben feine Sprache auf die andere übertragen; 
bei einer Verbindung verwandter Stämme zu einem einheitlichen Volt 
aber ift die Ähnlichkeit der Sprachen die Grundlage der fortjchreitenden 
Einheit. Es ift oberflächlich, wenn Renan jagt, die Sprache lade zur 
[politifchen!] Vereinigung ein, aber fie zwinge nicht dazu. Und feine 
Beifpiele, England und die Vereinigten Staaten, Spanien und das 
fpanifche Südamerifa, die bei gleicher Sprache doch je zwei Nationen 
feien, oder gar die Schweiz, wo drei oder vier Sprachen beftehen, treffen 
nicht den Kern der Frage. England und feine Kolonien in Nordamerika, 
Spanien und feine ehemaligen Befigungen in Süd: und Mittelamerila 
waren ja auch politifch eins, bi der Raum und die Gefchichte fie 
politifch trennten. Das Band der Sprache aber dauert ebenjo fort wie 
im Verhältnis Öfterreich® und der Schweiz zum Deutfchen Reid). Eine 
Schweizer Nation ift Unfinn, e8 gibt nur eine Eidgenofjenfchaft, deren frühere 
untertänige Gebiete zu felbftändigen Gliedern erhoben worden find. Gie 
bemeift nur, daß das Staatsbewußtſein auch verfchieden redende Gebiete 
beifammenhalten fann, fofern die Rechte der einzelnen Sprachen gewahrt 
werben, daß alfo das Staatsbewußtfein einen andern Inhalt haben kann 
als das Nationalgefühl. Die Anwendung auf die nationalen Kämpfe in 
Oſterreich⸗ Ungarn liegt nahe genug. Wenn die vomanifchen Graubündner 
fi in ihren Anfprüchen nicht nach den tatjächlichen Verhältniffen richten, 
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fondern etwa nach Romanifterung ihrer Nachbarn, nach einer eigenen 
Univerfität uſw. jtreben wollten, fäme e8 auch in der Schweiz zu er: 
bitterten nationalen Kämpfen. 

Der Raum als eine der Bedingungen für die Bildung einer Nation 
ift nicht dasfelbe, wie die jog. natürlichen Grenzen. Polen hat niemals 
natürliche Grenzen gehabt, betont mit Recht Kirchhoff, aber das Königreich 
Polen war trogdem fein Zufalldgebiet, wie er jagt, denn die Polen waren 
eine Nation, ihr Königreich ift nicht aus Mangel an Grenzen zugrunde 
gegangen und auch nicht „Eurzlebig“ gemwejen. Wer kann behaupten, daß 
die Wiederaufrichtung eines polnifchen Staates unmöglich fei, mo doch 
da8 heutige Galizien ſchon ein Anſatz dazu ift? Menne ijt eifrig be: 
müht, die Grenzen des Königreich® der Niederlande als natürliche fogar 
gegenüber Belgien zu erweifen, als durchaus „einheitliche geographifche In— 
dividualität” darzuftellen. Wem das Vergnügen macht, dem jei e8 un- 
benommen. Aber jedenfall kann dabei nur von einer geographijchen 
Möglichkeit für die Entwidlung eines gefchloffenen Volkstums die Rede 
fein. Daß natürliche Grenzen nicht das Bejtimmende für das Entſtehen 
von Nationen jind, dafür ijt Siebenbürgen der bejte Beweid. Man müßte 
denn den Stiebenbürger Sachjen den Anfpruc, vindizieren, die eigentlich 
Siebenbürgifche Nation zu jein. 

Sicher ift nur, daß das holländijche Voll das, was es geworden 
ift, nur auf dem Gebiet werden fonnte, das e8 bewohnt und gutenteils 
geichaffen hat und daß diefer Raum gerade noch groß genug ift, um 
einen lebensfähigen Staat zu jchaffen. Aber daß er entjtanden ift, das 
ift nicht die Wirkung des Bodens, fondern eine rein gefchichtlich zu ver: 
ftehende Entwidlung. In den langen Yahrhunderten der Meromwinger, 
der Rarolinger und der fächlifchen Kaifer hat dad Mündungsland des 
Rheine und der Schelde ald ein Stüd altfränfifchen Stammeslandes 
die Geſchicke des Ganzen geteilt, feine Selbjtändigfeit war nicht größer 
noch Eleiner, als die irgend eine® anderen Teiles. Erft unter den Hohen: 
ftaufen, al® die deutjchen Kaifer ihre Aufmerffamleit vom Norden ab: 
wandten, um S$talien fejtzuhalten, lockerte fich der Verband der nieder: 
fränfijchen Gebiete und der benachbarten friefifchen und fächfifchen Gaue 
mit den Reichsintereffen. Doch konnte nach dem Untergang des Staufers 
Friedrich II. im fernen Italien ein Graf von Holland die freilich ſchon 
machtlofe Krone des Deutjchen Reich auffegen. 

Im KRampfe gegen die riefen verlor er fein Leben; von einer 
Bufammengehörigfeit der Gaue rings um die Zuyderſee bejtand da noch 
feine Ahnung. Der Reſt der Reichsgewalt blieb in der Folgezeit nur 
auf Süddeutfchland befchränft; und doch fonnte Ludwig der Bayer feinem 
Haufe das ferne Holland erwerben. Der Habsburger Mar, der letzte Ritter, 
jagte den Franzoſen die reiche Erbichaft der burgundifchen Linie der 
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Valois ab und führte die gejamten Niederlande wieder zum Reiche 
zurüd. So ftarf auch die niederdeutfche Eigenart fich fchon ausgeprägt 
hatte, eine fejte politiſche Einheit aller fejtländifchen deutjchen Stämme, 
weit hinausragend über die bloß dynaftiiche Verknüpfung der 14 Provinzen 
mit dem Südoften Deutjchlands, ftand damals im Bereich der Möglichkeit, 
als leider noch einmal, wie unter den Hohenjtaufen, das Faijerliche Haus 
die nationalen Gefichtspunfte einer Heiratspolitif opferte. Die Niederlande 
find auf3 neue dadurch dem Reiche verloren gegangen, daß Marimilians 
Sohn Philipp, den die Niederländer als ihren Landesfürjten zu betrachten 
fhon gelernt hatten, durch die unfelige Heirat mit der Erbin Spaniens, 
ber wahnjinnigen Johanna von Fajtilien, und durch frühen Tod das 
Geſchick wendete. Karl V. verfügte über die Niederlande als jein Haus- 
gut, — auch die Niederländer betrachteten ihn als ihren Landsmann, 
ſprach er doch ihre Sprache, aber nie hochdeutſch! — aber mie hätte 
Philipp IL, der finfter zelotifche Spanier, mit den biederen Nieder- 
deutjchen geijtige Berührung finden jollen? Der Befreiungsfampf von 
ber Tyrannei des jpanifchen Habsburgers hat die Holländer zu einem 
jelbftändigen Staat und zu einem eigenen Volke heranwachſen Lajfen. 
Denn das Deutjche Reich, als deſſen Glied fie fich fühlten, hat fie ſchnöd 
im Stiche gelaffen, troß aller Hilferufe. Wohl hat das holländifche Volt 
dankbar das Andenken an den deutjchen Fürſten fejtgehalten, der als 
Vorkämpfer feiner Selbſtbeſtimmung einem feigen Meuchelmord erlag; 
noch heute erklingt das alte Schlachtlied: 

Wilhelmus von Naffoumwe 

Ben id von duytſchem Bluud — 

Den Baderland getroume 

Bley ick tot in den Duudt! 

Man hat jich daran gewöhnt, von dem Haufe DOranien zu reden, 
jo daß fich im allgemeinen die Vorftellung bilden konnte, daß Hollands 
Königshaus ein bejonderes Gefchlecht wäre. Das Fürftentum Orange 
in Südfrankreich war aber erit 1544 an Wilhelm den Schweiger ge- 
fommen; e8 fiel mit dem Ausjterben feiner Nachlommen, in der Perſon 
Wilhelms III., Erbjtatthalter® in den Niederlanden und Königs von 
England, an das Haus Hohenzollern. Die Erbjtatthalterichaft aber ging 
an die Linie Nafjau-Diez über, die von dem jüngjten Bruder Wilhelms 
des Schweigerd abjtammte und mit dem König Wilhelm III. 1890 im 
Mannesſtamm ausgejtorben if. Das oranifche Haus iſt aljo von 
Anfang bis zu Ende ein rein deutjches Fürftengefchlecht geweſen; die 
Linie Naffau:Diez hat ihre deutjchen Stammlande bis 1806 behalten 
und fie nur dadurch verloren, daß Wilhelm VI. jich weigerte, dem Rhein— 
bund beizutreten. Nach dem Sturz Napoleons erhielt er zur Entjchädigung 
das neue „Großherzogtum“, ſonſt Graffchaft Lügelburg in Perjonalunion 
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mit Holland. Sie löfte fi mit dem Tode Wilhelms III, weil diejer 
für Holland die weibliche Erbfolge eingeführt hatte und Lüßelburg, meiſt, 
aber recht unnötig Luxemburg geheißen, fam an den letten Herzog von 
Naffau, einen Sprofien der jeit 1254 bejtehenden Walramijchen Linie 
des Haufes Naffau. Daß dad Haus Naffau in den Niederlanden 
Dranien genannt wurde, ift auch nur ein Ausfluß der neuen ſtaats— 
rechtlichen Selbftändigkeit der „Generaljtaaten“; die Erbjtatthalter jelbit 
hielten die Erinnerung an die Zugehörigkeit zum Reiche feſt. Erſt 1548 
war der burgundifche Kreis durch ein fürmliches Reichsgeſetz dem Reiche 
angegliedert worden. Die 14 niederländijchen Provinzen übernahmen die 
Verpflichtung zur Abführung der vom deutjchen Reichstag bemilligten 
Steuern; an Geld und Truppen jollten jie das Doppelte, bei einem 
Reichskrieg gegen die Türken das dreifache des Anjchlags für einen 
Kurfürften leiften. Das Reich übernahm die Verpflichtung, die Lande 
und ihren NRegenten zu befchügen und dem Haupt derjelben Sit und 
Stimme am NReichdtag, an den Deputationdtagen und in den Kreis— 
verfammlungen zu gewähren. Die Bemühungen der naffauifchen Brüder 
während des freiheitäfampfes, das Reich zum Einfchreiten zu bewegen, 
blieben freilich erfolglos. Das Gefühl engerer Zufammengebörigfeit der 
Niederländer und der anderen Niederdeutjchen aber überdauerte die tat- 
jächlich eingetretene politifche Trennung. Als zu Beginn de 17. Yahr: 
hundert der Hanſa Befürchtungen über ihre Zukunft aufftiegen, tauchte 
der Vorſchlag auf, fich enger an die holländijchen Generaljtaaten anzu 
fchließen, um fo einen Proteftor zu finden. Schon 1606 machte ein 
faiferliches Schreiben den hanfifchen Städten den Bormurf der Konfpiration. 
Im Jahre 1611 erfchien auf zwei herrlichen Orlogſchiffen eine Gejandt- 
jchaft der Generaljtaaten vor Lübed, um im Geheimen ein Bündnis 
anzutragen. 1612 führte der Generaljyndifus der Hanfa zufammen mit 
einem Bürgermeijter von Lübeck im Haag die Unterhandlungen meiter, 
verlangte aber jtatt voller Gegenfeitigfeit den Verzicht der Generaljtaaten 
auf Hanfifchen Beiftand bei einem Wiederausbruch des Kriege mit 
Spanien. Gelbft darauf gingen die Generaljtaaten ein. Kaiſer Matthias 
aber forderte 1612 den Abbruch der Verhandlungen. Trogdem ſchloß 
Lübeck für fi) dad Bündnis ab, wobei mwechjelfeitige Hilfe nur für den 
Fall eines gemwaltfamen Angriffs und einer Störung des Handels be 
dungen ward. Der Bund erweiterte ſich 1614 durch den Beitritt des 
Schwedenfönigs Guſtav Adolf, 1615 durch den der 10 Städte Bremen, 
Hamburg, Roftod, Wismar, Stralfund, Greifswald, Anklam, Braun: 
ſchweig, Lüneburg und Magdeburg. Es blieb aber alle8 nur auf dem 
Papier; der Hanfentag von 1620 fcheute vor fo kühnen Anläufen zurüd; 
1622 lehnte Lüber die Forderung der Generaljtaaten um Hilfe gegen 
Spanien in mattherzigen Antworten ausmweichend ab, die der holländifche 
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Geſandte empört drohte in Stücke zu zerreißen. Was Wunder, daß die 
Generalftaaten, nachdem fie fich der erneuten jpanifchen Angriffe aus 
eigener Kraft erwehrt hatten, im Frieden von Osnabrüd und Münfter 
auf die Anerkennung ihrer vollen Unabhängigkeit von dem Neich wie 
von Spanien Gewicht legten. Philipp IV. von Spanien jprach diefe 
Anerkennung aus und übernahm es, die des Deutjchen Reiches zu er- 
wirken — welche aber, jo jchreibt der alte Büfching noch 1773, bis dieſe 
Stunde nicht, fondern nur von dem Kaiſer allein erfolgt ift, doch ift 
das Deutjche Reich mit dieſer Republik als mit einem unabhängigen 
Staat umgegangen. In der Rumpelkammer des weiland heiligen römifchen 
Reiches deutjcher Nation war Pla genug für vermoderte jtaatsrechtliche 
Erinnerungen; in der Ordnung oder richtiger Unordnung feiner Wirllich- 
feit bat das eigenartige Neugebilde der Generaljtaaten mit ihrer weit 
ausgreifenden folonialen Entwicklung felbjt bei gutem Willen der 
Holländer feinen Rüdhalt gehabt. Welc gewaltige Perjpektiven in der 
traurigen deutjchen Gefchichte verpaßt worden find, das mußte fchon 
Juſtus Möfer im 18. Yahrhundert — wäre es jo gegangen, wie es 
hätte gehen können, jo müßten, meint er, jtatt englijcher Kaufleute 
bamburgifche und lübifche Bürgermeijter am Ganges jchalten. 

Es war eine felbjtverftändliche Folge der gejchichtlichen Entjcheidungen 
und politifchen Stimmungen, daß die Jtiederlande auch in der fprachlichen 
Entwicdlung ihre eigenen Bahnen einjchlugen. Freiwillig, mit vollem 
Bemwußtjein der Tragmweite haben fich die Holländer jeit dem 17. Jahr— 
hundert aus dem früheren Zufammenhang mit Deutfchland in Sprache 
und Rultur ausgefchaltet. Damals hat Hermann Spiegel feine Lands— 
leute aufgerufen, ihre Sprache felbjtändig auszubilden, um in der Literatur 
wie im Staatöleben ein niederländijches Sonderdajein zu führen. Freilich 
hatten die niederländifchen Mundarten jchon lange vor der jtaatlichen 
Abfonderung ſtarke Anſätze zu literarifcher Verwendung getrieben, und 
man behauptet fogar, daß der Unterjchied des Mittelniederländijchen vom 
Mitteldochdeutjchen größer fei als der zwifchen dem Neuhochdeutjchen 
und dem gegenwärtigen Holländifchen. Die mundartlichen VBerfchiedenheiten 
laffen ſich noch viel weiter zurüdverfolgen; als die zweite Lautverjchiebung 
von den füdlichjten Gruppen der deutjchen Stämme nad) Norden vor: 
brang, bejtanden ſchon mancherlei mundartliche Verfchiedenheiten, die in 
ber neuen Sonderung ober- und niederdeutjcher Sprache doch nur für 
unfere rücjchauende Würdigung leichter wiegen, auch deshalb, weil ihnen 
die Schreibung faum ganz gerecht werden kann. Gejchrieben jehen jich 
Mundarten und überhaupt verwandte Sprachen ähnlicher ald fie dem 
Ohr Eingen. Die Behauptung, daß die Abjchwächung der früher ftärferen 
Unterfchiede des Miederländifchen von den hochdeutſchen Mundarten 
während der noch erfennbaren Übergangszeit vom Mittelniederländifchen 
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zum Neuholländijchen mit Einfluß des bayrijchen Fürftenhaufes zu 
erflären fei, hat manche Analogie in der Sprachgefchichte für fi. Auf 
dem Gebiet der jpäteren Generaljtaaten traten niederfränfifche, friefifche 
und fächjiiche Bevölkerung zufammen; für die fprachliche Gejtaltung des 
Holländifchen iſt der politifche Alt der Utrechter Union von 1579 von 
unbejtreitbarer Bedeutung geworden. Die Vertreter der fieben nördlichen 
Provinzen, die 1579 ihren engeren Bund fchloffen, machten e8 den 
jfüdlichen Provinzen zum Borwurf, daß fie unter dem Einfluß der Wallonen 
da8 Franzöſiſche als Gejchäftsjprache der Generalftaaten durchgeſetzt 
hatten und erklärten, die Provinzen, die durch Gleichheit der Sprache 
und der Rechte auf einander angemiejen jeien, in dem engeren Bunde 
vereinigen zu wollen. Dadurch fam e8 zu der Beimifchung fächfifcher 
und friefifcher Einflüffe auf das Niederfränfifche, da fo zur neuen 
holländifchen Amts: und Verfehrsiprache wurde und fich vom Vlämifchen 
ftärfer fonderte als früher. 

Daß aus der niederländifchen Mundart im Mündungsgebiet des 
Rheines eine holländijche Schrififprache hervorgegangen ift, das zu 
bedauern haben mir hochdeutjch fjchreibenden Deutfchen im Reich, in 
Oſterreich und der Echweiz feinen Grund. Es ift allerdings zunächft 
die Folge der jtaatlichen Unabhängigkeit Hollands geweſen; aber ohne 
diefe wäre wohl auch die niederfränlifche Mundart als Literatur: und 
Bücherfprache verwendet worden, jo gut als das Niederdeutfche im engeren 
Sinn, das Plattdeutfche. Man kann mit einiger Sicherheit nur jo viel 
jagen, daß der Geltungsbereich der holländifchen Schriftfprache bei Fort: 
dauer des ftaatlichen Zufammenhangs mit dem Deutjchen Reiche — 
räumlich und nach Gebieten des geiftigen Lebens — enger geblieben 
wäre, und daß fie vielleicht dem Hochdeutfchen gegenüber allmählich 
in ähnlicher Weiſe zurüdgetreten wäre, wie die plattdeutfche Schrift: 
fprache jeit dem Mittelalter und neuerdings die plattdeutfchen Mund— 
arten in der Literatur und im öffentlichen Leben dem Hochdeutjchen 
Raum geben. 

Der heutige Holländer hört e8 ungern, wenn der Deutiche das 
Holländiiche als deutfche Mundart bezeichnet, für ihn find Hochdeutſch 
und Holländifch Schweſterſprachen. Er hat damit nicht ganz Unrecht 
— aber man darf doch einen wefentlichen Einwand gegen die Gleich— 
wertung nicht außer Acht lafjen. Das Hochdeutfche ift wohl urfprünglid 
oberdeutjch geweſen, aber es hat fich über feine mundartliche Grundlage 
erhoben und ijt durch die Aufnahme zahlreicher Wörter auß den ver- 
ſchiedenſten Mundarten, auch der niederdeutichen (Ebbe, Flut ufm.) eine 
höhere Einheitsjprache für füddeutfche, mitteldeutiche und niederdeutjche 
Stämme geworden. Dagegen ift denn doch aud) noch die heutige holländiſche 
Schriftſprache gefchriebene Mundart geblieben, troß ihrer vielen franzöfifchen 
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Fremdwörter, gefchieden vom Friefifchen und auch vom Blämifchen, die 
ja ebenfall® gejchrieben werden. Iſt doch die Einführung der holländifchen 
Staatsſprache in den füdlichen Provinzen nach deren Bereinigung mit 
den nördlichen (durch den Wiener Kongreß von 1815) dort als Drud 
empfunden worden und Hat mejentlid) mitgewirkt zu ihrer Wieder- 
losreißung und der Aufrichtung eines Königreich® Belgien. Cpäter 
haben die Vlamen das freilich bedauert und man hat eine Ginigung 
de3 Vlämifchen und Holländifchen durch einheitliche Schreibung bei ver- 
fchiedener Ausſprache anzubahnen gefucht mit der weiteren Rüdficht auf 
da Plattdeutſche — eine gemeinfame niederdeutfche Schriftfprache, 
wenigitens für das Auge. 

Nachdrücklich aber muß gegenüber der in Deutfchland mweitverbreiteten 
Meinung von einer Snferiorität des Holländifchen hervorgehoben werben, 
daß dieſes eine wohlausgebildete reiche Schriftfprache tjt, deren Verſtändnis 
befonder8 dem Oberdeutſchen bei aller Verwandtichaft ſich nicht ohne 
einige® Studium der Grammatif und noch mehr des Wortjchaßes er: 
fchließt. Im alltäglichen Leben hört er wohl ganze Säße, die er ohne 
weiteres verjteht; aber die Ausdrüde für die höheren Gebiete des materiellen 
und des geiftigen Lebens find fo eigenartige Neubildungen oder bei An— 
Hängen an hochdeutjche Wörter in der Bedeutung fo vielfach abweichend, 
daß der hochdeutjch fprechende fie ebenjo genau dem Gedächtnis ein- 
zuprägen hat, wie in einer ganz fremden Sprache. Das VBaterunjer oder 
die Parabel vom verlorenen Sohn holländifch zu lefen und zu verjtehen, 
ift freilich fein Runftjtüd; aber man verjuche doch nun auf Grund folcher 
Studien mit einem Holländer ein Geſpräch zu führen! Bon den Eigen: 
tümlichfeiten der holländijchen Sprachentwidlung fei nur eine genannt, 
an die ſich der Hochdeutjche ebenjo ſchwer gewöhnt, als der Holländer 
an die deutjche Anrede mit Sie, ftatt deren er bei oberflächlicher Kenntnis 
zum anfänglichen Befremden des Angejprochenen immer in das Du ver- 
fällt: es ift der völlige Ausfall des Du im Holländifchen, das durch Ihr, 
gy oder in höflicher Rede durch U, eigentlid) Uw Edele, Euer Edeln 
erfegt ift. Andrerfeit3 hat das Holländifche, wie dag Englijche, viel alt- 
germanifche® Sprachgut treuer bewahrt als das Hochdeutjche. De taal 
is gansch het volk jagen der Holländer und der Vlame, und in dieſem 
Sinne müffen wir, troß aller Gemeinfamleit der Gejchichte biß zum 16. 
und 17. Sahrhundert, troß der verhältnismäßig jungen Loslöfung der 
Holländer aus dem Reichsverband, ihren Anjpruch, ein Volk für fich zu 
fein, rückhaltlos als berechtigt anerkennen. 

Und wie in ihrer Sprache und Literatur, find die Holländer aud) 
in der Kunſt ihre eigenen Wege gegangen, Mit Recht behandelt aud) 
Menne dieſes Gebiet der Kulturentwidlung, das den Anfpruch der 
Holländer auf nationale Gelbjtändigfeit triftig unterftügt. Vor einigen 
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Jahren bat das heute fchon wieder vergeffene Buch „Rembrandt als Er: 
zieher* darauf hingewieſen, wie die holländifhe Malerei jo durd 
und durch vollstümlich geweſen ift — darin ein Vorbild für unjere 
nationale Wiedergeburt, die wir jeit Herder uns wünfchen. Dean fpricht 
heute joviel von Heimatkunft, die holländifchen Maler und Schriftfteller 
haben weniger davon geredet und mehr davon gefchaffen. Freilich darf 
man auch hier wieder, wie oben bei der Sprache betont wurde, nicht 
überfehen, daß die deutfche Entwicklung fich eben nicht im Partikularismus 
erichöpfen kann, fondern die Fülle des partiftularen Lebens zufammen- 
faffen muß. 

Iſt e8 noch nötig, an das jtolze Nationalgefühl zu erinnern, das 
die Holländer aus der Eigenart ihrer nationalen Entwidlung in Staat 
und Sprache, in Kunft und Kultur, aus ihrem Aufjtieg zur Welt- und 
Kolonialmacht gefogen haben? Mit dem Reichtum der Holländer wuchs 
das Bewußtjein der TIberlegenheit, man gemwöhnte fich, mit Geringfchägung 
auf den Deutjchen herunterzubliden, auf den „Muffer“, der froh fein 
durfte mit den Brojamen, die ihm von der reichen Tafel des holländifchen 
Welthandel3 zuteil wurden. Dafür mag Treitfchfe Zeuge fein. „Auch 
die populäre Kunſt diente dem Ruhm des Landes. Auf zahlreichen wohl: 
feilen Stichen und Holzjchnitten waren die Schlachten, die Friedens: 
fchlüffe der Republik verherrlicht, oder Neptun dargejtellt, wie er der Re 
publif, der oftindifchen Kompagnie und anderen der qualifizierten Allegorie 
dringend verbächtigen wohlbeleibten Frauengeftalten feinen Dreizac über: 
reicht. Der Niederländer jah fich nicht jatt daran; er hegte alle großen 
Erinnerungen feines Volfes und mehrte fie durch eitle Fabeln; fein Lorenz 
Eojter mußte durchaus die Buchdruderfunft erfunden, fein Grotiuß das 
Vorbild gejchaffen Haben für Milton Berlornes Paradies! Mit einem 
Übermute, der ſich allein durch das holländifche Wort „Brooddronfenheit“ 
getreulich fehildern läßt, blidte er hernieder auf die armen Schluder 
draußen, und unftreitig bildete der fchroffe Nationalftolz eine feſte Klammer 
für die Union — wie das republifanijche Selbjtgefühl der Schweizer für 
die Eidgenoſſenſchaft. Ganz unbelümmert um das Urteil der Welt Iebte 
das Heine Volt dahin — ganz „unantunlich“ — aud bier gibt die 
holländifche Sprache allein wie in unbewußter Selbiterfenntnis das rechte 
Wort: — fein ungeheurer Dünkel fand nirgends feinesgleichen denn allein 
in Spanien“. 

Die politifchen Verhältniffe haben ſich gewaltig geändert, feit dieſes 
ftolze Nationalgefühl der Holländer gutenteil® berechtigt war. Es ver: 
mochte weder den Einmarſch der Heere Ludwigs XIV., noch die Ber: 
ſchlingung durch die franzöfifche Revolution und Napoleons Raijertum zu 
verhindern. Beide Male hat nicht eigene Kraft noch das Bewußtſein jelb- 
ftändigen Volkstums, fondern eine europäifche Koalition die Souveränetät 
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Hollands wieder hergeftellt. Am allerleichteften wog die „geographifche 
Individualität“. Es ift einfach faljch, wenn Menne jchreibt: der Boden 
von Niederland jei zweifello8 ein viel mächtigerer Faktor in der Aus: 
bildung der niederländifchen Nation gemwejen als die politifche Gefchichte. 
In unleugbarem Widerjpruch dazu findet fich denn auch fpäter der Satz: 
„Möglich genug, daß ohne die rein dynaftifche Verbindung von Deutjch- 
land, Oſterreich und Spanien Niederland fein unabhängiger Nationaljtaat 
geworden und vermutlich ein Teil des alten Neiches geblieben märe, 
vielleicht auch Heute ein Glied des neuen Deutfchen Reiches, fei e8 ein 
deutjcher Bundesjtaat oder eine preußifche Provinz fein würde“. Der 
Sinn iſt Mar, troß der jchlechten Faffung, und wird noch klarer durch ein 
Zitat aus Oskar Pejchel; e8 handelt fich für die anthropogeographifche 
Würdigung einfach um ein Operieren mit der logijchen Unterjcheidung 
actu und potentia. Menne hat e8 nur unterlaffen, feinen Gedanfengang 
abzufchließen, etwa jo: In der heutigen Eigenart der Holländer prägt 
fi) die Einwirkung der geographifchen und phyjifalifchen Verhältniſſe 
ihre Bodens aus, zu einer politifch abgefchloffenen Nation aber konnten 
fie fich nur entwideln, weil die Gefchichte ihnen die Möglichkeit der Selbit- 
bejtimmung gewährt hat und noch gewährt. 





Heidelager. 
Fichtenftämme — Reidekraut — Duft auf weichen Schwingen 
Und ein letter lichter Tag — Schwebt heran — 


Und kein Schritt, kein leiſer [aut — Und du hältit den Atem an, 
Nur das fierz hat noch den alten LCauſchſt, als müßt’ es irgendwo nun 
Schlag. klingen ... 


frorch, da läutet's... Sind es Glocken, 
Die uns beide 
heimwärts locken? 
Oder läutet rings die fieide? 
Br. Baumgarten. 
Meutie Mematsicrift. Jahrg. IV, Heft 5. 46 


frau Aja. 
Von 


Alfred Bicle. 


Die Briefe der Frau Rat Goethe. Gefammelt und herausgegeben von Albert 
Köfter. Erfter und zweiter Band, Leipzig, Karl Ernft Poefchel, XXI u. 290 €. u. 
280 ©. 1904. 


n Goethe hielten fich Lebensphiloſophie und PDichtertalent die Wage; das ver- 
danlte er der Mutter mit ihrer „Frohnatur und Luft zu fabulieren‘. Frau Aja 
felbft war freilich, trot alles Mutterftolzes, zu befcheiden, fich ein Verdienft anzumaßen. 
und befannte in einem Briefe ihrem Sohn: „Ych weiß gar wohl wen dad Lob und 
der Dank gebühret da alles fchon im Keim in dich gelegt wurde dazu babe ich 
warlich nichts getan.“ Goethe felbit hütete die Liebe und Verehrung zu feiner 
Mutter wie ein leufches, unausiprechliches Geheimnis, aber in feinen Dichtungen 
fpüren mir doch einen Hauch ihres Geiftes, befonders im „Götz“ und in „Hermann und 
Dorothea“. Und wer ihre Briefe lieft, 3. B. nur den Bericht über den Tod der Kletten— 
bergerin, der muß die Fähigkeit zu veranfchaulichen, den Blid für das Gegenftändliche 
ebenfo bewundern, wie ihr warmes, mitfühlendes Herz. So fagt fie felbft: „Meine 
®abe, die mir Bott gegeben hat ift eine lebendige Darftellung aller Dinge die in mein 
Wiſſen einfchlagen, großes und Heines Wahrheit und Mährgen ufmw. fo wie ich in 
einen Eircul lomme wird alles heiter und froh weil ich erzähle.” 
Ihre Löftlichen Briefe, die bi8 dahin mannigfach zerftreut waren, liegen jest, 
407 an der Zahl, von Köfter gefammelt, in mufterhafter Ordnung, in mundervollem 
Drud und in ihrer für die jeweilige Stimmung böchft charalteriftifchen, meift ſehr 
forglofen Orthographie vor. Der Aulturbiftorifer hat feine Freude daran, weil er 
in die Seele einer Frau des 18. Jahrhundert? wie in ein offenes Buch bineinblidt, 
der Literarhiftoriter, weil er die Wurzeln bloßgededt fieht, auß denen der größte 
beutfche Dichter erwachfen ift, und weil die mannigfachiten Beziehungen zu Männern 
der Literatur und des Theaterd berührt werden. Doch vor allem wird der echte, 
rechte Menjchenfreund Genuß finden, wenn er ſich in dieſe Herzensoffenbarungen 
verfenkt, in diefen Haren Quell eine rein» und frobgeftimmten Gemütes. Denn 
eine gütige Fee hatte der Elifabetha das Talent zum Glüd in die Wiege gelegt, jenen 
Optimismus des Herzens, jene Kraft der Seele, alle Schwere mit naiver Gläubigfeit 
zu tragen und alles Verdrießliche mit Humor zu umgolden. Diefer Sonnenjchein 
eines gott: und mweltieligen Innern ftrahlt ung aus ihren Briefen entgegen. — Richt 
nur auf Rofen war fie in ihrem Leben gebettet; es fehlte auch an Dornen nicht, fie 
fchreibt fogar: „Das Schidfal hat von je her vor gut gefunden mich in etwas Kurs, 
und die Flügel unter der Scheere zu halten, mag auch bey dem allen, fo gar unrecht 
nicht haben.“ Ahr Eheherr war nicht fonderlich bequem in feiner fteifen Pedanterie 
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und nun gar, als die Jahre famen, von denen es beißt, fie gefallen uns nicht; da 
bören wir den Stoßfeufzer: „Der Vater ift ein armer Mann Görpperliche Kräffte noch 
fo zimmlich — aber am Geifte fehr ſchwach — man Ihn die langeweile plagt — 
dann ifts gar Fatal.” — Auch der Krieg brachte Unruhen und Wirren im Haufe, doch 
da3 machte der tapferen Frau wenig „Schruppel*, höchftens, daß die Soldaten ihr Haus 
„zum Erbarmen fchmirig* machen. Sie fchreibt: „Ordnung und Rube find Haupt: 
züge meines Charakters — daher thu' ich Alles gleich frifch von der Hand weg, — 
das Unangenehmite immer zuerft, — und verichlude den Teufel ohne ihn erft lange zu 
beluden; liegt dann Alles wieder in den alten Falten, — ift Alles unebene wieder 
gleich, dann biete ich dem Troß, der mich in gutem Humor übertreffen wollte.” 
Die Lofung in ihren Briefen ift: „gefund, vergnügt, luftig und fröhlich”; fie 
„will feine Heldin fein“, fondern hält „das Leben vor gar eine hübjche fache”; das 
Wort im „Götz“: „Fröhlichleit ift die Mutter aller Tugenden“ ift ganz nad) ihrem 
Herzen. So lebt fie „vergnügt wie eine Göttin“ und „bewundert nicht mehr ala das 
gute Beftandhalten der Gefundbeit, die muß von Stahl und Eifen fein“; ihr aber 
wohl zu liebe führt fie die „große Refingnation feinen Tabad mehr zu fchnupfen“ 
aus (1804, 73jährig). Sie weiß, daß „Gedult“ ein gut Ding im Alter ift: „Es bat 
fich in meinem Leben fchon fo manches wunderbahre zu getragen, da8 am Ende immer 
qut war, daß ich gewiß hoffe, mann fpielt jet am 4. Alt, der 5. ift nahe, es ent- 
widelt fich und gebt alles brav und gut.“ Daß fie „alle8 was wahr gut und brav 
ift mehr als vielleicht taufend andere“ fühlt, empfindet fie als höchftes Glüd: „Gott 
bat mir die Gnade gethan, daß meine Seele von Jugend auf feine Schnürbruft 
angelriegt hat, fondern daß Sie nach Hertensluft hat wachen und gedeihen, Ihre 
Äfte weit ausbreiten können”. „Nun eben dieſes unverfälichte und ſtarke Nathur 
gefühl bewahrt meine Seele (Gott fey ewig Dank) vor Roft und Fäulniß.“ Gie 
erfreut fi) an Gottes „reger Welt”, an dem „Balfam der Blüthen, Blumen 
und Kräuter”; nur bangt ihr vor dem Berroften, „wenn mann genotbigt ift mit 
lauter fchlechten Leuten umzugehen“; da fann denn auch ihr „rofenfarber Houmor 
etwas floh-farb werden“. Sie befigt vortreffliche Menjchentenntnis; fie weiß, mie 
viele „Fragen und Affengefichter* herumlaufen. Ihre Freunde, „Söhne und Töchter”, 
weiß fie jeden nach feiner Art zu nehmen; und deren hat fie, die den Namen von 
der Mutter der Heymonskinder trägt, eine ganze Reihe: die Grafen Stolberg, Wieland, 
Senebel, v. Kalb, Demoifelle Fahlmer, Delph ufmw.; einen frommen Ton fchlägt fie 
dem guten Lavater gegenüber an, einen devot-herzlichen der Herzogin Amalie, dem 
„Abglang der Gottheit“, gegenüber; wie verfteht fie ihren „Häſchelhanß“, wenn er 
nach Rom entflieht, oder in feinen Werfen, wie duldfam ift fie gegen feinen „Bett: ' 
ſchatz“, der allmählich zur Freundin und Tochter avanziert; wie weiß fie den kindlichen 
Zon zu treffen, wenn fie an Fri v. Stein und „Augſt“ fchreibt. Und wie prächtig 
find die Rnittelverfe, die fie an Louife von Göchhaufen richtet! — Eine ganz befondere 
Schwäche hat fie für das Theater und feine Leute wie Großmann und Unzelmann; 
die Briefe an diefen verraten fogar einen gemwiffen Grad von Leidenfchaftlichkeit, war 
doch diefer begabte Schaufpieler unabläffig in Kabalen verwidelt und fo eine ftete 
Sorge für die teilnehmende Freundin. Gin Brief ift fogar mit dem Motto verſehen 
„tank an Leib und Seele* und verrät die innere Aufregung: „Ich fol mich nicht 
beunruhigen — nicht ängftigen — foll auf die Zulunft bauen! Sch! die jo klahr 
und deutlich flieht, daß alle® darauf angelegt ift, Sie auf ewig von ung zu entfernen 
46* 
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fo offte mir eine Zeitung zu Gejichte lommt zittern mir alle Glieder Jhren Namen 
auf eine fchimpfliche Weiße drinnen zu finden. Wären fie bie fo wüßte ich wohl, 
daß ein Flein Bouteilligen Tyrannen Blut würde genoßen werden Aber die Zeiten find 
vorbey! Diefe berühmte Wohnftube bat Ihnen doch manchen gram von der Stirn 
gewifcht — es war fo ein Aſilum wenn die Winde tobten und der Donner in den 
Lüften rollte.“ Und ein andermal: „Das Schidfahl ift nicht immer fo gut gelaunt, 
daß wenn eine Thür fich fchließt, es gleich wieder eine aufthut — mein Troft wird 
dann doch immer jeyn — daß ich doch den Grundftein gelegt habe — worauf nun 
andere, größre und gefchidtere Baumeifter fortbauen mögen — diefe kleine Eitelleit 
werden Sie mir nicht übel nehmen — denn fie macht mich glüdlich.” — Daß die 
warmfüblende Frau auch eine offene Hand hatte, beweifen dieſe Briefe an die Schau: 
fpieler befonder®, aber mas wandert nicht alles auch nad) Weimar zu dem geliebten 
Sohn und zu den Entelfindern an nüslichen Gegenftänden oder an Kaftanien, Wein, 
„Spaamwaffer* und vor allem an Elingenden Summen! — 

So find die Briefe Momentbilder voll warmen Lebens der Anfchauung und 
Empfindung, und man möchte fie auch troß der krauſen Schreibung nicht anders 
wünfchen; dieje gehört zu der ganzen Perjönlichkeit: dies Überfprudelnde, das fich in 
den überfiürzenden Buchftaben abfpiegelt, und dieſe wundervollen Schreibgebilde wie 
Gatefihmus, geliderre, Phifiofnomicd ohne kupper, Houmor, Mepbistoviles, Wielands 
Kinder Fabrid u. dgl. m. Gie fagt felbft fcherzend: „Der Fehler lage am Schul: 
meifter.” — Frau Aja bat überhaupt Humor genug, fich felbft zu belächeln, fo, wenn 
fie als Goethe: Mutter große Figur machen und vor fürftlichen Herrfchaften oder gar 
Majeftäten erjcheinen muß; da weiß fie fich zu geben, „als ob der größte Hof ibre 
Säugamme geweſen“. Ihre urgejunde Natürlichkeit, die feine „Grimaffen und 
Fragen“ kennt, mußte ihr bei hoch und niedrig, bei groß und Klein die Herzen gewinnen. 
Und jo danken wir e8 ihr auch beute noch, daß troß ihres Belenntniſſes — „aber 
Schreiben! jo Tintenfchen ift nicht Leicht jemand“ — fo zahlreiche Briefe vorliegen; 
auch die legten atmen diejelbe Frifche und Unmittelbarkeit; noch am 1. Juli 1808 
fchreibt die Unverwüftliche ihrer Tochter Ebriftiane: „Denke Sie! das ift heute der 
dritte Brief, den ich fchreibe.“ 

Am 13. September jchloß fie die Haren braunen Augen, die jo glüdlich in 
die jhöne Welt hinausgeichaut hatten. Daß diefe Vollnatur auch heute noch „ein 
Segen” für viele deutjche Häufer fei, darum bat fich der treffliche Herausgeber ihrer 
Briefe gemüht; dafür jei ihm warmer Dank; möchten recht viele es nachempfinden, 
daf, wo man die Briefe der Frau Rat aufjchlägt, überall eine beglüdende Wirkung 
ausgeht von diejer Spiegelung einer reinen und ftarlen Perjönlichkeit, die eben das 
feltene Talent zum Glüd in ihrer gottgläubigen und weltfröhlichen Seele trug. 


Die transozeanifche Segelfchiffabrt der Gegenwart. 
Von 


Gerbard Schott. 


(Fortiegung.) 
111. 
Normaler Berlauf einer Segelfchiffsreife nad Hinterindien 
und zurüd. 


Es iſt der erſte Oftober 189... Ein ſchöner Herbſttag, wie ihn unſere 

deutjche Nordjeefüfte im Vergleich zum Binnenlande nur jelten auf: 
weijt, bricht an; heller Sonnenjchein lagert über dem erwachenden Bremer: 
haven-Geeftemünde. Die Schleufentore des Geejtemünder Hafens find 
meit geöffnet. Es ijt nahezu Hochwaſſer. Ein großes, viermajtiges 
Segelſchiff wird von zwei kleinen Schleppdampfern, deren einer das 
Schiff vorn zieht, während der andere hinten am Hed lenkt, aus dem 
Hafenbeden heraus auf die Außenweſer gebradjt. Hier jeßt der Segler, 
da der aus Süd bi8 Südfüdoft mwehende mäßige Wind ſehr günſtig ift, 
fogleich Segel und tritt nach Entlajjung der das fchöne Schiff jtändig 
in dunfle Rauchwolken hüllenden Schlepper die Reife an, nach fernen, 
fehr fernen Gejtaben: ift er doc, in Ballaft nur leicht beladen, nad) 
Penang an der Weftlüfte der malaiifchen Halbinjel in Hinterindien be- 
ftimmt, und weil das Ziel in ununterbrochener Fahrt ohne irgend eine 
Zmifchenjtation erreicht werden joll, jo haben die 28—30 Mann feiner 
Beſatzung jetzt für drei, vielleicht vier Monate auf jede unmittelbare 
Verbindung mit der Mitmwelt zu verzichten. 

Gerade der erfte Teil einer transatlantifchen Fahrt bereitet einem 
Segler in den meijten Fällen erhebliche Schwierigfeiten und ftellt be- 
fondere Anforderungen an Schiff und Mannjchaft. Selten führen günftige 
öſtliche Winde das GSegeljchiff in unbehinderter Fahrt aus den engen, 
landumgrenzten beimifchen Gemwäfjern. Vorherrſchend find in unferen 
Breiten Winde aus dem wejtlichen Halbkreife; der Südoftwind, welcher 
da8 Schiff aus der Weſer herausgeführt hat, geht bald durch Süden 
nad) Südmwejten und weht dann, nur wenig in der Richtung Hin und 
ber ſchwankend, oft wochenlang aus Südweſten, recht entgegen dem Schiffe, 
das in der füblichen Nordfee, den fogenannten „Hoofden“, zwiſchen der 
englifchen und bolländifchen Küfte Ereuzend, die Straße von Dover:Ealais 
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erreichen will. @inleuchtend ift für jedermann, daß ein Gegelfchiff nicht 
wie ein Dampfer direft gegen den Wind fahren fann, e8 fann immer 
nur bis zu einem für Die verfchiedenen Segelſchifftypen etwas verfchiedenem 
Grade „am Wind“ fegeln, fodaß der Wind unter einem fpiten Winkel 
von vorn, entweder von Badbord (in der Fahrtrichtung gefehen von 
links) oder von Steuerbord (in der Fahrtrichtung gejehen von rechts) 
einflommt. Betrachten wir die Kleine Tertfigur: Ein Segeljchiff mit Raben 
fann nur bi8 auf etwa jechd Kompaßftriche oder rund 68° „an ben 
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Größe der Drehung bei dem „Wenden” (etwa 12 Kompaßftrich ober 1359). 
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Mr . 359. 
Stellung 1: Schiff jegelt auf Steuerbord:Halfen „bei dem Winde“. Kurs SSO. 
. %: „ — Backbord⸗ — er 
3: „mit raumem Winde von Steuerbord“. 0. 
4: u = u „ Badborb*, =. u 
5 platt „vor dem Wind“, 


Gerhard Schott, Die transogeanifche Segelichiffahrt der Gegenwart. 727 


Wind“ gebracht werden. Mit Südweſtwind kann e8 alfjo — außer den 
naturgemäß ihm offenftehenden Richtungen „vor dem Winde“ nach dem 
ganzen öftlichen Halbkreiſe — „am Winde“ nur einen Kurs entweder 
nah Südfüdoft oder nach Weſtnordweſt verfolgen; in der Lage 1 bat 
e3 den Wind von der Steuerbordfeite ein, e8 fegelt „auf Steuerborb- 
Halſen“, wie der jeemännijche Ausdrud lautet; in der Lage 2 fegelt e8 
entjprechend „auf Badbord:Halfen*“. Wir fehen zugleich, daß ein kreuzendes 
Schiff in der Richtung auf fein Ziel nur langfam vorwärts fommt. Kreuzt 
es, wie in unferem Falle, in der füdlichen Nordfee gegen Südweſtwind, 
fo macht e8 zwar mit Südſüdoſt-Kurs ziemlich viel Süden, muß dann 
aber, an der holländifchen Küjte zum Wenden genötigt, nad) Weſtnordweſt 
liegen und etwas von dem „gutgemachten Süd“ wieder daran fegen, um 
nah Weiten zu gelangen. Das Schiff verfolgt jomit eine Zickzacklinie, 
und wenn der Sübmwejtwind jtürmijch oder anhaltend ift, jo jet er auch 
das Wafjer in Bewegung nach Nordoften, fodaß der Fortfchritt, der bei 
der Fahrt „durch das Waſſer“ in der Richtung nad) Südmeften unter 
Kreuzen erzielt wird, häufig durch das den Segler zurüdführende fließende 
Waffer, d. h. durch die Strömung, ganz oder großenteil® wieder verloren 
geht. Es fommt hinzu, daß das Segelmanöver, durch welches das Schiff 
vom Südfüdoft-Kur auf Weſtnordweſt-Kurs gebracht wird, bei ſchweren 
Winden ein anderes fein muß als es bei leichten Winden fein kann. 
Bei leichtem und mäßigem Winde fann man da8 Schiff direft durch 
den Wind gehen laffen, fein Bug dreht dann von Südfüdoft über Süden 
nad Südmejt, Weit und Meftnordmeft, fodaß man für kurze Zeit den 
Wind recht von vom hat. Bei ftürmifcher Brije läßt fich die Manöver 
nicht ausführen, jondern man muß dann von Südfüdoft aus (Stellung 1) 
das Schiff nacheinander die Stellungen 3, 5, 4 einnehmen laffen, bis es 
die Lage 2 erreicht, d. 5. e8 muß vor dem Winde herumgehen. Das 
„Durch den Wind*-Gehen nennt der Seemann „Wenden“, das „Bor dem 
Winde*:Herumgehen „Halſen“, und es ift erfichtlich, daß das Halfen mehr 
Zeit als das Wenden erfordert, und befonders, daß bei dem Haljen von 
dem jchon in der Richtung auf das Ziel gewonnenen Terrain ein Teil 
wieder verloren geht. 

Wenden wir dieje Darlegungen auf unferen Fall an, jo erfennen 
wir immer Flarer, daß ein großes Segelichiff in engen Gewäſſern dur 
Kreuzen nicht viel erreicht. 

In der Tat vergehen unter folhen Umjtänden nicht jelten mehrere 
Wochen, bis e8 dem Segler glüdt, dur) die Straße von Dover zu 
Ihlüpfen. Sn den langen Winternächten, bei unfichtiger Luft, wenn 
Schnee und Hagelböen über Ded fegen, wenn ber Schiffsführer zugleich 
weiß, daß Hunderte von Heinen Fifcherfahrzeugen, denen er auszuweichen 
dat, in der Nähe find, muß alle jeemännifche Gefchielichfeit und Wach: 
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famteit aufgeboten werden, um glüdlich das durch Untiefen und Bänte 
eingeengte Fahrwaſſer zu halten. In dem ftürmifchen Oktober 1891 
brauchte der VBiermajter, auf welchem ſich damals der Berfaffer dieſer 
Zeilen befand, nicht weniger al® 26 Tage, um von Bremerhaven bis 
Dover zu gelangen. 

Aus verjchiedenen Gründen haben die Segelichiffe Beranlaffung, 
jowohl auf der „Ausreife“ wie auf der „Heimreife“ die franzöfiiche Seite 
des Englifchen Kanals tunlichjt zu meiden; fie betreten daher, bei Dungeneß, 
bei Gatherines Point und Start Point meijt in Sicht des Landes fahrend, 
am liebjten bei Kap Lizard, der vorgejchobenen Südmejterfe Englands, 
den Nordatlantifchen Ozean, auch wenn fie nady) Süden bejtimmt find. 
Dampfer mit einem jüdlichen Ziele gehen dagegen nahe bei Dueffant 
an der äußerſten Weſtküſte Frankreichs vorbei in die Bay von Biskaya 
hinein. Das nächſte Bejtreben für unferen Segler muß nun fein, möglichſt 
bald den Norboft:Paffat zu erreichen, welcher ein bequemes Fortichreiten 
nach dem Aquator hin ermöglicht. Aber die nördliche Grenze dieſes 
jahraus jahrein aus Nordoft wehenden Windes liegt in den verfchiedenen 
Monaten auf jehr verjchiedener geographifcher Breite; in unferem Hoch⸗ 
fommer, d. h. im Sommer der nördlichen Halbkugel, reichen nördliche 
paffatartige Winde öfter® ſehr weit herauf nach Norden biß zur Wet: 
füfte Portugals, und dann wird e8 dem Segler verhältnismäßig leicht 
gelingen, nady Süden vorwärts zu kommen; er kann fih dann aud 
ziemlich nahe an Kap Finiſterre heranwagen. Aber in den häufigſten 
Fällen gilt e8 doch, nach dem Berlaffen von Kap Lizard zunächit noch 
für eine längere Strede gegen vorwiegend aus Weften und Südweſten 
fommende Winde in langen Schlägen Süd gut zu machen; da Gee- 
raum genügend zur Verfügung ftebt, ift das Kreuzen bier nußbringender 
als ein folches, wie wir es für die Nordfee befchrieben haben. 

Der im Durchſchnitt befolgte Segeljchiffsmweg nach dem Aquator führt 
in der Näbe, oft fogar in Sicht von Madeira vorbei; die Azoren bleiben 
weit im Weften liegen. Die eine oder andere der Ranarifchen Inſeln 
wird oft gejehen, bejonders der weiß ſchimmernde, weit fichtbare Pik von 
Tenerifa. In diefen Gemwäfjern hat man, von jeltenen Ausnahmen ab 
gefehen, immer ſchon den Nordoft-Pafjat; „vor dem Winde“ fegelnd rollt 
in der leicht bewegten See langſam das Schiff herüber und hinüber, furdt 
der Kiel das fobaltblaue Waffer; am Himmel ſchwimmen vereinzelte Heine 
weiße Wöltchen; alles ijt in Klarheit und Licht gebadet. Es beginnen die 
idealen Tage der Seefahrt. Ohne Raft geht die Reife auch an den Kap 
Verdifchen Inſeln vorbei, und immer noch treibt der Paffat unfer Tag 
und Nacht gleichmäßig vorrüdendes Schiff. 

Aber mit einem Male — der Äquator oder die „Linie“ ift noch 
nicht erreicht, vielmehr vielleicht noch 250 Seemeilen, ja 3—400 Ser 


Gerhard Schott, Die transozeanifche Segelfchiffahrt der Gegenwart. 729 


meilen') entfernt — bricht der Nordoftwind ab; ſchwere, blaufchwarze, 
langgejtrectte Gemwitterwolfen türmen fich vor uns im Süden auf, ein 
faum fühlbarer Luftzug fommt bald aus diefer, bald aus jener Richtung, 
und unter einigen grellen Bligen und kurz verhallendem Donner zieht die 
Gewitterboe, welche fintflutartigen Regen auf das Schiff ergießt und 
mandmal Wind von Sturmesſtärke entmwidelt, über ung hinweg. Wir 
find damit im Bereiche der Ääquatorialen „Mallungen“, d. 5. der Wind: 
jtilen und Gemitterregen, angelangt, welche im nordhemiiphärifchen 
Sommer (weniger zu der Zeit, in der wir bier find) zu einem meiftens 
durch mehrere Breitengrade jich erſtreckenden Südweſt-Monſun fich entwickeln. 
Dieſe Stillen tennzeichnen den meteorologifchen Aquator; denn füdlich da- 
von faßt unfer Schiff bald das ſüdhemiſphäriſche Gegenftüd zum Nordojt- 
Paſſat, nämlich ven Südoſt-Paſſat, mit dem dann wieder eine längere Periode 
ruhigen, jchönen Segeln verfnüpft ift derart, daß oft wochenlang an der 
Stellung der Raben und Segel faum etwas geändert zu werden braucht. 

Die eben erwähnten äquatorialen Windjtillen waren in früheren 
Sahrhunderten der Segeljchiffahrt ungemein hinderlich, weil man fie zu 
weit öſtlich, nach der afrilanijchen Seite des Ozeans hin, jchnitt, wozu 
man um fo mehr verleitet wurde, als das Ziel der meijten transozeani— 
fchen Segler jener Zeiten Oftindien, alfo zunächft das Kap der Guten 
Hoffnung, war. Nun wiſſen wir dur) Sammlung der verjchiedenen 
Beobachtungen und durch ihre geographifche Darftellung, daß dies Gebiet 
der Windftillen nach Weiten hin „ausfeilt“, d. h. immer fchmäler wird, 
und wir fchneiden e8 daher ziemlich weit weftlich, jo daß der Äquator 
etwa unter dem 25. wejtlichen Längengrad von Greenwid) pajjtert wird. 
Die NReifedauer von Kap Lizard bis zum Aquator beträgt im 
Mittel 30 Tage. 

Zu weit weſtlich, zu weit nach der brafilianifchen Seite hinüber 
dürfen wir aber wegen des unter rund 5° füdlicher Breite oſtwärts vor- 
fpringenden Rap San Roque auch nicht ftehen. Denn die ſchlanke PBaffat- 
brife aus Südoften, welche noch nördlich der Linie uns empfängt, geftattet 
jelbft beim Segeln dicht „am Wind“ nur das Einhalten eine Südſüd— 
weſt⸗Kurſes, jo daß wir ſchon dadurch allmählich immer weitlicher fommen; 
außerdem führt uns die vom Paffat getriebene äquatoriale Meeresſtrömung 
wejtwärt3, fie „verfegt” unfer Schiff, ohne daß wir e8 ſehen fünnen,?) 
im Laufe von je 24 Stunden um etwa 12 bis 24, ja 80 Seemeilen nach 
Weiten, und es gilt deshalb genau aufzupaffen, daß wir ung von dem Rap 


) 1 Seemeile, das gebräuchlichfte nautifche Längenmaß, ift — "so mittl. Breiten« 
grad = 1,85 km. 

*) Wir errechnen die „Verjegung“ durch Vergleich des aftronomifch beſtimmten 
wahren Schifjsortes mit dem Schiff3ort, den wir gemäß Rompaßfurs und Logdiſtanz 
bätten erreichen follen. 
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San Roque „freifegeln“ können. Unfer nächjtes Ziel liegt linfer Hand weit, 
weit voraus, aljo im Sübdojften; e8 find die Gemwäffer am Kap der Guten 
Hoffnung. Der Pafjat aus Südoft weht und direkt entgegen, und unfer 
Viermajter muß daher zunächſt auf Badbord:Haljen „am Winde“ liegend, ”) 
fein Gebiet durchjchneiden, e& fozufagen im Weſten umfegeln. Wir fteuern 
ajo im Sübdatlantijchen Ozean vorläufig immer in vergleichsweiſe großer 
Nähe der Oftküfte Südamerifas, ohne allerdings die Küfte jelbjt in Sicht 
zu befommen. Dagegen bieten die einfamen Fleinen Inſeln und Inſel— 
gruppen, wie St. Paul, Fernando do Noronha, Martin Vaz, von denen 
die eine oder andere uns fichtbar wird, eine erwünfchte Abwechslung auf 
der Wafjerwüfte, die jeden Morgen von neuem in unendlich fcheinender 
Weite vor unferen Augen fich außbreitet. Kühler ſchon wird e8, und 
zwar in viel fchnellerem Tempo Fühler, als umgefehrt die Wärme auf 
nördlicher Breite zunahm; der Wind wird öftlicher, er weht fchließlich 
aus Norboft und Norden und geht in Nordweſt- und Wejtwind über, 
womit wir von rund 35° füdlicher Breite ab in ein Windgebiet vor: 
wiegend wejtlicher Luftftrömungen gelangen, welches durchaus demjenigen 
unferer heimifchen geographifchen Breiten entipricht. 

Dieje Weftwinde, die ungehindert über den fübhemifphärifchen, rund 
“ um die ganze Erde ausgedehnten Ozean ſüdlich der Südenden der drei 
Kontinente Südamerifa, Ajrifa und Auftralien binmegfegen, gejtatten 
uns nunmehr in erwünjchter Weife nach dem fernen Dften vorwärts zu 
fchreiten. Vielfach genau von Hinten ber (Segeljtellung 5 in unjerer 
Figur) oder bald etwas von Steuerbord (Stellung 3 in der Figur) oder 
etwas von Badbord ein (Stellung 4 in der Figur) füllt die fteife Brije 
die Leinwand. Während in dem fchönen Wetter der bejtändig und meift 
in mäßiger Stärke wehenden Paffate jchon viel gebrauchte, ältere Segel 
geführt werben, iſt jet die befte und neuefte, widerjtandsfähigite Garnitur 
unter die Rahen gefchlagen; denn wenn jemals, dann foll das Schiff 
jeßt zeigen, was e8 an Gefchwindigfeit zu leiften vermag. Wir halten 
und andauernd auf den nach ullen Erfahrungen für unjeren Oſt— 
fur günjtigften Breiten zmwifchen 40° und etwa 45° füblicher Breite, 
bleiben aljo wenigſtens 300 Seemeilen vom Kap der Guten Hoffnung 
und Kap Agulhas entfernt und fehen nicht? vom füdafrifanifchen Land. 
Unfer Viermafter beginnt ein mochenlange® Dauerrennen, mit dem es 
felbft viele Dampfer nicht aufnehmen fönnen; denn 10 Seemeilen, aud 
12 Seemeilen Stundengejchwindigfeit ift hier nicht® ſeltenes. Stampfend 
und fchlingernd wühlt jich das Schiff feine Bahn, getrieben vom ſtürmiſchen 
Weit; jchäumend zieht weit achteraus die mweißglänzende Linie des Kiel— 
waſſers, über dem die ewig hungrigen Albatroffe, Fregattvögel, Kap— 

) Diefe Bezeihnung wird jest nach dem auf ©. 727 Geſagten auch in dieſem 
alle verftändlich fein. 
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tauben und Geejchwalben fich wiegen und zänkifch um die vom Schiffe 
fallenden Speiferejte ftreiten. Die Witterung iſt naßfalt und regnerifch. 
Schwere Stürme find häufig; folange fie jedoch aus der günftigen Weft- 
richtung wehen, hindern fie den Kapitän nicht, den Oſtkurs zu verfolgen, 
können doch die modernen großen Schiffe, deren „jtehendes Gut“ ganz 
aus Stahl, Eifen und Stahldraht gefertigt ift, ungemein viel Wind von 
hinten ber vertragen. Es ftürzt wohl aud einmal eine von Weſten 
beranlaufende hohe Welle, ein „Brecher“ über Ded, e8 fait bis zur Höhe 
der Reling füllend; in dunkler Nacht müffen auch vielleicht einmal „alle 
Mann“ plößlich heraus, um vor einer drohenden Böe Segel zu bergen, 
aber vorwärts geht die Jagd, und folange dies der Fall ijt, nimmt der 
Seemann gern mand) Ungemad al® unvermeidlich mit in den Kauf. 

Längft find wir der heimatlichen Ortszeit weit voraus, wir fegeln 
unter öÖftlichen Längen, der Sonne entgegen; unjer Tag währt in Wirk- 
lichkeit nie volle 24 Stunden. Beinahe unter dem Meridian von Eeylon 
(80° öftlicher Länge) find mir angelangt, und noch jteuern wir Oſt. 
Einfam, bedrüdend einfam ijt bier unten im Süden das Meer; jeit 
Wochen haben wir feinen Gegler, feinen Dampfer gejehen, was im 
Atlantifhen Ozean doch immerhin ab und zu wohl der Fall war; 
70 Tage und mehr jind verflofjen, feit wir um Mitte Oftober den Eng—⸗ 
liſchen Kanal verliefen. Der Kalender zeigt, daß Weihnachtszeit ijt; aber 
wir merfen nicht3 davon, auch nicht8 davon, daß hier über dem Meere, 
das wir durchqueren, jetzt Sommerszeit ift. Eintönig grau, von ſchweren 
Wollen bezogen iſt der Himmel, mißfarben jchmarzblau die See. 

Das neue Yahr, durch Läuten der Schiffsglode eingeführt, bringt 
einen erfennbaren Umfchwung; wir fteuern allmählich nad) Norden herauf, 
den Tropen wieder zu. Geht e8 gut, fehen wir die Heinen Bulfaneilande 
St. Paul oder Neu:Amfterdam, die hier, nahezu halbwegs zwijchen Süd— 
afrila und Auftralien gelegen, einem 4000 Meter tiefen Ozean entjtiegen 
find; fie liegen etwa an der Nordgrenze der ſüdhemiſphäriſchen Wejtwind- 
zone, die wir nun hinter uns haben. 

Der Übergang vom veränderlichen, ftürmifchen, Falten Wetter zu 
den lauen, bejtändigen Lüften des Pafjates wiederholt fi nun in ent- 
fprechender Weife wie zu Anfang unferer Reife zwijchen Kap Lizard und 
Madeira. Im indifchen Südoſt-Paſſat unter rund 90° djtlicher Länge 
norbwärts fahrend, jehen wir Tag für Tag die geographifche Breite 
fchnell fi) mindern; noch fulminiert die Sonne zu Mittag im Norden 
vor uns, bald aber haben wir jie Mittags ſenkrecht über ung, um fie 
dann wieder, während wir dem indijchen Aquator uns nähern, im Süden 
zu fehen. Außerordentlich fchnell fteigt da8 Thermometer; die Zeit, in 
der wir in warmen Kleidern vor dem peitjchenden Weſt erfchauerten, ift 
aus dem Gedächtnis wie weggewiſcht, obichon fie nur 14 Tage zurüd- 
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liegt; wir baden uns jeßt in Licht und Wärme, und bald führt der 
regenfchwangere indijche Monſun aud) erquicendes Friſchwaſſer (Süßmafjer) 
herbei, eine an Bord eine Gegeljchiffes immer hochwillkommene Gabe. 

Die in zacdiger Gebirgsfette hochragende Weſtküſte Sumatrad taucht 
empor; ein eigentümlich füßlicher Geruch erfüllt die Luft, jobald Abends 
die Brife vom Lande herüberweht. Dem Seemann ermwädjt nod) eine 
harte Geduldsprobe vor dem Ziele Penang; denn in brütender Sonnen: 
glut, bei immer mwechjelndem, oft faum fühlbarem Luftzug gilt es, gegen 
ungünjtige Strömung das große Schiff um die der Norbmweit-Spite 
Sumatra® vorgelagerten Inſeln berumzuführen. Tag und Nacht wird 
manöveriert, um jede Gelegenheit wahrzunehmen. Heiß rinnt der Schweiß; 
unter Ded iſt eine erſtickend ſchwüle Luft. Schnecdengleich friecht der 
Segler durd) das fpiegelnde, blendende Waffer, die Segel hängen jchlaff 
herab, laut hallt ihr Schlagen gegen die Majten, wenn das Schiff auf 
einer hohlen Dünung rollend fich neigt. Wo ift die ftolze Fahrt, die 
ungezügelte Wucht des Vorwärtsſtürmens geblieben? Sehnſüchtig fchauen 
wir hinüber nad) dem aus der Malaflaftraße kommenden, heimmärts 
beftimmten Poſtdampfer, deſſen Mafchinentraft die zwei rauchenden Schlote 
fünden; in 30 Tagen führt er feine Inſaſſen nad) Europa, wir aber 
fhwimmen nun doc ſchon über 100 Tage auf dem „unfruchtbaren 
Meere”. Wir zeigen dem Dampfer unfer Unterfcheidungsfignal, damit 
er im nächjten Hafen unfere Eriftenz der Welt, dem Reeder, den An- 
gehörigen melde, und find froh, wenn er gnädig den Antmortwimpel oder 
jeine Landesflagge als Ermwiederung auf unfere Meldung heißt. Man 
fann ein begeijterter Anhänger transozeanifcher Segeljchiffsreifen fein, 
aber bei der Begegnung mit Dampfern nad) monatelanger Seefahrt wird 
man an Bord eines Segelfchiffe® ein Gefühl des Neides nicht immer 
ganz unterdrüden können, zumal wenn das Schiff grade wie wir nicht 
weit vor dem Ziel machtlos in Stille umbertreibt. 

Endlich winkt auch uns der Hafen; der hellbraune malaiijche Lotie, 
der gewandt wie ein Affe an der Sturmleiter das Ded erflimmt, bringt ung 
gegenüber der Landungsbrüce von Penang zu Anker, und eine halbe Stunde 
jpäter tut ſich das indifche Leben in feiner ganzen Eigenart uns auf. — 

Nach mehrtägigem Aufenthalt des Schiffes kommt von der Heimat 
die Drahtnachricht, daß in Rangun, im Sramaddy-Delta, eine Ladung 
Reis für die Rüdreife eingenommen werden fol. Nicht ohne Mühe wird 
die Zmwifchenreife von Penang nad) Rangun ausgeführt, denn fie mird 
erfchwert durch Windftille, Gegenftrom und Gegenwind. Eile in Rangun 
ijt vonnöten, um die Heimreife noch antreten zu können, folange der 
günftige Nordoft-Monjun in der Bai von Bengalen weht. Nehmen wir 
an, unfer Viermafter fei Mitte März vollbeladen und, wieder in direlter 
Fahrt, nad) feinem Heimatshafen Bremen beftimmt. Ein menig um 
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günftiger al auf der Ausfahrt liegen für ihn die Verhältniffe an fich 
ihon deshalb, weil der eijerne Boden des Schiffes infolge des langen 
Aufenthaltes in See unrein geworden iſt, bewachfen von Algen, bejeßt 
von Mufcheln u. dgl.; die Manöverierfähigfeit und die Erreichung großer 
Geſchwindigkeiten ift hierdurch nicht unerheblich beeinträchtigt. 
Bis etwa zum Aquator, den das rückkehrende Schiff unter etwa 

90* öftlicher Länge fchneidet, ift der erzielbare tägliche Fortfchritt noch 
leidlich, denn wir fegeln vor dem mäßigen oder leichten Nordoſt-Monſun 
nad) Südſüdweſten. Große Geduld beanfprucht jedoch die dann folgende 
Zone zwijchen 0° und 10° jüdlicher Breite, weil bier in einem ungemein 
breiten, nahezu ganz über den Indiſchen Ozean reichenden Gürtel nichts 
als flaue, veränderliche Brifen und Windjtille zu herrſchen pflegen; es 
find die indifchen äquatorialen „Mallungen“, welchen wir bier auf 
füdlicher Breite begegnen — im Atlantifchen Ozean trafen wir fie auf 
nördlicher Breite. Die heimkehrenden Reisfahrer müffen fich oft wochen: 
lang damit abquälen, ehe fie den indifchen Südoſt-Paſſat endlich faffen. 
Sowie diejer erjehnte Wind einfegt, wird der Segler auf Weſtſüdweſt-Kurs 
gebracht, und nun fünnen wir in ziemlicher Nähe von Rodriguez und 
Mauritius vorbei nad) den Gewäſſern im Süden von Madagaskar ſtreben. 
Man beachte, wie unfer Rüdweg im Indiſchen Ozean in einer vom Hinweg 
durchaus verjchiedenen Meeresgegend verläuft; während wir „ausgehend“ 
erſt in den höheren füdlichen Breiten oſtwärts und dann in der öftlichen 
Hälfte des Ozeans nordwärts gingen, halten wir uns vückehrend mehr 
im wejtlichen und fübmejtlichen Zeile de3 Ozeans. Diefe durch die 
phyfifalifchen Meeresverhältniffe, befonders durch die großen Windſyſteme 
bedingte und jomit naturnotwendige Grundverjchiedenheit zwijchen der 
Segelroute nach Indien und der von Indien hält auch weiter an. Vom 
Kapland blieben wir, oſtwärts beftimmt, im Dezember weit, weit ab; 
jest, da wir nach Weiten zum Wtlantijchen Ozean wollen, bemühen wir 
ung, den oben gefchilderten beftändigen und ftürmijchen Weftwinden füd- 
lich von Afrika nad) Zunlichkeit zu entgehen oder doch den Reiſeweg in 
ihrem Gebiet jo furz wie möglich zu halten, denn jett find fie uns als 
Direft von vorn wehende Gegenmwinde nicht erwünfcht. Deshalb heißt der 
erfte Grundſatz bei der Umjchiffung des Kaps der Guten Hoffnung in 
der Richtung nad) Weſten: Möglichjt nahe an Land bleiben. 

Schon auf der Höhe von Durban (Natal) erhalten wir die Küſte 
in Sicht, welche bei Sonnenuntergang in den brennenden Farben fub- 
tropijcher Dämmerung einen herrlichen Anblick gewährt, und nacheinander 
sieben alle Kaps bis zur Tafelbai an uns vorüber. Aber glatt geht die 
Fahrt nicht; manden Weſtſturm müſſen wir, „beigedreht” liegend, ab- 

“) Das Schiff liegt „dicht am Wind“ bei ganz Heinen Sturmfegeln und macht 
feine ober nur geringe Fahrt. 


734 Gerhard Echott, Die trandozeanifche Segelichiffahrt der Gegenwart. 


wettern, und der auf der Agulhas-Bank aufgewühlte Seegang jeßt uns 
arg zu. Eine Hilfe bietet da8 Meer; eine Meeresftrömung zieht längs 
der Küfte von Südoftafrifa nach Südweſten und Weiten, es ift der jo- 
genannte Agulhas:Strom, welcher unfer Echiff auf feinen mächtigen 
Rüden nimmt und troß vielleicht gleichzeitig wehender Stürme aus 
Weſten täglich um 50, 60, auch vielleicht 100 Geemeilen weſtwärts ohne 
unfer Zutun befördert. infolge aber des Umſtandes, daß der von ben 
Winden erzeugte Seegang meift die gerade entgegengejette Richtung zu 
der Richtung des fließenden Waflerd des Agulhas-Stromes hat, entjtehen 
jene gewaltigen, von jeher in jeemännifchen Kreifen für tiefbeladene Schiffe 
gefürchteten Wellen, durd) die das Kap der Guten Hoffnung in gemiffen 
Sinne berüchtigt geworden ift. Die mit diejen Stromverhältnifien ver- 
bundene Sneinanderlagerung und Nebeneinanderlagerung warmen und 
falten Waſſers mag auch Beranlaffung zu eigentümlichen Wafferdampi: 
bildungen in der Luft geben, zu intenfivem Mteeresleuchten und ähnlichen 
außergemwöhnlichen, hier aber nicht jeltenen Erjcheinungen, fo daß die 
Fahrten „um Kap Hoffnung“ dem Aberglauben früherer Jahrzehnte und 
der Poeſie ſtets reichen Stoff geliefert haben. — Sehr verfchieden ift bei 
dem ungemifjen und unberechenbaren Charakter der Witterung am Kap 
die Neifedauer, welche das Segeljchiff von rund 30° füdlicher Breite im 
Indiſchen Ozean bis rund 30° füdlicher Breite im Südatlantifchen Ogean 
benötigt; unter ungünjtigen Umftänden find jchon zwei Monate darüber 
vergangen, unter glüdlichen Umftänden wird die Wegesjtrede in 14 bis 
20 Tagen abgefahren. 

Mit dem Paſſieren des Tafelberges und des Lömenfopfes, hinter 
dem für unferen Kurs Kapſtadt verftecdt liegt, Haben wir etwa die Hälfte 
der durchfchnittlichen Reijezeit Rangun— Bremen zurüdgelegt. Wir be 
finden uns im jüdlichen Herbſt, es ijt etwa in der zweiten Hälfte des 
Mai, und wir haben nun nach Norden freie Waffer, den Atlantifchen 
Ozean, vor und. Wir halten auf der Rüdreife die afrifanifche Seite des 
Atlantifchen Ozeans; ausgehend fegelten wir „am Südoſt-Paſſat“ auf 
Badbord:Halfen längs der brafilianifchen Küfte ſüdwärts, jetzt ift der 
Kurs Nordweit, der Wind recht von Hinten, und in meiften® Iangjamer 
Fahrt erreichen wir St. Helena, Afcenfion und den Aquator, den wir unter 
ungefähr demfelben Längengrad wieder fchneiden, wie auf der Außreife. 

Der weitere direkte Weg von hier nad) Kap Lizard ift ung nun aus 
demfelben Grunde verfchloffen, wie feinerzeit der direfte Weg vom Aquator 
zum Rap der Guten Hoffnung. Wir fönnen nicht direkt gegen den Paſſat 
anfegeln, ſondern müffen ihn in einem großen, nach Weften geſchwungenen 
Bogen umfahren. Bon Steuerbord ein weht die fchlanfe Nordoft-Brife, 
welche das unter ihrem Drude ſtark nad) Badbord übergeneigte Schiff 
nad Wejtnordweiten und Nordweſten führt; allmählid — wir nähern 
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uns fchon von Süden her den Azoren — geftattet uns der immer öftlicher 
holende Wind, mehr nad) Norden zu fteuern und entweder meftlich oder 
öftlich von diefer Inſelgruppe oder auch mitten zwifchen ihr hindurch zu 
paffieren. Aber diefe Gegend der Azoren hat ihre Tüden. Frühfommer 
der nördlichen Halbfugel zeigt der Kalender an Bord unjeres Viermajters, 
und um dieſe Zeit herrſcht hier jehr häufig Ianganhaltende Windftille, 
welche um fo unangenehmer empfunden wird, weil das fteuerloß treibende 
Schiff in einer hier faft nie verfchwindenden, von Nordweſten hoch heran- 
rollenden Dünung hin- und hergeworfen wird. Ein fchlechter Troft ift 
e8, daß in unferer Sichtweite noch viele ebenfall3 nach Europa jtrebende 
Leidensgefährten fich befinden. Ähnlich wie im äquatorialen Stillengebiet 
füdlih von den Kap Verdiſchen Inſeln, ijt die Gegend von Flores, 
Eorvo ujw. ein Nendezvousplat der Segeljchiffe, deren manchmal 40 und 
mehr fich hier anfammeln. Hoc) flattern an der Beſansgaffel die Signale, 
mit deren Hilfe wir uns gegenfeitig über die Dauer der Reifen der von 
den verjchiedenften Ländern heimgefehrten Fahrzeuge unterrichten, und 
ein Hochgefühl, defjen Grundlage freilich zum erheblichjten Teile Schaden- 
freude ijt, durchzieht das Herz des Kapitäns, wenn der von derfelben 
Gegend kommende Mitjegler eine längere Reife melden muß als die 
unferige beträgt. Die Nzorengegend hat aber außer Windftillen auch nach 
dem anderen Extrem bin ihre Tüden; zu allen Sahreszeiten muß man 
bier auf plößlich hereinbrechende, fehmwere Stürme, die im Spätjommer, 
Herbft und im Winter orfanartigen Charakter gewinnen können, gefaßt 
fein. Gerade da8 Yahr 1903 hat im September und Dftober unjerer 
heimfehrenden deutjchen Seglerflotte übel mitgejpielt; mehr als ein braves 
Schiff ift in dem Orkan vom 8./9. Oktober bei den Azoren mit Dann 
und Maus in die Tiefe gefahren, verfchlungen von der pyramidenförmig 
fi auftürmenden und über das Ded hereinbrechenden See. — 

Endlich verfinfen die Hohen vulfanifchen Bergkuppen der Azoren Hinter 
ung in der Rimm; eine erft leichte, dann fchnell an Stärke gemwinnende 
Brife aus Weften füllt alle Segel, das Schiff trägt foviel Leinwand wie 
e3 nur irgend tragen kann. Der Iette Reifeabjchnitt ijt in Angriff ge 
nommen, der, wenn uns das Glück hold ift, in 12—14 Tagen vollendet 
fein kann. Frifcher und elaftifcher ift der Gang der Leute an Bord; die 
legte Hand wird an die Säuberung und den Anftrich des Schiffes gelegt: 
feit Wochen jchon laufen alle Mann mit Farbentöpfen und Pinfeln um: 
ber, um alles mögliche und unmögliche neu zu malen. Nad) Feierabend 
erflingen vorn vor dem Mannſchaſtslogis wieder die quäfenden Töne 
der Ziehharmonifa, deren Wohllaut durch Salzwaſſer und Ceeluft nichts 
gewonnen hat. Tieffinnig, die Hände in die Tafchen verjentt, in jchnellem 
Tempo, geht Jan Mat auf der Bad auf und ab, berechnet die Summe 
ber nach nahezu einjähriger Reife ihm zuftehenden Heuer immer von 
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neuein, überlegt, wie wohl diefe Summe auf die angenehmijte Weije wieder 
klein zu kriegen ift, und fchneller und immer fchneller mit jedem Abend wird 
dies Tempo der auf und ab fpazierenden Matroſen, je näher Lizard rüdt. 

Will Nolus uns wohl, dann frifcht dev Weſtwind mehr und mehr auf, 
es müſſen einige der oberjten Segel geborgen werden. In ſchlankem Laufe teilt 
das Schiff wie ein feuriger Renner, dem die Schaumfloden um die Nüjtern 
fliegen, die aufjprigende Salzflut; das fobaltblaue Waſſer des tiefen Ozeans 
verfchwindet, jchon tragen uns die flachen „Gründe“ vor dem Englijchen 
Kanal, deren Waſſer grünlich ſchimmert, und ehe wir uns verjehen, bliten 
in der hereinbrechenden Dämmerung die mächtigen Blinffeuer der zwei 
Freuertürme von Kap Lizard als erjte Boten Europas im Often vor uns auf. 

Am anderen Morgen fignalifieren wir bei Eatherines Point unjere 
Vorbeifahrt, jo daß noch an demjelben Tage Reeder und Angehörige 
von der glüdlichen Heimkehr Kenntnis haben; in fliegender Fahrt wird 
die Straße von Dover pafjiert und bald fommt von dem in der Nordjee 
freuzenden Bremer Lotjenfchooner der Seelotje an Bord, der das in Ehren 
heimfehrende Schiff in die Mündung der heimijchen Wefer hineinführt. 
Neichlich vier Monate ununterbrochener Seefahrt liegen hinter uns; in 
den erjten Augufttagen jind wir heimgefehrt. Nach zehnmonatiger Ab: 
mwejenheit beendet unfer VBiermafter die ganze Nundreife Bremen — Hinter: 
indien— Bremen; rafjelnd finkt fein Anfer auf der Bremerhavener Reede 
an den rund. 


Verſchiedenes. 


Nachdem die Schilderung einer Segelſchiffsreiſe nach Hinterindien 
und zurück auf den heutzutage eingehaltenen Wegen eine hoffentlich an— 
ſchauliche Vorſtellung von dem normalen Verlaufe einer transozeaniſchen 
Seglerfahrt überhaupt vermittelt hat, iſt es wohl an dieſer Stelle nicht 
nötig, Wind und Wetter auf den ſonſtigen wichtigen „Hochſtraßen“ der 
Segelſchiffahrt zu beſchreiben; wer näheres darüber in kurzer Faſſung 
leſen will, darf vielleicht auf einen, dieſen Gegenſtand behandelnden Aufſatz 
in der „Zeitſchrift der Berliner Geſellſchaft für Erdfunde”, Band XXX 
©. 235 ff. aufmerkſam gemacht werden. Hier genügt e8, zu jagen, daf 
man die Gegeljchiffäwege zweckmäßigerweiſe einteilt in folche nach dem 
Dften — ein Weg nad) dem Dften ift auch der fveben ausführlich ge 
fchilderte nach Hinterindien — und in folche nach dem Weften. Das 
geographifche Kennzeichen der Fahrten „nach dem fernen Oſten“ ift die 
Umfjegelung des Kaps der Guten Hoffnung; auf diefem Wege gelangen 
unfere Segler außer nad) Indien auch nad) Oſtaſien und Auftralien und 
nach der wejtlichen Hälfte des Stillen Ozeans überhaupt. Zu den Fahrten 
nach der wejtlichen Halbkugel dagegen gehören die Reifen nach der Dit 
füfte Nordamerikas, nach Weftindien und nach der Oſtküſte Südamerikas; 
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das bejondere Kennzeichen der Fahrten „nad, dem fernen Weſten“, d. h. 
nach den Weftlüften Amerikas, ijt die Umfegelung des Kap Horn, welche 
auch noch für Meifen nad) den Hawai Inſeln und nad) den im öjtlichen 
Zeile ded Stillen Ozeans gelegenen Inſelgruppen in Betracht fommt. 
Hieraus folgt, daß irgendwo im Stillen Ozean die Grenzlinie liegen 
muß, welche die Reifen „rund Kap Horn“ von den Neijen „rund Kap 
Hoffnung“ trennt; e8 muß eine Grenzlinie geben, von melcher aus 
gerechnet mejtlich gelegene Hafenpläße ihren Segelichiffsverlehr auf dem 
Mege um die Südſpitze Afrikas haben, öftlich gelegene Pläte auf dem 
Wege um die Südfpige Südamerikas mit Vorteil betreiben. Dieje Grenz 
linie iſt für Ausreifen nicht ganz diejelbe wie für Heimreifen; fie verläuft 
für Ausreifen von Europa von der Beringjtraße nad) den Marjchallinfeln, 
Samoainjeln und weiter nad) Südojten, für Heimreifen nad) Europa 
von der Beringitraße nad) Neu-Guinea umd nach Auftralien. Aus hier 
nicht zu erörternden Gründen meteorologijcher Natur werden nämlich die 
Rückreiſen von Auftralien, welche8 man „ausgehend“ via Kap der Guten 
Hoffnung aufjucht, auf dem Wege um Kap Horn ausgeführt, jo daß 
eine Fahrt von Europa nad) Aujtralien und zurüd nah Europa fait 
ftet3 eine Erdumfegelung in Oftrichtung ergibt. — 

Oft wird bei Bejprechung der Lage der heutigen Segelfchiffahrt die 
Frage geitellt, ob nicht die großen Segler der Gegenmart auch den Suez— 
Kanal zur Abkürzung ihrer Reifen befahren. Dieſe Frage ift glatt zu 
verneinen; für den Fachmann liegt die Unmöglichkeit feiner Benugung 
nach verjchiedenen Richtungen auf der Hand. Ganz abgejehen von den 
Koſten für einen Schleppdampfer und von den jehr hohen Kanalgebühren 
felbjt ift einem modernen Raheichiff die Befahrung des Noten Meeres 
bei den vielen Windftillen oder den meijt leichten Winden, die entweder 
aus Nordmeit oder aus Südoſt fommen, unmöglicd) oder doch nur in 
jeweild® einer Richtung möglid. Das Note Meer bejigt zudem ein 
durch Korallenriffe fehr gefährliche® und nicht breite® Fahrwaſſer, fo- 
daß ein nußbringendes Kreuzen außgejchloffen if. Außerdem find im 
Mittelmeer Reifen von Oſten nad) Wejten ſchwierig. Kurzum, e8 
würde nicht nur feine Bejchleunigung, fondern wohl oft jogar eine 
Verlängerung der Reifen eintreten, und der Geldertrag der Fracht von 
vornherein durch die Abgaben aufgezehrt werden. Das Rote Meer hat 
daher niemals einen unferer modernen Drei: und Viermaſter getragen; 
auch die Reifen nach Bombay ufw. erfolgen auf dem Wege um das 
Kap der Guten Hoffnung. 

Schlepperhilfe für meitere Dijtanzen wird Dagegen neuerdings 
nicht felten in der Nordjee und in dem Englifchen Kanal von einem 
großen Segelichiffe dann angenommen, wenn ungünftige Winde voraus: 
fichtlich längere Zeit andauern und das Schiff in unjeren RE 

Deutihe Monatsichrift. Jahrg. IV, Heft 6. 
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engen Gemwäffern, die unvermeidbar pafjiert werden müſſen, dadurch jehr 
lange zurüdgehalten werden würde. Bei der Befchreibung der Reije nad) 
Penang wurde erwähnt, welch’ lange Zeit unter Umjtänden die großen 
Schiffe gegen jtürmifche Südweſtwinde in der Nordjee kreuzen müſſen, 
ohne Dover erreichen zu fönnen. Es hat ſich durch die Praris als tunlid 
ermwiejen, in folchen Fällen kräftige Seejchleppdampfer anzunehmen, melde 
den Viermafter, der dann natürlich feine Segel führt, von Hamburg oder 
Bremen bis zur Inſel Wight oder aud) noch weiter, 3. B. nach dem 
Kohlenplag Cardiff am Briftol-Ranal, fchleppen. Umgekehrt nehmen dieje 
Schleppdampfer, die ftändig auf der Lauer liegend im Kanal oder in 
der jüdlichen Nordjee auf: und abfahren, heimfehrende Segler in das 
Schlepptau, falls jteife Oſt- oder Nordojtwinde einjeten. 

Einen Übelftand — dem übrigens auch die Dampfer in nahezu 
gleicher Weife unterliegen — iſt e& bisher troß aller Fortjchritte im all: 
gemeinen und troß vieler Verjuche im bejonderen nicht gelungen unjchädlid 
zu machen, den Übeljtand des Bewachſens des Schiffsbodens kei 
eifernen oder ftählernen Fahrzeugen. Es iſt allgemein befannt, daß die 
hölzernen GSegelichiffe, deren Unterrumpf auf großer Fahrt meijten® mit 
einem Metallbejchlag (Kupfer) verjehen ift, nicht oder doch unvergleichlich 
mweniger „anwachſen“ als eiſerne Schiffe, beſonders Segelſchiffe. Wenn 
der eijerne Segler oft viele Monate lang zumal in tropijchen Gewäſſern 
bei meift langfamer Fahrt Freuzt und zeitweife in Winbdftille treibt, jo 
haben Algen, Schaltiere wie die Langhaljen u. a. m. genügend Zeit, fid 
anzufegen. Der unter Wafjer befindliche Teil des Schiffsrumpfes wird 
dann allmählich wie bejät von Kalfgerüften verfjchiedenfter Größe und 
dadurch) jo rauh und uneben, daß eine außerordentlich viel größere Wind: 
ftärfe als fonft dazu gehört, das Schiff dur das Waſſer zu treiben. 
Bei dem mit gleihmäßiger Fahrt vorwärtsgehenden Dampfer findet der 
Anja diefer Lebeweſen faft nur in Seehäfen, welche Salzwaſſer beſitzen, 
ftatt, der Dampfer ift daher dem „Anwachſen“ weniger ausgeſetzt. Da 
die Segler auf ihren großen transozeanifchen Reifen zwar mit einem 
reinen Boden den europäifchen Hafen verlaffen, draußen aber eine neue 
Docung meiftens nicht möglich ift, jo trifft der durch den Anwuchs ein- 
tretende Geſchwindigkeitsverluſt nahezu ausfchließlich die Heimreije. 

Für die Fahrten zwifchen den hinterindifchen Reishäfen und Europa 
ift der dadurch bedingte Zeitverluft auf rund 10 Tage zu bewerten. 
Wenn mir nämlich die Reijfedauer von je einer größeren Gruppe von 
hölzernen und von eiſernen Segelfchiffen, deren Raumgehalt annähernd 
gleich fein mag, vergleichen, jo zeigt fich, daß auf der Ausreife, mo beide 
Arten Echiffe reinen Boden haben, die eifernen Schiffe die Strecke zwiſchen 
Kap Lizard und Rangun in einer um 4,6 Tage kürzeren Zeit zurüdlegen 
als die hölzernen; auf der Nüdreife aber gewinnen die eijernen Gegler, 
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welche an fich beffere Segelfähigfeit haben, nicht nur nichts, jondern fie 
bleiben, lediglich infolge ihres unreinen Bodens, durchjchnittlicd) um 5 Tage 
hinter den hölzernen Mitjeglern zurüd. Der tatjächlihe Gefamtverluft 
beziffert fich aljo auf 9,6 oder rund 10 Tage, wie oben angegeben ift. 
Diejer Mittelwert iſt aus einer mehrere Hundert Reifen umfafjenden 
Lifte, ohne Rüdficht auf gleiche Jahre oder gleiche Jahreszeit, abgeleitet. 
Zwingender noch wird die Schlußfolgerung bei einer Bejchränfung des 
Vergleiche auf gleichzeitige Ausreifen und Heimreijen; dann berechnet 
fic) der Verluſt des eifernen Schiffes jogar auf durchjchnittlicd) 17 Tage. 
Melchen Geldwert eine jolche Reifeverlängerung bedeutet, vermag jeder 
Reeder leicht zu berechnen. — Nun ijt ja Elar, daß dieje Angaben nur 
für die hinterindifche Fahrt gelten, wo zumal während des erjten Teiles 
der Rückreiſe viel mit Windftille gefämpft wird. Es wird und muß ein 
Unterjchied jein, ob auf der jeweils in Betracht fommenden Reiſeroute 
mehr in warmem oder in faltem Waffer gejegelt wird, ob viele Stillen 
zu pafjieren find oder ob man fajt immer eine frijche Brife hat, mie 
3. B. bei den Fahrten nach und von Ehile oder nach und von Auftralien, 
endlich, ob die Schiffe in den ausländifchen Häfen in Seewaſſer oder 
Friſchwaſſer liegen. Eine im wirklichen Sinne des Wortes lohnende Er: 
findung würde in der Angabe eines wirkſamen Mittel zur volljtändigen 
Verhinderung des Anwuchſes des eijernen Schiffsbodens bejtehen. 


(Schluß folgt.) 
DPII<K 


Bücherfchau. 


Deutſche Beebücerei. Erzählungen aus dem Leben des deutichen Volles jur See 
für AJugend und Boll. Herausgegeben von Prof. Dr. 3. W. Otto Richter 
(Otto von Bolmen). Stephan Geibel's Berlag, Altenburg SU. Preis des 
einfachen Bandes geb. 1,35 M., des Doppelbandes geb. 1,85 Mt. 

Unfer lieber Lohmeyer, wie würde er mit feinem begeifterungsfroben Herzen diefe 
anfpruchsloien Kleinen Bücher begrüßt haben! Das ift gut deutſche Feinarbeit volls; 
tümlichfter Art. Ein warmberziger Schriftfteller, voll jugendlicher Frifche und doch 
bedächtig und wohlüberlegt, wie eö dem reifen Manne gebübrt, bietet in anfprechender 
Form lebendige Erzählungen aus unjerer Seegeichichte. Jeder Pädagoge muß feine belle 
Freude an folcher Darftellung haben, die in ihrer Schlichtheit und Kernhaftigkeit dazu 
berufen fcheint, den geſchmackloſen Wuft fogenannter Jugend: und Volksfchriften mit 
Hintertreppenftimmung und Räuberromantif aus dem Felde zu fchlagen. Möge darum 
jeder, den es angeht, ein und das andere reizende Bändchen zur Geltung bringen belfen; 
denn von der geiftignen Nahrung hängt das Gedeiben von Jugend und Bolf gerade 
heutzutage bauptfächli ab! Mit großer Liebe und Sorgfalt hat der Verfaffer fich in 
das Seewefen der alten Hanfazeit bineingelebt, daß auch der Fachmann die geichidte 
Geſtaltung des feemännifchen Stoffes loben muß. Und welche Liebe zum ewigen Meere, 
zu den unvergleichlichen Schönheiten nordifcher und füdlicher Küftenländer und zum 
Seemannäberufe jpricht aus den trefflichen Büchern. In der Tat, folche geiunden Er- 
zählungen find befonders geeignet, das Verſtändnis für kraftvolle Seepolitit im Volke 
und bei der Jugend zu heben. Georg Rislicenus. 

47* 





Bücher und Menfchen. 
Von 


Adolf Bartels, 


IV, 
Gedichte von Prinz Emil von Schönaich-Carolath. — Jenſeit des Lärms, 
Dichtungen von Alberta von PButtlamer. — Ausgewählte Gedichte von Richard 
Debhmel.— Richard Schaukal, Ausgewählte Gedichte. — Oftpreußifches Dichterbud). 


Coriſche Gedichte zu beſprechen halte ich für die ſchwerſte Arbeit, die es auf 

Erden gibt, und kenne außer Goethe (über Hebels Gedichte) eigentlich keinen, 
der es wahrhaft erſchöpfend getan, wenn ſich natürlich auch unter unſeren deutſchen 
Dichtern und Dichtertundigen Leute genug finden, die den Wert eines Gedicht: 
bandes und die Eigenart eines Lyrikers andeutend und umfchreibend einigermaßen 
richtig heraudzuftellen vermochten. Andererfeits ijt nichts leichter, al3 über Ge 
dichte zu fchreiben: man macht einige allgemeine Bemerkungen, man gibt einige 
Proben und — iſt fertig. Diefe Kunſt wird heutzutage in faft jeder Zeitung 
geübt, und wer ſelbſt Gedichte gejchrieben hat und dann ben ganzen Baden 
Mezenfionen zugefandt erhält, der kann fich einiger Heiterkeit über die beneidens 
werte Leichtigkeit nicht erwehren, mit der der deutjche Durchfchnittäfritifer einem 
Gedichtbande, den er augenfcheinlich nur flüchtig durchblättert hat, „gerecht“ wird. 
Aber freilich, man darf dem Vielgeplagten eigentlicd) feine Vorwürfe machen: 
wo nähme er nur die Zeit her, fich wochenlang in eine Gedichtfammlung zu 
verienfen, wie es doch nötig it, wenn eine wirkliche Kritik entftehen joll; melche 
Beitfchrift ferner bat für die Beſprechung von Gedichten fo viel Raum übrig, 
als man braucht, um ein forgfältiges Urteil eingehend, auch mit Proben, zu 
motivieren; endlich, mie könnte e3 ein feiner äjthetifcher Kopf, wie es deren in 
einem Volke immer nur ſehr wenige gibt, ald „Durchſchnittskritiker“ an eimer 
Beitung überhaupt nur aushalten? So werden uns auch in Zukunft die nicht 
fagenden Lyrikkritiken nicht erfpart bleiben, und wir dürfen nach wie vor froh 
fein, wenn fie nur „mohlgemeint“ find, 

Selbjtverftändlich fchicte ich diefe Bemerkungen meiner heutigen Beiprechung 
[grifcher Bände allein deshalb voraus, um „meine Geele zu retten“. Ich bin ja 
wohl fo viel Dichter und Dichterfundiger, um Lyrik und Lyriker annähernd richtig 
harafterifieren zu können, aber wahrhaft erichöpfende Kritiken zu geben, made 
aud ich mich nicht anheifchig, wenigſtens jest und bier nicht. Es ift ja bekannt⸗ 
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lih fchon gar nicht fo leicht, Lyrik überhaupt nur zu lefen. Da jagt freilich der 
naive Genießer: Ach was, Gefühl iſt alles, ein Gedicht zündet oder e3 zündet 
nicht — und Geibel und Bodenjtedt find die großen Leute, Mörike, Hebbel, Storm 
und Keller werden ihretwegen jahrzehntelang vernachläſſigt! Nun bin ich aud) 
fein Freund der übermäßigen „Drudjerei*, e8 gibt poetiiche Gemüter und es gibt 
unpoetijche Gemüter, und den erjteren geht jedes gute Gedicht ein und beftimmte 
Unterfchiede erkennen fie jehr bald, während bei den legteren alle Hoffnung apriori 
fahren zu laſſen ift und die heute beliebte äftbetifche Eintrichterei nur einen albernen 
Hochmut bei ihnen erzeugt. In der Hauptjache ift der Iyrijche Genuß Em 
pfindungsjache und joll es bleiben, man fann und wird auch inftinktiv empfinden, 
dab ein Mörike mehr ift als ein Geibel. Das fchließt nun aber doch nicht aus, 
daß e3 auch „denkende Genießer“ gibt, der Kunjtverjtand, der nicht mit dem jo» 
genannten gefunden Menjchenverjtand ohne weiteres gegeben, ja mit ihm auch 
nur jehr wenig verwandt ift, da er auf angeborener feinfter äjthetifcher Empfindung 
berubt und durch Übung von Jugend auf mehr und mehr zum Bewußten ent 
widelt worden ift, dieſer Kunftverftand hat doch wohl auch fein Lebensrecht und 
gibt dem, der ihn befitt, zweifellos weitere erlefene Genüffe, ift dann vor allem 
auch für die äfthetifche Erziehung und Entwidlung der Völker hochwichtig, da 
der Inſtinkt ja leider verwirrt werden kann, durch die Beitmode in der Regel 
verwirrt wird. Schon aus dem einzelnen Gedicht läßt fich unendlich viel heraus 
holen, e3 gibt für den, der dazu imftande ift, nichts Genußreicheres, als das 
„Weben“ der Dichterfeele zu verfolgen, zu ertennen, wie das Gefühl bei ihr mit 
Notwendigkeit Wort und Klang, vor allem die fogenannte „innere“ Form ge 
winnt — und dieſe Erkenntnis ift aus dem Gedichte ſelbſt bis zu einem hohen 
Grade der Wahrfcheinlichkeit erreichbar. Die hervorragendften Iyrifchen Gedichte 
find, darf man ruhig fagen, kleine Welten, in denen dann oft auch noch die 
ganze Vichterperfönlichkeit ftedt, und wer eine folche dichteriiche Welt „eröffnen” 
kann, wie es beifpielaweife Ferdinand Avenarius bei Mörikes „Um Mitternacht” 
getan hat, der verdient den Danf feines Volkes. Die gewöhnliche Gedichterflärerei, 
bie meijten® nur den lyriſchen Reiz verdirbt, ift mit dieſer feinen äfthetiichen 
Arbeit natürlich nicht zu vermwechjeln; auch foll man fich nicht einbilden, als ob 
man mit einem Allgemeingefühl jedem Gedichte gegenüber reiche, da alles hervor» 
ragende Lyriſche auf Individualiſierung, feinfter Differenzierung des Gefühls be 
ruht, ſelbſt das Pathetiſche, mo e3 Lyrik wird und nicht Rhetorik bleibt. Gibt 
einem aber fchon das einzelne Gedicht manchmal viel zu tun — auch der bloße 
Genuß ſetzt ja doch fchon außer der angeborenen poetifchen Empfindung eine bes 
ftimmte äfthetifhe Durchbildung voraus —, mie viel erft eine ganze Iyrifche 
Sammlung! Ya, die dichterifche Perfönlichkeit ift oftmals fchon aus einem Ges 
dichte heraus erkennbar, aber nun foll ich aus zahlreichen Gedichten gleichſam ein 
Mofaikbild zufammenfegen, foll eine runde Berfönlichkeit, ein volles Menjchen- 
eben in ihnen deutlich fühlen und fchauen, wirklich erfennen und, wenn ich 
Kritiler bin, auch darftellen können, foll e8 dann weiter auch noch mit anderen 
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vergleichen, den Wert der Perfönlichkeit und ihrer Kunſt für Beit, Boll, Menjch- 
beit fejtitellen — wer zweifelt noch, daß hier eine äußerft fchmierige Aufgabe 
vorliegt! Und der bedeutende Lyriker gibt fich ja in der Regel nicht „direkt“, 
er jest nicht einfach fein Leben und Wefen in Verſe, fondern er jchafft jelbftändig 
daftehende Kunftgebilde, gleichjam in fich abgejchloffene Kriftalle, aus denen fein 
Reben und Weſen nur bervorleuchtet! Wo ift bei Mörike das Tagesleben des 
ſchwäbiſchen Pfarrers, wo finden fich in Hebbels Gedichten die jchweren Schid- 
fale des Weffelburener Maurerfohnes? Dies alle wolle man bedenken, um ſich 
bie Schmwierigfeit der Iyrifchen Kritik klar zu machen. 

Eine befondere Perfönlichkeit, ein eigenes Leben ftedt in jedem bedeutenderen 
Gedichtbande — das wiſſen wir beftimmt, und jo haben wir allerdings auch 
wieder ein feſtes Kriterium für die Beurteilung alles Neuauftauchenden. Die 
Verſe aljo tun e8 nicht, auch nicht die fchönen Verſe, erſt das, was hinter den 
Verſen fteht, was wir Iyrifchen Gehalt nennen, und was aus Perfönlichkeit und 
Leben des Dichters fließt. Es joll aber jo fließen, daß es auch wieder feine ganz 
bejondere, dem Gehalt durchaus homogene Form — eben darum reden wir von 
„Innerer“ Form — findet, furz, die höchſte Iyrifche Produktion ift in der Tat 
etwas wie ein Rriftallifationsprozeß. Jedoch find volllommene Kriftalle, die man 
recht wohl mit den köjtlichiten Edeljteinen, mit Diamanten und Rubinen, ver 
gleihen kann — und fie ftehen noch höher, da fie zu Form und Glanz auch noch 
Reben, nicht das Tote der Steine, ein „pflanzliche“ und geiftige8 Dafein daneben 
haben — jedoch find volllommene Edeljteine auch beim größten Dichter felten, 
und das zwingt uns denn freilich, verfchiedene Arten von Lyrik anzunehmen und 
gelten zu laffen. Es gibt ja nicht bloß gelungene und mißlungene Krijtalle, e3 
gibt auch feite Gejteinmaffen regelmäßiger Bildung, und des Menfchen Hand 
Schafft prächtige Blöde aus ihnen. So fteht neben dem „Kriftall“gebichte das 
durch die erlangte Kunſt abgerundete, fich rundende Gedicht, dad darum doc 
fehr wohl aus dem Mittelpunkt der menfchlichen Perfönlichkeit und menjchlichen 
Lebens kommen kann, und felbft bloße Verſe, die fich nicht zum Gedicht runden, 
Lönnen ihres Gehaltes und Einzelheiten der Ausführung wegen noch Wert haben. 
Berfönlichkeits- und Lebensgehalt ijt jedoch immer zu verlangen und mwenigftens 
fo viel „Form“, daß man die innere Notwendigkeit, fich fo (in poetiſcher Form) 
und nicht anders zu offenbaren, jpürt. Die Natur fchafft ja auch reine Forms 
talente, verleiht die Gabe der Form, des fchöne Verſe machen könnens an Menichen, 
bie meder eine Perjönlichkeit noch ein Leben haben oder gewinnen, ja, fie er 
möglicht Talenten diefer Art ein reines Verfefpiel, das faft an den Iyrijchen 
Kriftallifationsprogeß erinnert — mir follen und darüber nicht wundern, da die 
Natur überall verichwendet, uns dadurch aber auch nicht beirren laffen und rubig 
bei unferer „Gehalt“forderung beharren. Wer als Menjch nichts ift, ift auch als 
Dichter nichts, 

Unfere Zeit bat Überfluß an Iyrifchen Talenten, namentlich unter ber 
jüngeren Generation find fie fehr zahlreich, und mwer ihre Poefie zuerft kennen 
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lernt, wird fich leicht durch fie beftechen laffen, da fie vor allem neu erfcheint 
und eine durchgängige Schönheit und Feinheit der Form, mehr, der Gefühls- 
und Gedanfenwendungen aufmeift, die von hoher poetifcher Kultur zeugt. 
Man lieft denn auch, daß „alle heutige Lyrik im Gegenfat zu der vor zwanzig 
Jahren berrjchenden ein individuelles und prägnantes Gepräge zeige; Empfinden 
und Sprache fei nicht nur viel perfönlicher, fondern auch fünftlerifch feiner ges 
morden.“ Nun wird niemand leugnen, daß durch Nietiche und durch die Einflüffe 
der franzöfiichen und englijchen Lyrik, durch die Entwidlung, die wir ala die 
fomboliftifche bezeichnen, allerdings eine technifche Erneuerung der deutfchen Lyrik 
eingetreten ift, und den Geibelepigonen gegenüber find die neueren deutjchen 
Lyriker allerdings auch individueller und prägnanter. immerhin foll man nicht 
tun, als ſei die neuere deutfche Lyrik abjolut neu, als erijtiere gar fein Zujammen- 
bang mit der älteren Lyrik, mit dem, was vor Nietzſche war, und ferner ift auch 
der Berfönlichkeit3- und Lebensgehalt der modernen Lyrik nicht fo ftarf, wie man 
im allgemeinen annimmt, wir haben auch jet einen herrfchenden Durchſchnitt, 
in dem fich der eine vom andern nicht allaufehr unterjcheidet. Ich habe früher 
einmal eine Anzahl der modernen Lyriker unter den Begriff der Spätbecadence 
gebracht und finde noch jest, daß eben diefe Lyriker mit einer Anzahl älterer, die 
gerade vor zwanzig, dreißig Jahren in Blüte ftanden, und die ich als die der Früh— 
decadence bezeichnete, eine jehr große Ähnlichkeit haben, daß die Entwidlung 
unmittelbar von der einen Gruppe zur andern gebt. Um beftimmte Namen zu 
nennen: es ift nicht allgu fchwer, von Hans Hopfen, Eduard Grijebach, Prinz 
Schönaidy:Carolath und Alberta von PButtlamer zu Richard Dehmel und der 
Mehrzahl feiner Genoffen und Schüler zu gelangen, ja ſelbſt Lilieneron hat 
einige Verwandtichaft mit jenen, die ja feine Alterdgenoffen find. Zufällig hat fich 
eine Anzahl von Gedichtfammlungen bei mir zufammengefunden, die es mir er« 
möglicht, jene Zuſammenhänge Elar darzulegen. 
Da tft zumächft ein Band „Gedichte* von Prinz Emil von Schönaid- 

Garolath (Leipzig, Göſchen). ch leſe bei ihm: 

„Der Mond geht unter hinter fernen Höben, 

Rotdunftig taucht er tief ins große Waffer, 

Die Heide trieft, getränft von Regenböen, 

Hm Weiten winkt ein Stern, ein ftrahlenblaffer“ 
und meiter: 

„Ein Heidemoor fahl wie der Tod, 

Riedgras auf dürftigem Schollenfod, 

Ein jtodende8 Wagengeleijfe* — 
man wird mir zugeben, daß fich Verfe wie diefe auch bei einem modernen Lyriker 
finden könnten. Und fie find nicht etwa auf Einfluß von den Modernen her zu- 
rüdzuführen, auch in früheren Sammlungen des Dichter8 finden fich dergleichen 
Strophen. Daneben erklingen dann freilih auch die vertrauten Klänge aus 
alter Zeit: Da ift Eichendorff, hier und da auch Heinifch modifiziert (der Zyklus 
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„Aus der Jugendzeit“), da taucht („Weſtwärts“) eine Indianerſzenerie wie bei 
Lenau auf und auch die philofophifche Meditation diefed Dichter wird wieder 
aufgenommen. Die Dichtung „Sulamith*, namentlich die Auffaffung des Satans 
in ihr, mweift auf Byron zurüd, in „Fontana Trevi* glauben wir Heyje oder 
Hamerling mitklingen zu hören, und „Hans Habenicht3* verjegt und in bie 
Blütezeit der Bußenfcheibenlgrit. Kein Zweifel, Schönaich-Carolath ift zuletzt 
Eklektiker. Aber er hat trogdem die perjönliche Note, feine Verſe haben den 
eigenen Klang neben den fremden, feine Perſönlichkeit und fein Leben find im 
ihnen. Ich babe bei aller Anerkennung feines Talentes den Dichter früher nicht 
allzu hoch geftellt, ihn den Vertreter einer ariftofratifchen Poefie genannt, die 
bes Parfums und der Pofe nicht entbehre. Und auch jet finde ich noch im 
der müden Erotik Schönaich® die Konventionalität und nehme Anftoß an ber 
Vermummung in den mwandernden Sänger oder Landsknecht. Dennoch machen 
mir die „Gedichte* einen ftärferen Eindrud als die früheren Dichtungen: ich 
erkenne jet mehr von der Perfönlichkeit des Dichters, feinen idealen Sinn, der 
fi) dem modernen Materialismus fcharf entgegenftellt (vgl. Hans Habenicht3 IIT), 
fein ſtarkes Sozialgefühl. Freilich überwunden ift der alte Peſſimismus, der für 
bie Frühdecadence charafteriftifch war, noch immer nicht, noch immer ift „der 
Kuß der Mufen ein Todeskuß“, höchftens bringt die Religion den Frieden: 


„Wir wollen vom Haupt ung ftreifen 
Der Kränze fengenden Saum, 

Daß fiebernde Luftergreifen, 

Den großen Griechentraum. 


Mir wollen die Hand erfaffen 
Des Sciffsherern von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne erblaffen, 
Nachtwandelnd auf Meeren gebt.” 


Ka, wenn Schönaich den großen Griechentraum nur nicht a la Heine geträumt 
hätte! Aber doch ijt er feiner Zeit näher gelommen: fo gebe ich ihm vollftändig 
recht, wenn er fingt: 

„Es kann fein Werk durch Kraft beftehn, 

Die Sehnſucht muß im Bunde gehn. 

Die Heimatäkunft voll Glanz und Ruß, 

Verſchmäht fie Höhenreifen, 

Bleibt fahl geglühtes Eifen, 

Verziichend im Eimerguß. 

Gilt nur die Kraft al8 Zulunftswert 

Und finfen der Sehnfucht Flammen, 

Bricht unrettbar am Arbeitsherd 

Das ftärkjte Bolt zufammen, 


Ganz gewiß, aber ich meine auch, daß fich über jeder Heimat ein Himmel mölbt. 
— Jedenfalls ift Schönaich-Garolath ein wichtiges Mittelglied zwifchen älterer 
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unb neuerer Lyrik: Auch diefe hat feine Auffaffung des Genius noch vielfach 
feſtgehalten, und ihr Sozialgefühl ift nicht eben anders. 

Mit dem Prinzen Schönaich-Carolath fteht in der Frühdecadence Alberta 
von PButtlamer zufammen, und auch bei ihr darf man fich nicht mundern, daß 
fie plöglich unter den Modernen auftaucht. Ihre neue Gedichtjammlung heißt 
Jenſeit des Lärms“ und ift in dem modernen Verlag von Schufter & Loeffler 
erfchienen. Da fteht Seite 140 ein „Schneelied“, das beginnt: 

„Bloden legen eine bleiche Stille 

Über meine Wälder, die da jprachen; 
Über Hände, die aus Lebensfülle 
Blumen mir aus tiefen Gärten brachen.“ 


Dann finden wir auch Nietzſche-Motti, und in einer ganzen Anzahl von Ge 
bichten, zu Anfang gleich in dreien („Antike Herbftlandfchaft“, „Im Sieber“, 
„Zragiiche Skizze*) finden wir den Meifter Tod verwandt, der, wie alle Eins 
geweihten wiſſen, ein unentbehrliches Requifit der modernen Lyrik if. So mag 
denn vielleicht ein ftärferer Einfluß diefer auf die Dichterin zu Lonftatieren fein 
als bei Schönaich-Carolath, aber doch ijt er nicht fo ftarf, daß er ihrem Grund 
weſen gegenüber in Betracht käme, dieſes fteht feit dem Erfcheinen ihrer erften 
Dichtungen feſt. Alberta von Puttkamer iſt eine ftärfere Natur als Prinz 
Schönaich, aber während er in feinen neuen „Gedichten“ mehr von feinem Weſen 
offenbart al3 früher, tut fie dies in „Jenſeit de Lärms“ vielleicht weniger als 
in früheren Sammlungen: nicht, daß fie, wie fie nach dem Eingangsgedicht zu 
glauben fcheint, voltstümlicher würde: 


(.Es fam ein Wandel in ihr prächtig Wefen, 
Sie tat die reichgeftidten Kleider ab 
Und ging in Wald und Wieſen Blumen leſen“), 


nein, fie bleibt immer die „Kunftdichterin“ und „Kulturdame“, der es beifpiels- 
weiſe gar nicht in den Sinn kommt, daß fie einen pſychologiſchen „Schniger* 
macht, wenn fie von im Bach jpielenden Kindern dichtet: „Sie fühlen fich fo 
göttlich nadt und jchuldlos in ihren Gedanken.“ Aber ihr Temperament hat fie 
biesmal allerdings mehr gezügelt, ihre Gedichte find ausgeglichener, ja plaftifcher 
geworben, was vielleicht mit auf eine Beeinfluffung von K. F. Meyer ber (der 
ja auch auf die Modernen ſtark gewirkt hat) zurücdzuführen if. So ift die 
Sammlung, die au „Geſtalten“, Iyrifch-epijche Dichtungen enthält, Liebhabern 
reifer Kunſtpoeſie warm zu empfehlen, obgleich fie nicht ganz jo „ſympathiſch“ 
ift, wie Schönaich® „Gedichte“. Speziell auf die moderne Frauenlyrik deutet die 
Poeſie Albertad von Puttfamer doch vielfach hin; fo dichtet auch fie fchon: 

„Und mich gemahnt da8 Liebesfpiel 

An eine Stunde, wild und fern, 

Da ich in fühem Kampfe fiel, 

Nach Sturmesnadht beim Morgenftern.* 
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Freilich ift das gegen die jegt üblich gewordene weibliche Selbjtproftituierung 
noch jehr „anftändig*. 

Und fo wollen wir den Sprung von der Früh zur Spätdecadence (unter 
Hochdecadence veritand ich die Zeit, wo die Wagner-Raferei auf der Höhe mar), 
von Prinz Schönaihh und Alberta von Puttlamer zu Rihard Dehmel denn 
ruhig wagen! Sicherlich, Empfinden und Sprache find bei ihm fehr viel perfön- 
licher geworden als bei feinen Vorgängern, diefe dichteten gemwiflermaßen immer 
noch ins Leben hinein (daher denn auch die beliebten Mastierungen), er dichtet 
aus feinem Leben heraus, Aber allerdings hat er fein Leben fozufagen „zus 
gerichtet“, meinetiwegen „modern poetifiert“, und fo ift bier der Unterjchied gar 
nicht allzugroß: Wirkliche Weltfremdheit und künſtliche jogenannte Weltüber 
mwindung gleichen fich oftmals auf ein Haar, und für die Poefie ift es zulest 
ziemlich gleichgültig, ob das Genie-Markieren, oder jagen wir allgemeiner, die 
Poſe ſich konventioneller Formen bedient oder nach neuem und unerbörtem 
Ausdrud ſucht. Es ift zweifellos etwas Unnatürliches und FForciertes in Dehmels 
Lyrik, an das die gefunde und klare Natur (die ja darum recht wohl auch tief 
poetifch fein kann), fich fehr fchwer gewöhnt; man fagt fich immer wieder: diejem 
Dichter genügt es nicht, etwas zu fein, er will etwas fein — will es unter allen 
Umftänden und um jeden Preis. Und doch zeigen feine „Ausgemwählten Ge- 
dichte” (Schufter u. Löffler, Berlin) fehr deutlich zunächft einmal, daß er nicht, 
wie wenigſtens manche feiner Freunde behaupten, ganz jelbftändig dafteht, daß er 
der älteren Entwidlung jehr viel verdantt, ja felbjt älteren Dichtern gelegentlich 
nachempfindet. So ift fein Gedicht „Schußengel* von dem jungen, jungen Jägers— 
mann ganz im Geijte der Vollkspoeſie, nicht der deutfchen, der littauifch-flavifchen, 
fo erinnert „Der gute Hirte” an die Dichtung des 17. Kahrhunderts, die Barod- 
dichtung, die man ja heute überhaupt mit Vorliebe nachahmt, fo ift das Gedicht 
„Die Getrennten* ganz Rlopftodifch, jo erkennt man in den Berjen des „Gethjemane* 
Schillerd Jugendpoeſie. An Friedrich Schlegel3 fünftliche Verſe erinnert „Kunft- 
genuß*, das „Madam* in „Zukunft“ ftammt aus Heine, die „Heilige Nacht“ 
flingt in Versmaß, Klang und Stimmung u. a. an Mörikes „Auf ein altes 
Bild“ an, das Thema des „Tanzliedes“ hat Strachwitz in feiner „Rofe im Meer‘ 
fehr viel mächtiger behandelt, „Im Spelunfenrevier* waren wir ſchon mit 
Hopfen und verwandten Dichtern. Dann ift natürlich auch ein Einfluß von 
Zilienceron da, jo in dem „Herrlichen Pärchen“ und in manchen Einzelzügen, 
wie, wenn fich Dehmel nach der Art feines Freundes in Venus Regina jelbit 
zum SFürften krönt. Befonderd ftarf ift die Einwirkung Niegiches, die „Stimme 
im Dunkeln“ beijpielämeife und auch das „Hohe Lied*, das den Schluß des 
Bandes bildet, fönnten wohl, ohne aufzufallen, unter Nietzſches Gedichten fteben, 
von zahlreichen Einzelanklängen abgejehen. Nun, Dehmel felbft wird diefe nicht 
leugnen, wird vielleicht fogar zugeben, daß meine ganzen, auf genauer Klang 
empfindung beruhenden Nachmweife jtimmen — und er darf’3 auch rubig tun, 
da feine dichterifche Selbſtändigkeit troß alledem ungmeifelbaft ift. Ich will hier 
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ja weiter nicht3 al3 den manchmal geleugneten Zufammenhang mit der älteren 
Lyrik aufzeigen. Und was für die Kunſt Dehmels gilt, gilt auch für feine hinter 
ihr ftehende Perfönlichkeit, auch in diefer Beziehung finden ſich manche Keime 
bei der Frühdecadence, ja noch weiter zurüd, die der bedeutendfte Dichter der 
Spätdecadence dann meiter entwidelt bat, richtiger, weiter entwidelt in feinem 
Weſen trägt. 

Was bei Dehmel dem nicht modern infizierten Leſer zuerft auffällt, das 
ift feine „Brünftigleit“. Er felber fpricht dies fein Charakteriftifum auch öfter 
aus, jo in dem Gedicht „Die Harfe“: 

„sch babe mit Inbrünſten jeder Art 

Mich zwiichen Gott und Tier herumgefchlagen.” 
Brünftig ift vor allem auch Dehmels Erotik, und er fommt oft genug zum 
Brutalen, Efelhaften und Perverjen. Selbſt in diefer ausgewählten Sammlung 
findet fich derartiges, fo ift mir 3. B. das Gedicht „Baftard* Zeugnis einer wüften 
Phantafie. Allerdings will Dehmel über die bloße Brunft hinaus: 

„ch will mich lauter blühn, lauter und [os 

Aus diefer Brünftigkeit zu Frucht und Fülle“, 
aber wiederum ift auch feine Sehnfucht nicht rein und fein Ringen bleibt immer 
dumpf und befangen. Was tue ich mit dem Kult der nadten Leiber, den er in 
„Venus Regina“ verherrliht? Man wird mich doch nicht glauben machen wollen, 
daß diefer in unferen Tagen fo oft getriebene Kult wirklich Rücklehr zur 
göttlichen Reinheit jei? Nein, nein, er ift durchaus Decadence und geminnt bei 
mir, der ich von Prüderie wahrhaftig nichts weiß, nicht an Wertichägung da» 
durch, daß fich die Simpliciffimusredafteure zu feinen Vorfämpfern aufmerfen. 
Übrigens gelangt auch Dehmel bier und da geradezu zum Simpliciffimusftil und 
»geijt hinab, fo in der „Entladung“, mo „vierzig Nonnenwaden mit dem Wirbel» 
winde ringen“, und in feinem noch näher zu beleuchtenden „Heine-Dentmal*. 
Höchſt unangenehm ift mir dann auch die übermäßige Verwertung von Chriftus 
und Maria in Dehmeld Lyrik, die fich ja auch in der ganzen modernen Lyrik 
wieder findet. Ich ſehe wirklich nicht ein, daß es nötig ift, jedes gefallene 
Mädchen zur Madonna („Heilige Nacht”, „Erfüllung“, „Die Magd“, „Die 
Glüdlihen*, „Mit heiligem Geift*) und jeden betrunfenen Bettler zu einem 
Ehriftus zu erheben („Aufeinanderfranz”), jelbft mit Ehrifti Perfon allerlei Unfug 
zu treiben („Jeſus bettelt”) — ja, ich finde e8, von der religiöfen Pietät ganz ab» 
gejehen, fünftlerifch höchſt gefhmadlos. Aber unfere großen Geifter wiſſen fich, 
wie e3 fcheint, nicht anders als freie Geifter zu ermeifen. Der metapbyfifche 
Drang in Dehmel ift im übrigen echt und ftark, wird nur leider mieder durch 
feine zum Teil auch künftliche Gefuchtheit und Dunkelheit paralyfiert. Er ift 
zuletzt keine bedeutende Perfönlichkeit, fann uns andern nicht? fein, wenn wir 
auch einigen Anteil an feinem Ringen nehmen müffen. Zu genau demſelben 
Refultat kommt man bei Betrachtung feiner fozialen Dichtung: Dehmel fteht 
durchaus im Bann des fozialdemokratifchen Mythus: 


748 Udolf Bartels, Bücher und Menfchen. 


„Heut ftöhnt ein Boll nach Klarheit, wild und gell“ 
„Es wird fein Menjch mehr Hunger jchrein” uſw. 
Ohne gerade Dehmel damit treffen zu wollen, muß ich doch jagen, daß der Zu 
kunftsſtaat für niemanden weniger Verwendung hat als für die modernen Luxus- 
poeten, und ob fie zehnmal nad) einem internationalen „Bolt“ fchreien, das es 
niemal3 geben wird, und fich anheifchig machen, „mit nadtem Leibe einen neuen 
Menfchen zu zeugen“ („Eines Tages“). Ich kann mir nicht helfen, geiftig fcheinen 
mir die Poeten diejer Art, die alles fein wollen, nur nicht national, ftarf zurüd- 
geblieben, fie fommen immer noch nicht über den guten Henri Heine mit feiner 
Emanzipation des Fleifches und jeinem „Großen Griechentraum“, wie Schönaid« 
Carolath jagt, hinaus, und wir Neunationalen finden fie im Grunde längſt lang: 
weilig, ja, hier und da komiſch. So wirkt Dehmels „Ein Heinedenfmal*, das 
ein deutfcher Fürft vor feinem freiwilligen Herabfteigen von feinem Throne ge 
fest haben will, in der Tat nicht anders als komisch. Wenn Dehmel von Heine 
in feinem Gedicht jagt, daß er „unfere Mutterjprache mächtiger ſprach als alle 
deutſchen Müller und Schulzens* und fur; darauf ald Probe das Heinifche 
Deutich folgendermaßen „nachdichtet“: 
„D Mofes, du gefälft mir nicht, 
Du bift mir überflüffig, 
Und bein vergrämtes Ungeficht 
Iſt längſt mir überdrüffig,” 
fo muß man body ficherlich lachen. Auch die dee, am Heinebentmal „ein fettes 
Schwein, das echte deutjche Hausjchwein“ anzubringen, berührt doch höchſt Lomifch. 
Doch genug davon! Pie Gefuchtheit Dehmels verführt ihn oftmals auch zu 
reiner Spielerei, und er bringt dann direkt fchlechte® Zeug. So erlaube ich mir 
das ganze Gedicht mit dem Refrain: 
„Sit das nicht Erfüllung, du?” 
fhon formell komiſch zu finden und dann auch inhaltlich: 
Laß die tragifche Geberde, 
Sei wie Gott, du bift es fchon: 
Jedes Weib ift Mutter Erde, 
Jeder Mann ift Gotted Sohn, 
Alles ift Erfüllung, dul“ 
Solche metaphyſiſche Dichterei kann ich mit dem beften Willen nicht vertragen. 
Dennod) — und nur, um den Gegenja um jo jchärfer bervortreten zu 
laffen, habe ich die vorftehenden Ausführungen gegeben — ich halte Dehmel für 
einen jehr bedeutenden Lyriker. Eine Dichtung wie dad „Rotturno“ in den „Aus 
gewählten Gedichten“ macht ihm zweifellos feiner der lebenden deutfchen Dichter 
nad, da ift höchfte Kunſt mit elementarer Kraft vereinigt — freilich, das Gedicht 
ift eher flavifch als deutfch, und Dehmel ift ja wohl auch weſentlich Slave, 
wenn nicht auch noch anderes fremdes Blut in ihm ftedt. Lieblingtgedichte von 
mir find dann beiſpielsweiſe „Manche Nacht“, „Aufblid“, „Auf See“ (das Ber 
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ftummen zum Schluß ift fchön), „Drohende Ausſicht“, „Die ftille Stadt“, „Nach 
einem Regen“, „Vergißmeinnicht“, „Nur*, „Die Getrennten“, „Durch die Nacht“ 
— faſt alles feinere und fchlichtere Gedichte, die doch tief gehen oder vielmehr 
tief berauflommen und „Kryjtalle” geworden find. Überhaupt ift, troß aller 
Scladen, der Perjönlichfeitd- und Lebensgehalt groß oder beffer ſtark bei Dehmel, 
und jo wird man ihn zweifellos auf lange hinaus ftudieren, und einzelne Freunde 
wird er immer behalten. Zu unjeren Großen fönnen wir ihn freilich nicht ftellen, 
nicht zu Goethe und nicht zu Mörike, Hebbel, Keller; das find deutfche Männer, 
und Dehmel ift zulegt doch wohl eine jlavijche Virtuofennatur. Aber wie wäre 
ed, wenn mir ihn Heine zur Seite feßten, eine Stellung, die ihm ja felbft ers 
wünſcht fcheint? Mir ift er freilich viel lieber ald Heine, denn er ift wahrer 
und „ringender“, 

Auch Rihard Schaufal, ein heute erjt dreißigjähriger öfterreichifcher 
Dichter, hat ſchon „Ausgewählte Gedichte” herausgegeben, ein hübjch aus— 
geitattetes Bändchen im Inſel-Verlag, Leipzig. Auch er ift eine charafteriftijche 
Erfcheinung, auch er ift eine Virtuofennatur. Ich habe ihn früher einmal den 
franzöfifchen Parnaſſiens verglichen, und als Versbauer fucht er feinesgleichen, 
wie e3 denn auch im letzten Kunftwart:Ratgeber von ihm heißt: „Bei aller 
Formtüftelei atmen feine „Ichlanfen Verſe“ eine wirkliche Grazie und jene innere 
Melodie, die fich in der Lyrik am allerlegten erzwingen läßt.” Freilich, der 
Perſönlichkeits- und auch der Lebensgehalt ift nicht bedeutend, Schaufal ift zwar 
nicht gerade Iyrifcher Artiit, wie jo manche andere, eine ganze Schule junger 
Talente, aber er iſt formell ein Spieltalent, gebaltlich ein Anempfinder feinfter 
Art, der zulegt nur wundervolle Seifenblajen zuftande bringt. Ich habe Vers 
ftändnis für feine reine Kulturpoefie, die den eigentümlichen Stimmungsreiz aller 
älteren Kulturen durch forgfältige Parfüm-Mifchung — denn auf eine folche Läuft es 
zulegt hinaus — wachzurufen verfteht, aber ich fürchte, fie hat feine Entwidlung, 
zumal der Dichter felber, wie fein thörichtes Gerede über Hebbel e3 bemwies, fie 
überjchägt. Nein, es geht zulegt eben doch nicht ohne ftarfen Perfönlichkeits- und 
Lebensgehalt, die „Feinheit” tut es nicht. Schaukal kommt mir wie ein eleganter 
Kavalier vor, der auf dem Reitwege einer öffentlichen Promenade feine Reit» 
fünfte zeigt — alles bewundert und ftaunt! Aber der Pegafus muß entweder 
durch die Quft zur Sonne empor gehen oder er muß als wackeres Kriegsroß in 
die Schlacht ftürmen — ja, ich glaube, man fann ihn fogar vor einen Wagen 
oder in einen Pflug fpannen, wenn die Zeit, die geiftige Not eines Volkes es 
erfordert. Aber ihn vor der „buntgepußgten” Menge courbettieren zu laffen, hat 
zulegt wenig Zweck. Das Beite (in meinem Sinne) in Schaufal3 „Ausgewäbhlten 
Gedichten” find einige Naturjtimmungen („Morgen“, „Feldergang“, „Herbſt⸗ 
abend“, „Schnepfenftrich“ ufw.), und die geben mir freilich doch noch Hoffnung, 
daß fich der Dichter durch den Anempfinder hindurch emporarbeiten wird. 

Eine wirklich gute und auch für die allgemeine deutjche Iyrifche Entwiclung 
harakteriftifche Gedichtfammlung ift das vor einiger Zeit erjchienene „Oſt— 


750 Adolf Bartels, Bücher und Menſchen. 


preußifche Dichterbuch“, herausgegeben von Adolf Petrenz (Reiner, Dresden). 
Gie zeigt das große technifche Können (technifch in höherem Sinne) — Kunft der 
Gefühls- und Gedanfenwendungen fagte ich vorher — der jüngeren Generation, 
die hohe poetische Kultur unferer Zeit; und fie zeigt auch den bei aller Schöns 
beit und FFeinheit im einzelnen, der Empfindungszartheit, dem hochentwidelten 
Naturgefühl uſw. nicht zu verfennenden Diangel an elementarer Kraft, an eigenem 
Leben. So kann in einem ſolchen Buche eine Frau, Agnes Miegel, als die 
ſtärkſte erjcheinen. 

Wer hätte das gedacht, ald der Sturm und Drang und der Naturalismus 
einjegten, daß das Ende eine überfeinerte Luxuspoeſie und daneben die Herr 
ſchaft einer (übrigens in mancher Beziehung unverächtlichen) Unterhaltungsliteratur 
fein würde? 

Dichter und Völker müſſen Schidfale haben, dann werden fie etwas. Uns 
Deutfchen, fo könnte man glauben, fehlen jest die wirklichen Schickſale ſchon zu 
lange, jo ſchwere fich vielleicht vorbereiten. 


Aus neuen Büchern. 


„Die weltferne, weltfremde Art des fittlichen Randelns der eriten Chriften 
können wir nicht an unfer modernes Leben heranbringen. Wir Itellen uns 
getroft in den Strom der Entwicklung des Evangeliums, mitten hinein in die 
weltoffene Auffaffung der reformatoriichen Ethik. Mitten hinein in eine grolz 
und weit gewordene Welt, die nicht am Ende und nicht am Abfchluiz zu ftehen 
glaubt, fondern am Anfang einer neuen Periode, mitten hinein in eine Welt 
voll von ftarrenden Fragen und Problemen; mitten hinein in eine Zeit der 
modernen Technik, des Welthandels und der Weltinduftrie, der fozialen frage, 
des Völkerringens und der Klaifenkämpfe tragen wir die forderungen des 
Evangeliums, das [eben um der andern willen, den Adel der dienenden 
Liebe, das groize heilige Veritehen allen Menichenlebens, die fichere gott- 
gegebene Ruhe allen Anfeindungen gegenüber. W. Bouffet. 


Aus dem Buch „Chriftliche Gedanken für die Suchenden unferer Zeit* gelammelt 
von A. Kerler. Tübingen, 7. C. B. Mohr. 3 Mk. 


— — 





Monatslchau über innere deutfche Politik. 
Von 
W. v. Mallow. 


15. Januar 1905. 


Die Hoffnung, daß der Reichsſtag noch vor den Weihnachtsferien die Beratung 

der neuen Handelsverträge werde beginnen können, ift infolge der eigen: 
artigen Entwidlung, die die Verhandlungen mit Öfterreich-Ungarn genommen 
haben, nicht erfüllt worden. Das Beitreben der Reichsregierung ift es jeit der 
Annahme des neuen Bolltarif3 geweſen, alle bejtehenden Handelsverträge durch 
neue zu erjegen und die Verhandlungen fo zu führen, daß zu einem bejtimmten, 
rechtzeitig vorher bekannt zu gebenden Termin die neuen Verträge an Stelle der 
alten treten fönnten. Mit Belgien, Italien, Rußland, Rumänien, der Schweiz und 
Serbien ift das Reich in diefer Weife handelseinig geworden. Djterreich-Ungarn 
gegenüber häuften ſich jedoch die Schwierigkeiten. Unſer Nachbarreich hatte feinerzeit 
mit dem Gaprivivertrag ein befonders gutes Gefchäft gemacht und konnte fich nicht 
an den Gedanken gewöhnen, irgend einen der erlangten Vorteile opfern zu müfjen. 
Noch mehr ind Gewicht fielen die eigenartigen Verhältniffe im Innern der öfter 
reichifch-ungarifchen Monarchie, die Beziehungen der beiden Reichshälften zu ein- 
ander, die fich gegenfeitig eiferfüchtig überwachen. Endlich trugen auch die be 
fonderen Beziehungen der öfterreichifchen und reichsdeutſchen Preffe das Ihrige 
dazu bei, daß die Lage auf öfterreichifcher Seite faljch eingefchäßt wurde. In Wien 
und Budapeft legte man augenjcheinlich der reichsdeutichen Oppofitionspreffe allzu 
großes Gemicht bei, und dieje Prefle ftellte fich in der Tat mit einer Unbefangenbeit 
auf den öfterreichijchen Standpunkt, wie e8 andern fremden Staaten gegenüber 
einfach undentbar gemejen wäre. Graf Poſadowsky reifte Anfang November ſelbſt 
nah Wien, um die Verhandlungen, wenn irgend möglich, zum guten Ende zu 
führen. Einen Monat fpäter kehrte er nach Berlin zurück, fcheinbar unverrichteter 
Sache, wie die Gegner frohlodten, und doch nicht ohne die Klärung der Lage 
herbeigeführt zu haben, die die Vorbedingung des Erfolges war. 

Der Reichskanzler rüftete fich indeffen zur Vorlegung der ſechs abgeſchloſſenen 
Berträge ohne den dfterreichifch-ungarifchen an den Reichstag, da zeigte fich 
bereits, daß der vorläufige Abbruch der Verhandlungen nicht, wie in unferer 
freihändlerifchen Prefje behauptet wurde, eine Niederlage de3 Grafen Bofadomwäty 
bedeutet hatte. Bon Wien aus trat der Wunfch nach Wiederaufnahme der Ver: 
bandlungen an die deutjche Regierung heran. Graf Bülom glaubte unter 
folchen Umftänden mit Recht alles tun zu müffen, um in das Bündel der neuen 
Verträge, die an den Reichstag gehen follten, auch noch den Vertrag mit Öjter- 
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reich⸗ Ungarn hineinzubringen. Jeder Freund einer verſtändigen Handelspolitil 
wird dieſer Anſchauung zuſtimmen müſſen. Die Sorge, daß man auf öfter 
reichiſcher Seite noch an falſchen Vorſtellungen über die Macht der freihändleriſchen 
Ideen in Deutſchland und infolgedeſſen an unberechtigten Hoffnungen auf die 
Nachgiebigleit der deutſchen Unterhändler im Capriviſchen Stil feſthalten werde, 
konnte nach der Tätigkeit des Grafen Poſadowsky in Wien als beſeitigt gelten. 
Was jetzt noch dem Vertrage entgegenſtand, waren wirklich entgegengeſetzte 
Intereſſen der beiden Reiche, die nur durch beiderſeitiges Entgegenkommen in 
Übereinftimmung gebracht werden fonnten. Die Grenzen für dieſes Entgegen: 
kommen ergaben fich für Deutfchland natürlich genug aus den Verpflichtungen, 
die mit den andern Bertraggjtaaten eingegangen waren. In diefer Lage fonnte 
unfere Regierung ziemlich faltblütig auf die mitunter recht findlichen Berjuche der 
Barteien und ihrer Preſſe bliden, durch Silbenftechereien und Spisfindigfeiten das 
Verfahren und die Erfolge der Unterhandlungen in Zweifel zu zieben. Oder mar es 
etwa nicht Findlich, wenn Betrachtungen über die Zuficherung des Grafen Biülom, 
bie Handeldverträge jollten „aldbald nach den Weihnachtöferien“ vorgelegt werden, 
angeftellt wurden und die Regierung verhöhnt wurde, daß fie mit Öfterreich- Ungarn 
nicht fo früh fertig geworden war, daß fie genau am 10. Januar — dem Tag 
des MWiederzufammentritt3 des Reichſtags — ihre Buficherung einlöfen fonnte? 
Ernfter zu nehmen ift die Taktif der Agrariter, die bis zu diefem Augenblid 
nicht aufgehört haben, auf die Kündigung der alten Handel3verträge zu dringen, 
und die überaus empört find, daß namentlich der Handelsvertrag mit Öfterreich- 
Ungarn am 31. Dezember 1904 nicht gekündigt worden ift. Daß die Kündigung 
der andern Tarifverträge nicht nötig war, ijt far. Wenn ich mit einem andern 
ausdrücklich vereinbare, daß ein beftehendes Bertragsverhältni3 von einem beftimmten 
Datum ab auf einer neuen Grundlage weiter laufen fol, jo liegt in dem Inhalt 
der neuen Vereinbarungen, die doch nur bei freier Zuftimmung beider Teile getroffen 
werden fönnen, von jelbjt aufgefprochen, daß befondere, terminmäßig abzugebende 
Erklärungen über das Aufhören des alten Vertrages nicht nötig find. Die Kündi— 
gung des Vertrages mit Öfterreich-Ungarn wäre allerdings gerade mit Rückſicht 
auf die andern Vertragsftaaten notwendig geweſen, wenn am 31. Dezember 1904 
nicht bereit3 eine gewiſſe Sicherheit beftanden hätte, daß man in kurzer Frift zu 
einer Entjcheidung kommen werde. Daß Öfterreich-Ungarn aus dem Ausbleiben der 
Kündigung Ermunterung zu erneuter Hartnädigfeit fchöpfen werde, — jo wurde 
e3 in der agrarischen Preffe dargeftellt, — ift eine unhaltbare Annahme. So lagen 
die Dinge längft nicht mehr, und das wußte man auch in Öfterreich fehr gut. 
Weshalb nun trogdem noch immer da3 Drängen auf Kündigung? Die 
Agrarier hoffen offenbar, ſich eine Handhabe verjchaffen zu können, um die 
handelspolitiſche Lage nach ihren Wünfchen zu geftalten. Hätte die Regierung 
ihnen den Gefallen getan, alle Verträge zu kündigen, fo hätten die alten Ber 
träge nach Jahresfriſt auch dann außer Kraft treten müffen, wenn die neuen 
Verträge vom Reichstag abgelehnt würden. Das hätten die Agrarier mit Freuden 
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beforgt, und die Regierung würde fich dann wider ihren Willen und mider ihre 
Überzeugung vor ein handelspolitifche® Vakuum, d. h. in diefem Falle den all: 
gemeinen Zollkrieg geftellt jehen. Eine folche Lage mußte vermieden werden, 
und deshalb mußte die Kündigung während der ganzen Verhandlungen mit den 
fremden Staaten nur al3 ultima ratio im tiefiten Hintergrund bleiben. Man 
kann bierin die eigentümliche Schwierigkeit der Lage erkennen. Die Negierung 
mußte fich bei ihrer neuen Handelspolitik vorzugsmeife auf die Rechte ſtützen 
und mit der Oppofition der Linfen rechnen. Dennoch mußte fie ftet3 von der 
Rechten eine Durchkreuzung ihrer Abfichten fürchten und fich dagegen verwahren, 
von diefer Seite in eine Bahn gedrängt yu werden, die fie im Bewußtſein ihrer 
Verantwortung für das Gemeinmohl unmöglich einfchlagen konnte. Denn wenn 
die ertremen Agrarier ihren Willen durchjegten, fo konnte die Folge nur ein 
bandelspolitifches Chaos fein, worin nicht nur Handel und Induſtrie um bie 
Früchte jahrelanger Arbeit gebracht, fondern auch die Landmwirtfchaft dem Ruin 
ausgejegt worden wäre Die Regierung hatte alfo beftändig einen Kampf nad 
zei Fronten zu führen. Man made fich einmal recht Elar, welche umfaffende 
Beherrihung der Lage, welche eindringende Sachkenntnis, welche Kalıblütigfeit 
und Gewandtheit dazu gehört, um unter folchen Umftänden VBerhantlungen mit aus- 
ländiichen Staaten zu führen, denen unfere Oppofitionspreffe bejtändig jefundierte 
und Ratſchläge erteilte. Wir können dem Himmel ſehr dankbar fein, daß die 
Führung diejer ganzen Politik in der Hand von zwei Staatimännern liegt, die fich 
fo glüdlich ergänzen, wie einerjeit3 Graf Bülom mit feiner diplomatifchen Er— 
fahrung und ftaatdmännijchen Sicherheit, die ftet3 alle Möglichkeiten überiieht und 
nirgends einen Faden fallen läßt, der ferner die für die verantwortliche Stelle nots 
mwendige Unbeirrbarfeit und den gefunden Optimismus befigt, ohne den fein ſtaats— 
männijches Werf gelingt, — andererfeit3 Graf Poſadowsty mit feiner ftaunens- 
mwerten Beherrfchung diejes verwidelten Stoffes, der Klarheit und Vielſeitigkeit 
feines mit außergemwöhnlicher Arbeitskraft noch ftet3 geförderten Willens, 

Die Verhandlungen des Reichsſtags vor Weihnachten blieben aljo aus: 
fchließlihh der erjten Beratung des Etat und der Militärvorlagen gewidmet, 
— abgejehen von einigen Tagen, in denen noch über die im vorigen Jahre uns 
erledigt gebliebenen Refolutionen zum Etat des Reichsamts des Innern vers 
handelt murde. Die erfte Etat3beratung bedeutet ja in jedem Jahre eine Art 
von politischer Generalüberficht, die immer mehr den Charalter einer Auseinander- 
fegung zwiſchen der Sozialdemokratie einerfeit? und der Regierung und den 
bürgerlichen Parteien andererfeit3 annimmt. In diefem Sabre fonnte die 
Generaldistuflion über den Reichshaushalt nicht vor fich geben, ohne daß die 
geradezu troftlofe Lage der Reichäfinanzen gebührend gefennzeichnet wurde. Zwar 
wird die im vorigen Jahre glüdlich durchgefeßte fogenannte „Lleine Finanzreform“ 
gewiß eine vorübergehende Befferung der eigenen Einnahmen des Reiches bringen, 
fo bald erft die Bedingungen in Kraft getreten find, auf die fie aufgebaut ift, 
d. h. fobald erft die Neuregelung der Zolleinnahmen bed Reichs —, erfolgt 

Deutſche Monatsihrift. Jabıg. IV, Heft 5. 
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ift und fich in ihren Folgen überfehen läßt. Aber fo dankenswert eine ſolche 
Aufbefferung der Einnahmen auch fein mag, fo bedeutet fie doch nicht das, was 
wir brauchen, eine Möglichkeit für das Reich, allen feinen gerechtfertigten und 
von der Volksvertretung anerfannten Bebürfniffen finanzieller Natur gerecht zu 
werden, ohne die Finanzen der Eingelftaaten in Unordnung zu bringen. So 
fonnten die Parteien nicht umhin, bei den Etatädebatten auch zu der frage einer 
gründlichen Reichefinanzreform Stellung zu nehmen. Klar trat dabei wieder die 
Abneigung des Zentrums gegen jede mwirkfame und ernfthafte Reform zu Tage. 
Der Hauptetatsredner der Partei, der Abgeordnete Spahn, glaubte die jchmwierige 
Aufgabe durch den Vorfchlag löſen zu können, die Matrilularbeiträge nach einem 
andern, mehr der finanziellen Leiftungsfähigfeit der Einzelftaaten entjprechenden 
Modus zu erheben. Daß dadurch wenig gebefjert wird, ijt Elar; den Haupt 
übelftand will auch das Zentrum gar nicht beffern: das Reich foll abhängig 
von den Einzeljtaaten bleiben. Bon den liberalen Parteien wird bekanntlich der 
Gedanfe direkter Reichsſteuern gepflegt, und er fand auch in den Etatödebatten 
mehrfac, Ausdrud. Natürlich konnten das nur entfernte Hindeutungen auf mögliche 
Löjungen der fchmwierigen Frage fein. Welchen Weg die Regierung jelbft einmal 
empfehlen und mann das gefchehen wird, das liegt noch ganz im Dunkel. 

Mie vor einem Jahre ift Graf Bülom mieder energisch gegen die Sozial 
demofratie in die Schranken getreten. Syn zmei ausgezeichneten Reden trat er 
zunächit dem Abgeordneten Bebel, dann dem Abgeordneten v. VBollmar gegenüber, 
beide Male einen großen rhetorifchen Erfolg davontragend. Es find dagegen 
die gewohnten Vorwürfe erhoben worden: daß der Kanzler zwar die momentane 
Wirkung für fich gehabt habe, aber in die Tiefe der fozialdemofratifchen An— 
fchauungen nicht eingedrungen fei, und daß folche Reden doch eben nur Worte 
und keine Taten feien. Wir möchten glauben, daß Graf Bülom das ebenjo gut 
weiß wie feine Rritifer. Wer aber meint, daß e8 ganz gleichgültig fei, ob der 
leitende Staatdmann auch den lediglich rhetorifchen Erfolg in der parlamentarijchen 
Debatte an fich feffelt, der fcheint ung ein etwas kurze Gedächtnis und menig 
Menfchentenntnis zu haben. Denn vergeflen find dabei augenfcheinlich vicle 
peinliche Augenblide aus der Kanzlerichaft des ſonſt jo hochverdienten Fürften 
Hohenlohe; vergeflen und unterfchägt eine ganze Weihe von pſychologiſchen 
Wirkungen, die von dem Weſen parlamentarifcher Tätigkeit ungertrennbar find. 
Selbftverftändlich hat noch nie eine Parlamentörede einen Gegner umgeftimmt 
oder überzeugt, in Deutjchland wenigſtens ficher nicht, wo nichts fo fehr ben 
böchiten politifchen Ruhm verbürgt, ald daß jemand die politifchen Dummbeiten, 
bie er einmal als junger Menfch gemadıt hat, bi3 an fein felige® Ende weiter 
macht. Aber wer die befejtigenden, aufrichtenden und befreienden Wirkungen 
einer guten Parlamentsrede auf die Freunde des Redners leugnet, dem kann 
man nur den guten Rat geben, jchärfer zu beobachten. Und befonders michtig 
ift e3, daß der leitende Staatsmann ab und zu denen aus ber Seele fpricht, mit 
beren Unterftügung er rechnen muß. Auf diefe Wirkung müſſen feine Reden 
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bexechnet fein. Es würbe daher gänzlich zwecklos fein, wenn der leitende Staat}: 
mann fich im Barlament in tiefgründige Unterfuchungen über die jozialdemofratifche 
Weltanfchauung einließe und womöglich das Körnchen Wahrheit feititellte, das 
darin liegt und vielleicht einen entwidlungsfähigen Keim für die Zukunft enthält. 
Wie der praftifche Politiker die Zeichen der Zeit beobachtet und daraus die 
Grundfäße für die Staatäleitung und die geießgeberifche Arbeit geminnt, iſt eine 
ganz andere Frage. Die parlamentarifche Behandlung einer Partei aber kann 
nur danach erfolgen, wie diefe Partei felbit ſich gibt. Tritt fie als rückſichtsloſe 
Feindin der Staatdordnung auf, dann muß fie von den Verteidigern de3 Staates 
auch ebenjo rüdjichtslos als folche gekennzeichnet werden. 

Mit dem Etat wurden auch die neuen Vorlagen über die Friedenspräfenz- 
ftärfe und über die Abänderung der Wehrpflicht beraten. Wir brauchen bier nicht 
darauf einzugehen, da ihnen kürzlich in diefer Zeitfchrift ein befonderer Aufſatz ger 
widmet wurde. Nur über die Benfionsgefege, die gleichfalls noch vor Weihnachten 
die erfte Leſung paflierten, muß noch bemerft werden, daß ihr Zuftandelommen 
fehr zweifelhaft geworden ift. Deutlich war zu erkennen, daß das Zentrum umd 
ein Teil der Linken die Vorlagen nicht verabjchieden will, jo lange die ungünftige 
Lage der Reichsfinanzen andauert. Freilich hütet fich das Zentrum, einer Vorlage, 
die allgemein als berechtigt anerfannt worden ift, ein offenes Nein entgegenzufeßen. 
Die Partei wäre dann vielleicht ſogar in der Minderheit geblieben und hätte das 
Heft aus der Hand geben müſſen. Man fand ein einfacheres Mittel, die Vorlage 
zu begraben, ohne fie abzulehnen, Man verwies fie an die Bugetlommiffion. Es 
ift ausgefchloffen, daß die Kommiſſion in abjehbarer Zeit die Vorlagen durchberaten 
kann. Die Konfervativen hatten in Gemeinfchaft mit der Reichspartei und mit Unter: 
ftügung der Nationalliberalen die Einjfegung einer befonderen Kommiſſion gefordert. 
Doch e3 ging hier, wie es gewöhnlich geht. In der legten Sigung vor den Weihnachtös 
ferien follte die Entſcheidung fallen. Aber mit der Fahrläſſigkeit, die leider auf diefer 
Seite fo oft zu beklagen ijt, hatten ſich anfcheinend die Führer und die Mehrzahl 
der Fraktionsmitglieder die Sachlage und die Bedeutung diejer Abftimmung nicht 
klar gemadht; fonft pflegt ja auch die Verweiſung einer Vorlage an eine Kommiſſion 
eine bloße parlamentarifche Formfache zu fein. So waren die meiften Mitglieder 
ber Rechten bereit leichten Herzens nach Haufe gereift. Wären fie auf dem 
Poſten gemwefen, jo hätten fie die Forderung einer befonderen Kommiſſion ficher 
durchgejeßt, denn nur den leeren Bänken auf der Rechten verdankte das Zentrum 
den geringen Stimmenüberfjchuß, mit dem die Überweifung an die Budgetlommiffion 
bejchloffen wurde. Die fcheinbar geringfügige Unterlaffungsfünde hat hier vielleicht 
bie ganze Vorlage gefährdet. 

Am 10. Januar ift der Reichstag nach der Weihnachtspauje wieder zu- 
fammengetreten. Wir ftehen aljo erft am Anfang der Periode, die für das 
Ergebnis de3 parlamentarischen Winterfeldzuges enticheidend if. Bor allem 
rüdt nun die Frage der Hanbelöverträge der legten Entjcheidung nahe. 


EG tes 
48* 





Rolonialpolitifche Rück- und Ausblicke. 


Von 
Generalleutnant z.D. €. v. Liebert. 


I. 


7 feiner Etatsrede vom 5. Dezember v. J. hat der Reich3fanzler eine neue Ara 
der deutjchen Kolonialpolitit eröffnet oder wenigftens angefündigt. Nach feinen 
Mitteilungen wird beabfichtigt, an Stelle der Rolonialabteilung ein felbftändiges 
Reichsamt für die Kolonien zu errichten, für die Spezial: und Fachausbildung 
der Kolonialbeamten Borforge zu treffen, in allen Kolonien Zivilverwaltung eim 
zuführen und da3 vorjündflutliche Abrechnungsverfahren zu vereinfachen. Für 
die Neuregelung der Verhältniffe in Südmeftafrifa verſprach der Reichslanzler 
Entwaffnung der Eingeborenen, Unterbringung derfelben in Landrefervaten und 
ausreichende Entjhädigung der Anfiedler. Das ift ein erfreuliche Programm, 
dem alle Sacverftändigen zuftimmen merden, meil e8 mit den Halbheiten und 
Unmöglichfeiten des Syſtems Gaprivi endgültig aufräumt. 

Wenn gegenwärtig in Deutichland von Kolonien geiprochen wird, jo ift faft 
ausfchlieglich von Südmeltafrifa die Nede. Der an fich jo traurige Herero- und 
MWitboifrieg hat die eine gute Seite, daß er da3 vergejjene und mißachtete Land 
in den Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes gezogen hat und daß es diefen Plat 
fo leicht nicht wieder verlieren wird. Diefen Verhältniffen Rechnung tragend, fol 
bier an erfter Stelle über die8 Schmerzensfind unter den deutfchen Kolonien be 
richtet werden. 


1. Südweſtafrika. 


In der Rundſchau des Novemberheftes diefer Monatsjchrift konnte der 
Beginn des Hottentottenaufftands gerade erwähnt werden. Der gemeine, nieder 
trächtige Verrat dieje8 Stammes, deffen mörderifchen Greueltaten fofort vierzig 
Anftedler zum Opfer fielen, hat fchnell eine gerechte Sühne gefunden und wird 
bald mit der Vernichtung diejer gelben Rafje endigen. Wo nur deutjche Truppen 
mit den Witbois, den Veldſchoedragers und den Bethaniern zufammengeftoßen 
find, haben fie die Hottentotten gefchlagen, zeriprengt und ihnen das geftohlene 
Vieh abgenommen. Da die im Süden zu verwendenden Streitkräfte fich beftändig 
veritärken, jo werden die Empörer immer enger in ihren Schlupfminkeln eins 
gefchloffen und bedrängt werden. Ihr Ende wird entweder Vernichtung im 
Kampf oder Übertritt auf englijches Gebiet fein. 
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Mit letzterem Abſchluß mwerden wir uns ebenfo wie bei den Hereros mit 
Gleichmut abzufinden haben. Die Briten liefern feine politifchen Flüchtlinge aus, 
aber fie entwaffnen fie und bringen fie fern von dem Grenzgebiet unter. Damit 
müffen wir uns zufrieden geben, wenn auch die Mordtaten und die viehijchen 
Zerſtörungsakte der Rebellen nicht an ihnen perfönlich gejühnt werden können. 
Die engliiche Rolonialbehörde wird keine Freude an dem verhungerten und ver- 
lumpten Gefindel erleben, um fo weniger, als fie felbit in den füdafrifanifchen 
Gebieten Beſorgnis vor einer plößlichen Erhebung der Eingeborenen, fpexiell der 
Bafuto und der Swaſi, hegen muß. Unter folchen Umftänden ift diefer Zuwachs 
ber durch äußerfte Not an den Rand der Verzweiflung gebrachten Herero und 
vielleicht fpäter einzelner Hottentottenbanden nicht gerade zu beneiden. Die 
deutjche Verwaltung aber ift der andermweit notwendigen Strafgerichte und der 
efelhaiten Hinrichtungen ledig. 

Bei den jeßt jchnell fich folgenden Nachrichten über Siege und Erfolge den 
BHottentotten gegenüber darf mit Beitimmtheit angenommen werden, daß der Läftige 
Krieg immer mehr lofalifiert wird, bis er endlich ganz jein Eude erreicht. 
Während wir dies Reiultat von dem Eifer und der Ausdauer unjerer braven 
Truppen und dem Geſchick ihrer Führer demnächſt erwarten dürfen, drängt ſich die 
Frage nach dem wirtjchaftlichen Wiederaujbau der Kolonie ftarf in den Vorder: 
grund. Die eingangs erwähnten Zujagen des Reichskanzlers eröffnen dem ſchwer 
geprüften Lande die Ausficht, daß endlich die bisherigen Verjäumniffe nachgeholt 
werden und ihm das zugebilligt wird, was es zu feiner wirtfchaftlichen Ent» 
mwidlung bedarf. Allgemein werden die im Reichstage hingeftellten großen Ge- 
fihtspunfte als richtig und zulunftverfprechend gebilligt werden, nur ift eine 
Ergänzung noch erwünfcht: die Heranziehung der großen fonzeffionierten Lands» 
gejellichaften zu den Kriegskoſten und die Neuregelung der jenen Kompagnien ver: 
liehenen Rechte an dem Boden der Kolonie, denen leider feine Pflichten entiprechen. 

Wenn das Deutjche Reich 130 Millionen Mark als erjte Rate für den 
Kolonialfrieg verausgabt, wenn 200 Menfchenleben dem Typhus zum Opfer 
fallen, etwa ebenjo viel der Blutgier der Wilden erlegen find, und der eigentliche 
Krieg immer neue Verlufte verurjacht, dann ift es jelbjtverjtändlich, daß das 
Reich die weiter nötigen Opfer für die Erjchließung des zum zweiten Male er- 
oberten Landes darbringt. Es hilft bier fein Mundfpigen, es muß gepfiffen 
werden. In allem und jedem heißt e8 von vorn an wieder beginnen. Möge 
man endlich da3 leidige Eyjtem der Knauferei und Pfennigpfuchjerei verlaffen, 
da3 und Deutjche in den Augen des Auslands fo verächtlich macht, und fich zu 
ganzer Arbeit und zu großzügigem Vorgehen entjchließen. 

In erfter Linie gehört ein ganzer Mann an die Spite der Kolonie, und 
der bürfte in der Perjon des Herrn v. Lindequift gefunden fein. Zum zmweiten 
aber muß der neue Gouverneur die nötige Selbftändigfeit und Bewegungsfreiheit 
erhalten, die bislang den deutfchen Gouverneuren nicht gemährt war. „Kolonien 
laſſen fich nicht von dem grünen Tifch der Wilhelmftraße aus verwalten, ber 


758 E. v. Liebert, Kolonialpolitiihe Rüd: und Ausblide. 


Schwerpunkt der Verwaltung muß draußen in der Kolonie liegen,” fagte bie 
Kölnische Zeitung vom 15. November 1904. Dagegen halte man aber die Tatſache, 
daß in Ditafrita vier Gouverneure hintereinander, v. Wißmann, Frhr. v. Soden, 
Frhr. v. Schele, v. Liebert, dem Hineinreden de3 grünen Tijches haben meichen 
müffen, zum Zeil fogar unter Prozeß mit dem Auswärtigen Amt ihren Boften 
verlaffen haben. Ehe diejer bureaufratifche Geift nicht gebannt ift, fann es nicht 
beffer werden mit der deutfchen Kolonialverwaltung. Herr v. Lindequift ift zur 
Genüge orientiert und durch Erfahrung gemißigt, er wird fich wohl die nötige 
Sicherheit fchaffen. Vollauf zu billigen ift es jedenfalls, daß er die Stellung nur 
antreten will, wenn ihm auch das Kommando der Schußtruppe anvertraut wird; 
benn das Wort „Einer foll Herr fein“ gilt vor allem für Afrika. 

Was die wirtfchaftliche Erfchließung des Landes anbetrifft, jo Liegt eine 
Arbeit des bekannten Dr. Nehbod vor, die ein vollftändiges Syſtem der Wafler- 
erjchließung im großen ausbreitet und für deflen Durchführung 75 Millionen 
Marl, auf 25 Jahre verteilt, fordert. Zur Ausbreitung und Hebung der Vieh 
zucht follen gegen 15000 Anlagen zum Biehtränfen hergejtellt, 4000 Eleinere Dämme 
für einzelne armen, ferner große Staumwerfe und Zaljperren für größere An- 
fledlungen gefchaffen werden. Auf diefe Weiſe könnte der Viehitand der Kolonie 
bedeutend gehoben, die Viebausfuhr auf 30 Millionen Mark, die Wollausfuhr 
auf 50 Millionen Mark gefteigert werden. Auch der Aderban könnte fich foweit 
entwideln, daß die jet häufig unerjchmwinglichen Preife der nötigjten Lebensmittel 
auf normale Höhe gebracht und auf diefer fich halten würden. 

Daß daneben dem Reiche weitere große Ausgaben für Hafen- und Eifenbahn- 
bau nicht eripart werden fönnen, ift fchon im Novcmberheft auseinandergeießt 
worden. Hoffentlich läßt man auch in diefer Richtung die Großzügigfeit nicht 
vermiffen. Nachdem das Land einmal derart mit deutjchem Blute gedüngt if, 
nachdem die nötige Erfahrung für feine wirtfchaftliche Entwidlung gemonnen ift, 
muß alles daran gejegt werden, um aus diefer bisher verwahrlojten Kolonie ein 
Neu:Deutichland entftehen zu laffen, auf das das Mutterland mit Stolz bliden 
fann, und das die ihm gebrachten Opfer wieder einbringt. 

Inzwiſchen ift um die Jahreswende die offizielle „Denkjchrift über bie 
Entwidlung der deutjchen Schußgebiete* erjchienen und legt für Südmeitafrifa 
dar, daß gerade das Berichtsjahr 19034 den größten SFortichritt des Landes 
zeitigte, den irgend ein Jahr bisher aufzumeifen hatte. Der Regenfall war 
nach Menge wie Verteilung außerordentlich günftig, die Überwindung von Vieh— 
trankheiten gejtattete einen lohnenden Erport von Vieh, die Ausfuhr von Rındoich 
bat allein um 1300000 Marf zugenommen. Endlich beweiſt die Tatjache, daß 
eine private Kapitalgeſellſchaft 16 Millionen Mark aufbrachte, um die Kupferminen 
von Dtavi durch einen Bahnbau von 568 Kilometer Länge ohne jeden Reiche 
zufchuß zu bauen, meld) Vertrauen auf die Ergiebigkeit der Minen geſetzt wird. 
Alle diefe Daten können uns nur in den oben ausgefprochenen Hoffnungen für 
die Zukunfsentwicklung des Landes beftärten. 
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2. Deutſch⸗Oſtafrika. 

Im Gegenfat zu der Rataftrophe, die über Südweſt hereingebrochen, Tann 
über die anderen deutfchen Kolonien, zumal über die größte derjelben am Indiſchen 
Dgean, nur Erfreuliches berichtet werden. Oſtafrika genießt feit langen Jahren 
dauernden Frieden, und alle Kräfte können dort auf die wirtfchaftliche Entwicklung 
de3 Landes vereinigt werden. In diefer Richtung verdienen ber Erwähnung bie 
Eingeborenenpolitit, die Einführung neuer Kulturen im großen Stil, der Bahnbau 
und die Vorbereitung für die Befiedelung einzelner Landesteile durch Deutjche. 

Daß große Land ift nur allzu dünn bevölkert, auf den Dadratlilometer 
tommen faum 7 Seelen. Da3 mwertoollfie der Kolonie ift daher hier nicht, wie 
die Bodenreformer behaupten, der Boden, fondern der Menfch, der ihn bebauen 
fol. Leider find gerade die füjtennahen Bezirke, deren Erſchließung zunächſt in 
Frage tommt, durch Sklavenjagd und Menichenraub am jtärkjten entvölfert, während 
die Gebiete in der Nähe der großen Eeen noch mächtige, volkreiche Stämme 
bergen. Durch die Einführung der Hüttenfteuer vor fieben Ichren ift auf die 
Neger ein leichter moralifher Zwang ausgeübt, der fie zur Beftellung ihrer 
Felder und zu einigem Geldverdienen anhält. Um aber das Land in höherem 
Maße nutzbar zu machen, bleibt es erforderlich, aus dem tiefen Inneren Arbeiter 
zur Küſte zu bringen, am beſten ganze Borfichaften unter ihren Alteften 
(Jumben), die fich dauernd anfiedeln und eine neue Heimat fich gründen. Dies 
Verfahren iſt bislang an einzelnen Stellen der großen Karawanenſtraße und 
entlang der Tangabahn mit Erfolg angewendet worden. Neuerdings ernennt 
da8 Gouvernement bejonder3 geeignete Perjönlichkeiten zu Kommiffaren für den 
Zweck, derartige Anmwerbungen im Sfnnern vorzunehmen und jo die befanntlich 
für alle Kolonien wichtigſte Angelegenheit, die Arbeiterfrage, in einer für alle 
Teile und auc für die Zufunftsentwicdluug des Landes günftigften Weife zu 
löfen. Die erfte als Kommiſſar ausgewählte Perfönlichkeit bürgt für die Sorgfalt 
und das Geſchick, wirklich geeignete Leute zu finden und fichert damit den Erfolg 
der Maßregel. 

Bon höchfter Bedeutung für die Zukunft der Kolonie ift die Erkenntnis, 
daß nicht der Kaffee ala einziges Landesproduft gelten darf, fondern daß Maffen- 
artitel gebaut werden müffen, die ftarfe Nachfrage und gute Preife auf dem 
Weltmarkt haben. Als folche haben fich alle Ölfrüchte (Sefam, Erdnuß, Kopra), 
Hanf, Rautichuf und Baummolle erwiefen. Ölfrüchte und Rokospalmen gedeihen 
in weiten Gebieten und fragen wenig nach der Güte ded Bodens, ihre Anpflanzung 
muß nur von Jahr zu Jahr um ein vielfaches zunehmen. Das gleiche läßt fich 
von der Siſalagave jagen, die den beften Hanf liefert. Der früher durch finn- 
loſes Ausplündern der Wälder gewonnene Kautſchuk muß jetzt durch künftliche 
Anpflanzung befchafft werden, ift aber ein reichlich dankbarer Artikel, da Deutjch- 
land allein jährlich für 80 Millionen Mark Kautfchul bedarf. 

Das wichtigſte Erzeugnis der Trop.nkolonien ift die Baummolle. Dank 
den Feſtſtellungen des folonialmirtfchaftlichen Komites wiſſen wir, daß der Boden 
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Oſtafrikas durchweg zur Baummolltultur geeignet if. E3 handelt fich meiter 
noch um genaue Kenntnis des Negenfalld, da der Baumwollſtrauch nad) der 
Saat Regen haben muß, vor und mwährend der Ernte aber feinen Regen ver: 
trägt. Ferner jpielt auch hier die Arbeiterfrage ıhre Rolle, da für den Heftar etwa 
8 angelernte, d. h. aljo fehhafte Arbeiter erforderlich find. In hochanerfennens- 
mwerter Weife hat dad Gouvernement den Anbau der Baummolle unterjtügt und 
gefördert, Ginmaſchinen zum Entlernen find aufyeftellt, durch das eben genannte 
Romitee ift der Preis von 40 Piennig für das Pfund entfernter Baummolle an 
der Hüfte garantiert. Im vergangenen Sfahre find bereit3 1000 Ballen zu 
500 Pfund ägyptifcher Baummolle aus Ditafrifa ausgeführt, für 1905 find 
20000 Ballen in Ausjicht. Die Proben jind von der deutjchen Induſtrie in Erefeld, 
Ehemnig ufw. als recht gut bezeichnet worden. Welche Wichtigkeit ein derartiger 
Fortichritt in der Baummollerzeugung baben muß, bemeift der Umjtand, daß 
Deutfchland für 423 Millionen Darf einführt und bisher unmeigerlich die Preiſe 
des New Morker Baummollmarkıes zu zahlen gezwungen ift! 

Eoll aber die in Angriff genommene Arbeit Erfolg haben, jo muß bie 
Anlage von Baummollplantagen durch den Bahnbau ergänzt werden. Baummoll- 
ballen laſſen fich nicht auf dem Kopf des Neger zur Küſte befördern. Die 
Tangabahn erfreut fich infolge dir ihrer Spur folgenden Anpflanzungen eines 
fehr erfreulichen Aufihwungs in ihrem Betriebe und ihren Einnahmen. Es ift 
nicht berechtigt, wenn der Berichterftatter „Rolonifator” im Auguftheft 1904 diefe 
Bahn wie den Bahnbau in Afrika überhaupt fo peffimiftiich beurteilte.) Die 
Bahn Dar es falam— Virogoro foll in drei Jahren, aljo Ende 1907 beendet fein. 
Schon jest find Eleinere Gin-Maſchinen an ihren zukünftigen Stationen auf: 
geftellt, um die zu erwartenden Baummollernten zu entlernen und fie zum 
Transport vorzubereiten. Mit Beftimmtheit wird auf die dritte, der Kolonie 
dringend notwendige Bahnlinie Kilwa —Wiedhafen gerechnet, deren Linie bereits 
feftgelegt ift. Sie foll das große Gebiet des Südens erfchließen und den Nyaſſaſee 
mit der Küſte verbinden, fie wird mit legterem Ziel eine große handel3politijche 
Bedeutung erlangen. 

Durch den allmählich fortfchreitenden Bahnbau wird auch eine andere Idee 
der Kulturförderung ihrer Verwirklichung näher gerüdt, die Beficdlung der ge 
funden Hochländer des Innern durch Deutiche. Gouverneur v. Schele und ich, 
die mir beide das fchöne und fruchtbare Bergland Uhehe durch Augenfchein 
genau fennen gelernt, haben auf jeine Befiedlung durch deutiche Bauern bin- 
gewieſen. Neuerdings hat Hauptmann Leue in einer größeren Schrift „Die Be 
fiedlungsfäbigfeit Deutfchoftafrifas“ *) warm vertreten. Endlich hat fich der jeßige 
Gouverneur Graf v. Goetzen in einem ausführlichen Schreiben an die Abteilung 

i) Die „Denkſchrift“ fagt, daß die Einahmen der Tangabahn troß der aus 
giebigen Berbilligung der Tarife Ausfälle nicht erlitten haben. 

*) Ein Beitrag zur Auswanderungdfrage Bon U. Leue, Hauptmann a. 9. 
Leipzig, W. Weicher, 1904. 
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Münden der Rolonial:Gejellihaft vom 11. Dftober 1904 ausführlich über dieſe 
wichtige Frage geäußert. Er rechnet mit der SFertigftellung der Bahnlinie bis 
Mrogoro in drei Jahren, will im Laufe diejer Zeit eine gute Straßenverbindung 
von Mrogoro über Kiloffa nad Iringa, dem Hauptorte Uhehes heritellen und 
bie Vorbereitung zur Bejiedlung des Landes an der Strede Kiloffa— Iringa in 
einem relativ gejunden Berglande, der Bahnlinie fo nahe als möglich, beginnen. 
Diejer Plan trifft jedenfalls das richtige, feine Ausführung durch eine Anfiedlungs» 
fommiffion ift wohl überlegt, allerdings koſtſpielig. Diefe Kommiſſion joll 
Farmen von 300 bis 1000 Hektar Größe abjteden, Berfuchsfarmen anlegen und 
die gelammelten Erfahrungen für die fpäter eintreffenden Anfiedler verwerten. 
Schließlich bejchäftigt fich der Gouverneur mit Auswahl der Anfiedler, Über: 
führung derjelben in das Giedlungsgebiet und ihre Unterftügung in den erjten 
Sahren. In einem fpäteren Vortrage in München ſprach er ſich etwas vor- 
fichtiger aus, und warnte vor einer Aufmunterung zur Auswanderung — fichtlich 
beeinflußt durch die Berliner Behörde. 

Hauptmann Leue vertritt den energiſchen Standpunft, jofort mit ber 
Anfiedlung zu beginnen, und diefer hat jedenfalls für fich, daß der erſte Schritt 
immer ein Wagnis bleibt, aber doc) einmal gewagt werden muß. Sehr erfreulic) 
lauten bisher die Nachrichten über einen größeren Burentred, der vor etwa ſechs 
Monaten von Tanga nad; dem Kilimandjcharo und von dort nad) dem fchönen 
Hochlande Mutjek ftatthatte. Die Buren haben den Marſch durch die heiße 
Steppenlandfchajt auf Maultier- und Ochſenwagen mit Frauen und Kindern 
ausgeführt und follen fich in ihrer neuen Niederlaffung durchaus wohl fühlen. 
Jeder Bur follte in deutichen Kolonien mwilllommen fein und ihm, wie es in Tanga 
gefchehen ift, jede Unterftügung bereitwillig gewährt werden. Der Bur ift der 
befie Mufterfarmer, er ijt dem Klima viel mehr gewachſen ald der Europäer, 
und er weiß die Schwierigfeiten de3 unkultivierten Zandes ganz anders zu über- 
winden als der deutjche Bauer. Der Bur ift und fühlt fich ala Afrikaner, er 
betrachtet Afrifa als feine Heimat und kennt feine andere; er macht fich bier 
beimifch mit der feiten Abficht, auf Dauer zu bleiben, feine Kinder hier zu er- 
ziehen und diefen ein Befigtum zu binterlaffen. Der Deutfche fommt meift nur 
in die Tropen, um dort jchnell reich zu werden, feine Vorftellung von Land und 
Leuten iſt häufig überfpannt, und die rauhe Wirklichkeit führt oft zu Enttäufchung 
und Niedergeichlagenbeit. Seine Kinder follen deutfche Schulen bejuchen, das 
Heimweh verleitet womöglich auch zu unnötigen Reijen; genug ihm fehlt vielfach 
das Gefühl unbedingter Zugehörigkeit zu dem Lande, das er fich zur Anfiedlung 
ausgewählt. Aus jolchen Imponderabilien ift das vielfache Fehlichlagen deutfcher 
Anfiedlungsverfuche zu erklären, und es ift dem Gouverneur nicht zu verdenken, 
wenn er zur Vorficht mahnt. Unter allen Umftänden ift auch eine Abänderung 
des Geſetzes über die Nbleiftung der Wehrpflicht für deutiche Koloniſten erforderlich. 

Immerhin ift es erfreulich, daß dieje Anfievlungsfrage angefchnitten ift, 
fie darf nun nicht mehr von der Tagesordnung verſchwinden. Erſt mit einem 


76% @. v. Liebert, Kolonialpolitifche Rüd- und Ausblicke. 


Stamm beutfcher oder burifcher feftangefeflener Bevölkerung befommen wir bas 
Land ficher in die Hand und haben nicht folche Überrafchungen zu fürchten, wie 
fie uns Südweſt bereitet bat. 

Ein wefentlicher Fortfchritt in den wirtfchaftlichen Verhältniſſen der Kolonie 
if durch die Neuregelung der Münze und durch die Begründung einer oft 
afrikaniſchen Bank in Daresſalam gefchehen. Man hat die Rupie ala Grund 
lage des Münzſyſtems beibehalten, hat aber an Stelle des bisher ſchwankenden 
Kurſes den Wert von drei Rupie gleich vier Maik dauernd feitgefegt und bie 
Aupie in 100 Heller zerlegt an Stelle der bisherigen 64 Peja. Die neue Banl 
wird ben Geldumfaß erleichtern, den hohen Zinsfuß hoffentlich herabdrüden und 
vor allem für einen beftimmten Beftand an Barmitteln forgen.”) Bislang war 
es um leßtere fo traurig bejtellt, daß der Gouverneur am 1. jeden Monats 
einen Dampfer nad Sanfibar entjenden und dort gegen einen Sched auf London 
oder Berlin die 200000 Marl, deren er zum Auszahlen ter Gehälter und für 
fonftige Ausgaben bedurfte, in Rupieftüden kaufen mußte. Dies etwas primitive 
und beihämende Verfahren wird nun bejeitigt und der Geldbedarf im „Sjnlande* 
gebedt werden können. 

Der Warenumfaß der Kolonie ftellte fich in befriedigender Steigerung 1903 
auf 10,6 Millionen Mark an Einfuhr, 6,7 Millionen Mark an Ausfuhr (für 
1904 noch nicht veröffentlicht). 

Am erfreulichjten aber erfcheint die langfame, ftetige Zunahme der Ein 
nahmen aus der Hüttenjteuer, da diefe Ziffern ein direfter Ausdrud der fteigenden 
Arbeitsluft und Arbeitsleiftung der Eingeborenen find. Gie fpiegeln die ftetige 
Hebung der Kulturſtufe der Suabheli. 

Die Hüttenfteuer (1. April 1898 eingeführt) ergab: 


1898 558615 Marf 1901 1036947 Mart 
1899 669057 1902 122828 , 
1900 860785 „ 1908 1397596 


7%, Sie wird alfo demnädft da8 dreifache des Ertraged vor 7 Jahren ein 
bringen. Ebenfo find die Bolleinnahmen ber Kolonie wiederum in gleichmäßigen 
Steigen begriffen. 

Der zugemeffene Raum verbietet, hier noch auf die übrigen Kolonien ein 
zugeben. Es foll die8 dem nächften Bericht vorbehalten bleiben. 


* Sie wird mit 2 Millionen Mark Kapital begründet und fann Noten bis zu 
# Millionen Mark (in Rupielurs) ausgeben. 


—R 
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(Drepler, Moltte in feiner Häuslichleit. — Dftafien 1860—1862 in Briefen bes 
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— S. Henfel, Ein Lebensbild aus Deutichlands Lehrjahren. — P. Rachel, Fürftin 
Pauline zur Lippe und Herzog Friedrih EChriftian von Auguſtenburg) 


N man im Zufammenbange mit Manteuffel und Stofc den Namen Moltte, 
fo ift ja über den Unterfchied in der hiftorifchen Leiſtung der drei preußijchen 
Generale kein Wort zu verlieren. Aber fie untericheiden fich auch noch außerdem 
in einem mejentlichen Zuge: jene beiden die vielleiht am ausgeſprochenſten 
politischen Generale der großen Generation, neben Roon natürlich, den ſchon fein 
Amt in die große Politik hineingeftellt hatte — Moltfe dagegen eine im Grunde 
unpolitifche Natur, niemal3 aus der Sphäre heraustretend, in der er die Über: 
legenheit des Genius bejaß. Und von ihm, deſſen Feldherrnleiſtung ein Stüd 
Weltgeichichte war, hören wir diesmal einen allein feine menschliche Individualität 
und näher bringenden Nachllang (Friedrih Auguft Drepler, Moltfe in 
feiner Häuslichkeit. Mit 20 Ylluftrationen, darunter 3 Skizzen nach Molikeſchen 
Driginalen und zwei ZFaljimile-Reproduftionen. Berlin, F. Fontane u. Ko., 1904, 
VL 157 ©.). Der Erzähler ift ein trefflicher Muſiker, der jeit 1871 viel in das 
Haus Moltkes kam und allmählich mit dem mufifliebenden Familienkreife des 
Feldmarſchalls eng verwuchs: jo fühlt man fich an das Buch R. v. Keudell über 
Fürſt und Fürſtin Bismard erinnert: die beiden Großen lernen mir in ihren 
Beziehungen zur Mufil fennen. Aber dabei bleibt das Buch nicht ftehen, fondern 
führt in gefälliger Form in das ganze häusliche Leben Moltkes ein. In einer aus- 
gezeichneten Eharalterijtif, die Hans Telbrüd vor einigen Jahren zum hundertften 
Geburtstag Moltkes entwarf (fie ift in der Sammlung: Erinnerungen, Aufiäge und 
Reben, einem Buche höchjten und beften Gehalts, wieder abgedrudt), fchloß er: 
Emft und Klug, pflichtgetreu und fleißig, das find die Editeine des Moltkefchen 
Charakters. Heldenfinn aber ift der Untergrund und Schönheitsfinn und Humor 
bauen die Bwifchenmauern auf.” Bu dieien Zwifchenmauern leitet uns der Erzähler 
ber auc an dem letzten Abend des Feldmarſchalls in deſſen Haufe zugegen mwar.') 


ı) Diefer Abfag ift in dem erften Teile diefer Beiprechung durch ein Berjehen 
bet ber Drudlegung auf ©. 621 des Januarbeftes ausgefallen. Die Redaltion. 
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Ein Bud), das fchon vor einigen Jahren erfchienen, aber darum nicht im 
minbejten veraltet erjcheint, ift: DOftafien 1860—1862 in Briefen des Grafen 
Frig zu Eulenburg. (Herausgegeben von Graf Philipp zu Eulenburg-Hertefeld 
Berlin 1900, Mittler u. Sohn, XXV, 418 Geiten.) Als es erfchien, war nod 
alles in China ruhig. Erſt wenige Monate hernach begannen die Bewegungen, 
bie feitdem Ditafien in fteigender Unruhe erhalten und den meijten Deutfchen 
die dortige Welt erft näher gebracht haben. Man nimmt darum gern das Bud 
zur Hand, das den Anfang der preußifchen und deutichen Beziehungen zu Dit 
afien erzählt; Graf Eulenburg bat als preußiicher Gefandter in außerordentlicher 
Miſſion 1861/62 die erften Handels- und Schiffahrtäverträge mit China, Sfapan 
und Siam für Preußen bezw. den deutjchen Zollverein gefchloffen. Seinerzeit ift 
darüber ein großes Werk herausgegeben worden, das den amtlichen und wiſſen— 
Ichaftlihen Inhalt der Erpedition zur Tarftellung bringt; dazu kommen bier die 
Privatbriefe, die Graf Eulenburg von feiner zweijährigen Reife an jeinen Bruder 
und dejjen Familie fandte. Eine fehr unterhaltende und zu empfehlende Lektüre. 
Intereſſant wegen des Gegenitandes: wie hat fich feitdem diefe Welt der oft: 
afiatiichen Völfer, wie hat fich das gemeinjchaftliche Operieren der Europäer ver: 
ändert! Intereſſant aber auch wegen des Briejichreibers, man kann wohl beffer 
fagen Tagebuchfchreiber3, denn es handelt fich eigentlich um einen Brief, an dem 
an jedem Abend weitergefchrieben wird: ein fcharfer Beobachter und niemals lang: 
weiliger Erzähler, voll Humor und Gemüt; wer die Charafteriftit kennt, die 
Bismard in feinen „Gedanken und Erinnerungen” von feinem langjährigen Mit 
arbeiter (al3 Minifter des Innern 1862—1878) gibt, wird ihre Wurzeln fchon 
in dieſen Jahren erfennen. 

Man hat einer edlen, liebevollen Frau (Hedwig von Holftein) aus ihren 
Briefen und Tagebüchern ein Denkmal mit der Aufichrift „Eine Glückliche“ er- 
richtet. Wieviele Menfchen aber gibt es, die felbft vor ihre Lebenserinnerungen 
ein folche® Wort ſetzen möchten; mollte doch auch Goethe in feinem ganzen 
reichen Leben nur vier Wochen glüdlichen Behagens anerkennen, und der kur 
beffiiche Politiker Friedrich Detfer meint, er habe in feinem ganzen Leben mur 
zwei jelige Stunden gehabt; felten genug find Bücher wie da3 von Werner 
Siemens, das von einer einzigen tiefen Befriedigung des Gelingens erfüllt ift und 
gerade dadurch den Lefer mit fo eigener Stärke anzieht Hier haben wir gar 
da3 jeltene Beifpicl, daß ein achtundfichzigjähriger Greis vor feine Erinnerungen 
dad Wort: Ein Glüdlicher fchreibt. (Aus dem Leben eines Glüdlichen. Er- 
innerungen eines alten Beamten von Guftav v. Dieft, Regierungspräfident a. D. 
Berlin, E. S. Mittler u. Eohn 1904, VII, 592 ©.) Die Auffchrift ift nicht 
Außerlich gewählt, fondern das ganze Buch Klingt aus diefem Tone; der Autor 
nennt fich einen Glüdlichen vor allem in dem religiöfen Gefühl des Dankes für 
alle Güte Gotte3 und der Menichen, die ihm zu teil wurden, aber zugleich zeigt 
das ganze Leben einen Mann, der in der Pflichterfüllung und im Genießen das 
Herz auf dem rechten Fleck hatte uud die feltene Gabe bejaß, von jeder Stunde 
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zu nehmen, was fie ihm ſchenkte. Alfo eine jympathiiche Perfönlichkeit und ein 
anmutendes Buch; e3 will nirgends tief gehen, aber erzählt gut und gern. Es 
ift das Leben eines Verwaltungsbeamten: Dieft war 1858—1866 Landrat in 
Wetzlar, dann während des Krieges Zivillommiffar im Herzogtum Naffau und 
nachher der erjte Negierungspräfident in Wiesbaden; damals gedachte wohl der Nach» 
tomme der alten niederländijchen seigneurs de Diest, denen da3 Haus Naffau- 
Dranien einjt ihr Erbgut entfremdet hatte, des Umfchlag3 der Zeiten; dann war 
er 1869—1876 Regierungipräfident in Danzig und 1876—1894 in Merfeburg. 
Aber mit diefen Daten allein ift von dem Anhalt des Lebens noch wenig gejagt; 
große Neifen, Pflege der Muſik, Jagd und anderes bringen einen befonderen 
Ton hinein, dazu viele Berührung mit bedeutenden und hochſtehenden Perfjonen. 
Er gehörte nad) Familie und Gefinnung einem politisch und kirchlich ſehr fon- 
fervativen Kreiſe an, ein Neffe der beiden Miniſter von Bodeljchwingh (er hat 
früher ſchon einmal Papiere des Minijterd Ernit von Bodelfchwingh aus dem 
jahre 1848 veröffentlicht) und Schwager des Gtaatsfefretärd von Thile; fein 
Bruder war der fonjervative Heißjporn Dtto v. Dieſt-Daber, der fich bis zulegt 
in bigigem Kampfe mit Bismard aufrieb. Beziehung und Amt brachte ihn in 
häufige Berührung mit dem Hofe, bejonderd auch mit der Perfon des ihn mohl« 
gefinnten alten Kaiſers. Auch diefe Erinnerungen find von dem Autor vor 
einigen Jahren bejonders veröffentlicht worden, aber fie fehren größenteil3 hier 
wieder. Intereſſanter noch find die Begegnungen mit Bismard: merkwürdig, 
wie die Leuchtkraft diefer einen Periönlichkeit alles andere regelmäßig überftrahlt. 
Es iſt ja auch fein Zufall, daß jede Veröffentlichung, die an diefen Wann an: 
nüpft, auf Gegenliebe ſtößt; bier fiien u. a. nur nod) die „Erinnerungen an 
Bismard* von dem K. Württembergifhen Staatsminifter a. D. Freiherrn 
v. Mittnacht genannt (Stuttgart und Berlin, %. ©. Eotte 1904. 86 Eeiten). 

Dieft verhandelte mit dem Reichäfanzler, zu dem er von früher perjönliche 
Beziehungen hatte, al3 fonfervativer Abgeordneter namentlich in der Zeit, mo 
der Bruch zmwijchen Bismarck und der Partei am jchlimmiten war, und fchrieb 
die Geipräche anjcheinend fofort hernady auf. Von noch größerem Wert find 
in dem Buche dreizehn bisher unbelannte Privatbriefe hochpolitiichen Inhalts, 
die Bismard in den Jahren 1864—1867 an den Staatsjefretär von Thile, feinen 
nächſten Mitarbeiter in der ausmärtigen Politik, richtete, wahre Perlen von Geift 
und Energie. Einzelne der Briefe find von den beiden Reifen Bismard3 nad) 
Biarrig in den Jahren 1864,65 gefchrieben (1865 Dft. 23. „Napoleon hat fich 
bereit erklärt, den Kotilloen mit uns zu tanzen, ohne daß ihm die Touren des— 
felben und der Zeitpunkt des Anfangs fchon Klar wären“), die meilten ftammen 
aus dem Sommer 1867 und mwerfen auf die damalige Spannung mit Frankreich 
fharfe und neue Lichter (1868 Yuli 4. „Wir müffen, den Revolver in der Tajche 
und den Finger am Abzuge, unferem verdächtigen Nachbar genau nach den 
Händen jehen, und er muß wiſſen, daß mir ohne alle Schüchternheit fchnell und 
sötlich feuern, jobald er über unfere Grenze jpudt*). 
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Zu dem Buche des Herm von Dieft möchte ich ein anderes jehen, das 
feinem Stoffe nady zwar in eine andere Welt führt, aber gleichfallä eine lebens» 
freudige und tüchtige Perfönlichkeit, nur alles jüddeutjcher und wärmer gefärbt, 
zum Verfaſſer hat, den württembergifchen Generalmajor a. ®. Dr. A. v. Pfifter 
(Deutihe Zwietradt. Erinnerungen aus meiner Leutnantäzeit 1859 
bis 1869. Bon Albert Pfifter. Stuttgart u. Berlin, Cotta Nacf. 1902, 
VI, 357 ©.). Ein Jugendbuch: „Pfarrers Albert“ ging vorauf, jest ſpinnt ſich 
der Faden weiter, mit dem Schillerfejt einfegend, wie ed mit einem Schwaben 
(und guten Deutjchen!) von 1859 nicht anders fein fann, und dann in das Leben 
eined württembergijchen Anfanterieregiments überjpringend; ein Studienjahr in 
Tübingen tritt noch wieder dazwiſchen, während deſſen der Hijtorifer Reinhold 
Pauli einen ftarfen wiffenfchaftlihen und nationalen Einfluß auf den jungen 
Difizier gewinnt und ihn wohl gern ganz zu den Studien hinübergezogen hätte. 
Dann kommt der deutjche Krieg von 1866; bier fchließt fich ein treu und lebhaft 
gemaltes Bild an das andere, die preußenfeindliche Stimmung im Wolfe, der 
Ausmarfc des Regiment? (man lefe ©. 133 „Unfer Oberft v. Reitenftein ſpeziell 
tat bei diejer Gelegenheit eritmal3 während feiner ganzen Dienftzeit einen Echritt 
über die fchwarzroten Pfähle hinaus. Da und dort ftand zur Begrükung ein 
Volläverein am Bahnhof oder es erichien eine fatholifche Brüderjchaft mit 
firchlich ausjehenden Fahnen, um uns ihren Segen zum Kampf gegen die wilden 
Preußen zu geben“), und das ganze Elend des Feldzuges mit dem zmedlojen 
Umperziehen, die Zufammenftöße an der Tauber; jchließlich das Nachipiel des 
Krieges, die Maßregelung Baulis, die Stimmungen in der Armee und im Bolle. 
„Aus dem Lager der Volkspartei in Württemberg hörte man flagen: die Offiziere 
mit wenigen Ausnahmen ſeien preußifch geworden; fie wollen nicyt3 mehr von 
dem „erbärmlichen Staate* miffen, der dic bravften und tapferften Männer durch 
verkehrte Einrichtungen in fo faljche Lagen bringt, daß fie da, wo fie ihr Beites 
getan und Leib und Leben für ihn einzufegen bereit ſeien, als Tröpfe oder Toren 
erfcheinen müflen.“ Die Kämpfe über die Ummandlung des württembergifchen 
Heeres nach preußifchem Mufter machen den Beichluß. 

Haft alle bisher bejprochenen Diemoirenbücher führen uns in die Kreiſe der 
Negierenden, zu Männern der Politit und Diplomatie, der Kirche und der Ber 
waltung, wie denn im allgemeinen die Männer des praktiſchen, ermerbenden 
Lebens jeltener dazu fommen, in Muße die Summe ihrer Tätigkeit zu ziehen. 
Man bat in dem großen Nationalmwerf der Allgemeinen Deutjchen Biographie 
eine entjprechende Beobachtung gemacht: es ift leichter, mit einigen Bänden 
mäßiger Gedichte oder mit der fchnell vergänglichen Büchergelehrfamleit ſich einen 
Platz unter den bleibenden Namen zu fichern, ald wenn man ein großer Handels 
herr oder ein hervorragender VBermwaltungsbeamter ift. Schon aus diefem Grunde 
mag ein Buch wie das Henjeld erwünfcht fein, das Leben eine® Mannes, 
der niemal3 in die weitere Öffentlichkeit bineintrat, aber in feiner Entwicklung bie 
Wandlung breiter Generationen des deutjchen Volkes von ben äfthetijchen unb 
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wiffenfchaftlichen Sfntereffen hinweg zur praftifchen Betätigung zum Ausbrud 
bringt. (Sebaftian Henfel. Ein Lebensbild aus Deutfchlands Lehr- 
jahren, Berlin, B. Behr, 1903; XIV, 419 ©.) Der Bater des Erzähler war 
der befannte Porträtmaler Wilhelm Henfel; deffen Schweſter die gemütvolle 
fromme Dichterin Luife Henfel, die zum Katholizismus übertrat und auf bie 
innerlihe Umfehr Clemens Brentanos von entjcheidendem Einfluß war (über fie 
manches in den Tagebüchern 2. v. Gerlach3); feine Mutter dagegen Fanny Mendels- 
fohn, aus der befannten Berliner Familie, Schweſter von Felix Mendelsfohn- 
Bartholdy; unfer Autor jelbjt hat in feinem vielgelefenen Buche „Die Familie 
Mendelsſohn 1729—1847* die Gefchichte feiner Verwandtſchaft mütterlicherfeits 
geichildert, und einzelne Figuren dieſes Kreijes, wie fein Oheim Paul und feine 
Tante Rebelkka Dirichlet jpielen nocy in feinen eigenen Memoiren eine große 
Rolle. Weit aus diefer Sphäre ift der Sohn des Haufes, Sebaftian Henjel 
(geb. 1830) in feiner Lebenslaufbahn hinausgetreten: er wurde Landwirt und 
bewirtichaftete 1856—1872 da8 von ihm angelaufte Rittergut Barthen in Oſt— 
preußen. Aber er verleugnet den Berliner nicht, beweglich und realiftifch, nicht 
auf den Mund gefallen, vielmehr mit einem nicht immer unaufdringlichen 
Selbitgefühl ausgeftattet, ein ausgezeichneter Erzähler von guten Geichichten und 
Wien in der fpezifiich berlinifchen Farbe (wenige Bücher haben eine fo reiche 
Mitgift davon); fchärfer noch, mit einem jüdifchen Einfchlag, prägt fid) das in 
den zahlreich mitgeteilten Fritifch-geiftreichen Briefen feiner Tante Dirichlet aus, der 
Gattin des berühmten Mathematikers, die nach dem Tode feiner Mutter für ihn 
ſorgte. Das Buch ſetzt mit plaftisch gejehenen Bildern aus dem Berliner Leben 
ber dreißiger und vierziger Jahre ein; mitten aus den aufgeregten Revolutions— 
monaten, in die jein Abiturienteneramen fiel, geht er in die landmirtjchaftliche 
Lehrzeit. Aber es verfteht fich, daß der Jüngling lebhaft von den Ereigniffen 
ber Zeit ergriffen wird, Sm Januar 1849 will er in den Krieg mit Schleswig- 
Holftein ziehen und fucht feinem Vater in einem Briefe von einer entzüdenden 
jugendlichen Graltation die Erlaubnis abzuringen: „Hoffentlich wirft du vom 
Nechte der Schleswig-Holfteiner überzeugt fein, meine dringende Bitte geht da- 
bin: laß mich hingehen, mitfechten für eine mwahre, gerechte Sache. Bedenke, 
daß du in meinem Alter fchon die SFeuerprobe überftanden hatteft, bedenke, wie 
du damals im Gefühl der Gerechtigkeit der Sache dachteft, was bu bei einem 
etwaigen Verbote mitzuziehen, gefühlt hätteft; bedenfe, ob du dich bedacht hätteft, 
ob du gehorfam gemejen wäreſt. Das alles bedenke und erfülle meinen Wunfch. 
Ya, noch mehr, ziehe mit, da du doch gern in den Krieg willft! Wir können 
einig zufammen reiten; jonft laß mich ziehen. Meine ewige glühende Dankbarkeit, 
wenn bu ed tuft.*“ Nach dem Ankauf feine Wittergute geriet Henfel in 
die ihm als liberalen Berliner ſehr zufagende gerade in Oſtpreußen fcharfe 
oppofitionelle Quft der Reaktions: und Ronflıktsjahre; dem demokratiſchen Publis 
ziften, Oberlehrer Witt, dem bekannten Freunde Hoverbeds, ftand auch er nahe, 
wie ex fpäter dann fein Lebensbild verfaßt hat; und nicht bloß von feiner 
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tüchtigen landmirtfchaftlichen Tätigkeit, fondern auch von manchem Kleinkrieg 
mit Polizei und Landrat bekommen mir zu hören. Im Jahre 1870 ging er mit 
Liebeigaben nad) Paris; bald darauf verfaufte er fein Gut und kehrte in das 
Berlin der Gründerzeit zurüd; von feinem Freunde Adalbert Delbrüd veranlaft, 
murde er Tireltor zuerft der Marktthallengefellichaft, der Deutſchen Baugefellicaft 
und der Berliner Hotelgejellichaft, führte den Bau des Kaijerhof3 und des eriten 
Wiener Cafes durch und erlebte den Brand des Hotel gleich nach feiner Eröffnung 
Auch hier auf dem neuen Boden tüchtig, erfolgreich und von tadellofcr Integrität. — 
Die Fürftın, der wir uns zum Scluffe zuwenden mollen, murde von 
Heinrich von Treitjchke, der fonft den über ihre Schranken hinauätretenden 
Frauen wenig hold war, eine der geiftreichiten Frauen ihrer Zeit genannt, 
und obgleich ihr Land nur das kleine Lippe Detmold war, hat er fie doch einmal 
mit den großen regierenden Frauen der Geichichte, mit Margarethe von Däne 
marf, Elifabeth von England, Maria Therefia, Katharina Il., mit Amalie von 
Heffen:Kaffel und der großen Landgräfin Karoline von Heſſen-Darmſtadt zu 
fammengeftellt. Und in der Tat, wie Fürſtin Pauline von Lippe uns in der 
neuejten Briefpublifation (Fürftin Pauline zur Lippe und Herzog Friedrid 
Ehriftian von Auguftenburg. Briefe au den Jahren 1790—1812, heraus 
gegeben von Paul Rachel, Leipzig 1903, Dieterichihe Verlagsbuchhdlg., 268 ©) 
entgegentritt, erwedt fie nicht nur einen fompathifchen, fondern ſogar bedeutenden 
Eindrud. Ihr Korreipondent ift ihr Beiter, Herzog Friedrich Chriftian von 
Auguftenburg, der befannte Gönner Schillers, der ihm feine Briefe über äſthetiſche 
Erziehung widmete, ein von den Gedanken der Aufklärung tief durchdrungener Geil. 
Pauline, eine geborene Prinzejfin von Anhalt-Bernburg, fchreibt anfangs jehr 
im Stile der empfindfamen und gefühlsfeligen Zeit, von vielfeitigen JIntereſſen 
erfüllt, treibt fie mit Urteil und Bildungsdrang eine ausgedehnte Lektüre. {m 
Jahre 1795 vermählte fie fich mit dem Fürjten Leopold zur Lippe und wurde, al 
diejer jchon 1802 ftarb, Vormünderin ihrer Kinder und Regentin. So in fehmieriger 
Zeit auf eigene Füße geftellt, verjtand die Fürftin fich energifch zu behaupten; 
in ihren Briefen wandelt fich jett das Gefühlvolle zum Sadjlichen einer reio 
Iuten und klaren Natur; mit ernjtem Pflichtgefühl ergriff fie die Gejchäfte ihre 
Landes, mit ficherem Geſchick bewegte fie fich, wie aus ihren intereffanten Tage 
büchern hervorgeht, audy an dem Hofe Napoleons, den fie im Intereſſe ihre 
Landes als Mitglied des Rheinbundes aufjuchen mußte. Ihren allgemein menid 
lichen Überzeugungen blieb fie treu, fo wenn fie 1804 an den Herzog jchreibt: 
„sreilih muß man jeßt die Prinzen erziehen, wie man fie immer hätte bilder 
follen; freilich ift e8 beinahe mwahrfcheinlich, daß unfere Enfel im Privatitande 
leben werden, aber find fie nur achtungswerte Menſchen, ift ihr Auge dem Lid 
und der Wahrheit eröffnet, jo wird der Verluft des Hermelins fie nicht unglüd- 
licher machen.“ Worte, die einem heute, genau ein Jahrhundert jpäter, wenn man 
von lippifchen Fürften und Prinzen und Ebenbürtigkeitäfragen hört, wie ein längf 
überwundener Standpunkt vorurteilsfreier Menfchlichkeit vortommen müſſen. 
Z— —,— — 
Vachdruck verboten. — Alle Rechte, insbeſondere das der Überfegung, vorbehalten. 
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„Die Zukunft unferer Nation und 
fchließlich auch all unferer Arbeit hängt 
davon ab, daß wir die Antriebe zur 
Indifferenz und Stumpfheit, aber auch 
zu Ruckſchritt und Obikurantismus über- 
winden und uns zu einem freien Chrilten- 
tum der Gelfinnung und der Tat empor- 
ringen.“ Adolf fiarnack. 


Die rote Julka. 
Von 
Carl Buffe, 
Machdruck verboten.) 

Qu“ mich einer fragt,“ jagt Paſtor Fennrich, „welche Tugend Gott 
am mobhlgefälligjten ift, jo hab’ ich zwar eine hübfche Auswahl 
parat, je — nachdem, aber am liebjten nenn’ ich die Fröhlichkeit. Und 
troß aller chriftlichen Nächitenliebe würde fich meine menfchliche Schwach— 
beit freuen, wenn jener Mann an einen gediegenen Aſt gehängt würde, 
der die Legende von der frömmelnden Säure unferer Pfarrhäufer auf: 

gebracht hat.“ 

Überhaupt — Paſtor Fennrich ift ein Prachtkerl. Hut ab, ihr Ge 
rechten und Ungerechten! Wer den Talar nicht liebt, darf den Menfchen 
grüßen. Wir fannten und von der Univerfität, wo er auf gleicher Bank 
mit mir Philofophie gehört hatte. Nun war er ein Lehrer und Prediger 
des Wortes in jeiner Heimatjtadt, wo ich ihm eine Etippvifite zu machen 
gedachte und wo er mic, zwei ganze Tage feitgehalten hat. In feinem 
freundlichen Haus hab’ ich geſeſſen, hab’ feine fluge und feine Frau 
ſchätzen gelernt und hab’ mit ihm um die Wette gelacht und getrunfen. 
Aber ich bin auch mit ihm durch die Straßen gezogen und hab’ gejehen, 
wie Groß und Klein ihn gegrüßt hat und wie gern und vergnügt das 
gefhah. Mitten auf dem Marktplag kam uns eine einfache Frau ents 
gegen, mit dem Korb am Arm. Die hielt er an und ftellte fie mir vor 
und ſprach wunderlich herzlich mit ihr, jo Daß es mir auffiel. Noch mehr 
aber fiel mir auf, wie tief der Paftor beim Abjchied den v. 309. 

Deutige Monatsfgrift. Jahrg. IV, Heft 6. 
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„Wer das war?“, fagte er auf meine Frage ganz erjtaunt, „aber 
die rote Yulla natürlich, die Zulla vom Pedell Zude. Wer denn jonjt? 
Entfinnft du dich denn nicht? 

„Ach jo,” berichtigte er jelber, „ich vergeff’ immer wieder, daß mir 
ung ja erjt auf der Univerjität kennen gelernt haben. Na, dann erzähl’ 
ich dir eben . . heut Abend, wenn meine Frau ung verläßt. Du braudjt 
nur Julka zu jagen.“ 

Das hab’ ich denn auch getan, und der Name ging ihm mehr ins 
Blut, ald der Wein, den er eben jchlürfte. Er lächelte auch, während 
er begann, und er lächelte noch weit in feine Erzählung hinein. 

„Die Julka,“ erzählte er, „ijt eine Schneiderfrau, und das ift meife 
genug eingerichtet. Denn wenn ihr Mann nicht vom Fach wär’, müßt’ 
ich nicht, wer den Haufen Rinder Heiden jollt’, der ihr in den Stuben 
berumjpringt. So gehts aber halt, und das Weib ift nicht nur freuzbrav, 
fondern auch fidel. Geld hat fie nicht mitgefriegt, aber ein richtiges Herz. 
Und bliebjt du bier, jo würd’ e8 dir auffallen, daß fajt jeder Menſch fie 
fo rejpeftvollvertraulich grüßt, felbjt der reiche Zimmermeijter Käufer, 
der fonjt die Mütze nicht fo leicht vom Kopfe friegt. Und alles fommt 
nur daher, daß dies nicht 'ne beliebige Schneiderdfrau ift, fondern eben bie 
rote Julka ... die Julka vom Pedell Zude ... die Julka unjerer Jugend. 

Wie joll ich dir das klarmachen? Sie war damals, ald wir den 
Homer lafen, ein feines Mädel — ziemlich in die Höhe gefchoffen und 
noch ein bißchen mit den Gliedern fchlenfernd wie 'n unge, aber nicht 
nur luftig wie ein Sperling zur Rirfchenzeit, fondern auch hübſch. Ihr 
Kopf war beinah zu klein, doch das Geficht weiß und blanf mit rotem 
Haar drum. Notes Haar kann fehr jchön und ſehr häßlich fein. Dies 
war fehr fchön. Und wenn die rote Julka auftauchte, dann ging aus 
mancherlei Gründen für und Gymnafiaften Die Sonne auf. 

Erſtens nämlich: wir waren jämtlich in fie verliebt. Aber auf eine 
ganz eigene Art. Es war jozujagen eine Kollektivliebe, die für Sekunda 
und Prima felbjtverftändlih war und neben welcher der einzelne un: 
gekränkt noch eine andere, individuelle Liebe hatte oder haben fonnte. 
In ein Anabenherz geht ganz unglaublich viel hinein. Und wer damals 
durch die Zimmer der oberen Klajjen wanderte, der fonnte den Namen 
Julkas fajt auf allen Bänfen bewundern, von den einfachjten bis zu den 
elegantejten Ausführungen. Aus einem gewöhnlichen Tintenklecks waren 
Guirlanden entwidelt, die ſich phantaftiih um das % fchlangen; aus 
pfeildurchbohrten Herzen fiderten Blutstropfen und bildeten die vertrauten 
Snitialen, und zeichnerifch minder begabte Naturen hatten menigjtens 
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durch merkwürdig ſtarke Ausrufungszeichen die Wucht ihrer Gefühle aus— 
zudrüden verjucht. 

Dem Rotkopf blieb das natürlich nicht verborgen. Dankbar und 
lächelnd wie einen freiwilligen Tribut nahm fie diefe Huldigungen ent- 
gegen und vergalt unjere Liebe ebenjo — da8 heißt: gleichfalld mit einer 
Art Kolleftivliebe, deren Gnadenfonne über der gejamten Sekunda und 
Prima jchien. Sie bevorzugte feinen, fie verteilte ihr Lächeln gleichmäßig 
über die ganze Gruppe, die gerade an ihr vorüberfam, und nur fo war 
ed möglich, daß fie jo ungeheuer viele Anbeter haben und behalten fonnte. 
Wie man etwa gemeinjchaftlich die griechifchen Ererzitien machte, fo liebte 
man gemeinjchaftlich und in Eintracht Julka Zube. 

Aber nicht nur aus diefen idealen Motiven war ung ihr Anblid fo 
erfreulihd — mir hatten auch recht realiftifche Gründe, uns danach zu 
fehnen. Immer, wenn in regelmäßiger Wiederfehr einer der „ſchweren“ 
Tage herankam, denen wir mit bedrüdtem Herzen entgegenfahen, dann 
flog gleich frühmorgens erwartungsvoll jeder Blid nach der großen Glode, 
die Beginn und Ende der Stunde verkündete. Stand Julka davor, fo 
glänzten die Gefichter auf; jtand ihr Vater da, jo ward die Bellemmung 
noc größer. Weshalb das jo war, läßt fich in zwei Worten nicht gut 
fagen. Damit du das verftehit, muß ich zwei Ehrenmänner aus ihrem 
Grabe bejchwören .... zwei Ehrenmänner, die man jelbjt im Tode nicht 
hätte trennen follen, die fich janft, aber beharrlich — verzeih das harte 
Wort — in die fühle Gruft gefoffen haben. Ich meine den alten Direktor 
Sieg und ich meine fein zweites ch: den alten Pedell Zude. 

Der Direktor war Altphilologe, ein großer Gelehrter und ein Pädagoge 
von Ruf. Ych jehe ihn noch ſitzen, al3 mir im lateinifchen Auffat ein 
Schniter untergelaufen ift, den jeder Tertianer vermeidet. „Fennrich,“ 
fprad) er und jchüttete eine Priſe auf feinen ungeheuer breiten dicken 
Daumen, „ut mit dem Indikativ — daß iſt in dieſer Klafje feine Dumm: 
heit mehr. Das ift auch fein Leichtfinn. Das ift auch Fein Zufall. Das 
ift nicht einmal Böswilligkeit. Das iſt De—ge—ne— ration. Berfteht 
er mich? Degeneration!” Und ruckweiſe, mit jedem Satze, jtieg dabei 
der ungeheure Daumen, bis er zuleßt, bei dem Kulminationspunft ber 
Nede, unter der Nafe angelangt war, die den feinen Hörnchen des Schnupf: 
tabaf3 Unterkunft gewährte. Degeneration mar übrigens für Direltor 
Sieg identijch mit Gehirnermweichung. 

Diefer brave Mann und große Gelehrte hatte neben der himmliſchen 
oder geiftigen Sophia noch eine irdifche und Förperliche. Das war feine 
Frau; das war auch fein Gram. Sie hatte nicht den geringften Sinn 
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für Behaglichkeit und Sauberkeit, dahingegen das bejondere Talent, fich 
in jedem Augenblide etwas parat zu halten, worüber fie fich ärgern konnte. 
Sa, wie andere frauen wohl kleine Leckerbiſſen, die fie in der Zwiſchen— 
zeit erhalten, forgfam für die Mahlzeiten und den heimkehrenden Gatten 
aufheben, jo bob fie ſich gleichfam den im Laufe des Tages vorkommenden 
Ärger auf und fervierte ihn auf einmal und zugleich mit dem Ejfen, 
damit der Gemahl aud) fein gutes Teil davon habe. Über vieles trägt 
nun gewiß Sophia, die Weisheit, nicht aber über eine derartige Sophie. 
Und jo jchaffte fich der Direktor Sieg noch eine andere, jtärfere und 
luftige Tröjterin an, der er Abend für Abend zwijchen acht und neun Uhr 
zuſtrebte, die an vielen Orten dieſer Stadt wirft, jchafft und verzapft 
wird, nirgends aber frifcher und verjchwiegener ald beim Raufmann 
Federſen. 

In reſpektvoller Entfernung zog Pedell Zude hinter dem hohen Chef 
dem gleichen Ziele zu. Zude hatte feinen Gram, er hätte den ſchäumenden 
Biertulpen alfo ausweichen können. Aber mit Falter Verachtung mies er 
diefen Gedanfen ab. Mit feinem Direktor wollt’ er trinken und finfen. 
Die altgermanifche Mannen: und Dienertreue fühlte er in feiner Bruft. 
Er war ein Opfer diejer Treue und ließ fich in das ihm übrigens mohl- 
fchmedende Verderben ziehen. Saß der Chef im Hinterzimmer bei „Echtem“, 
fo jaß der Pedell im vorderen Zimmer bei „Hellem“. Und er trank in 
Lagerbier genau das, was jein Borgejeßter in Münchner Gebräu vertilgte, 
alſo daß diejer, der ein fchlechter Rechner war wie alle weisheitsvollen 
Leute, nur den Kopf durch die Tür zu fteden brauchte: „Zude. wie viel 
haben wir denn?* Dann fam die prompte Antwort: „Na, jo Stüder 
fechje haben wir jet abgebiffen, Herr Direktor.“ Worauf fich der alte 
Sieg zurüdzog, aber gewöhnlich die Tür nochmals jpaltweit öffnete: 
„Genehmigen wir un® denn noch 'was, Zude?" — „Y,“ jagte Zube, 
„wenn ich einen ehrlichen Rat geben joll: ’8 Bierchen glitfcht heut großartig.“ 

Da „glitichten” denn noch zwei oder drei hinunter, und der Gejftrenge, 
der felbjt feine Toten nicht zählte, brauchte wegen der Rechnung nicht 
beforgt zu fein. Durch die ftillen Straßen wanderten die beiden zurüd 
— den Heimmweg machten fie nebeneinander. In ganz finjteren Nächten 
trug der Pedell auch eine Laterne — jo eine kleine, gewöhnliche Stall: 
laterne mit 'm Weihnachtslicht drin. Das Licht wies ihnen den Weg 
und führte fie, wie ein Sternbild den zum Hafen jteuernden Schiffer die 
Piade in der großen Pfadlofigfeit zeigt. Das Licht aber mar auch gleich— 
zeitig ein Warnungsfignal für verjpätet heimfehrende Schüler, die dann 
fchleunigft au8 der Kurslinie von Hildebrand und Hadubrand mwichen. 
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Hildebrand und Hadubrand hatte Gymnafiaftenwig die Unzertrenn- 
lichen getauft. Übrigens hatten beide fo ausgepichte Kehlen, daß fie felten 
oder niemals Ärgernis gaben, ſelbſt wenn fie doc mal ein Glas zu viel 
„abgebiffen“ Hatten. Nur von einem Falle, wo ihnen der Heimmeg nicht 
ganz nad) Wunſch gelungen war, wußte man zu erzählen. Herr Federjen 
hatte Salvator erhalten und frifch angeitedt. Es „alitfchte“ über Die 
Maßen; draußen war eine raube, jtürmifche Vorfrühlingsnadt, es jaß 
fi) drinnen noch gut und behaglich; außerdem brachte der Morgen den 
dienjtfreien Sonntag. Da opferte fi) Zube, denn der Chef trank mit 
ungewohnter Eile. Wie jchwanfende Boote in die hohe See ftechen, 
zogen fie endlich in die lichtlofe Nacht hinaus, zufammenjtrebend, aber 
durch die Tüde ihrer Beine immer wieder fajt auf Straßenbreite aus: 
einandergetrieben. Der alte Sieg ſchwankte gegen einen Baum, jah ihn 
lange an und fprach dann: „Bude, Dunnerliel, wo ftedt er? O senex 
ebrie, jhäm’ er fich, er taumelt ja. Reich’ er mir aljo feinen Arm!“ 
Sn diefem Bejtreben entglitt jedoch dem Pedell die Laterne, das Glas 
zerjchellte, der Wind puftete das Weihnachtslicht aus, und ägyptiſche 
Finjternis umgab Hildebrand und Hadubrand. Ein Glüd, daß fie ſich noch 
felber zu faffen friegten. Einer hielt und ftüßte den andern, und fo ſchwankten 
fie dahin in der Dunkelheit und der faufenden Luft. Doch ob fie auch 
wanderten und wanderten, fie fonnten die heimifchen Penaten nicht finden. 
Und aud) fie erfuhren die Tücke des Objekts, das fich dem braven Zude in 
Geitalt eines Eckſteins entgegenftellte. Nicht ganz freiwillig ſaßen fie gleich 
darauf nebeneinander auf der Erde, ohne zu wiffen, in welcher Gegend fie 
fi befanden. Der Pedell wollt!’ um Hilfe rufen; der alte Sieg jedoch 
bielt ihn fejt: „Unterjteh er fich, nur ein Wort zu reden!“ Und er ſelbſt 
zitierte nach vierteljtündiger Bemühung einen Nachtwächter herbei, dem 
er mit freundlicher Würde jagte: „Wir find ehrbare und getreue Bürger 
diefer Stadt und haben uns in der FFinfternis verirrt. Tu er feine 
Pflicht und fchaff er und nach Haufe.” Mißtrauifch ließ der Wächter den 
Schein des Lämpchens über die Gefichter gehen, dann ſchmunzelte er und 
fpannte fich als Schlepper vor die wraden Schiffe, die jo böfe aufgelaufen. 

Daß aljo waren die beiden Gerechten, und nun wirst du manches 
begreifen. So zum Beijpiel dies, daß über alle Gefichter Sonnenichein 
ging, wenn die rote Julka an der Schulglode jtand. Denn dann mußten 
wir, daß Tags vorher das Bier fomohl ihrem Vater wie dem Direktor 
gut gejchmedt hatte und beide in den Morgen hinein fchliefen. Und da 
der alte Sieg an diejen Tagen aud) in feinen Lehrjtunden nicht ganz 
munter war, fo konnte man ihm leichter durch die Finger wifchen. 
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Schon als Sekundaner war ich natürlich unter den Verehrern der 
roten Yulfa gemwefen, aber auch nur eben mit dem allgemeinen Liebes: 
gefühl. Erſt in der Prima änderte fich dad. An einem heißen Morgen 
war ich, durftgequält, au8 der Klafje gegangen, um mir vom Brunnen 
fühles Waffer zu holen. Den verrofteten Becher, aus dem die meiften 
tranfen, verfchmähten wir Primaner und holten uns ein dafür bereit: 
ftehende8 Glas aus der Pedellmohnung. Aber es ftand diesmal nicht 
an feinem Plate, und als ich durch die Scheibengardinen der Glastür 
in die PBrivaträume Zudes fah, fand ich feinen Menjchen darin, der mir 
hätte raten können. Sch Elopfte ein paarmal, trat ein, räufperte mid) 
und war zufrieden, als ich aus dem zugeflinften Nebenzimmer die Stimme 
Julkas hörte: Wer da fei? Ich rief ihr hinein, daß ich um das Glas 
bäte. „Gleich“, gab fie zurüd. Sie jchien zu zögern. Da trat ich näher 
und ſah troß der Gardinen, weshalb fie nicht gleich fam. Ihr rotes 
Haar bing aufgelöft wie Flut und Flamme um das meiße Geſicht. Sie 
hatte eine Flechte mit der Linken erhoben und mochte mit der Rechten 
gerade den Kamm haben hindurchführen wollen. Und ald wäre fie durch 
mein Rufen und Räufpern in der Stellung fejtgehalten worden, jtand 
fie fo da, mit der feitwärts hochgenommenen Flechte und der natürlichen 
und anmutigen Beugung des linfen Armed. Sie reichte mir das Glas 
fchließlich durch den Türfpalt, ich trank aud, draußen am Brunnen, aber 
mir war, als fei eben ein Funkenſchwarm und Sonnenregen von ihrem 
Haar über mich ausgefchüttet worden. 

Seitdem unterfchied fich mein Gefühl für Julka von dem meiner 
Kameraden. Die Kolleftivliebe ward zur AIndividualliebe Ich fing an 
mißtrauifch und eiferfüchtig zu werden; ic; belauerte jeden Blick des 
Mädchens und glühte in allen Schmiedefeuern der erjten Liebe. Ih 
glaub’ noch heute, daß e8 die große Torheit der meijten Menjchen ift, 
mit Spott über diefe Knabengefühle hinmegzugehen, nur weil fie meift 
von furzer Dauer find. Es drängt fich doch jo viel Echtes, Keufches 
Edles und Urjprüngliches damit zugleich hervor, daß fein Lachen am 
Platze ift, und e8 werden da Schmerzen gelitten, die den reifen Menjchen 
nicht tiefer paden. Es gäbe weniger Eynifer, wenn furzjichtiger Spott 
nicht fo oft graujam die erjten zarten Blüten, die rein und ſchamhaft 
find, vernichtete. Erſt nachher kokettieren die kahlen Stengel mit ihrer 
Dürrheit und Blöße. 

Sit das eine Predigt? Dafür bin ich Paftor. Alfo, ich wollt’ nur 
jagen, ich hab’ mich mit all dem UÜberſchwang der achtzehn Jahre in Die 
rote Julka verliebt, und es ftand mir feft, daß nur fie einft mein Weib 
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werden jollte. In der Hoffnung, fie früher heimführen zu fönnen, hab’ 
ich jo gearbeitet, daß ich bald der bejte der Klaffe war. Und das Feuer 
verglomm auch etwa nicht nach einem Vierteljahr, fondern breitete fich 
vielmehr immer nur weiter auß, da e8 gejchürt ward von der allgemeinen 
Liebe und Verehrung, die meine Kameraden für Yulfa hegten. Gerade 
deshalb jedoch war e8 auch jchwerer für mich, an dieje Mädchen heran 
zukommen, als an jedes andere. Sie gehörte dem Gymnafium; fie war 
„Tabu“. Doch gelang e8 mir, öfter mit ihr zu plaudern, indem ich mir 
alle möglichen Gefchäfte in dem Vorraum der Pedellmohnung machte. 
Und einjt fam ein Tag, an den ich auch heut noch nicht ohne Vergnügen 
zurückdente. 

Ich Hatte in einer Nachmittagsftunde den Auftrag erhalten, auf 
dem Boden nad) einem bejtimmten Heft zu juchen, das im Vorjahr mit 
den übrigen abgegeben war und fid) in dem entjprechenden Bündel be- 
finden mußte. Es war jehr heiß, und als ich die vielen Treppen empor: 
fprang, fpürt’ ich es. Der Boden lag noch überm Zeichenjaal, und eine 
enge, teile Treppe führte empor zu ihm. 

Grad’ hatt’ ich die erjten Stufen davon genommen, als Julka von 
droben herabfam, über jeden Arm einen Bod gehängt, wie wir ihn als 
Stuhl benüßten, wenn wir zeichneten. Mitten auf der ſchmalen Treppe 
begegneten wir uns, fahen uns an, lachten und blieben jtehen, da wir 
durchaus nicht aneinander vorüber fonnten. Und während wir ein paar 
nebenfächliche, ſcherzhafte Worte jprachen, drang die trocene Hite, Die 
fich hier unter dem Boden gefammelt hatte, auf ung ein, und von unten 
ftieg das leife Summen empor aus vielen gefüllten Klafjen. ch aber 
dachte, daß ich vielleicht nie wieder eine jo gute Gelegenheit haben würde, 
die rote Julka zu küffen, und während Furcht vor der etwaigen Blamage 
und heftige Sehnfucht fich noch in mir ftritten, hatte ich fchon die Arme 
vom Geländer zur Wand gebreitet und ſagte fcherzend, doch mit einem 
warmen Beben in der Stimme: „Nun fommen Sie mir im ganzen Leben 
nicht hier durch, Fräulein Julka.“ 

Sie lachte mit Mund und Augen. 

„Im ganzen Leben nicht, Herr Fennrich?“ 

„Gewiß nicht ohne Brüdenzoll.“ 

Da machte fie ein ſpitzbübiſches Geficht, plierte jo mit den Wimpern 
und mwiegte den Kopf. 

„it der teuer?“ 

Weil fie auf den Scherz einging, much® mein Mut. Wär’ fte ernft 
geweſen, hätt’ ich niemals riskiert, was ich jeßt tat. 
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„Richt jehr,* ſagt' ich... ., „nur dies“. Und fchnell beugte ich mich 
näher und verjuchte, fie zu füffen. Gie konnt’ fich nicht wehren, da fie 
die Böde trug, fie bog nur den Kopf zurüd. Aber nicht weit genug, 
denn meine Lippen hatten die ihren eine flüchtige Sekunde getroffen und 
berührt. Im jelben Moment fprang ich, über die eigene Kühnheit er: 
fchroden, zurüd, rannte die Stufen hinab und blieb unten jtehen, ihr 
damit die Paffage freigebend. 

Aber fie hielt aus, wo fie ftand, und als ich nun von unten zu 
ihr, der Erhöhten, emporblicte, wohl mit einem etwas bangen Lächeln, 
fah ich, daß fie mich mehr verwundert, als erzümt auſchaute. Die ge 
füßten Lippen ſchmollten ein wenig, doch fie war zu gefund und einſach, 
um die Sache unnötig aufzubaufchen — e8 war auch wirklich nur mehr 
ein Streifen und flüchtig Berühren ihres Mundes gemejen, als Drud 
und Ruß. 

„Aber —!“ ſprach fie Fopffchüttelnd und legte dad Haupt nach der 
Schulter hinüber. Und während e8 wie ein flüchtiger Sonnenblig über 
ihr Geficht lief: „Daß Sie foviel Kourage haben!” 

Ich hätt’ ihr nun wohl beinahe bemwiejen, daß ich noch mehr hätte, 
doch jeßt lief fte rafch mit den Böden herunter und an mir vorbei, drehte, 
ohne den Schritt auszufegen, wie ein Vogel den Kopf, daß ich ihr weißes 
Gefiht im Profil erblichte, und fagte: 

„Die Treppe ift zu fchmal; das muß ich mir merfen. Und menn 
ich nicht böfe werben foll, Herr Fennrich, dann —“ 

Sie ſchob bereit® den einen Bod in die offene Tür des leeren 
Beichenfaals und legte den Zeigefinger der Hand, die fie nun frei be 
fommen hatte, ein paarmal rajch auf die Lippen. 

Dann halte den Mund, follt’ der Tert weitergehen. Eh’ ich jedoch 
antworten fonnte, war fie meg. 

Da hab ich jelig auf dem ausgedörrten, von trodener Glut erfüllten 
Boden geſeſſen, um mich die Hefte vieler Schülergenerationen, und hab’ 
den Kopf mir gehalten und hätt’ jubeln mögen in ftürmijcher Geligteit. 

Wer aber danach glaubt, daß diefer eine Kuß nur vielen andern 
voraufging, der irrt fi. Wohl hab’ ich, von üppig ind Kraut geichoffener 
Hoffnung beflügelt, nicht lieber als gern jede fich darbietende Gelegenheit, 
mit Julka zufammenzutreffen, ergriffen, aber fie hatte das Talent, mid) 
ftet3 in einem Abjtand von fich zu halten, ohne daß ich die Abficht 
merkte. Deshalb ward meine Liebe dadurd) auch nicht gedämpft, fondern 
e8 ward ihr nur ein neuer Sporn und Anreiz verliehen, der fie ewig 
wach hielt. 
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Bald darauf ftarb mein Vater. Ich blieb als Vollwaiſe zurüd und 
fonnte demnach in aller Kürze frei über mich felbjt beftimmen. Meinem 
Entjchluffe, die rote Julka zu heiraten, ftanden alſo Feinerlei Hinderniffe 
mehr entgegen. Und nichts wünſcht' ich jehnlicher herbei, al8 den Tag 
des Abiturienteneramen?. 

Er fam. Mein fcharfe Arbeiten trug Früchte. Der Provinzial: 
fhulrat teilte mir gleich am Anfang mit, daß ich auf Grund meiner 
fohriftlichen Leiftungen von der mündlichen Prüfung dispenfiert jei und 
mich erjt nachmittags gegen 4 Uhr wieder einzufinden brauche. Meine 
Verbeugung machen, zur Tür der Aula 'rausftürzen, dem jchmunzelnden 
Bude feinen Taler in die Hand drüden und die Treppen 'runterflißen, 
mar eins! 

Da tritt gerade, den leeren Eimer in der Hand, in dem fie Wafjer 
vom Brunnen holen will, Julka aus der Tür der Pedellmohnung. Sie 
fieht mich, ftußt — 

„Durch!“ ſag' ich ftrahlend, — „dispenſiert!“ 

Gie freut fi) mit; es interefjiert fie alles, was mit dem Gymnafium 
zufammenhängt. Und lächelnd nidt fie mir zu: „Gratuliere, Herr Fennrich.* 

„Richt mal die Hand?“ frag’ id). 

Da trodnet fie fie kurz an der Schürze, reicht fie mir und will fie 
gleich wieder mwegziehen. Ich halt’ aber fejt und nehm’ mich zufammen 
und ſeh fie an: 

„Sie könnten mir noch eine viel größere Freude machen, Fräulein 
Julka. Sie dürfen mir heut nichts abjchlagen. Ich Hab’ Ihnen noch 
etwas zu fagen — etwas jehr Ernte und Wichtiges. Nicht hier; nicht 
beut. Aber vielleicht morgen ... morgen Abend ... wo und niemand 
jtört. Hier hinterm Garten, um ſechs, fieben, acht Uhr — wann Sie wollen!“ 

Dabei bin ich dann doch etwas rot geworden, weniger wegen meiner 
Worte und meines Begehrens, als unter dem Blide des Mädchens. Und 
verlegen fchieb’ ich den ungewohnten Zylinder von links nach rechts. 

Der Eimer hängt ganz ftill hernieder, jo ruhig ſteht die Zulla. 
Und ſchaut mich fo ungläubig prüfend an. 

„Mit mir? Etwas Wichtiges?” 

Und plößlich Hufcht ihr wohl ein Gedanke durch den Kopf, denn fie 
fängt an zu lachen, fchlenkert den Eimer her und hin und pliert wieder 
mit den Wimpern. 

„Sie fenn’ ich doch! Sie find ein Taugenichts. Nein, nein, Herr 
Fennrich, das laffen wir lieber!“ 
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ch beſchwör' fie, ihren Verdacht aufzugeben. Nicht mit dem Fleinen 
Finger würd’ ich fie antippen. Es jei ja viel zu ernſt und eilig, Die 
ganze Sache. 

‚Heilig,‘ hab’ ich wirklich gefagt. Und da wird fie doch wieder emft. 
Schweigend warten wir beide, bis uns ein Schritt ftört. 

„But. Ich komme. Um jieben,* flüjtert fie mir noch zu. Dann 
flint mit dem Flappernden Eimer zum Brunnen. 

Was fie verfprach, hielt fie. Sie war alfo pünktlich zur feſtgeſetzten 
Stunde am bejtimmten Ort. Die Dämmerung fiel ſchon, und weil es 
fühles Wetter war, hatte fich Julka ein ſchwarzes, etwas ausgewachſenes 
Jäckchen übergezogen. Es verwirrte mich einen Moment, denn fie gehörte 
zu den Mädchen, die in Kleid oder Blufe viel beffer und feiner ausjehen, 
als etwa in Hut und Mantel; die mehr für das Haus gejchaffen find 
al8 für die Straße. Es fam dazu, daß wir eben gewöhnt waren, fie 
faft nur auf den Fluren, Treppen und Höfen des Gymnafiums zu jehen. 
So geſchah e8, wozu die Situation und mein Vorhaben natürlich) aud 
das Ihrige taten, daß wir gleich bei der Begrüßung mit einer Befangen- 
beit zu fämpfen hatten, die uns fremd, fühl und Findijch erjcheinen ließ. 
Wir redeten ziello8 und in großen Pauſen, bis ich merkte, daß es jo 
nicht weiter ginge. Da nahm ich einen Anlauf, bat fie, mich ruhig an- 
zuhören und fing zu fprechen an. 

Sie lehnte fich währenddelfen an den grauen hohen Bretterzaun, 
der den Garten des Gymnaſiums begrenzte. In der Dämmerung jah 
man mehr die verfjchwimmenden Farben, al® die Linien, das fchmarze 
Jäckchen, das weiße Gejicht, das rote Haar. Und ich redete, erjt ſtockend 
und unficher nad) Worten tajtend, dann immer wärmer und ficherer. 
Daß ich fie von ganzem Herzen liebte, daß dies doch mehr ſei als die 
übliche Schülerliebe, daß ich nun ein freier Mann wäre, der in wenigen 
Sahren fein gutes Brot hätte, und daß fie mir verfprechen folle, auf 
mich zu warten. Wir mollten uns jett heimlich verloben und jpäter 
öffentlich. Das war ungefähr das Tatfächliche meiner Rebe, aber man 
fpricht ja immer mit neuen Wendungen um das Gleiche herum, um es 
immer fchöner, wärmer, verlodender zu präfentieren. Und da ich wirklich 
mit dem ganzen Herzen Dabei war, mag dieje Herzlichkeit und Aufrichtig: 
feit des Gefühle, die ehrliche Gläubigfeit meine Worte auch durchdrungen 
haben, daß fie Glauben und Vertrauen medten. 

Eine jchmerzhafte Unruhe fam mehr und mehr dabei in das Gefidt 
der roten Julka. Sie ſchwieg, als wiſſe fie nicht, was fie mir antworten 
könne. GErjt ein plößlicher Auf des Kiebites, der von den Wiefen jcholl 
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und der nicht das gewöhnliche ‚Kimitt‘ war, fondern das angjtvolle 
Krächzen des Vogels, der Gefahr mwittert, fchien fie zum Entſchluſſe zu 
bringen. Sie legte die Arme auf den Rüden, daß die flachen Hände an 
dem Bretterzaun ruhten, und fagte: 

„Sie meinen e3 fehr gut mit mir, Herr Fennrich. Das freut mich 
auch jehr. Aber e8 mär’ deshalb doppelt unrecht, wenn ich Ya fagte 
oder Sie hinhielte. Sie wollen, denf’ ich, Paftor werden. Und dann 
ſollt' ich Ihre Frau fein. Stellen Sie ſich das doch einmal vor! So 
lange Sie hier auf dem Gymnafium find, da find wir gleichfam dasſelbe, 
weil wir beide dazugehören. Später ift da8 anders. Da hat jeder feinen 
Kreis, da paff’ ich nicht mehr zu Ahnen und Sie nicht zu mir.“ 

Mit einer unmutigen Bewegung wollt’ ich fie unterbrechen, faft 
empört, daß fie felbft fich jo herunterftellte und tat, al® ob ich etwas 
Beſſeres wäre. Sie verftand mich, ohne daß ich redete. Und da hat fie 
fich höher geredt. 

„Blauben Sie nur nicht, daß ich mir deshalb fchlechter erjcheine 
oder darüber traurig bin. Dann find Sie" — und das fam fehr be- 
ftimmt, ja faft ſcharf heraus — „chief gewickelt, Herr Fennrich. ch 
will gar nicht? anderes fein und fühl’ mich fo fehr wohl. Aber wenn 
ich auch nur wenig älter bin als Sie, und ganz ohne Ihre Gelehrfamteit 
— mie da8 im Leben zugeht, das fenn’ ich fchon befjer. Sehen Sie doch 
mal: Sie als Paftor Friegen einen Schwiegervater ... na, mein guter 
Bater, den fennen Sie ja. Er ift doch ...“ 

Sie ſuchte nah dem Wort. Plötzlich zuckte fie die Achjeln. Zu 
verbergen war da nichts. 

„Eine Seele, meint der Kreisphyfilus, aber ein Saufjad.“ 

Es Hang nicht roh, nicht hart, auch nicht traurig. Sie lächelte 
fogar jcheu, als wollt’ fie ausdrüden: Wir fünnen doch deutjch reden. 

„Und eine Frau Friegen Sie — eine Paftorin — Jeſus, Herr 
Fennrich! Ya, kochen und wachen, feheuern und pußen, das geht fchon, 
da8 tu ich gern." (Sie hob wie arbeitsfreudig die Arme.) „Aber ich 
war ja nicht mal in der Töchterfchule.* 

„Das kann man doc nachholen,“ warf ich bedrüdt und halb ver- 
zweifelt ein. 

Sie aber fchüttelte den Kopf: „Das kann man nicht nachholen. 
Oder man muß ein Menfch danach fein. Sch Iern’ nicht, ich hab’ feine 
Luft zu Büchern. Mir tun Sie alle immer leid, was Sie büffeln müffen. 
Eh' ich das täte, lieber ſchon würd’ ich Dienftmädchen. 
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Sa, ja — Sie brauden gar nicht fo zu zuden: Dienſtmädchen. 
Meine Mutter war das auch. Nein, Herr Fennrih — ich bin Ihnen 
berzlich gut, auch gerade deshalb, aber Ihre Frau kann ich nicht werben 
und mill ich nicht werden.” 

Sie hatte mit ihren Worten mein Gefühl verwirrt, daß ich zuerft 
gar nicht3 antworten konnte und dann langfam und mübjfelig beginnen 
wollte, fie zu widerlegen. Doch empfand ich, daß fie nicht zu Denen ge 
hörte, die fi) nur nötigen und gar zu gem überzeugen lafjen wollen, 
fondern daß fie feit auf ihrem Boden ftand. Da ließ ich es bald jein. 
Und weil ſie fo ficher in ihren Anfichten und ihrem Willen war, ward 
ich unficher in den meinen und fühlte, troßdem meine Liebe feinen Ab- 
bruch erlitt, daß wirklich etwas Beſonderes und dabei Unfaßbares zwiſchen 
und ſtünde. Glaub’ e8 oder glaub’ e8 nicht: ich denke, das bürftige 
ſchwarze Jäckchen, das in den Ärmeln ausgewachſen war, hat auch zu 
diefer Empfindung beigetragen. 

So hab’ ich verwirrt und haltlos, flehend, aber doch nicht mehr mit 
ungebrochener Kraft flehend, fie angefchaut. Da holte die rote Julfa tief 
Atem und fügte zögernd Hinzu: 

„Außerdem bin ich feit einem Vierteljahr heimlich verfprochen. Es 
weiß noch niemand. Nur Sie jet.“ 

Erft nad) diefen Worten fühlt’ ich einen großen Schmerz und eine 
große Leere, ald wäre ich um eine fchöne Hoffnung ärmer. Es tat mir 
fo weh, daß ich einen bitteren Gefchmad auf der Zunge hatte, und ein 
feuchter Schimmer mir in die Augen trat. 

Ich weiß nicht, ob Yulfa das bemerkt hatte. Es war in der ſtarken 
Dämmerung eigentlich faum möglich. Genug, fie trat mit einem Male 
dicht an mich heran und faßte meine beiden Hände. 

„Wir müffen doch vernünftig fein, Herr Fennrich,“ fagte fie leife und 
wie befchwichtigend. „Sie gehen jet ja ſowieſo von hier fort. Und ich bin 
Hhnen gut, weil Sie das heute — — — wenn e3 auch nicht fein kann.“ 

Sie jehien nach etwas zu fuchen, um mir zu bemweifen, daß fie es 
herzlich meinte und dantbar war. Und plößlich ftieg eine ftärfere Blut: 
mwelle in ihr weißes Geficht, und mit einer verjchämten Anmut bog fie 
fi) mir näher. 

Mein Herz Elopfte wild, als wollt! e8 in einem gewaltigen Anlauf 
ftürmen und dann jäh ausfegen. Mein Auge fragte. Scheu gab das 
ihre Antwort. 

Da küßt' ich den Rotkopf in Glüd und Schmerzen zum zweitenmal. 
Nicht war e8 wie damals ein flüchtig Streifen der Lippen, ich fühlte fie 
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warm auf den meinen ruhen und fühlte den zarten Drud und ihre Wäme 
und Jugend. Dann fagte Julka ein raſches „Adieu“, raffte ihre Röcke 
und ging. Am grauen Zaun entlang ging fie zum Gymnafium empor. 
Und da ich fie nun für immer verlieren follte, zitterte mir das Herz, 
doch wagt’ ich nicht, fie zu bitten, daß fie noch bliebe, jondern fragte nur, 
ob wir ung denn nicht wenigſtens fchreiben wollten. 

„Lefen und jchreiben mag ich nicht,“ rief fie fopfjchüttelnd zurüd. 
Und als Troft: „Sie fommen ja auch in den Serien wieder.“ 

Noch ein paar Augenblide, dann hatte das Dunkel fie verborgen. 
Sch aber tajtete nach der Stelle des Zaunes, an dem fie fo lange gelehnt 
hatte, und meinte, ich müßte als Einziges, was von ihr zurüdgeblieben 
wäre, an den fühlen Brettern noch die Blutwärme ihrer Hände fpüren. 

Das ift alles. Unter den neuen Eindrüden der Univerfitätsftadt 
hab’ ich den Schmerz langfam verwunden, und als ich fpäter mieder 
einmal in die Heimat zurüdkehrte, war Manches ander. Mein alter 
Direktor Sieg hatte fi) das Grab ertrunfen, und wie ein Schloßhund 
hat Pedell Zude an feinem Sarge geheult. Er mußte, daß e8 mit ihm 
nun auch zu Ende ging und war der fejten Anficht, daß er nur noch 
etwas länger lebe, weil er jtatt der Münchener Biere nur helle getrunfen 
hätte. Die rote Julka hatte gerade ihren Schneider geheiratet; ich fürchtete 
mich halb, ihr zu begegnen. Aber als e8 doch gefchah, freut’ ich mich 
über mein freie Herz. Es war alles hell und Klar zwijchen uns; fein 
peinlicher Reft, nichts Trübes oder Verjtimmendes war zurücdigeblieben. 
Auch die rote Julka fcheute und fchämte ſich nicht. Wohl haben wir 
nie auch nur mit einer Andeutung über den Kuß gejprochen, aber dem 
Schneider ift damit nicht? geraubt worden, und uns jelber ift er wohl 
eine freundliche Erinnerung. Bon mir wenigſtens weiß ich das. Geit- 
dem hab’ ich manches Kind meiner erjten Liebe getauft, hab’ felber ge- 
heiratet und freu’ mich, daß ich hier alt werden foll, wo ich jung geweſen. 
Oft bin in auch mit früheren Mitjchülern zufammen, und wir alle haben 
das Gefühl, daß die rote Julka zu uns gehört, wenn fie das Gymnafium 
auch längft verlafjen hat, wie wir jelber. Deshalb grüßt fie jeder und 
lächelt und nidt ihr zu, denn ob auch fie allmählicdy etwas ramponiert 
und angeftoßen ausfieht — fie bleibt für uns doch eben die Julka Zude, 
die Julka, die wir alle geliebt haben, die Julka unferer Jugend.“ 








Hus dem Hmerika-Tagebuche eines deutfchen Schulmannes. 
Erlebtes und Gelcautes. 


Von 
C. Bablfen. 


arf man’? dem beutfchen LZejer, der in den letzten Jahren eine wahre Flut 

von AmerifasLiteratur hat über fich ergehen laffen müflen, verdenfen, wenn er 
feinen Wiffensdurft zunächjt gejtillt und wenig Neigung fühlt, weitere Bände über 
das Land der unbegrenzten Möglichkeiten durchzuftudieren? Vielleicht reicht aber 
fein Intereſſe eben noch aus, kurze Aufzeichnungen zu durchfliegen, in denen, an 
eigene Beobachtungen und Erfahrungen aus jeiner Amerilfa-PBraris anknüpfend, 
ein deutfcher Schulmann fich zum Worte meldet, nachdem in weit umfangreicheren 
Darftellungen der Landwirt und der Großinduftrielle, der Kaufmann und der 
Völkerpſychologe, jeder unter feinem befonderen Gefichtömwinfel, Amerika und bie 
Amerikaner beleuchtet haben. 

Sollten die folgenden anfpruch3lofen Bemerkungen über amerikaniſche Schul- 
und Erziehungsverhältniffe hier und da allzu fehr den Fachmann verraten und 
die rein perfönlichen Erfahrungen des Schreibenden mehr ala ihm jelber erwünſcht 
war, hervortreten laffen, jo ſei dies einerjeit3? mit dem Hinweis darauf ent 
fchuldigt, daß hier Tagebuchnotizen zu Grunde gelegt find, und andererjeit3 dürfte 
e3 gerade zur Stärkung manches einfließenden Urteild beitragen, wenn e3 fi 
zeigt, daß der Verfafjer nicht bloß aufmerkjamer Beobachter geweſen ift, ſondern, 
felbft mitarbeitend im täglichen Getriebe des alademifchen wie des Schulunterrichts, 
ein Jahr lang mitten im amerifanifchen Erziehungsleben geftanden und fpäterhin 
zweimal den Kontinent durchquert bat, um in den Schulen der Dftftaaten mie 
bes fernen Weſtens das amerilanifche Volkstum da zu ftubieren, mo die Wurzeln 
feiner intellektuellen und zum Zeil auch feiner phyfifchen und moralifchen Ent 
widlung liegen. 

Es war ein eigenartiged, ganz neues Erperiment, im Herbit 1902 an bie 
pädagogifche Fakultät der Columbia Univerfität zu New York auf die Dauer eines 
alademifchen Jahres einen preußifchen Schulmann urlaubsmeife zu berufen mit dem 
Lehrauftrage, über die deutſche Schulreform im allgemeinen und die neuen Methoden 
be3 modern fremdiprachlichen Unterrichts im befonderen Borlefungen zu halten. 
Aber (und darin zeigte ſich mir fofort der eminent praftifche Sinn des trefflichen 
Leiters jenes „Teachers’ College“) diefe mehr oder minder theoretifchen Vorlefungen 
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follten an der mit dem College verbundenen Übungsſchule in der Klaſſe durch 
die Lehrpraxis erläutert werden. So waren denn meine Hörer im „Gollege“ 
zugleich Hofpitanten in meinem franzöfifchen und deutjchen Unterricht an jener 
den Namen de3 hervorragendjten amerifanifchen Pädagogen des vorigen Jahr— 
hunderts (Horace Mann) tragenden Übungsſchule. Ihr ftattlicher Bau, nach 
außen wie im Innern muftergültig und von vornehmen Ernſt, thront im nörd— 
lihen Zeile von New Vorf, dem jogenannten Harlem-Biertel, auf der Höhe des 
Morningside Parks zwiſchen Teachers’ und Barnard College und gegenüber den 
übrigen parlumſäumten Gebäuden der Columbia Univerfität. Aus den SFenftern 
der Weſtſeite ſchweift der entzüdte Bli über den tief unten jtrömenden Hudfon 
und hinüber nach den pittoresfen Uferfelfen der „Paliſſaden“. 

Diefe Anftalt, eine feit etwa 16 Jahren beftehende „Private School“, wird, 
ihrem Programme gemäß, in dem Sinne geleitet, daß nicht Tadel und Strafen 
die Aufmerkjamleit und den Fleiß der Zöglinge fichern, ſondern daß Lehrgejchid 
und pädagogijche Erfindungsgabe danach zu trachten haben, das Intereſſe der 
bier zu erziehenden Generation (beiderlei Gejchlecht8) ftetig zu feffeln. Die Anftalt 
erftrebt, nach dem Wortlaut der von ihr herausgegebenen Proſpeklte, nicht jomohl 
einen befonders hohen Grad wiflenjchaftlicher Leiftungen, als vielmehr — mwenigftens 
in den 8 Klaſſen der Elementary School — das verhältnismäßig bejcheidene Ziel, 
bie Kinder mit „real things and real experiences“ vertraut zu machen. „Sponta- 
neity and freedom are not suppressed. The teacher plans, guides, and directs, 
while the pupils find out and do things for themselves.“ 

Wie der Superintendent, dem eine Zeiterin der Elementary School (bie 
fpäterhin durch eine männliche Kraft erjegt wurde) und ein „Principal“ der 
High School zur Seite ftanden, am Eröffnungstage des neuen Schuljahr hervor» 
bob, hatte fich jene Horace Mann School durch ihre Frequenzziffer die erfte Stelle 
unter den „Private Schools“ der Pereinigten Staaten erobert. Die meiften 
Klaſſen umfaßten 8 Eoeten, und in jedem Klaffenraum wurden 20 bis 30 Böglinge 
(Knaben und Mädchen) unterrichtet. Syn der Elementarfchule waren die Knaben 
in der Minderheit, — in der Hochichule, in welche die Zöglinge durchjchnittlich 
mit 15 Jahren eintraten, übermogen die „boys“ bei weiten. Während der zmei 
Semefter meiner New Yorker Dozententätigkeit habe ich in vier Klaffen unterrichtet 
und in den meiften übrigen des öfteren bojpitiert — bei gejchicdten Lehrkräften 
mwie auch bei taftenden Anfängern. Auch anderwärts babe ich oft genug beide 
Gejchlechter vereint unterrichten jehen, in Anftalten für Rinder der weißen mie 
der farbigen Bevölkerung. Sich kann nicht jagen, daß ich mich mit diefem Syſtem 
der Goedufation befreundet habe. Freilich ift mir nur von zwei Schulen befannt 
geworden, daß zmwifchen den Schülern und Schülerinnen Ärgernis erregende Bes 
ziehungen geherrjcht, die über das Maß harmlojer Tändeleien hinausgingen. Sehr 
häufig aber konnte ich beobachten, daß die Mädchen ihre männlichen Nachbarn 
auf der Schulbank (meit feltener war das Umgekehrte der Fall) von der Teils 
nahme am Unterricht ablenken. Bei gleichem Lebensalter richtet fich das Intereſſe 
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männlicher und weiblicher Schuljugend nicht immer auf die gleichen Dinge, auch das 
Fafjungsvermögen und das Geſchick, das Erfaßte wiederzugeben, find verjchieden. 
In den oberen Klaffen, wo man der amerikanischen Schuljugend Lerntrieb und 
techtichaffene Arbeitsfreudigkeit durchaus nicht abjprechen fann, würde für den 
Süngling ein entiprechendes Quantum Hausarbeit im allgemeinen nicht geſundheits⸗ 
fchädlich fein, während die Mädchen im gleichen Lebensalter viel leichter erfchlaffen 
und oft genug Schaden an ihrer Gejundheit nehmen. 

Wenn man f. 3. in Deutfchland in der zunehmenden Nervofität und Kurz— 
fichtigkeit der männlichen Jugend die Folge einer verderblichen Überbürdung in 
der Schule erbliden zu müſſen glaubte, jo dürfte, da in Amerika notorifch ber 
Prozentſatz nervenleidender und brillentragender Mädchen erjchredend groß ift, 
der Rüdfchluß ſich hiernach von jelbft ergeben. Meines Erachtens ift gerade 
der gemeinfame Unterricht der Gefchlechter dafür verantwortlich zu machen, da 
er in erfter Linie eine Überanftrengung der mit ben weit kräftigeren Mitfchülern 
ehrgeizig rivalifierenden weiblichen Jugend berbeiführt. 

Man irrt fi, wenn man in Deutfchland vielfach meint, die Frage ber 
Coedulation ſei in den ereinigten Staaten endgültig im bejahenden Sinne 
entichieden. Die Anfichten in den maßgebenden Kreiſen find durchaus geteilt, und 
während ich in einigen Mittelftaaten begeifterte Lobredner dieſes Syſtems zu 
hören Gelegenheit hatte, traf ich im Dften, wo fich das Unterrichtämejen fo be 
fonder3 hoch entwidelt zeigt, minbeften® ebenfo viele überzeugte Gegner und ver 
nahm dort von kundiger Seite die Außerung, Eoedulation würde in den öftlichen 
Teilen des Landes in abjehbarer Zeit „ein übermwundener Standpunft* fein! 

Wo Knaben neben Mädchen auf der Schulbank figen, braucht übrigens der 
amerifanijche Lehrer in der äußerlichen disziplinaren Behandlung der beiden Ge 
fchlechter feine mejentlichen Unterjchiede zu machen, wenigſtens werden ſolche von 
feinen Schülerinnen und Schülern nicht gewünfcht. Einen „American Schoolboy* 
allzu kräftig zu fchelten oder gar körperlich zu züchtigen, ift ja dem Lehrer drüben 
ohnehin verwehrt (wenigſtens in den Dftjtaaten!), die „Girls“ hingegen nehmen 
einen kräftigen Ton, wenn es Not tut auch eine fcharfe Zurechtweifung im all- 
gemeinen nicht übel. Aber ich glaube doch bemerkt zu haben, daß in ber Alt, 
wie man den Stoff bearbeitet und vorträgt, mie man die Aufmerkſamkeit fefthält, 
das Intereſſe der Schüler und der Schülerinnen anregt, grundjägliche Unterjchiede 
gemacht werden müffen, wenn man nach allen Geiten hin gemünfchten Erfolg 
haben will. Unter den ftädtifchen Volksfchulen und High Schools von Nem York 
Eity ift mir feine mit Coedulation befannt geworden. Dort läßt die Disziplin 
nur dann zu wünfchen übrig, wenn ungeſchickte Lehrer vor der Klaſſe ftehen oder 
ber „Principal* die Anftalt fchlecht leitet. Syn ſchwieriger Lage befinden fich da 
befonders die Lehrer des Deutjchen und Franzöfifchen, welche Lehrfächer zumeift 
nicht obligatorisch find und gar nicht felten — beſonders von ben zahlreichen 
Schulgemaltigen irifcher Nationalität — nur ungern im Lehrplan gejehen werden. 
Manch bittere Klage über erfahrene Zurüdjegungen habe ich von Lehrerinnen 
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diejer beiden modernen Fremdiprachen (denn troßdem in manchen Stadtteilen 
von New York das deutjche Volkselement geradezu überwiegt, gilt im Lehrplan 
das Deutjche auch da als Fremdſprache) in der Zeit meines Dortſeins hören 
müffen, und fchließlich gelang es ja auch einer verhängnisvollen Gegenftrömung 
in der ftädtifchen Schuldeputation (Board of Education), in den Elementar- 
Ichulen ihre Machtbereiches da8 Deutjche ganz aus dem Lehrplan zu ftreichen. 
Fleißig und mit beachtensmertem Erfolg betrieben wird e8 außer in den Colleges 
und an den zwei Univerfitäten von New York Eity nach wie vor an den jogenannten 
De Witt Clinton High Schools, einer Gruppe von Anftalten, die feit etwa acht 
Fahren erfreulich emporgeblüht find und bei 4jährigem Kurfus Mathematit und 
die Fremdſprachen eifrig pflegen. Ich habe in zahlreichen Klaffen jener De Witt 
Clinton High Schools dem Unterricht in verfchiedenen Fächern beigewohnt und zum 
Teil tüchtige Leiftungen auch im mobdernfpradhlichen Unterricht beobachtet. In 
der erjten Sigung im Nem Yorker Board of Education, der ich beimohnen durfte, 
murde ein neuer Syllabus für den Unterricht im Deutjchen, Franzöfifchen und 
Spanijchen (denn auch diefe Sprache wird in den amerikanischen Schulen noch fleißig 
getrieben) vorgelegt und von Dr. Friedrich Montefer, dem Sprecher eines für diefen 
Zwed eingejegten Ausfchuffes von SFachmännern, mit Gejchid vertreten. Mit der 
Auswahl der Lektüre freilich fonnte ich mich nicht in allen Bunften einverstanden er—⸗ 
flären und habe meine abweichenden Anfichten und Vorfchläge auch in einer Arbeit 
über „Die deutjche Lektüre an den Secondary Schools“ darzulegen mir erlaubt. 

Für jede ehrliche Kritik, wenn man fie mit ruhiger Sachlichfeit vorzutragen und 
hinreichend zu begründen fich bemüht, ift der Amerifaner empfänglich und dankbar 
und zeigt fich, gelegentlich faſt allzu leicht, bereit, neuen Anregungen Folge zu geben. 

Viel erfolgverheißendes Streben und ernjtes Arbeiten habe ich unter meinen 
amerifanijchen Fachkollegen wahrgenommen und aufrichtig ſchätzen gelernt. Diele 
von ihnen, fo weit fie nicht überhaupt dem deutjchen Baterlande entjtammten, 
hatten wiederholt ſchon Europa bereift, deutſche Schulen befucht und fich mit 
den neuen Methoden einigermaßen vertraut gemacht. Auch drüben jtehen fich 
Anhänger der grammatifierenden und einer mehr natürlichen Methode, die auf 
praftiiche Biele hinarbeitet, gegenüber. Ein hervorragender Vertreter des Deutſchen 
an der Columbia University, Calvin Thomas, ſelbſt Verfaffer eines verbreiteten 
Lehrbuches Plötz'ſchen Stils, bezeichnet allen Ernſtes das Sprechenlernen ala 
überflüſſigen Luxus im Unterrichte des Deutſchen. Andere hingegen dringen 
darauf, nur ſolchen Lehrkräften den fremdſprachlichen Unterricht zu übertragen, 
mwelche die betreffende Sprache als Mutterjprache beherrichen und fo die bejte 
Gewähr bieten, daß auch praftijche Unterrichtserfolge jchließlich erreicht werden. 

Für die phonetijche Seite des Ausfpracheunterricht3 und die epochemachenden 
Arbeiten eines Vietor, Sieverd und Trautmann fangen die amerikanischen Sprach 
lehrer eben erjt an fich eingehender zu interejfieren, dagegen find Anfchauungss 
bilder, an die die fremdiprachliche Ronverjation jo bequem und ergiebig ſich ans 
fnüpfen läßt, für folchen Zweck ſchon vielfach in Gebrauch; und die er oder 
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franzöfifche Stunde durch Abfingen der Wacht am Rhein oder der Marfeillaije 
zu beleben, ift gewiß nicht bloß als Kompliment für ausländijche Bejucher der 
Schulen in Aufnahme gefommen. 

Es wird überhaupt in amerikanischen Schulen den Zöglingen offenfichtlic 
und mit Bedacht viel Abwechslung und — ich möchte faft jagen: Amüfement 
geboten. Nicht nur, daß der Unterricht ſelbſt weſentlich darauf angelegt jcheint, 
Vergnügen zu bereiten und die Aufmerkſamkeit auf immer neue Dinge von Intereſſe 
zu lenfen, man behängt außerdem noch die Wände der Klafjenzimmer mit zahl» 
reichen Bildern, bunten Skizzen, und fonjtigem nicht immer gerade wertvollen 
Anfchauungsmaterial, zu dem fich die Blicke unaufmerkjamer Schüler gern ver: 
irren. In den Rlaffentüren find meift SFenfter, durch melche der Verkehr auf 
den Korridoren mit Vergnügen beobachtet wird. „Periods* (Lehrſtunden) von 
mehr al3 vierzig Minuten gelten jchon als zu ermüdend, dann folgt eine Pauje 
(Recess), in der den Schülern die Benußung eines Bibliothefraumes mit zum 
Teil recht amüfanter Literatur geftattet ift. Die Herausgabe einer gedrudten 
Schülerzeitung ift nichts Ungemöhnliches. An der Horace Mann School eriftierten 
zwei diejer Art, und an den monatlich erfcheinenden „School Days“ der Elementary 
School arbeiteten Kinder von neun bis zwölf Jahren eifrig mit und ſahen darin mit 
nicht geringem Stolze fogar ihre erften dichterifchen Verfuche gedrudt. Sin dem 
„Recreation Room“ fanden gelegentlich „Parties“ ftatt, zu denen erft die Mädchen, 
dann die Knaben einluden, und wobei Süßigkeiten und Kuchen gereicht, muntere 
Spiele veranftaltet und jchließlich fogar unter den Augen der Lehrer der Cake-Walk 
getanzt wurde. Ein andermal lud die High School zu einer Aufführung des zwar 
unverfänglichen, aber doch auch Liebesizenen enthaltenden Luſtſpiels „Our Boys* 
ein, zu welchem Bmede in dem eben erwähnten Saal eine Bühne errichtet war, 
auf der Boys und Girls mit überrafchendem Verſtändnis agierten. 

An häuslichen Fleiß durften im allgemeinen nur fehr mäßige Anforderungen 
geftellt werden. Meift reichten die „Study Periods“, je 15 Minuten lang und 
zweimal täglich zwiſchen die Unterrichtsftunden eingefchoben, zur Erledigung der 
aufgegebenen Arbeiten aus, und infofern war eigentlich der Streit um bie ber 
beutjame frage „Home-work or not?“ ziemlich gegenftandslos. Und doch wurde 
darüber eines Tages in den wundervollen Räumen der Aula (Chapel) von zmwölf- 
bis fünfzehnjährigen Zöglingen vor verfammelten Lehrern und Mitfchülern nad 
allen Regeln der Kunſt feierlich disputiert. Mit noch zwei Profefjoren von 
Teachers’ College war auch ich in die Jury berufen worden, und nicht ohne 
Kopfihütteln jah ich die jtreitenden Parteien auf hohem Podium die Frage er 
Örtern, ob die Schule an den häuslichen Fleiß Anforderungen ftellen dürfe oder 
nicht. Je acht Zöglinge aus den oberften Klaſſen der Elementary School ſprachen, 
zum Zeil wirklich recht gewandt, über da8 Pro und Contra einer Sache, in der 
wir in Deutjchland ganz anderen Inſtanzen das außsfchließliche Urteilsrecht zu- 
geitehen. Mit Ernjt, Gefchid und Grazie leitete eine vierzehnjährige Miß die 
Verhandlungen und jchloß mit der Mahnung an die Jury, den Preis doc ja 
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nur nach dem Gefichtöpunfte zuguerlennnen, welche Partei am gefchictteften plaidiert 
babe, und jich beileibe nicht Durch perjönliche Stellungnahme zu der ventilierten Frage 
beeinfluffen zu laflen. Da die jugendlichen Gegner der Hausarbeit tatfächlich am 
gewandteſten disputiert hatten und jchließlich fogar mit dem Hinweis darauf, daß 
in der fchulfreien Zeit das Kind doc) ganz und gar feinen Eltern gehören möchte, 
an unfer väterliche® Empfinden appellierten, jo veranlaßten meine beiden ameri- 
fanifchen Yurylollegen in der Tat ein der Kontrapartei günftiges Verdikt. 

Anfprachen der Rehrer bei Gelegenheit von Schulfeiern werden applaubdiert, 
ein neueingeführtes Mitglied des Kollegiums wird gleichfalls durch Händellatfchen 
begrüßt. MWeihnachtsdedilationen den beliebten Lehrerinnen und Lehrern zu übers 
reichen, ift nur bier und da durch jtrengere Schulordnung verboten. Dagegen 
gehört auf der Straße der in Deutjchland übliche ehrerbietige Gruß der Schüler 
zu den Geltenheiten. Recht eindrudsvoll gejtalten fich gewöhnlich die ernften 
Schulfeiern, deren Programm meit abmechölungsreicher geftaltet ift ala es bei 
und gemeiniglich der Fall. Der den Chor dirigierende Gejanglehrer wird — mie 
in jeder einfachen Gefangsjtunde — durch eine wohlgejchulte Hilfskraft am Flügel 
unterftügt. Der Chor ijt meijtens gut diszipliniert, und das Hymnen und Lieder 
buch enthält — aud für fromme Choräle — anfprechende, melodiöſe Weifen. 
Der patriotifche Sang überwiegt und wird mit Begeijterung gepflegt. 

Schon dem Schüler, wenn man ihn am feftlichen Tage der Prämiierung 
für Fleiß und Wohlverhalten dekoriert, hält man das star spangled Banner vor, 
damit er darauf fchmöre, ihm allzeit treu zu bleiben: „I pledge allegiance to 
my school, and I will endeavor by faithfulness to duty, to hold the standard 
higher each succeeding day.“ — 

Mit der Gefchichte jeined Vaterlandes ihn gründlichſt vertraut zu machen, 
ift das Ziel des hiftorifchen Unterrichts, der mit naiven Erzählungen über Amerilas 
Ureinwohner beginnt, dann von den erjten Beftedelungen, den Bilgrim Fathers uſw. 
berichtet, jpäterhin auch die Verfafjungstämpfe berüdfichtigt und tatjächlich die 
Schüler bis in unfere Zeit und ihre politischen Wirren hineinführt. In der Ge 
fchichtsftunde an der Sumner High School in St. Louis hörte ich fogar ſchon 
die Venezuelafrage in Zufammenhang mit der Monroe-Doftrin erörtern. 

Der öffentlichen Feier patriotifcher Gedenktage gibt der Yubel der Schuljugend 
eigentlich erft da3 charafteriftiiche Gepräge. Dieſe genießt dann jo viel Freiheit, daß 
e3 bei dem waghalfigen Spielen mit Feuerwerlskörpern und Schiekwaffen aller Art 
nicht unbedenklich ift, fich auf der Straße zu bewegen; — und dieſe Art, 3. B. 
ben „Glorious Fourth“ (4, Juli, den Tag der Unabhängigfeit3erflärung) zu feiern, 
fordert alljährlich zahlreiche Opfer. Ühnlich geräufchvoll, in diefem Falle gleich 
bedeutend mit patriotifch, geht e8 am Election Day im November zu und an 
den übrigen „Legal Holidays“, zu denen auch Waſhington's und Lincoln’3 Ge- 
burtstage gehören. Schulfrei ift der Decoration Day, der 30. Mai, an dem die 
Gräber gejchmüdt werden, der Labor Day, d. i. der erfte Montag im September, 
der Thanksgivings Day, der Neujahrs- und der erjte Weihnachtstag, denn nicht 
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überall fennt die amerifanifche Schule wirkliche Weihnachtsferien. Im ganzen ift die 
Zahl der Schultage im Jahr erheblich geringer al3 bei und. Der Sonnabend ift 
fchulfrei, die Sommerferien erftreden fich über zwei, an den Privatichulen über mehr 
als drei Monate. Nirgends habe ich in der fchönen Syahreszeit den Unterricht 
in jo früher Morgenftunde beginnen jehen, wie dies in Deutfchland die Regel 
ift. Dafür kommt freilich der amerifanifche Schüler oft erft nach drei Uhr nach» 
mittags aus der Schule nach Haufe. Ganz regelmäßigen Schulbefuch kennt man 
in Amerifa nicht, und nur an wenigen Tagen hatte ich die Freude, meine Klaffe 
voll befegt zu fehen. Nach einer mir vorliegenden Gtatiftit au8 dem Jahre 1901 
aus dem Staate New NPYork, mo die Verhältniffe noch dazu beſonders günftig 
liegen, waren von 1242416 in den Elementary und Secondary Common Schools 
untergebrachten Schülern und Schülerinnen im Durchſchnitt am Tage nur 873 157 
tatjächlich im Unterricht zugegen. Nebenbei bemerkt waren für jene 1242416 Schüler 
im Staate New ort 5147 männliche und 30444 weibliche Lehrkräfte angeftellt, woraus 
fich ergibt, daß im Durchichnitt auf eine Lehrkraft zirfa 35 Zöglinge kommen. 
Die in Deutjchland zumeilen aufgeftellte Behauptung, e8 gäbe in Amerika feine 
Klaſſe von mehr al3 30 oder meinetwegen auch 40 Schülern, erwies fich bei meinen 
Wanderungen durch die New Morker Volksſchulen als ein gewaltiger Irrtum. 
An den Colleges und Universities allerding3 würden fich die Zahlen weſentlich 
anders ftellen. Die Hörfäle find drüben im allgemeinen kleiner al3 bei uns, und 
an der Columbia galt es fchon als eine günftige fyrequenz, wenn ein philologijches 
Kolleg von mehr al3 20 „Students“ belegt war. 

Die im Jahre 1754 als King’s College gegründete und 1896 unter dem 
jegigen Namen in die wundervollen Gebäude auf der Höhe des Morningfide-Partes 
verlegte Columbia University zählte im Jahre 1902 385 Dozenten bei 2835 
Studenten, jo daß aljo auf durchichnittli 7—8 Hörer eine Lehrkraft zu rechnen 
war. Damals verfügte die Columbia University über Jahreseinnahmen in der 
Höhe von 997075 Dollars, wozu gelegentlich noch gewaltige Stiftungen und 
Schenkungen freigebiger Milliardäre kommen. 

Das impofantefte Gebäude des großen Columbia Komplexes ift die von 
Seth Low, dem Präfidenten der Univerfität und fpäteren Bürgermeijter von 
New Hort, mit einem Rojtenaufmand von einer Million Dollars errichtete, jetzt 
300000 Bände bergende Library, deren gewaltige Kuppel meithin fichtbar den 
ganzen Harlem-Stadtteil einerjeit3 und den breitflutenden Hudſon andererjeits 
überragt, jo daß diefer Bau mit all den anderen jtattlichen College Buildings 
darum herum der Bezeichnung Akropolis von New Vork, wie man fie dort oft 
hört, eine gewiſſe Berechtigung verleiht. Die innere Ausftattung der Auditorien 
iſt um vieles einfacher und ernjter, als die glänzenden Faſſaden vermuten lafjen. 
Statt der Bänke finden fich darin Reihen von Klappftühlen, deren rechte Arm- 
lehne fich zu einer Holzplatte verbreitert, auf der der Student bequem jchreiben 
fann. Leider haben jene ſonſt ganz praftifchen Schreibftühle auch in den oberen 
Klaſſen der Elementary und High Schools Aufjtellung gefunden und machen 
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durch ihre Ronftruftion die Benugung von Heften vollends unmöglich, die fich 
ohnehin in amerilanifchen Schulen nicht einbürgern zu wollen fcheinen. Statt 
ihrer bedient man fich der Schreibblod3, deren „fliegende Blätter“ der Lehrer im 
großen und ganzen nicht viel forgfältiger Forrigiert al3 fein Zögling fie bejchrieben 
bat. Da Zintenfäffer natürlich nur auf regulären Schulbänfen Platz finden 
können, muß es der Lehrer wohl oder übel gejtatten, daß in folchen Klaffen die 
Schüler, welche nicht im Befig einer Füllfeder find, ihre Arbeiten mit Bleiftift ſchreiben. 

Ungmeifelhaft das nüglichfte aller amerikanischen Schulmöbel, natürlich auch 
in den Hörjälen der Univerfitäten verwendet, ift die an allen Wänden fich entlang» 
ziehende Tafel, an der nicht nur Berechnungen, Zeichnungen und geometrijche 
Figuren, Dispofitionen und dergl. tagelang der Klaſſe fichtbar bleiben Lönnen, 
fondern an der der Lehrer mehr als ein halb Dutzend Schüler gleichzeitig arbeiten 
laffen kann, während er jelbft mit den übrigen fich bejchäftigt. 

Über alles Lob erhaben find die Turnhallen und ihre überaus opulente Aus— 
ftattung. Das „Gymnafium“ der Columbia University 3.8. ijt ein mächtiger Naum 
mit allen nur denkbaren Geräten und Apparaten für Muskelſtärkung und Hygiene. 
Auch das Ballwerfen jpielt dabei natürlich eine mejentliche Rolle. In Verbindung 
mit jener Turn= und Spielhalle ftehen vorzügliche Badeeinrichtungen, und weiterhin 
foll es der allgemeinen Körperpflege dienen, wenn die Studenten, ſelbſt an falten 
Abenden und in der böjejten Jahreszeit, Leicht bekleidet mit entblößten Armen und 
Unterjchenkeln die ausgedehnten Univerfitätsgebäude im Lauffchritt umfreijen. 

Jede Schule, jede Univerfität bat ihre befonderen Cheers, jonderbare Rufe, 
durch die die Schüler und Studenten ihre Zufammengehörigkeit in einer mebr 
lärmenden als finnigen Weife zu erfennen geben, und die mich immer an die 
Sfndianerrufe vergangener Tage gemahnten. Ein Beifpiel ftatt vieler mag hier Pla 
finden, der Studentenruf der Johns Hopkins University in Baltimore: „Hullaballoo, 
Kanuck, Kanuck, Hullaballoo, Kanuck, Kanuck, Hoorah, Hurrah Johns Hopkins 
University!“ — Gelbjt die jüngjten Gemeindejchüler äffen dieje Sitte nach, und 
die 89. Public School in New York hat fich den melodijchen School Cry gewählt: 
„Rackey! Co-ax! Co-ax! Co-ax! Rackey! Co-ax! Co-ax! Co-ax! Co-ax! Al-a- 
ba-zine! Al-a-ba-zine! We’re the Boys of Eighty-nine! Siss-boom-ah!* — 

Bon verfchiedenen Euperintendent3 der ftädtifchen Schulen von New ort 
wurde ich de3 öfteren eingeladen, die Anftalten ihre® Amtsbereiches zu bejuchen 
und mußte fogar auf ihre befondere Bitte hier und da in einer deutjchen ober 
franzöftichen Klaſſe eine Lektion nach unferer Reformmethode vorführen. In den 
zehn Monaten meines Dortjeind habe ich eine große Zahl von Schulen der ver« 
fchiedenften Gattungen befucht und mehr als hundert Unterrichtsftunden in allen 
möglichen Fächern beigewohnt. Natürlich kann ich an diefer Stelle nur ganz kurz 
über meine Beobachtungen berichten. 

Am altfpracdplichen Unterricht war e3 mir von Intereſſe zu jehen, daß man 
an einigen High Schools auch die lateinifche Grammatik nach der Art unferer 
neufprachlichen Reformer von vornherein aus der Lektüre zu entwideln juchte und 
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nad der Art wie e8 einft Jacotot und Hamilton getan, ein Lehrbuch benußte, 
welches die erjten Kapitel von Cäſars Bellum gallicum, fapitelmeife in Kleine 
Portionen von drei bis vier Zeilen zerteilt, ald Ausgangspunft aller elementar- 
grammatifchen Belehrung bot. In Bezug auf die Ausfprache des Lateinifchen 
zeigte ſich das erfreuliche Beftreben, die Sprache Eiceros nicht nach englifcher 
Lautgebung umzuprägen. 

Im Gefhichtsunterricht fommt, wie ich jchon früher angedeutet, das Aus- 
land etwas zu furz, doch wird dafür im fprachlichen Unterricht bei der Lektüre 
umſo fleißiger auf englifche, deutjche und franzöſiſche Kulturgefchichte eingegangen. 
Es war mir intereffant zu beobachten, wie fleißig dann unfere Wachdmutbfchen 
Anihauungstafeln, die Lehmannſchen Kulturbilder und andere Lehrmittel deutſchen 
Urſprungs benußgt wurden, um eine Nitterburg, mittelalterliche Bewaffnung und 
Kampfesweiſe, Elöfterliches Leben, ritterlicye Beichäftigungen und dergleichen zu 
veranfchaulichen. 

Im geographiichen Unterricht ſpielt das Kartenzeichnen auf allen Klaſſen— 
ftufen eine große Rolle. Schon früh malen dabei die Kinder ihre Skizzen mit 
MWaflerfarben aus, und eifrig wird an der Wandtafel mit bunten Kreiden ge 
arbeitet, wobei, wie mir ein amerikaniſcher Kollege klagte, viel Eoftbare Zeit ver 
trödelt wird. In den verbreitetiten Atlanten müffen fich die außeramerifanifchen 
Erdteile meift mit wenigen Karten begnügen, dagegen enthalten diefelben Land» 
ſchafts- und fonftige geographifche Anfchauungsbilder in recht guter Ausführung 
und mit verbindendem Tert, Völfertypen, Abbildungen der Kulturpflanzen und 
wichtigſten Vertreter der Tjauna und Flora, ja fogar nationalöfonomiiche Be 
lehrungen, auf die denn auch der Geographielehrer in elementarer Form in feinem 
Unterrichte eingebt. Von Zeit zu Zeit führt er dann den Zöglingen in der 
Aula in Projektionsbildern mit begleitendem Vortrag in eindrudsvoller Weiſe 
die fremden Landſchaften und die Wunder entlegener Zonen vor. Dancben fehlt 
es freilich auch nicht an geijtlofer Pauferei, wird doch von den Böglingen der 
Primary und Grammar Schools die Kenntnis der Namen aller (mehr ala 40) 
Staaten der Union und ihrer „Hauptjtädte* verlangt, obgleich fich darunter 
gänzlid) bedeutungslofe, fümmerliche Marktfleden befinden, von denen der Schüler 
im jpäteren Leben faum wieder hört. 

Im mathematifchen Unterricht legt der Lehrer brüben, mie mir fcheint, 
mehr Gewicht darauf, dem Vorjtellungsvermögen der Schüler durch Vorführung 
geeigneter Modelle zu Hilfe au fommen, als es vielleicht bei una der Fall ift. Und 
doch waren es wiederum Modelle einer deutjchen Zehrmittelanftalt, von Dr. Dstar 
Schneider, Leipzig, welche ich in der Trigonometrie und Stereometrie verwendet ſah. 

Mit befonderem Bergnügen wohnte ich dem Rechenunterricht einer über 
aus gewandten Lehrerin der Horace Mann School bei, die es trefflich verftand, 
auch bei den Kleinen und Kleinften Begeifterung für den Gegenftand zu erweden. 
Das Streben de3 amerikanischen Lehrers ift eben pflichtſchuldigſt auf beftändige 
Anregung der Klafje gerichtet, deren Aufmerkſamkeit ach fo leicht erlahmt; und 
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das macht ihn erfindungsreich und lebhaft. Ach möchte hier noch ein Wort des 
Lobes amerikanischer Lehrerinnen einfchalten, die bei aller Munterfeit und 
natürlichen Friſche viel redliches und ernites Streben zeigen und mich zwar nicht 
gerade durch den Umfang ihres Wiſſens mit Bewunderung erfüllten, wohl aber 
durch ihre treue Hingebung an ihren Beruf, den feinen Takt, die Unermüdlichkeit, 
mit der fie an der Erziehung der gewiß nicht leicht zu lenkenden amerikanischen 
jugend arbeiten und, in geradezu herzlichem Verhältnis zu ihren Zöglingen, fich 
deren Liebe zu geminnen miljen. 

Sn den Elementary Schools gebe ich den „Schoolma’ ams“ vor den männ⸗ 
lihen Lehrkräften in Amerifa unbedingt den Vorzug. Sn ſolchen geſchickten 
Händen erwies ſich auch, wie ich an der „Heusinger Private School“ bei 
wiederholtem Hoipitieren zu beobachten Gelegenheit hatte, die Gouin-Methode 
im moderniprachlichen Unterricht bei freilich nur kleinen Klaffen als recht erfolg- 
reich. Über diefe Gouin-Methode hat in Deutfchland feiner Zeit Oberlehrer Kron 
(in Vietors „Neueren Sprachen“) ausführlich berichtet. Sie dedt ſich mit der 
mehr betannten als berühmten Berlig: Methode zwar nicht völlig, weiſt aber doch 
verwandte Züge auf. Sie ift in Amerika unter den Lehrern des Deutfchen und 
Franzöſiſchen weit beliebter als bei uns, vielleicht infolge der günftigen Ergebniffe, 
welche Swan und Betis in England damit erzielten, und der Propaganda, die 
feitvem in den Ländern englifcher Zunge dafür gemacht wurde. In Amerika 
lernte ich fie in mancherlei Spielarten kennen, und geſchickte Schulleiter wie Simon 
und Menco Stern, Meras, 2. Sauveur, Profeſſor Kroeh am Stevens Institute 
of Technology in Hobofen, Stanila3 Le Roy, Dreyjpring, Profeflor James 
MWorman an der Adelphi Academy in Brooflyn und andere modifizierten fie, 
jeder nach feiner Weile. Im allgemeinen dürfte fich jo ziemlich jede der in 
Amerila unter den Namen „natürliche* Methode, „Series- oder Cumulative 
Method“ gehenden Unterrichtsweifen auf den Deutſch-Amerikaner Gottlieb Henneß 
und den Genfer Frangois Gouin zurücdführen laffen. Die ſtark modifizierte 
Gouin: Methode, wie ich fie an der erwähnten „Heusinger Private School“ ans 
gewandt ſah, beitand darin, daß die Lehrerin von vornherein, zwar nicht aus» 
fchließlich, aber doch vorwiegend der fremden Sprache ſich bediente, mit den 
Kleinften Fröbelwerk trieb und dabei alles, mas fie tat oder die Kinder tun ließ, 
in einfachen Säßchen in der fremden Sprache ausdrüdte, fortwährend die Kinder 
anleitend, in analoger Weiſe fich gleichfalld darin auszudrüden. Sich überzeugte 
mich in höheren Klaſſen, daß dort in der Tat eine überrafchende Gemwandtheit 
im freien mündlichen Gebrauch der Fremdſprache erzielt worden war, und im 
Anfangsuntericht, daß die Kinder mit wahrer Begeifterung bei der Sache waren. 
Aber, wie gefagt, die Klaffen waren klein, und die Lehrerin war ungewöhnlich 
geihidt. Da Dr. Marwell, der Stadtichulrat von New York City, die Gouins 
Methode beſonders protegierte, hatte fie auch an mehreren Abendfchulen Eingang 
gefunden, und dort erzielte befonders ein Lehrer des Deutfchen, Arnold Rutner, 
Secretary of the New York Association of High School Teachers of German, 
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günftige Erfolge damit. Tüchtige Lehrer des Franzöfifchen ſah ich (allerdings 
nad) der überlieferten Methode) unterrichten an Dr. Buchanana High School in 
der 102. Straße und an Dr. Sachs' vortrefflich geleiteter „Private School* in 
der 59. Straße. Aber folche Lehrkräfte find befonderd im franzöfifchen Unter: 
richt gar felten, und halbgebildete Professeurs oder Mesdemoiselles richten zu— 
weilen viel Unheil an. Die Ausfprache der Schüler läßt am meiften zu wünjchen 
übrig, und ich fehe den Hauptgrund dafür in der mangelnden phonetifchen Schulung 
ber Lehrer wie der Schüler. — Die auf die Anjchauungsmethode fich gründenden 
Lehrbücher des trefflichen Alge in St. Gallen hatten eben in Amerila Eingang 
gefunden und zwar in einer recht verdienftlichen Bearbeitung von Rippmann und 
Buell in Newſons Verlag in New York. Unter den zahllojen „German und French 
Text-Books“ und „Grammars*, die mir zur Begutachtung zugeichidt wurden, er» 
fchienen mir diefe Bändchen immer noch al3 die relativ brauchbarften für meine 
Vorlejungd- und Unterrichtszwecke, da fie dem die Hölzeljchen Anjchauungsbilder 
benugenden Lehrer Anleitung boten, die Schüler zeitig im mündlichen Gebraud 
ber Syremdiprache zu üben. Sm Romance Club der Columbia University wurde 
ich eingeladen, darüber zu referieren, und erfuhr fpäter, daß fie in den Kanon 
der für die öffentlichen Schulen New Mork3 zugelafjenen Bücher aufgenommen 
worden jeien. Hoffentlich find dadurch einige Grammatifen ältefter Schablone 
mit plößifchen Sägen unfeligen Angedentens verdrängt worden! — 

Darüber, daß der Phyfit- und Ehemie-Unterricht drüben praftifcher 
organifiert fei und beſſere Erfolge aufzumeifen habe als bei ung, ift in Deutſch— 
land viel geredet und gejchrieben worden. Sich fühle mich ald Nichtfachmann 
auf diefen Gebieten weder befähigt noch berufen, darüber ein Urteil abzugeben. 
Man muß da den amerikanischen Dozenten ohne meitere® einräumen, daß bie 
meijten von ihnen, wenigſtens an den Golleged und an den erjten Univerfitäten 
des Landes in reicher dotierten phyſikaliſchen Kabinetten und chemiichen Labor 
ratorien arbeiten, als dies in einem Lande ber Fall ift, wo die Koften dafür 
lediglich aus öffentlichen Mitteln beftritten werden, und mo es feine Rodefellers 
und Garnegies gibt, deren jährliche Schenkungen für mifjenfchaftliche Zwecke auf 
Millionen von Dollars fich belaufen, auch feine Mrs. Stanford, welche mit 
30 Millionen Dollars die nach ihr benannte Univerfität in Palo Alto bei San 
Francisco gegründet und ausgeftattet hat, dafür aber auch das Recht für fich in 
Anſpruch nimmt, ihr nichtzufagende Profefforen kurzer Hand zu verabichieden. 
Da, wo folche reiche Quellen nicht fließen, mo eine amerifanifche Stadtgemeinde 
gar viele Volks- und Hochſchulen (Hochfchulen im amerikanischen Sinne ftehen 
zwifchen der Elementarfchule und unferem Gymnafium) mit dem erforderlichen 
2ehrmittelapparat zu verforgen hat, da ftehen dem Phyſik und Chemie unter 
tichtenden Lehrer oft nicht einmal Räume und Einrichtungen zu Gebote wie etwa 
in einer Berliner Gemeinde: und Realjchule. Und den Unterricht in jenen Fächern 
individueller zu gejtalten, jeden Schüler mit einem befonderen Apparate, vor 
feinem bejonderen Ehemilalienfchranfe arbeiten zu laffen, das verbietet fich drüben 
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auch da fchon ganz von felbjt, wo die Klaffen ftark gefüllt find. Was unferen 
beutichen SFachmännern als erftrebensmwertes Biel vorfchwebt, den Schüler durch 
möglichit felbftändige3 Arbeiten zur Erfenntnis zu führen, dad mürden fie in 
den gutfituierten Colleges allerdings beobachten können. In folchen habe ich 
Laboratorien mıt langen Reihen praftifch eingerichteter Arbeitstifche befichtigt, in 
Baltimore 3. B. chemifche Kabinette, an deren Wänden die Bilder eines Hoff 
mann, Bunfen und Liebig daran erinnerten, daß e3 doch fchließlich Deutichland 
gemwejen ift, wo in Zeiten bejcheidener Mittel jene Wiffenfchaft den erjten ge 
mwaltigen Aufſchwung genommen hatte. 

Dem biologiſchen Unterricht wird zur Zeit in Amerifa gleichfalld Icb» 
haftes Intereſſe zugewandt, und auch da ftrebt man nach reicher individueller 
Anichauung. Sch ſah in einer Klaſſe mehrere Aquarien aufgeitellt, fonjtige Bes 
älter, darinnen die Schüler das tierijche Leben auch in feinen Entwidlungs- 
ftadien zu beobachten Gelegenheit hatten; ich ſah Schulgärten, wo jchon die Kinder 
angelritet werden, ihre Pflänzchen aus den Samen zu ziehen und zu pflegen; aber 
ich babe mich hierbei oft fragen müfjen, ob da nicht mehr Spielerei vorlag ftatt 
des ernten Weges, der aur wilfenschaftlichen Erkenntnis führt. In San Franzisko 
legte mır der Deputy-Superintendent W. B. Homard mit Begeifterung den Nußen 
eines Unterricht3 dar, der den Kindern tüchtige Kenntniſſe m der Landwirtſchaft 
zu übermitteln jtrebte, und er zeigte fich dabei wohl vertraut mit der Einrichtung 
unferer deutichen Landmirtichaftäfchulen. 

Dort in Kalifornien, wo überhaupt das Unterrichtsweſen in hoher Blüte 
ftebt, und wo nach vielen Richtungen hin flott experimentiert wird, bildet in 
einigen Anjtalten audy die Hygiene ein befonderes Lehrfach. Dabei wird nun, 
mie die mir vorliegenden „Courses of Study for the Public Schools of the City 
and County of San Franeisco* vom fahre 1900 beftätigen, auch auf die nach— 
teiligen Folgen des Zuvielefjens, der Süßigkeiten, des Tabafrauchens, des Alkohols, 
wie auf den Nuten der Zahnbürfte und derlei Dinge hingewieſen, Belehrungen, 
die man doch wohl befler den Eltern überlaffen follte. Mehr Nugen dürfte ſchon 
der Kochumterricht in den Schulen ftiften, an dem ich ſogar Knaben mit Eifer 
und Geichid habe teilnehmen jehen. 

Am Zeichnen bat man auch drüben die Richtung eingefchlagen, die bei 
uns jest als die vorherrjchende wohl gelten darf. Borlagen und falte Gipsmodelle 
zum Ubzeichnen babe ich nicht im Gebrauch gejehen, wohl aber mit Vergnügen 
beobachtet, wie man jchon früh dem Schüler Blätter und Blüten und allerlei leicht 
nachzuzeichnende Dinge aus feiner unmittelbaren Umgebung vorlegt, bei deren 
Wiedergabe fchon in den unteren Klaſſen Wafferfarben zur Anwendung fommen. 
Nicht unerwähnt will ich laffen, daß dort auch das Zeichnen aus dem Gedächtnis, 
Memory Drawing, fleißig geübt wird. Und Hand in Hand mit jenem vernünftigen 
Prinziv, den Schüler jchnell dazu zu befähigen, draußen in der Natur Gejchautes 
mit leichter Hand zu jfizzieren, richtig zu ſehen, fcharf zu beobachten, geht eine 
andere Tätigfeit des Zeichenlehrerd, wie ich fie in Nem York im Unterrichte eines 
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Herrn Alva Parfons wiederholt zu bewundern Gelegenheit hätte. Ohne etwa 
Runftgefchichte vorzutragen, leitete der Lehrer feine Zöglinge an, Kunſtwerke 
älterer und neuerer Maler mit dem rechten Verſtändnis zu betrachten, des Bildes 
Tendenz zu erfaffen, auf die Anordnung der Figuren, die Gruppierung der Gegen 
ftände, die Verteilung von Licht und Schatten, die Stimmung des Ganzen und 
dergleichen aufmerffam zu achten. Er bedient fich dabei kleiner Lichtdruckbilder, 
wie fie zu erſtaunlich billigem Preife 5. B. die Perry Pictures Company in Malden 
(Maffachufetts) liefert (1 Gent das Stüd), und jedes Kind hat, während der 
Lehrer erläutert, folch eine Reproduktion des beiprochenen Kunſtwerls in Händen. 
Auch der freien eigenen Erfindung wird im amerifanifchen Zeichenunterricht Raum 
und Zeit gegönnt. Bon klein auf regt man die Zöglinge an, mit dem be 
fcheidenften Material Selbjterfundenes wiederzugeben, bier eine Schmudleifte zu 
entwerfen, dort eine glatte Fläche mit einem einfachen Ornament zu zieren, oder 
— und bier berühre ich das Gebiet des Handfertigleit3unterrichtd — irgend 
einen ſelbſt zu fertigenden Gegenjtand nach eigener Idee zu modellieren. Kleine 
Gegenftände, ein Zintenfaßftänder für den Schreibtijch, ein Behälter für Poſt— 
farten und dergleichen murden mir von dankbaren Schülern überreicht mit dem 
ftolgen Hinweis, daß diefe bunte Linie, jener munbderliche Schnörfel nicht etwa 
nach einer Vorlage fopiert, fondern eigener Erfindung entjprungen ſei. Gelbft- 
tätigfeit wird eben mit befonderer Vorliebe gefördert, und der den Menſchen inne 
mwohnende Spieltrieb, auf den man ja die Entftehung der Kunft zurüdfübhren 
will, wird dabei zu einem wichtigen Moment in der Erziehung. Biel feltener 
als bei uns bittet drüben der Schüler feinen Lehrer um Rat und Hilfe. Das 
„Go ahead and try!“, das er hundertmal fchon von jenem gehört hat, ruft er fich 
fchließlich felbjt zu, und jo lernt er zeitig die Dinge fe angreifen und ohne Zagen 
feine Verſuche der Kritik des Lehrers unterbreiten, der oft mit beneidensiwerter Geduld 
die Intentionen auch des ungeſchickten Anfängers zu verftehen fich bemüht. 
Von dem Ernſt und Eifer, womit in den Manual Training Lessons 
drüben gearbeitet wird, können mir uns in Deutfchland nur ſchwer eine rechte 
Vorftellung machen. Man mißt ihnen im Unterricht3- und Erziehungsmeien eine 
hohe Bedeutung bei und verwendet auf Einrichtung und Ausftattung der dazu 
erforderlichen Werkjtatträume in den Schulgebäuden anjehnliche Summen. über 
Zweck und Ziel dieſes Handfertigkeitäunterricht3 äußert fich ein mir in Denver 
(Colorado) übergebener Lehrplan wie folgt: „The object of manual training, as 
introduced into the public schools, is to develop the faculties through the 
education of the hand and eye; to familiarize the pupil with tools, materials, 
and processes; to cultivate habits of thoughtful, intelligent and accurate work, 
and thus to bring into close relationship, knowing and doing.“ Und daß bier 
wie auf den verjchiedenen Gebieten mwifjenichaftlichen Unterricht der Grundſat 
betont wird, jchlummernde Kräfte zu mweden und die Schüler anzuleiten, aud 
fpäterhin fich nicht auf fremdes Vorbild zu verlaffen, fondern mutig eigene Wege 
zu gehen, wird durch den weiteren Sat bewieſen: „Each pupil will be helped by 
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'his school work to discover his natural capabilitiess and aptitudes, and to 
make an intelligent choice of occupation.*“ Mit den einfachiten Arbeiten bes 
ginnend, die fi an die Spielereien und das Fröbelwerk des Kindergartens an— 
fchließen, erlangen die Kinder unter Anleitung ihres Lehrerd frühzeitig Ge- 
ſchicklichkeit im Tonkneten, Modellieren und Holzfchnigen, lernen dann Mufter 
entwerfen und mit fchmwierigeren Werkzeugen hantieren, gießen und löten, fägen 
und feilen, drechfeln und zimmern. In einer High School in St. Louis durch⸗ 
wanderte ich die vorzüglich eingerichtete Zifchler- und Schlofjerwerkftatt, die 
Schmiede und den Nähmafchinenraum. In Los Angeles (Kalifornien) jah ich 
die Zöglinge an den Setzerkäſten und bei der Preſſe, und mit Stolz zeigten fie 
mir einen von ihnen felbft gedrudten Schulprofpeft. Und was in meinem Vaters 
lande die jungen Mädchen vielleicht in befonderen Haushaltungsjchulen, in weibs 
lichen Fortbildungsfurfen oder im Berliner Lettehaus erlernen können, das bildet 
in zahllofen amerifanifchen Elementary und High Schools einen integrierenden 
Teil des Lehrplans und der Erzichungsaufgabe der Schule: die Kunſt des Tifch- 
deden3 und Servierens, der Buchführung und des Haushaltense. Mit befonderem 
Nachdruck betont der Superintendent folcyer Schulen die „Unity* in all diefen 
verfchiedenen Zweigen der Erziehung und des Unterrichts. In langen Konferenzen 
wird ergründet und befchlofien, wie die verfchiedenen Lehrfräfte Hand in Hand 
arbeiten und jchlieglich dem einen idealen Endziel zuftreben follen, die Jugend 
auszurüften und tüchtig zu machen „for the struggle of life“. Welcher Kunfts 
ftüde man ſich oft bedient, um für den in den Klaſſen hofpitierenden Bejucher 
jene „Unity“ zmwifchen miffenfchaftlichen und der Hauspraris dienenden Fächern 
fihtbar zu machen, mag durch folgende Anweifung für den Geographielehrer 
illuftriert werden: „Place a breakfast or a dinner menu on the blackboard and 
talk over such points as what part of the State each article came from, how 
it is gotten ready for shipment, how shipped to San Franeisco, through what 
hands it passed from the wharf or the depot to the home, and where the 
money came from that paid for it.* Solcher Trid3 gibt e3 eine unendliche 
Fülle, und befonder® die weiblichen Lehrkräfte zeigen fich in diefer Beziehung 
außerordentlich erfindungsreich. Was fie nicht felbjt erfinnen, oder was ihnen 
von der Normal School oder ihrem „Principai* noch nicht beigebradıt worden, 
das feben fie Kollegen und Kolleginnen an anderen Schulen ab an jenen amei 
dienftfreien Tagen, die ihnen in jedem Schuljahr ausdrüdlich für den Zmed des 
Hofpitierend an anderen Schulen zugeftanden merden. Und mas fie anderswo 
erlaujcht und beobachtet haben, darüber müſſen fie in der Konferenz (Teachers’ 
Meeting) ausführlic, Bericht erftatten. Man kann fich biernach vorftellen, welch 
ein Strom von Befuchern fich jahraus jahrein durd die Klaſſen amerikanischer 
Schulen mwälzt, und mie ftörend das für den Unterricht bejonders an jenen Privats 
fchulen fein muß, wo es noch Brauch ift, daß fich die Eltern (vorwiegend find 
e3 natürlich die Mütter) von den Fortichritten ihrer hoffnungsvollen Sprößlinge 
in der Klaſſe felbft überzeugen. 
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Auf das Zufammengehen von Schule und Haus wird drüben nicht weniger 
Gewicht gelegt ald bei und. An verjchiedenen Schulen babe ich dort die Ein: 
richtung monatlicher Rezeptiong fennen gelernt, wodurch den Eltern Gelegenheit 
geboten wird, im Bibliothefiaal oder im Recreation Room bei „Tea and Biscuits* 
mit den Lehrern ihrer Kinder zu plaudern. — 

Wenn ich nach den vieljeitig empfangenen Eindrüden, Beobachtungen und 
Erfahrungen über die amerifaniiche Schule von beute mir ein zuiammenfaffendes 
Urteil zu bilden verfuche, jo möchte ich jagen: ihr Biel ift im Grunde nicht genau 
dasjelbe wie das unferer deutichen Schule. Der Unterricht bezwedt nicht ſowohl 
die Mitteilung eines gehörigen Duantums von Wiffen, ald vielmehr die all- 
mäbliche Entfaltung und Förderung der in der Jugend fchlummernden Kräfte, 
nicht ſowohl gründliche Belebrung und jtrenge Konzentration im echten Sinne des 
Wortes, ald vielmehr Anregung und eine gewiſſe Orientierung auf allen mög: 
lichen Gebieten. Pflichtbewußtfein, ein nicht geringes Maß von Selbſtbewußtſein, 
gefunder Menfchenveritand, die Fähigkeit, fich Leicht und fchnell zurechtzufinden, 
vor Schwierigkeiten nicht zurüdzufchreden, fich bietende Hilfsquellen geſchickt und 
erfolgreich zu benüßgen, und (last but not least) Cbarafterbildung — das find 
dem amerifanifchen Lehrer die idealen Ziele der Erziehung, in erfter Linie aud 
die Ziele der Schule. Die Worte, die ich einft den Dekan der pädagogiiden 
Fakultät an der Columbia Univerfität aus Kiplings Pichtungen zitieren hörte, 
könnten als Wahlſpruch über dem Portal der meiftın ame: ifanifchen Schulen ſtehen: 

And we all praise famous men — 
Ancients of tlıe college, 

For they taught us common sense — 
Tried to teach us common sense, 
Which is more than knowledge! 

„Wer hierzulande die Schule verläßt,“ ſagte mir Karl Schurz, gewiß der 
gründlichite Renner und Beurteiler aller Kulturfragen in feinem Adoptivvater- 
lande, „bat im allgemeinen nach deutjchen Begriffen fein eigentlich abgerundetes 
Wiffen; er hat zwar mancherlei, doch nicht tiefgründige Kenntniffe geiammelt; 
— eines aber hat er doch gelernt, und das tft, wie er ed anzufangen bat, jelb- 
ftändig meiterzuarbeiten und fich mweiterzubilden!" So mweıtvoll dies fürs jpätere 
Leben auch it, und fo wenig auch wir deutichen Lehrer dieſes Ziel aus dem 
Auge verlieren jollten, — es hat in den Vereinigten Staaten nach meinen Beob» 
achtungen doch leider die Folge gehabt, daß im Unterricht von einem lirbevollen 
Sichverſenken, von tiefem Eindringen in den Gegenftand wenig mehr die Rede ift. 
Man hat keine Zeit dazu, und der Lehrer muß befürchten, bei folchem Betriebe 
feine Schüler zu ermüden. ch muß allerdings zugeben, daß an den großen, mit 
recht gerühmten erjten Colleges und Univerfities des Landes die Dinge anders 
liegen, und auch an der Columbia habe ich Dozenten kennen gelernt, aus deren 
Unterricht nicht minder gründliche Forfcher werden hervorgehen können als aus 
unferen einheimifchen Hörjälen. 
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Wenn ich vorhin hervorbob, daß der junge Amerifaner fchon auf der Schule 
angeleitet wird, die Hilfsquellen des Wiſſens und feiner Weiterbildung felb- 
ftändig zu benußen, jo dürfte damit zugleich auch die gewaltige Wertſchätzung 
der Bibliothefen, jenes mächtigen Faltord in dem unverfennbaren geiftigen Fort— 
Schritt jenes Volkes, zur Genüge erklärt jein. Unfummen werden alljährlich auf 
Ergänzung bejtehender und Begründung neuer Bibliothefen verwendet. Der 
Milliardär Carnegie ift durch feine chronifche SFreigebigkeit nach diefer Richtung 
bin nachgerade zur Zielfcheibe des Spottes gemorden. Wo immer ich ein größeres 
College bejichtigte, wurde mir die Library mit befonderem Stolze gezeigt und die 
ftattliche Bändezahl genannt. Und wie dem Schüler fchon empfohlen wird, in 
den PBaufen fleißig die „Reference Library“ zu benußen, in jeder befferen Schule 
ein luftiger, fchöner, reich ausgeftatterer Raum, — fo fühlt fich auch in Löblichem 
Bildungsdrang jelbjt der einfache Mann aus dem Volle verpflichtet, fich gelegents 
lich der wertvollen Hilfsmittel zu bedienen, die in den zahllofen Volksbibliothefen 
aufgefpeichert find. Über eine ganz bejonders reichhaltige pädagogische Literatur 
verfügt die Bryjon Library in den Räumen von Teachers' Eollege. Die Ber: 
waltung ftrebt danach, den Studentinnen und Studenten dieſer hervorragendften 
LZebrerbildungsanftalt des Landes mit der Zeit ein Unterrichtsarchiv erften Ranges 
zu fchaffen. Das berrlichite Baumerf, das ich auf meiner Rundreiſe durch 
26 Staaten ber Union zu bewundern Gelegenheit hatte, ein monumentaler 
marmorner Pradtbau, mit einem Kojtenaufmand von 6180000 Dollars errichtet 
und durch den verichwenderifchen Luxus der inneren Ausftattung fogar noch das 
Kapitol überftrahlend, war ein Bibliothefsgebäude, die National Library in 
Wafhington. 

Das hocherfreuliche Bildungsftreben, meldes alle Schichten des amerifas 
nifchen Volkes durchzieht, ift ungmeifelhaft ein Symptom, aus dem man auf 
meitere mächtige Fortfchritte auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens in den Ver: 
einigten Staaten wird jchließen dürfen. Und uns Deutiche kann es dabei mit 
Befriedigung erfüllen, wenn wir jehen, wie freudig und neidlos der amerifanifche 
Schulmann auch heute noch den Wert des deutfchen WVorbildes anerkennt. Der 
deutfchen Unterrichtsausſtellung in St. Louis hat er das lebhaftefte Intereſſe zu— 
gewendet und bejonder8 eingehend und eifrig diejenigen Darbietungen ftudiert, 
welche die bedeutjame, auf die fruchtbare Synitiative Sr. Majeftät des Kaiſers 
zurüdguführende deutjche Schulreform erläuterten. Daß aber auch der deutjche 
Pädagoge, wenn er das amerilanifche Unterrichtsweſen an Ort und Stelle fennen 
zu lernen ſich anjchicft, auch dort manche Anregungen empfangen fann, mag aus 
den vorjtehenden kurzen Aufzeichnungen wohl erfichtlich geworden fein. 








Die mittelalterliche Stadtwirtfchaft im Gegenfatz zur 
modernen Volkswirtfchaft. 
Von 
Georg v. Below. 


D“ Eharafterijtifche des Mittelalters ijt da8 Vorhandenfein einer Un- 
zahl in fich abgejchlofjener und fich genügender Lebenskreiſe. Was 
in der Stadt verbraucht wurde, das wurde meiſtens auch hier produziert, 
und die jtädtifchen Produkte gingen der Mehrzahl nach nicht über fie 
hinaus. Man muß freilich als zum jtädtijchen Gebiet gehörig noch das 
umliegende platte Land Hinzunehmen; dieſes war für jenes Ddienendes 
Glied. In dem hiermit begrenzten Bezirk aber bejtand in der Haupt: 
fache eine wirtfchaftlihe Autonomie. Die Bewegung des ölonomifchen 
Lebens vollzog ſich innerhalb eines folchen Gebietes ziemlich felbjtändig. 
Zufuhr: und Abjatgebiet des jtädtijchen Marktes fielen zum größern Zeil 
zufammen. Es gab verhältnismäßig nur wenig Warenaustaufch zwiſchen 
den verfjchiedenen Städten. 

Vergegenmwärtigen wir und den Gegenjaß dieſes Syſtems, das mir 
da8 der „Stadmwirtjchaft” zu nennen pflegen, zu dem der modernen 
Volkswirtſchaft“ an dem Beifpiel der Weberei: Heute gibt es einige 
große Zentren der Tertilinduftrie, die nicht nur den ganzen einheimifjchen 
Bedarf decken, ſondern noch reichlich nach dem Ausland erportieren, während 
den meiften Städten eine eigene Tuchproduftion volllommen fehlt. Im 
Mittelalter dagegen hatte jeder Ort feine Weber, wohl gar feine Weber: 
zunft; die Hauptmenge des Bedarf? wurde eben bier hergeſtellt. Im 
wejentlichen bloß für die Erzeugung der beiferen QTuchjorten erijtierten 
Zentren der Produktion: insbejondere die Niederlande (Flandern) und 
ber Niederrhein (Köln). 

Ähnliches gilt für andere Gewerbszweige, wie etwa die Metall: 
induftrie: die Grundlage bildete auch hier im Mittelalter die Iofale 
Produktion, zu der nur gewiſſermaßen als dünnere Oberjchicht der Bezug 
von auswärts trat. Viele Waren — 3. B. die der Schufter — wurden 
fogar annähernd volljtändig am Orte der Konjumtion jelbjt hergejtellt. 
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Ganz unentbehrliy war der Bezug von auswärts hinfichtlich der 
Rohprodufte, die blos in bejtimmten Gegenden gemonnen wurden. Hier: 
ber gehörten vor allem die Waren, die der italienijche Handel brachte: 
Gewürze und Südfrüchte; an nicht wenigen Orten aud) das Salz und 
und Farbfräuter wie der im Mittelalter unentbehrlidye Waid. Manche 
Produkte wurden zwar von jeder Gegend geliefert, aber von einigen in 
befonderer Menge und unter bejonders günftigen Bedingungen: jo die 
Waldprodufte nnd Felle, die der hanfifche Kaufmann aus den nordijchen 
Reichen holte. 

Bei den Erzeugnifjen der deutfchen Landmwirtichaft überwog wiederum 
der lokale Konjum. Denn einmal finden fich unter den Bürgern viele 
Aderbürger; zum mindejten die Viehhaltung war unter ihnen jehr ver: 
breitet; die mittelalterliche Stadt hatte überhaupt eine ſtarke landwirt— 
ichaftlihe Atmofphäre. Sodann war fie der gegebene Abjaort für die 
Produkte des umliegenden platten Landes. Endlich erreichte der Bedarf 
infolge der geringen Bevölferung der Städte nur eine mäßige Höhe. 
Allerdings fehlte es an beträchtlicherem Getreidehandel nicht, und zwar 
bewegte er fich nicht bloß nad) dem indujtriellen Flandern oder etwa 
nach England, fondern auch im inneren Deutichland von Ort zu Drt. 
Aber an heutigen Zuftänden gemeſſen tritt er Doch ſtark zurüd. Be— 
merfenswert ijt jodann der Gegenſatz zwiſchen Mittelalter und Gegenwart 
beim Weinbau, mit dem es fich fat ähnlich wie mit der Weberei verhielt: 
die bejfern Sorten waren Gegenjtände des Fernhandels; mit den geringern 
aber konnten fich die meijten Gegenden felbjt verforgen. Der Anbau des 
Meines erjtrecte fich früher unendlich viel weiter als heute, bis in die 
Landichaften Nordoftdeutichlands, während gegenwärtig nur einige be- 
fonders geeignete Dijtrikte für ihn ausgenußt werben. 

Die Unzahl kleiner wirtfchaftlicher Zentren, wie fie und im Mittel: 
alter begegnet, wurde zunächſt durch die unentwidelten Verkehrsverhältniffe 
und den Mangel an Kapital hervorgebracht. Aber die jtädtiiche Politik 
bielt diefen Zujtand feſt und verftärkte die Schranken, die durch ihn ges 
geben waren. Das „Bannmeilenrecht” fnüpfte das umliegende platte 
Land fejt an die Stadt, indem es den Betrieb wichtiger Gewerbe in einem 
bejtimmten Umkreis um fie verbot. Das „Gäſterecht“ (Fremdenrecht) 
jeßte die fremden Kaufleute und Handwerker vor den einheimifchen zurück 
und wollte diefen den Abjat in gemilfen Grenzen fichern. Das „Stapel- 
recht” fuchte dem von fernher fommenden Warenzug den Weg über Die 
Stadt hinaus zu erfchweren oder ihr wenigſtens Gelegenheit zu geben, 
von ihm Nuten zu ziehen. Die ganze Zunftverfajjung diente mit weſent— 
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lichen Stüden eben diefen Zmweden. Mit ihren Zwangsrechten jchloß die 
Zunft die Fremden von der Ausübung des betreffenden Gewerbes in der 
Stadt aus. Indem fie ferner den Sat aufitellte, daß nur der die Mit: 
gliedfchaft erwerben dürfe, der das Handmerf verjtehe und ausübe, wurde 
das Eindringen einer Großinduftrie, die für weite Gebiete arbeitet, ver: 
hindert und, da die Zunftmeifter im allgemeinen das Vorrecht des Ber: 
faufes ihrer Produkte befaßen, auch hierdurch der Abſatz anderer Erzeuanifie 
als der des heimifchen Handwerks wefentlich eingeichränft. Die umfaſſende 
Gejetgebung gegen den „Vorkauf“ ficherte den unmittelbaren Verkehr 
des Produzenten und Konfumenten und fuchte den Zmijchenhändler aus: 
zufchließen. Es follte niemand auf das Land gehen, um von den Bauern 
Vieh oder Getreide aufzufaufen, und niemand das Eifen oder Leder, das 
der Handwerker verarbeiten wollte, in großen Mengen für jich vorweg: 
nehmen, fondern alle Waren jollten grundfäßlich auf den offenen Markt— 
plat gebracht werden. Bier wurde den Bürgern Gelegenheit geboten, Direkt 
vom Produzenten und unter gleichen Bedingungen zu faufen. 

Trotzdem die Berhältniffe dem interlofalen Austauſch nicht günitig 
waren und die Politif ihm auch miderjtrebte, entfaltete ſich doch ein 
immerhin lebhafter und ausgedehnter Handel. Er bildete durchaus ein 
Tonftitutive8 Element der mittelalterlichen Wirtjchaftdordnung. Vollzog 
fi) der Austauich in erfter Linie innerhalb des jtädtijchen Bezirks, jo 
ftellte die Menge der kleinen Wege, die die Waren bier zurüdlegten, zu— 
fammen doch ein gewaltige Straßenneß dar. Und wenn der Ddirelte 
Verkehr zwiſchen Produzenten und Konſumenten bevorzugt wurde, jo 
blieb doch immer einiger Raum für berufsmäßige Kaufleute übrig. Wir 
haben ferner erwähnt, daß fich im innern Deutichland audy von Ort zu 
Ort ein gewiſſer Handelszug bewegte. Er beförderte teils heimijche 
Waren, teil und vor allem die des Auslandes. Die Bezugsorte waren 
in dieſer Hinficht für die Deutfchen beſonders die romanijchen Länder 
Südeuropas, welche ihnen eigene Produkte und die des Orients lieferten. 
Die Oberdeutjchen holten die Waren von den jüdlichen Pläßen, namentlich 
aus dem großen Emporium Venedig, jelbft. Für die Norddeutjchen war 
die Welthandelsftadt Brügge, die die Staliener mit regelmäßigen Flotten 
bejuchten, der Bermittler. Diefe verjchiedenen Beziehungen gaben dem 
deutjchen Wirtjchaftsleben wichtige Anregungen und bedeuten charafıe: 
riftifche Ausschnitte aus feiner Organijation. Noch weitere Kreije z0g 
der hanſiſche Handel. Freilich gründete fich feine Größe bezeichnender: 
meife nicht bloß auf die Verſorgung der niederdeutichen Städte mit fremden 
Produkten und den Abjat ihrer Erzeugnijfe. Von nicht geringer Wichtig: 
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feit war e8, daß die Hanfeaten den Warenaustaufch zwifchen Rußland, 
Skandinavien, England und Flandern, ja teilmeife Frankreich in ihre 
Hand bradten. 

Indeſſen wenn der Handel auch einen felbjtändigen Faktor im 
Wirtfchaftsleben bildete, jo tritt er doch neben dem Handwerk und den 
Urproduftionen in befcheidener Geftalt auf. Einen Maßſtab liefert ung der 
Blid auf die Klaffen von Kaufleuten, die das Mittelalter kennt. Zunächſt 
ift es bemerkenswert, daß berufsmäßige Großhändler im allgemeinen 
fehlten. Der Großhandel wurde meiften® von den Detailliften, die auf 
dem Marktplatz ihre Waren im kleinen verfauften, mit beforgt. Gewand: 
fchneider (Zuchkleinhändler) und Krämer zogen nach Brügge und Venedig, 
um den nötigen Vorrat für fi) und andere einzufaufen. In fehr an- 
gejehenen Städten jtellten eine Hauptgruppe innerhalb des Patriziats jene 
Gemandjchneider, alfo Kleinhändler, dar. Die Befugnid zur Ausübung 
des Kleinhandel3 galt überall als wertvollite8 Vorrecht. Die hanjifchen 
Kaufleute, die über das Meer fuhren, legten großen Wert darauf, im 
Auslande auch ihn ausüben zu dürfen. &8 ift charakteriftifch, daß es 
einen erzmungenen Großhandel gab: in&befondere die Fremden wurden 
auf ihn bejchränft, während der Kleinhandel, der offenbar als ertrag- 
reicher angejehen wurde, den Bürgern vorbehalten wurde. Cine deutliche 
Anjchauung von diejen Verhältniffen gewährt e8 ferner, daß die mittel- 
alterlichen Städte in der Regel lediglich drei Klaffen von Kaufleuten 
fannten: Gemwandjchneider, Krämer und Höfer. Neben ihnen fommen 
im großen und ganzen Händler anderer Art nur vereinzelt vor; jelten 
in fo großer Zahl, daß fie eine Zunft bilden fonnten. Berufsmäßige 
Viehhändler begegnen uns faum; einen bejcheidenen Viehhandel fcheinen 
manche Mebger im MNebenberuf getrieben zu haben. Getreidehändler 
finden fich nicht viel häufiger. 

Es bejtanden, wie aus dem Gejagten hervorgeht, nicht gerade Ber: 
hältniffe jtrenger Negelmäßigfeit. In einigen Städten oder Gruppen von 
folchen war die Politif dem Handel günjtiger und auch der Handelsjtand 
zahlreicher und mächtiger als ander3mo; dies gilt namentlich von vielen 
Hanieorten. Indeſſen im Verhältnis zur Gegenwart bleibt jenes Bild 
als für die allgemeinen Zuftände des Mittelalterd zutreffend bejtehen. 

Der verhältnismäßig geringen Gliederung des Raufmanngjtandes 
gegenüber zeigte der Handmwerferjtand eine um jo reichere. Schier zahl: 
[08 jind die Spezialitäten von jelbjtändigen Handwerkern, die jich aus 
den mittelalterlichen Urkunden ermitteln laffen, und groß auch immer 
die Menge der Zünfte, zu denen fie fi) zufammenjcloffen. wurde 
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ja durch die ftädtifche Wirtſchafts- und Sozialpolitif dem Produzenten 
der Verlauf feiner Waren garantiert. Jeder Fortſchritt der Arbeitsteilung 
im Gemerbe vermehrte daher den Kreis der jelbjtändigen Handmerfer. 
Es verhielt fich nicht jo wie bei der modernen Arbeitszerlegung, die 
durch die Konzentration ded Betriebes zur Aufſaugung jelbjtändiger 
Grijtenzen führt. 

Auf den gejchilderten Berhältniffen beruht mejentlich die Eigenart 
und die Kraft der mittelalterlichen Städte. Sie griffen in die politifchen 
Verhältniffe erfolgreich ein, begegneten oft fiegreich den Herren großer 
Territorien und wurden vom Kaifer und den Fürften ummorben. Wie 
erflärt fi) uns die Urjache ihrer Stärke? Über ausgedehnte Gebiete 
verfügten fie nicht, und ihre Bevölkerung war gering: eine Stadt von 
20000 Einwohnern galt im Mittelalter ald eine der größten, und Otte 
von 5—10000 repräjentierten jchon eine Madt. Das Geheimnis des 
Einfluffes der mittelalterlichen Städte liegt in dem Umjtand, daß fie die 
Geldmächte der Zeit waren, und in ihrer glüdlichen fozialen Organifation. 
Sie jtellen die Kraft eines zahlreihen und jelbjtändigen Mitteljtandes 
dar. Die großen Vermögen waren in ihnen nicht häufig und die wenigen 
nicht bedeutend. Eine überwiegende Maſſe ganz armer Einwohner fehlte 
ebenjo. Die breite Grundlage der Bürgerjchaft bildeten die Inhaber 
Heiner und mittlerer Vermögen, die Handwerker und die nach modernen 
Anfhauungen kleinen Kaufleute. 

Im Laufe des Mittelalter hat der deutjche Handel größere Aus: 
dehnung gewonnen. Sn der zweiten Hälfte des 15. und den erjten Jahr: 
zehnten des 16. Jahrhunderts erreichte er für lange Zeit feinen Höhepunft. 
Zwar hatte der hanfifche Handel jet in mancher Beziehung zu fämpfen, 
um feine Stellung zu behaupten. Dafür aber nahm der oberdeutiche 
einen hohen Aufſchwung. Die Beziehungen zu Stalien, Südfrankreich 
und Spanien wurden hier weiter gepflegt. Kaufleute, die fich bisher 
nur dem Warenhandel gewidmet, wandten ſich der Ausnußung der 
Bergmwerksjchäße zu und bildeten im Zufammenhang damit den Geld- 
handel zu gemwaltigem Umfang aus. Als die neuen Erdteile entbedt 
wurden, zeigten oberdeutjche Handelshäufer die Neigung und Begabung, 
fih an dem Verkehr mit ihnen zu beteiligen. Werhinderten auch die 
politifchen Berhältniffe eine weitere Verfolgung diefer Bahn, jo entmwidelten 
die Deutjchen doch betreff3 der ojtindifchen Produkte wenigftens in dem 
Handel zweiter Hand (von Liffabon, bezw. Antwerpen aus) eine erfolg: 
reiche Tätigleit. Auch auf das Handwerk begann der Handel Einfluß 
zu gewinnen, indem er großinduftrielle Unternehmungen mit abhängigen 
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Arbeiterfchaften ſchuf. Bejonders die Weberei erfuhr jolche Einwirkungen. 
Dadurch) wurde der interlofale Warenaustaufch vermehrt, aber natürlich 
auch die alte ftadtwirtjchaftliche Arbeitsorganifation durchbrochen. In— 
deffen brödelte doch nur einzelne von ihr ab. Und teilmeife verfielen 
ſogar die neuen Bildungen bald wieder, da die Handwerker einen energifchen 
Kampf für das alte Syjtem führten und Greignifje, die namentlich durch 
politifche Verhältnijfe herbeigeführt wurden, die wirtjchaftliche Situation 
veränderten. Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts häuften fich 
in Oberdeutfchland die Bankerotte der großen Handelshäufer. Die Hanja 
verlor bis zum Schluß desfelben ihre beherrfchende Stellung. 

Die Landesherren, welche mit dem Beginn der Neuzeit die politische 
Gewalt über die Städte erhielten, eigneten fich die Grundfäße der alten 
Stadtwirtfchaft im großen und ganzen an. Auf die Zeit der Stadt- 
wirtfchaft unter jtädtifcher Leitung folgte eine unter landesherrlicher 
Leitung. So jehr fich die ftaatlichen Verhältniffe änderten, jo blieb doch 
das Wirtjchaftsleben in den Grundzügen erhalten. Nach einigen Bor: 
boten im 18. Jahrhundert ift volljtändig erft im 19. die im Mittelalter 
entftandene Wirtfchaftöverfaffung befeitigt und durch die heute herrfchende 
„Volkswirtſchaft“ erjegt worden. 


Gellterkampf. 


Grünmoofige Stämme mit dunklerem Eppich 

Über schmelzenden Schnees weiß Ichimmerndem Teppich, 
Ein regnichter Rimmel grau hangender Wolken, 

Dumpf raufchender Wind in der Alte Gewirr. 


Wie zittert die Luft in geheimer Entzweiung! 

Es ſtreiten die Geilter in hehrer Parteiung, 

Sie rühren den Boden und wecken die Toten 

Des Winters Knechte, des Lenzes Boten. ... . 
Rorh! .... Leile erklinget ihr Schwertergeklirr. 


Andreas Gildemeilter. 
51* 





Zur Wobnungsfrage. 
Von 
Rarl Benrici. 


D‘ Wohnungsfrage, die heute — man möchte jagen — die ganze Welt 
bewegt, betrifft vornehmlich Die Abhilfe von ber Wohnungsnot. 
Worin bejteht dieje, und wer ift von ihr betroffen? 

Die Anmworten auf diefe Fragen werden an verjchiedenen Orten 
fehr verjchieden ausfallen. Es gibt feine zwei Orte, an denen fich die 
BVohnungsverhältniffe volllommen gleichen. 

Am einen Orte gibt e3 vielleicht einen Überfluß von Heinen Woh— 
nungen, aber e3 fehlt an größeren befjeren. Um fie zu beichaffen, ift es 
fanm nötig, die Hilfe de3 Staates, der Stadt, ber gemeinnübigen Gejell- 
Ichaften oder das allgemeine öffentlihe Intereſſe anzurufen, da in der 
Negel die Privatbautätigkeit den Bedarf zu deden imftande fein wird. 

An einem Ort — etwa auf bem Lande oder in ganz ifolierter 
Lage — wird plößlich durch das rafche Aufblühen eines Induſtriezweiges, 
durch Gruben-Unternehmungen oder dergl. eine große Menſchenzahl auf 
einen Punkt zufammengezogen, wo noch wenig oder nicht? von Woh- 
nungen vorhanden ift. In foldhen Fällen liegt es den Fabrifherren oder 
ben Leitern der induftriellen Unternehmungen ob, dafür zu forgen, daß 
die Leute alle gut unterfommen fönnen. Das gehört meift zur Xebens- 
frage ber betreffenden Unternehmungen. 

Bei der Prüfung auch andrer Berhältniffe in Heinen Städten und 
auf dem Lande wird ſich ergeben, daß jchlieflich nur die größeren und 
großen Fnduftrie- und Handelsitädte übrig bleiben, wo von eimer Woh- 
nungsnot die Rede fein fann, bei der dad Gemeinmwohl auf dem Spiele 
fteht, und zu deren Abhilfe Mittel angewendet werden müfjen, die das 
Zuſammenwirken aller dazu geeigneten Kräfte erfordern. 

Nur von diefer Art der Wohnungsnot foll in diejer feinen Ab— 
handlung die Rede fein. Pie Grenze, die damit gezogen ift, läßt aber 
nod) einen gewaltigen Spielraum, weil eben in den verjchiedenen Orten 
die Terhältnifje fehr verfchieden liegen. In der Praxis empfiehlt es ſich 
daher, nicht nur allgemeine Grundfäße zu befolgen, jondern für jeden 
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Drt, dem man helfen will, auf Grund jorgjamfter Spezialftudien das 
Programm zur Abhilfe von der Wohnungsnot gefondert aufzuitellen. 

Dem oberflählihen Beobachter wird es in faum einer deutjchen 
Stadt bemerkbar werden, daß von wirklicher Wohnungsnot die Rede 
fein fann, denn nirgend begegnet er einer völligen Obdadjlofigkeit. Ein» 
zelne verlumpte Bettler ausgenommen, die bei Mutter Grün ihr Nadjt- 
quartier fuchen, fcheinen alle Menfchen in befter Ordnung und Ruhe 
untergebradht zu fein. Still und leer find nächtliherweile die Straßen 
und die Leute, denen man dann noch außer den Wächtern der öffent» 
fihen Sicherheit begegnet, find wohl nur jelten eigentliche Obdachlofe. 

Ein Blid Hinter die KHuliffen zeigt aber in taufenden von Behau- 
jungen die traurigiten Zuftände. Da gibt ed mafjenhaft, über und unter 
der Erde, dumpfe Heine Löcher, die nie ein Sonnenitrahl erreicht, und 
in die zu feiner Tageszeit friiche Quft eindringt; oder falte windige Boden- 
fammern, in denen man in heißer Sommerzeit gebraten wird, im falten 
Winter aber erfriert, die aber doch von Menſchen bewohnt werden, weil 
nicht3 anderes zu haben ilt. 

Nicht beſſer, ja noch Schlimmer fieht es in taufenden von an fi 
geräumigen, gelunden Zimmern aus, in denen ganze Familien, ja viel- 
leiht mehrere Familien und Schlafgänger zufammengepfropft find, und 
wo der größte Heroismus der Abwehr tiefjter ſittlicher Verkommenheit 
faum gemwadjen ilt. 

Die neueren Forihungen der Hygiene haben dazu mit Sicherheit 
ergeben, daß in biefer Zufammenpferhung der Menſchen in ein und 
demjelben Raume, und in der dabei unvermeidlichen, unmittelbaren 
Berührung von Perjon zu Perſon die ſchlimmſten Gefahren für die 
Gejundheit beruhen, wogegen die Übertragung von Krankheiten durch die 
Luft — ohne ſolche unmittelbare Berührung — nur eine verſchwindende 
Rolle ſpielt. 

Daraus ergibt jich, daß e3 mit der geräumigen Wohnung allein 
nicht geſchehen ift, denn wenn die Not zu deren Überfüllung zwingt, 
dann treten Zuftände ein, Die nicht nur für die Inſaſſen, fondern auch 
für die Allgemeinheit die größejten Gefahren mit fich bringen. 

Niht nur ein allgemeiner Wohnungsmangel, fondern fpeziell 
der Mangel an Heinen und Heiniten Wohnungen führt folche 
Zuftände herbei. Ein reichlihes Angebot von größeren Wohnungen, 
bie über die Bedürfniſſe der Heinen Arbeiterfamilien hinausgehen, ift, 
wenn jener Mangel herricht, jogar geeignet, in befonders ungünftigem 
Sinne zu wirken, weil dadurch dem Aftervermietweſen aller Vorſchub 
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geleitet wird. Der Hauptmieter legt fich und feiner Familie häufig die un- 
berantwortlichften Raumbeſchränkungen auf, um, wenn möglich, umfonft 
zu wohnen oder gar noch einen Überfhuß zu erzielen. 

Die Sorge um ein ausreichendes Angebot von Eleinften menfchen: 
würdigen Wohnungen fchließt felbftredend nicht aus, daß auch gleichzeitig 
bie Frage nach ber Herftellung von idealen Wohnungseinrichtungen be 
arbeitet werde. Sie ift jedoch erft in die zweite oder dritte Linie zu ftellen. 

Leider ift diefer Grundjag in Deutjchland nicht immer befolgt 
worden; man ift vielfach zuerit den fchledhten Wohnungen zu Leibe ge 
gangen, hat fie befeitigt oder bad Wohnen in ihnen verboten, und hat 
dadurch die Zahl der Heinen und billigften Wohnungen vermindert und 
zur Übervölferung der befjeren und größeren Wohnungen — alfo zur 
Steigerung der fchlimmften und gefährlichften Erfcheinungen der Woh— 
nungsnot — beigetragen. 

Nicht jeder Wohnbedürftige ift zugleich unterftügungsbedürftig. 
Unfere moderne Arbeiterfchaft befjerer Qualität mill weder Almoſen 
empfangen, noch ſonſt ihr Glüd ſich aufzwingen laffen. Es mwirb darin 
billigerweife ein Hultureller Fortichritt anzuerkennen fein, den man nidt 
wieder zurüdjchrauben follte, auch wenn man zugeben muß, daß in ihm 
ein Erfolg der fozialdemofratiihen Bewegung zu erbliden if. Trotzdem 
ift es gerade die beſſere Arbeiterfchaft, die unter den mißlichen Woh- 
nung3verhältniffen zu leiden hat, mweil fie für ihr gutes Geld nicht be- 
fommen fann, was fie zu verlangen beredtigt ift. Demgegenüber ift 
ben Unterftügungsbedürftigen auf andere Weife, fei e3 durch Almofen, 
oder anderweitige Gejchenfgebung, durch Darlehen oder Arbeitsver— 
Schaffung, kurz durch Zumwendungen zu helfen, die ihn in ben Stand 
ſetzen, das Notwendigfte an Obdach bezahlen zu fünnen. 

Dabei ift nicht zu überjehen, daß ber Klaſſe ber Unterſtützungs— 
bedürftigen in leider nicht geringem Prozentſatz Menſchen angehören, 
bie zu einer fo tiefen fittlihen WVerfommenheit hinabgeſunken find, daß 
fie nicht mehr herauszuheben find. Bei ihnen bedeutet jeder Verſuch 
ber Berbejjerung ihrer äußeren Lebenshaltung verlorene Liebesmühe, 
und ihnen gegenüber ift nur Polizeiauffiht und die Sorge am Platze, 
fie mit anftändigeren Menſchen möglichft wenig in Berührung fommen 
zu laffen. Was für fie in der Beihaffung ausreichenden Obdaches ge- 
ſchehen muß, hat weniger die Bedeutung einer Wohltat für fie jelbft, 
al3 für die Allgemeinheit. 

Al3 der öffentlihen Wohnungsfürjorge bebürftig, fommt haupt» 
fählih nur der Teil ber Arbeiterfchaft und fonftiger Heinen Leute in 
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Betracht, der in ber Stadt wohnt, und feined Erwerbes wegen dort zu 
wohnen gezwungen ift. Dazu gehören außer Fabrifarbeitern auch einzel- 
ftehende Lohnarbeiter, Handwerker und Bedienftete diefer und jener 
Art, fowie Feine Beamte, die auf ein bejcheidenes Eintommen ange» 
wiejen find. 

Die meilten ſolcher Leute find in der Stabt geboren und aufge- 
wachſen, der Reiz des Landlebens und des Beſitzes eines eigenen Heim- 
weſens, in dem jie fchalten und walten fünnen, wie fie wollen, ift ihnen 
fremd. Im Befite flüffigen Gelde3 und in dem ungebundenen Ber- 
fügungsrecht über ihre freie Zeit befteht für fie der Begriff der Unab- 
hängigfeit; fie find an das enge Jufammenmwohnen mit andern gewöhnt, 
und fie finden darin und in der mannigfaltigen Augenweide, die das ſtäd- 
tiſche Leben darbietet, ihre Unterhaltung. Sehr leicht findet fi) der Land⸗ 
bewohner in das ſtädtiſche Leben, viel jchwerer der Städter in das Land- 
leben. Mag das auch ald ein wenig ſchätzenswerter Standpunkt gelten, 
fo muß doc; mit ihm gerechnet werden, und die Darbietung muß auf die 
Menſchen paffen, die von ihr Gebrauch machen follen. 

So ift auch zu beadhten, daß für die einzelnen Familien der Raum- 
bedarf nicht immer gleich bleibt. Ein jung verheiratete oder kinderloſes 
Ehepaar fommt mit einem Zimmer aus, Beide Eheleute verdienen, 
und e3 geht ihnen fehr gut. Dann fommen Kinder, und e3 tritt eine 
fchwere Zeit ein, in der fich die Ausgaben mehren und der Raumbedarf 
größer wird. Auch wenn für die fleinen Kinder durch Krippen, Bewahr- 
anftalten u. dergl. öffentlichen Anftituten geforgt wird und die Mutter 
wieder auf Verdienſt ausgeht, bleibt die Lage der Yamilie doch, be- 
drängnisvoll. 

Wenn die Kinder herangewachſen und erwerbsfähig geworden find, 
dann tritt wieder eine befjere Zeit für die Familie ein, der Raumbedarf 
wächſt allerdings auf feine Höhe, aber auch der Verdienſt wird reichlicher, 
weil alle Hände mithelfen. 

Dann werben die Kinder jelbftändig und verlaffen das Elternhaug, 
und mit dem Raumbedarf und mit dem Berdienft geht3 wieder bergab. 

Was follen nun diefe Leute, die meift gezwungen find, aus der Hand 
in den Mund zu leben, bei ihrem mwechjelnden Raumbedarf mit einem 
eignen Haufe, oder auch nur mit einem dauernd zu mietenden 
Einzelhaufe machen? 

Sie find mit der Heinen Mietwohnung, bie fie ja nad) Raumbedarf 
wählen können, viel billiger und befjer dran, und e3 wäre reiner Unfinn, 
fie mit idealen Einzelmohnungen beglüden zu wollen. 
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Trotzdem foll nicht geleugnet werden, daß es erſtrebenswert ift, 
möglichit viele der Heinen Leute den gefunderen Lebensverhältnifien in 
Einzelwohmungen zuzuführen. Da3 hierfür an manden Orten ſchon 
mit gutem Erfolg angewandte Mittel bejteht in ber Gründung von Arbeiter- 
folonien in Borftädten und benadhbarten Dörfern, oder auch in ijolierter 
Lage, und in der Herrichtung bequemer und billiger Verfehrömittel zur 
Berbindung diefer Kolonien mit der Stadt oder mit ben Arbeitsftätten. 

Aber man täufcht fi, wenn man meint, damit eine Norm gefunden 
zu haben, die überall paßte, und nad) welcher aller Not abgeholfen werden 
fönnte. In großen Induftrie- und Handelöftädten verbleibt unter allen 
Umftänden eine große Zahl von Heinen Leuten, für die mit reichlihem 
Ungebot Kleiner und Heiniter Wohnungen in Miethäufern gejorgt werden 
muß. In Berlin find über 700000 Menſchen in Wohnungen von je 1 bis 
2 Bimmern untergebradht, und dabei find 11000, auf die im Durchichnitt 
je 5 Einwohner fommen. In vielen Städten fehlt e3 noch gänzlich an einer 
zuverläjligen Wohnunasftatiftif; fie wird erſt jet allgemein in Angriff 
genommen, und leider iſt zu befürchten, daß fie vielfah Notlagen auf- 
beden wird, die der in Berlin nicht nachſtehen. Dabei pflegt in den 
größeren Jnduftriezentren der Zuzug der Arbeiterbevölferung fo groß zu 
fein, daß die SKolonifierung ſchon fehr umfangreich betrieben werden 
müßte, um nur dem Zuwachs das Gleihgemwidht zu halten. 

Gegen das Prinzip der Kolonijierung find auch noch andre Ein- 
mwendungen mindeſtens beadhtenswert. E3 hat feine großen Bedenten, 
die verſchiedenen Gejellichaftsflaffen voneinandar zu trennen. Cie be 
dürfen der gegenjeitigen Ergänzung und infolgedefjen der Mifchung; ferner 
liegt es gewiß nicht im wirtſchaftlichen Intereſſe der Städte, mit den 
Arbeitermaffen auch die Maffe von Konſumenten abzuſchieben. 

Man mag aljo die Sache anjehen und angreifen von welcher Seite 
man wolle, jo bleibt der Schwerpunkt der Wohnungsnot immer liegen 
in der nicht ausreichenden Zahl von Kleinwohnungen in den Induſtrie— 
und Handelsſtädten. 

+ - Da ftelle id nun die Behauptung auf, daß die Zahl der von 
Behörden und gemeinnüßigen Gejellihaften und mittel3 des 
Baugenofjenihaftswejens bejhafften Wohnungen verſchwin— 
bend Hein ift und auf noch lange Zeit hinaus verſchwindend 
Hein bleiben wird gegenüber der Zahl von Kleinwohnungen, 
die auf privatem Wege auf den Markt gebradt wird. E3 wird 
dbemnad), nad) meiner Überzeugung, die Privatunternehmung nod) lange 
berufen bleiben, das Gejchäft der Wohnungsbejchaffung weiter zu führen, 
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und darin ift fie nicht zu hemmen, fondern zu unterftüßen. Es muß 
aus der Herftellung und dem Bermieten Fleiner und Eeinfter 
Wohnungen wieder ein gejundes einträglihes Geſchäft und 
eine fichere jolide Kapitalanlage werden, und alle Maßnahmen, 
bie geeignet find, die Geſchäft lahm zu legen und ba3 Privat- 
fapital davon zurüdzudrängen, müſſen ald Mißgriffe be- 
zeichnet werden. 

Aud) die Unternehmungen gemeinnüßiger Baugejellichaften u. dergl. 
müfjen auf gejunder wirtichaftliher Grundlage beruhen. Sie haben die 
Aufgabe, Vorbildliches zu jchaffen, was die Privatunternehmung zur 
Nahahmung reizt. Diefen Zwed werden fie aber verfehlen, wenn fie 
ſich felbjt al3 unrentabel erweifen. Dann bewirken fie nur ein Drüden 
ber Mietpreife und haben zur Folge, da die Privatunternehmung und 
das Privatfapital fi) immer mehr von dem unrentablen Gejchäft zurüd- 
ziehen, und das ijt nach meiner Anficht das ſchlimmſte, was pajjieren fann. 

Es iſt aljo als ein Fehler anzujehen, wenn ſich die Wohltätigkeits- 
oder Wohlfahrt3-Unternehmungen in der Art äußern, daß fie durch zu 
billige Angebot von Kleinen und kleinſten Wohnungen ber Privatunter- 
nehmung und dem privaten Vermietungsweſen eine vernicdhtende Kon— 
furrenz bereiten. 

Außerhalb diefer Betrachtung ftehen die Baugenofjenjchaften, 
die ausjchließlih für die Dedung des Wohnbedarf3 ihrer Mitglieder 
forgen wollen, die aljo den Weg der Selbithilfe betreten, mit oder ohne 
ftaatlihe Unteritügung. Sie werden gewijjermaßen zu Bauherrichaften, 
deren Aufträge dem Baugewerbe und fjomit der reellen Bauunter- 
nehmung — die nötige Sicherheit vorausgefegt — nur willlommen 
fein können. Doch jei betont, daß auch ihnen alles das zugute fommen 
wird, was ganz allgemein das Geſchäft des Bauens oder ber Beſchaffung 
von feinen Wohnungen zu heben vermag, ohne eine Steigerung der 
Mietpreife zur Folge zu haben. 

Kurz zufammengefaßt, laufen die vorftehenden Erörterungen auf 
bie folgenden Thefen hinaus: 

1. Die Wohnungsfrage ift ohne alle Sentimentalität in 
eriter Linie al3 reine Geld- oder Gejhäftsfrage anzufajjen 
und zu behandeln. 

2. Die Wohltätigkeitsunternehmungen haben ſich vor- 
wiegend bahin zu äußern, daß fie bei Herftellung neuer 
Wohnungen Wuftergültiges fhaffen, daß fie vorhandene und 
verfügbare Räume in bewohnbaren Zuftand verjegen und das 
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an fih undanfbare und mühevolle Bermietungdgejhäft in 
ausgedehnter Weife übernehmen, daß fie fhlieflih durd 
Geldb-Unterftügung oder Arbeit3gemwährung (bzw. Arbeits- 
Beihaffung) Die mittellofe Bevölkerungsklaſſe in den Stand 
fegen, den normalen Mietpreis für eine ihren Berhält- 
niffen angemejjene ®ohnung bezahlen zu können. 

Mit der Einficht, daß alle Unternehmungen zur Abhilfe von ber 
Bohnungdnot von ftreng reell wirtfchaftlichen Grundſätzen geleitet werben 
müffen, ift es aber allein nicht gejchehen. Denn e3 beftehen faft ausnahm 
108 gerade da, wo die Not am größten ift, Berhältniffe, Die es unmög- 
ih machen, gut und fo billig zu bauen und Wohnungen herzurichten, 
daß bei erfhwinglihen Mietpreifen auch nur eine angemefjene Ber- 
zinfung des Anlagelapitales herausfchaut. 

E3 empfiehlt ſich indes, den Begriff des „erſchwinglichen Miet- 
preiſes“ nicht aus reiner Menfchenfreundlichkeit zu tief herabzuſetzen. 
Es wird jo oft bejammert und als Argument für die bedauernswerte 
Lage der Arbeiter ins Feld geführt, daß fie, um nur das Notwenbdigite 
an Raum zu befommen, mindeftens 30°, ihres Einfommens für bie 
Wohnung ausgeben müſſen, während befjer geftellte Leute für größere 
Bohnungen nur 15—20°/, ihres Einfommens aufzumenden brauden. 
Diejed jcheinbare Mifverhältnis liegt jedoh in der Natur begründet 
und wird jchwerlicdy jemals vollkommen bejeitigt werben fünnen. 

Das Ausgabe-Budget der Heinen Arbeiterfamilie, an welche von 
außen nur geringe Anforderungen an direften Steuern, Schulgeld, 
Repräfentation u. dergl. herantreten, und die von vielen andern jogen. 
ftandesgemäßen Ausgaben ganz befreit bleiben, ift anders, als das Budget 
einer Beamten», Lehrer- oder fonft einer Familie, die einer höheren 
Gejellfchaftstlaffe angehört. Es hat weniger Pofitionen, und auf einzelne 
berjelben darf alſo mit Fug und Recht eine höhere Quote bed Gejamt- 
einfommens entfallen, al3 auf die Einzelpofitionen in dem reichhaltigeren 
Budget der Leute mit größerem Einkommen. Jedenfalls haben Hleine 
Beamtenfamilien mit Heinem bejchränftten Einfommen in mindejtens 
ebenfjo hohem Maße Anjprud auf einen Anteil an der öffentlichen 
Wohnungsfürforge, wie dad Heer der den Wrbeiterflaffen angehörigen 
Leute. 

Treten wir nad) biefer Heinen Abjchweifung an die Frage heran, 
auf welche Weiſe Verhältniffe herbeizuführen find, unter denen aus ber 
Beihaffung Heiner und billiger Wohnungen ein einträgliches Gejchäft 
gemadjt oder mit dieſer eine folide Kapitalanlage verbunden werden fann. 
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Der in Vorſchlag gebradhten und zum teil bereit3 verfuchten Lö- 
fungen dieſer Frage gibt e3 jehr viele; fie laufen aber ſchließlich alle zu- 
fammen in dem Kampf gegen ben Bodenmwucher und gegen Einrichtungen, 
Geſetze und behördliche Maßnahmen, melde die billige Herftellung ge- 
funder Wohnungen erfchweren. 

Der Kampf gegen den Bodenwucder hat unter dem Namen 
„Bodenreform” eine neue Bewegung gezeitigt, die ohne Zweifel 
alle Beachtung verdient, die aber über theoretifche Unterfuhhungen und 
über die Aufftellung von Problemen noch nicht weit hinausgefommen ift. 

Ich beſchränke mid) darauf, diefe Bewegung zu erwähnen und das 
Intereſſe auf fie Hinzulenten. 

Näher ind Auge zu faffen find hier jedoch die Bewegungen und 
Maßnahmen, die in der Prarid bereit3 zur Betätigung gelangt find, 
oder in präzifer Form 3. B. auch in dem neuen vor nicht langer Zeit 
veröffentlihten Wohnungdgejegkentmwurf angeftrebt werden. 

Danach follen u. a. die Städte veranlaßt werden, durch Auslegung 
von Straßen recht viel Bauland zu erjchliefen, damit durch reichliches 
Angebot von folhem der Bobenpreis herabgedrüdt werde. Mit diefem 
Borgehen ift jedoch die Gefahr verbunden, daß erft recht die Spekulation 
fich des erjchloffenen Baulande3 bemädhtigen wird, und ficher ift, daß die 
damit verbundene große Belaftung des Stadtſäckels aud eine Ber- 
mehrung der Steuerlaft zur Folge haben muß. Jede Ausdehnung des 
ftädtiihen Anbaue3 bewirkt gleicherzeit eine Steigerung der Boden- 
preije im Stadtzentrum und in deſſen Nähe, und bei einer forcierten 
Ausdehnung des ftädtifhen Anbaus wird dieſe Preisfteigerung in be— 
fchleunigter Weife zur Erſcheinung fommen. 

In ähnlicher Weife werden nach meiner Anficht die ebenfall® em- 
pfohlenen und an manden Orten bereit3 eingeführten Staffelbau- 
ordnungen wirken, nad welchen zonenmweije dem Grundbeſitz größere 
und geringere Baubeſchränkungen auferlegt werden, ſowohl bezüglich der 
Höhe oder Stockwerkszahl der Gebäude, al3 auch bezüglich der zuläffigen 
Überbauung ber Fläche der Baugrundftüde. 

Die Baufpeklulation kann durch dies Vorgehen vielleicht etwas 
in Schranken gehalten werben, aber trogdem wird da3 Bauen an fid 
und da3 Wohnen dadurch verteuert. Es ift befannt, daß die Einheit 
de3 umbauten Raumes in einem fleineren Haufe verhältnismäßig mehr 
foftet, al3 in einem größeren, und auf den einzelnen Bewohner entfällt 
bei ber geringeren Ausnußung des Grund und Bodens ein Mehr an 
Bodenflähe nnd ein Mehr an Straßenkoften. 
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Bon zweifellos günftigem Erfolge werden gründliche Revifionen 
ber heute zu Recht beftehenden Bauordnungen fein in der Richtung 
auf die Abmilderung vieler in ihnen enthaltenen zu weit gehender 
Beitimmungen über Feuer- und Konftruftionsficherheit, über Stochk— 
werfshöhen, Mauerftärfen, Dimenfionierungen von Treppen, Bor 
pläßen und bergl. mehr. Auch bier halte ich jedoch Klaffifizierungen 
und Yusnahmebeftimmungen für Kleinmwohnungen für überflüflig und 
vom Übel. Die Kleinwohnungen werden dbadurd nicht billiger, 
daß man aud andere Leute von dem Zwang entlajtet, ihre 
Hausbauten durdy einen wiſſenſchaftlich nit zu begründenden 
Überfluß an Mauerftärten und Raumgrößen ufm. zu verteuern. 

Nach angeftellten Berechnungen glaube ich nachweifen zu können, 
daß durch ſachgemäße Reduftionen der betreffenden Paragraphen in 
ben 3. B. im Rheinlande beftehenden Bauordnungen die Baufoften eines 
Heineren Einfamilienhaujes bis zu 10°, herabgemindert werden könnten. 

Möge man aljo ungefäumt dieſes eine, fichern Erfolg verjprechende 
Mittel, da wo e3 nötig und möglich ift, in Anwendung bringen, möge 
man ſich aber nicht auf diejes bejchränten, fondern gleichzeitig alle Wege 
bejchreiten, die in irgend mwelder Weife zu einer Hebung der Bauluft, 
und des Gejchäftes bei Heritellung von Kleinwohnungen führen können. 
Den unerbittlihen Kampf gegen die Preistreibereien der Bodenſpelu— 
lation und gegen jede Art von Wucher im Wohnungswejen möge jid 
Dabei die Gejeßgebung bejonders angelegen fein laſſen. 

E3 erübrigt nun noch einen furzen Blid auf die verjchiedenen 
Spiteme der Kleinwohnungen zu werfen, und damit eine Seite ber 
Wohnungsfürforge zu berühren, die heutzutage mit weniger Redt als 
Vorliebe in den Vordergrund geftellt wird. 

Mit Eifer ift man bejtrebt, das Bielfamilienhaus — die jogenannte 
Mietskaſerne — zu befämpfen, und das Einfamilienhaus einzuführen, 
oder jedenfalld möglichft wenige Wohnungen unter einem Dache zu 
vereinigen. In ben engbebauten Teilen der großen Städte zwingt 
jedod; die Höhe der Bodenpreife zur Anwendung des Bielfamilien- 
hauſes, und es läßt ſich dort wohl verbejjern, aber niemal3 ausrotten. 
Die großen Übelftände, die man mit dem jogen. Kaſernenſyſtem verbunden 
findet, find weniger auf das Syſtem jelbit, al3 auf die unzulänglichen 
Einrichtungen in feiner Anwendung zurüdzuführen. Es iſt nirgend 
nachgemwiejen, daß das Wohnen in vielftödigen Häufern an fih unge 
funder jei, al3 in einftödigen, und wenn bei den Bewohnern ber oberen 
Geſchoſſe von hohen Miethäufern in großen Städten die Sterblidhteit#- 
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ziffer höher ift, al3 bei den Bewohnern der unteren Gejchoffe, jo fommt 
das einfach daher, daß da oben die Leute ärmer zu fein und gedrängter 
zu wohnen pflegen al3 unten. 

Erjchredend ijt es allerdings, zu beobadhten, wie auf dem Lande, 
wo die Induftrie Fuß faßt und ein großer Zuzug von Arbeitern zu ge» 
mwärtigen ift, die Boden- und Baufpetulation ihr übles Weſen treibt, 
und himmelhohe Mietskaſernen ftädtiihen Charalter3 au8 dem Boden 
wachſen läßt, auch da, wo deſſen Kaufmwert noch jo gering ift, daß auch 
niedrigere und fleinere Häufer noch rentabel bleiben würden. Alle Maf- 
nahmen der zuftändigen Behörden, der Gejeggebung und der Boden- 
reform, die geeignet find, ſolchem Unweſen zu jteuern, müſſen begrüßt 
werden. 

Im übrigen ift an dem Bielfamilienhaus, da wo es aus wirtichaft- 
lihen Gründen nicht entbehrt werden fann, nur die gejundheitswidrige 
unzureichende Einrichtung zu befämpfen. Es ilt dafür zu forgen, daß 
in ihm die einzelnen Wohnungen genügend von einander getrennt werden, 
daß jeder Raum in ihnen genügend mit Licht und Luft verforgt wird, 
dab die Zugängigfeit zu jeder Wohnung feuerjicher und bequem ift, 
und daß die Reinhaltung leicht gemadjt wird. Unter Erfüllung dieſes 
Programmes, welches jchon der übergroßen Ausdehnung der Mietd- 
fajernen Grenzen ftedt, ift gegen da3 Vielfamilienhaus nicht viel mehr 
einzumenden. 

Den Auswüchfen dieſes Syſtems in neueren Stadtteilen vorzu— 
beugen, bleibt aber eine dringende und hochwichtige Aufgabe der Städte, 
und die Löſung diefer Aufgabe ift in der Einführung ſchmaler bejcheidener 
Wohnſtraßen und geringer Baublodtiefen an geeigneten Stellen, melde 
die Aufführung himmelhoher Border- und Hintergebäude von jelbit 
verbieten, mit ficheren Erfolg zu ſuchen. Es ift jchier unbegreiflich und 
läßt vielfah auf eine unverzeihliche Intereſſenwirtſchaft jchließen, daß 
die Einjicht Hierfür fo langſame Fortichritte madt. 

Ich verhehle mir nicht, daß die voritehenden Erörterungen, die 
einer überaus nüchtern gejchäftlihen Behandlung der Wohnungsfrage 
das Wort reden, vielerjeit3 eine gewilje Enttäufchung hervorrufen werden. 
Man hätte jich vielleicht lieber an die reizvollen von Krupp und anderen 
Firmen auf der Düfjeldorfer Ausftellung zur Schau gebrachten Arbeiter» 
häujer erinnern lafjfen, und ein Bild von idealen Hauseinrichtungen 
und ideal angelegten Drtichaften zur Aufnahme unferer minder» 
bemittelten Mitmenjchen entworfen gejehen. Ich möchte jedoch nicht in 
ben Berdacdht geraten, als ob ich für ſolche Dinge fein Herz hätte oder 
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das Ynterefje für fie zurüddrängen wollte. Ich mühte nicht Architekt 
fein, um dieſer ſchönſten Seite der Kleinwohnungspflege nicht jelbjt mit 
größter Liebe nachzugehen. Sie bildet einen fehr wichtigen Teil ber 
Heimatkunft, und es follte nicht3 unterlaffen werden, um dieje auch im 
Kleinwohnungswefen ihre Blüten treiben zu laffen. Dabei werden 
fih Kunft und gefunder Realismus immer die Hand zu reichen haben, 
bie Kunft nämlich, die im Maßhalten ihren Meifter erfennen läßt, 
und der Realismus, der ſich auf Nächftenliebe gründet und ſich erreich— 
bare. Ziele ftedt, über die er nicht hinausſchießen will. 

Für den Arditekten ift ed eine höchſt dankbare Aufgabe, aus einer 
Arbeiterfolonie eine anmutige Ortichaft zu geftalten und der Kapitaliit, 
ber als Bauherr feinen Wohltätigkeitsſinn in der Herrichtung joldher 
Heimmejen betätigen will, wird von dem Gefühl freudigfter Genugtuung 
beim Anblid eines derartigen mohlgelungenen Werkes erfüllt werben 
und wird alljeitig Dank und Anerkennung ernten. 

Auf ſolche Erfolge der Anertennung muß bei der Art der Woh— 
nungsfürforge, auf die in diefer Heinen Abhandlung vornehmlich hin- 
gemwiejen ift, meijt verzichtet werden, aber das Verdienſt iſt umſo höher 
anzufchlagen; fie greift die Not an ber Wurzel an und ftellt ji der Aus 
teifung der idealen Seite im Kleinwohnungsweſen nicht nur nicht in den 
Weg, jondern grundlegend und fördbernd zur Geite. 


En 


Bücherfchau. 


fontes Melusinae. Gin MenfchbeitSsmärchen von Karl Ernft Knodt mit Bildern 
von ©. Kampmann. Berlag von Stephan @eibel, Altenburg, S.-U., 1904. 

Ein poetifches Heine Büchlein, aus inniger tief mitfühlender Liebe zum Waldes— 
leben erwachien, bat der Pfarrer K. E. Knodt mit feinem „Menfchheitgmärchen” ge: 
fchrieben. Wie „Noten“ lieft es fich, auß denen ein wunderſam melobifche® Tönen 
lebendig wird. Die Melodie des Liedes aber ift die uralte, ewig junge Wabrbeit von 
der Sehnfucht alles Menfchlichen zu erlöfender Liebe im Beifte des Allemigen. &o 
wird aus dem fchlichten Märchen von der fchönen Melufine ein tiefer Urquell, „daran 
fich die Seelen fpeifen, ja fie — die Fontes Melusinae — find die Seele der Seelen 
felber*. Wer ſchweigend zu laufchen verjteht, wenn die große Natur ihre geheimnis 
volle Sprache erhebt, der hört im Raufchen taufendfältigen Lebens den Grundakkord 
des Ewigen aus den Fontes Melusinae. Knodt ift ein feiner finniger Menſch, der aus 
dem Innern der Natur Unendliches vernimmt und es in bilder: und gedantenreiche 
Sprache zu bannen verftebt. Dies Buch will dort genoffen fein, wo es entjtanden ift 
— in Waldesftille. Gern fei auch anerfannt, daß Kampmann mit feinen Bildern ſich 
verftändnisvoll in den Dichter eingefühlt hat. Ich möchte das Werk allen nachdent: 
famen Menjchen angelegentlich empfehlen. 

Weimar. Hermann v. Blomberg. 





Kunftmufik und Lebenskunft. 
Von 
Rudolf M. Breitbaupt. 


De Schein iſt ein gleißender Mantel, die Hülle für Oberflächlichkeit 
und ſeichte Gedanken. Darum lieben ihn die Uppigen und Trägen, 
die Hirnloſen und Schwätzer; denn er ſchmeichelt niederen Inſtinkten und 
kitzelt die äußeren Sinne. Auch Künſte ſcheinen, wenn fie „obenhin“ 
nur Reizſamkeiten genug beſitzen und Auge und Ohr gefällig ſind. Ob 
ſie ernſteren Gehalt haben, einen großen edlen Gedanken in ſchlichter, 
ruhiger und großer Form ausſprechen, ein tiefes Gefühl der Andacht oder 
der Erhabenheit auslöſen oder nicht, das verſchlägt bei jenen Glücklichen— 
Unglücklichen nichts. Nicht ſo der Ehrliche, der die Kunſt nicht nur mit 
rohen Sinnen betrachtet, ſondern ſich an Wille und Abſicht, das gegen— 
ſtändliche Motiv und die Idee, ihre Form und Formmittel, kurz an den 
Sinn des Ganzen und den Zweck der Idee für den Einzelnen wie für 
die Geſamtheit hält. Wer nicht „blinzelt“, ſondern ſich gewöhnt hat, 
durch den trügeriſchen Schein hindurch zu einem „gediegenen Schauen“ 
der Dinge vorzudringen, dem zeigt ſich dann gar vieles, über das Ober— 
flächlichkeit achtlos hinwegſtreift, — der ſieht und Hört mitten im trunkenen 
Taumel der Menge all das Seichte, Gemachte, all den Firlefanz der 
Technik und die Ohnmadt, ein wahres Gefühl wirklich wahr und ganz 
zum Ausdrud zu bringen. Bei der Prüfung des modernen Kunſtwerkes 
gar auf Herz und Niere ift er erjchredt und betrübt zugleich über Die 
furchtbare Macht leerer Effefte. Ya, wer die Kunjt noch mit Kinderaugen 
betrachtet, wer fie liebt mit einem Gefühle ftiller Einfalt, jo wie man 
die Berge liebt oder das Meer, der geht jtill in fich und blickt mit tiefem 
Ernſt auf diefe tolle, bunte Welt, auf die fchillernde, gleißende Pracht, 
die am Hofe der Frau Muſika, der Königin der Künfte, entfaltet wird, 
— auf die jchmeichlerifch-heuchlerifchen Klänge girrender, gaufelnder 
Troubadoure, auf die ſezeſſioniſtiſchen Schwädhlinge, die myſtiſch-ſym— 
boliftifchen Narren und die unmufilalifchphilofophifchen Poffenreißer, 
die da ſich und die Kunſt, den Einzelnen wie die Menſchheit betrügen. — 
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Die Kunſtmuſik diefer Tage ijt fein eıfreuliches Ding. Ein Rieſen— 
baby mit ungeſchlachtem Körper und Gliedmaßen, ſchwammig und fett, 
aufgeblafen und :gedunjen, weil von der Orcheiterflafche genährt, und 
fünftlich mit allen möglichen Mitteln und Effetten gepäppelt und groß— 
gezogen, ijt fie ohne Knochen und Kern, ohne Lebenejaft und rat. 
Mit Richard Wagner ftarb uns das legte Genie, weil der legte Menſch. 
Was nah ihm fam, war Technif. Und der fluchwürdige Geijt der 
Technif baute die Mittel aus, fann auf Riefenformen, auf Riejenord ejter, 
und verlegte, jtatt eine mujifalifche Kultur zu fchaffen, die, im Herzen 
wurzelnd, diefes Leben mit wilder, heißer Begierde umfaßte, und dieſem, 
unferem Volke ein Glüd brächte, den Schmwerpunft nach außen, auf 
äußerliche, inftrumentelle Mittel, auf die Zergliederung der Farbe, die 
Berfaferung eines mwirren, uneinheitlichen Gewebes, auf die Details der 
Ausmalung und Berglafung. 

Daß die Muſik unjerem Innerſten fernfteht, ſich aus dem unjeligen 
l’art pour l’art-Prinzip zu dem fremden Wefen einer fünjtlichen Kunſt— 
mufif ſich auswuchs, ohne ung je ein Bedürfnis, ein Quell neuen Lebens 
zu fein, hat jedoch nicht nur formale Gründe Auch materiell ver 
fagt fie; fie ift an fich und in fich leer, ohne glühenden Kern, ohne Licht: 
jpendende, lebenftrogende Kraft. 

Ich muß bier mweiter ausholen. Es ift befanntlich der Fluch des 
Genies — oder vielmehr ein Glüd! —, daß ed nur das „Wie“ vererbt, nie 
dag „Was“. Das „wie es fich räufpert und ſpuckt“, das guden die Halb: 
talente bald ab, aber dem Fluge feiner Phantafie, dem Wirbel jeiner 
freifenden Ideen blicken fie blöde und mit offenem Munde hinterdrein. 
Kranken wir alle noch an den mwagnerifchen Mitteln, jo hat andererieits 
neben einer jtarfen Verichiebung der Grenzen der Künſte zu Unguniten 
der reinen Mufif und dem verwirrenden Einfluß der freien ſymphoniſchen 
Phantafie, „Symphonijche Dichtung“ genannt, der Ausdrud derart an 
jubjeftiver Schärfe zugenommen, daß, da der legten Möglichkeit feinite 
Epiße erreicht, und ſämtliche Mittel erjchöpft find, der Umjchlag erfolgen 
muß, wenn anders wir nicht den Turmbau zu Babel mit all’ jeinen 
Schredniffen und Wirrniffen und in all’ feiner tönernen Herrlichkeit und 
Unförmigfeit mufilalifcy erleben wollen. Was wir als „klaſſiſch“ 
empfinden, ift doch wohl nichts anderes als die vollendete Einheit 
zwijchen Ausdrud und Form, zwijchen Wille und Ausführung. Alle 
charakteriſtiſchen Elemente, auf die in der heutigen Kunjt in Er: 
mangelung befjerer Einficht und eines tieferen Grundes der größte Wert 
gelegt wird, alle Einzelheiten, das Epifodijche, das Malerijche, der Stim: 
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mungsakkord, ordnen fich dem Ganzen, der einheitlichen dee unter. 
Was wir dagegen al® „Romantik“ empfinden, betont gerade im Gegen- 
fag zur Klaſſik die Stimmungdelemente, das Charakteriſtiſch-Subjektive, 
da ſie, ſtatt die Sprache und die Gedanken in ſonniger Klarheit und 
Wahrheit hinzuſtellen, gern den künſtleriſchen Ausdruck in den nächtigen 
Schattenhainen der Traummelt jucht, und die geheimnisvolle, jymbolijche 
Sprache dunkler Myſtik jpricht. Es iſt hart zu jagen, daß in jeglicher 
Romantik jchon der Keim zu Deladenz enthalten ijt, aber es ift — auch 
ohne Goethes Erkenntnis vom Wert feiner klaſſiſchen Kunſt — durchaus 
wahr. Die Klaſſik „iſt“ und foll nur ein „Sit“ fein. Mit der Romantik 
tritt das „Soll““Moment hervor. Sie legt ſchon dem Ganzen einen be: 
ftimmten Sinn unter, um auf der anderen Seite uns eben über das Ganze 
und feinen eigentlichen Sinn häufig im Unflaren zu laffen. Das „düjtere 
Troglodyten-Gemwühl, mit Schnauz und NRüffel ein albern Spiel“ ijt nichts 
anderes als ein Auswuchs fchmwächlicher Kunſtübung. Schon Schumann, 
Mendelsſohn tragen Spuren romantijcher Myjtif in fich, der Romane 
Ehopin gar folche des Verfalls. Selbſt Richard Wagner ift — objektiv 
gemeffen — nicht frei von feminijtifchen Zügen, die nur durch die 
Genialität feiner hinreißenden Ausdrudsgewalt und des fühnen drama= 
tifhen Temperamentes wie durch die geradezu michelangelesfe Wucht 
feiner Bildfraft zugedect werden. Mit Liszt und Berliog gewann das 
Eharafteriftiiche realijtiiche Kraft, ward zur Gejte, zur Gebärde. Die 
formalen Elemente fiegten über die inhaltlich:charafteriftifchen. Und jo 
feßt jene Kunſt an, die — obmohl uralt — nicht nur beim Programm 
ftehen blieb, fondern ganz fpezielle charakteriftifche Momente heraushob, 
und fie mit der Kraft nacdter Wirkflichkeit3bilder ausrüften, oder beſſer 
durch einen untergelegten Tert vortäufchen wollte. Das Genie Wagners 
wußte noch die Schwächen der formalen ECharafterijtif zu bejeitigen und 
durch die Erichaffung des jeinem Stile eigentümlichen Motives, will 
jagen durd) die Prägung lapidarer Formeln und prägnanter Begriffe für 
die betreffenden Charaktere und die betreffende dramatifche Handlung, zu 
paralyjieren. Diefe Kunit der Ausgleichung innerhalb der Darjtellung 
der poetijch=charafteriftifchen Idee mit Hilfe de8 Motiv als des 
charakteriftiichen Formmittel® betrachte ich als das höchitperfönliche und 
unveräußerlihe Eigentum Richard Wagners. 

&3 wäre verkehrt zu jagen, unjere heutige Kunſtmuſik franfe nur am 
Orcheitral-Farblichen; fie krankt zunächjt und befonders an der Verkennung 
des eigentlichen Zwedes de Motiv. Richard Wagner jchuf fich fein 
Motiv zur Inkarnation des Wort-Tonprinzips, d. h. aus rn charak⸗ 
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teriftifchen ſowie jzenijchen Gründen, alfo aus der zwingenden Notwendig: 
feit heraus und aus der Sehnjucht nach Verlebendigung realer Wejen: 
heiten, wirklicher Typen von Fleijch und Blut. So wurden jeine Motive 
Symbole der Charaktere, der Handlung jelbjt, protoplasmiſche Gebilde 
und Triebfeime des Gejamtlunjtwerfs, das uns ein Gtüd Leben gebar, 
von und und unjerer völfifchen Eigenart fang, und unfer Denken und 
Fühlen, Lieben und Leiden, ein wahrhaftes und großes Heldentum von 
bedeutendem Lebensinhalte verförperte. Das muß man fejthalten, wenn 
man an die nachwagnerifche Zeit herantritt, die das Motiv nur als be 
quemes Mittel übernahm und ohne Erkenntnis feines Weſens und feiner 
eigentlichen dramatischen Zmwedbedeutung jfrupellos auch auf die abjolute 
Muſik übertrug. Ich muß bier einfchieben, daß „Motiv“ und „Thema* 
(im alten klaſſiſchen Sinne) nicht dasjelbe find. Das alte Thema ift 
ein Saß, der in logifcher Gliederung und Folge einen Gedanken aus: 
ſpricht. Diefer Gedanke hat Kopf, Mittelftüd und Schwanz, d. 5. Subjelt, 
Prädikat, Objelt. Er bildet den Vorder: oder Hauptjat, dem fich ein 
Nebenjat anjchließt. Das „Motiv“ ift fein logifches Ganze, ſondern 
nur Merkmal, Kennzeichen, Symbol, Formel. Das alte „Thema“ bafiert 
noch auf der gebundenen Form, hat mehr die Kraft eine® gebundenen 
Profafages, iſt daher auch in fi) vernünftig. Dem „Motiv“ haftet 
die Kürze und die Gedrungenheit, aber auch die Unlogif und Entwicklungs— 
unfähigkeit des Aphoriftifchen an. Da e8 nun leichter ift, in Aphorismen zu 
reden denn in logijch jtrenger Form, fo ward da8 wagnerifche Motiv, das 
einem ganz anderen Zmwed, nämlich dem der dramatifchen Charatfteriftif, 
dem fzenijchen Leben diente, Duell und Vorbild unferer neuzeitlichen Kunſt⸗ 
muſik. Die Klafjit war motivifch nur in der Verarbeitung, jo in den 
Entwicklungs- und Durhführungsjäßen, bezw. in der Variationenform, 
d. h. fie liebte e8, über ein fejtes Thema, d. i. einen lebens- und ent: 
widlungsfähigen Gedanken, ſich auszufprechen und ihn — nicht in 
freier Phantafie, fjondern in gebundener Form (dies trifft jelbjt bei dem 
„legten“ Beethoven zu) — des näheren zu beleuchten und in die Tiefe 
und Breite außzufpinnen. Wir Dagegen lieben die „freie Phantafie* 
über das eingebildete Nichts, ja find zujammen mit einer gemiffen 
Iyrifchen Poeſie bereit3 beim Schlagwort angefommen. 

Im gleichen Augenblid, wo das wagneriſche Motiv in die abjolute 
Muſik überjprang, wurde dieſe letztere typifch, verlor den Zug des 
Perfjönlichen; denn da das Perjönliche fich weniger im Gedanken als in 
der Form offenbart, jo mußte — zumal bei der Auflöfung der ardji- 
teftonijchen Grundlagen — ein innerlicher Verfall eintreten. Das moderne 
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„ſymphoniſche Gedicht“ unterfcheidet fich in allen feinen Auflagen und 
Varianten um deswillen durch nicht, weil es — ohne Gliederung und 
innere Form — fich immer wieder des gleichen Formmitteld aus der 
bequemen Motivapothefe bedient. Die motivifchen Rezepte reichen juft 
für alle8 aus und haben überdies den Vorzug, daß man fich fo wenig 
wie möglich dabei zu erhigen und zu erregen braucht. Denn es ift Mar: 
ein einziger, ich will nicht einmal jagen: origineller, fondern nur: ver: 
nünftiger Gedanke ijt nicht zehn=, nein hundert= und taujendmal ſchwieriger 
aufzufinden und auszudrüden, als ein bloßes ſchmückendes Beimort, eine 
Redendart, ein injtrumentelles® Schlagwort, eine rhythmiſch-rohe Figur. 
Und umgekehrt: es ift leichter, Hundert und aberhundert Motive zu finden, 
als einen einzigen mufifalifch-originellen und brauchbar: ergiebigen Gedanken 
von fynthetifcher Beweiskraft. 

Auf diefen Sud aus der „motivifchen”“ Hexenküche ift die große 
mufifalifche Berblödung und Erjtarrung von heute zurüdzuführen. Auf 
feinen verderblichen Wirkungen beruht jene Afterkunſt der motivijchen 
Verarbeitung, der polyphonen Zerfajerungen wiederum der Motivteilchen 
— de8 harten, unvermittelten Nebeneinander mehrerer Motive —, jene 
häßliche Sucht, alle Möglichkeiten und Kombinationen in injtrumentaler 
Beziehung zu erjchöpfen, d. h. feine Technif und Handwerksfertigkeit im 
inftrumentierten Stil der jtillofen motivijchen Polyphonie zu zeigen, — 
furz jene graufame, typifche Stimmungsmalerei im Glanz und Glimmer 
des modernen Jmprejfionismus, an der wir noch immer leiden und die 
ung feine rechte Lebensfreude, weil fein rechte Lebensbedürfnis, iſt. 

Neben diefer jchwächlichen Neigung zu Motivmofailen (deren ganzer 
Durchführungswitz fich nicht über eine meift Findliche Imitationstechnik 
erhebt, bei welcher fic die Inſtrumente derart ablöjen, daß eins dem 
anderen — etwa um eine achtel Pauſe getrennt — das gleiche Motiv 
weitergibt), — neben dieſer Berherrlichung der Partikel, der Flid- und 
Beimörter, diefer abjtraften Klangmortbegriffe ohne bedeutfameren, tieferen 
Sinn, tritt eine fubjeltive Schärfe der ECharafterijtil, die die Muſik 
ihre8 geijtig-finnlichen Gehaltes oft völlig entkleidet und zu einer rein 
äußerlich-finnlichen Kunſt jtempelt, ja fie jelbjt bis zur Darftellung konkreter 
Dinge und Verhältniffe erniedrigt. Die Mufil der Ideale ift mehr 
und mehr zur Mufif des Realen geworden. 

Gemeinhin ift die Annahme verbreitet, daß die Kunſt der Charak— 
terifierung ausjchließlich ein Produft der modernen Muſik etwa jeit 
Hector Berlioz jei. An fich jedoch ift dag Eharafteriftifche uralt. Es ijt 
fon auf der primitiven Stufe roheſter Volksmuſiken anzutreffen und 
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bat ſich bis auf den heutigen Tag in den Refrains alter Volkslieder er: 
halten. Auch die mittelalterliche Muſik bejchäftigte fich jtart mit ihr und 
war der unfrigen in der Ausmalung der tolliten Realiftif fogar überlegen. 
So befchrieb 3. B. noch Leopold Mozart genau die Einzelheiten einer 
„Hochzeitsmuſik“ und verjtieg fich jogar zur muſikaliſchen Darjtellung einer 
vergnüglichen „Schlittenfahrt“ mit all ihren Begleit- und Nebenumftänden. 
Die KHlaffit behandelte wie gejagt das Eharafterijtifche ald ein Kunſt— 
mittel und erjchöpfte fich oft darin, zu zeigen, was aus einem einfachen 
harafterijtifchen Element zu machen jei. Aus einer jolchen, allerdings 
gigantifchen, Abficht entjtand uns 3. B. Beethovens „Fünfte“. Sie wählte 
zu diefem Zwede gewiß auch einfache, leicht faßliche und volfstümliche 
Themen, aber — und daß ijt der gemaltige Unterjchied — ſie fchuf jtets 
aus derlei Elementen oder lapidaren Themen ein Kunſtwerk, d. h. ein 
organijche® Ganze, dad auf Duadern ruhte, einen ſymmetriſchen Bau 
zeigte, die Teile und das Ganze rhythmiſch gliederte, und in der großen 
Dynamit der Kräfte jene feine Kunſt der Ausgleichung zeigte, die nun 
einmal für das höchite Ebenmaß der Formen und ihre Wirfung unum— 
gänglich nötig ijt. Die Arbeit, die Faktur trägt immer den Stempel der 
Vollendung. Und wo an die Stelle eined bedeutfamen Gedanfens und 
Ausjagefages ein mehr rhythmiich-charakteriftifches Element tritt, da hat 
ed wiederum die feim- und zellenbildende Kraft zu einem organifchen 
Gebilde. Tas Kunſtwerk baut ſich gleichfam felber auf nach ftrengen, 
logiichen Gejegen wie die Pflanze draußen in der Natur. Es fließt un- 
bewußt, gleich der Duelle aus verborgenem Schadhte, auf der myjtijchen 
Tieie des Geiſtes. Anders fchon die Romantik. Hier überwog das 
Formal:Charafteriftifche, bi8 das Genie Wagners die charakterijtiichen 
Elemente mit den dramatijchen verſchmolz und wie angedeutet auf die 
Charaktere, die Handlung, die fzenifchen Vorgänge jelbit bezog. Der 
falfchverjtandene Wagner jowie wahrjcheinlich die realiftiichen Bejtrebun- 
gen der Schwejterfünjte (ich erinnere an die Wirkungen des franzöftichen 
Smprefjionismus, des naturalijtifchen Dramas, des italienijchen Verismo) 
zeitigten die modernmufilalifche Symboliftif und Realiſtik, für die jchon 
Hector Berliog in dem „Berenjabbath” in „Faufts VBerdammnis“ und 
an anderen Orten ein pajjendes Analogon gegeben hatte. 

Wie ein Feld inmitten der tojenden Brandung, jo miderjtand 
Brahms in herber, jtolzer Eigenfraft und mit der ganzen Schwere 
feine großen Könnens den milden Strömungen der hereinbredjenden 
Moderne. In dieſer Gleichmütigfeit, diefer vornehmen Ruhe und ab» 
wartenden Daltung liegt etwas Großes. Er wußte: er hatte Zeit und 
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fonnte warten. So blieb er bei feinem ernjten Gefchäft, fchuf aus ſich 
und überließ anderen die Künjtlichfeiten der Mittel. Und ich alaube, 
wenn uns neben der Klaſſik und Sem beiten, was die Romantifer wie 
auch Liszt uns Hinterliefen, im 20. Jahrhundert — außer dem wagne— 
rifhen Drama — noch eine Erlöfung, eine wirkliche Freude fein wird, 
jo iſt's Brahms pofitive Erfindungsfraft und melodifch fingende Tiefe; 
denn feine Kunſtmuſik ijt nicht nur Kunſt, d. h. Kunftfertigfeit und 
Technik, jondern Mufif, d. i. marmer Klang und atmendes Leben. Man 
braucht fein Brahmine zu fein, um zu meisjagen, daß jeine Kunſt noch 
lange währen, ja erjt dann recht eigentlich anjegen wird, wenn bie 
Moderne fich längft in ihren äußeren Mitteln erjchöpft hat und fich Die 
Zeit wieder erfüllt, wo der Inhalt, der Gedanke, das alte Thema in 
abfoluter, logifcher Form, die Plaftif und Architektonit des Kunſtwerks 
zu Ehren fommen. GEs iſt ja ein herrlicher Fluch virtuofischer Mittel, der 
Selbjtzwectechnif, daß fie an fich jelbjt zu Grumde gehen, dieweil fie fein 
lebendiges Ganze, fein Kunſtwerk mit fejtem Gerippe und ſymmetriſchen 
Formen auf die Beine bringen kann. 

Die Kunſtmuſik dieſer Tage ift uns aber hauptfächlich deshalb 
fein rechtes Lebensbedürfnis, feine rechte Lebensfreude, weil fie am 
Abſtrakt-Gegenſtändlichen haftet. 

Belanntlich gibt e8 drei Stufen der fünftlerijchen Betrachtung mie 
auch umgekehrt des jchöpferifchen Vermögens. Erſtens: ich ſehe jtofflich, 
den nadten Vorgang. Dieje Stufe iſt höchſt oberflächlich und roh, und 
daher auch der allgemeine Standpuntt der Maffe. Zweitens: ich jehe 
das Kunſtwerk als Gebilde. Hier empfinde ich jchon die Form, die 
Plaftit dev Themen, die großen Linien und Konturen. Sch begreife 
den Bau, jeine Konjtruftion, jeine Architeftonif und feinen — Stil. Und 
drittend: ich empfinde das Ganze als Offenbarung, wie etwas Natür: 
lih-Einfaches oder Heilig:Tiefed. Es fällt mir gleichfam wie Schuppen 
von den Augen und ich habe das Gefühl: jo und nicht anders, oder: 
bier ijt etwas ausgedrückt, jteht in vollendeter Form da, mas ich ſelbſt 
dunkel empfunden, längft jchon einmal gedacht habe, aber nicht fähig 
war, in gleich fünjtlerifcher Form herauszubringen. Hier begreife ich 
zugleich mit der dee, mit dem rhythmifchen Funken, der göttlichen 
Klarheit ſchon die formale Gejtaltung mit; denn felbit das Schwierigjte 
ift mir leicht und Far, da von meiner Seele der Schleier genommen. 
Das Bejondere geht im allgemeinen unter, fließt mit diefem zufammen, 
Und merkwürdig: bier treffen ich der Gebildete und Geiftreiche, der 
Niedrigftehende und das Kind des einfachen Volkes; denn fein Menjch 
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ift jo blöd geboren, daß er die Schönheit oder Erhabenheit einer großen 
Idee —, das Allgemeine, das Göttliche, die Seele, nicht unbejtimmt und 
dunfel nachempfände. 

Die Kunſtmuſik von heute läßt fich bei weitem und zum größten Teile 
nur vom erjten Standpunft aus betrachten. Kaum daß ein feineres Form: 
gefühl erwect wird — vom reinigenden Lichte eines Himmeldgedanfens 
nicht zu reden. Damit ijt rüdjchließend ihre innere Kraft und ihr ge 
ringer Wert bejtimmt. Auf die klaſſiſchen Gebilde, dem myjtifchen Zauber 
ber Romantif, den leidenjchaftlichen Offenbarungen Richard Wagners folgte 
der jähe Umfchlag ins Gegenteil. Das Rohe, Materielle, die „plaftifch- 
animalifchen Affefte*, die Mittel und technifchen Probleme nehmen die 
Triebe, die beiten Säfte und Kräfte unferer Künftlerichaft in Anjprud). 

Auch der Führer der jungdeutfchen Muſik, Richard Strauß, fing 
frühe an, ſich in den technifchen Künften zu üben, aber auch frübe, 
ben Blid vom reinen Äther, von der belebenden Sonne ab: und ſich 
biejer Welt und ihren Schatten, will jagen realiftifchen Gebilden, zu- 
zuwenden. Da fein Geift noch „Feuerflügel“ hatte und mit „Blumen: 
füßen“ einherging, ſchuf er aus ftolzer, epifcher Eigenkraft die „Don Juan“: 
PBhantafie und in Böclinfcher Farbenpracdht: „Tod und Berllärung* — 
da fang er: „Wen du nicht Läffeft, Genius . . .“ Dann reizten ihn die 
Teufelskünſte orchejtraler Technik, das Charafteriftifche auszubauen, und 
er gab uns im „Zill Eulenfpiegel“ den glänzendjten Typ einer mufila- 
liſchen Burlesfe, eine8 der feinften orcheftralen Scherzi in Rondoform, 
die die Kunſtgeſchichte aufweiſt. Aber bald erlahmte fein inneres Ber: 
mögen, indes die Mittel wuchfen und die formale Seite des Ausdruds 
an Gleganz und virtuofer Sicherheit gewann. Das Charafterijtijche 
fteigerte fich mit und durch Strauß zu höchjter Ausdrudsfähigfeit; denn 
er erfchloß uns mit keckem Griff neue Geiten der mufilalifchen Dar: 
ftellungsfunft. Was man bislang nicht möglich hielt, ward möglid): 
Die muſikaliſche Satire, die grotesfe Wirkung einer modern-wißigen 
Skizze, einer perjiflierenden Touche-Rarifatur. Der „Don Quixote“ und das 
„Heldenleben“ find Früchte diefer ſeltſamen Laune eines reich begabten, aber 
untiefen Talentes. Nachdem er vorübergehend von den myjtifchen Schauern 
Nietzſcheſcher Weisheit ergriffen ward und in feinem „Zarathuftra“ einige 
geniale Blitze in dieſe trojtlofe Nacht unfünftlerifcher Realiftit hingemorfen 
hatte, fiel er abermal3 dem Riefenpolyp äußerlicher Charakteriſtik anheim, 
um dann in logifcher Folge in der „Symphonia domestica“ fich der 
Schilderung der nüchternjten Wirklichkeit, den Realitäten des täglichen 
Lebens, hinzugeben. Technifch ift Dies lette Werk ein reiner Wunderbau. 
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Ja e8 bedeutet nach Seite der Mittel den Höhepunkt orchejtraler Kunſt 
Ichlehthin. Nicht nur dem Laien, auch dem Fachmuſiker wird förmlich 
Angft angeficht3 diefer unendlichen Welt neuer Rlangreize, diefer jchier 
unerjchöpflichen Kombinationsgabe, dieſer Fühnen, fatten und jaftigen 
Koloriſtik, die nur in den realiftifchen Partien des Scherzo und des Finale 
(„KRindliche Spiele“, „Erwachen und lujtiger Streit”) eine unvermittelte 
Härte annimmt. Auch gegen die „Idee“ ijt nicht einzumenden. Hätte 
fie nur einen adäquaten Ausdrud! Zum Vorwurf jtand: Ein deutfches 
Familienbild. Zwei Löjungen waren möglich: heiter-graziös, in echt 
deutjcher Sinnigfeit und Gemütlichkeit, oder: als geiftreiche Satire von 
der übermältigenden Komik etwa eines Boz. Strauß wählte die erjtere 
Form. Dazu gehört nur eins: Humor, nicht: inftrumenteller Wiß. 
Und daran mangeltS der Straußjchen Mufe. Eine unförmige, riefenhafte 
Einfleidung, maſſige, überladene Farbgebung, interefjante inftrumentelle 
Details, gewollte Schlichtheit der Thematik können nie und nimmer jenen 
fonnigen Schimmer tiefer Heiterkeit erjegen. Wie jo ein deutjches Idyll 
ausfchaut, haben nicht nur Urvater Bach und Beethoven („PBaftorale* 
a. a. D.) bewieſen — von Mozart und dem alten Haydn, von Schubert und 
Schumann zu jchweigen —, fondern auch Brahms (F dur-:Sympbhonie), 
Peter Cornelius („Barbier*) und Hugo Wolf hatten einen Schuß dieſes 
föftlichen Bluttropfend. Und wer Vergleiche liebt, braucht nicht weit zu 
greifen. Er vertiefe fich andächtig in Ludwig Richters Märchenmwelt und 
nehme in ftiller Stunde jeinen Gottfried Keller oder „Horader”:Wilhelm 
Raabe zur Hand, jo wird er das erflingen hören, was das Heiligtum 
eines echten deutjchen Gemütes umjchloffen hält. Was bedeuten Die 
technifchen Monftrofitäten der Moderne gegenüber diejer Welt der traus 
lihen Stimmung, der heimlichen, laufchigen Töne, gegen dieſe Kunſt der 
ſchlichten Einfalt und herzlichen Snnigfeit? Wenn die Klänge verraufcht 
(es handelt fich hier nicht um Richard Strauß, fondern um die typijchen 
Erjcheinungsformen der neuzeitlichen Mufif) und fich der Blick über die 
Partitur hinweg in die Ferne verliert, was find uns all dieje modifchen 
fymphonijchen Gebilde, die da Mittel und Zweck miteinander vertaujchen 
und uns ftatt Brot und Mein den mouffierenden Schaum finnlicher 
Effekte geben?? Man ſehe fich die Wahl der Stoffe, die Zweckmomente 
unferer heutigen Kunſt einmal näher an! Sind fie uns eine Erlöfung? 
Sa, find fie e8 oft überhaupt wert, mufifalifch bearbeitet, vom Geiſt der 
tiefften Kunft erfaßt und von ihm durchtränkt zu werden? Wieviel Foft- 
bare Kräfte werden da nicht an unnüßen Dingen, an ſchwülſtiger Myſtik 
oder technifchen Geijtreichigfeiten vergeudet, wieviel Säjte nicht ſinnlos ver- 
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fprigt an unmufifalifchen Philoſophemen, an tiefjinnigen, programmatijchen 
Spekulationen, an baroder Sjnjtrumentalität?! „Nicht3 Schredlicheres 
fann den Menſchen gefchehen, als das Abſurde verkörpert zu jehen“ (Goethe). 

Mahrlich, diefe Kunſtmuſik ift feine Lebenskunst; denn fie wurzelt 
allein in der Technif, in der Arbeit, nicht in der Erfindung, im Einfall und 
Zufall, d.i. in dem, was „unverhofft gelingt“. Die Kunſt des Abfichtlichen 
ift nie groß! Die gewaltigſten Rhythmen, das heiligite Melos quoll immer 
wie von ungefähr, abjicht8los, aus den Tiefen des Unbemwußten, aus dem 
göttlichen Ingenium der Seele. In einem Kleinen, wertvollen Bändchen, ') 
da8 uns zu Weihnachten bejcheert wurde, findet ſich eine Außerung 
Beethovens gegen Louis Schlöffer, die da vom „Komponieren“ handelt und 
— Bmeiflern zur Gewißheit und Gläubigen zur Stärkung — einen Eleinen 
Aufichluß gibt über das Jenſeits des Schaffens. „Sch trage meine Ge 
danken lange, oft jehr lange mit mir herum, ehe id) fie niederjchreibe; 
dabei bleibt mir mein Gedächtnis fo treu, daß ich ficher bin, ein Thema, 
was ich einmal erfaßt habe, jelbjt nach Jahren nicht zu vergeffen. Ich 
verändere manches, verwerje und verjuche aufs neue jolange, bis ich damit 
zufrieden bin; dann aber beginnt in meinem Kopfe die Verarbeitung in 
die Breite, in die Enge, Höhe und Tiefe, und da ich mir bewußt bin, 
was ich will, fo verläßt mic, die zu Grunde liegende dee niemals, 
fie jteigt, fie wächſt empor, ich höre und jehe das Bild in jeiner ganzen 
Ausdehnung wie in einem Guſſe vor meinem Geijte jtehen, und es 
bleibt mir nur die Arbeit des Niederjchreibeng, die raſch von jtatten geht, 
je nachdem ich die Zeit erübrige, weil ich zumeilen mehreres in Arbeit 
nehme, aber jicher bin, feines mit dem anderen zu verwirren. Gie 
werden mich fragen, woher ich meine Ideen nehme? Das vermag ich 
mit Zuverläfjigfeit nicht zu jagen; fie fommen ungerufen, mittelbar, 
unmittelbar, ich könnte fie mit Händen greifen, in der freien Natur, im 
Walde, auf Spaziergängen, in der Stille der Nacht, am frühen Morgen, 
angeregt durch Stimmungen, die fich bei dem Dichter in Worte, bei mir 
in Töne umjeßen, Klingen, braufen, ftürmen, bis fie endlich in Noten vor 
mir ſtehen.“ Dies nenne ich echte Schöpferfraft. Da ift fein Leihen von 
anderen Künſten, fein Abjtrahieren und Bhilojophieren, ſchwächliches Brechen 
und Biegen, Machen und Modeln, Notenquälen und farbig-bunt Bemalen! 
Da berrjcht die Zucht logiichen Denkens, der feite Gefühlsbegriff! 

Unjfere Zeit fomponiert zu viel und erlebt zu wenig. Es 
fehlt ihr nicht nur an Gedanfengehalt, an der Einfachheit der Ausdrud®: 

ı) Fr. Kerft, „Beethoven im eigenen Wort“, Berlin 1904, Verlag von Schufter 
& Löffler. 
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form, fondern überhaupf” an jeglihdem Willen zur Größe. Ach drückte 
ſchon jüngft aus: Zeigt mir das Genie, das zugleich) Menjch ift, das der 
Sonne Anfang und Ende ſchaut, dag noch Mark der Erde in fich hat und 
mit jeinem ®otte ringt, und ich will euch jagen, von wannen uns eine 
Lebenskunſt fommen fann, die zugleich eine Stärkung des Inneren, eine 
neue Offenbarung ift, oder ung mit neuer Kampfed- und Siegesluſt er— 
füllt. Richard Wagner ließ (6 volle Jahre!!) nach dem Lohengrin die 
Feder ruhen — nicht etwa um müßig zu fein, fondern um an fich zu 
bauen und fein Inneres zu weiten. Aus Diejer Vertiefung gewann er 
die breite Baſis feiner gigantifchen „Zrilogie”, fchuf er in frifcher, un— 
gebrochener Kraft, in wilder, ungebändigter Yeidenfchaft, aus dem jtolzen 
Gefühl höchjter männlicher Reife jein Meiſterwerk „Trijtan und Iſolde“. 
Wo ift heute diefes ruhige Werden und mähliche Wachen, dieſes Aus— 
reifenlaffen in der Mufif zu finden? Wer fände überhaupt Zeit, ſich jelber 
Zeit zu gönnen? Der materialijtifche Zug der Zeit verlangt fategorifch 
jährlich eine Oper oder ein ſymphoniſches Werk. Der majchinelle Geift 
muß Muſik abhafpeln, wie die Spindel ihren unendlichen Faden oder 
wie die automatische Walze ihr ſcheußliches monotones Geräuſch. Kann 
da etwas herausfommen, was uns mit Leben erfüllt? Kann überhaupt 
ein Ausdrucd bedeutend fein, der nicht aus heißer Qual und milder 
Tiefe jtrömt?! ch glaube: Nie war dad Mißverhältnis zwifchen dem 
inneren Gehalt und den äußeren Mitteln größer als heute. AngefichtS der 
technifchen Form moderner Werke fragt man jich immer wieder: Bedurfte 
ed jo ungeheurer Mittel, um eine jo ärmliche dee zu jchildern? 
Oder iſt es fünftlerifch, d. H. notwendig, ein mwinziges Genre oder 
einen fleinen Igrifchen Affekt auf eine Riejfenleinwand zu werfen? 
Gewiß, unfere Zeit ift nicht arm an „Ideen“ — nur arm an einer „Idee“. 
Aber weiß man denn nicht, daß jie an fich nichts bedeuten, jfondern nur 
der Grad der Anjchaulichkeit, mit der ich fie hinftelle, die Siedeglut des 
Temperament3, in der ic) jie einjchmelze, entjcheiden? Jeder großen Kunſt 
ift eins eigentümlich: daß jie den vollendetjten Ausdrud mit Hilfe der ein 
fachſten Mittel erreicht. Diefe Rieſentechnik, die ſelbſt das Unmejentlichjte 
mit üppigem Schmwall umlleidet, und die mittelmäßigjten Gerichte auf prunf- 
vollem Silber darreicht, — dies Wühlen in den ertremjten Farben, diefe 
Disperfion der Klänge, die feinen fonzentrijchen Sammelpunft und feine 
barmonifchen wie modulatoriihen Baſen haben, und die infolgedeffen 
fein Obr faffen fann, weil e8 vor Zergliederungen, überrafchenden Aus: 
mweichungen, unlogifchen Schlüffen und diffonatorijchen Häufungen feinen 
„Grund“ mehr hört, und fo ohne jedes Haltgefühl in einem wilden Chaos: 
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finnlofer Tonmaffen umbertreibt, — ich fage dieje fünftliche Kunſt wird 
nie Großes erreichen, zumal fie ſich ohne melodijche8 und rhythmifches 
Vermögen meift nur auf das Harmonifch-Charakterijtifche verfteift, ja 
unter Verleugnung der vofalen Natur aller und jeder Muſik ausſchließlich 
den Gößen der Sinftrumentalität anbetet. Man denkt und finnt nur noch 
inftrumentell, aber fingt fich nichts vom Herzen. Deſſen bedarf es feines 
Beweiſes. Sch frage nur: Gibt e8 eine vernichtendere Kritif für eine 
Kunſt, al3 die, die in dem landläufigen Urteil über unfere heutige Muſik 
enthalten ift: Muſik ſchlecht, Inftrumentation gut!? 

Nun könnte man diefem Narrentreiben, diefen Karnevalfcherzen 
der Technif geduldig und geruhig zufchauen und ſich weiſe lächelnd in 
fich felber zurüdziehen, läge nicht die Gefahr nahe, daß die chromatifche 
Rajerei der modernen Orchejterphantafie die Sinne verwirrte, und unjeres 
Volkes gefundes Empfinden für die Kraft der Diatonif und der großen 
melodifchen Ruhe und Tiefe, wie fie aus dem heiligen Charakter der Muſik 
entipringt, trübte oder gar abjtumpfte. Die künftlerifchen Probleme find 
zu ernſt für Jeden, der noch ernjt denkt und empfindet, und ebenjomwenig 
von der Hand zu weiſen, wie unfere großen und tiefen fozialen Fragen. 
Es handelt fich nicht mehr um ein bloße8 „Gefallen“ oder „Mißfallen“, 
um die einfache Frage nach dem ftofflichen Wert oder Unmert, jondern 
bier heißt es einfach und ernſt wie in Glaubensdingen: Bift du Chriſt 
oder Heide? Glaubft du an eine Muſik der Ideale, des überfinnlich- 
finnliden Ausdruds, oder an eine Mufil des Realen, der abjtraften Be 
griffe und nadten Vorgänge?! „Die Würde der Kunft erfcheint bei der 
Muſik vielleicht am eminentejten, weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet 
werden müßte. Sie ijt ganz; Form und Gehalt, und erhöht und ver: 
edelt alles, was fie ausdrüdt.“ Wir find über diefen Standpunkt des 
goetheichen Satzes hinausgelommen und wiffen das Formalprinzip richtig 
einzufchägen. Aber jein Schluß bejteht troß Berlioz-Liszt-Strauß bis auf 
den heutigen Tag zu Recht. Nur überlaffe ich die Frage, ob unjere Mufif 
„alles, was jie außdrüdt, erhöht und veredelt”, jedem Wahrhaftigen zu 
eigner Beantwortung. Blicken wir zurüd: auf die raffaelitifche Grazie 
eine Mozart, auf das heroifche Epos Beethovens, auf die erjchütternde 
Tragik des wagnerifchen Kunſtwerkes, und meſſen wir an ihnen die Dinge 
von heute! Entſetzlicher Tiefftand einer Kunft, die auf des Verſtandes 
Krücken einhergeht und, da fie nur ſchildert und (in fich und durch fich) 
nicht8 darftellt, jtändig einer Unterlage, einer Erklärung bedarf! Der 
Himmel behüte uns vor den Folgen des modernen Realismus!. Wir 
ftehen vor der Mufil der vier fahlen Wände, des hölzernen 
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Tifhes und der vier Stuhlbeine! Da tut Einkehr und Umkehr 
wahrlich not!!! „Wird alles Sinnen und Bermögen draußen feitgehalten 
und die Sorge für das innere Befinden, den feelifchen Stand immer 
weiter zurücgedrängt, jo muß die Seele verfümmern; der Menjch wird 
leer und arm inmitten aller Erfolge, er finkt zu einem bloßen Mittel 
und Werkzeug eines unperfönlichen Kulturprozeffes, der ihn nach feinen 
Bebürfniffen verwendet und verwirft, der mit dämonifchem Zuge über 
Leben und Tod der Individuen wie der Gefchlechter dahinbrauft, ohne 
Sinn und Vernunft in fich felbft, ohne Liebe und Sorge für den Menjchen. 
Eine Bewegung jedoch, deren zerftörende Wirkung der Einzelne fo un- 
mittelbar an fich ſelbſt empfindet, muß bald einen Rüdfchlag erfahren; 
bei ſolchen Dingen ift ſchon das Bemwußtwerden eine? Problems 
der Beginn einer Gegenwirkung“ (Rudolf Euden.) Diejer Hoffnung 
wollen wir zuverfichtlich leben, auf daß wir eine neue Lebenskunſt im 
Kampfe gegen die Selbftzwedtechnif gewinnen. Unferer Muſik fehlt die 
Einfachheit des Ausdruds und die Einheit der Form. Und nicht nur 
dies. Es fehlt ihr noch mehr an Seele und Geijt, an Weltanfchauung und 
warmem Menjchentum. Sie hat der Liebe nicht. Sie redet nicht mit 
Engel3zungen, fondern iſt ein tönend Erz. Darum müfjen wir fchmachten 
nad den Seligfeiten der Haffifchen Antike, nach ihrem leuchtenden Humor, 
nah ihrer lachenden Träne Sie ift typifch geworden, hat fich im 
kosmiſchen Nivellierungsprozeß verflacht; fie raufcht nur noch in bayreuther 
Geide und dem jchweren Lisztfchen Brofat einher, — immer glänzend 
und jtrahlend im gleißenden Schimmer moderner Orcheftralität, aber ohne 
Wit, ohne tiefere Geijtigfeit, ohne Himmelsliebe und Andacht. Gie ijt 
Geſellſchaftskunſt geworden, motivifch-technijch-phrafeologifche Formel: 
funft, aber feine Lebens: und Glaubensfache mehr. Wo ift der, der unjere 
Sehnſucht in Klänge zufammenfaßte? Wo ift das neue triftanifche Genie, 
das im milden Auffchrei nach Liebe ringt? Wahrlich, die Carmen: Phan: 
tafien des großen unglüdlichen Philoſophen waren nicht nur Laune, ein 
eitle8 Spiel leerer Hoffnungen, ein fünftlerifcher Irrtum! Wohl nie war 
eine Zeit ärmer an wirklich großen Individualitäten als diefe Zeit der 
Heinlichen, individualitätsfüchtigen Hungerleider, die alle® andere find 
als Künftler und Menfchen. Die Lichtflänge der Zukunft, lebenskräftige 
und das Leben veredelnde Kunft kann und nur von den Bergen fommen, 
aus dem deutjchen Märchenmwalde, von einem kraftſtrotzenden, weitbrüftigen 
Sohne der Natur, — von jenem großen Toren, der da nicht weiß von 
technifchen Effekten, von gligerndem Schein, von „Motiven“ und injtru- 
mentaler Polyphonie, aber helläugig durd die Welt ftapft und, ihren 
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Angelpunft mit fittlichem Ernſt erfpähend, mit jachem Blut und in echter 
„Bottesfindjchaft” niederfchreibt, was ihm der Genius hieß oder was er 
einem Dämon in wilden Ringen fühn ſich ertroßte. Uns verlangt nadı 
einem Mufiler, nach einem Mufifer von echtem Schrot und Korn, der 
— fein bißchen Kontrapunft im Ränzel und das Herz voll Liederluft — 
uns endlich wieder einmal ein Stüdlein pfeifen tut, das fich „gewajchen“ 
bat, — der mit dem Ohr wiederum nur fürs Ohr fchreibt und jich 
den Teufel jchiert um Philofophie, Dichtung und Malerei, um Nießiche, 
Maday und Bödlin. Mögen die tieffinnigen Ritter vom langen Gelod 
erhaben lächeln: das große Buch der Muſik jtraft jie Lügen. Man blättere 
nur einmal die Jahrhunderte durch: was ijt denn darin wirklich groß und 
uns and Herz gewachſen, daß wir es nicht miſſen möchten? Etwa bie 
Neunmalmweitheit und gejchraubte Reflexionsmuſik diefer unmufifalifchen 
Maler und Pichterlinge, die fich hinter Pofaune und Tuba jchanzen und 
in myjtiichen Tönen orafeln, oder das, was vom Ewigkeitsgehalte über: 
quellender Melodif angefüllt ift, und uns aus lieblicher Schalmei durch 
Herz und Eingemweide dringt?! ch höre den Einwand: Und Richard 
Wagner?? Sa, ſind's denn die langen „Duritftreden”, die orchejtralen 
Wüjteneien, die wir bewundern, oder der ungeheure Schag melodijch: 
demantenen Urgejteins, das in allen Schächten jeines tiefen Lebenswerkes, 
vom „liegenden Holländer“ an bis zum „Parfifal”, in funfelnder Fülle 
fi findet? Seien wir doc, endlich einmal gegen uns jelber ehrlich! 
Gäbe irgend einer für Wotans „Welträtjel“, für Gunther, den „Statijten“, 
für König Marle, den „menjchlichen“ Helden u. a. m., auch nur einen 
Grojchen, wenn Jung-,Siegfried“ nicht wäre und „Sieglinde”, die 
„Rheintöchter" nicht und die „Walfüren”, „Brünhilde“ nicht und der 
„seuerzauber”?? Sind all’ die herrlichen Gejtalten: „Senta“, „Elia“, 
„Lohengrin“, „Zannhäufer”, „Eliſabeth“, „Wolfram von Ejchenbadh“, 
„Triſtan“ und „Iſolde“, „Evchen“ und Ritter „Stolging“, „Hans Sachs” 
und „David“, „Parjifal”, „Amfortas“, „Kundry“, — find fie aus: 
fchließlich dDramatıfche Typen und Begriffe oder nicht zunächſt und zuerft 
melodijch:blühende Wejenheiten?! 

Ein Königreich für einen Band Schubert!! Man verbrenne mid) 
als Ketzer, — ich bleibe dabei: Ich gäbe alle jgmphonifchen „Did; 
tungen“ oder „Gemälde“ leichten Sinne Hin für ein Heftchen neuer 
„Müllerlieder“, ja — entjeglih! — „jelbit“ für einen neuen „rei 
ſchütz“. (Bon Mozart, dem göttlichen, und Beethoven zu reden, wäre 
fündig.) Armes Gejchlecht, das Geſchwulſte gebiert, jtatt holder, ſchlanker, 
melodifcher Kinder! 
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„Nur vom Überfluß lebt das Schöne, dies merke dir, Dichter, 

Haft du nicht etwas zu viel, haft du mit nichten genug.“ (Bebbel.) 
Dies merke auch du dir, Mufifer, wenn du unfere Renaiffanceahnun.en 
und =hoffnungen dereinjt erfüllen willſt! Ich rate dir: Hilf der Mufif 
wieder in ihren eigenen Sattel, daß fie „reiten“, will jagen fingen lerne 
und endlich da8 Freie gewinne, den herrlichen Liederwald dorten in blauer, 
duftiger Ferne, — jenfeit® im Märchenlande der Schönheit. Denn die 
höchſte Blüte der Kunſt ift ewig Dieje: wenn fie jich jelber genügt, aus 
eigenen Gejeßen geworden und ihren Eigen Zmwed aus ihren eigenen 
Bedingungen heraus erfüllt hat. „Die Heiligfeit der Kirchenmufifen, das 
Heitere und Nedifche der Volfömelodien find die beiden Angeln, um die 
fich die wahre Muſik herumdreht. Auf diefen beiden Punkten beweiſt jte 
jederzeit eine unaußbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Ber: 
mifchung macht irre, die Verſchwächung wird fade, und will die Muſik 
fi an Lehrgedichte oder bejchreibende und dergleichen menden, 
fo wird fie falt“ (Goethe). 

Was wir erträumen und erjehnen, ift ein neuer Liederfrühling — 
find goldene Melodien, jtarke, leuchtende Fruchtgedanfen. Was iſt denn 
auch Lebenskunſt anderes als eine Kunft, die uns dies Leben lebenswert 
erjcheinen läßt? Nur was aus Wahrheit und Schönheit geboren, hat 
einen ethifchen Lebenszweck. Man fcheuche die dunklen, dumpfen Wellen 
und Klänge materialiftifcher Wirklichfeitögebilde hinweg, man pflüge den 
fteinigen Boden der Muſik um, dünge ihn mit warmem Blut, ſäe neue, 
volle, goldige Geiſteskörner aus, jo werden neue, reiche Saaten aufjprießen, 
und ein jegliche „Stück“ wird Frucht bringen nach feiner Zeit. Dann 
werden mir wieder von einer „Kunſt“ reden, die uns erjchüttert und er— 
hebt, die unfere Seele hinaufführt zu lichten, ftolzen Höhen, daß fte freier 
atme und im Glanz himmliſcher Strahlenflänge jene Harmonie verjpüre, 
die das Al durchllingt und uns das höchjte Glück bedeutet. Denn der 
wahre Menſchheitszweck der Kunft bleibt — allen Realiften zum Troß: 
Stillung unfere® ewigen Hunger? nah Schönheit. Und mie fie mit 
der Liebe das gemein hat, daß fie uns nicht nur fättigen, jondern unferen 
Wert als Menfc erhöhen joll, jo joll eine echte Lebenskunft nicht 
unſeres Lebens Hohljpiegel fein, ſondern jein vollfommenfter und 
tiefjter Ausdrud. — — — 


Die transozeanifche Segelfchiffabrt der Gegenwart. 
Von 


Gerhard Schott. 


(Schluß.) 
IV. 
Zuſammenwirken von Wiſſenſchaft und Praris in der heutigen 
Segelſchiffahrt. 


wu“ die Segeljchiffahrt auch heute noch, im Zeitalter des Dampfes 
und der Elektrizität, ich al8 nicht zu verachtender Faktor im Welt: 
verkehr zur See behauptet, jo verdankt fie dies zunächjt den technifchen 
Verbefferungen, die die Schiffe als jolche erhalten haben, den vergrößerten 
Ladefähigkeiten und den vermehrten Segeleigenjchaften, die in fachgemäßer 
und einficht3voller Anpaffung an die veränderten Verhältnifje jeitens der 
Reeder und Schiffbauer durchgeführt worden find. Davon war in Ab: 
fchnitt I unferer Darlegungen ſchon die Rede. Eine vielleicht ungefähr 
gleichwertige, jedenfall weſentliche Hilfe in dem Kampfe um die Eriftenz 
erwächſt aber der Hochjeefahrt der Segeljchiffe immer von neuem durch 
die Wifjenfchaft, welche in der Form von „Segelanweifungen”“ auf 
Grund fortwährend vermehrter und vertiefter Erfenntniffe dem Schiffs: 
führer genaue Anleitung über den in jedem einzelnen Falle fürzejten und 
ficherften Seeweg zu geben ſich bemüht. Auf diefem höchſt eigenartigen 
Arbeitsgebiete, das in der Nutzbarmachung wifjenjchaftlicher, vorzugsweiſe 
maritim=meteorologifcher und ozeanologifcher Studien für Die Segeljchiffahrt 
feinen Inhalt findet, find zumal in den letzten fünfzig Jahren ſolch grund 
legende Fortjchritte gemacht worden, daß es notwendig erfcheint, dies Zu- 
jammenmwirfen von Wiffenfchaft und Praris mwenigjtens einigermaßen klar 
zu legen. Wir müſſen freilich zu dieſem Zwecke ein wenig weiter außholen. 

Ozeaniſche Segeljchiffswege find nach großen Gefichtspunften an- 
zulegen, ozeanifche Gegeljchiffsreifen müffen „großzügig“ — bier ift das 
Wort mal wirklich am Plage — durchgeführt werden; foviel wird aus 
dem, was im III. Abjchnitt befchrieben ift, fchon erfichtlich geworden jein. 
Dan kann und darf ji) in den meijten Fällen nicht darauf verfteifen, 
auf annähernd Ddireltem, graden Wege, jagen wir „auf dem größten 
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Kreije”, der Fürzejten Verbindungslinie zweier Punkte auf dem Erdglobus, 
zum Ziele gelangen zu wollen. Dem Dampfer jteht ein folcher Weg im 
allgemeinen wohl offen, dem Segler meiften® nicht. Sehr weit zurüd 
liegen die ältejten, von den Geefahrern in diejer Beziehung gemachten 
Erfahrungen jomwie die Geminnung von feemännifchen Regeln aus der 
BZufammenfaffung folcher Einzelerfahrungen. Schon die Araber wußten 
mit den Monfunen des nördlichen Indiſchen Ozeans zu rechnen und ihre 
Segeljchiffsreifen danach) einzurichten. Vasco da Gama zwar hat fich 
1498 bei feinem Vordringen zum Rap der Guten Hoffnung noch damit 
abgequält, gegen Strom und Wind (Südoſt-Paſſat) im Südatlantijchen 
Ozean nahe unter der afrifanifchen Küfte nach Süden zu gelangen, und 
bat auf dieſe Weife jchließlich acht Monate bis Mozambique gebraudt; 
aber Eabral, der das gleiche Ziel — Oftindien — hatte wie Basco da Gama, 
it fchon auf dem richtigen Seglerweg zum Kap der Guten Hoffnung, 
indem er im Jahre 1500 den Südoſt-Paſſat auf „Badbord-Halfen“ 
durchichneidet und damit deffen Gebiet im Weſten zu umfegeln beabfichtigt. 
Auch die Meeresjtrömungen der Segeljchiffahrt dienjtbar zu machen, wurde 
bald in den Grundzügen gelernt. Vasco da Gama erlannte den Agulhas- 
— oder Mozambique — Strom als folc, erhebliches Hindernis für die 
Fahrt an der ojtafrifanifchen Küfte nad) Norden, daß er ganz richtig die 
an der Weſtküſte Madagasfars gelegenen Gewäſſer auffuchte. Alaminos, 
welcher 1512 zufammen mit Ponce de Leon wejtlich von den Bahamas 
in den Golfjtrom geraten war und dabei Florida entdedt hatte, benußte 
7 Jahre jpäter diefe Erfahrung und fuhr 1519, als er mit Eortez nad) 
Merifo gegangen war und den Auftrag erhalten hatte, die Kunde von 
Cortez's Bordringen jo fchnell wie möglich nad) Spanien zu bringen, mit 
Hilfe des Golfitromes zunächſt nach Nordojten in der Richtung auf die 
Azoren hin, vermied das mühjelige Ankreuzen gegen Nordoſt-Paſſat und 
Nordäquatorialftrömung und wurde fomit der Entdeder einer jachgemäßen 
Segelſchiffsroute für Rückreiſen von Weftindien; feine Rüdreife von Vera 
Eruz nad) Spanien dauerte nur etwas über zwei Monate. 

Im Laufe der Yahrzehnte und Jahrhunderte fammelten nun die 
Seeleute eine ftetig vermehrte Kenntnis von den wichtigiten Tatjachen 
der Meeresfunde und der Witterungsfunde über dem Meere an. Be: 
fonder8 bedeutungsvoll wurden in dieſer Beziehung diejenigen großen 
GSegeljchiffsreifen, an denen Gelehrte teilnahmen, jo 3. B. J. Cooks 
große zweite Weltreife durch die Teilnahme von Forfter Vater und Sohn 
(1772— 1775), Humboldts, Kotzebues, Roß's Reifen. Befonderer Erwähnung 
wert find die behufs Förderung der Segeljchiffsrouten von dem verdienit- 
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vollen Beuth in Preußen organifierten maritimen Beobadhtungen, welche 
an Bord der preußifchen Seehandlungsjchiffe „Mentor“ und ‚Luiſe“ in 
den dreißiger jahren des vorigen Jahrhunderts angejtellt worden find. 

Es fehlte auch nicht an theoretifchen Arbeiten zuguniten der 
transozeaniſchen Segelichiffahrt. Des Varenius' phyfiiche Geographie vom 
jahre 1650, des Athanafius Kircher erite Karten der Meeresjtrömungen 
vom Jahre 1665, Halleys Karte der Luftitrömungen vom Jahre 1686 
waren jeinerzeit von großer Bedeutung. Noch wichtiger und auch von 
den Eeeleuten beachtet wurden Franklins thermometrifche Studien über 
den Golfitrom (1775). Vielfach verbarg die Eiferfucht der großen ſee— 
fahrenden Nationen die Errungenfchaften, welche auf dem Gebiete der 
ozeanifchen SchiffahrtSregeln gewonnen waren, vor einander. Der be 
deutende holländijche Seemann van Linjchoten hat zuerjt, um 1595, ein 
gedructes „Segelhandbuch” für die Reife nach Oſtindien veröffentlicht, 
ein Buch, das an 100 Jahre maßgebend geblieben iit. 

Ein wirkliches Syitem in der Bearbeitung aller jeemännifchen und 
wifjenichaftlichen Erfahrungen und Beobachtungen über die beiten Segler: 
mwege entjtand erjt durch die Bemühungen des amerifaniichen Seeoffizierd 
Maury; er war, ein Seemann von Beruf und hochgebildet, der rechte 
Mann dazu. Maury begann 1846 nach einem großen Plane Beob- 
achtungen über diejenigen meteorologijchen und fonjtigen phyfifalifchen 
Berhältnifje ded Meeres zu ſammeln und zu verarbeiten, welche für die 
Sicherung und Befchleunigung der ozeanijchen Reifen wichtig find, alio 
über Richtung und Stärke der Winde, der Strömungen, über Verbreitung 
der Stillen und Stürme, des Eifes, des Nebels ujw. 1853 fand auf 
Betreiben der Regierung der Vereinigten Staaten eine von den wichtigſten 
Seejtaaten beſchickte Konferenz in Brüffel ftatt, in der Maurys Vorjchläge 
zu einem gemeinfamen Beobadhtungsjchema Annahme im Prinzip fanden. 
Die Brüfjeler Konferenz hatte die Begründung eines neuen Forſchungs— 
zweiges zur Folge, nämlich der „phyſiſchen Geographie der Meere“, und 
die jyitematifche Beteiligung der Handeldmarine an diejen Forfchungen. 
Das Jahr 1853 ift dadurch zum Geburtsjahre geworden für ein 
verjtändnisvolles Zufammenarbeiten der Wiſſenſchaft und der 
Praris im Intereſſe der Seeſchiffahrt. Nach Überwindung jehr 
großer Schwierigkeiten, ja von allerhand Anfeindungen, die uns heute fait 
unverjtändlich erjcheinen, gelang e8 Maury, mit der Zeit feine Ideen 
zum Durchbruch und zur Anerkennung auch in der Praxis zu bringen. 
Auf den Mauryfchen Ideen und Arbeit3methoden beruhen noch heute 
im Prinzip zu einem erheblichen Teile die entjprechenden Arbeiten des 
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Wafhingtoner, des Londoner Hydrographifchen Amtes, der Deutjchen 
Seewarte in Hamburg und des Meteorologifchen Inſtituts in Utrecht, 
wenn auch naturgemäß die im Laufe der Zeit veränderten Schiffahrts- 
verhältnifje mannigfache Abänderungen herbeigeführt haben. Diefe 
Arbeitsmethoden, die Organifation der maritimen Beobachtungen, ihre 
praftijche Berwendung in der Schiffahrt wollen wir an dem uns nahe: 
liegenden Beijpiel der Deutjchen Seewarte furz erläutern; denn mir 
ſchildern damit ein mefentliche8 Hilfsmittel der heutigen transozeanifchen 
Segelſchiffahrt überhaupt. 

Die Deutjche Seewarte gibt an die praftijchen Seeleute meteorologifche 
Sournale oder Wetterbücher aus, in welche handfchriftlic” während der 
Reife vom Kapitän oder von den Offizierert die wichtigften ozeanologifchen 
und maritim:meteorologifchen Beobachtungstatfachen eingetragen werden, 
und zwar Tag und Nacht fortlaufend alle vier Stunden, alfo am Ende 
jeder jogenannten „Wache“. Wenn das Journal forgfältig geführt wird, 
jo liegt in dieſer Betätigung eine recht erhebliche Arbeitsleiſtung. Im 
Gegenfaß zu dem amtlichen, durch die VBorjchriften des Handelsgeſetz— 
buche8 geforderten Schiff3journal ift die Führung des Wetterbuches für 
die Seewarte eine durchaus freimillige; man fann annehmen, daß etwa 
45°, aller in transozeanifcher Fahrt bejchäftigten Handelsjchiffe in diefer 
Weiſe für die Seewarte tätig find. Nach dem Grundfat do ut des erhalten 
die freiwilligen feemännijchen Mitarbeiter der Seemwarte fojtenloje Prüfung 
ihrer nautifchen Snftrumente, wie Sertanten, Kompaſſe, Barometer ujm.; 
fie erhalten befonder8 auch die aus der gewaltigen Summe der Einzel- 
beobadhtungen abgeleiteten allgemeinen Erfahrungen und Regeln koſtenlos 
äzugeftellt, welche die Seewarte nad; mühjamen rechnerifchen Arbeiten in 
der Form von arten, Atlanten und Gegelhandbüchern veröffentlicht. 
Eine Drudlegung aller der alljährlich eingehenden vielen Taujende von 
Beobachtungen iſt natürlich unmöglich; augenblidlich beträgt die im Laufe 
von etwa 25 Jahren zufammengelommene Zahl jolcher Wetterbücher 
nahezu 20000. Es werden daher an den verjchiedenen hydrographiſchen 
Amtern zunächſt Mittelwerte für die bei der Schiffahrt wichtigen Faktoren 
berechnet, wobei man zugleich ein je nach Bedürfnis verfchieden großes 
Gebiet der Meeresoberfläche zugrunde legt und auch die durch die Jahres— 
zeiten oder Monate bedingten Änderungen zu berüdfichtigen hat. So 
werben für die drei großen Weltmeere die mittleren prozentijchen Häufig- 
feiten der Windrichtungen feftgeftellt, die Lagen der PBaffat: und Monfun: 
grenzen, die Bahnen der Stürme und Orfane, die mittleren Richtungen 
und Schnelligkeiten der Meeresjtrömungen ufw., alle die in ber jtill- 
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ſchweigenden Vorausfegung, daß der Kapitän, dem diefe Mittelwerte auf 
die Reife mitgegeben werden, mit großer Wahrjcheinlichkeit den Mittel: 
werten entiprechende oder doch mwenigjten® nicht weit davon abliegende 
Verhältniffe antrifft. 

Aber diefe unter Berüdjichtigung der mittleren Zuftände berechneten 
Seglermwege können und follen auch nicht unter allen Umftänden eingehalten 
werben; denn die Situation von Wind und Wetter weicht doch im Einzel: 
falle oft jehr ftart vom Mittel ab. Der Seemann hat überhaupt nicht 
die Garantie, auf den mittleren Wegen, wie fie beſonders Maury im 
Beginn der meeresfundlichen Studien als erjte Grundlage mit Recht 
empfahl, immer die bejte zurzeit auftretende Gelegenheit zum Vorwärts: 
fommen anzutreffen; manchmal kann er die mittleren Wege überhaupt 
nicht einhalten. Deshalb bemühen fich die nautijch-wifjenjchaftlichen 
Smftitute der heutigen Zeit auch nad) der Richtung, alle intelligenten 
Sciffsführer darüber zu unterrichten, wie man an Bord an der Hand 
ber jeweiligen Beobachtungen über Windrichtung, Winddrehung, Gang 
des Barometerd uſw. ein Bild von der augenblidlichen Wetterlage 
über einem größeren Meeresgebiet gewinnt und demgemäß feinen Kurs 
einrichtet. Unfere Segelfchiffsführer jollen nicht nach bejtimmten ſchema— 
tifhen Vorſchriften darauf los fahren, fondern jelbjtändig denfen und 
handeln, und gerade die deutfche Handeldmarine befitt eine ganze Reihe 
der tüchtigjten Kapitäne, welche mit den „Depreſſionen“ und „Hochdrud: 
gebieten“ der ozeanifchen Witterung im Berfolg der Anmweifungen durch 
die Seewarte äußerſt geſchickt umgehen, gefchictter vielleicht wie manche 
gelehrten Wetterhähne an Land, und melche demgemäß einen unter Um— 
ftänden ganz gewaltigen Vorſprung vor Mitjeglern, die ohne jolche An- 
weijungen fahren, gewinnen. Beijpiele dafür liegen zahlreich vor, fie 
betreffen befonders die Fahrt vom Englijchen Kanal ſüdwärts bis zum 
Gebiet des Norboft:Paffates und die Fahıt um das Kap Hom; ein 
näheres Eingehen hierauf würde uns aber zu fehr in eine wiffenfchaftliche 
Erörterung hineinführen und ift deshalb an diefer Stelle nicht wohl möglid). 
Jedenfalls erhält — die darf man ruhig ausfprechen — gerade bie 
heutige transozeaniſche Segeljchiffahrt durch wohlverftandene Anwendung 
der Wifjenjchaft auf die Praris eine erhebliche Stüße in ihrem Fortbeitand. 


V. 
Die Erfolge der heutigen Segelſchiffahrt 


liegen ausſchließlich auf nautiſchem Gebiete. Während in kaufmänniſcher 
Hinſicht die Segelſchiffsreiſen nur noch unter beſonderen Umſtänden und 
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auf befonderen Routen einen nennenswerten pefuniären Erfolg aufzumeifen 
haben, wie die die Ausführungen in Abjchnitt II diefer Studie wohl 
gezeigt haben, find die nautifchen Erfolge, welche in einer fortjchreitenden 
Verkürzung der mittleren Reifedauer bei gleichbleibender Sicher: 
beit ihrer Ausführung bejtehen, jehr erhebliche; befonders gilt dies von 
den letten 20 Jahren. Drei Urfachen find für dieje erfreuliche Tatjache 
anzuführen, erſtens die Verbefjerungen des Schiffes felbjt, zumal die 
Vergrößerung des Sciffsförper® und der Talelage, zweiten? die im 
vorigen Abjchnitt gefchilderten Fortjchritte in unferen Kenntniffen von 
den Luft: und Wafferbemegungen der Ozeane, und drittens die Syntelligenz 
der heutigen Schiffsführer, welche die von den vorgenannten zwei Seiten 
aus ſich bietende Gelegenheit zur Gefchwindigkeitsvermehrung der Reifen 
voll auszunützen verjteht. 

Was den erjtgenannten Punkt anbelangt, jo iſt nach den Aus: 
führungen des Abjchnitt I Fein Zweifel, daß das heutige eiferne oder 
ftählerne Riefenjchiff an ſich ſchon an Gegelfähigfeit dem früheren, Fleinen 
oder mittelgroßen hölzernen Schiff überlegen ift, wenigjten® dem Durch- 
ſchnittsſegler der ftebziger Jahre, der biß zur Einführung des Eiſenſchiff— 
baue3 auf dem Kontinent vorherrfchte. Dabei find die modernen Segel: 
ichiffe feine eigentlichen Schnelljegler in dem Sinne der Klipperfchiffe der 
fünfziger und fechziger Jahre des vorigen Jahrhundert. In jenen Jahr— 
zehnten allerdings, als von transozeanifcher Dampfihiffahrt nur erft 
ganz geringe Anfänge vorhanden waren, hat man in England und 
Amerika typifche Schnelljegler gebaut, welche an abjoluter Gejchwindig- 
feit e8 auch den mobdernften Schiffen gleichgetan haben. Aber die Be- 
dingungen, unter denen jene Klipperjchiffe ihre berühmten Reifen machten, 
waren von den heutigen gänzlich verjchieden, fodaß ein wirklicher Ber: 
gleich kaum möglich ift. Jene Klipper, 3. B. diejenigen, welche in der 
Teefahrt ſ. Zt. Beichäftigung fanden, waren faft ftet3 nur leicht beladen, 
indem fie erſt Paffagiere und Stüdgut nad, Auftralien brachten, von da 
in Ballaft nad) Futichou oder Schanghai verfegelten und dann mit einer 
Teeladung, die dem Fahrzeug auch feinen großen Tiefgang verlieh, die 
Heimreife nach London antraten. Die Segler der Yebtzeit find entweder 
mit Kohlen oder Salpeter, Reis, Zement ufw. faft ftet3 tief beladen. 
Solche Unterfchiede in dem zu befürdernden Gemwicht wirken aber, zumal 
bei leichten Winden, jehr auf die jeweils erreichbare Höchſtgeſchwindigkeit 
ein. Ferner führten jene Klipperfchiffe eine im Verhältnis zu ihrem Raum- 
gehalt geradezu ungeheuerlich große Tafelage, wie fie in entjprechender 
Weife auf die fehr großen Schiffe der Jetztzeit gar nicht fich übertragen 
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läßt; fie führten ferner ohne Rüdficht auf die Kojten eine äußerſt ſtarke 
Bejatung, da die hohen Frachten feine Beſchränkung in diejer Hinficht 
auferlegten, fie forzierten endlich die Fahrt fo, daß die Schiffe infolge 
übermäßiger SJnanipruchnahme des Schiffstörpers faft regelmäßig irgend- 
welche erhebliche Befchädigungen erlitten; in diefer Weife ijt heutzutage 
ein nußenbringender, ja nur die Koften deckender Gegeljchiffsbetrieb gar 
nicht denkbar. 

Um jo höher ift e8 anzuerkennen, wenn troß der verjchiedenartigen 
nad) den angebeuteten Richtungen liegenden Beſchränkungen in der 
Gegenwart vielfach Reifen ausgeführt werden, welche den außerordentlich 
fchnellen Reifen jener Klipperichiffe nahe, ja auch gleich fommen. Be 
trachten wir zunächſt die fortjchreitende Verkürzung der mittleren 
Reifedauer. 

Nach Ausweis der bei der Seewarte eingegangenen Journale betrug 
die mittlere Dauer einer GSegeljchiffsreife vom Englifchen Kanal nad) 
Singapur 
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in den Jahren 1870—1877: 
1878—1881: 
1882 —1886: 
— 1887 - 1890: 
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in den Jahren 1876—1880: 
1881—1884: 
1885—1888: 
"nn " 1889— 1892: 
Die Verkürzung der Reiſedauer nad) 


" " " 


" " ” 


122,9 Tage (Mittel aus 25 Reifen) 


1908 „ 6 9.) 
1188 .ı.; FE ———— 
1146 Ca V ——— 


Segelſchiffsreiſe vom Engliſchen Kanal 
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der Weſtküſte Südamerikas iſt 


beſonders groß, ſie beträgt volle 16 Tage und iſt zu einem erheblichen 
Teile darauf zurückzuführen, daß dank der verbeſſerten Kenntnis von 
Wind und Wetter und den damit verbeſſerten Anweiſungen die Fahrt 
um Kap Horm neuerdings bedeutend leichter geworden ift. 

Grade auf diefer Route, heutzutage der befahrenjten Seglerroute der 
ganzen Welt, find durch jchnelle Reifen mande Schiffe und Schiffsführer 
in nautifchen Sreifen berühmt geworden. So hat der Hamburger Fünf— 
majter „Potoſi“, da8 zweitgrößte Segeljchiff der Welt, in den Jahren 
1895—1901 zehn Aundreifen zmwifchen Hamburg und den Galpeterhäfen, 
unter der Führung desfelben Kapitäns Hilgendorf, ausgeführt, melche, 
obſchon fie doch in verfchiedenen Jahren und in verfchiedenen Jahres— 
zeiten, bald in Ballaft, bald in Ladung, zurüdgelegt find, Doch eine 
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geradezu phänomenal gleihmäßige Dauer gehabt haben. Wenn man 
nämlich den Aufenthalt in Balparaifo, bezw. im Salpeterhafen abzieht, 
fo betrug die Dauer der Seereife von der Elbe biß wieder zurüd nach 
der Elbe im Mittel 5 Monate 18 Tage, die Dauer der längjten Rund: 
reife war 5 Donate 22 Tage, die der fürzeften 5 Monate 6 Tage. Die 
Schwankung betrug alfo auf eine nahezu Halbjährige Reifedauer nur 
16 Tage oder knapp 10°,. Während die mittlere Dauer der Ausreijen 
nach Balparaifo oder Iquique fonjt etwa 80 Tage ijt, benötigte Kapitän 
Hilgendorf im Durchſchnitt nur 69 Tage; feine längjte Reife dauerte 
74 Tage! Vielfach hält man außerhalb der Schiffahrtskreife die Dauer 
der Gegeljchiffgreifen für gänzlich unberechenbar und dem Zufall anheim: 
gegeben. Hier jehen wir, daß gar manche unjerer braven deutjchen 
Schiffsführer im Kampf mit Wind und Wetter und in Abhängigkeit von 
ihm gleichwohl eine erjtaunliche Gleichmäßigfeit der Reiſedauer einzuhalten 
verjtehen, worin zweifellos ein perjönliche8 Verdienſt dieſer Kapitäne 
liegt. Freilich, unfere lieben englifchen Vettern, die die nautifchen Erfolge 
grade unferer Segeljchiffe mit Kennerbliden verfolgen und es recht wohl 
bejjer wiſſen, jprechen bei der Erörterung diejer Tatſachen „unentwegt“ 
lediglich von lucky passages in dem Ginne, daß dieſe Reifen in ber 
Hauptjache nur glüdlichen Umjtänden, d. h. aljo dem Zufall, zu ver: 
danken feien. Eine ſolche Auffaffung ift fo ungerecht wie nur irgend 
möglich; auf zehn Reifen hintereinander fann der Zufall nicht in gleicher 
Meife wirken. 

Ganz außergewöhnlich fchnelle Reifen, die fogenannten „Refordreijen“, 
fommen allerdings nur zujtande, wenn Glüd und verjtändnisvolle Führung 
auf einem jegeltüchtigen Schiffe fich vereinen. Der größte Segler der et: 
zeit, der Fünfmaſter „Preußen“ (man vgl. daß oben im Abjchnitt I Gefagte) 
bat auf feiner zweiten Reife unter Führung des Kapitän Beterjen für 
die Strede Kap Lizard— Yquique im Jahre 1903 mit einer Reifedauer 
von nur 57 Tagen einen bisher unübertroffenen Rekord aufgeftellt; da die 
abzufegelnde Entfernung rund 9300 Seemeilen beträgt, fo bedeutet diefe 
Leiftung, daß das Schiff eine Durchnittsgeſchwindigkeit von 7 Seemeilen 
oder von 13 Kilometer in der Stunde eingehalten hat. Zur Zurüd: 
legung der Teilftrede vom Englifchen Kanal bis zum Aquator brauchte 
der Fünfmaſter nur 13 Tage 8 Stunden, was wohl noch von feinem 
Gegeljchiffe jemals geleijtet worden ift; bei einer abzujegelnden Diſtanz 
von rund 3300 Seemeilen jett dies für die Dauer von 2 Wochen eine 
mittlere Fahrt von 10,3 Seemeilen oder 19 Kilometer in der Stunde vor- 
aus! Auf derjelben Reife hat die „Preußen“ bei einem günjtigen Sturme 
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bie wohl unerhörte Schnelligkeit von 17 Seemeilen oder 31,5 Kilometer 
in der Stunde für die Dauer von 4 Stunden erreicht; es ift dies eine 
Vorwärtsbewegung, welche derjenigen ber älteren großen zwifchen Europa 
und New York verfehrenden Schnelldampfer gleichfommt. Gefchmwindig- 
feiten von 12—14 Geemeilen in der Stunde oder, was dasjelbe jagt, 
von 12—14 Knoten, welche unfere heutigen Poſtdampfer aufmweijen, 
find aud) auf den mödernen Segelfchiffen nichts jeltene®, wennfchon fie 
naturgemäß nicht für lange Zeit dDurchgehalten werden können. Mit dem 
gewöhnlichen Frachtdampfer, der 9—10 Knoten macht, vermögen bei nur 
einigermaßen günftiger und frifcher Brife viele der heutigen Segeljchiffe 
ben Wettbewerb in der Schnelligkeit aufzunehmen, und auf der größten 
Rennbahn für Segler, auf den höheren füdlichen Breiten des Indiſchen 
Dzeang, find fchon mehrere Wochen hintereinander andauernd Entfernun- 
gen von dieſen Gegeljchiffen zurüdgelegt worden, welche auch für einen 
Frachtdampfer eine gute Leiftung bedeuten würden, zumal bei dem dajelbjt 
meijt herrjchenden hohen Seegange. — 

Unmwillfürlich drängt ſich bei dem Schluffe diefer unferer Betrachtungen 
ber Ausdrud des Bedauern in die Feder, daß die transozeanijche Gegel- 
jchiffahrt der Gegenwart troß der Erfolge im einzelnen und troß aller 
Bemühungen jeiten® derjenigen, welche für ihr Fortbejtehen tatfräftiges 
Intereſſe befunden, doch wenig Ausficht hat, jemals wieder zu einer 
wirklichen Blüte auf allen Bahnen des Hochſeeverkehrs zu gelangen. 
Bon einem rein faufmännifchen Standpunfte, bei welchem, wie man offen 
fagen muß, nur der peluniäre Erfolg der Seereifen eine Rolle fpielt, kann 
e8 wohl gleichgiltig fein, ob die Güter von einem Segler oder einem 
Dampfer von Hafen zu Hafen gebracht werden, fo lange nur die inner 
halb einer gegebenen Frijt entjtehenden Koſten bei einem Marimum von 
Fracht ſich möglichft einem Minimum nähern; es jtehen aber höhere 
Intereſſen ald das faufmännifche und höhere Werte als Geld bei einem 
etwaigen Ausjterben der transozeanifchen Segelichiffahrt auf dem Spiele. 
Würde es nicht eigentlich eine den Anfchauungen und Forderungen des 
fogenannten naturmwifjenichaftlichen Zeitalter durchaus mwiderjprechende 
Erjcheinung fein, wenn vielleicht nach einigen Jahrzehnten die riefigen 
Naturfräfte, die dev Menfchheit in den jahraus jahrein über die Ozeane 
wehenden Winden frei zur Verfügung ftehen, ‚auf See gänzlich unbenußt 
bleiben? Und dies in einem Beitalter, in welchem man ſonſt die Natur: 
fräfte allüberall ſich dienſtbar zu machen verjieht! Weiter ift zu bedenfen, 
daß uns mit dem Verſchwinden des GSegeljchiffes von der Hochſee die 
Fähigkeit und Möglichkeit unmeigerlich verloren geht, ein zähes, in allen 
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feemännijchen Eigenfchaften wohl erfahrenes Gefchlecht heranzuziehen. 
Darüber täufche man ſich doch nicht, daß die höchſt anerfennenswerten 
Beitrebungen des Schuljchiffvereines und des Norddeutjchen Lloyd, auf 
den Schulſchiffen Segelichiffsmatrofen und Offiziere heranzuziehen, — 
bildlich gefprohden — nur einen Tropfen auf einen heißen Stein dar: 
ftellen und immer nur einem beftimmten, eng umgrenzten reife der 
feefahrenden Bevölkerung zu gute fommen können, furzum, ein fünftliches 
Auskunftsmittel, ein Notbehelf find. So wollen wir die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß der Hochjeeverlehr der Segeljchiffe wenigſtens im heutigen 
Umfange immer erhalten bleibe; diejenigen Reedereien, melche, einerlei 
aus welchen Gründen, einen Stamm tüchtiger Segelfchiffe und tüchtiger 
Segelſchiffskapitaͤne troß aller Schwierigkeiten der Zeit fich erhalten, dürfen 
bes Dankes ihrer Nation jicher fein. 


En 


Bücherfchau. 


1. Derder. Sein Leben und Wirken. Bon Richard Bürkner. (Band 45 ber 
Biographien-Sammlung Geifteshelden.) Berlin 1904. Grnft Hofmann u. Ro. 
ME. 2,40; geb. ME. 3,20. 2, Herders Familienleben von Karl Mutheſius. Berlin 
1904, &. S. Mittler & Sohn. Mi. 1,25. 

Neben der meifterhaften Herderbiograpbie von Heym und der tiefgründigen Dar- 
ftellung von Kühnemann ift noch Raum und Bedürfnis genug für eine gedrungenere, 
volfstümliche Lebensbeichreibung des „iechiten Klaſſilers“. Richard Bürkners Buch 
füllt diefe Lüde aus. Ye weniger heutzutage Herders Werte ſelbſt von einer großen 
Anzahl Gebildeter gefannt werden, defto notwendiger ift ein fundiger Führer, der 
uns in dem Gedanlenland dieſes mächtigjten Anregers unferer Literatur zurechtweife. 
Bürfner hat den gewaltigen Stoff, für deffen Erledigung ihm nur ein Inapper Raum 
zu Gebote ftand, in überfichtlicher, Harer, anfchaulicher Art dargeftellt. Er wird allen 
Seiten des vielfeitigen Mannes gerecht. Meifterhaft weiß er gerade von der Predigtkunft 
Herders eine lebendige Anfchauung zu geben. Mit feinem Takt ift Herders und Frau 
Karolinens oft fo peinliches Verhältnis zu den Großen und Größen Weimar geichildert. 
Alles in allem: eine genuß- und lehrreiche, ebenfo anregende als erbauliche Lektüre. 

Der Schilderung des herzinnigen Zufammenlebens des Herderichen Ehepaares 
mit ihren fieben Kindern ijt das nette Büchlein von Mutheſius gewidmet. Freilich, 
was ber Berfaffer da aus allerlei befannten Quellen und bisher noch unveröffentlichtem 
Material über Herder als Gatten und Hausvater liebevoll zufammengeftellt bat, 
ergibt doch nur ein einfeitiges Bild diefes häuslichen Glüdes. Gewiß, diefe Milde 
und Liebensmwürdigleit des oft ala griesgrämig verfchrienen Herder ift echt. Aber 
auch das befriedigende Glüd feiner Häusßlichkeit verftehen und empfinden wir erft ganz, 
wenn wir es im Gegenfaß zu feiner öffentlichen Wirkſamkeit ſehen. So, wie er bier 
im biederen Hauswams allein fich darftellt, erfcheint Herder für „Väter und Mütter“ 
familienbaft:rührfam „idealifiert”. — Auf alle Fälle geben die mitgeteilten Briefchen 
der Kinder an den in Italien reijenden Vater und Karolinens mütterlicher „letzter 
Wille“ v. J. 1805 dem Büchlein einen befonderen Wert. 

Darmftadt. Karl Berger. 





Emft von Wildenbruchs fechziglter Geburtstag. 
Von 


Adolf Bartels. 


H" 3. Februar hat Ernft von Wildenbruch feinen fechzigiten Geburtstag ge 
feiert, und es war faum eine deutjche Zeitung, die nicht zu oder an dieſem 

Tage des Dichterd freundlich gedachte. So war es auch recht: Wenn mir einem 
unferer lebenden Dichter das ſchmückende Beimort ded „nationalen“ zu verleihen 
Beranlaffung haben, fo ift dies Ernft von Wildenbruch, und zwar ift er national 
in einem engeren und einem meiteren Sinne. Zunächſt, Wildenbruch ift der 
nationale Sprecher unfjerer Zeit: immer, wenn ein gutes Wort und ein ftarfer 
Klang in dichterifcher Form nötig find, dann findet er fie und fpricht Taufenden 
von Deutfchen aus dem Herzen. Wir erinnern nur an die Tage, als Bismard 
aus feinem Amte fchiedb: 

Du gebft von Deinem Werte, 

Dein Werk gebt nicht von Dir, 

Denn wo Du bift, ift Deutfchland; 

Qu warft, Drum wurden wir. 


Was wir durch Dich geworden, 

Wir wiſſen's und die Welt. 

Mas ohne Dich wir bleiben, 

®ott ſei's anheim geftellt. 
Stärker und fchlichter war die Empfindung, die damals alle gut deutfchen Herzen 
durchmogte, nicht auszudrüden. Ähnlich hat Wildenbruch noch bei zahlreichen 
anderen Gelegenheiten den rechten Ton gefunden, auf diefem Gebiete der Nach— 
folger Emanuel Geibel3, de3 erſten deutjchen Reichsherold3. Und man handelt 
fehr unrecht, wenn man feine Gedichte diefer Art als patriotifche Gelegenheit 
lyrik ohne tieferen äfthetifchen Wert abtut — das Patriotifche ift ja überhaupt 
von unferen Ajtheticiften, die meiſtens mit den Sozialdemokraten laufen, in 
Verruf getan worden, e3 ift für fie der Romparativ zu dem Superlativ „haus 
viniftifch* — nein, es will fchon etwas bedeuten, im rechten Augenblid das 
rechte Wort zu finden, und es ijt auch rein äfthetifch ein nicht zu unterſchätzendes 
Moment, daß fich der Sprecher der Nation jederzeit findet, würdig hervortritt 
und mit Beifall gehört wird; eine jede große Nation bedarf eines ſolchen Sprechers. 
Die vor den Mächtigen diefer Welt, zu denen ja auch feine Majeftät das Rolf 
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gehört, katzbuckelnden Poeten find eine ganz andere Sorte, und ihre Gedichte 
flingen ganz anders, aber freilich, die Ohren unferer Aſthetieiſten find in diefer 
Beziehung wenig ausgebildet, oder fie ftellen fich dumm. 

Nationaler Dichter im weiteren Sinne ift Wildenbruch dann ald Dramatifer. 
Auch die hat man lange verlannt und ihn zum preußifchen Hofpoeten jtempeln 
wollen, aber das ift er nie geweſen, er hat von vornherein eine viel höhere Auf: 
gabe vor fich gefehen. „Die große Zeit der nationalen Einigung“, fo hat er 
felber einmal gejagt, „fand auf dem Gebiete der nationalen Literatur nur ein 
Feines Gefchlecht vor. Namentlich auf dem Gebiete des Schaufpiels ftanden wir 
ganz im Banne des aus Frankreich importierten fogenannten Salondramas; die 
Vorgeſchichte Deutfchlands mit ihren Heldengeftalten fchien gänzlich in Vergeffenheit 
geraten zu fein. Dieſe Lücke drängte es mic, auszufüllen, und alle die verjchiedenen 
Scaufpiele aus Deutjchlands Vergangenheit, die ins Leben zu rufen mir ver 
gönnt war, entftanden aus diefem mächtigen Empfinden.” Ganz gewiß, Wilden- 
bruch jchuf aus mächtigem nationalen Empfinden heraus, nicht etwa zu patriotifchen 
Zwecken. Es ift eine große, echt dichterifche nationale Aufgabe, ein Volk mit 
feiner Gejchichte in tieferem Konnex zu erhalten, die großen Errungenfchaften 
der Väter voll lebendig zu machen, den alten jtarfen Geift aus der Ber 
gangenheit in die Gegenwart hineinzutragen. Wohl prägt fich nationales 
Weſen auch „unbemwußt“ im Dichter aus, je größer ein Dichter ift, ein um 
fo höherer Vertreter feines Volkstums ift er ohme weiteres, ohne daß er fich 
befondere nationale Aufgaben zu ftellen, nationale Stoffe zu behandeln brauchte. 
Dennoch, das letztere jet den nationalen Dichter keineswegs gleich zum patriotifchen, 
zum in patriotifchen Gefühlen machenden und durch fie nur Surrogate für echt 
fünftlerifche Wirkungen gebenden Dichter herab, ein nationaler Dichter kann es 
auch voll bewußt fein, und es fann Zeiten geben, die diefe bewußtnationalen 
Dichter (deren Schaffen im einzelnen darum natürlich nicht etwa berechnet, eben 
nur al3 ganzes von nationalem Willen getragen ift) brauchen. Wir Deutfchen 
haben in dem Zeitalter nach 1870, dem Zeitalter Paul Lindaus und Oskar 
Blumenthals, Subermanns und ſelbſt Hauptmanns Ernft von Wildenbruch fehr 
notwendig gebraucht, und wir brauchen ihn noch. Über die Schwächen feiner 
Dramatik, die fich übrigens keineswegs aus feinem nationalen Streben, die fich 
aus feinem (doc wieder notwendigen) impulfiven Temperament und feiner 
Schiller » Schule erklären, darum heute Fein Wort, nur ein kräftiges „Heil 


Wildenbruch!“ 





Neuere Polarforfchungen. 
Von 
M. Wilhelm Meyer. 


I. 


S“ Nanfen iſt die Bolarforfchung wieder im lebhafteften Fluffe. So— 
mwohl nad) dem Nordpol wie der fernen Antarktis find in ben leßten 
Jahren große Expeditionen ausgerüftet und erfolgreich zurückgekehrt. Es 
wird deshalb hier intereffieren, über die Ziele Der modernen Polarforſchung 
und die Erfolge der einzelnen Erpeditionen an der Hand vorliegender 
Werke zu berichten. Vom Nordpolgebiet greifen wir nur die beiden 
Erpeditionen des Herzogs der Abruzzen und des Kapitäns Sverdrup, ber 
befanntlich die „Fram“ bei der Nanfenjchen Erpedition führte, heraus. 
Die beiden entfprechenden Werke heißen Ludwig Amadeus von Savoyen, 
Herzog der Abruzzen, Königliche Hoheit: Die „Stella Polare* im Eismeer 
(Leipzig, Brodhaus, ein Band, 566 Seiten) und Kapitän Otto Sverdrup: 
Neues Land (Leipzig, Brodhaus, zwei Bände, 576 und 542 Geiten). 

Jene beiden Expeditionen verfolgten ganz verjchiedene Ziele. Der 
italienifche Forfchungsreifende von königlichem Geblüt wollte in erjter 
Linie fein Vaterland würdig in die Reihe der Nationen ftellen, die der 
Gefchichte der Polarforfchung ein hervorragendes Blatt hinzugefügt haben; 
fein höchjter Ehrgeiz war es, den bisherigen Rekord in der Annäherung 
an den geographifchen Punkt des Pols zu überholen und, wenn möglid 
die italienifche Flagge am Ende der Erdachſe felbjt einzupflanzen. Es 
war die erjte italienifche Polarerpedition, die der junge 26jährige Fürſt 
leitete, der fich in der Überwindung großer Strapazen und ſchwieriger 
Eisverhältniffe bereit3 durch die Erjteigung des Mont Elia und anderer 
Bergriejen in Alaska hervorgetan Hatte. 

Die Erpedition des Herzogs der Abruzzen hat befanntlich den Rekord 
Nanfens wirklich gefchlagen und die italienifche Nation fteht deshalb 
gegenwärtig in diefer Hinficht an der Spitze aller übrigen. Nanfen er 
reichte am 7. April 1895 feine nörblichfte Breite unter 86° 12’; er hatte 
feinerfeit8 die bisher höchjterreichte Breite (Lodiwood an der grönländifchen 
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Küſte bei 83° 24’) um beinahe 3° überholt. Die italienifche Erpedition 
überholte dagegen Nanfen bereit fünf Jahre jpäter um 22’ oder etwa 
40 Kilometer, eine recht geringe Strede. Hören mir, welche unendlichen 
Schwierigkeiten zu überwinden waren und welcher eifernen Ausdauer e8 
bedurfte, um diefen Sieg über den berühmten Norweger zu erringen, ber 
auch feinen Triumph eigentlich nur einer Tollkühnheit verdantte. 

Bergegenmwärtigen wir uns zunächſt einmal die im allgemeinen 
jolhem Borhaben anhaftenden Schmwierigfeiten. 

Das Gebiet um den Nordpol ift von einem Meere überdedt, in 
welches ſich Landmaffen über den 80. Breitegrad nur an drei Gtellen 
hinausſchieben, nämlich Spitbergen, Franz-Joſef-Land und Grönland. 
Die erſte Sinfelgruppe reicht nicht weit über jenen 80. Breitegrad hinaus, 
Franz: Yofef-Land bis gegen 82°, und Grönland bis gegen 84°. Nördlich 
von diefen Ländern ift da8 Meer während des ganzen Jahres von Eis 
eingenommen. Mit einem Schiff fann man deshalb höchſtens bis zu 
diejen Landgebieten gelangen, wenn man Nanſens Wagnis nicht noch 
einmal wiederholen wollte, da8 Schiff vom Eife einfchließen und darin 
treiben zu laffen, wohin e8 die ungeheuren Mächte belieben, die in dieſer 
Eishaube des Erdplaneten arbeiten und fie in unmiderftehlichem Zuge 
von Dften nad) Weiten weiter drängen. Von dem nördlichiten Punkte, 
den das Schiff noch erreichen fann, muß man nun notwendig zu Fuß 
über das Eis hinweg den Eroberungdzug fortfegen. Angenommen nun, 
da8 Schiff wurde fchon irgendwo auf dem 80. Breitegrade vom Gife 
fejtgehalten, womit immer zu rechnen ift, jo hat man bis zum Pol noch 
rund 1100 Kilometer, und ebenfoviel zurüd. Unter normalen Umftänden 
könnte ein Fußgänger, der 30 Kilometer täglich zurücdlegt, diefe Wanderung 
in einigen fiebzig Tagen ausführen. Aber normale Berhältniffe herrfchen 
eben dort oben nie. Nur in ganz feltenen Fällen find Tagemärfche von 
30 Kilometer erreiht. Nanfen machte nur durchjchnittlich 10 Kilometer. 
Nun geht die NReifezeit dort faum über drei höchjtens vier Monate. In 
den eigentlichen Wintermonaten herrjcht bejtändige Nacht, bei der man 
nicht wandern fann. Bor Februar ift deshalb nicht zu beginnen. Sm 
Mai aber wird das Eis weich, es entjtehen Riffe und fchließlich löſt fich 
die Eisdecke in einzelne Schollen auf, wenigſtens in den niederen Breiten, 
die man dann bei der Rücklehr wieder erreicht, fo daß die Reiſenden mit 
neuen Schwierigkeiten und Gefahren umringt werden, die den vielleicht 
triumpbierend Zurücdkehrenden fchließlic” noch kurz vor der Erfüllung 
ihrer Aufgabe den Untergang bereiten. Im ganzen Sommer ift deshalb 
an jolchen „Ausflug nach dem Vol” gar nicht zu denken. Will man aljo 
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den Pol wirklich erreichen, jo muß man zunädjft einmal vom Sommer, 
in welhem man allein mit dem Schiff am weiteften vordringen fann, 
warten bis zum kommenden Februar, dem kälteſten Monat und dann 
täglich mindeftens 18 Kilometer vier Monate lang zurüdlegen. Während 
diejer mehr als hundert Tage hat man fich zu verproviantieren. Ein 
Menſch gebraucht unter den betreffenden Bedingungen etwa 1,3 Kilogramm 
Lebensmittel am Tage, in hundert Tagen aljo 130 Kilogramm. Die 
fann er ſelbſt natürli” auf dem Marfche nicht tragen. Man nimmt 
Schlitten und läßt fie von Hunden ziehen. Die Hunde wollen aud 
Nahrung haben und erhöhen dadurch um mehr ald das Doppelte die 
Laſt, welche von ihnen zu transportieren ift, denn e8 gehören jech® Hunde 
zu jedem Schlitten, der für eine jo lange Tour alle Nötige für nur 
einen Menjchen enthält. Man hilft fi) damit, daß man die Hunde im 
Laufe der Fahrt mit ihren eigenen gejchlachteten Kameraden füttert, da 
man ja, jemehr Proviant verzehrt worden ijt, deſto weniger Ziehhunde 
gebraudt. Schließlich, wenn e8 gar nicht mehr anders geht, it man 
felbft die Hunde auf. Man fieht, daß geradezu das ganze Gelingen einer 
ſolchen Erpedition von der Geeignetheit der Hunde abhängt, die den 
Proviant ziehen müſſen mit möglichjter Anjpruchslofigfeit auf dieſen 
jelbit. Die Eroberung des Pols ijt eine Hundefrage. Wenn unter den 
Hunden eine Krankheit ausbricht, die eine beträchtliche Anzahl von ihnen 
eingehen läßt, jo ijt die Erpedition unrettbar verloren. 

Wie löfte nun der Herzog der Abruzzen dieſe Schwierigfeiten? 

Er wählte zunädhft den Weg über Franz Joſef-Land, jenem be 
fanntlich von der öſterreichiſch ungariſchen Nordpol-Erpedition unter Bayer 
und Weyprecht 1872—74 entdecten Inſelkomplexe, der auch bei ver: 
jchiedenen fpäteren Erpeditionen eine Rolle gejpielt hat und über melche 
auch Nanſen auf feiner Schlittenreife mit Johannſen von feinem Vorſtoß 
nad) dem Pol zurüdkehrte. Die Schiffe, welche bisher die Erpebditionen 
dorthin brachten, blieben immer an der füdlichften Spite liegen, dem 
Kap Flora, unter etwa 79° 55’. Bon dort wurden dann die Schlitten- 
reifen oder Bootsfahrten über die vielgliedrige Anfelgruppe bin unter: 
nommen. Die Kanäle zwijchen den Inſeln zeigten fich jtet8 zu fehr vom 
Eis bejeßt, um ein größere® Schiff hindurch führen zu können. Die 
italienifche Expedition aber hatte mehr Glüd als ihre Vorgänger, denn 
die „Stella Polare”, welche am 12. Juli 1899 von Archangel abfubr, 
erreichte ohne Schwierigkeiten am 8. Auguft den nördlichiten Punkt der 
Gruppe, Rap Fligely auf Kronprinz Rudolf:Land, jenen Punkt, auf welchem 
Payer nad einer langen bejchwerlichen Schlittenegpedition umkehren mußte. 
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Payer hatte den Punkt zu 82° 5’ beitimmt und es war der nörblichite, 
welcher bis vor der djterreichifchen Expedition überhaupt erreicht worden war. 
Die Staliener, welche übrigens die Lage dieſes äußerſten Landvorjprungs 
nur zu 81° 51’ beftimmten, famen dort auf einem großen, bequem ein- 
gerichteten Schiffe an. Man fuchte nun hier in der Nähe in der Teplig- 
Bai einen Winterhafen auf und richtete fi) auf dem Lande „häuslich ein“. 
Sommer und Herbjt wurden zu Forjchungsreifen über die Inſelgruppe 
bin verwendet. Über diefe Forfchungen und die mancherlei intereffanten 
fonftigen Erlebniffe der Erpedition muß bier hinweggegangen und auf das 
lebendig gefchriebene durch eine große Menge vortrefflicher, mit fünftlerifchem 
Blick aufgefaßten Aufnahmen geſchmückte Werk ſelbſt verwiefen werden. 

Es fam die lange Nacht, und die Vorbereitungen zu der großen 
Sclittenreife nad) dem Pol mußten getroffen werden. Einen großen 
Vorſprung hatte man durch das glüdliche Vordringen des Schiffes bis 
gegen 82° gemmonnen. Um mehr als 400 Kilometer war dadurch der 
Weg, hin und zurüd gerechnet, abgefürzt. Es blieben bis zum Pol noch 
etwa 900 Kilometer. Man hoffte fie in 90—100 Tagen erledigen zu 
fönnen, wenn man folgende für dieje Expedition neue Einteilung traf. 
Es jollten 12 Perfonen mit 12 Schlitten und ca. 100 Hunden aufbrechen, 
davon follten aber 4 Teilnehmer fchon nad) 12 Tagen, vier weitere 24 Tage 
fpäter umfehren und nur die vier leßten den Pol zu erreichen juchen. 
Dadurch wurde diefen ‚der Transport des Proviants erleichtert, fie fonnten 
fchneller vorwärt8 fommen. Am 21. Februar brad) die Expedition bei 
einer Temperatur von — 35° auf. Der fürjtliche Unternehmer konnte 
fich zu feinem eigenen größten Bedauern daran nicht beteiligen, da er 
fich zwei Finger feiner linfen Hand erfroren hatte, die abgenommen werden 
mußten. An folcher Fahrt, die unter allen Umftänden die äußerjten An- 
ftrengungen erfordert, durften, follte nicht aller Erfolg dadurd in Frage 
gejtellt werden, nur Perfonen teilnehmen, deren Gejundheit außer allem 
Zweifel jtand. Schon am nädhjitfolgenden Tage aber fehrte die ganze 
Erpedition zurüd, von einem fürchterlichen Schneefturm, bei welchem Die 
Temperatur unter — 50° ſank, und anderm Ungemach, gezwungen. Auch 
mwar gleich nach den erjten Erfahrungen noch manches an der Ausrüftung 
zu verbeffern. Erft am 11. März trat man nun die Reife endgültig an, 
mit 13 Schlitten und 102 Hunden. Man nahm für die dritte Gruppe 
jegt nur noch für 72 Tage Lebensmittel mit, denn mehr Zeit blieb eben 
aus früher angegebenen Gründen nicht. Damit nun noch den Pol zu 
erreichen, wurde von vornherein recht unmwahrfcheinlich; e8 hätten täglich 
25 Kilometer zurückgelegt werden müſſen. 
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Mit über 3000 Kilogramm Gepäd madten fich die fühnen Männer 
abermals auf den Weg zu jenem geographifchen Punkte, der eine nod 
geheimnisvollere Macht auf wagemutige Dienjchen übt, wie der magnetijche 
Pol auf die Kompaßnadel, und auf dem man doch ganz ficher nichts 
anderes als diefelbe Eiswüſte finden würde, die man in endlojer Wanderung 
zu ihm bin vor fich fieht. Gleich zu Anfang hatten die Männer mit viel 
Schwierigkeiten zu kämpfen. In der Nähe des Landes find die Eißmälle, 
welche durch da8 Zufammenprefjen der im Sommer lofe gewordenen und 
ſich gegen das Land drängenden Schollen entjtehen, wie kryſtallene Mauern 
eines gewaltigen Bollwerkes, für die Schlitten ſchwer zu überminden. 
Dann blieb auch die Temperatur fajt bejtändig um — 50° herum. Es 
ging jehr langfam vorwärts. Am 23. März befand man fich auf 82'/,° 
und Hatte durchjchnittlich nicht mehr als 5 Kilometer täglich gemadıt. 
Hier fehrte planmäßig die erfte Gruppe um. Sie fam nicht wieder zurüd. 
Über ihr Schickſal ift nicht die geringfte Andeutung vorhanden. Drei 
Menſchenleben forderte das allzufühne Unternehmen; e8 waren Graf Querini 
als Leiter, der fchweizerifche Führer Ollier und der Norweger Stöffen. 
Am 31. März kehrte auch die zweite Gruppe bei 83° 16’ um. Man hatte 
biß hierher nur 7 Kilometer täglich machen Tönnen. Nur vier Männer, 
mit Korvettenkapitän Cagni als Führer, blieben auf der endlojen Eis- 
fläche zurüd, und wagten es weiter ins Unbefannte vorzudringen, weiter 
fi) von jeder Möglichkeit einer Hilfe zu entfernen. Mit unjäglichen 
Mühen erreichten fie am 25. April jene höchjte Breite von 86° 34’, und 
mußten fi) nun die bisher am meiteften gegen den Pol vorgedrungenen 
Menſchen. Weiter aber wagten ſich die Männer nun nicht mehr polmärts. 
Sie hatten eine Durchjchnittliche Tagesleiftung von 12,5 Kilometern auf: 
zumeijen. Bei gleichem Tempo für den Rückmarſch fonnten fie erjt Anfang 
Juni zurückkehren, wo jchon recht bedenkliche Eißverhältniffe vorauszufegen 
waren. Auch blieb nicht genug Proviant bei weiterem VBordringen. Dan 
hatte jchon die Rationen einſchränken müffen. 

Der Rückmarſch gejtaltete fi) nun zu einem ganz fürchterlichen 
Kampf mit dem treibenden Eife. Man erkannte mit Schreden, daß eine 
gewaltige allgemeine Eisdrift nach Weiten hin eintrat. Durch fie wurden 
die Unglüdlichen mehr und mehr von ihrem Wege abgebrängt; der Boden 
eilte unter ihren Füßen fort. Am 23. Mai waren ſie wohl wieder auf 
82° zurückgekehrt, aber weit wejtlich vom Kronprinz. Rudolfland und die 
längft aufgebrochenen Schollen gejtatteten den in bejtändiger Lebensgefahr 
mit ihnen Kämpfenden feinen entjprechenden öftlichen Kurs zu nehmen. 
Sie wußten, daß fie nach Süden hin an dem bergenden Hafen, mo das 
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Schiff lag, vorbeigefommen waren und konnten ihn doch nicht erreichen. 
Es entjtand ein verzweifelte® Ringen mit dem Eife, die Unglüdlichen 
mußten faft bejtändig in eijigem Waffer waten und waren in beftändiger 
Gefahr, unter dem brechenden Eife zu verfinfen. Man mag e8 fich vor— 
ftelen, wie entmutigend e8 war, wenn man nad) fajt übermenfchlichen 
Anftrengungen immer nur fah, wie man fich mehr und mehr vom Ziel 
entfernte. Dabei ging der Proviant zur Neige. Man mußte hungern. 
Dean begann die Hundeluchen zu effen. Erjt am 23. Juni, einen Monat 
fpäter, als man die Rüdfehr erhofft hatte, felbft unter der Vorausſetzung, 
daß der Pol erreicht worden war, famen die fühnen Männer wohl gefund, 
aber auf das äußerjte erjchöpft und außgehungert, und eigentlich nur 
gerettet durch eine ganze Reihe von wunderbaren Zufällen, wieder nach 
der Tagligbai zu ihren von bangen Sorgen um fie erfüllten Gefährten 
zurüd. Am 5. September 1900 traf die „Stella Polare“ in Tromfö ein. 

Die Erfahrungen diefer denkwürdigen Erpedition haben das jehr 
wichtige Rejultat zutage gefördert, daß man tatjächlich die Unmöglichkeit, 
den Pol auf die angewandte Weife zu erreichen, einjehen mußte, wodurch 
in der Folge weitere Anftrengungen in diefer Richtung hoffentlich ver: 
mieden werden. Die Durchfchnittsleiftung der Tagemärfche ging faum 
über 10 Kilometer und in der günjtigjten Zeit erreichte fie 18 Kilometer. 
Die Zahl der in gerader Linie in den 104 Tagen der Schlittenreife zurüd- 
gelegten Kilometer beträgt 1204. Man blieb noc) etwa 380 Kilometer vom 
Pol entfernt. Hin und zurüd fommen alfo noch 760 Kilometer hinzu, zu 
denen bei gleicher Durchfchnitt3leiftung noch 70 Tage erforderlich geweſen 
wären, während die fchon verwendete Zeit von über hundert Tagen die 
höchſte war, die die oben gefchilderten klimatiſchen VBerhältniffe noch geftatten. 
Da einerfeit? der Nanjenjche Schlittenvorftoß mit nur zwei Perjonen, und 
andererfeit3 auch diefe im größten Stile angelegte Erpedition des Herzogs 
der Abruzzen — die Erringung dieſes Vorfprung® von 22’ gegen Nanſen 
fojteten dem mwagemutigen Fürften über 700000 Mark — mißglüdten, fo 
muß man wohl diefen Weg zum Pol ein für allemal aufgeben. 

Der herzogliche Polarfahrer meint in feinem Werke, daß es vielleicht 
doch noch von Grönland aus gelingen könnte, wenn auch nicht den Pol 
felbft zu erreichen, jo doch fich ihm noch beträchtlich weiter zu nähern, 
als e8 bisher gelang. Der nördlichfte bisher noch nicht erreichte Punkt 
von Grönland liegt mwahrjcheinlich bei 84°. Wenn von hier biß zum 
Nordpol die Eißverhältniffe günftiger find, wie über Franz-Joſefland, 
wofür mancherlei jpricht, fo daß man mirklich die 18 Kilometer-Tage- 
märfche, welche von Cagni unter folchen Bedingungen erzielt wurden, 
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auf der ganzen Fahrt innehält, jo könnte der Eroberungdzug von dort 
aus in einigen 70 Tagen ausgeführt werben. 

Zu allen diejen Wenn und Aber fommt hier noch die erfte Bedingung, 
daß man zunächſt einmal zu Schiff biß auf jenen 84. Grab gelangt. 

Aber gerade hier in Grönland liegen deswegen ganz bejondere 
Schwierigkeiten vor, wie auch die Expedition des Kapitän Sverdrup be 
wiejen bat. Sverdrup hatte zwar von vornherein nicht die Abficht, den 
Pol zu erjtürmen. Aber er wollte es verfuchen, Grönland zu umſchiffen 
und dann von dem nördlichjten Punkte aus einen gelegentlichen Vorſtoß 
nad Norden machen. Sein Schiff war die „Fram“, die ihre Stärke im 
Kampfe gegen das Eis ſchon auf Nanfens Erpedition jo volllommen be 
währt hatte. Am 24. Juni 1898 begann man die Fahrt von Ehriftiania 
aus und längs der Weſtküſte Grönlands hinauf, wo befanntlich bis zu 
dem Orte Upernivif auf 72° 48’ noch ein regelmäßiger Schiffsverkehr 
feiten® der dänifchen Regierung unterhalten wird. Hier liegt aljo der 
nörbdlichite Punkt, bis wohin das Net unjeres zivilifierten Verkehrs noch 
reicht. Aber noch weit darüber hinaus trifft man Esfimo-Anfiedlungen. 
Dean hätte alfo meinen jollen, daß man gerade bier die günijtigite 
DOperationsbafiß für den Eroberungszug finden müßte. Aber da, wo 
nach Norden bin die weite Baffinbai, welche Grönland von dem nord: 
amerifanifchen Archipel trennt, als Smithjund fich plößlich unter etwa 
78° ſtark verengt, werden die Eißverhältniffe jo jchmwierige, daß fie dem 
weiteren Bordringen eines Schiffes noch jedesmal unübermwindliche 
Hinderniffe entgegengejtellt haben. Hier in dieſen Gebieten vollzogen 
fi) die furdtbaren Schicdjale der Expeditionen von Franklin und Greely. 
Auch der „Fram“ wurde hier ein Halt geboten. Sie mußte gleich im erjten 
Winter unter etwa 78° 47’ auf der Weitjeite des Smithjundes vom Eije 
eingejchlofien liegen bleiben. Als fie im nächjten Sommer der Gefangen: 
ſchaft entfam, gelang e8 ihr auch nicht, weiter nad Norden vorzudringen. 
Dean entichloß fich, den Plan der Umſchiffung Grönlands ganz aufzugeben 
und dafür die weſtlich vom Smithjunde gelegenen noch fajt gänzlich un- 
befannten Zandgebiete eingehend zu erforfchen. Die folgenden drei Winter 
blieb deshalb die Fram noch füdlicher als im erjten, zwiſchen 76° und 77°, 
nördlich vom Jonesſunde, der ſich von der Baffinbai in genau wejtlicher 
Richtung in den arktifchen Archipel erjtredt. Bon hier auß wurden nun 
ausgedehnte Schlittenreijen zu Land und auf dem Meereiſe unter: 
nommen, deren nördlichiter Punkt nicht über 81° 40’ Hinausging. Er 
liegt an der äußerften Weſtecke des Grandlandes und wurde von Sverdrup 
Lands Lokh genannt. 
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Eine Rekordleiftung hat alfo die Sverdrupſche Expedition nicht auf- 
zumweifen, was ja auch nicht ihre Abficht war, deshalb machte fte aud) 
feine jenfationelle Wirkung in der Welt, als fie nach vierjähriger Ab- 
weſenheit im Sommer 1902 glüdlich wieder zurückkehrte. Und doch hat 
fie für die Wiffenfchaft wefentlich mehr geleijtet, als die italienifche Expedition 
und darf Anfpruch auf ein ungemein viel größeres allgemeines Interefſe 
erheben. Die Ergebniffe der neuen Framfahrt find bedeutend vielfeitiger, 
und das Bud) von Sperdrup lieft fich deshalb viel intereffanter als das des 
fürftlichen Forjchungsreifenden. Auf jener Barforcetour gegen den Nordpol 
bin hatte man immer bdiejelbe öde Natur des Padeifes vor Augen, wo 
feinerlei Leben zu jener Winterzeit herrjcht, und nur Gefahren und übermenfch- 
liche Anftrengungen ein fpannendes und belebende8 Element in die Schilbe- 
rung bringen, die in dem ganzen Buche von tiefem Ernſt dDurchdrungen ift. 

Ganz anders die Sverdrupfchen Schilderungen. Obgleich auch er 
mit feinen Begleitern manchen harten Kampf mit den Unbilden der 
arktifhen Natur zu beftehen Hatte, jo erfcheint doch alle in den Er- 
zählungen des berühmten Norbpolfahrers, der nun fieben arktifche Winter 
durchlebt hat, als jei e8 eine wahre Bergnügungsfahrt geweſen. Beide 
ftarfen Bände find erfüllt von den intereffanteften Jagdgefchichten, denn 
man fand das Land oft geradezu reich an Wild der verfchiedenften Art 
bejegt: Eisbären, Wölfe, Füchfe, Hafen, Rentiere, Polarochfen, dazu 
Robben und Walroſſe. Überall werben die Gewohnheiten der Tiere und 
die Art, wie auf fie Jagd zu machen ift, in lebendiger, meift humorvoller 
Weiſe gefchildert. Namentlich wird viel von hier in großen Herden vor- 
handenen Polarochjfen (Mofchusochfen) und ihrer ganz eigentümlichen 
Verteidigungsart erzählt. Die außerordentlich Eräftigen, recht unheimlich 
ausfehenden Tiere bilden beim Herannahen einer ihnen befannten Gefahr 
(ein Menſch mit einer Flinte gilt bei ihnen noch nicht als eine folche, 
fie ſchauen ihn. neugierig an und bleiben ruhig ftehen, wenn ein Schuß 
an ihnen vorbei geht) ein regelvechte® Karree mit den Weibchen und 
Jungen in der Mitte. Sprengt nun zum Beifpiel ein Rudel Hunde heran, 
fo verläßt immer nur ein Ochje das Karree, um möglichjt einen Hund auf: 
zufpießen, kehrt dann aber jchnell zurüd, worauf fofort der nebenftehende 
Ochſe feinen Ausfall macht und jo ringsherum. Auf diefe Art find die Tiere 
unter allen Umſtänden andern Tieren gegenüber unüberwindlich. Aber fie 
faffen fich einer nad) dem andern niederfnallen, ohne ihr Karree zu verlaffen. 

Dann wieder werben die Sitten der Eskimos gejchildert, von denen man 
auch im Winterquartier der „Fram“ gelegentlich Bejuch erhielt. Einer von 
ihnen hatte jchon häufig ald Führer mit Bolarreifenden (Peary) es tun gehabt 
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und war ein „gebildeter” Mann geworden, der wußte, was jich ſchickt. Als 
er von weiter Schlittenreife fommend eingeladen wurde die „Sram“ zu be: 
ſuchen, 30g er erjt Draußen bei — 40° feine Reijekleider aus, daß er fplitter- 
nadend daftand, und holte feine feinen Kleider vom Schlitten, um fie anzu: 
ziehen. Dieje Eskimos find ein ganz eigenartiges Völfchen. Zum äußerften 
treuberzig und naiv (man weiß nichts von Handgreiflichkeiten oder gar Mord), 
aber dabei keineswegs dumm oder phlegmatijch, find fie doch in gemifien 
Stüden, vielleicht getrieben durch die Strenge der fie umgebenden Natur, 
etwas ſehr radifal. Sterbende oder Altersſchwache werden, auch wenn es 
die eigenen Eltern find, mit Steinen bejchmwert, einfach ing Meer gemorien. 

Auch Bejuche von Ihresgleichen konnten die Framleute empfangen 
und erwidern. Der amerifanijche Polarforjcher Peary, deſſen Gebiet jchon 
jeit Jahrzehnten Grönland ift, befand fich mit feinem Schiff „Windward“ 
nicht weit nördlich von dem erjten Winterquartier der „ram“, wie Sperdrup 
von den Eskimos erfahren hatte; man juchte die amerifanifche Erpedition 
mit einer Schlittenpartie auf. Kurz, e8 war eine gar luftige Fahrt. Bon 
dem unverwüftlichen Humor, der das ganz treffliche Buch würzt, und 
oft auch über bedenkliche Situationen hinweghalf, mag bier eine Probe 
gegeben werben. Einer der Teilnehmer, Olfen, hatte fich den Arm aus: 
gelugelt. Der Arzt der Erpedition aber war geftorben. Ohne Narkoje 
wagte man die Einrenfung nicht vorzunehmen, die Schmerzen waren zu 
groß. Noc weniger aber wollte man mit Chloroform herumpfujchen. 

„sch wählte den Ausweg,“ jo jchreibt Sverdrup, „ven Mann in einen 
gehörigen Rauſch zu verfegen. Deſſen Wirkungen waren überjehbarer.“ 

„Erjt verjuchten wir e8 mit Naphta; aber daß ging nicht. Es 
jchmedte ihm fo jchlecht, daß ich es nicht über Herz bringen Fonnte, 
ihm mehr davon aufzunötigen. Nein; da hatten wir andere Sachen, 
die bedeutend bejjer fchmeckten.“ 

„sch verbündete mich mit dem Schnapsteufel, ließ eine Flafche recht 
feinen Kognak holen und ſchenkte ihm ein Glas nach dem andern ein...“ 

Es dauerte auch gar nicht lange, jo ſchien fich Olfen ſelbſt ganz 
föjtlich über diefe Gefchichte zu amüfieren; er fand, dies jei das Luftigite, 
was er je erlebt habe!“ 

„Als er jich etwa eine halbe Flajche Kognak einverleibt hatte, fanden 
wir, jet müffe er reif für die Operation fein. Wir legten ihn auf eine Kifte, 
und die Gliederzieher begannen zu arbeiten. Doch nein! Es ging nicht!“ 

„Halb bemwußtlos, wie er war, ließ fich Olfen alles ruhig gefallen und 
fand fich völlig darein, daß num Foshein und ich mit ihm zu experimentieren 
begarmen. Zu unferer Überrafchung gelang ſchon unfer erfter Verſuch . . .“ 
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„Es war ein geradezu rührender Anblid, wie Dljens ganzes Geficht 
ftrablte, als er nach erfolgreicher Kur (nach ausgefchlafenem Raufch) mit 
dem Arm in der Binde umberging . . .“ 

„Bar Dljen froh, jo waren wir Quacjalber e8 nicht weniger und 
wir waren ftolz obendrein. Hatten wir doch eine funfelnagelneue arktifche 
Chirurgie mit dem Schnapsteufel jelbjt als Affiftenten erfunden. Doch 
jo ift e8 ſtets; das Geniale ift einfach, und Böfes muß mit Böfen ver: 
trieben werben.“ 

Auch fehr ernſte Abenteuer waren zu erzählen, jo geriet einmal das 
Schiff in Brand und war auf ein Haar gänzlich verloren gemwefen. Dann 
wieder wird in ergreifender Weife das Schickſal der Greely:Exrpedition 
erzäblt, deren letzte Lagerjtätte unweit des erjten Winterquartierg der „ram“ 
lag. Kurz, das ſchöne Werk ift erfüllt von intereffantejten Dingen. 

Natürlich hat auch die Wiſſenſchaft im Rahmen der Expedition 
ihren würdigen Plat und viel Bereicherung gefunden. Ein bisher un- 
befanntes Landgebiet von dreihunderttaufend Duadratfilometern wurden 
durchforſcht und mappiert, und wichtige geologifche Aufichlüffe gewonnen. 
So fand man in den Devonjchichten diefer hohen Breiten Abdrüde von 
Farnkraut; aljo ſelbſt vor der Steinfohlenzeit und dann noch weit über dieſe 
hinaus herrjchten hier mindeſtens jubtropijche Berhältniffe. Als ein wichtiges 
negatives Reſultat verdient angeführt zu werden, daß man in den von Eis 
freien Gebieten (das Land zeigte fich hier meiſt nicht von einer Inland— 
eisdecke überlagert, wie Grönland) Spuren ehemaliger Bergletfcherungen 
nicht gefunden hat. Die großen Eißzeiten haben hier feine Spuren zurüd- 
gelaffen, wie fonft faft über die ganze Erde bis felbft zum Aquator hin. 

Wie das ganze Werk, jo find auch jeine Yluftrationen vielfeitig 
intereffant: Typen der Eskimos, Jagdbilder, Tierftudien, großartige 
Gebirgslandfchaften mwechjeln mit den endlojen Eis- und Schneefeldern 
ab, die nur belebt von der Schlittenfaravane oder dem Zeltlager, das 
Werk der italienifchen Erpedition naturgemäß zum großen Teil erfüllen. 

Faffen wir die Nejultate der beiden Polarfahrten zufammen, jo 
müffen wir’ jagen, daß wohl noch viel Intereſſantes in den Landgebieten 
des Polarfreifes zu erforjchen ift, daß aber das weitere Vordringen nach 
dem Pol ſelbſt mindejtens zwecklos und höchſtens als tolllühne Sports: 
leiftung anzuſehen ift. 

Das Intereſſe der Erderforfchung ift vielmehr dem Südpol zugewandt, 
dem wir einen nächiten Artikel zu widmen gedenken. 
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Innere Kolonifation. 


Von 
Dermann Borchert. 


wre in den eriten fieben Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bie 
öftlichen Provinzen der Monardjie ftärker an Bevölkerung zunahmen 
al3 die weftlichen, hat feit etwa einem Menfchenalter da3 Wachstum der 
Dftprovinzen, insbejondere Bommerns, aufgehört. Die Urſache liegt 
nicht in der Verminderung der Zahl ber Geburten, jondern in ber ftarfen 
Aus- und Abwanderung. 

Am 1. Januar 1896 hatte Pommern, dejjen Verhältniſſen diejer 
Aufſatz im befonderen gewidmet ift, 1576138 Einwohner, der Geburten- 
überfhuß bis Ende des Yahres 1900 betrug 115778, Ende 1900 hätten 
demnach 1691916 Berfonen vorhanden fein müffen. Es waren aber nur 
1636968, mithin fehlten 54 948 Menfchen. 

Die Provinz hat jährlid rund 11000 Einwohner verloren. In der 
Zeit der ftärkften überfeeifhen Auswanderung ftellte Pommern zu diefer 
ein erhebliches Kontingent. Noch immer ift die Auswanderung verhält- 
nismäßig groß. Während das Deutjche Reich in den Jahren 1901 und 
1902 von je 100000 Einwohnern 39 und 56 an das Ausland abgab, ent- 
fallen in jenen Jahren auf 100000 Pommern 58 und 74 überjeeijche 
Auswanderer. Der Hauptjtrom der Abwanderer ergießt fi) aber nad) 
Berlin und in das rheiniſch-weſtfäliſche Jnduftriegebiet. 

Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch für den Preußiſchen Staat von 
1903 betrug die Abnahme der Bevölkerung durch Wanderungen in den 
Jahren 1896—1900 in ben Regierungsbezirken Stettin 0,93, Köslin 6,31, 
Stralfund 4,96 vom Hundert der mittleren Bevöllerung. Dagegen be- 
trug die Zunahme im Stadtkreis Berlin 7,11, Regierungsbezirt Potsdam 
(der die Berliner Vororte mit umfaßt) 9,25, Regierungsbezirt Münfter 
7,09, Regierung3bezirt Arnsberg 8,07, Regierungsbezirk Düffeldorf 7,32, 
Regierungsbezirf Köln 4,17, Preußifhen Staat 0,13 vom Hundert. 

Die größeren pommerjchen Städte, namentlich die Provinzialhaupt- 
ftadt, nehmen zu. Der Berluft des platten Landes ift alfo noch größer, 
als dies in der Statiftif zum Ausdrud fommt. 
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Die Landflucht graffiert unter Großgrundbefigern und Landarbeitern. 
Die einen ſuchen und zwar oft lange vergebens ihre Befigungen zu ver- 
faufen. Die anderen wandern, weil fie ſich nicht anfällig machen können. 


Ungzureihende Preife für die Bodenprodufte, infolge des Wett- 
bewerb3 des ausländifchen Getreides, das infolge billiger Frachten den 
Markt überſchwemmt, Mangel an Betriebsfapital für die bei moderner 
Wirtſchaftsweiſe vielfach zu großen Betriebe und vor allem dauernd 
ftärfer werdender Mangel an zuverläjjigen Arbeitern, insbefondere an 
Gefinde, treiben einen großen Teil der Befiter zum Verkauf ihrer Güter. 
Ein Blid in die landwirtſchaftlichen Anzeige-Blätter zeigt, wieviele Güter 
ausgeboten twerden. Bon zuverläfjigen Herren wird behauptet, daß in 
einzelnen Kreifen jedes Gut zum Kauf ausgeboten werde. Größer als 
bei den Beſitzern ijt aber die Landflucht noch bei der Mafje der Land- 
arbeiter. Proſeſſor Gerlach berechnet,!) daß bereit3 in den Jahren von 
1885 bi3 1895 etwa '/, bis '/, der Landarbeiter aus den vier öftlichen 
Provinzen abwanderten. Tatſächlich war der Verluft von Landarbeitern 
ſchon damals noch größer, als dies durch die Zahlen der Statiftif zur Er- 
ſcheinung fam. Die amtliche Publikation (Stat. d.D.R. N. F. II ©. 147) 
jagt ſchon vor einigen Jahren über die Anderung in der Alterögliede- 
rung feit 1882 im Reiche: „Abſolut haben die GSelbjtändigen bei der 
Landwirtichaft und Handel in allen Kategorien zugenommen.... für 
die Angeftellten und Arbeiter ergibt fich eine Mehrung in jeder Alterö- 
Hafje für Induftrie und Handel. In der Landwirtjchaft gilt dies nur für 
die Urbeiter unter 20 und über 70 Zahren und durchweg für die An- 
geitellten, jonft find dagegen die Iandwirtichaftlihen Arbeiter weniger 
geworden“. 

In den legten Jahren haben jich die VBerhältniffe weiter verjchledh- 
tert. Da in der Zeit vom 1. Januar 1896 bis Ende 1900 bei einem Ge- 
burtenüberfjhuß von 115778 Köpfen 54948 abmwanderten, jo bedeutet 
das einen Berluft von 47"/, "/,, alfo fait der Hälfte des Geburtenüber- 
ſchuſſes. 

Die Zahl der einheimiſchen Arbeiter iſt alſo trotz der ſtärkeren 
Arbeitsgelegenheit, die der intenſivere Betrieb mit ſich gebracht hat, 
nicht nur erheblich geringer geworden, ſondern es find in der Mehrzahl 
nur unausgewachfene und invalide Landarbeiter vorhanden. 

Für alle die Abgewanderten haben die Heimatögemeinden die 
Ernährungs und Erziehungstoften aufgemwendet. Eine ganze Anzahl 
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fehrt, nachdem fie auswärts Schiffbruch gelitten, zurüd und fällt der 
Armenpflege zur Laft. 

Bei diefem Mangel an brauchbaren heimifchen Arbeitern bleibt 
für die einzelnen größeren Landwirte gar fein anderer Ausweg als bie 
Heranziehung von Ausländern, fo lange ihnen die Verhältnife des Aus- 
lanbes dies noch geftatten. Die Zahl der ruffiihen Sachſengänger ift 
unheimlih im Wachſen. Nach einer auf ruffiicher Seite vom amtlichen 
ftatiftifchen Komitee in Warſchau angeftellten Ermittelung betrug fie 1890 
etwa 17375, 1903 139694, 1904 gegen 170000.) Es iſt nicht abzu- 
jehen, wo ba3 hinaus foll, wenn die Steigerung jo weiter geht. 

Bei der ftarten Agitation der ruffiihen Landwirte für Erlaß eines 
Ausmwanderungsverbotes ift nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Hilfsquelle über 
furz ober lang verftopft wird. Auch der ungeheure Menfchenverbraud 
im japanifhen Kriege wird wahrjcheinlich in Rußland die Neigung zum 
Erlaß eines Auswanderungsverbotes ftärfen. 

Der Grund für die ungeheure Abwanderung der Landarbeiter 
fann nicht in den Löhnen liegen. Die find andauernd geftiegen und 
im allgemeinen austömmlih. Auch Bergnügungsfuht und Hang zu 
ftäbdtifcher Ungebundenheit allein geben faum ausreihende Erklärung 
insbefondere nicht für die üiberfeeifche Auswanderung, mit der die ganze 
Bewegung eingejeßt hat und die noch fortdauert. Auch greifen nicht 
die leichtfertigen, fondern vielfach die tüchtigſten, die etwas erjpart haben, 
zum Wanderitabe. 

An ber Stadt wird das erjehnte Ideal auch jelten genug erreicht. 
Mancher würde gerne baheim bleiben, wenn er wüßte, was jeiner hartt. 
Aber Ideale werden ja felten erreicht. Jeder fieht immer nur auf bie, 
denen es geglüdt ift, weiter zu fommen. Das ift nicht nur bei Hand- 
arbeitern jo. 

Immerhin wird nicht zu leugnen fein, daß es auf dem platten 
Lande im öftlihen Preußen jchwerer ift, zu einer etwas unabhängigen 
Stellung zu fommen, als in der Stadt. 

Am ftärkften ift die Auswanderung in den Gegenden, in denen 
der Großgrundbefiß vorherrſcht. Das weiſt daraufhin, daß die Befit- 
verteilung und der Mangel an Kleinbefiß mit eine Urſache der Ent- 
völferung it. In Pommern ift der Großbeſitz befonders ftark vertreten 
Nach der Zählung vom 14. Juni 1895°) wurben 58,5°/, der lanbdmirt- 
ſchaftlich nutzbaren Fläche in Betrieben von über 100 ha bewirtſchaftet 


9 Landwirtfchaftliche Wochenfchrift für Pommern 1904, ©. 682. 
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gegenüber 32,77%, in der ganzen Monarchie. In dem zulekt an bie 
Krone Preußen gelommenen Regierungsbezirk Stralfund find e3 dant 
der ſchwediſchen Herrfchaft über 73% Dies ift die höchfte Prozentzahl, 
die in der Monardhie überhaupt vorfommt. Im Regierungsbezirk Stettin 
gehören 53,20%, im Bezirk Köslin 58,50% zu ben Betrieben über 100 ha. 
Im Kreife Franzburg nehmen die bäuerlihen Betriebe nur etwa 10% 
ber Fläche eir 

Auch der gebundene Beſitz in Bommern ift recht groß. Nach Meitzen 
(Boden und landw. Berhältniffe d. preuß. St. Bb. V ©. 202) find von 
den gefamten 2916026 ha ertragsfähiger Liegenfchaften der Provinz 
940505 ha, aljo 32,3%, gebunden. 

Obwohl in dem legten Bierteljahrhundert eine Anzahl Großbetriebe 
in leinbetriebe uufgelöft und an die Stelle der betreffenden Gutsbezirke 
Landgemeinden getreten find, ftehen in Pommern immer noch 2459 
Gutsbezirken nur 2078 Landgemeinden gegenüber und zwar in ben 


Regierungsbezirfen 
Stettin 980 Landgemeinden 828 Gutsbezirken, 
Köslin 908 w 962 . 
Stralfund 190 u 669 r 


(Statiftifches Jahrbuch 1903). 

Wenn nun einerfeit? größere Beſitzer gerne verfaufen mollen, 
unter Standesgenojjen aber ſchwer Abnehmer finden, wenn anderer» 
ſeits Leute abmwanbern, weil es an Kleinbeſitz, den fie erwerben könnten, 
fehlt, jo liegt es im Intereſſe aller Beteiligten, daß geeignete größere 
Güter aufgeteilt werben. 

Das Intereſſe der Landeskultur des Staates, der Nation jpricht 
gleichfall3 für angemefjene Vergrößerung des Kleinbejites. 

Schon dad Landesfulturedilt vom 14. September 1811 hat auf 
die große Bedeutung der Bermehrung des Sleinbefißes hingewieſen. 
Es jagt: 

„Die Bereinzelung gibt den fjogenannten Heinen Leuten, den 
Kätnern, Gärtnern, Häuslern und Tagelöhnern Gelegenheit, ein Eigen- 
tum zu erwerben, und folches nad und nach zu vermehren. Die Aus- 
ſicht hierauf wird diefe zahlreiche und nüßliche Mlafje unferer Untertanen 
fleißig, orbentlid und fparfam machen, weil fie nur dadurch die Mittel 
zum Landankauf erhalten können. Viele von ihnen werben ſich empor- 
arbeiten und dahin gelangen, ſich durch anjehnlihen Landbeſitz und 
Induſtrie auszuzeichnen. Der Staat erhält alſo eine neue fchähbare 
Klaſſe fleigiger Eigentümer, durch und das Streben, ſolches zu werben, 
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gewinnt ber Aderbau mehr Hände, und durch die vorhandenen — infolge 
ber freiwilligen größeren Anftrengung — mehr Arbeit al3 bisher.“ 

Auch Lagarde wiederholt in feinen deutſchen Schriften*) immer 
wieder: „Bieten wir den Wanberluftigen die Möglichkeit, Grundeigentum 
in ber Heimat zu erwerben, jo werden wir fie am beiten zum Bleiben ver- 
anlaffen. Bieten wir diefe Möglichkeit den jogenannten Armen, jo werden 
wir die Städte entlaften und die Armen zur Anjtrengung aller ihrer 
Kräfte ermuntern.“ 

Bmweifellos ift der Kleinbauer vielfach in bejjerer Lage ala der Groß— 
grundbefiger und der Grofbauer. Er beforgt ohne fremde Arbeits- 
fräfte mit der eigenen Familie feine Wirtfchaft. Leutenot und Lohn— 
zahlungen kennt er fo gut wie gar nit. Seine Bedürfniſſe dedt er 
größtenteil3 aus der eigenen Wirtichaft. Er kann fein Vieh jelbjt pflegen 
und hat infolgebeffen aus diefem Zweige mwejentlidh höhere Einnahmen 
ald der größere Beſitzer. Tatjählih wird durchweg nad) Aufteilung 
eined Gutes auf derfelben Fläche ein ungleich größerer Viehſtand ge- 
halten als vordem. 

Auf einem gegen 700 ha großen Gute im Kreiſe Greifswald war 
z. B. der Viehſtand 


im Großbetriebe im Kleinbetriebe 

Pferde 29 69 
Kühe 30 

Jungvieh 31 | en 
Schafe 650 18 
Schweine 50 421 
Federvieh 150 940 
Biegen — 12 


Auf einem anderen Gute in demſelben Kreiſe, deſſen Beſitzer mit 
Recht als ein großer Viehwirt galt, wurden gehalten: 


im $roßbetriebe im fleinbetriebe 
Pferde 36 60 
Fohlen 12 — 

Kühe 75 165 
Yungvie) 30 116 
Schafe 800 20 
Schweine 90 181 
Seflügel 250 627 


+) Gefamtausgabe leßter Hand. Göttingen 1886. 5. 142. 
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Die Getreideernten pflegen allerdings in den erjten Jahren bei den 
Koloniften hinter gut bewirtichafteten Großbetrieben zurüdzuftehen. Doch 
werden aud) nicht alle Großbetriebe gut bemwirtjchaftet und ferner wird, 
insbefondere wenn durch Wanderlehrer, Fortbildungsſchulen uf. aus- 
reihende Belehrung geboten wird, auch diefer Vorſprung oft ſchnell 
nachgeholt. 

Der Hauptvorteil der Mehrung des Kleinbejiges dürfte aber jozial- 
politiiher und volfswirtfchaftlicher Natur fein. Die jebt vielfach nomadi- 
fierende Arbeiterbevölferung wird der Heimat wiedergewonnen. Die 
Zahl der Befißenden wird größer, was den jicheriten Wall gegen die 
Sozialdemokratie gibt, deren Macht auf dem Lande — mie die lehten 
Wahlen gezeigt haben — bedenklih im Zumehmen ift. Die Wehrkraft 
erjtarft mit der zahlreicheren bäuerlichen Bevölferung. Der verfleinerte 
Großbeſitz findet in der Nachkommenſchaft der benachbarten Hleinbauern 
Arbeitskräfte, jo da endlich der drohenden Slavifierung Deutſchlands 
durch die jegt unentbehrlihen ausländischen Wanderarbeiter ein Damm 
entgegengejeßt wird. Die zur Zeit vielfach im Rüdgang befindlichen Klein- 
ftädte gewinnen, wie dies z. B. bei Kolberg zweifellos ſchon zu merken 
ift, wenn fie mit einem Kranz deutfcher Bauerdörfer umgeben werden. 
Die Verkleinerung der Großbetriebe wird den Belikern eine intenjive 
Bewirtichaftung vielfach erſt ermöglihen. Die Kultivierung zahlreicher 
im ſchlechten Zuſtand befindlicher Flächen (3. B. der vielen Brücher Hinter- 
pommerns) ijt nur den Kleinbefißern möglich, weil jie für den Grofbetrieb 
mit bezahlten Arbeitsfräften und infolge der oft weiteren Entfernung 
von dem Wirtſchaftszentrum unrentabel it. 

Die dichtere Bevölkerung bewirkt höhere Preiſe für die Erzeugnifje 
des Bodens und damit größere Rentabilität des Landbaus. In der 
ftärferen Bevölkerung liegt zweifellos einer der Hauptgründe für die im 
allgemeinen günftigeren Verhältniffe des Weſtens gegenüber dem Dften. 
Wir leiden an Blutleere. Daß noh Naum für viele vorhanden ift, zeigt 
ein kurzer Bergleich. 

Einer der fruchtbarften Kreife der ganzen Monarchie mit ſtarkem 
Großbeſitz, Porig, umfaßt 104488 ha und ernährt 43626 Einmwohner.”) 
2,4 ha geben alfo nur einer Perſon Unterhalt. | 

Der gebirgige Kreis Wittgenftein im füdlihen Wejtfalen gilt für 
ſehr arm, bejteht zu über 50%, aus Wald, hat wenig Jnduftrie, Schlechte 
Verkehrsmittel. Neben 2 großen Herrichaften, die größtenteils Wald 


) Brauchitich, Verwaltungsgeſetze Bd. II, 15. Aufl. 


858 Hermann Borchert, Innere Rolonijation. 


befißen, gehört der Boden Kleinbauern. Der Kreis ernährt auf 48742 ha 
22480 Einwohner. Es genügen dort aljo 2,1 ha viel jchlechteren Bodens 
für einen Einwohner. In dem faft auch rein agrariſchen Kreife Lipp- 
ſtadt in Weftfalen leben 39053 Einwohner, großenteild Kleinbauern, auf 
50041 ha, alfo 1 Einwohner auf 1,28 he. 

': Wenn fi die Berhältniffe Bommerns jo weiter entwideln follten, 
mie fie bis jebt im Gange waren, dann wird jich die wirtfchaftliche Lage 
in Stadt und Land gleihmäßig andauernd verjchlehtern. Der Groß— 
bejiß verliert jeine Arbeiter. Die jüngeren Söhne der wenigen Bauern 
fuhen ald Gewerbetreibende und Unterbeamte ein Unterlommen, weil 
Gelegenheit zum Ankauf fehlt. Die Kleinftäbte veröden, weil Abnehmer 
fehlen. Die Großftädte wiſſen nicht, mo fie mit dem Proletariat Hinfollen. 

In den letzten Yahren find neben verjchiedenen größeren Bauer- 
höfen eine Reihe großer Befigungen aufgeteilt. Nach einer vor kurzem 
erfchienenen Aufitellung follen in dem legten Bierteljahrhundert in 
Bommern etwa 56000 ha aufgeteilt fein. Das ift ſchon eine erhebliche 
Fläche. Bei dem ſtarken Angebot von Gütern und der großen Nachfrage 
nad Kleinbefig ijt es faum ausreichend. Bor allem find jedoch die Auf- 
teilungen nicht immer unter Mitwirkung der Behörden und jo erfolgt, 
wie ed im allgemeinen und im Intereſſe der großen und Heinen Befiger 
zu wünſchen gewejen wär. 

Unter Aufjiht der Königlihen Generallommifjion, der zur Renten- 
gutöbegründung berufenen Behörde, die ſich in anerfennendwertefter 
Weiſe troß der jehr mangelhaften Geſetzgebung zur Kolonifationsbehörde 
entwidelt hat, find in Bommern bis Ende 1903 nur 1445 Rentengüter 
mit 25027 ha gegründet einjchließlich der jogenannten Zulaufsrentengüter. 
Bei den privaten Barzellierungen ift man vielfach nicht Dort vorgegangen, 
mo ed nötig newejen wäre, jondern bort, wo man auf großen Gewinn 
hoffte. So ift in dem ſüdweſtlichen Teile des Kolberger Kreiſes Gut neben 
Gut zerfchlagen. In anderen Gegenden, wo ber Mangel an Kleinbefig 
ſich bejonders fühlbar machte, ift nicht? gejchehen. Oft find Güter auf- 
geteilt, die bejjer dem Grofbetriebe erhalten geblieben wären. Man hat 
nicht Rüdficht darauf genommen, ob die Anfiedler auch vorwärts fommen 
fönnen. Die öffentlich rechtlichen Berhältniffe find nicht geordnet. Typiſch 
für dieſe Art der Güterzerfchlagung wird alle Zeit das Gebahren Hein- 
richsdorfs bleiben, das jeinerzeit im Abgeorbnetenhaufe durch den Frei— 
herrn von WBangenheim deutlidy gekennzeichnet ift. 

Die Hoffnungen, die auf die Rentengutsgefege bei ihrem Grlaf 
geießt wurden, haben jich nicht voll verwirklicht. Nach dem erſten An- 
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ſturm iſt die Inanfpruchnahme der Generallommiffionen geringer ge- 
morben. 

Nach der legten amtlihen ſummariſchen Nachweiſung find von 1891 
bis Ende 1903 in der ganzen Monarchie 9923 Rentengüter mit 112549 ha 
gegründet, wovon aber auch nur 7223 Neuanfieblung find. Im Jahre 
1902 wurden in Preußen nur 311 Rentengüter mit 3645 ha eingerichtet, 
im Yahre 1903 393 Rentengüter mit 5400 ha, und zwar nur 319 Neu— 
anfiedlungen. In Pommern wurden 1902 nur 39 Rentengüter gejchaffen 
und 1903 138 Rentengüter. 

Der Generallommiffionzpräfident Metz zu Frankfurt a. Oder be- 
zeichnet in feinem Buche über die innere Kolonifation®) die Ungeübtheit 
der Rentengut3ausgeber in ben ſchwierigen Koloniſationsgeſchäften einer- 
ſeits und den Mangel an den nötigen Gelbmitteln andererfeit3 als die 
Gründe für die Abnahme der Rentengutsbildungen. 

Es ift wirklich nicht zu erwarten, daß ein Großgrundbeſitzer fich 
fchnell in die ihm ganz fremde Kolonifationsarbeit hineinfinden foll. Er 
joll die Käufer gewinnen, Verträge abfchließen, die Wirtfchaften ein- 
richten, er foll für Wegebauten, Meliorationen, Gebäubdeerrichtung Geld 
beichaffen, das ihm felbft oft ſchon für Fortfegung des Großbetriebes fehlt, 
foll lange warten, bis nad) Beendigung der Vermeſſung und Ausgabe 
der Rentenbriefe, alſo nach vielleicht zwei oder mehr Jahren für ihn Geld 
auffommt, und foll dabei aud) noch das ganze Riſiko des Gejchäfts tragen. 
Da verkauft er fchon lieber an den erften beften Güterfchlächter, der fich 
dann wenig um die Behörde und das Vorwärtskommen der Käufer 
Hümmert, der aber regelmäßig auf jeine Koften fommt. 

Eine energiihe ſyſtematiſche Kolonifation wird durch die General- 
tommijfion allein niemals möglich fein, da jie nicht Kolonifieren Tann, 
wo fie will, ſondern nur dort, wo fie gerufen wird. Der General- 
lommifjionspräfident Meb empfiehlt a. a. O., es möchten ji in den 
einzelnen Provinzen gemeinnüßige Genoſſenſchaften bilden, die die freie 
Beweglichkeit des privaten Gefchäftsmannes mit der Gewähr für Sicher- 
ftellung der fozialpolitifchen und nationalen Zwecke der inneren Koloni« 
fation vereinigen. 

Das Ziel einer ſolchen Genoſſenſchaft muß unſeres Erachtens jein, 
dem großen Abmwanderungsftrom die Quelle abzugraben, jo zahlreiche 
Dörfer zu jchaffen, daß fparfamen, firebfamen Arbeitern in der Heimat, 
bie Möglichkeit gegeben wird, fich aus dem Stande der Tagelöhner heraus- 
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zuarbeiten, eine Stufenleiter herzuftellen vom befiglojen Tagelöhner über 
den, der Haus und Garten hat, zum Kleinbauern und von da zum Groß— 
bauern und Großgrundbefiger. An Pommern muß ferner Ziel der Ko— 
lonifation jein Zurüddämmung der den Oſten der Provinz überflutenden 
Polen. In ben legten Jahren war die polnische Agitation in den öft- 
lihen Kreifen Bommerns außerordentlich lebhaft. Waren doch bei der 
legten Reichſtagswahl für Bütow und Lauenburg ſchon polniſche Kan- 
didaten aufgeltellt.e. Die polnischen Barzellierungsbanfen, deren es 
bereit3 eine ganze Anzahl gibt, und audy PBrivatperjonen bemühen ſich, 
in den Kreiſen Lauenburg, Bütow, Rummeldburg und neuerdings aud 
ihon Stolp Grundbefiß zu erwerben und leider nicht ohne Erfolg. Diele 
polniihe Propaganda wird mit bewundernswerter Energie und außer- 
ordentlichen Geldmitteln betrieben. 

Nur umfangreihe Anfiedlung deutfcher Bauern, insbefondere Klein- 
bauern, die feine fremden Arbeiter gebrauchen, fann einen Wall gegen 
dad Einfluten der national feindlihen Elemente ſchaffen. Gerade in 
jenen Oſtkreiſen gebietet neben dem nationalen Intereſſe auch die 
Landeskultur die Aufteilung. In jenen verhältnismäßig armen Gegenden 
leidet der Großbeſitz außerordentlih. Intenſiven Körnerbau verbieten 
die klimatiſchen und Bodenverhältniffe.. Auf Viehzucht gegründete klein— 
bäuerlihe Betriebe gedeihen aber wie zahlreihe Rentengutskolonien 
deutlich zeigen. 

Die vom Generaltommiljionspräfidenten Meb gegebene Anregung 
ift bisher lediglih in Bommern beachtet. Der volkswirtſchaftliche Aus- 
Ihuß der Landwirtichaftsfammer, deſſen Borfißender der Freiherr von 
Bangenheim it, der ſich mit der frage der inneren Kolonifation lange 
bejchäftigte, ift der Anregung gefolgt. Er erflärte für notwendig, dab 
die gewerbsmäßige Parzellierung eingejchräntt und die Kolonifations- 
arbeit von einer gemeinnüßigen Genofjenfchaft betrieben werde, bie 
niht Geminn, jondern die Schaffung lebensfähiger Gemeinden und 
gejunder Betriebe anjtrebe. Im Anſchluß an diefe auch vom Vorſtande 
der Landwirtichaftsfammer angenommenen Vorſchläge des volkswirt— 
Ihaftlihen Ausjchuffes wurde nach eingehender Beratung über die zu 
mwählende DOrganijation von einer Anzahl befannter, auf dem Gebiete 
des Genoſſenſchaftsweſens tätiger Pommerſcher Landwirte zu Beginn 
de3 Jahres 1903 die Pommerſche Anfiedlungs-Gefellichaft als Genofjen- 
Ihaft mit bejchränfter Haftpflicht gegründet, der fich ſofort eine große 
Zahl Pommerſcher Großgrundbefißer, vor allem der Vorſitzende der 
Pommerſchen Landwirtichaftstammer und des Deutfchen Landwirtichafts- 
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rat3, Graf von Schwerin-Lömwig, ſowie der ftellvertretende Kammer— 
vorjigende Freiherr von Wangenheim anſchloſſen. Die Mitgliederzahl 
ift bisher erfreulicherweiſe ftetig weiter gewachſen. 

Bei der Wichtigkeit der Sache lohnt es fich, über dieſe neue Orga— 
nifation und ihre bisherige Arbeit einige Mitteilungen zu maden. 

Die Genofjenjchaft arbeitet unter Aufficht der Königlichen General- 
tommiffion zu Frankfurt a. O. und der Landwirtſchaftskammer der Pro- 
vinz Pommern. 

Bisher hat jie 17 Güter, darunter mehrere Staat3domänen, mit 
7056 ha zur Befiedelung übernommen und bereit3 bis auf 900 ha an 
etwa 300 Familien weiter verfauft. Sie kauft die Güter teils feft, teils 
teilt fie fie für die alten Eigentümer auf. Für ihre Arbeit und ihr Rifito 
erhält fie regelmäßig nur eine von der Königlichen Generaltommiffion 
ihr zugebilligte Gebühr. Bisher waren es durchfchnittlich 3,84%, bes 
Gutspreiſes. Berzinfung der Gejchäftsanteile mit mehr ala 5°/, ift aus- 
geichloffen. Etwa beim Verkauf fich ergebende Überſchüſſe fommen nicht 
ber Genoſſenſchaft zu gute, fondern werben der neuen Landgemeinde 
übereignet. 

Obwohl ben alten Bejigern angemefjene Breife gezahlt, die öffent- 
lich⸗rechtlichen Berhältnifje (Gemeinde, Kirche, Schule) ganz nad) den 
Wünſchen der Behörden geregelt find, und zu diefem Zweck fehr erheb- 
lihe Summen durd) die Berfaufspreife mit aufgebracht werden mußten, 
fonnten die Rentengüter body regelmäßig noch preiswert und infolge 
ber ftarfen Nachfrage jchnell verkauft werben, mweil auf Unternehmer- 
gewinn verzichtet und die Zwiſchenwirtſchaft billig geführt wurde. Die 
Zwiſchenwirtſchaft erftredt fih auf die Zeit von der Übernahme be3 
Großbetriebes bi3 zur Übergabe an bie Kleinen Beſitzer. Sie ift für das 
Gebeihen einer Rentengutstolonie von außerordentliher Wichtigkeit. Es 
handelt ji darum, den Großbetrieb aufzulöfen, die Kleinbetriebe vor- 
zubereiten. Der Ader ijt ſoweit irgend angängig in Heinen Parzellen 
zu beftellen, jodaß jeder Käufer auf feinem Gute möglichft gleich alle für 
feine Wirtfchaft notwendigen Früchte ernten fann. Für die vielfach fehlende 
Vorflut ift zu forgen durch Ausbau der alten, Schaffung neuer Gräben 
und Drainagen. Die Hauptmwege find in Stand zu jegen, bie Bauten 
find aufzuführen. Man behauptet, Miquel habe über die hohen Koften 
gerade der Zwiſchenwirtſchaft bei der Königlichen Anfiedlungstommilfion 
bejonder3 geflagt. Wenn die Behauptung richtig ift, wohl mit Unrecht. 
Wenn etwas Ordentliches geleiftet werden foll, jo laufen bie Koften ins 
Geld. Es ift aber vielleicht zu erwarten, daß eine von Landwirten 
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geleitete Genoſſenſchaft gerade diefen Zeil der Befiedlungsarbeit ver- 
hältnismäßig billiger gut leiften kann al3 eine jtaatlihe Organijation. 

Bon ben zur Befiedlung übernommenen 7056 ha find 383 ha, 
aljo 5,43%, für öffentlihe und gemeinnüßige Zwede, zur Austattung 
ber Gemeinden, Kirchen und Schulen verwendet. Daneben find für 
diefe Zwecke regelmäßig große Baraufmwendungen gemadt, ſodaß hierflir 
über 400000 Marf verbraudt werden. Für Meliorationen, Wege— 
und Gräbenanlagen, Bodenverbefjerung uſw. werben etwa eine halbe 
Million Mark verwendet. Die Unfiedler ftammen zum allergrößten 
Teile au3 ber Heimatöprovinz. In einzelnen vorpommerſchen Kolonieen 
find die Medlenburger ftark vertreten. Hofmeifter, Schäfer, Dreicer, 
Tagelöhner bilden den Stamm der Koloniften. Doc kaufen ſich aud 
Kleinpächter und Bauernjöhne an. Durchſchnittlich zahlen die Gtellen- 
eriwerber ein PBiertel des Preijes für Boden und Gebäude an. Das 
Birtihaftsinventar bringen fie meift mit. Das Reftlaufgeld pflegt bie 
Königlihe Rentenbank zu übernehmen. Es ift mit 3'/,%/, zu verzinfen 
und mit '/,°/, zu amortijieren. Da bie Rentenbant ein Freijahr gewährt 
ober richtiger bie Renten de3 erſten Jahres jtundet, um fie jpäter in Raten 
mit einzuziehen, da ferner die Wirtjchaften völlig bejtellt und mit dem 
nötigen Brot- und Futterlorn und den fonft nötigen Vorräten übergeben 
werben, jo haben alle diefe Anfiedler einen verhältnismäßig günitigen 
Wirtſchaftsanfang. 

Wenn die innere Koloniſation Fortſchritte machen und ſegen— 
bringend wirken ſoll, dann iſt aber auch erforderlich, daß die Anfiedler 
gut eingejeßt werben. Es ift unbedingt notwendig, daß fie mindeftens 
nicht teurer kaufen, als die Erwerber alter Bauernwirtfchaften, für die 
zum Zeil ſchon bedenflid Hohe Preife angelegt werben. Bei den großen 
Aufwendungen, die erforderlich find, um die Gemeinde-, Kirchen- und 
Schulverhältniffe günftig zu ordnen, dürfte e3 aber nur recht und billig 
fein, daß der Staat und vielleiht auch die Provinz einen erheblichen 
Zeil diefer Koften übernimmt. Das ift nicht nur gerechtfertigt, weil die 
Allgemeinheit an der Mehrung der Bevölkerung ein Intereſſe hat, jondern 
auch, weil die Aufwendungen oft genug den früher vorhandenen Bauern 
und Gütern mit zu gute fommen. Nicht felten liegen die Berhältnifje 
z. B. fo, daß eine Schule mit einem Lehrer und etwa SO Schultindern 
vorhanden ift. Wenn nun durch eine Rentengutsbildung vielleicht 20—30 
Schulkinder mehr zu erwarten find, und deshalb eine neue, den modernen 
Anforderungen genügende Schule errichtet oder die alte Schule durch 
Ermweiterungsbauten entſprechend umgeändert wird, jo iſt es unbillig, 
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daß die ganzen Koſten aus der Rentengutsſache, alſo von den neuen An— 
ſiedlern aufgebracht werden ſollen. Die Schulverhältniſſe im ganzen 
Schulverbande werden verbeſſert; die alte Schulgemeinde und oft auch 
der bisher zu Zuſchüſſen verpflichtete Staat ſparen Aufwendungen, 
die ſie ſonſt, wenn nicht ſofort, doch in abſehbarer Zeit hätten machen 
müſſen. Ferner wenn nah Durchführung eines Rentengutsverfahrens 
der Gutsbezirk aufgelöſt und die neuen Rentengüter einer alten benach— 
barten Landgemeinde zugelegt werden — wie das öfter geſchieht — 
jo bringen die Anſiedler aus dem Rentengutsverfahren meiſt beträcht- 
fihe3 Bermögen, befonderd an Land mit, an dem nun aud die alten 
Beliger teilnehmen. Da die meiften Landgemeinden des Oſtens ver- 
mögenslos find, fo ift ihnen diefer Vermögenszuwachs außerordentlid) 
dienlih und jehr zu gönnen. Hart ift es aber, daß die neuen Befiter 
dies Gemeindevermögen haben allein jchaffen müffen. Man wird auch 
von den alten Befigern faum fordern können, daß fie in der alten Ge- 
meinde vor der Bereinigung ein entjpredhendes Gemeindevermögen 
aufbringen. Sie werden dazu oft nicht in der Lage fein, und man kann 
die jegige Generation nicht zwingen, für die fünftigen Gemeindemit- 
glieder zu jorgen, fo fehr ein großes Gemeindevermögen aud) zu wünſchen 
fein mag. 

Hier Abhilfe zu fchaffen und für angemeffene Ordnung der öffent- 
lichrechtlichen Berhältniffe nicht nur mit Rat, jondern mit energifcher Tat 
zu forgen, dürfte Sache von Staat und Provinz fein. Es joll nicht ver- 
fannt werden, daß in zahlreichen Fällen Beihilfen aus öffentlihen Mitteln 
gegeben find. Berhältnismäßig find die Aufwendungen aber immer 
nod recht, recht bejcheiden. Auch für Wegebauten in ben Kolonieen 
follten mehr öffentliche Gelder flüffig gemadt werden, denn fie fommen 
nicht nur der einzelnen Ortfchaft zu gute, jondern einem jehr viel weiteren 
Kreife. Wenn dem Aderbau mehr und fleißigere Hände gewonnen und 
die Großftädte von proletariiher Überflutung bewahrt werden fünnen, 
fo, darf die Mlgemeinheit ſich das jhon etwas often laffen. Auch die 
Kolonifationsarbeiten der früheren Hohenzollernfürjten erforderten Geld, 
3. T. viel Geld. Bei Anſetzung der Heinen „Gärtner“ in Schlefien Hatte 
der große Friedrich für jede Familie 150 Taler ausgejegt. In Weft- 
preußen waren für jede Familie 400 Taler vorgejehen, für einzelne 
wurden aber bis zu 1000 Taler aufgerwendet.”) 

Für die Provinz Bommern ebenfo wie für Oſtpreußen hat neuer- 
dings das Haus der Abgeordneten insgeſamt 2 Millionen Mark zur Ver— 


) Bgl. Beheim-Schwarzbadh, Hohenzollernfche Kolonifation. Leipzig 1874, 
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fügung geftellt, die hoffentlich Herr von Bodelberg rihtig als Abjchlagd- 
zahlung bezeichnet hat, der größere Mittel jtändig folgen müffen. Wenn 
fih das Herrenhaus dem Haufe der Abgeordneten anſchließt, dann ift 
bie innere Kolonifation injofern mwejentlich gefördert, weil mit der jpröden 
Zurüdhaltung des Staates endlich gebrochen if. Dem erften Schritt 
werden weitere folgen. freudig zu begrüßen ift, daß Regierung und 
Parlament die Frage der inneren SKolonijation provinzweife regeln, 
dab fie dad Vorgehen in den Provinzen fördern, aber nicht ftaatlicher- 
feit3 betreiben wollen. Die Berhältniffe der einzelnen Landftriche find 
verjchieden. Eines jchickt fich nicht für alle. Wenn irgendwo, bann barf 
bei der inneren Kolonijation nicht verallgemeinert werden. Darum 
empfiehlt es fich, die ganze Arbeit den Provinzen zu überlafien. Die 
Provinzverwaltungen oder unter ihrer unmittelbaren Aufſicht und 
ihrem Einfluß arbeitende Genoſſenſchaften find die geeignetften Organe. 
Sie fennen am genaueften die Bebürfniffe ihres Bezirt3 und werden 
am beften beurteilen können, wo und wie einzufeßen ift. Sache bei 
Staates würde es jein, die Provinzen, die den Antrag ftellen, für bie 
Bwede ber inneren Kolonijation zu botieren, genau fo, wie er fie dotiert 
hat, damit fie ihren Verpflichtungen bei Wegebauten, Armenlaften und 
bergl. nadhlommen können. Die Provinz würde oft auch Verwendung 
haben für die fonft vielfach fchwer verwertbaren Herrenhäufer und Barl- 
anlagen auf den aufgeteilten Gütern. Sie könnten der Landesver- 
fiherungsanftalt als Genefungsheime uſw. billig zugemwiefen werben, 
fönnten auch fonft zu Krankenhäuſern, Srrenanftalten, Waiſenhäuſern 
und dergleichen verwendet werden. Dienen doch auch die alten Herren- 
bäufer auf den Berliner Riejelgütern jebt ähnlihen Zweden. 

Der Zweck kann — das möchten wir betonen — nicht fein: Bauern- 
gut an Bauerngut vom Rhein bis zur ruſſiſchen Grenze zu Schaffen. €: 
wäre ein nicht genug zu beflagendes Unglüd, wenn unfer Großgrund- 
beſitzerſtand bejeitigt würde. Wir fünnen ihn politiich und fozial gar 
nicht entbehren, nicht nur, weil er für Beamtenftand und Dffizierkorps 
wertvolles Material liefert, fondern weil er der naturgemäße Führer und 
Lehrer ber Heinen Bejiter ift. Die landwirtichaftliche Technik wird immer 
in dem größeren Beſitzer einen eifrigeren und einficht3volleren Förderer 
finden al3 im Heinen Wirt. Es fommt nicht darauf an, eine Befisklafie 
zu Schaffen, jondern dafür zu forgen, daß alle Befißgrößen vorhanden find, 
daß eine foziale Stufenleiter gefchaffen wird. 

Übrigens ift der Gedanke an ein reines Bauernland für Bommern 
fo fühn, daß er fich niemals verwirklichen wird. Die Provinz hat 2916026 ha 
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landwirtſchaftlich nußbarer Fläche. Über die Hälfte, alfo rund 1500000 ha 
gehören dem Großbefig. Wenn ſelbſt ein Menfchenalter hindurch jähr- 
fih 5000 ha aufgeteilt werden, jo jind das erjt 150000 ha, alſo 10%, ! 
Die Sorge iſt mithin unnötig, Man möchte faft auch Hier denken: 
vrreıoı ovde Toacıv Dow seAdov Nuov mravrög.®) 

Bir wollen zufrieden fein, wenn e3 gelingt — um mit dem Landes- 
tulturedift von 1811 zu reden — die ſchätzbare Klaſſe fleißiger Eigen- 
tümer zu mehren, dem Aderbau mehr Hände und mehr Arbeit als 
bisher zu ſchaffen. 

Auf diefe große Bedeutung der inneren Kolonifation wies noch 
jüngft mit beredten Worten im preußifchen Landes⸗Okonomie⸗-Kollegium 
der Profeſſor Dr. Sering hin. Nachdem er die Berhältniffe in unferen 
Oſtprovinzen gejchildert hatte, führte er etwa folgendes aus: 

„Wir find gewohnt, mit einem gewiffen Mitleid auf England mit 
feiner abhängigen Getreidbeverforgung zu bliden. Aber ftehen wir nicht 
ganz ähnlich? Wir Haben es volllommen in des Nachbars Hände gegeben, 


%) Es ſei geftattet, einige furze Mitteilungen über die erfte Kolonie der 
Pommerjchen Anfiedlungs:Gefellfchaft zu machen. Das Rittergut Nepzin im reife 
@reifswald Liegt 1 Kilometer von der Eijenbahbnftation Züffow. In Anklam, 
Wolgaft, Greifswald find gute Abfagmärlte. Genoffenfchaftsmolterei hat Züffom. 
BZuderfabrifen find in Anklam und Jarmen. Das Gut umfaßte 614,8837 ha, mar 
auf 3349,43 Taler Grundfteuerreinertrag und 1255 Markt Gebäudenugungsmwert ein- 
gefchägt. 89,1029 ha Wald wurden von der Aufteilung ausgefchloffen, um in ber 
mwaldarmen Gegend den Wald zu erhalten, und an die benachbarte gräflich Bis: 
mardjche Herrichaft Karlsburg verfauft. Bon dem Reft entfielen 64,8 ha auf Wiefe 
und 10,5 ha auf bisher wenig ertragreiche8 Bruchland, das unter Aufmwendung von 
5200 Mark in Wiefe umgewandelt wurde. Der Ader war bereit3 vor einigen Jahren 
drainiert und mit wenigen Ausnahmen durchaus rotfleefähig. Won der ganzen 
Zeilungsfläche find verwendet: zu 39 Rentengütern 483,9158 ha, zur Ausftattung der 
Gemeinde 20,5520 ha, zur Ausftattung der Echule 2,9320 ha, zu Wegen, einjchließlich 
der öffentlichen 10,8160 ha, zu Gräben 3,5560 ha, gegen bar verlauft 4,0140 ha. Bon 
den ausgewieſenen 39 Rentengütern find 26 Bauerftellen in Größe von 10—33 ha, 
2 Handwerferjtellen in Größe von 3,75 und 7,6 ha, 11 Urbeiterfiellen in Größe von 
je 2 ha. 22 ®eböjte bilden ein gefchloffenes Dorf, 17 Gehöfte find ausgebaut. Die 
Baukoften betrugen einfchließlich Herftellung der Brunnen bei Bauerftellen 5750 bis 
13500 Mark, bei Handwerterftellen 4250 und 8090 Marl. Für eine Arbeiterftelle 
wurde neu gebaut mit einem Aufwande von 3750 Mark. Bei den übrigen Arbeiter: 
ftellen wurden nur Rirtichaftsgebäude für rund je 1000 Mark errichtet. Als Wohn- 
bäufer erhielten fie die alten Tagelöhnerhäufer. Mit den Koſten dieſer alten aus— 
gebauten Häuſer ftellen fich die Gebäudekoften für diefe Stellen auf 2000 bis 2700 Mark. 
Die Belaftung beträgt bei den bäuerlichen Stellen 32 bis 52 Mark für das Heltar, bei 
einem Arbeiter, der unter '/; des Preijes angezahlt bat, fteigt fie auf 93 Mark, Der 
alte Befiger erhielt für fein Gut 525000 Mark. Der beim Berlauf erzielte Überfchuß 
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auf weiten Flächen unſeres vaterländifhen Bodens die Ernte verderben 
zulaffen. Hat doch ſchon ber ruſſiſch-japaniſche Krieg mit feinen ver- 
ihärften Paßvorſchriften ſowie dad Vorgehen der galizifhen Behörden 
die Zumanderung jehr ſchwierig geitaltet. Aber auch in den normalen 
Beiten genügt der Erfag vom Auslande hier nicht, die vorhandenen 
Lüden auszufüllen. Das Bild zeigt heute auf der einen Geite eine 
Hypertrophie der Jnduftrie und eine Anämie der Lanbdmirt- 
haft. Deutſchland gleiht einem Athleten mit überftarlen 
Armen, aber; fehr ſchwachen Füßen Die Kur muß dahin 
gehen, daß der Mann wieder ohne fremde Hilfe gehen kann. 
Die Diagnoje beweift, dat die Abrwanderung gerade die Befitlojen er- 
griffen bat, während bie Heineren Familien-Wirtſchaften unberührt ge- 
blieben find. So kann es fein befjered Mittel geben, um die Fluftuation 
der Bevölkerung zu verhüten, al3 die Verleihung von Eigentum, bie plan- 
mäßige Anfiedlung. Dieſe wird nicht nur der deutſchen Landwirtjchaft, 
fondern auch ebenjo der Induſtrie und dem ganzen Baterlande zum 
Segen fein.“ 





ijt nach Abzug der Regulierungstoften der Königlichen Generallommiffion mit 12 Mart 
jür das Heltar und 16000 Marl Befiedlungsgebübren für die Unfiedlungs:Gejellfchaft 
zur Regelung der öffentlich-rechtlichen Verhältniffe verwendet. — Die politifche Ge- 
neinde erhielt Ländereien 20,5520 ha im Taxwert von 16335,28 Markt, Gemeinde: 
haus im Taxwert von 1300 Mark, Sprigenhaus im Tarwert von 1200 Marl, in 
Summa 18835,28 Marl. Zur Ausftattung der Schule find verwendet: 2,9320 ha 
Ländereien im Taxwert von 3242,26 Marl, eine Hälfte des Gut3haufes einjchließlich 
der Umbauloften von 10715 Mark im Werte von 17715,26 Marl, Zum Ausbau ber 
Kirche in Züffow find zur Verfügung geftellt 1000 Marl. Es find aljo einfchließlich 
23,48 ha Land 40792,80 Mark für öffentliche Zwecke aus der Mafje aufgebracht. Die 
erftmalige Inftandjegung von 6000 laufenden Metern Wegen und 12300 Metern 
Gräben hat 22500 Marf erfordert, wovon 17350 Mark auf Pflafterung der Dorfftraße 
und des Weges zum Bahnhofe entfallen. Zu den Wegebauten find 2500 Marl 
Staatsbeihilfen gegeben. Der Gutöbezirk ift aufgelöft und mit Thurom Ausbau zu 
einer neuen Landgemeinde vereinigt. 


— 
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Kalaken-Wiegenlied. 
Von 


kermontow. 


Schlaf’ — noch halt du keine Sorgen — 
Schlaf’, mein Kind, Schlaf’ ein, 

Bis dich weckt der goldne Morgen 
Und der Sonnenichein. 

Leife blickt der Mond hernieder 
Durch das Seniterlein. — 

Schlaf’, ich fing’ dir Wiegenlieder, 
Schlaf’, mein Kind, ſchlaf' ein! 


Wo des Terek wilde Wogen 

Zwängt das Sellental, 

Kommt der tück’iche Feind gezogen, 

Wett zum Mord den Stahl. 

Doch ein field, ergraut im Kriege 

lit der Vater dein — 

Schlaf — fein Arm ichüßt deine 
Wiege — 

Schlaf’, mein Kind, ichlaf’ ein! 


Einft zum wilden Kriegesreigen 
Ziehft auch du einher, 

Wirft das mut’ge Roß beiteigen, 
Laden das Gewehr. 

In den Sattel will ih nähen 
Seidne Stickerei'n, 

Bunt und prächtig anzulehen — 
Schlaf’, mein Kind, fchlaf’ ein! 


Wirit, ein Recke, ziehn zum Streite, 
Tapfer, mutentbrannt. 

Wenn ich dich zum Tor geleite, 
Winkit du mit der fand. — 

Ad, wie viele bittre Tränen 

Wein’ ich wohl allein 

Jene Nacht in heißem Sehnen — 
Schlaf’, mein Kind, fchlaf’ ein! 


Will für dich, mein Liebling, fagen 

Brünftig manch Gebet, 

Werde nachts die Sterne fragen, 

Ob dir's wohl ergeht. 

Denkit auch du mit ichwerem Rerzen 

Dann der fieimat dein? 

Schlaf’ — noch kennit du keine 
Schmerzen — 

Schlaf’, mein Kind, fchlaf’ ein! 


Will ein fieil'genbild dir ſchenken, 
Wenn’s zum Scheiden geht: 

Magit der fernen Mutter denken, 
fiebit du’s zum Gebet! 

Dann wird Gott dich freu geleiten, 
Segnend bei dir fein 

Und im Kampfe für dich ftreiten — 
Schlaf’, mein Kind, fchlaf’ ein! 


Überfetzt von fiauptmann P. Baerecke. 
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Die Städte des Deutfchen Reiches. 
Eine ſiedlungsgeographiſche Unterſuchung. 
Von 


K. Dove. 


Det und Stadt“, welche Fülle gegenſätzlicher Vorſtellungen löſt dies 
Schlagwort nicht ſchon in der Seele des einfachſten Menſchen, ja 
ſelbſt in der Phantaſie des Kindes aus! Eingehend beſchäftigt ſich der 
Hiſtoriler mit der glänzenden Rolle, welche zahlreiche blühende Städte 
im Leben der deutfchen Nation fpielten, ehe der dreißigjährige Krieg auch 
diefe Mittelpunkte der bürgerlichen wie der böfifchen Kultur vermüiftet 
hatte. Größer noch ift das Intereſſe, das den Wirtfchaftspolitifer nötigt, 
fi mit dem riefenhaften Anwachſen der großftädtifchen Bevölferung und 
feinen keineswegs immer erfreulichen Folgen zu bejchäftigen. Dieſem 
wird indeffen feine Arbeit dadurch erjchwert, daß die Fülle der vor: 
bandenen Ergebnifje ftatiftifcher und verwandter Natur von einer andern 
Wiffenfchaft, der Erdfunde, meift noch nicht genügend in ihrer Beeinfluffung 
durch den Raum verarbeitet iſt. Sit doc) deren ſtreng naturmiffen- 
fchaftliche, d. 5. die mefjfende und zählende Art der Unterfuchung die 
einzige, welche fie in den Stand fett, aus der Übermaffe des heutzutage 
fo beliebten Zahlenmaterial® das auszumählen, defjen Verwendung fie 
eben die Abhängigkeit der Erfcheinungen vom Raume erfennen läßt. 
Daß diefe Methode vielfach noch nicht genügend angewendet wird, zeigt 
ein einziger Blid in den anthropogeographiichen Teil der meijten Lehr: 
bücher. Anjtatt durch meitejtgehende Abrundung der Einwohnermenge 
da8 Verwirrende zu vermeiden, das in der Wiedergabe von bi in die 
Einerjtellen genauen Zahlen liegt, treten uns dieſe ſelbſt jet oft noch 
in einer Weife entgegen, daß fie ſchon am Tage der Niederfchrift nicht 
mehr mit der Wirklichkeit übereinftimmen fönnen. Zudem ift e8 geo- 
graphiſch völlig gleichgültig, ob die Rieſenſtadt Berlin 1900000 oder 
2000000 Menjchen in ihren Mauern beherbergt. Dagegen ijt e8, mwieder 
geographijch geiprochen, grundfaljch, die teilmeife zu großen Städten an- 
gewachjenen Vororte, joweit fie in unmittelbarem Zufammenhang mit 
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der Hauptjtadt ftehen, gejondert aufzuführen, wie dies bisweilen noch 
in ſolchen Büchern gefchieht, weil fie zufällig jelbftändige Gemeinden 
bilden. Denn gerade fie find in ihrem Entjtehen und Größermwerden jo 
völlig abhängig von dem Vorhandenfein der Nejidenz, daß ohne dieſe 
manche von ihnen ja nicht einmal als Dörfer vorhanden jein würden. 

Ein erheblich beſſerer Maßſtab für die Beurteilung der jtädtifchen 
Siedlungen in ihrem Verhältnis zu einer ganzen Landjchaft würde in 
einer genauen Angabe des Verhältniffes ihrer Benöllerung zu derjenigen 
des platten Landes gegeben jein. In der Tat wird er ja fchon vielfach 
benußt. Richtig zu beurteilen vermag man indefjen eine Landſchaft im 
Vergleich mit einer andern bei jeiner Anwendung immer erjt dann, 
wenn man nicht Die gejamte Bewohnerſchaft der Städte den Land— 
bewohnern gegenüberjtellt, jondern den Prozentanteil beftimmter Größen: 
fafjen von Städten in den verfchiedenen Gegenden miteinander vergleicht. 
Stellen wir 3. B. zwei Gebiete Deutfchlands in ihren Mitteljtädten, d. h. 
in diefem Falle in den Orten ftädtijchen Charakter mit einer Einwohner: 
zahl zwifchen 20000 und 100000, einander gegenüber, nämlich die Mark 
Brandenburg und die Provinz Hannover, die beide fajt gleich groß find, 
fo finden wir im jahre 1895 in der Mark, Berlin und jeine Wororte 
überhaupt nicht eingerechnet, inımer noch 13,5 Prozent der Bevölkerung 
als Bewohner jener für die Kultur eined Volles jo wichtigen Größen: 
klaſſe. In der Provinz Hannover dagegen, die Hauptitadt auch hier 
bei der Einwohnerzahl der Provinz außer Acht gelaffen, nur 8 Prozent. 
Deutlich läßt auch die Mittellandfchaft des Reiches, die ja als eines der 
für die deutjche Kultur wichtigften Gebiete gilt, diefe ihre Bedeutung in 
der entjprechenden VBerhältniszahl erkennen. In Thüringen, dem bier 
jelbftverftändlich der preußifche Anteil, der Regierungsbezirk Erfurt zu- 
gerechnet wird, Iebten in dem genannten Yahre etwas mehr als 20 Prozent 
der ganzen Bevölkerung in den Mitteljtädten, von denen gerade bier jo 
manche weit über die Grenzen der engeren Heimat hinaus als Mittel 
punkt geiftigen Strebens Beachtung fordern darf. Haben wir in dieſer 
Verarbeitung trodener Zahlenveihen immerhin einen auch für die geo- 
grapbifche Unterfuchung wertvollen Maßſtab zu jehen, jo genügt er noch) 
nicht, um die Abhängigkeit der Siedlungen vom Raume, d. 5. von den 
an diefen gebundenen Lebensbedingungen, genau erkennen zu laſſen. 
Schließlich ift e8 für die Verfehrsbeziehungen einer Landjchaft Teines- 
wegs einerlei, ob fie beifpielsmweife vier Städte zu je 90000 Seelen und 
neben diefen etwa nur fleine Landorte oder ob fie acht ſolche zu je 
45000 Einwohnern in ihren Grenzen zählt. Denn fo wenig es ein 
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Segen für den Staat genannt werden kann, wenn das geijtige ſowohl 
wie das wirtjchaftliche Leben der Nation fich vorwiegend in einer ein- 
sigen oder in einigen wenigen Rieſenſtädten Eonzentriert, jo nachteilig 
für die Blüte der Kultur ift auf der andern Seite, wenn die Mehrzahl 
der Städte unter eine gemwiffe untere Grenze in ihrer Einwohnerzahl 
herabſinkt. Nun ift ja ein zahlenmäßiger Maßftab bier auf den einzelnen 
Fall nicht immer anzuwenden. Ein Fürftenhof, eine Hochſchule vermag 
das geiftige Leben, die Anmefenheit vieler Fauffräftiger Leute Die wirt: 
ichaftliche Stellung auch eines ſchwach bevölferten Ortes auf die Höhe 
mancher größeren Stabt zu heben. Wie auch andererjeit? die gewöhnlich 
al8 Grenzwert für die Großftabt benußte Zahl 100000 keineswegs immer, 
zumal in reinen Fabrifgegenden, die Bedeutung des betreffenden Punktes 
über diejenige einer bloßen Menfchenanfammlung binausführt! ber 
wir müffen jchließlich doch mit ziffernmäßig darzuftellenden Mapftäben 
arbeiten, und fo werben wir der Größenklajjen beim Studium der 
Städte größerer Landfchaften und ganzer Länder nicht entraten können. 
Eine Methode, deren ich mich in meinen Borlefungen feit Jahren bedient 
babe, verdient jedenfall® den Vorzug vor der bloßen Angabe der Ein: 
wohnerzahlen mittlerer und Eleinerer Orte. Neben ber Bevölkerungsmenge 
einiger bejonders wichtiger Punkte ift die Anzahl der Siedlungen be- 
jtimmter Größe anzugeben. So wird eine Landjchaft immerhin deutlicher 
gekennzeichnet als durch die Angabe einiger zwar bejonder® wichtiger, 
aber dabei doch immer nur vereinzelter Plätze. Gin Beifpiel wird aud 
bier die Art der Charakteriſtik beifer verdeutlichen als lange Aus: 
jührungen. In einer Fleineren Landeskunde von Stalien wird man in 
dem die Siedlungen behandelnden Teil bei der Beſprechung von Latium 
neben der Angabe der mittleren Bevölferungsdichte fajt nur noch der 
Zahl für die Ginwohnerfchaft der Stadt Rom begegnen, bei derjenigen 
von Kampanien der entjprechenden Zahl für Neapel und der Nennung 
einiger weniger hiftorifch oder touriftifch wichtiger Punkte. Wieviel beffer 
aber jtellt jich dem Leſer die gänzlich verjchiedene Art der Beftedlung 
beider Gebiete dar, wenn er neben den erwähnten Dingen erfährt, daß 
Latium im Jahre 1881 außer der Stadt Rom zwei Orte mit 10 bis 
20000 und 21 mit 4500 bis 10000 Bewohnern befaß, daß dagegen in 
den Grenzen Kampaniens fünf Orte von 20 bi 30000, 19 von 10 bis 
20000 und 45 von 4500 bis 10000 Einwohnern gezählt wurden. Tritt 
nicht in diejen Zahlen ohne weiteres das Bild des üppigen Gartenlandes 
mit jeinen zahlreichen Marktorten viel deutlicher neben das der einjamen 
latinifchen Heiden? 
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Dieje Behandlung des jtatiftifchen Materiald ſetzt indeffen voraus, 
daß man nicht? weiter beabfichtigt, als die Bedeutung einer Landſchaft 
für fi allein, aljo ohne Rüdficht auf ihr Verhältnis zu anderen Ge: 
bieten darzuftellen. Sobald e8 darauf anfommt, die Abhängigkeit irgend- 
welcher Erjcheinungen, in diefem Falle alfo der Städte, vom Raum und 
den in ihm ruhenden Lebensbedingungen unmittelbarer und deutlicher zur 
Erſcheinung zu bringen, muß ein einheitlicher, allgemein anzumendender 
Maßſtab der Unterfuchung der Ortsverteilung zu Grunde gelegt werben. 
Wie wir zum Zweck der Vergleichbarkeit die Dichtigkeit der Bevöllerung 
verjchiedener Landichaften ſtets auf die Flächeneinheit, in diefem Falle 
alfo auf ein Quadratkilometer zurüdführen, jo müffen wir aud) bie 
Siedlungen in ihren verjchiedenen Größenklaffen auf eine folche beziehen. 
Man wird fie je nach der Ausdehnung der zu behandelnden Gebiete ver- 
ſchieden groß wählen können. In der hier wiedergegebenen, die Flächen: 
verteilung der deutjchen Städte enthaltenden Tabelle ijt pajjendermweife 
der Einheit3maßftab von 10000 Quadratkilometern als der den Einzel: 
landichaften am meiften entjprechende der Berechnung zu Grunde gelegt 
worden. So erjt tritt die Bedeutung der die Städte und ihr Wachstum 
beeinflufienden Lebensbedingungen der einzelnen Gebiete, Mineraljchäße, 
überwiegend landwirtſchaftliche Beichäftigung dev Bewohner, ertenfive 
oder intenfive Bodennußung uſw., ganz klar hervor. Diefe Beziehung 
auf die gleichgroße Grundfläche können wir auch der vorhin erwähnten 
Gefamtbevölferung innerhalb bejtimmter Größenkllaffen der Städte zu 
Grunde legen, um ein noch deutlicheres Bild ihrer Wichtigkeit für eine 
beftimmte Gegend zu erhalten. So famen in der jtädtearmen Provinz 
Hannover im Jahre 1895 nur 45000 Mitteljtadtbewohner (d. h. in Städten 
zwiſchen 20 und 100 000 Einwohner Anfäflige) auf 10000 Quadratkilometer, 
während in Thüringen (mit dem Regierungsbezirk Erfurt) auf derfelben 
Fläche in dem gleichen Jahre nicht weniger al® 217000 Mitteljtädter 
vorhanden find. Zwei Zahlen, die die Bedeutung Thüringens als einer 
Städtelandjchaft im Gegenfab zu dem Landmirtfchaftsgebiet der ge: 
nannten Provinz noch jehärfer hervortreten laſſen als die oben gegebene 
Nebeneinanderftellung der Prozentzahlen. 

Zu den in der Tabelle verarbeiteten Zahlen mögen zunächjt bier 
einige Bemerkungen Plab finden. Als Einheitsfläche, auf welche bie 
Zahl der Städte bejtimmter Größe bezogen ift, wurden aus dem bereits 
angedeuteten Grunde 10000 Quadratkilometer gewählt, alfo ein Stüd 
Landes, das zwei Dritteilen des Königreich® Sachen oder einem Bierteil 
der Provinz Schlefien entjpricht. Die Einwohnerzahlen find den Ver— 
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Die Städte Deutfchlands im Jahre 1895, bezogen auf die 
gleihe Grundfläche. 
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arbeitungen der Zählung von 1895 entnommen. Dies ift deshalb von 
Vorteil, weil ihr Ergebnis einen unmittelbaren Vergleich mit den Städten 
des Königreichs Italien geftattet, da das Refultat der italienifchen Zählung 
von 1881 für die® Land die gleiche Dichtigfeit ergibt, wie fie fich 
1895 für das Deutjche Reich herausſtellt. Gezählt find ferner nur bie 
Ortſchaften jtädtifchen Charakters, und e8 wurde nur die Einwohnerzahl 
der Wohnorte und nicht diejenige der Gemeinden berüdfichtigt. Bei der 
Berechnung für das ganze Reich, deren Endergebnis der Leſer in der erſten 
Querſpalte der Tabelle findet, wurden endlich die zufammenhängenden 
Großftädte nur als je ein Drt gezählt, jo daß 3. B. Elberfeld-Barmen, 
Berlin-Eharlottenburg, Hamburg-Altona uſw. in diefer Reihe als je 
eine Großſtadt verzeichnet find. 

Es braucht kaum darauf hingemiejen zu werden, daß die dritte, 
vierte und fünfte Größenklaffe, alfo die Städte mit weniger ald 100000 
Einwohnern, unjer Hauptintereffe in Anfpruch nehmen, da die Großftädte 
nur in den Gebieten höchſter Entwidlung der Induſtrie unmittelbar aus 
der kleineren Landfchaft hervorgewachfen find. Ein ungewöhnlicher Reich- 
tum an Großftädten im Vergleich zum Durchjchnitt de ganzen Reiches, 
wo wir eine folche von mehr als 200000 Geelen nad) Spalte 1 erſt auf 
je 50000, eine jolche von 1—200000 erft auf je 40000 Quadratkilometern 
finden, zeigt ſich nur in dem niederrheinifch-weitfälifchen Induſtriebezirk 
und im Königreich Sachjen, doch ift wie fehon gejagt auf dieje Zahlen, 
die ja wie alle in der Tabelle enthaltenen Verhältniszahlen find, 
wegen der vergleichsweiſen Kleinheit der meijten Einzelgebiete weniger Wert 
zu legen. Sehr genau aber gibt die Tabelle den Einfluß der in einer 
Landfchaft vorhandenen Lebensbedingungen wieder, wenn wir bie ſenk— 
rechten, die Mittel- und Kleinftädte enthaltenden Reihen betrachten. 

Drei große Gebiete im Reiche laffen in ihrer Städtearmut den vor- 
mwiegend in einer exrtenfiv betriebenen Bodenbemirtjchaftung begründeten 
Charakter ihrer Siedlung deutlich erfennen. Das ausgedehntefte it der 
gefamte Nordoften und Norden unferes Baterlandes, wo jelbjt die Fleineren 
Städte von 10—20000 Einwohnern auffallend wenige find und wo die 
Wohnorte mit weniger als 10000 Seelen nur in Mecllenburg und Pommern 
dem Durchfchnitt des Neiches gleichlommen. Ein zweites, an Mittel: und 
Kleinftädten ganz auffallend armes Gebiet, ein vechte® Bauernland, ijt 
der Norbmweiten, die Provinz Hannover ohne den feiner Iandichaftlichen 
Eigenart nach zu Weftfalen gehörigen Regierungsbezirt Osnabrüd, aber 
mit Braunfchweig und Oldenburg. Eine ausgedehnte Landjchaft endlich, 
die in ihrem Mangel an größeren Wohnplägen fogar noch hinter der 
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Provinz Preußen zurüdbleibt, ſomit das jtädteärmijte Gebiet des 
Deutjchen Reiches, ift das oberdeutſche Hochland, alfo das vor: 
wiegend bayerifhe Donauland im engeren Sinne. 

Zwiſchen diejer nördlichen und füdlichen Zone, in der die Mittel: 
punfte bürgerlichen Lebens und Treibens recht fpärlich verteilt find, dehnt 
ſich in weftöftlicher Richtung eine folche, die fo recht als eine hiſtoriſch 
bedeutfame Zone der Stadtjiedelung bezeichnet werden fan. In gemwiffen 
Sinne fann man ihr Niederfchlefien und die Mark Brandenburg zurechnen. 
Namentlich diefe wird in der Art ihrer Siedlungen befonder8 in Süd— 
und MWejtdeutichland ganz verfehrter Weiſe oft dem Dften zugerechnet, 
während fie, auch wenn die Berliner Vororte gar nicht berüdfichtigt 
werden, viel reicher an mittleren und Kleinen Städten ift, ald große 
Gebiete im Weiten und Süden. Hauptfächlich aber find e8 die Provinz 
Sachſen und Thüringen, die in einem jcharfen Gegenfaß zu den an- 
geführten Landmwirtjchaftsgebieten jtehen. Bier: bis fünfmal fo dicht 
liegen bier die Fleineren Mittel- und die größeren Kleinftädte wie in der 
Provinz Preußen oder wie im bayerifchen Hochlande, und felbft an Land— 
ſtädten ift diefe Gegend etwa breimal jo reich wie jene beiden Gebiete. 

Scharf hebt fich aber ſelbſt von diefem mitteldeutfchen Städtelande 
das niederrheinifch-weitfälifche Land und das Königreich Sachſen ab. 
Sind es aber hier in erjter Linie die Folgen der modernen Synduftrie 
mit ihren Menfchenanfammlungen in Bergbau: und Fabrifgegenden, jo 
finden wir innerhalb der Grenzen des Reiches noch ein großes Gebiet, 
wo der Wechfel der Landjchaft im Zufammenhange mit dem Reichtum 
der Talebenen und der Milde des Klimas eine ganze Anzahl von meift 
fehr alten Mittelpunften der Eleineren Landfchaften entjtehen ließ, die 
dieje® weite Gebiet zu einem der mwertvollften des ganzen Deutfjchland 
machen. Es ijt die weite Landfchaft de8 Suüdweſtens, in der die Gunft 
der Natur im Kleinen ähnliche Siedlungsbedingungen und damit aud 
eine ähnliche Verteilung der Wohnorte entjtehen ließ, wie wir fie im 
großem Maßſtabe auf italienifchem Boden antreffen. 

So mag denn ein Vergleich der Städteverteilung im ganzen Deutjchen 
Neiche mit derjenigen in anderen großen Ländern diefe Studie bejchließen. 
Denn nur jo vermögen wir die Stellung, die unjerem Vollstum in der 
materiellen Kultur zulommt, richtig aufzufaflen. Gott fei Dank ift 
jie, fomweit wir jie nach ihrem Einfluffe auf die Entwidlung jtädtifchen 
Weſens beurteilen fünnen, immer noch gleichweit entfernt von der eines 
reinen Induſtrielandes wie von der eine? rein bäuerlichen Staates. 
Intereſſant ift zumächft ein Vergleich mit Stalien, das, wie fchon erwähnt, 
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im Jahre 1881 die gleiche Bevölferungsdichte bejaß wie Deutjchland um 1895. 
Ärmer an großen Orten wie an Mittelftädten als wir (an diefen gab es 
damals in Stalien auf je 10000 Quadratkilometer nur 1.7 gegen 2.0 in 
Deutichland) ift e8 viel mehr von Hleineren Wohnpläßen, ja von den 
Landftädten von unter 10000 Seelen faft doppelt jo dicht erfüllt wie 
unjere Heimat. Faft noch auffallender ijt der Gegenfaß, der fich bei der 
Nebeneinanderftellung des Reiches mit England und mit einem Lande 
wie dem britifchen Vorderindien ergibt. Hier verhältnismäßig dreimal 
jo viel Großftädte mit über 200000, viermal fo viel mit 1—200000 Be- 
wohnern. Fünfmal jo viel große Mitteljtädte, dreieinhalbmal fo viel Orte 
mit 20—50000 und viermal fo viel mit 10—20000 Geelen zeigen das 
ungeheure Übergewicht, da8 in den fühlich von Schottland liegenden Pro- 
vinzen Großbritanniens die Städte bereit8 1891 über das platte Land 
erlangt Haben. Wie ganz anders nimmt fich dagegen das alte Kultur: 
land in Südaften aus! Erſt auf je 500000 Duadratlilometer finden wir 
dort eine Großftadt erften Ranges, auf je 400000 erjt eine ſolche von 
mehr als 100000 Einwohnern. Biermal mehr Städte mit 50—1000u0 
Menjchen, ſechsmal mehr folche mit 20—50000 trägt unfer Vaterland 
auf der gleichen Fläche wie jenes faft ganz auf den Bodenbau angemiefene 
Land. Ya, jelbjt Orte von nur 1020000 Bewohnern, wie wir fie 
doch in vorwiegend Landbau treibenden Gegenden bereit3 in größerer 
Zahl erwarten dürfen, gibt e8 dort nur zu einem Drittel der für Geſamt— 
deutfchland geltenden Zahl. 

Wir ſehen alfo, Deutjchland jteht in dem Charakter feiner Gtadt- 
fiedlungen noch in der Mitte. Nach den Gefegen hiftorifchen und geo- 
graphifchen Werdens Fein reines Handels: und Ynduftrieland, aber auch 
fein reine® Aderbauland, vielmehr, nach Landſchaften verfjchieden, beide 
Beſchäftigungszweige auch in der Verteilung jtädtifcher Wohngebiete als 
gleichwertig vorgedeutet. Ein fegenbringender Zuftand, der hoffentlich 
auch in Zukunft nicht durch allzuftarfe Verfchiebungen nach der einen 
oder ber anderen Seite ungünftig beeinflußt werden wird. 


AUF 





Das Königlich Preufzifche Diftorifche Inftitut in Rom.) 
(Während feines fechzehnjährigen Beſtehens von 1888— 1904.) 
Von 
Dr. Stenzler. 


m 18. Sjanuar 1901, dem 200jährigen Gebenktage der Errichtung de 

preußifchen Königtums, wurde in Rom ein Felt veranftaltet, welches einer 
jungen, bis dahin nur wenig befannten Hohenzollern-Schöpfung, dem Königlich 
Preußifchen Hiftorifchen Inſtitut am Tiberfluße, die Teilnahme meiter Kreiſt 
gewann und ficherte. Bor fiebzehn Fahren ift es begründet worden, nachdem Papf 
Leo XII. hochgefinnt die unermeßlichen Schäge des Batifanifchen Archivs für 
gefchichtliche Forfchung freigegeben hatte. 

Bis dahin waren fie für den Hiftorifer jo gut wie nicht vorhanden geweſen; 
denn der Bannfluch bedrohte jeden, der unbefugt in dieſe Geheimnifje eingedrungen 
märe, und die Erlaubnis dazu erhielten ſehr, jehr wenige Gelehrte. Nur ein 
Gemwaltiger wie Napoleon I. hatte es wagen können, die päpftliche Urkunden 
fammlung während der kurzen Dauer feiner Macht von Rom nad) Paris über: 
zuführen, als fein Ehrgeiz die Hauptftadt der Franzoſen zum Site eines Welt- 
archivs für alle Nationen machen wollte. 

Leo XII. jedoch ernannte bald nach jeiner Thronbejteigung den deutjchen 
Profeffor der Kirchengefchichte Sofef Hergenröther zum Kardinal und Archivar 
des Heiligen Stuhles und trug ihm auf, die Eröffnung des Archivs zur willen 
ſchaftlichen Benußgung vorzubereiten. Bereit im Januar 1881 fonnte man ein- 
ziehen in den neugefchaffenen Benußerjaal, der aber fpäter durch einen größeren, 
gefünder gelegenen, heigbaren Raum erfeßt wurde. 

Nicht ſämtliche Arcchivalien im Vatikan wurden dadurch der SForichung 
zugänglich, fondern nur das fogenannte „Geheimarchiv“. Es enthält: 1. in 
2019 Bänden die große Hauptjerie der päpftlichen Bullen von 1198—1573; 
2. etwa 100 Bände für die Päpfte der Avignonifchen Zeit und des Schismas 
von 1352—1417; 3, über 400 Bände Breven und Driginalurlunden aus dem 
15.—17. Jahrhunert; 4. Ausgaben und Einnahmenregifter, KRorrefpondenzen in 
Rameralangelegenheiten und Rameralurkunden; 5. politifche Alten aus dem Archiv 
des Rardinal-Staatsfelretärs; das jind Akten der Legationen und Nuntiaturen, 
ſowie Briefichaften der Kurie jeglicher Art vom 16. bis zum Anfang des 19. Jabt⸗ 


y Nach dem Bericht von Walther Friedensburg aus dem Anhang zu den 
Abhandlungen der Königl. Preuß. Akademie der Wiflenichaften vom Jahre 188 
und anderen Mitteilungen. 
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hunderts, ein Hauptmaterial für die Gefchichte neuerer Zeit; und 6. Zeremonial- 
fachen, Ranzleiregeln, SFormularien und umfangreiche Abfchriftenfammlungen. 

In allen Rulturländern ſchickte man fich an, diefe neue, günftige Gelegen- 
beit zu verwerten. Reiche Erfolge hatte bereits die Forſchung Einzelner gehabt, 
aber noch fehlte für Deutfchland eine Drganifation zur fyftematifchen Ausbeutung des 
Vatikaniſchen Archivs. Die erfte Anregung dazu boten Heinrich von Gybel, 
Georg Wait, Wilhelm Wattenbach und Julius Weizjäder 1883 durch eine Ein» 
gabe an das preußifche Kultusminifterium, welche von der Königlichen Akademie 
der Wiffenfchaften dringend befürwortet wurde: „Angeſichts der günftigen Erfolge, 
welche die auf römischen und attifchem Boden gegründeten deutfchen archäologifchen 
Inſtitute den klaſſiſchen Studien eingetragen hätten, fei nicht zu zweifeln, daß 
die Errichtung einer biftorifchen Station in Rom die erforjchende Arbeit an der 
Gefchichte des Mittelalterd nachhaltig fördern werde.“ 

Während num das Kultus» mit dem Finanzminijterium wegen Beſchaffung der 
dazu erforderlichen Gelder verhandelte, wurde von anderen Geiten, befonders aber 
von Prof. Dr. Konrad Schottmüller, welcher im Winter 1886 an feiner Gefchichte von 
dem Untergange des Templerordens in Rom arbeitete, im Einverjtändnis mit dem 
preußifchen Gefandten bei der Kurie, Kurt von Schlözer, dem Reichskanzler Fürften 
von Bismard der Vorſchlag gemacht, das deutjche archäologijche Inſtitut zu einer 
archäologiſch⸗hiſtoriſchen Reichsanſtalt“ zu ermweitern; jedoch ohne Erfolg. Das 
Rultusminifterium aber gewährte nunmehr aus feinem Dispofitionsfonds die nötigen 
Mittel, und nach den unter dem 9, April 1888 genehmigten Verhandlungen mit 
Geheimrat Dr. Althoff traten H. v. Sybel, Wattenbach und Weizjäder als leitende 
alademijche Kommiſſion für das neue Unternehmen zufammen. Durch eine „Dienft- 
inftruftion“ wiejen fie einem „Erften Sekretär“ die Aufgabe zu, Materialien zur 
genaueren Kenntnis der Beziehungen der Bäpfte zu dem Hohenzollernfchen Fürſten⸗ 
baufe und dem preußifchen Staate, ſowie überhaupt zu Deutichland zu erforfchen 
und zu fammeln. Dazu fei eine Überficht des vorhandenen Materials zu erjtreben, 
zunächft im Batifanifchen Archiv, dann in anderen Sammlungen in Rom, und 
während der Acchivferien in anderen Orten Italiens. Baldige Veröffentlichungen 
feien erwünfcht, Anfragen deutfcher Gefchichtsforfcher oder gelehrter Gejellichaften 
fo meit nur irgend möglich, zu berüdfichtigen, in Rom vermeilende deutjche Gelehrte 
in ihren Beftrebungen nad Kräften zu fördern. Die politifchen Akten des 
16. Jahrhunderts jollten zunächit erforjcht werden. 

So konnte denn die Wirkfamkeit der Station beginnen, nachdem am 
28. April 1888 Konrad Schottmüller zu ihrem „Erjten Sekretär“ ernannt 
worden war. Seine an Ort und Stelle gewonnene Kenntnis der vatilanifchen 
Berhältniffe, fein Eifer für das Zuftandefommen des neuen Unternehmens und 
fein perfönliches Verhältnis zu dem Vertreter Preußens beim Heiligen Stuhle 
ließen ihn geeignet erjcheinen für diefen Boten. Der Leiter und die Beamten 
des päpſtlichen Archivs nahmen ihn ſehr entgegentommend auf, und ſtets beftand 
biß heute zwifchen ihnen und den Mitgliedern unferes Inſtituts das befte Ein- 
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vernehmen. Biele Schwierigkeiten machte e8 zunächſt, ein geeignetes Unterfommen 
für die neue Anftalt zu finden, da das deutjche archäologifche Sfnftitut auf dem 
Kapitol nicht in der Lage war, feine Räume für fremde Zwecke herzugeben. 
Bis auf den heutigen Tag mußte man fich mit Miet3mohnungen behelfen. Die 
jegige, im zweiten Stod des Palazzo Giuftiniani, eine 1570 erbauten Patrizier: 
baufes in der Bia Dogana Vecchia, ift jedoch ausreichend und angemeffen. 

Den Plan, zur Bewältigung des unermeßlichen Urkundenmaterial3 möglich 
viele junge Gelehrte um fich zu verfammeln und auszubilden, konnte Schottmülle 
nicht ausführen, da von Sybel an dem Grundfaß fejthielt, „nicht Hiftorifer bilden 
wolle man in Rom, fondern gebildete Hiftorifer dort arbeiten laffen, die ihre 
Zeit und Kraft archivalifchen Studien widmen und nicht durch feminariftifchen 
Unterricht zerfplittern follen“. Auch der Verſuch, das neue Unternehmen finanziell 
ficherzuftellen, fcheiterte einjtweilen troß der wohlmollenden Haltung des Fürften 
von Bismard. Zum Glüd bewies Geheimrat Dr. Althoff auch in peluniärer 
Hinfiht das größte Entgegenlommen, jo daß ſchon im Herbſt 1888 zwei Affi- 
ftenten angeftellt und die Arbeiten der Station von dreien aufgenommen werben 
fonnten. 1890 erfolgte auf Schottmüllerse Wunfch die Umbenennung der 
„Hiſtoriſchen Station“ in „Hiftorifches Inſtitut“, weil die Bezeichnung „Station“ 
faljche Vorftellungen bei den Italienern veranlaßt hatte. 

Um die Tätigfeit des Anftitut3 noch wirkſamer und anregender zu a» 
ftalten, wurden die Provinzialftände von Brandenburg, Dft-, Weftpreußen 
und Poſen, die freie Stadt Bremen und ber Große Preußifche Generalftab auf: 
gefordert, auf ihre Koſten Gefchichtsforfcher nach Rom zu fenden zur Ausbeutung 
der vatifanifchen Schäße für ihre befonderen Gebiete und Zwede, und zwar mit 
gutem Erfolge. Nach aufgefundenen Reifebefchreibungen ſollte auch eine Seit 
fchrift zur 400jährigen Syubelfeier der Entdedung Amerikas verfaßt werden. _ 

1890 endete Schottmüller8 vielfeitige Tätigkeit in Nom, nachdem er au: 
Gefundheitsrüdfichten bereits jeit einiger Zeit die Archivräume nicht hatte betreten 
dürfen. In das preußifche Kultusminifterium berufen, ftarb er leider fchon im 
Mai 1893, erft 51 Jahre alt, an den Folgen der Malaria, die ihn im der 
Tiberftadt befallen hatte. Seine Stellung übernahm für kurze Zeit Dr. Ludmig 
Quidde, und dann 1892 der jeit 1888 als Afliftent am Inſtitut angeftellte Prof. 
Dr. Walter Friedensburg. Unter der Leitung diefes bewährten Hiftorifers en 
faltete die preußifche Forjchungsftätte weiter eine früchtereiche Wirkfamteit. 

Kurt von Schlözer erreichte durch einen Antrag an den Minifter des Aus: 
wärtigen 1892 die Entfendung von vier jüngeren Gelehrten nad) Rom zu deu 
ausſchließlichen Zmwed, ein „Repertorium Germanicum* anzufertigen, d. h. allı 
im Batilanifchen Archiv vorhandenen Urkunden und Alten über Gegenftände der 
allgemeinen bdeutjchen Reichs: und der fpeziellen Territorialgefchichte nach fachlicher 
Ordnung zu verzeichnen und diefe Arbeit im weiteren Verlauf vielleicht noch auf 
einige andere wichtige italienifche Archive auszudehnen. Die dazu erforderlichen Gel 
mittel bemwilligte unfer Kaifer für vier Jahre und dann nochmals für die gleiche Zeit 
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Außerdem begründete fich das Inſtitut eine eigene Zeitfchrift unter dem 
Titel: „Quellen und Forfchungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“, 
um die zahlreichen Mebenfrüchte der Forfchung beifammen zu behalten, auf afles 
irgendwie Wichtige hinzumeifen und mit italienischen Fachgenoffen in Verbindung 
zu treten. Dieſe Einrichtung hat fich vortrefflich bemährt. 

Am 1. April 1898 erhielt das Hiftorifche Inſtitut auch eine fichere finanzielle 
Grundlage. Es wurde in den preußijchen Staatshaushaltsetat bei dem Kapitel 
„Staat3archiv” aufgenommen, blieb aber unter der Leitung einer afabemifchen 
Kommiffion; an ihrer Spige ftand damals H. von Sybels Nachfolger, Reinhold 
Kofer. An deren Stelle trat jedoch 1903 infolge einer Neuorganifation ein 
Kuratorium und ein wiffenfchaftlicher Beirat unter dem Vorſitz des General: 
Archivdireftord. Außer diejem gehören dem Kuratorium ein Vertreter des Kultus: 
minifterium3 und ein Beauftragter des Auswärtigen Minifteriums an. Die 
fünf Mitglieder de3 Beirats beruft der Präfident des Staatsminifteriums im 
Einvernehmen mit dem Kultusminifter auf je drei Jahre aus der Zahl der 
deutfchen Gelehrten. Die wiffenfchaftliche und abminiftrative Leitung des Inſtituts 
führt in Rom der Erfte Sekretär, dem fortan der Titel „Direktor“ beigelegt ift. 

Dies die äußeren Schicfale des Preußifchen Hiftorifchen Snftitut3 in Nom. 
Beweis feiner erfolgreichen Tätigkeit find aus der Zeit von 1545 bis 1685, feinem 
Hauptichaffensgebiete, 15 Bände päpftlicher Nuntiaturberichte aus Deutichland 
während der Pontifikate Clemens VIL, Pauls II, Julius III., Gregors XIII. 
und Urban VII. Umfangreiche Vorarbeiten über die Periode Pauls V. fichern 
den Fortgang der Publikationen. Der Gewinn, welchen die hiftorifche Wiffenichaft 
daraus jchon für das Zeitalter der Reformation und Gegenreformation gezogen 
hat, ift bedeutend, wenn er ſich auch im einzelnen noch nicht genau feftitellen läßt. 

Eine andere Errungenfchaft, welche wir unferem Hiftorifchen Inſtitut in 
Rom verdanken, ift das fchon erwähnte „Repertorium Germanicum“, deſſen 
erfter Band 1897 erfchien: „Regeſten aus den päpftlichen Archiven zur Gefchichte 
des beutjchen Reiches und feiner Territorien im 14. und 15. Jahrhundert 
(1387—1444). Pontifikat Eugen’3 IV (1431—1447) unter Mitwirtung von 
ob. Haller, Joſ. Kaufmann und Sean Lulvé's bearbeitet von R. Arnold; 
verfehen mit einer Einleitung der afademifchen Kommiſſion.“ 

Auch als Auskunftsftelle erfüllte das Anftitut feine Verpflichtung. 1889 
3. B. erteilte e8 in 37 Fällen Rat über miffenfchaftliche Verhältniffe in Rom. 
64 Perjonen wurden in verfchiedene Kreife eingeführt; 176 Gelehrte fuchten 
Unterftügung für mwifjenfchaftliche Arbeiten nach, 153 konnten fie erhalten. Auch 
zu den Hiftorifern in der Heimat beftanden ftet3 nahe Beziehungen, wenn ſich 
auch allmählich die Zahl der Nachfragen vermindert hat. 

Dies find die Leiftungen des Königlich Preußifchen Hiftorifchen Inſtituts 
in Rom während der fechzehn Jahre feines Beſtehens. Würdig der deutfchen 
Wiſſenſchaft, berechtigen fie zu günftigen Hoffnungen für eine fruchtbringende 
BZufunft, die ihm von Herzen gewünſcht fei! 

— 
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u‘: viel haben wir doch in ben lebten zwei Monaten erlebt. Neue Männer 

find auf die politifche Schaubühne getreten und neue Berhältniffe in ben 
internationalen Beziehungen wollen ſich anbahnen. Sin Öfterreich hat an Körber: 
Stelle Gautſch die Stellung des Minijterpräfidenten übernommen, Ungarn ift, da 
wir dieſe Zeilen fchreiben ohne Minifterium, in Frankreich ift an Combes' Stelle 
NRouvier mit Gefolge getreten, in Rußland der Minifter de3 Innern Fürſt 
Smjätopolt:-Mirsti durch eine bisher unbelannte Größe, Herren Balygin erjeßt 
mworden. Neue Minifterien gibt e8 außerdem in Rumänien, Spanien, Dänemark, 
Griechenland und endlich bereitet fich, wie man faft mit Sicherheit annehmen 
fann, ein Minifterwechfel in England vor. In den Ver. Staaten hat nunmehr 
auch die offizielle Wiederwahl Roofevelt3 für das nächſte Quadriennium ftatt- 
gefunden. Der erite Tag des neuen Jahres brachte die Nachricht, daß General 
Stöffel dem Admiral Togo die Kapitulation Port Arthurd angeboten und heute 
ift der tapfere Verteidiger der ftärkjten Feltung Rußlands auf der Heimreiſe 
nach Peterdburg begriffen. Vom 14. bis zum 31. Januar find neue Schlachten 
zwifchen Sjapanern und Auffen am Hunho und weiter füdlid von Mufden ge 
fchlagen worden, und die Generale Mijchtfchenfo und Gripenberg haben, mie 
bisher noch ftet3, wenn Sfapaner und Ruſſen ihre Kraft und ihr Geſchick ein- 
ander gegenüberftellten, fchließlich den Rückzug antreten müffen. Gripenberg, auf 
den man die größten Hoffnungen feste, hat feinen Abjchied eingereicht und ift, 
auf dem Rückwege nad) Beteräburg in Irkutsk „Iranktheitäbalber” liegen geblieben, 
von Kuropatlin aber heißt es, er leide an einer fchweren Nervenerjchütterung, 
deren SFolgeerjcheinung Entjchlußunfähigkeit fei — die jchlimmfte Krankheit für 
ben Oberfommandierenden dreier Armeen. Roſcheſtwenski aber liegt inzmwifchen 
in den Gemäffern und vielleicht — denn darüber gibt ed charafteriftifchermeiie 
feine ficheren Nachrichten — in den Häfen Madagaskars oder der benachbarten 
Inſeln und wartet der Verftärkungen, die ihm jet in böchjter Eile nachgejchidt 
werden. Und mährend dieſe Dinge fich vorbereiten und vollziehen, bricht in 
Petersburg ein Arbeiterausftand aus, der fich in wenigen Tagen zu einer 
revolutionären Bewegung umbildet, die das Pıogramm der radikalen Reformer 
zu dem ihrigen macht und mit unheimlicher Schnelligkeit in allen großen Mittel- 
punkten der ruffichen Induſtrie fich verbreitet. Faſt überall kommt es zu 
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Kämpfen zwijchen Arbeitern und Militär, Tote und Verwundete zeugen von der 
Erbitterung, mit der auf beiden Seiten gefochten wurde. Schließlich wird es in 
Petersburg jtill und allmählich auch in den anderen ruſſiſchen Städten, aber 
in Bolen dauert der Ausjtand fort, und zu den fozialiftiichen Elementen beginnen 
jeßt die Träger der national-polnifchen Aipirationen fich zu ſchlagen. Auch das 
wird unterdrüct werden, aber nichts ift unwahrjcheinlicher, als daß diefe Stürme 
den Horizont flären. Was nachbleibt, wird eine unheimliche Schwüle fein, die 
neuen Sturm anfündigt. 

Das find, mit den Stichworten bezeichnet, die neuen Tatfachen, mit denen wir 
zu rechnen haben. Was bleibt, find die ſich im weſentlichen gleichbleibenden großen 
Intereſſen des Volkes, die befannte Richtung der politifchen Strömungen, die Macht- 
mittel, die dem einen und dem anderen zur Verfügung ftehen, und von diefem Stand» 
punkte aus die Bedeutung der Wandlungen einzufchägen, die fich vor unjeren Augen 
vollzogen haben, joll die Aufgabe unferer heutigen Betrachtung jein. 

Unfere erjte Frage ift naturgemäß, welche Rückwirkung diefe Dinge auf 
die Weltjtellung Deutichlands haben müſſen? Mit einem gut oder jchlecht läßt 
fi) die Antwort nicht geben, aber man muß ſehr peifimiftifch gejtimmt fein, 
mwollte man nicht erfennen, daß wir nach unferer Dftgrenze bin weſentlich ent» 
laftet find. Wir denken dabei nicht nur an die tatjächliche Entlaftung, welche 
die Notwendigkeit brachte, die ruffiichen Streitkräfte im fernen Oſten zu ver: 
wenden, jondern namentlih daran, daß Rußland mieder einmal Gelegenheit 
hatte, fich davon zu überzeugen, daß die angeblich von Deutfchland her drohende 
Gefahr nicht® anderes iſt al3 ein Phantom. Deutjchland hat nicht nur bie 
Schwächung Rußlands nicht benußgt, um den ruffischen Intereſſen entgegen zu 
arbeiten, jondern fo weit e8 mit einer gemiffenhaft eingehaltenen Neutralität 
vereinbar, den Ruſſen jeden erlaubten Vorſchub geleijtet. Der Berfauf von 
Handelzjchiffen und von Kohlen an Rußland ift dabei am meiften in die Augen 
gefallen, aber wohl noch weit bedeutfjamer war unfere energiiche Mitwirkung zur 
Aufrechterhaltung des Friedens auf der Balfanhalbinfel. Wir find darin, nicht 
zu jedermanns Freude, mit Oſterreich- Ungarn Hand in Hand gegangen und 
dürfen hoffen, daß troß der ungünftigen Aijpecten, welche die Balfanrivalitäten 
gegenwärtig zeigen, es bis auf mweiteres dabei bleiben wird. Im fernen Diten 
aber hat das gute Verhältnis, in dem mir zu den Vereinigten Staaten jtehen, 
die anfänglich nicht geringen ruffifch-amerifanifchen Gegenfäße nicht unmeientlich 
abgejtumpft. Die aus der Initiative des Präſidenten Roofevelt hervorgegangene 
Uneigennügigfeits:Erflärung aller Mächte in Betreff Chinas und die ausdrückliche 
Anerkennung des Prinzips der offenen Tür bedeutet zudem für uns infofern 
einen direkten Vorteil, ald damit das Syitem der Intereſſenſphären, das eine 
Zeit lang die Zufunft für fich zu haben fchien, nunmehr ald endgültig bei Seite 
geichoben gelten kann. Es verdient in diefem Zufammenhange wohl noch hervor» 
gehoben zu werben, daß die jüngften Ereigniffe in Ruſſiſch-Polen aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach injofern eine günſtige Rüdwirkung auf Poſen > werden, 
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als die Abficht Rußlands, ſich durch neue polnifche Gebiete zu vergrößern, für 
abjehbare Zeiträume als ausgeichloffen gelten fann. Ruhig denfende preußifche 
Polen hätten alle Urſache, daraus den Schluß zu ziehen, daß fie gut täten, ihre 
Kinder zu einer aufrichtigen preußifchen Staatögefinnung heranzubilden. 

Nun ift nicht zweifelhaft, daß unjer gutes Verhältnis zu Rußland meder 
in Frankreich noch in England freundlich angefehen wird. In beiden Staaten 
beſtand vor dem Kriege das Zufunftsprogramm einer englifch-franzöfifchruffifchen 
Tripelalliang, deren Spitze man fich gegen Deutjchland gerichtet dachte. In 
Frankreich vertrat der Minifter des Ausmärtigen, Herr Delcaffe, diefe Tendenz, 
wie er fich denn kurzweg als ein Feind Deutjchlands bezeichnen läßt, in England 
lag die SFeindfeligleit gegen uns nicht im Minifterium, fondern außerhalb, fie 
fand aber im Minifterium, wenn auch an weniger einflußreichen Stellen, ihre 
Reflere und murde gelegentlich nicht ungern al3 Agitationsmittel benutzt. Die 
Nede, welche der Eivil-Lord der Admiralität, Mr. Lee, jüngft gehalten, kann 
dafür als Elaffifches Beifpiel dienen. Das mejentliche aber lag wohl darin, dak 
durch das englifch-frangöfifche Abkommen die Feindſeligkeit Delcafjes auf englifchen 
Boden übertragen wurde, Trotzdem nehmen wir weder die neue englifche Flotten- 
aufftellung noch den Krieg, den eine Reihe von Zeitjchriften und Zeitungen 
gegen uns führt, tragifch. Die leßteren fcheinen mächtiger als fie find, meil fie 
im Grunde nur das Echo weniger Stimmen find, die Stärfung des englifchen 
Nordfeegeichwaders aber wird auf die Stimmung der Engländer beruhigend wirken 
und das Geſpenſt der drohenden deutjchen Invaſion verfcheuchen. Die Feindielig- 
feit der franzöſiſchen Politif aber ift mehr unbequem als gefährlid. Man weiß 
in Frankreich, daß wir einen englifchen Krieg bei der gegenwärtigen Gruppierung 
der Mächte auf franzöfifchem Boden führen müßten und wir glauben nicht, daß 
außer den Dellamatoren unter den Nationalijten in Paris irgend ein Franzoſe 
Neigung bat, uns herauszufordern. Im offiziellen Verkehr aber lafjen unfere 
Beziehungen zu beiden Mächten an Korrektheit nichts zu wünfchen übrig. 

Daß die fteigenden Gegenfäge zwiſchen der öfterreichifchen und der um- 
garifchen Reichshälfte der habsburgifchen Monarchie in Deutfchland feine Be 
friedigung erregen fünnen, liegt auf der Hand. Wir mwünfchen einen ftarten 
Nahbarn an der Donau und glauben, daß eine meitere Loderung des Zu— 
fammenbanges von Trans und Cisleithanien eine erhebliche Schwächung be 
deutet, die in ihrer weiteren Entwicklung zu einer völligen Trennung führen 
fann. Das aber wäre eine fo mejentliche Störung des europäifchen Gleich 
gewichts, daß die Konfequenzen fich nicht abſehen Laffen. 

Bon den Wandlungen der allgemeinen Weltlage ift übrigens Öfterreich- 
Ungarn der am menigften betroffene Staat. Das mefentliche liegt wohl darin, 
daß die Berhältniffe in Ruſſiſch-Polen auch für Öfterreich die Bedeutung haben, 
daß Galizien nunmehr fefter al3 vorher an die Monarchie gebunden ift. Die Aus- 
fihten für die Bildung eines groß-polnifchen Staates find heute geringer als je 
feit 1830. Auf der Ballanhalbinfel fcheint der Einfluß Öfterreich-Ungarns ge 
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wachlen zu fein. In Albanien blidt man jogar mit Sorge auf ihn, aber mir 
halten es für gänzlich ausgejchloffen, daß die habsburgiſche Politik dahin zielen 
follte, albaniſches Gebiet zu erwerben; dagegen ift man allerdings entjchloffen, 
feinen fremden Einfluß auf diefem Boden zu dulden. Offenbar geht darauf ein Teil 
der Gegenſätze zurüd, die in Italien Oſterreich-Ungarn gegenüber beftehen. Gie 
beftehen aber weniger von Regierung zu Regierung, al3 in der Richtung der öffent- 
lihen Meinung Italiens, die ja auch in den irredentiftischen Kundgebungen ihren 
Ausdrud findet. Man darf nad) wie vor daran feithalten, daß die Verträge des 
Dreibundes den alten Zufammenhang behaupten, wenn auch der neuen Richtung 
der allgemeinen Politik entjprechend, der Verband weniger aktuell ift al3 früher. 

Weit bedeutender ift die Wandlung, die wir in England und Frankreich 
beobachten fönnen, jchon meil beide Mächte an den oftafiatifchen Dingen und 
überhaupt an der aſiatiſchen Politik größeren Anteil haben al3 die übrigen 
europäifchen Großmächte. In Frankreich hat die Sorge um die Sicherheit Fran- 
zöfifch-Hinterindiens zeitweilig jehr lauten Ausdrud gefunden, und erft neuerdings 
fcheint man den fommenden Dingen ruhiger entgegenzufehen. Ob auf Grund noch 
unbefannter Vereinbarungen mit England, wiſſen mir nicht, doch jcheint es nicht 
unmöglich, daß ein Verjicherungsvertrag abgejchloffen fein könnte. Überhaupt 
fteht Frankreich heute weit mehr auf dem Boden feines Abkommens mit England, 
ald auf dem der ruffichen Allianz. Dieje hat einen mehr platonifchen Charalter 
angenommen und ijt neuerdings durch jehr lärmende und feindjelige Kund— 
gebungen gegen den Zaren perjönlich arg fompromittiert worden. Nach außen 
bin wird das politifche Sgnterejfe faft ganz von den maroffanifchen Angelegen- 
beiten abforbiert, die eine Wendung nehmen, welche der fogen. „pendtration 
pacifique* wenig günftig ijt. Ein englijcher Beobachter erklärt das aus der 
Borftellung des Sultans von Maroflo und feiner Ratgeber, daß man es jebt 
mit Frankreich allein zu tun habe, da England ja ausdrüdlich auf jedes Ein- 
greifen verzichtet habe. Man fühle fich alfo ftärfer al vorher. Die Argumentation 
ift gewiß richtig, aber fir Frankreich wenig erfreulich. Denn wenn es Gewalt 
anmenden follte, fpricht die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß es an Stelle des durch 
Barteiungen und Bürgerkrieg zerriffenen Maroflo, auf die gejchloffene Kraft 
einer fanatifierten moslemifchen Bevölkerung ftoßen Lönnte. Aber daran jcheint 
man heute nicht zu denken, denn die Parteifämpfe im Innern abforbieren 
eigentlich alles andere Intereſſe. Der Sturz von Combes am 17. Januar war 
nach Aufbedung des fchmählichen Delationsweſens in der Armee zu einer fitt- 
lihen Notwendigkeit geworden. Seine Erjegung durch Rouvier hat aber die 
fozialiftifche Färbung des Kabinetts nur wenig gejchwächt und nach wie vor 
ftehen „Ratholifen“ und „Freimaurer“ wie in feindlichen Lagern einander gegen- 
über. Auch ift der Sieg der jozialiftifchen Sfntoleranz noch keineswegs ent- 
ſchieden; ſchon jet glauben wir die Anzeichen einer kommenden Reaktion zu 
erkennen und nicht3 fcheint uns ficherer, al3 daß da3 Frankreich von heute nicht 
das Frankreich der Zukunft jein wird. 

56* 
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Am meiften berührt von den Entfjcheidungen am Schaho und vor Port 
Arthur ift natürlich England. Der mächtige ruffiiche Rival ift auf dem Seit 
lande wie zur See erheblich geſchwächt worden, ohne daß England eine Kanone 
zu löfen oder einen Penny aus feiner Taſche herzugeben gebraucht hätte. Auch 
war die Empfindung allgemein, daß die japanischen Siege engliiche Erfolge jeien. 
Man hätte daraus den Schluß erwartet, daß die Stellung des Minifteriums 
Balfour, dem doch dieſe unblutigen Siege zu danken find, außerordentlich ge 
feftigt aus der Kriſis hervorgehen müffe. War doch gleichjam beiläufig die 
glänzende Tibet-Erpedition zum Abfchluß gebracht, Afghaniftan näher an England 
herangezogen und der englifche Einfluß in PBerfien und im füdlichen und öftlichen 
Arabien mejentlich gefteigert worden. Aber das ift keineswegs der Fall gemeien; 
vielmehr kämpft Balfour zur Beit um feine Eriftenz, und wenn, mie immer 
mwahrjcheinlicher wird, eine Auflöfung des Parlaments erfolgen und Neumablen 
ausgefchrieben werden jollten, ift e8 fehr möglich, daß die Regierung einem 
liberalen Kabinett zufält.e Man nennt fogar den künftigen Prim Minifter: 
Mr. Asquith, Campbell Bannerman oder Earl Spencer. Wir möchten aber 
nicht für diefe Prophezeiungen einftehen; e3 jpielt ein unberechenbarer Faktor 
mit: die englifche Preffe, die heute in den Händen von Eynbilaten ift, die fich 
zu wirtjchaftlichen oder politifchen Zweden zufammentun. Jedes diefer Syndilate 
— fo charakterifiert das Sfournal des Debats diefe Organifation — befigt in London 
und in den Provinzen 5 bis 10 Zeitungen, die, obgleich fie an verjchiedenen Orten 
erjcheinen, derfelben Direktive unterjtellt find, die gleichen Gedanten vertreten und 
diejelben politifchen und mwirtfchaftlichen Thejen verteidigen. Die Provinzialblätter 
zitieren die Londoner Zeitungen und umgekehrt, und erweden fo die Borftellung 
von einer Gedanfengemeinschaft, mo durchaus entgegengejegte Intereſſen vorliegen; 
fo entftehen künſtliche Strömungen der öffentlihen Meinung. Der nicht kundige 
Leſer wird getäufcht, weil er nicht weiß, daß alle diefe übereinftimmenden Urteile 
auf eine Quelle zurüctgehen. Er ift wie der Zufchauer auf der Bühne, an dem eine 
Armee vorüberzieht die aus nur 20 Figuranten befteht, welche immer wiederfehren. 

Wie fann man, fo fchließt das Journal des Debatd, unter ſolchen Um» 
ftänden von einer Kontrolle durch die Preſſe reden? 

Man fieht, wie fchwer es ift, zu einem Urteil über die tatjächlichen 
Stimmungen Englands zu gelangen. 

Trogdem halten wir es für ficher, daß man in England beginnt, fich über 
die allzu großen Erfolge Japans zu beunrubigen und daß gerade hier der Puntt 
ift, der dem Minifterium Balfour zum Vorwurf gemacht wird. An die Stelle 
der ruffiichen Kriegsflotte in Dftafien, die unbequem geworden war, ijt eine 
andere mächtigere getreten, und mer vermag vorherzufehen, wohin der japaniſche 
Ehrgeiz fich in Zukunft wendet. So wird jener Gedante einer englijch-franzöfiich- 
ruſſiſchen Verſtändigung troß allem wieder lebendig. 

Was aber Rußland felbt betrifft, fo treten dort die Sorgen der aus- 
wärtigen Politit vor den Leidenfchaften zurüd, melde die inneren Verhältniſſe 
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wachgerufen haben. Man darf fich darüber nicht täufchen, daß die Arbeiter- 
revolution mit ihrem nur zu geringerem Zeil mwirtfchaftlichen, zum größeren 
politijchen und geradezu revolutionären Programm, nicht mehr bedeutet, al3 ein 
bloßes Symptom tiefgehender allgemeiner Unzufriedenheit. Mean konnte die 
Arbeiterrevolte niederjchlagen und hat es bereit3 mit Ausnahme von Polen faft 
überall getan, aber die Ideen, welche fie ald Werkzeug der vor und hinter ihr 
ftehenden Elemente durchzugwingen verfuchte, laſſen ſich weder erjchlagen noch 
mwegwijchen mie eine überflüffig gewordene Kreidejchrift. Sie murzeln tief im 
allgemeinen Bewußtſein, das den Übergang Rußlands in die Bahnen eines Rechts— 
ftaate3 verlangt. Wäre ed nur das, fo ließe ſich hoffnungsvoll in die Zukunft 
bliden, da der Zar offenbar entjchloffen ift, zu gewähren, was fich irgend mit 
dem Begriff der Selbjtherrfchaft vereinigen läßt, wie die Tradition der Familie, 
namentlih Nikolaus I. und Alerander II. ihn feftgeftellt und praltiſch durch» 
geführt haben. Dagegen aber wirken zwei Faktoren: einmal der tief gemurzelte 
Glaube, daß feine Reform wirtſam fein werde, wenn nicht im Prinzip der Ab- 
folutismus bejeitigt werde, d. h. wenn nicht aus dem abjoluten ein fonjtitutioneller 
Herricher geworden ift, zweitens aber iſt es die wohlorganifierte fozial-revolutionäre 
Propaganda, die überhaupt nicht tranfigieren will, und die fich ihre politischen 
Ideale aus den äußeren Formen des franzöfiichen Staatslebens holt. Da die 
Übertragung einer franzöfiichen Verfaflung auf ruffifchen Boden fich kurzweg als 
ein Nonjens bezeichnen läßt, jene revolutionären Elemente aber an ihre Ideale 
glauben und um fie zu verwirklichen, vor feinem Mittel zurückſcheuen, ftehen 
wir aller Wahrfcheinlichkeit wieder vor einer Ara von Attentaten. 

Das alles ift höchft traurig und mirft lähmend auf alle Verhältniſſe des 
inneren Lebens der Nation zurüd. Es ift eine Art Chaos, dem wir im heutigen 
Rußland gegenüberftehen und die Staatdmaichine müßte ganz ins Stoden ges 
raten, wenn die viel geſchmähte Adminiftration bei all ihren Sünden nicht auch 
ein redliches Stück Arbeit leiftete. Dft recht brutal und willfürlich, aber immerhin, 
es ijt die Arbeit, die den Staat lebendig erhält. 

Daß diefe Verhältniffe die Kraft Rußlands im Kriege mit Japan erheblich 
ſchwächen, ift offenfundig. Scheint auch die mandichurifche Armee von der in ein« 
zelnen Truppenteilen vorhandenen meuterifchen Gefinnung nicht angejtedt zu fein, 
fo ift diefe Gefinnung bei der Aushebung der Rejervijten um fo deutlicher zu Tage 
getreten. Troß alledem kann von einem bald bevorftehenden Frieden noch feine 
Rede fein. Ein großer Sieg der Ruſſen in der Mandfchurei könnte ihn bringen 
und in der Umgebung des Zaren jest man auch feine Hoffnung darauf. Man 
hofft auch auf Erfolge des Admirals Roſcheſtwenski. Beides ift unficher und, 
wie die Verhältniffe liegen, nicht einmal mwahrfcheinlich. Aber unmöglich ift es 
nicht, und ift erft der Friede da, fo wird die Reformbewegung mit unmider- 
ftehlicher Kraft fich in den Vordergrund drängen, Wir halten es nicht für aus- 
geichloffen, daß der Bar ihr dann bereitwillig entgegenlommt. 


—ñi ae. 


Monatsichau über innere deutfche Politik. 
Von 
W. v. Mallow. 
14. Februar 1905. 


ie großen Fragen, die nun feit Jahren den Angelpunft unferer inneren 

Politik bilden, find in dem Beitabjchnitt, der hier zu beiprechen ift, vor die 
legte Entjcheidung geftellt. Über die Handeldverträge wird jegt im Reichstag 
beraten; die Ranalvorlage ift im preußifchen Abgeordnnetenhaufe bereit3 an- 
genommen worden, und nur die Entjcheidung des Herrenhaufes fteht noch aus. 
Während fich aber diefe wichtigen parlamentarifchen Verhandlungen vorbereiten, 
ift unfer Wirtfchaftsleben durch eine große Bewegung erfchüttert worden, bie 
nicht nur unmittelbar verhängnisvolle Wirkungen ausgeübt hat, fondern aud 
fozial-politifch von der größten Bedeutung geworden if. Wir meinen den großen 
Streit im Ruhrkohlenrevier. 

Legt man ausſchließlich den mirtfchaftlichen Maßſtab an, fo könnte man 
fih auf da8 Bedauern befchränten, daß das Nationalvermögen dur diefen 
Streik in jehr erheblichem Umfange geichädigt worden ift. Molitifch aber geben 
die Wirkungen der Bewegung jehr viel tiefer. Vor einem Jahre hatten wir uns 
mit dem großen Tertilarbeiterausftand in Crimmitſchau zu befchäftigen. Der 
Vergleich beider Bewegungen zeigt, wie wenig angebracht e8 ift, dergleichen Bor« 
gänge nach einem Schema und einer Schablone zu beurteilen. Der Erimmitjchauer 
Ausftand berubte darauf, daß eine urfprünglich geringfügige Meinungsverfchieben» 
beit zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern durch fozialdemofratifche Agitation 
zu einem großen Kampfe aufgebaufcht wurde, der nichts weiter darftellte, al3 eine 
mit großer Frivolität unternommene Kraftprobe fozialdemofratiicher Tendenz. 
Am Rubrlohlenrevier aber lag die Sache anderd. Hier gingen die Meinungs 
verfchiedenheiten zwiſchen Arbeiterfchaft und Zechenbefigern viel tiefer. Mißftände 
ernjterer Art waren es, die eine gewaltige Erregung in der Arbeiterfchaft hervor» 
gerufen hatten. Die Stilllegungen der Zechen, jene Maßregeln, deren fozial- 
politifch hochbedenflicher Charakter früher ſchon an diefer Stelle hervorgehoben 
wurde, ferner ungebührliche Behandlung der Arbeiter durch die Zechenbeamten, 
Härten bei der Abnahme de3 geförderten Materiald, befonders die rückſichtsloſe 
Handhabung des jogenannten „Nullens* der Wagen, — das alles hatte jene 
bochgradige Erbitterung veranlaßt, die bei dem erjten Anlaß zum Ausbruch 
fommen mußte. Ein folder Anlaß murde gegeben durch neue Anordnungen 
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über die Verlängerung der Seilfahrt, durch die die Arbeiter in das Innere der 
Gruben und zurüd befördert wurden. Dieſe Anordnungen waren gleichbedeutend 
mit einer Verlängerung der Arbeitäzeit, über die die Arbeitgeber, ald ob das 
etwa3 jelbtverftändliches fei, glaubten verfügen zu können, um fich ſelbſt Koften 
und Unbequemlichfeiten zu fparen. Die angefammelte Erregung der Arbeiter 
ſchaft fuchte jet einen Ausweg, und fo wurde der Streit bejchloffen, obwohl 
die Führer fämtlicher Arbeiterorganifationen in der richtigen Erkenntnis der 
Ausfichtslofigfeit der Bewegung eifrig davon abrieten. So fchien es, als ob 
gleich zu Anfang die Arbeiterführer die Herrfchaft über die Maſſen verloren 
hätten. Lebhaft feste zugleich die Agitation der fozialdemokratifchen Parteileitung 
ein, um das Waffer diefer Bewegung auf die Mühlen der Partei zu leiten. Aber 
die Bergarbeiter bereiteten den übelmollenden Beurteilern eine Enttäufchung. 
Waren fie auch gegen den Willen ihrer Führer in den Gtreif eingetreten, fo 
hielten fie doch von diefem Augenblide an mufterhafte Disziplin. In der von 
ihnen eingefegten Siebenerlommiffion arbeiteten die Vertreter der verfchiedenen 
Organifationen, fozialdemokratifcher und chrijtlicher, einträchtig zufammen, nahmen 
gewifjenhaft die Sntereffen der Arbeiter wahr und fchoben alle nicht zur Sache 
gehörigen Parteibeftrebungen beijeite. Es mill etwas heißen, wenn in einer 
Bewegung erregter, von materieller Not bedrohter Maffen, die den Boden bes 
formellen Recht3 bereit3 verlaffen haben, feine einzige Ausfchreitung von irgends 
welcher Bedeutung zu verzeichnen ijt. 

Unftreitig hat diefe befonnene Haltung der Streifenden viel dazu beigetragen, 
ihnen die Sympathien der unbeteiligten Kreife zu erwerben. Bei keiner Ausſtands⸗ 
bewegung der letzten Jahre hat fich die öffentliche Meinung bis in die höchjten 
Kreife hinein fo offen auf die Seite der Arbeiter geftellt, wie diesmal. Aber die 
ausgezeichnete Disziplin der Arbeiter mar doch nicht der einzige Grund dafür. 
Sie bildete nur die Brücde, um politifcy Denkenden deutlicher zum Bewußtſein 
zu bringen, daß es fich hier nicht um zufällige Regungen einer Unzufriedenheit 
handelte, über deren Berechtigung man verjchiedener Meinung fein kann, fondern 
um ein Prinzip, da3 fich mit der Unabmwendbarfeit einer natürlichen gefchichtlichen 
Entwidlung Geltung erfämpft. Deshalb ift das allgemeine Urteil auch mit milder 
Schonung und leicht gewährter Verzeihung über da3 einzige Unrecht hinmeg- 
gegangen, deſſen ſich die Bergarbeiter jchuldig gemacht haben, nämlich den 
Kontraktbruch. Es bleibt dies ein Umſtand, den jeder Freund einer feiten 
Rechtsordnung immer auf das Lebhaftefte bedauern muß. Aber mit Recht hat 
man bier den Arbeitern mildernde Umſtände zugebilligt. Wenn fie in ihrer 
eigentümlichen Lage überhaupt durch einen Streik dem Gefühle erlittenen Unrecht3 
Ausdrud geben wollten, jo konnten fie faum die Kündigungsfrift innehalten, ohne 
ihre Lage von vornherein noch ausfichtälofer zu geftalten. Außerdem mochten fie 
wohl in dem guten Glanben fein, daß die Arbeitgeber, wenn fie auch formell 
forrelt gehandelt hatten, doch durch die Verlängerung der Geilfahrt früher ges 
gebene Zufagen, auf denen das ganze Rontraftverhältnis ruhte, ihrerfeit3 gebrochen 


888 W. v. Maſſow, Monatsſchau über innere deutiche Politil. 


hatten. Immerhin kommen ſtreng denkende Beurteiler ſchwer über den Kontrakt⸗ 
bruch hinweg. Aber da waren es die Arbeitgeber ſelbſt, die im Verlauf der Be— 
wegung ſich dieſes zu ihren Gunſten ſprechende Moment verſcherzten, indem ſie dem 
vermittelnden Eingreifen des Staats trotzigen Widerſtand und die Weigerung ent⸗ 
gegenſetzten, mit den Arbeitern direkt zu verhandeln. Damit ſchien die Rechnung 
auch nach dieſer Richtung hin ausgeglichen. 

Man kann gewiß nicht ſagen, daß in der öffentlichen Meinung gegen die 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Zechenbeſitzer ein Übelmollen in größerem Umfange beftand. 
Zwar hat die lebhaftere Erörterung der Syndikatsfrage und noch mehr die An— 
gelegenheit der Zechenſtilllegungen ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Selbſt— 
herrlichkeit und Rückſichtsloſigkeit dieſer Gruppe der Großinduſtrie erzeugt. 
Andererſeits aber zollen alle beſonnenen Beurteiler dieſer Verhältniſſe der außer: 
ordentlichen perſönlichen Energie und großartigen Geſchäftstüchtigkeit dieſer Unter 
nehmer, denen unfere Volkswirtſchaft überaus viel verdankt, volle Anerlennung. 
Nichts würde auch verfehrter fein, ala in dem Selbftbemußtjein und dem um- 
beugjamen, harten Herrentum der Arbeitgeber lediglich tyrannifche Gelüfte oder 
gar die Freude am Leutefchinden zu fehen. Vielmehr liegt die Sache fo, daß 
ein ftet3 wachſender Bruchteil unferer urteilsfähigen Volkskreiſe nur deshalb 
gegen fie Partei nimmt, weil immer mehr das Bemußtjein durchdringt, daß fie 
ein unbaltbares Prinzip vertreten. 

Dieſes Prinzip ift die alte Auffaffung von dem abfoluten Recht des Unter- 
nehmers, ſoweit es fich mit der Ausübung des Eigentumsrechts dedt. Dieſe 
Auffaffung läßt fi etwa in die Säge zufammenfaffen: „Mit meinem Gelbe 
fann ich machen, was ich will“, und: „Sn meinem Unternehmen muß ich Herr 
fein“. Man hält diefe Grundfäge um fo zäher fejt, als fi) vom rein volle 
wirtjchaftlichen Standpunkt wenig dagegen einwenden läßt. Es ift ja gar fein 
- Bweifel, daß in der ftraffen Konzentration der Leiftung, die durch die Einheit 
eines jtarfen Willens erreicht wird, eine Gewähr für Mebrleiftungen und ftärfere 
Ausnugung aller fich bietenden Ausfichten gegeben ift. Auch liegt das oft gehörte 
Argument nahe: Wenn mir den Unternehmer in feiner Verfügungsfreiheit be 
fchränfen, jo verliert er die Luft und den eigentlichen Anfporn, feine ganze Kraft 
einzujegen, und den Schaden trägt die deutiche Volkswirtſchaft. 

Die Politit muß trogdem ein großes Fragezeichen dazu machen. So einfad 
und bequem liegt für den Polititer die Sıche nicht, daß er feine Aufgabe mit 
der Mehrung des materiellen Nationalvermögens für abgejchloffen halten ann. 
Das Gemeinmwohl ijt ein fomplizierterer Begriff; e8 umfaßt moralifche Werte und 
Möglichkeiten, Imponderabilien der verichiedenften Art. Der Unternehmer braudıt 
zur Ausführung feines Werkes Menſchenkräfte, und er verfügt jomit auch über 
Menſchenſchickſale. Darin liegt kein Bedenken, fo lange man annehmen kann, 
daß die fittliche Perjönlichkeit des Arbeitgebers, wie fie ſich auß eigenem Be 
dürfnis und Verantwortungsgefühl, fowie unter der Wirkung der allgemeinen 
Zandesgejege betätigt, wirklich noch für die Aufgaben einftehen kann, die ihr aus 
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den menfchlichen Beziehungen zu ihren Arbeitern erwachfen. Aber der größte 
Teil unferer Großinduftrie ift aus diefen VBerhältniffen längft herausgewachien, 
und die großartigften Wohlfahrt3einrichtungen können nicht3 daran ändern, daß 
das Berfügungsrecht einzelner über Taufende die Grenze erreicht hat, wo das 
perfönliche Moment — die eigentliche fittlihe Grundlage — notwendig aus— 
fcheidet und das allein übrig bleibende formelle Rechtöverhältnis fich nicht mehr 
mit dem Prinzip des modernen Staates verträgt, der nur freie, gleichberechtigte 
Staatsbürger kennt. Darum muß eben das Kontraftverhältnis zwiſchen Arbeit» 
geber und Arbeitnehmer mit diefen Grundfägen in Einklang gebracht werden. 
Das ift die ſchwierige, aber nicht ausfichtslofe Arbeit der heutigen Sozialpolitik, 
die ihren Weg gehen muß, ohne fich durch die revolutionäre Sozialdemokratie 
und deren fcheinbar gleiches Ziel verloden, noch durch die Furcht vor der Sozial« 
demofratie hemmen zu laffen. 

Man kann jagen, daß die ganze mweltgefchichtliche Entwidlung in folchen 
Umbildungen urfprünglich vollberechtigter und allgemein anerfannter Rechts» 
verhältniffe befteht, die im Lauf ihres Beſtehens unter den Fortichritten der 
Kultur und den dadurch bedingten Neubildungen eben einmal die Grenze er- 
reichen, wo fie anfangen gegen ein höheres Recht zu verjtoßen. Immer ſtützt 
fi) das Alte auf fein formelles, biftorifches Recht, das jo lange gegolten hat 
und nun auch noch länger gelten foll, widrigenfall3 die Welt aus den Fugen 
geht. Und doch ift dieſes unumpftößliche, jelbitverftändliche Necht, neben dem in 
den Köpfen feiner Vertreter nicht anderes Raum bat, gleichfall3 einmal ein 
„revolutionärer* Gedanke gemwejen in den Augen der Vertreter einer noch älteren 
fozialen Ordnung, die auf ihr gutes Recht geſtützt unter denfelben Schmerzen 
fallen mußte und die Überzeugung mitnahm, daß nun das Ende aller Dinge 
gelommen jei. Ja, die Nachwelt würdigt faum noch, daß jenes Alte, daS dem 
fiegreichen Neuen Pla machen muß, jemals Recht gemweien ift. Die volkstüm— 
liche Geſchichtsſchreibung behandelt noch heute die ftändifchen Verteidiger der 
alten mittelalterlichen Rechtsordnung gegen die abjolute Fürftenmacht ald „Res 
bellen“, obwohl doch das geltende Recht auf ihrer Seite war, und fie preift die 
Fürften, die jenes mittelalterliche Recht gemwaltfam zerbradhen. Und das mit 
gutem Grund, da die alte Form fich mit neuen Kulturbedürfniffen nicht mehr 
vertrug und entartet war und die Zeit eine neue Staatsform erforderte. Den 
fpäteren Gefchlechtern aber erfchien der abfolutiftifche Staat bereit3 als der allein 
berechtigte und notwendige, der von jeher dem göttlichen Willen entjprechende, 
und al3 die Verfafjungsbemegung einjegte, erfchien ed den Anhängern der be- 
ftehenden Ordnung undenkbar, daß — um die befannten Worte Friedrich 
Wilhelms IV. zu gebrauchen — „fich zmwifchen unfern Herrgott im Himmel und 
diefes Land ein gefchriebenes Blatt, gleichjam als eine zweite Vorjehung, ein- 
bränge, um uns mit feinen Paragraphen zu regieren“. Nun, dieſe gefchriebenen 
Blätter find da und haben die Monarchie nicht erfchüttert. Noch niemals hat 
in deutjchen Landen das monarchifche Prinzip fo feit gejtanden, mie heute, 
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obwohl zu unferer Väter Zeit hervorragende Staatsrechtslehrer das konftitutionelle 
Königtum für eine Lüge erklärten. Einft galt es für einen Frevel, das mo- 
narchifche Recht im Widerfpruch mit den gejchichtlich überlieferten Anfchauungen 
einzufchränfen, und heute teilen die Monarchen allgemein das Recht der Geſetz— 
gebung mit den Vertretern ihres Volkes. Und wie das unantaftbare Recht der 
Fürften von Gotte8 Gnaden fich den Erforderniffen einer neuen Zeit anpaſſen 
mußte, jo muß auch das Eigentumdrecdht einer Privatperfon an den Grenzen 
aufhören, mo die Konflikte mit dem anerlannten Selbftbeftimmungsrecht aller 
Staatsbürger beginnen. 

Auf diefen Standpunkt hat ſich auch die Regierung geftellt, als ſowohl im 
Neichdtage wie auch im preußijchen Abgeordnetenhauje über den Streif verhandelt 
wurde. Beſonders hat der Reichskanzler Graf Bülow darüber feinen Zmeifel 
gelaffen. Selbitverftändlich mußte die Regierung einen ftreng neutralen Stand» 
punkt einnehmen. Somie fie einerjeit3 die Beſchwerden der Bergleute gewiſſenhaft 
prüfte, jo durfte fie andererfeit3 den Kontraftbrucd nicht entjchuldigen und mußte 
fehr ernfthaft auf die Wiederaufnahme der Arbeit hinwirken. Gie ift auch vor- 
läufig nicht auf den Wunſch eingegangen, die Frage reichögefeglich zu regeln. 
Aber die preußifche Regierung wird, was fehr bemerkenswert ift, in kürzeſter 
Frift eine Novelle zum Berggefeg dem Landtage vorlegen, worin die mwejentlichen 
Forderungen der Bergarbeiter bewilligt werden. Inzwiſchen haben die ausftändigen 
Arbeiter zum allergrößten Zeil die Arbeit wieder aufgenommen, und man fann 
nur den Wunfch begen, daß nun auch die Arbeitgeber der Lage Berftändnis 
entgegenbringen und ihren Gieg nicht mißbrauchen möchten. Die Arbeiter 
aber werden hoffentlich daraus die Lehre ziehen, daß nicht auf revolutionärem 
Boden ihr Weizen blüht, jondern daß fie bei dem Staat in der Wahrnehmung 
ihrer Rechte immer den beften und mächtigften Bundesgenofjen finden. 

Das Abgeordnetenhaus hat, wie ſchon erwähnt, glüdlic, die Ranalvorlage 
angenommen; damit ift, wie fid) Minifter v. ARheinbaben neulich ausdrüdte, die 
Ranaljtreitart endlich begraben. Die wafferwirtichaftlichen Vorlagen der Regierung 
haben dabei freilich zulegt eine Geftalt angenommen, die den meiften wirklichen 
Freunden des urjprünglich geplanten Mittellandfanals nur wenig Freude macht. 
Aber Schließlich geht e8 num einmal nirgends ohne Kompromiſſe. Man muß frob 
fein, daß ein Weg gefunden wurde, auf dem fich eine Mehrheit zufammenfinden 
fonnte, jodaß die grundfäßlichen Gegner des Unternehmens das Zuftandelommen 
nicht mehr hindern fonnten. 

Der Reichstag hat einen Teil der zweiten Lejung des Etats hinter fich 
gebracht, doch ift es bejjer, das MWefentliche diefer Verhandlungen jpäter im 
Bufammenhange zu bejprechen. Alle diefe Beratungen treten jegt zurüd hinter 
der Erledigung der neuen Handelsverträge, bie nach dem endlich erreichten 
Abſchluß mit Öfterreich- Ungarn Ende Januar veröffentlicht und dem Reichstag 
zugegangen find. Die neuen Verträge mögen ihre Mängel haben, — dafür find 
e3 eben Verträge, d. 5. Abmachungen, die nur dadurch zuftande kommen können, 
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daß beide Bertragfchließende von ihren mwiderftreitenden Intereſſen etwas opfern. 
Wer aber in Würdigung der vorhandenen Möglichkeiten fich vor Illuſionen hütet 
und mer nicht etwa von Partei wegen auf einfeitige Wünfche und Hoffnungen 
feitgelegt ift, der wird jagen müffen, daß von beutfcher Seite in den neuen Ber- 
trägen erheblich mehr erreicht worden ift, al3 nach den gegebenen Grundlagen, 
d. 5. nach den Gapriviverträgen und den daraus entwidelten Berhältnifien, er⸗ 
wartet werden fonnte. Es ift nicht denkbar, daß der Reichstag diefes mühſam 
zuftande gebrachte, gewaltige Werf aus parteipolitifchem Eigenfinn in frivoler 
Weiſe gefährden könnte. Es liegt in der Natur der Sache, daf der Reichdtag 
feine Änderungen vornehmen kann, fondern nur ein Ja oder Nein zu fprechen 
bat. Das liegt jo Elar auf der Hand, daß man meinen follte, der Reichdtag 
habe ein Intereſſe daran, dies auch äußerlich mwirdig zum Ausdruc zu bringen, 
indem er nach furzer Beratung feine Zuftimmung gibt, ohne fich durch eine Einzel- 
beratung lächerlich zu machen, die doch nur Formalität fein kann. Dazu würde 
freilich ein Reichstag gehören, der ein fichereres Gefühl für wirkliche Würde und 
für die wahre Bedeutung feiner Aufgaben bat. Einen folchen Reichstag haben 
wir befanntlich nicht; hier fteht alles unter dem Zeichen der Kleinlichfeit und 
Untermwertigfeit. So follen denn auch die Handelsverträge einer Kommiſſions— 
beratung unterworfen werden. Der Reichstag gleicht darin jenen bejchränften 
Leuten im Privatleben, die e8 niemals wagen, frei nad) den Umständen zu handeln, 
da fie ſtets von der Angjt verfolgt werden, durch Abſtandnahme von irgend einer 
Förmlichkeit ihrer Würde etwas zu vergeben. Eine Gefahr für das Zuftande- 
kommen der Handelsverträge ſehen wir freilich darin nicht. Dagegen ftimmen 
werden wohl nur die Sozialdemokraten, die fich diefes Vergnügen leiften können, 
weil fie wiſſen, daß es fich nur um eine Demonjtration handelt. Die Agrarier, 
die fich in ihrer Preſſe ſehr ungeberdig geitellt haben, find im Grunde, wie bie 
Sfahresverfammlung des Bundes der Landwirte im Zirkus Buſch gezeigt hat, 
ganz wohl zufrieden; jedenfall® werden die Reich3tagsabgeorbneten, die mit prafs 
tifcher Landwirtſchaft zu tun haben, fich hüten, „Nein“ zu fagen. Als eine 
Partei, die den Beruf in fich fühlt, jede Abweichung von der bisherigen Handels: 
politit zum Vorteil der Landmwirtjchaft in den Abgrund zu verdammen, ift ferner 
die freifinnige Vereinigung zu nennen. Aber ihr Redner, der Abgeordnete Gothein, 
der fich neulich gegenüber der überlegenen Sachfenntnis de3 Grafen Poſadowsky 
eine ſchwere Niederlage holte, ſprach doch fo unſachlich übertreibend, daß man 
daraus mehr den Ausdrud des Argers über ein verlorene Spiel, ald die Ent» 
fchloffenheit zur Oppofition entnehmen fonnte. So werden mir hoffentlich bald 
die neuen Handbelsverträge ala ein abgefchloffenes Werk begrüßen können. 
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V. 
Bernhardine Schulze-Smidt, Magnus Collund, das Schickſal einer Liebe. — 
Frieda Freiin von Bülow, Im Zeichen der Ernte, italieniſches Landleben von 
heute. — Ricarda Huch, Seiſenblaſen, drei ſcherzhafte Erzählungen. 


Die Entwicklung des deutſchen Frauenromans darzuſtellen, würde eine höchſt 

feſſelnde und lohnende Aufgabe ſein. Natürlich genügte es da nicht, die 
Verfaſſerinnen von Romanen, die einmal berühmt und vielgeleſen geweſen ſind, 
nacheinander aufzuzählen, man müßte verſuchen zu zeigen, wie der Frauenroman 
ſeinerzeit mit Notwendigkeit hervortrat, und wie er ſich ganz geſetzmäßig, wahr: 
ſcheinlich halb im Gefolge des Männerromans, halb im Gegenſatz zu ihm, fort- 
pflanzte. Das ſteht jedenfalls für mich feft, daß er in Geltung und Verbreitung mit 
den Männerromanen ſeit hundert Jahren ziemlich regelmäßig abgewechſelt bat, daß 
bald die Männer und bald die Frauen auf dem Gebiete de Romans herrjchten. 
Sm Beitalter der Klaſſik überwogen die Männer, wie ja jchon die bloße Nennung 
der Namen Goethe und Sean Paul bemeift. Während der Romantik jpielten aber 
auch die Frauen bereit3 eine große Rolle, Dorothea Schlegel, Sophie Tied, 
Karoline Fouqué, Therefe Huber ufmw. find wohl faum viel weniger gelefen worden 
ald ihre Männer oder Brüder. Wiederum bedeuten die Zeiten der Scott— 
nachahmung die Männerherrichaft: Willibald Aleris, Karl Spinbler, Sealsfield 
und wie die Autoren des hiftorifchen und ethnographifchen Romans alle heißen, 
find ficherlich mehr als Henriette von Paalzow und die anderen gleichzeitigen 
Frauen. Das junge Deutichland verhilft wieder den Frauen zur Gewalt: von 
Rahel und Bettina ganz abgefehen, die Hahn-Hahn, Fanny Lewald und zahl: 
reiche andere jchreibende Damen gehen über die Gutzkow (defien große Romane 
ja in eine fpätere Zeit fallen) und Sternberg in mancher Beziehung hinaus. 
Dagegen bedeuten im Blütezeitalter de Realismus, in den fünfziger jahren, 
wo außer den älteren Alexis, Gotthelf, B. Auerbach, A. Stifter, K. v. Holtei die 
jüngeren Otto Ludwig, Guftav Freytag, Fri Reuter, Theodor Storm, Gottfried 
Keller, J. V. Scheffel, W. Raabe, Spielhagen und jo fruchtbare und gewandte 
Unterhalter wie Edmund Hoefer, Levin Schüding, Fr. W. Hadländer, Friedrich 
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Gerjtäder ufm. fchreiben, die Frauen wieder nicht allzuviel. Ihre Zeit fommt 
abermals nach der Mitte der jechziger Jahre, das Reich der Marlitt, Werner, 
Heimburg, dann der Oſſip Schubin und Nataly von Ejchitruth beginnt, e3 find 
aber auch jo mächtige Talente wie Quife von Frangois und Marie von Ebners 
Eſchenbach da. Unfer letter Sturm und Drang will um die Mitte der achtziger 
Jahre das MWeiberregiment brechen, aber e3 gelingt ihm keineswegs: kommen 
auch Erzähler wie Theodor Fontane, Heiberg, Kreter, Sudermann, Heinz Tovote, 
Dmpteda, W. v. Polenz jebt empor, das große Publitum beherrichen doch immer 
noch die frauen, man darf auch jagen, der Durchichnittsfrauenroman ift beſſer 
al3 der Durchſchnittsmännerroman: Bertha von Suttner, Emil Marriot, vor 
allem Johanna Niemann, Bernhardine Schulze-Smidt, Ida Boy-Ed, Frieda 
von Bülom, dann auch die ftärkeren Helene Böhlau, Gabriele Reuter, Clara Viebig 
erlangen ihren mohlverdienten Ruf und werden überall gelefen — von zweifel— 
hafteren Erjcheinungen wie der Verfaſſerin der „Berliner Range“ noch ganz abs 
gejehen. Erſt in den letzten Jahren, mit dem Erfolg des „Jörn Uhl“ tritt der 
Frauenroman wieder etwas mehr zurüd, und der jest herrſchende biographifche 
Roman ift weſentlich von Männern gejchrieben. 

Im allgemeinen ift gegen die Herrjchaft des Frauenromans nicht viel eins 
zumenden, eben da fie fich auch ganz natürlich macht. Bekanntlich haben mir 
Deutjchen feinen nationalen Romanftil, ungeheure Unterjchiede bedeuten gerade 
bier die Werke unferer Großen: Goethe und Jeremias Gotthelf, Jean Paul und 
Dito Ludwig, Gottfried Keller und Guſtav Freytag. Der Roman ijt aber auch 
fo etwa3 wie eine foziale Snftitution, und da die Frauen mehr foziale Wejen 
find als wir Männer, fo haben fie bei ihm große Chancen. Gelbjtverftändlich, die 
große Dichterin, wie George Sand, George Eliot, auch Marie von Ebner (objchon 
dieje mehr Erzählerin al3 Dichterin ift), wird vor allen Dingen immer ihre eigene 
Welt offenbaren, genau fo wie der große Dichter, und je mehr fie fie jelbjt und 
Weib ijt, um fo befjer. Der Durchichnitt jedoch charakterifiert uns die Gefellichaft 
und zwar wieder für die Gefellichaft, und da kommen denn nun freilich andere 
Eigenſchaften in Betracht ald Originalität um jeden Preis. Nicht, daß ich die 
Konventionalität für eine unvermeidliche Schwäche des Frauenromans hielte, 
nein, nicht immer herrſchen die Marlitt und die Werner, der gute Blid der 
Frauen für ihre Umgebung befähigt fie im Gegenteil recht wohl zum realiftijch- 
felbjtändigen Roman. Aber die großen Schlachten der Menjchheit werden im 
allgemeinen im Frauenroman nicht gejchlagen, felbft dann nicht, wenn die Ver: 
fafferinnen darauf ausgehen; nicht einmal die den Frauen am nächjten liegende, 
die Frauenfrage, ijt durch den SFrauenroman irgendwie der Löjung näher gebracht 
worden. Aber für das Bild der Zeit ift der Frauenroman ſehr oft geradezu 
wejentlich, ift e3 felbit dann, wenn die Frauen unter dem ftofflich-geiftigen und 
ftiliftiichen Einfluß größerer männlicher Autoren ftehen. So genügt es beiſpielsweiſe 
für die Zeit der achtziger und neunziger Jahre des verflojjenen Jahrhunderts 
nicht, die Romane und Dramen der naturalijtifchen Dichter zu ftudieren, diefe 
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ergeben ein jehr einjeitiges Bild, unbedingt muß der gleichzeitige Fyrauentoman 
binzugezogen werden. Und damit wären wir denn nun zu den Autorinnen ge 
langt, denen unfer heutiger Bericht gemidmet jein foll: zu Bernhardine Schule-Smitt 
und Frieda von Bülow, die im Bunde mit Ida Boy: Ed zweifellos den Durchſchnitt 
des Frauenromans jener Zeit umd vielleicht noch unferer Tage repräfentieren. 

ch gebrauche den Ausdrud „Durchſchnitt“ nicht etwa in einem gering 
fchägigen Sinne, Nein, ich weiß recht wohl, daß die drei Autorinnen ihre Er— 
folge vor allem dadurch erreicht haben, daß fie über den früher üblichen Durd- 
Schnitt hinausfamen. Ihre Werke überragen faft alle unbedingt den Durchſchnit 
des bi8 dahin herrfchenden Familienblattromans, find wirkliche Literaturmerk; 
feit dem Auftreten diefer und einiger anderer Schriftitellerinnen haben mir einen 
deutfchen Unterhaltungsroman, der wirklich leſenswert ift, und der Abjtand, der 
unfere Romane von den franzöfifchen und englifchen trennte, ijt faft ganz vev 
ſchwunden. Das fagt nicht wenig. Aber freilich, Werfe mit großen Lebens 
werten, standard-works unferer Literatur, die man fennen muß, die nicht ver 
alten, find die Romane der drei freilich nicht, und in diefem Sinne darf man 
bei ihnen allerdings von Durchfchnitt reden. Bernhardine Schulze-Smibt ift mir 
die liebte von den dreien: Sie wurzelt am fejteften im Erdboden, in dem ihrer 
bremifchen Heimat und ihr fonft vertrauter deutjchen Lande, und einige ihrer 
Werke wie „In Moor und Marjch* und „Eiferne Zeit“ gehören zu den beiten 
der gejchichtlichen Heimatkunft. Im Gegenjag zu ihr liebt Frieda von Bülon 
troß ihrer ausgeiprochen nationalen Gefinnung die internationalen Stoffe und 
hat den deutichen Kolonialroman mit begründet. Ida Boy-Ed endlich pflet 
mit Vorliebe die Problemromane. Für eine eingehendere Vergleichung der dra 
Schriftjtellerinnen ift hier natürlich nicht Raum. 

Das neue Werk von Bernhardine Schulzge-Smidt, „Magnus Eollund. 
Das Schidfal einer Liebe* (Dresden, Karl Reifner) hat feinen Schwerpunkt in der 
ftimmungsvollen Durchführung der Liebesjzenen, wie fie eben ein Anjchmiegen an 
ben Boden, auf dem die Gefchichte jpielt, ermöglicht. Es ift das öftliche Weitfalen 
bei Bad Driburg, fpäter die oftholfteinifche Seengegend bei Ploen und Preetz. Dod 
find auch die Eharaftere, ſowohl die der Haupt» wie die der Nebenperfonen inter 
effant genug, das Liebespaar Magnus Eollund und Rira Baroneffe Brembt ver 
allem. Er ift ein jchlesmwig-holfteinifcher Inſelfrieſe (aufrichtig geftanden, mir werden 
die fchlesmwig-holfteinifchen Helden ſeit Jörn Uhl ſchon ein bißchen unheimlid), 
Theologe, fie Ariftofratin durch und durch, und daß fie, nachdem fie fich bereits ge 
funden, auseinandergehen, meil er nicht Paftor, fondern feinem inneren Beruf 
nach Lehrer werden will, ergibt den Konflitt des Romans, der dann freilich auf 
geglihen wird. Syn dem Konflikt oder vielmehr feiner Durchführung Liegt die 
Schwäche des Werkes, ein Mädchen wie Nira Brembt unterliegt, nachdem fie 
die Liebe bereit3 genoffen, nicht mehr der „Rleideranbetung“, wie die Verfaflerin 
felber fagt, der Konflitt mußte tiefer aus den Naturen der beiden berausgebolt 
werden, wozu doch nur Anfäge gemacht werden. Aber e8 ift zweifellos Poefie in 
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dem Werke, Poeſie in dem Verhältnis des Hauslehrers Eollund zu feinen Schülern, 
zur Natur des meftfälifchen Landes, wie gejagt, vor allem in den Liebesjzenen, 
die leidenjchaftlich und doch zart find. Und das Milieu des meftfälifchen Adels 
und für ihn charakterijtifche Geftalten find auch gut gegeben. Man lieft das 
Werk gern, ſelbſt wenn man die hier und da auftretende neumodijche „Über- 
charafteriftif” („Nur ein auslaufender SFarbenrand davon, von der Abendröte 
nämlich, faferte fich noch bi8 zum Gitterfenfter bin“) nicht fonderlich liebt. 
Frieda Freiin von Bülom führt uns, wie der Nebentitel ihres Werkes 
„Im Zeichen der Ernte. Italieniſches Landleben von heute“ (derſ. Verlag) 
anzeigt, diesmal nach dem glüdlichen Hesperien und wirft vor allem ftofflich 
intereffant. Wir Deutjchen wiſſen im allgemeinen, daß es mit dem italienijchen 
Mdel nicht zum beiten jteht, und daß die Agrarverhältniffe in dem fchönen und 
fruchtbaren Lande nicht die beften find — damit hört unfer Wiffen aber auch auf. 
Nun wird ja Frieda von Bülow nicht gerade eine nationalöfonomifche Autorität 
und ein ftatiftiich belegtes Werk über die betreffenden italienischen Verhältniffe 
würde ja zweifellos unterrichtender fein; immerhin aber gibt der Roman einer 
gefcheiten und erfahrenen Frau, die weit herumgelommen ift, doch jedenfalls viel 
richtige Anfchauung, und fo habe ich, was fie über das Verhältnis der Guts- 
berrfchaft und Bauern, den Anbau, die Erntefitten und dergleichen beibringt, 
mit Vergnügen gelefen und meine Kenntniffe vielfach erweitert und bereichert. 
Daß die italienischen Bauern bereit? Dampfdrefchmafchinen benugen, glaubte 
ich beifpieläweife nicht. Der Roman jpielt in den Marken an der Hüfte des 
adriatijchen Meeres, einmal lommt man auch in die Abruzzen — inmieweit er 
fo für ganz Stalien charakteriftifch ift, Lafje ich dahingejtellt. Noch mehr Ber: 
trauen al3 zu den Agrarfchilderungen der SFreiin von Bülow babe ich zu ihren 
Gejellichaftsfchilderungen: das Zandleben der italienijchen Provinz, die Nöte und 
Sünden de3 Adels wird fie im ganzen völlig den mirklichen Verhältniſſen ent» 
fprechend herausgebracht haben — ein erfreuliches Bild erhält man eben nicht, 
im allgemeinen find unſere deutjchen VBerhältniffe ficher nicht bloß glänzender, 
fondern auch gefünder. Doc) ich vergeffe, daß ich über einen Roman zu bes 
richten babe. Nun, der eigentliche Roman fehlt nicht, er ergibt fich haupt: 
ſächlich aus dem Verhältnis der fchönen und edlen Violante Bulgarini zu ihrem 
leichtfinnigen Gatten, den fie längft verlaffen bat, und von dem fte doch nicht los⸗ 
kommt. Überhaupt fpielt die Frauenfrage ſtark in den Roman hinein, eine Deutfche, 
Luiſe Rannabich, predigt ihrer Freundin Violante: „Solange die Frauen noch Ziel 
und Erfüllung ihres Daſeins in der Liebe zum Manne fehen, wird ihnen die 
Liebesleidenfchaft nur zu leicht zum Verhängnis. Ich ſelbſt bin ja heilig über» 
zeugt, daß die Unterwerfung des Weibes durch die Liebe zur Vollendung feines 
Weſens das befte tut. Aber die Leidenfchaft, die allein jenes tiefjte, freimillige 
Aufgebenlaffen des Ich in einem andern ermöglicht, darf, wenn fie uns fördern 
fol, doch nur ein Durchgangspunkt fein. Wir müffen den Mann als eine 
Station auf unferm Weg begreifen lernen, nicht al3 das Ziel des Weges. Das 
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ift gewißlich wahr! Und die entgegengejegte Auffafjung hat mehr Unheil an 
gerichtet, als ſich vor Gottes NRichterftuhl verantworten laffen wird.“ Vernünftige 
Männer werden mit diefen Anfchauungen gar nicht fo unzufrieden jein, voraus 
geſetzt natürlich, daß bei der Frau das Kind den Mann ablöft, und daß nicht 
verjchiedene Männerftationen beanſprucht werden. Auf die Liebesleidenichaft 
allein ijt ein Frauenleben gewiß nicht oder doch nur in feltenen Fällen zu ftellen. 
— Der Roman ift ziemlich funftlos bingefchrieben und hat gar feinen Aufbau, 
ganz zwangloſe Übergänge, wirkt aber doch lebenswahr und lebensfrifch. — Bon 
ber Boy⸗Ed liegt mir zur Zeit fein neuer Roman vor, er wird ja aber nicht 
lange auf fich warten laffen. Denn alle diefe drei Damen find jehr fleißig. 
Das iſt feit einigen Jahren au Ricarda Huch, die im Jahre 1892 durd 
den Roman „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“ berühmt wurde, 
in den engeren äjthetijchen Kreifen mwenigitens, und in den beiden legten fahren 
drei, vier Bücher veröffentlicht hat. Mit ihr fommen wir von den Unterhaltungs 
fchrijtftellerinnen zu den Dichterinnen: Unzmweifelhaft, Ricarda Huch ift eine jolche, 
mit Helene Böhlau die ftärkjte Natur unter der jüngeren Frauengeneration. 
Dabei jteht fie in vollitändigem Gegenjaß zu Helene Böhlau, zu der fie fich um- 
gefähr verhält wie der Symbolismus zum Naturalismus oder richtiger mie das 
wahrhaft Poetifche im Symbolismus zu dem wahrhaft Poetiſchen im Naturalismus 
— begabte Frauen können der Poefie nicht in dem Maße ausweichen wie die 
Männer unter dem Einfluß ihrer Echultheoreme. Recht wohl weiß ich freilich, 
daß Ricarda Huc bis zu einem bejtimmten Grade literaturhiftorisch zu erklären 
ift: Sie fommt von der alten italienischen Novelle, von der deutjchen Romantif 
und von Gottfried Keller ber, hat fich einen fünftlichen Stil (im meiteren und 
im engeren Sinne) gejchaffen, der vor allem auch durch den Gegenjaß zu dem 
dargejtellten modernen Leben wirft. Aber diefer Stil ift doch wieder ihr Eigen, 
und als Perfönlichkeit bedeutet Ricarda Huch auch nicht wenig, weiter ift fie er 
findungsreich, nur ganz zulegt (daher auch der künſtliche Stil) feine große Ge- 
jtalterin. Aber unter ihren Zeitgenoſſen kommt fie mit und ift von großem 
Einfluß auf ihre Zeitgenoffen geweſen: ſowohl die realıftifchen „Buddenbroofs“ 
wie der idealiftifche „Peter Camenzind“ haben von ihr profitiert. Ihr letztes 
bedeutendes Buch war „Aus der Triumphgaffe*, ſeitdem gebt es leider bergunter, 
und das neuejte, die drei jcherzhaften Erzählungen „Seifenblafen“ (Deutjche 
Verlagsanftalt, Stuttgart) find, es tut mir leid, es rund ausjprechen zu müſſen, 
nichts. Da iſt zunächjt der „Lebenslauf des heiligen Wonnebald Pück“, eine 
Behandlung des alten Themas, wie ein mauvais sujet durch Gunft der Um— 
jtände zum Heiligen der fatholijchen Kirche wird, wohlverjtanden, obwohl er bis 
zulegt in feinem Sündenleben beharrt. Aus diefem Stoff — daß ihn die fatholifche 
Kirche perhorresziert, kümmert uns zumächft nicht — kann mwahrbhaft genialer 
Humor, d. h. höchite und tiefſte Weltanjchauung, allerdings etwas machen, aber 
Ricarda Huch gibt leider nur Anjäge etwa im „Simplizijfimus*:-Geiite, zu dem 
dann wieder der Stil in unerträglichem Kontraft fteht. Sch liebe Rabelais, aber 
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der „Simpliziffimus* ift mir immer ein Greuel gemwefen: Leute, die geiftig nie 
über eine unreife und unreine Blafiertheit hinausgelommen find, follen fich nicht 
als Humoriften aufipielen. Man braucht übrigens den „Wonnebald Püd“ nur 
mit feinem Gegenjtüde, dem „jchlimmeheiligen Vitalis“ Keller3 zu vergleichen, und 
man fieht vaich, wo es fehlt, an der wahren fünftlerifchen Naivetät nämlich. 
Schade um die fchön angelegte Geftalt der Zur, in der man noch etwas von 
der alten Ricarda Huch wiederfindet. ine grenzenloje Nichtigkeit ift „Das 
Judengrab“, die dritte der fcherzhaften Erzählungen. Dagegen ftedt in „Bimbos 
Geelenwanderungen*“ etwas (nämlich jo ungefähr etwas Raabe in den Huch Stil 
überjegt), aber dies Stüd ift ein Fragment und hat hier in deu „ſcherzhaften“ 
Erzählungen gar nicht3 zu juchen. Die Erfahrung hätte alfo Ricarda Huch nun 
auch gemacht, daß man fich nicht ungeitraft mit dem modernen radifalen Geifte 
einläßt, oder wenigſtens, fie könnte fie, wenn fie Selbſtkritik befigt, gemacht 
haben. Freie Geifter können wir Deutjchen gar nicht genug haben, aber die aus 
der alten und der neuen Aufflärung erwachſene fogenannte „Freigeifterei” hat 
niemal3 zu pofitiven Ergebniffen irgend welcher Art geführt. „Das trübe, matte, 
ärmliche, unnütze Freidenken Erſatz für alles, was fie vielleicht mehr brauchten 
— Herz! Wärme! Blut! Menfchheit! Leben!*, rief fchon Herder aus, und die 
neue SFreigeifterei hat nicht etwa dadurch gewonnen, daß fie mit Gemeinheit und 
Frechheit — bier denke ich natürlich nicht an Ricarda Huch — verfet worden ift. 





Bus neuen Büdıern. 


„es wird jett in Deutichland ein Kultus mit den bildenden Küniten 
getrieben, der vielleicht einen nahen Aufichwung vorbereitet. Die Sprache ift 
auch hier das empfindliche Barometer, das die kommende Kulturveränderung 
anzeigt. Kein Wort hört man io oft wie „künitleriich“, es deckt jetzt eine 
ganze Kategorie von Begriffen, die früher unter allen möglichen Namen 
voneinander getrennt waren. Auch der Dichter läßt lich jet willig unter die 
Künitler einreihen, der doch fonft eine eigene, höhere Rangitufe beanipruchte. 
Einen Rellenen würde diefe Gleichitellung empören, aber heute find wir in 
einer anderen Lage. Vielleicht fteht der bildenden Kunit jett eine befondere, 
ichon ganz nahe Million bevor: die übergewaltige materielle Welt, die eine 
geiltesfeindliche Macht zu werden drohte, mit Seele und Rhythmus zu 
durchtränken und fie fo für den Geilt zu erobern — die Menichheit durchs 
Auge zum Idealismus zurück zu verführen.“ 

Aus: Ifolde Kurz, Im Zeichen des Steinbocks. Aphorismen. München, 6. Müller, 

Deutihe Monatsichrift. Jahrg. IV, Heft 6. 57 





Das Deutfchtum im Huslande. 


Von 
Johannes Zemmrich. 


II. 


(Ofterreich: Minifterwechiel. Ausgleich mit Ungarn. Böhmen. Alpenländer. Die 
italienische Univerfität. — Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien. — Rußland, Rumänien, 
Konftantinopel, Orient. — Nordamerika: Bräfidentenwahl, Preffe, Kirche und Schule.) 


Die Deutſchen in Oſterreich ſind in den letzten Monaten durch den Wechſel 

im Miniſterpräſidium vor eine neue politiſche Lage geſtellt worden. Seit 
den Tagen von Troppau und Innsbruck hatte Körber das Vertrauen der Deutſchen 
verloren. Die Tſchechen haben ihm nie die Aufhebung der Sprachenverordnungen 
vergeſſen können, ſie ſehnten ſeinen Sturz herbei. Weder die Ernennung eines 
tſchechiſchen Landsmannminiſters noch das Entgegenkommen in der Troppauer 
Schulfrage vermochte ſie zu gewinnen. Ihre Gegnerſchaft allein war aber zu ſchwach, 
um Körber zu ſtürzen. Solange der leitende Staatsmann an dem Grundſatz 
feithielt, nicht® gegen die Deutjchen zu unternehmen, war die wohlwollende Neu: 
tralität der ftärfften deutfchen Parteien genügend, ihn in feiner Stellung zu er 
halten. Durch fein Entgegentommen gegen Staliener und Tjehechen jegte er ſich 
zwifchen zwei Stühle. Seine Stellung war unhaltbar geworden, jobald er Deutjche 
und Tſchechen gegen fich hatte. Den äußeren Anlaß zu der parlamentarifchen 
Niederlage, die feinen Rüdtritt zur Folge hatte, gab eine reine Geldfrage. Die 
fchon feit Jahren andauernde $ 14-MWirtjchaft hatte die Beftände der Regierungs- 
kaſſen bedenklich vermindert, da die Aufnahme neuer Anleihen und die Erfchliegung 
anderer Einnahmequellen durch die Objtruftion im Neichdrat nur in ganz be 
ſchränktem Maße zugelaffen wurde. Körber rechnete nun darauf, daß die Not: 
ftandäfredite auf jeden Fall bewilligt würden. Das mollte er benugen, um aud 
die auf Grund des 8 14 verausgabten Millionen wieder zu erhalten, indem 
er beide Forderungen zu einer Vorlage vereinigte. So verlangte er denn 
69 Millionen, eine Summe, von der nur 15’, Millionen al3 Notftandstredite 
bezeichnet waren. Die Budgetlommiffion ging aber nicht darauf ein, die ganze 
Forderung als eine unteilbare Vorlage zu behandeln, fie bemilligte nur die zur 
Linderung des Notjtandes bejtimmten Millionen. Bei der entjcheidenden Ab- 
ftimmung fanden fich die erbittertften Gegner zufammen: Tſchechen und Süd— 
flawen ftimmten mit den deutfch-nationalen Parteien. Unter den Deutfchen waren 
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die Klerifalen und der Großgrundbefis bereit, Körbers Forderung zu bemilligen. 
Von den beiden MBertretern der Liberalen jtimmte der eine dafür, der andere 
dagegen. Der linke Flügel der Deutjchen ftimmte gejchloffen gegen Körber und 
erteilte damit die Quittung für Troppau und Innsbruck. Die Bolitif, die Körber 
im legten Jahre feiner Amtsführung befolgte, gibt den Deutfchen keinen Grund, 
feinen Rüdtritt befonder3 zu betrauern. Aber andererfeit3 zeigt der Jubel der 
Zichechen, daß auf deutfcher Seite auch fein Anlaß zu befonderer Freude vor 
liegt. Körber Hat fich vedlich bemüht, geordnete Zuftände in Öfterreich herbei- 
zuführen. Als feine politifche Richtfchnur bezeichnete er jelbft die „Leidenfchaftslofe 
Beharrlichkeit“. Mit ihr hoffte er die Parteien zu verföhnen und arbeitsmwillig 
zu machen; aber er bedachte nicht, daß der verfahrene Staatälarren nur von 
einem Staatdmann, der den Parteien an Tatkraft und Tatendrang überlegen ift, 
der etwas von einer auch einmal leidenjchaftlichen Bismardnatur befigt, wieder 
ins rechte Gleis gebracht werden kann. 

Der neue Minifterpräfident Frhr. v. Gautſch ift fchon einmal drei 
Monate Inhaber dieſes Poſtens geweſen. Damald war feine Aufgabe, die 
Badenifchen Sprachenverordnungen abzuändern. Er trat an demfelben Tage 
zurüd, an dem er die neuen Sprachenverordnungen erließ. Dieſe nahmen die 
für die Deutfchen nachteiligften Beftimmungen Badenis zurüd, gaben den Tjchechen 
aber dafür die innere tichechifche Amtssprache in ihrem Spracdhgebiet. Auch dieje 
Verordnungen find längft gefallen, aber praftifch werden fie von den tichechifchen 
Beamten noch vielfach angewendet. Die Tichechen find innerlich froh, daß fie 
durch den Sturz Körber aus der Sadgafje ihrer Objtruftion herausgelommen 
find. Selbſt die ungeberdigen Tichechifch-Radikalen haben fich beruhigt, nachdem 
fie in den erjten Sigungen des wieder einberufenen Reichsrats noch verfucht 
hatten, die wilden Männer zu fpielen. Gautjch und die Barteien ftehen fich noch 
ganz neutral gegenüber. Der Reichörat ift arbeitsfähig. Das ift für öfterreichifche 
Verhältniffe ſchon ein großer Erfolg eines Minifterpräfidenten. Frhr. v. Gautſch 
hofft den jegigen Zuftand dadurch zu erhalten, daß alle nationalen Streitfragen 
zurüdtgeftellt werben, bi3 die großen wirtfchaftlichen Vorlagen erledigt find. Staats- 
haushalt und Handeldverträge jollen die gemeinfamen Intereſſen der verfchiedenen 
Volksſtämme in den Vordergrund ftellen. Dann kommt der Ausgleich mit Ungarn, 
da wird der neue Minifter feine ftaatsmännifche Begabung zeigen lönnen. Soviel 
er bis jetzt hat durchbliden laſſen, hofft er Deutfche und Tſchechen zu gemeinjamer 
Abwehr der übertriebenen madjarifchen Forderungen zu einigen. Erjt nach dem 
Ausgleich können — vielleicht! — die deutjchstfchechifchen Streitfragen behutſam 
in Angriff genommen und in gegenfeitigem Einverftändnis geregelt werden. Das 
MWörtchen vielleicht zeigt ſchon, daß diefes fchmwierigfte Problem der inneren Politik 
möglichft lange zurücgeftellt werden joll. Bisher hat es aber noch nie in ber 
Hand eines Minifterd gelegen, den Zeitpunkt zu beftimmen, an dem es auftauchen 
oder verjchwinden follte, noch feinem ift es gelungen, dies Problem zu Iöfen. 
Das letztere dürfte Frhr. v. Gautſch auch kaum beabfichtigen. Es ift fchon einmal 
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jeine Aufgabe geweſen, die erregten Gemüter zu beruhigen. Er foll es auch jetzt 
tun; alfo muß er die böhmifche Frage möglichft ruhen laffen. 

Der Ausgleih mit Ungarn ftellt die Deutjchen in Oſterreich vor die 
folgenfchwerfte Entjcheidung, die fie in der nächiten Zukunft zu treffen haben. 
In immer weiteren Kreifen wird man es überdrüffig, die nimmerjatten Madjaren 
mit deutfchen Steuergeldern zu füttern. Denn die unverhältnismäßig hohe öjter- 
reichifche Duote zu den gemeinichaftlichen Reichsausgaben wird vormwiegend aus 
deutjcher Taiche beftritten. Die Deutichen müſſen bezablen, die Madjaren heimſen 
alle Vorteile ein und wüten dabei gegen dad Deutfchtum. Immer wieder hat 
die Krone zum Nachteil Öfterreichd den Forderungen der Madjaren nachgegeben, 
um die Großmadhtitellung der Monarchie aufrecht zu erhalten. So lange in 
Ungarn die liberale Bartei am Ruder war, fam in Wien und Dfenpeft immer 
noch eine Mehrheit für den Ausgleich zu ftande. Die ungarifchen Neumabhlen 
haben aber die Lage jenſeits der Leitha völlig verändert. Jetzt ift die Unab- 
bängigfeitspartei Koſſuths die ſtärkſte im ungarifchen Reichstag. Sie verlangt 
die bloße Perfonalunion, Trennung des gemeinfamen Heeres und Bollgebietes, 
kurz ein ganz felbjtändiges Ungarn. In Öfterreich ift diefelbe Forderung ſchon 
im Linzer Programm aufgeftellt worden, natürlich im deutfchen Sintereffe. Los 
von Ungarn! ift feitdem eine Parole gemorden, die bei den Deutichen aller Bartei- 
richtungen Anklang gefunden bat. Jetzt fpricht fich fogar der Führer der bei 
Hofe einflußreichiten Partei, der Ferifale Landeshauptmann von Oberöfterreich, 
v. Ebenhoch, für die Trennung von Ungarn aus, und jelbft in der Antrittsrede 
des neuen Minifterpräfidenten fand dies Los von Ungarn!“ ein leifes Echo. 
Die Deutichen rechnen alfo alle damit, daß die neue Lage in Ungarn die Erneuerung 
des Ausgleich unmöglich machen fann. Auf jeden Fall wollen die Deutichen 
nicht mehr allein die Opfer dafür bringen. Sie halten die Trennung von Ungarn 
für vorteilhafter als den jegigen Zuftand. Der Dualismus geht jeinem Ende 
entgegen. Die Entmwidlung der Dinge in Öfterreich- Ungarn wird bald Ber 
anlaffung geben, auf die Ausgleichsfrage zurüdzuflommen und die mit ihr ver: 
bundenen allgemeinen deutfchen Intereſſen näher zu erörtern. 

Die Ereigniffe in den einzelnen Kronländern traten in den legten Monaten 
gegenüber dem Wechjel in den leitenden Regierungspoften zurüd. In Böhmen 
haben die Tſchechen wieder einmal den Beweis geliefert, daß fie die Gleich: 
berechtigung beider Sprachen, die angeblich das alleinige Ziel ihres nationalen 
Kampfes ift, nur fo lange gelten lafjen, al3 fie in der Minderheit find. Der 
Verein der f. E. Bojtbeamten in Böhmen hat das Tſchechiſche al3 feine aus: 
fchließliche Verhandlungsiprache erklärt. Die deutfchen Beamten find daraufhin 
ausgetreten und haben einen Verein der E. k. Staatsbeamten deutjcher Nationalität 
begründet, der bei gejchiefter Leitung die Vorſtufe eines eigenen deutjchen Beamten: 
£örper3 werden kann. Denn ein folcher muß bei allen Ausgleichäverhandlungen 
eine Hauptforderung der Deutichen bleiben. Weichenberg ijt der Si der Haupt- 
leitung des neuen Bundes deutſch-völkiſcher Arbeitervereine geworden. Der 
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nationale Gegenfaß unter den Bergarbeitern des norbböhmifchen Kohlenreviers 
trat gelegentlich der Streilfrage hervor. Die Tichechen waren für, die Deutjchen 
gegen den Streik, jo daß derjelbe unterblieb. Schon lange iſt es das Ziel der 
Tſchechen, auch im Generalrat der Öfterreichifch-Ungarifchen Bank vertreten zu 
fein. Ahr Altienbefig ift jedoch zu gering, fo daß fie auch bei der Wahl für 
1905 ihren Kandidaten nicht durchbringen konnten. 

Der Erfolg der ungarijchen Unabhängigfeitspartei hat auch auf die Tichechen 
feine Rückwirkung gehabt: denn beide find in der Befämpfung alles Teutichen 
einig. Die Tichechifch-Radikalen jandten ein Glüdmwunfchtelegramm an Koffuth, 
das umgehend ermidert wurde. Tas jungtjchechijche Hauptblatt fieht bereits die 
deutjche Armeeiprache in Ungarn bejeitigt und fordert nun, um den Rabdifalen 
nicht nachzufteben, ein eigenes böhmijches Heer mit tfchechifcher Kommandojprache. 
Borläufig verzeichnet man mit Genugtuung die nur tfchechifch abgefaßte Aufichrift 
auf der Rajerne in Turnau. Plan darf geipannt fein, wie weit die Freundſchaft 
für die Madjaren bei den Ausgleichöverhandlungen geben wird, wenn es fich 
darum handelt, den tichechifchen Geldbeutel für die andere Reichshälfte aufzutun. 

In Prag haben es die Tichechen erreicht, daß an der dem Namen nach 
utraquijtifchen Kunſtgewerbeſchule auch der letzte deutfche Lehrer verichwunden 
ift. Die Schule gilt als zweiſprachig, die Lehrer find alle Tichechen — wiederum 
ein Beweis für die praftiiche Durchführung der Gleichberechtigung jeitens der 
Tichechen. Zu beklagen haben die Deutjchen aud) die Auflaffung der deutjchen 
Schule in Schndorf. Damit ift der legte Reſt der deutjchen Dörfer, die Joſef II. 
um Pardubig mitten im tichechiichen Gebiet anlegen ließ, in der ſlawiſchen Flut 
untergegangen. Neben Sehndorf hatte ſich Westa gehalten. 1890 bekannte fich 
die Mehrzahl der durchweg zmweijprachigen Bewohner noch als Deutjche, 1900 
nur noch eine kleine Minderheit, jest fehlt es ganz an deutichem Nachwuchs. 

Die Ergebniffe des nationalen Kleinfampfes im legten Jahrzehnt, jomeit 
fie fich ziffernmäßig fejtitelen laſſen, gibt das jest für alle einzelnen Orte vor- 
liegende Ergebnis der Volkszählung von 1900, das in Rauchbergs Sprachenfarte 
von Böhmen (1:500000, Wien, Lechner) fartographifch dargeftellt ift. Es war auß 
ben biöher befannt gewordenen Ziffern fchon erfichtlich, daß größere Verfchiebungen 
längs der Sprachgrenze nicht zu verzeichnen find. Bon den 12820 Ortjchaften 
Böhmens haben feit 1890 nur 26 meift Lleinere Dörfen ihre nationale Mehrheit 
gewechjelt, 20 zugunften der Tjchechen, 6 zugunjten der Deutfchen. Der Maffen- 
zuzug tichechifcher Bergarbeiter hat im Duxer Kohlenbeden bewirkt, daß dort 
5 Orte inmitten des deutſchen Gebietes tjchechifche Mebrheiten erhalten haben. 
Sehr gefährdet erjcheint die Bubmeifer Sprachinſel. In der Stadt Budweis und 
8 Dörfern find fchon die Tichechen, in 14 Dörfern noch die Deutjchen in der 
Mehrheit. Hier haben die Tichechen auch mehrjach in den Gemeindevertretungen, 
dem mwichtigjten deutjchen Bollwerk, Fuß gefaßt. Genau 200 Orte haben nationale 
Minderheiten von mehr ald 20 vom Hundert, davon 148 mit deutfcher Mehrheit. 
Eine geringe Zahl gegenüber 4296 deutjchen und 8324 tichechifchen Orten, jedoch 
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befinden fich unter jenen die Brennpunkte des nationalen Kampfes. (Val. zu 
biefem: %. U. Hoyer, Deutfche und Tſchechen im Kampfe für ihr Bollstum. 
Bittau i. S. 1904. 25 Pf.) 

Dem Mißerfolg der deutfchen Volkspartei in Steiermark bei den Land— 
tagsmwahlen in der allgemeinen Wählerklaſſe ift eine Niederlage bei der Gemeinde: 
ratswahl in Graz gefolgt. Im dritten Wahllörper erhielten die Sozialdemokraten 
achtmal foviel Stimmen wie Nationale und Klerikale zufammen, jo daß fie nun 
über 14 Site im Gemeinderat verfügen. 

Die im legten Bericht (S. 463) erwähnten Unterfuchungen über bie mirt- 
ſchaftliche Bedeutung des Deutfchtums in Böhmen haben Beranlafjung gegeben, 
auch für die Alpenländer menigftend den deutfchen Grundbefig, der hier in 
erfter Linie in Betracht kommt, feftzuftellen. An Grundfteuer haben 1902 die 
Deutjchen des Alpen- und Karftgebietes 2638253 Kronen mehr gezahlt, ala nad) 
ber Ropfzahl auf fie entfallen follte. In Krain ift der Großgrundbefis deutſch. 
Daher zahlen die Deutfchen 26 vom Hundert der Grundjteuer, obwohl fie nur 
54 vom Hundert der Bevölkerung bilden. In Tirol zahlen die Deutſchen 73 
vom Hundert bei 55 vom Hundert Bevölferungsanteil, in Kärnten 75 vom Hundert 
Deutfche 84 vom Hundert der Grunditeuer. 

Die Frage der italienifchen Univerfität ift durch den Miniftermechfel 
einftweilen vertagt worden. Die Fakultät in Innsbruck ift endgültig gefchloffen, 
was auch den Wünfchen der Italiener entfpricht. Es wird fogar behauptet, die 
welichen Studenten hätten durch ihren Angriff auf die Deutfchen ihre Fakultät 
in Innsbruck felbft unmöglich machen und die Errichtung einer Univerfität im 
italienifchen Sprachgebiet erzwingen wollen. Jedenfalls haben fie erreicht, daß 
fie eine jelbftändige Hochjchule erhalten werden. Gegen die Errichtung bderfelben 
in Trieft fträuben fich die Wiener Hoflreife aus Bejorgnis vor der Irredenta. 
Dazu kommt, daß die Südflamen nur eine italienifch-flamwifche Univerfität in 
Trieſt zulafjen wollen, da Trieſt tatfächlich eine italienische Sprachinfel inmitten 
flamifchen Gebietes bildet. Schon die Vororte von Trieft find zum Teil ganz 
ſlawiſch, die Stadt felbjt hat nur zur See freie Verbindung mit dem übrigen 
italienifchen Sprachgebiet. Görz mar von der Regierung ind Auge gefaßt worden, 
doch können bier die Südflamen diefelben Anſprüche erheben, außerdem find bie 
Staliener nicht damit einverftanden. Rovereto lehnen fie gleichfall® ab. So 
wird nur Trient als die größte Stadt von Weljchtirol übrig bleiben. Gegen 
bie Wahl von Trient fträubt fich zwar ein Teil der Deutjchen, weil dadurch die 
irrebentiftifche und autonomiftifche Strömung in Weljchtirol zum Schaden des 
deutſchen Landesteiles gefördert wird. Jedoch wird faum ein anderer Ausweg 
bleiben, wenn man nicht den Italienern überhaupt eine Hochjchule verweigern 
will. Das wäre jedoch von deutjcher Seite ein politiicher Fehler Weshalb, 
werden wir erörtern, fobald die Frage wieder aktuell wird. 


* * 
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Ungarn fteht jet ganz unter dem Eindruck der Reichdtagswahlen. Die 
neue Parlamentsmehrheit ift allem, was deutjch ift, noch feindfeliger gefinnt als 
bie alte. Die Deutfchen Ungarns dürfen fich daher auf verfchärfte Drang» 
falierungen gefaßt machen. Noch vor den Wahlen ift den Madjaren vom 
Kriegsminifterium ein wichtige Zugeftändnis zu ungunften der deutichen Sprache 
gemacht worden. Es müfjen jet alle Militärbehörden in der gefamten Monarchie 
mabdjarifche Zufchriften annehmen und die aus Ungarn fich ergänzenden Truppen» 
teile mit den ungarifchen Zivilbehörden in mabdjarifcher Sprache den fchriftlichen 
Dienftverkehr bewirken. Das ungarijche Honvedbminifterium hat nach den Wahlen 
im Verkehr mit dem Reichäfriegäminifterium die deutfche Sprache durch die mad» 
jarifche erſetzt. 

In Siebenbürgen hat das drohende Volksjchulgefe auch die oppor- 
tuniftifchen Kreife unter den Sachjen zu energifchem Einfpruch veranlaßt. Der 
Eintritt in die liberale Partei hat den fächftichen Abgeordneten nicht? genutzt. 
Die Drohung, auszutreten, ift jebt nach den Wahlen gegenftandslos geworden. 
Bon der regierenden liberalen Partei fonnten die Deutfchen nichts erlangen, die 
geihlagene Partei kann ihnen nicht? geben, die Unabhängigkeitspartei ift ihr 
erbittertfter Feind. Der Anjchluß an eine der mabdjarifchen Barteien verbietet 
fi) damit von ſelbſt. 


Sn befjerer Lage als in Ungarn ſelbſt befinden fich die Deutfchen in 
Kroatien und Slavonien, obgleich e8 auch dort an gelegentlichen Anfeindungen 
nicht fehlt. Die autonome innere Verwaltung der Kroaten läßt den Deutjchen 
auch ihre Schulen unbehelligt. Sin großer Zahl find die deutfchen Bauern in 
Südungarn über die Donau nach Slavonien gezogen; die erjten jchon vor 70 
Jahren. est gibt es fchon eine Anzahl ganz deutfcher Dörfer. Nachſchub von 
der ungarijchen Seite erfolgt andauernd. Er war am jtärkiten zmifchen 1880 
und 1890. In diefem Zeitraum wuchs die deutfche Bevölkerung um 41 vom 
Hundert. Seit 1890 haben ſich in dem mabdjarifch regierten Ungarn⸗Sieben⸗ 
bürgen die 2 Millionen Deutfche nur um 11000 Köpfe vermehrt. In Kroatiens 
Slavonien wohnen nur 136000 Deutfche, das find aber 18000 mehr als 1890. 


* * 
* 


Die Zahl der Deutſchen in Rußland wird nach amtlichen Mitteilungen 
über die letzte Volkszählung auf mehr als zwei Millionen angegeben. Bekannt 
geworden find bis jet nur einige jummarifche Ziffern über die Verteilung auf 
die einzelnen Reichsteile. Obenan fteht Polen mit 1200000 Deutjchen, davon 
fommen 110000 auf Lodz, mo 35 vom Hundert der Bevölkerung deutſch ift. Für 
Warſchau werden nur 15000 Deutfche angegeben. Ob deutſch fprechende Juden 
in biefe Zahlen eingerechnet find, ift nicht erfichtlich; bisher vechnete die ruffifche 
Statiftit die Juden al3 befondere Nationalität. In den baltifchen Provinzen 
leben 300000 Deutfche. Riga zählt allein 102000 unter 175000 Einwohnern. 
Die „Nomoje Wremja* fieht in diefen 1Y/ Millionen Deutichen der Weftprovinzen 
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eine bleibende Gefahr. Der „Smjet“ fordert fogar die Ausjchließung aller Deutſch⸗ 
ruffen von den Öffentlichen Ämtern. Doc ift im allgemeinen die Regierungs- 
polıtit gegenüber den Deutfchen milder geworden. Der inzwijchen wieder ab- 
getretene Nachfolger Blehives, Fürft Swjatopoll-Mirski, hat den deutjchen Studenten 
verbindungen in Dorpat fogar das SFarbentragen wieder erlaubt. Aber die Uni- 
verfität Dorpat ift durch ihre Ruffifizierung ihrer alten Bedeutung beraubt worden. 
Nur vier reichsdeutſche Profefjoren wirken noch an ihr. Die ruffiichen Lehrer, 
bie jet die deutichen Lebrftühle einnehmen, find fein Erſatz für die früheren 
beutichen Gelehrten. Die deutichen Studenten wenden fich daher den reichsdeutſchen 
ober den großen altruffiichen Univerfitäten zu. Als neuer Gegner der Balten mwird 
die polnische Propaganda gemeldet, die in den Dftjeeprovinzen Fuß zu faffen fcheint. 

Petersburg hat 60000 Deutiche. Die Wolga-Deutichen im Gouvernement 
Samara werden auf 200000 angıgeben. Etwa 400000 Deutſche find in Süd— 
rußland angefiedelt, nad) anderer Schägung jollen es jogar 700000 fein. Auf 
Odeſſa fommen 12000. Ein dortiges ruffifches Blatt berichtet von dem ehren» 
vollen Zeugnis, das die Regierungstommilfion zur Unterjuchung der land» 
wirtfchaftlihen Bedürfniffe den deutichen Bauern ausftellt.e Dieje jeien den 
ruffiichen Bauern in jeder Beziehung überlegen, und zwar infolge ihrer Bildung. 
Auf den erften Blick unterjcheidet fich ein deutſches Dorf durch Neinlichkeit 
und Wohlhabenheit von einem ruffiihen. Die deutfchen Bauern geben ihren 
Kmpdern eine gute Schulbildung und folgen den Fortjchritten der landmwirtichaft- 
lihen Technit, während der unmifjende ruffiiche Bauer bei der alten, höchſt 
mangelhaften Art des Aderbaus verharrt. Taujende diejer deutjchen Roloniften 
wandern alljährlich aus, teil nad; Amerika, teild nach Sibirien. Ein leider nur 
Feiner Teil wendet fich auch nady Bofen und Weftpreußen. Es märe ein großer 
Vorteil für die deutſchen Neujtedlungen unjerer Oſtmarken, wenn dieje inmitten 
des Slawentums erprobten deutjchen Bauern in größerer Zahl gewonnen würden. 
(Näheres über die deutjch-ruffiiche Auswanderung in den „Alldeutjchen Blättern“, 
Nr. 3, vom 21. Januar 1905.) 


* * 


Die Deutſchen in Rumänien haben ihren Mittelpunkt in der deutſchen 
Kolonie von Bukareſt. In der rumäniſchen Hauptitadt ſollen etwa 30 000 Deutſche 
wohnen. Nur ein Teil derſelben iſt in Vereinen national organiſiert. Das 
rumäniſche Blatt „Adeverul” zollt dieſen deutſchen Vereinen ganz beſonderes Lob. 
Die Hilfsbereitſchaft und Disziplin, der Bildungsdrang und geſellige Verkehr in 
ihnen wird den Rumänen als höchſt nachahmenswert näher geſchildert. Der 
ehemalige franzöſiſche Einfluß wird immer mehr vom deutſchen verdrängt. Trotzdem 
fehlt e3 noch an einem allen Deutichen gemeinfamen Mittelpunft und Rüdhalt. 
Dem fol die Gründung eines großen deutfchen Volksbildungsvereins abhelfen, 
ber zunächſt eine Bibliothek einrichten und regelmäßige volfstümliche Vortrags- 
abende veranjtalten mill, 
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In der Dobrudſcha murden noc unter türfifcher Herrichaft deutjche 
evangelijche Familien aus Südrußland in Atmagea angefiedelt. Von dort wurden 
nach der Abtretung des Landes an Rumänien 7 deutjche Dörfer in der füdlichen 
Dobrudjcha angelegt. Um den Boden erwerben zu fönnen, mußten die Anfiedler 
rumänifche Untertanen werden. Die Dörfer find jauber, die Koloniften aber 
hängen jtare am Hergebrachten. Die Schulverhältniffe werden als troftlos ges 
fchildert. Neuer Zuzug findet nicht ftatt, dagegen zeigt fi) Neigung zur Auss 
mwanderung nach Poſen und Amerika. Einen erfreulichen Aufſchwung nimmt die 
deutſche Kolonie und Schule in der aufblühenden Hafenjtadt Conjtanza. (Näheres 
über die Deutfchen der Dobrudicha in „Deutfche Schule im Auslande“ 1904, ©. 458 ff.) 


* * 
* 


Über das Deutſchtum in Konſtantinopel bat Oberlehrer Braun von 
der deutſchen Realjchule im letzten Heft der „Deutichen Erde“ (1904, Heft 6, 
Gotha, J. Verthes), einen kurzen Auffat veröffentlicht, der befjer als die meiften 
bisherigen Arbeiten über diejes Thema die Stellung des Deutfchen in der türfifchen 
Hauptitadt Mar ftellt. Etwa 10000 Menfchen jprechen in Ronftantinopel deutich. 
Nur die Hälfte davon bedient fich des Deutjchen ald Familien» oder Umgangs— 
ſprache. Bon diefer Zahl kann wiederum nur die Hälfte für das deutjche Volks— 
tum in Anjprud; genommen werden. Der größte Teil der deutjch Sprechenden 
fommt auf die Juden. Die Alliance israelite frangaise unterhält fogar eine 
Schule mit deutjcher Unterrichtsfprache, die von 300 Schülern bejucht wird. Die 
beiten diefer Böglinge gehen auf die deutjche Realjichule über. In fteigendem 
Maße eignen ſich die Armenier die deutjche Sprache an. Früher bevorzugten 
dieje die franzöfifche Sprache, jet wird in vielen armenifchen Familien deutfch 
geiprochen. Aus bandelspolitifchen Gründen ift die Einbürgerung der beutjchen 
Sprade bei Juden und Armeniern für uns vorteilhaft. Mit der deutjchen 
Sprache verbreitet fich der deutjche Handel. Die Türken lernen deutjch nur, um 
dem Unterricht in der Militärs Medizinfchule und anderen Lehranftalten folgen 
zu können. Doch nehmen vornehme türkifche Familien jegt häufiger als früher 
deutjche Erzieherinnen für ihre Kinder. Die Deutjchen ſelbſt halten an ihrem Volks» 
tum feft. Wenn der eine oder andere ihm untreu wird, fo gebt er faft immer im 
Zevantinertum auf. Heiraten zwijchen Deutjchen und griechifchen Mädchen find 
nicht jelten. Die in Konjtantinopel geborenen deutjchen Kinder lernen von ihren 
griehifchen Wärterinnen die griechifche Sprache, von den Eltern die deutjche zu 
gleicher Zeit. Das Deutfchtum gewinnt jchnell und ficher an Boden. Es ver- 
dankt die dem politifchen Anfehen des Deutjchen Reiches und dem Auffchwung 
de3 deutjchen Handel3 und Gewerbefleißes. Der Levantiner lernt deutjch, weil 
e3 ihm für fein Gejchäft vorteilhaft ift. Deshalb ſchickt er feine Söhne auch 
gern in die deutſche Realfchule. Sie ift das wichtigfte Mittel für die Verbreitung 
der deutjchen Sprache geworden. Ahr Aufichwung hängt direft mit dem des 
deutfchen Handel3 zufammen. Diefem widmet fich auch der deutjche Nachwuchs 
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in erfter Linie. Die Nachfrage nach deutichen Handlungslehrlingen ift troßdem 
viel größer ala das Angebot. Selbſt erfte deutfche Firmen können nicht immer 
einen Deutfchen befommen und müſſen fich mit deutfch fprechenden Armeniern 
oder Spaniolen begnügen. Bon der Verwaltung der anatolifchen Bahn ift eine 
befondere Förderung ded Deutſchtums nicht zu erwarten. Der Bahndienft bietet 
auch für den deutjchen Nachwuchs wenig verlodende Ausfichten. 

Trogdem muß danach geftrebt werben, mit dem fortichreitenden Ausbau 
der Bagdadbahn den deutſchen Einfluß in Borderafien längs diefer zukünftigen 
Weltverfehrslinie zu heben. Eine deutjche Handelskammer, Bank und Handels 
zeitung in Konftantinopel, Einrichtung ärztlicher Stationen und Zmweigbanfen an 
ben Hauptpunften der Bagdadbahn, je eine orientalifche Akademie im türfifchen 
und arabijchen Sprachgebiet für Gelehrte und Kaufleute, deutjche Schulen, audı 
folge für Handwerker und Landmirte, find nach fachverftändigem Urteil bie 
geeigneten Mittel zur Erreichung diefes Zweckes (vgl. Dr. H. Grothe in der 
Deutfchen Monatsjchrift für Kolonialpolitit und Kolonifation, Januar 1905). 

* + 
— 

Im äußerſten Orient iſt das Deutſchtum gleichfalls ganz vom Handel 
abhängig. In den chineſiſchen Vertragshäfen iſt in den letzten zwei Jahrzehnten 
die Zahl der deutſchen Firmen von 56 auf 159, die der Deutſchen von 474 auf 
1658 geftiegen. Faſt die Hälfte der Firmen wie der Perfonen entfällt auf 
Schanghai. Der deutſche Handel fteht in den meiften Haupthäfen an zweiter, 
in Zientfin und Kanton fogar an erfter Stelle. Auch in den japanifchen Haupt- 
bäfen ftand vor dem Kriege die deutjche Schiffahrt an zweiter Stelle. In Wladi- 
woſtok beherrjchten die deutjchen Firmen faft den ganzen Handel. In der eng 
liichen Kolonie Hongkong wohnen nur etwa 450 Deutjche, der Schiffsverkehr 
erfolgt aber zu einem Viertel unter deutfcher Flagge. Die größte Zahl Deutfcher 
weilt natürlich Tfingtau infolge feiner Bejagung auf. 


* * 
* 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat die Bräfidenten- 
wahl die Deutſch-Amerikaner in zmei Lager gejpalten. Dabei ift es zu höchft 
unerquidlichen Fehden, felbjt zu Beichimpfungen gekommen, die befürchten Laffen, 
daß zmwifchen den deutſchen Republifanern und Demokraten der politifche Partei- 
hader auch nach der Wahl eine gegenfeitige Entfremdung zurüdläßt. Beide große 
Parteien haben fich um die deutfchen Stimmen bemüht. Die Republikaner be 
tiefen fich auf die guten Beziehungen zwifchen dem deutfchen Kaiſer und Roofevelt; 
durch den Sieg Rooſevelts müßte die Annäherung zwifchen der alten und neuen 
Heimat gefeftigt werden. Die Demokraten wieſen da3 gerade Gegenteil nad); 
ber Imperialismus Roofevelts verlange die Aufgabe deutfcher Eigenart und müfle 
zum Kriege mit Deutjchland führen. Der Präfident glaubte fich ſchon der deutſchen 
Stimmen ficher, aber als er eine dabingehende Äußerung tat und dieſe in der 
Öffentlichkeit befannt wurde, erhob ſich lauter Widerfpruh. Karl Schurz und 
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mit ihm wohl die meiften Deutfchen ftanden auf demofratifcher Seite. Sie find 
unterlegen. Man fürchtet in Amerika felbft, daß das Deutichtum durch feine 
innere Spaltung und den Sieg des Imperialismus dauernden Schaden von ber 
legten Wahl davongetragen hat. Die äußerlich fo glänzend verlaufenen deutjchen 
Tagungen von Gt. Louis machen nach den Erfahrungen des Wahlfeldzuges kaum 
noch Eindrud. Die gehoffte einigende Wirkung auf die Deutfchen Amerikas 
fcheint ganz ausgeblieben zu fein. 

Ungünftig wirkt auch der andauernde Rüdgang der deutſchen Preffe. 
Die Eleineren Blätter können fich nicht Halten und felbjt die großen beutjchen 
Zeitungen dienen nicht immer der Stärkung des deutſchen Bemußtfeind. Die 
Illinois⸗Staatszeitung“ z. B. war früher ein Blatt erjten Ranges und trat 
tatkräftig für das Deutfchtum ein. Jetzt ſchmäht dasjelbe Blatt unfere Rolonial» 
politit al3 Raub» und Unterjochungspolitif, wobei es ganz vergißt, daß e3 dann 
noch ganz andere Ausdrüde für die Sndianerpolitif der Vereinigten Staaten an— 
wenden müßte. Drei Milliarden Mark haben die Indianerkriege im Laufe von 
110 Jahren gefoftet. Wa3 bedeuten dagegen Zeit und Kriegskoſten des Auf: 
ftandes in Südweſtafrika, von der Art der Kriegführung ganz zu fchmeigen! 

Im lesten Berichte (S. 472) konnte fchon darauf hingewieſen werben, daß 
die deutjche Kirche immer mehr als der ficherfte Hort für die Zukunft des 
amerifanifchen Deutſchtums angejehen wird. Von den 1’. Millionen firchlich 
organifierter deutfcher Proteftanten kommen zwei Drittel auf die Lutheraner. 
Ganz deutſch find von den evangelifch-lutherifchen Organifationen die Synodal 
konferenz von Miffouri mit 550000 Mitgliedern und die Synode von Soma mit 
850 Gemeinden und 150000 Anhängern. Vom Beneraltonzil und der Ohioſynode 
find die Hälfte der Rommunifanten, zufammen ' Million, Deutjche. Unter den 
deutjchen Katholiken ift man erfreut, daß der Nachfolger des verftorbenen irifchen 
Erzbiſchofs von Cincinnati der Deutſch-Amerikaner Möller geworden ift, der an 
feinem neuen Amtsſitz geboren ift und mit den dortigen Deutjchen ftet3 enge 
Fühlung gehalten hat. Der deutiche katholiſche Zentralverein zählt 51 000 Mits 
glieder. Auf feiner Tagung in St. Louis betonte er fein Feſthalten an der 
deutjchen Sprache. 

Der deutfche Unterricht wird in den Bereinigten Staaten in fehr ver- 
fchiedenem Maße gepflegt. Recht Iehrreich find hierfür die Tabellen über eine 
größere Zahl von Städten, die 2. Viered in feinem Wert „Zwei Jahrhunderte 
deutjchen Unterricht3 in den Vereinigten Staaten“ (Braunfchmweig 1903) gibt. 
Sie find vom Deutfch-ameritanifchen Lehrerbund aufgeftellt worden. An ber 
Spiße ftehen mehrere kleine, faft ganz deutjche Städte, vor allem Neu-Braunfels in 
Texas mit 99 vom Hundert Deutfchen, wo jämtliche Schüler Deutfch lernen. Syn 
Erie (50000 Einwohner) find 27 vom Hundert Deutjche, aber 66 vom Hundert 
der Schüler lernen Deutſch. Milwaukee ift zu *s deutſch, 62 vom Hundert ew 
halten deutjchen Unterricht. In Eincinnati lernt die Hälfte der Schüler Deutfch, 
in Cleveland 40 vom Hundert, in beiden Großftäbten wird die deutfche Bemohner- 


908 Johannes Zemmrich, Das Deutichtum im Auslande. 


[haft auf 40 vom Hundert geichäßt. Dagegen lernen in Alt⸗-⸗New York bei 38 
vom Hundert deutfcher Bevölkerung nur 25 vom Hundert der Schüler Deutic, 
in Buffalo ftellen fich diefe Berhältniszahlen auf 40 und 17, in Ehicago auf 37 
und 19, in St. Louis auf 37 und 17, in Detroit auf 46 und 15, in Nemarl 
auf 36 und 14, in Pittburg auf 27 und 13, im anftoßenden Alleghany auf 32 
und 11. Das alles find Großſtädte. Am jchlimmften fteht e8 unter diefen aber 
in St. Paul und Rochefter mit dem beutfchen Unterricht. Sn beiden Städten 
lernen bei 32 vom Hundert deutjcher Bevölkerung nur 9 vom Hundert ber 
Schüler Deutih. In Brooklyn, das jet mit New York vereinigt ift, lernten 
fogar nur 5 vom Hundert Deutjch troß 26 vom Hundert deutjcher Einwohner. 
Die zuerft genannten Städte haben in den öffentlichen Volksſchulen deutichen 
Unterricht, die von Gt. Louis ab genannten fchließen das Deutfche aus dem 
Boltzichulunterricht aus. Dort find die deutfchen Kinder auf Privatjchulen an 
gemwiefen, wenn fte ihre Mutterſprache leſen und fchreiben lernen wollen. Das 
die Deutichen in St. Louis und anderen Städten mit jo ftarfer deutjcher Be 
völferung nicht einmal deutfchen Unterricht in den Volksſchulen, deren Koften 
von ihnen zum großen Teil aufgebracht werden, durchfegen, ift für fie bejchämenb: 
für das deutjche Vollstum bedeutet es den unerjegbaren Berluft der heranwachſenden 
Jugend, das allmäbhliche Abjterben der deutſchen Bevölkerungsſchicht diefer Großſtädte. 

Für die gefamten Vereinigten Staaten wird die Zahl der Deutich lernenden 
Schüler auf 1 Million gefchägt, etwa den 15. Teil der Geſamtſchülerzahl. Be 
fondere Fortſchritte hat der deutfche Unterricht an den höheren Schulen gemadit, 
da fich die gebildeten Angloamerilaner immer mehr mit der beutichen Sprade 
beichäftigen. 1890 lernten von 298000 Schülern der Sekundarſchulen 11,5 vom 
Hundert Deutſch, 9,4 vom Hundert Franzöſiſch, 1901 von 650000 jchon 16,1 
vom Hundert Deutih, nur 10,8 vom Hundert Franzöfiih. Die Zahl der 
Deutfch Lernenden mit höherer Bildung bat fich alfo in einem Jahrzehnt mehr 
als verdreifacht. Das bedeutet eine geiftige Annäherung an Peutjchland, die 
durch den beabfichtigten zeitweiligen Profefjorenaustaufch noch gefördert werben 
fol, aber noch keine Kräftigung des amerikanischen Deutichtums. Dieſes kann 
nur dadurch erhalten werden, daß der deutſche Nachwuchs beutjch erzogen wird! 








* 
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friedridb Ratzel. Über Naturfchilderung. Mit 7 Bildern in Photogravüre. München 
und Berlin, Drud und Verlag von R. DIdenbourg 1904, VIII und 394 S., 7,50 Mt. 


Noch im Mai d. J. jchrieb mir Ratzel, er freue fich, mir bald ein Werk fenden 
au lönnen, dem feine befondere Liebe gehöre und das mich in befonderem Maße 
feffeln werde: „Über Naturjchilderung”. Wir hatten über die Frage des Natur: 
gefühls, deſſen Entwidlung ich vom Standpunfte der Literaturgefchichte und Aſthetik 
in großen Zügen zu zeichnen verjuchte (1882—88), ſowie über das Verhältnis von 
Kunft und Natur ein paar Briefe gewechfelt. Leider follte der ebenjo liebenswürdige 
wie durch eine Fülle des mannigfachften Wiffens ausgezeichnete Mann das Erfcheinen 
des Merfes nicht mehr erleben, in dem er feine Grundanjchauungen über eine 
fünftleriiche Naturfchilderung niederlegte, die zugleich wiffenjchaftlich getreu fein 
müffe.. Um fo werter und mertooller ift uns nun das Vermächtnis des Toten. 
Der große Geograph und Reifende will von Buchweisheit nicht viel mwiffen; was er 
bietet, gründet er auf eigene Beobachtung, die er auf feinen Reifen erworben, jowie 
auf die reich entwickelte Reifeliteratur, die auch nicht von Stubenluft des Gelebrten 
erfüllt ift; nur gelegentlich ftreut er reichere Dichterblüten hinein, mit bejonderer 
Vorliebe naturgemäß aus Goethe, Mörike, Jean Paul, Stifter, Keller. Die Natur: 
jchilderung ift für ihn ein Zweig der Geographie, d. b. einer Geographie in jenem 
boben Sinne, in dem er diefe Wiffenfchaft nefaßt bat. Das Buch atmet überall 
Leben und Naturtreue, weil es Erlebtes, Selbftgefchautes, Selbftempfundenes bietet, 
überall Wärme, weil ed aus einer begeifterten Seele entjtrömt ift, Gründlichteit, 
weil e8 von einem gediegenen Forſcher herrührt, und bildet jomit eine fehr wert: 
volle Ergänzung zu den mehr literarifch und äftbetifch gehaltenen Werfen über das 
Naturgefühl. Er widmet es allen Naturfreunden, bejonderd denen, die als Lehrer 
der Geographie, der Naturgefchichte oder der Gejchichte den Sinn für die Größe 
und Schönheit der Welt in ihren Schülern weden wollen; es fann, wie es im Vor: 
sort heißt, nur anregen, nur führen; aber Führer zu dem Schate von belebenden 
und beglüdenden Gindrüden fein zu dürfen, die in der Ffünftlerifchen Seite der 
Geographie liegen, ift jchon viel; Wiffenfchaft genügt nicht, um die Sprache der 
Natur zu verftehen; für viele Menjchen find Poefie und Kunſt verftändlichere 
Dolmetjcher der Natur als die Wiffenfchaft. So will auch dies Buch, dur) Ans 
leitung zur Runft der Schilderung, zur Runfterziehung beitragen, d. h. in dem 
Sinne, daß es durch Kunſt zur Natur führt. 

Es ift mir immer unverftändlic) gemwejen, wie in den Handbüchern der 
Pädagogik und ihren großen Syftemen ganz jelten nur einer Pflege des Natur: 
finnes das Wort geredet wird, wie nicht minder felten in Handbüchern der Piycho- 
logie das Wort „Naturgefühl“, geichweige denn fein Begriff und feine Gefchichte 
fih findet. Und doch ift die Erweckung dieſes Sinnes für die junge Seele in 
äſthetiſcher, fittlicher, religiöjer Hinficht von der allergrößten Wichtigkeit.) Das 
Buch von Ratzel ift in höchſtem Maße geeignet, in diefer Hinficht wenigitens den 
geograpbifchen und naturkundlichen Unterricht zu vertiefen. Es jteht viel mehr in dem 
Buche, als der flüchtige Durchblätterer zunächft ahnen mag; auch lieft es fich nicht 
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Gärtner 1900). 
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fo leicht und einfach, daß man nicht oft verſucht wäre, anzuhalten, nachzudenten, 
gu prüfen, zwifchen den fnappen Zeilen zu ergänzen, Angedeutetes auszjudeuten. 
Und ich glaube, Bücher folcher Art find nicht die fchlechteften. Es behandelt das 
Weſen der Beichreibnng und Schilderung, das Berhältni® von Wiffenfchaft und 
Kunft in ihr, zerlegt das Naturichöne in feine Elemente nad) Bogenlinie, Rhytbmus, 
Symmetrie, Dannigfaltigkeit ufm., forwie das Erhabene in der Weite, der Stille, der 
Ginfamleit, der Furcht ufw., e8 erörtert die Afloziationen und die Einfüblung, um 
fodann zur Kunft der Naturichilderung felbft überzugeben: mit ihren Grundlagen 
(Sehen, Beobachten, Schauen), ihrem Verhältnis zu Poefie und Malerei, und mit 
ihren jprachlichen Mitteln. Frei von Phrafe, wendet es fich überall, auch in treffend 
gewählten Beifjpielen nambafter Reifebefchreiber, gegen die Phraſe und führt von 
Stufe zu Stufe zu der Beichreibung bin, die ein anfchauliches Bild vor den inneren 
Sinn des Hörers oder Lejers jtellt. Gingeftreut ift eine Fülle feinfinniger Beob- 
achtungen nicht nur über geograpbiiche Ericheinungen, fondern auch über die Er 
fchließung des Sinnes für die einzelnen Naturformen — wie Gebirge, Meer, Düne, 
Heide, Wüfte, Sturm, Sturzbach —, worin oft der Poet dem Naturforicher und dem 
Maler vorauögeeilt ift. Der beberrichende Gedanke des Buches ift aber das Beitreben, 
ohne fünftliche (antbropomorphe) Hineintragung des Menichlichen in die Seele der 
Natur jelbit hineinzuführen, denn „die Natur hat ihre Eriftenz und ihr Recht für fich“. 


Neumied a. R. Alfred Bieſe. 


R. Dille, Zur Pflege des Schönen. Beiträge aus dem Unterrichte in den Mittel: 
Hafien des Gymnaſiums. Zweite, verbeflerte und vermehrte Auflage. Paderbom 
1904, 5. Schöningd. 97965 Mk. 1 


Es ift in der legten Zeit oft von der Notwendigkeit geredet worden, die Kunit 
in die Schule einzuführen, ja das Leben des ganzen Volles mit der Kunft zu durch 
dringen. Namentlich von der Beichäftigung mit den bildenden Künſten veriprict 
man fich jest viel für die fünftlerifche Bildung der Deutichen. Betrachtungen diejer 
Urt fcheint auch der Titel dieſes Buches au verfprechen. Aber nach einigen Seiten 
fhon kommt ein ganz anderes Ziel in Sicht. Sprechen, leſen und fchreiben, das 
find die Künfte, welche der Verfaffer im Gymnaſium mit Eifer geübt ſehen möchte. 
Zunächſt die Pflege der Aussprache! Ein oft behandelte Thema, das aber immer 
noch zeitgemäß ift, weil die Deutichen fortfahren, den Klängen fremder moderner 
Sprachen mehr Sorgfalt zu widmen als ihrer Mutterfprache. Sodann gilt es die 
Kunft des Lejend zu üben. Ein gutes Vorlejen ift die befte Erflärung. Desbalb 
muß man vom Lebrer jedenfall erwarten, daß er fich wenigftens den elementaren 
Teil diefer Kunft angeeignet bat. Schließlich fol in dem Deutfchen das Gefühl für 
ftiliftifche Schönheit geftärft werden. Die Schriftiprache ſoll weder in Papierdeutih 
ausarten, noch joll fie durch die Umgangsiprache verdrängt werden. Man wirft der 
Schule oft vor, fie geftatte feine Selbjtentwidlung. Bor allem der deutfche Aufias 
muß den Lernenden Gelegenheit bieten, mit ihrer Perfönlichkeit vorzutreten. Das 
ift natürlich wiederum nicht möglich, in bloß reproduzierenden, bis ins kleinſte vor 
bereiteten Aufgaben. Der Verfaffer wagt fogar, „zur Entbindung des Jchs“ Arbeiten 
in Briefform und metrijche Übungen wieder zu empfehlen. Den Schluß bilden 
einige Bemerkungen über den Gebrauch der Fremdwörter. 


®r.:Lichterfelde b. Berlin. D. Weißenfels. 


Gelbidtlibe Auffätze von Max Jähns. Ausgewählt und herausgegeben, jomie 
mit einer biographifchen Einleitung verfehen von Karl Koetichau, nebft einem 
Anhang: Mar Jähns als militärifcher Schriftfteller von Alfred Meyer. Mit 
einem Bildnis in Kupferlichtbrud. Berlin 1903, Gebrüder Baetel. 
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Der Herausgeber nennt Mar Zähne den gelehrteſten deutichen Offizier. Man 
fann darüber ftreiten, ob diefe Bezeichnung richtig ift; zweifellos aber war Jähns 
einer der geiftvollften und vielfeitig gebildetften Offiziere, der neben reichem Wiffen 
vor allem eine künſtleriſche Ader befaß. Dieje befähigte ihn, die Ergebniffe feiner 
gefchichtlichen Forſchungen auf militärifchem und kulturhiſtoriſchem Gebiete dem Laien 
in einer ihn feflelnden Weife darzubieten. Mar Jähns war einer der fruchtbarften 
militärifchen Schriftjteller, aber fajt alle feine Arbeiten wendeten fich über den engen 
Kreis feiner Berufsgenofien hinaus an alle Gebildeten. Das deutfche Lejerpublitum ift 
der Verlagsbuchhandlung daher zu bejonderem Danke dafür verpflichtet, daß fie die 
in verjchiedenen Zeitichriften zerftreuten Auffäge in Buchform vereinigt bat. Der 
erfte der abgedrudten Aufjäge „Die Kriegskunſt als Kunſt“ ift ein im Wiffen: 
fchaftlichen Verein in der Singalademie (1874) gehaltener Vortrag, der für das 
Weſen des Berfafjers bejonders fennzeichnend ift; die anderen behandeln meijt friegs- 
gefchichtliche Themata. Ein Aufjag gibt einen fcharf gezeichneten Umriß des mili- 
tärifchen Lebens Kaifer Wilhelms, während der legte über Walther von der Vogel: 
mweide wieder ein jchönes Zeugnis von der Bielfeitigleit des Verfaffers gibt, auf den 
jo recht der Goethe'ſche Ausipruch aus den Wahlverwandtichaften paßt: „Die größten 
Vorteile im Leben überhaupt, wie in der Gefellichaft hat ein gebildeter Soldat”. 


9. Rohne. 


Geſchichte der deutlichen Literatur von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart von 
Brof. Dr. Friedrich Vogt und Prof. Dr. Mar Koch. Zweite, neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. Erjter Band: Mit 58 Abbildungen im Tert, 18 Tafeln 
in Farbendruck und Holzfchnitt und 15 Falfimile-Beilagen. Zweiter Band: Mit 
107 Abbildungen im Text, 9 Tafeln in Kupferftich, Holzfchnitt und Kupferägung, 
2 Buchdrud:Beilagen und 17 Falfimile-Beilagen. Leipzig und Wien, Biblio: 
grapbijches Inſtitut, 1904. In Halbleder M. 20,—. 


Bon dem großen Literaturwerke der Profefforen Bogt und Koch ift in ver: 
hältnismäßig kurzer Zeit eine zweite Auflage notwendig geworden: Diefe Tatfache 
bemweijt, daß dem Beifall der fach: und fachkundigen Kritik auch die Gunft der gebildeten 
Kreife gefolgt ift. Eine Reihe von vortrefflichen Gigenfchaften mußte ja auch dem 
ftattlichen Bande den Eingang in das deutſche Haus von vornherein leicht machen; 
mit Recht durften die Verfaffer von ihrem Werte rühmen, daß es auf dem feften 
Grund aller gelicherten Grgebniffe der germaniftifchen und der allgemein literar- 
geichichtlichen Forfhung aufgebaut fei. Dazu kam das erfolgreiche Bejtreben, die 
literargefchichtlichen Vorgänge ſowohl wie die Charafteriftil der einzelnen Dichter 
und Dichtungen im Zufammenhange mit dem allgemeinen Leben des deutjchen 
Volles zu entwerfen und mit einer gediegenen, im beften Sinne volfstümlichen 
Darftellungsweife die Hilfsmittel belehrenden Bilderfchmuds zu verbinden. Für 
das Berftändnis der älteren Zeit, um die es fich in dem erften Bande handelt, 
war jchon in der erjten Auflage durch eingehende Inhaltsangaben, Zergliederungen 
und Proben der Dichtungen in verftändiger Weife gejorgt. Die zweite Auflage darf 
fich mit Recht „meubearbeitet” und „vermehrt“ nennen. Selbftverftändlich ſteht auch 
fie auf der Höhe der wifjenfchaftlichen Forichung; die beigegeben Literaturnachmweife 
ermöglichen es dem wiffenfchaftlich intereffierten Leſer felbjtändig, wenn er will, und 
tiefer nachzuforjchen und fich eingehender zu unterrichten; das forgfältig vermehrte 
Regifter fichert dem ganzen Buche den Wert eines handlichen, rafch unterweijenden Nach: 
fchlagemwerfes. Wichtiger aber als diefe und andere Neuerungen und Erweiterungen 
ift die Zerlegung des Werkes in zwei gefonderte Bände. Sn dem erften Teile er- 
zählt PBrofeffor Bogt gediegen und zuverläffig die Geichichte der älteren deutichen 
Literatur von der Urzeit bis auf Luther, Hans Sachs und Fifchart; vor der Opitziſchen 
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Reform und der dadurch begründeten „Renaiffancedichtung in deutfcher Sprache“ 
macht Vogts Darftellung Halt und erteilt dem Kenner der Neuzeit das Wort. Nun 
baben ja alle Einteilungen und Abgrenzungen einer ftetig fließenden Entwidlung 
etwas Künftliches und Willtürliches, aber gerade die bier beliebte jcheint mir am 
mwenigiten von der Natur der Borgänge geboten zu fein. Sollte die hier angewandte 
Begrenzung nicht mehr nach den „Fächern“ und Bedürfniffen der Berfaffer gemadit, 
als in dem natürlichen Verlaufe begründet fein? Gehört nicht an die Spite der 
neuen Zeit das auf allen Gebieten des nationalen Geifteslebens mächtig aufräumende 
Zeitalter der Reformation? Wird diefer von taufend Keimen neuen Lebens erfüllte 
Beiftesfrühling bier nicht zum berbftlich Dämmernden Abend des Mittelalter gemadt? 
Mag die Opitziſche Reform für die formale Umgeftaltung der Poeſie auch noch fo 
viel bedeuten; vorbereitet war auch fie fchon durch die vorhergehende Entwidlung. 
Wichtiger aber ift, daß durch die geiftige Bewegung, die an die Reformation fid 
fnüpft, das ganze Leben umgeftaltet und die Grundlage einer neuen Anjchauungs 
und Empfindungsmweije gelegt wurde, — eine Grundlage, auf der unjere ganze Kultur, 
mitiamt der Literatur, beute noch ftebt. Die mittelalterliche Weltanſchauung ift fchon 
im 15. Jahrhundert aufgelöft, aber erft nach 1500 erhält unfere Poefie einen neuen 
religiöfen und weltlichen Gehalt. Doch diefer Einwand gegen die Einteilung des 
gefamten Wertes berührt nicht die Darftellung jelbit, die ein anjchauliches Bild des 
MWerdens und Wachſens und Welkens unferer älteren Literatur und des Aufleimens 
neuer Bildungselemente gibt. Glanzpunlte in diefem Bilde find die Schilderungen 
der Urzeit und der Blüte der mittelhochdeutichen Dichtung, Wolframs und Walters, 
der Kudrun und des Nibelungenliedes. Mag Vogis Schreibweile manchem etwas 
troden vorfommen, mir perjönlich ift feine ehrlich gediegene Nüchternbeit weit 
lieber als die geiftreich fprungbafte und zerriffene Art „glängender“ Literatur: 
geichichtsichreiber. 

Mit Opig’ Reform alfo nimmt Prof. Mar Koch den Faden auf und führt 
ihn in zwei Kapiteln über Gottiched, Klopftod und Leifing zum dritten: „Sturm und 
Drang“; er ſchließt an „Die weimarijche Blütezeit und die romantiiche Schule“ no 
zwei Hauptabichnitte „Bom Ende der Befreiungsfriege bis zur Reichögründung“ und 
„Bom Beginn der fiebziger Jahre bis zur Gegenwart”, dem jahre 1904. Auch 
Prof. Kochs Darftellung wird im allgemeinen den wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen 
Anſprüchen an ein derartiges Werk gerecht, er jchreibt frifch, warm, ar und un 
befangen. Uber je näher er der Gegenwart fommt und jelbjtändige äftbetiiche Ein» 
fhägung vorzunehmen bat, vefto häufiger fühlen wir uns zum Widerjpruch heraus— 
gefordert. Man jehe einmal, wie verhältnismäßig wenig Raum Koch 3. B. für einen 
E. Diöride, Gottfried Keller, K. F. Meyer und Th. Storm im Vergleich zu Felir Dahn, 
G. Hauptmann und H. Sudermann bat. Sehr bedentlich ift die Überihägung des 
Theatralilers Sudermann gegenüber dem Pichter Hauptmann. Gralling® Drama 
„Raljen wider Ralſen“, Tovote, Beyerlein und andere Größen niederen Range 
werden erwähnt, von dem Epifer Carl Spitteler, von Ricarda Huch, von Karl Weitbrecht 
und anderen bedeutenden oder doch charalteriftiichen Ericheinungen (3. B. Helene 
Böhlau) wird fein Wort gejagt. 

Größenihägung und Piftanzmeffung fcheint nicht Kochs ftarfe Seite. Und 
das ijt bedauerlich bei einem Buche, das zur Wirkung in weiteren Kreiſen berufen if. 
Kochs deutich-nationale Stellung ijt erfreulich. 


Darmitadt. Karl Berger. 
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Der christliche Gottesglaube 


in seinem Verhältnis zur 
gegenwärtigen Philosophie. 


Allgemeinverständliche, wissenschaftliche Vorlesungen. 


Von 


Lic. tbeol. Dr. phil. Georg Wobbermin 


Professor an der Univerfität Berlin 


mk. 2. geb, mk. 2.60, 
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„Jeder, dem das chriltliche Gottesproblem einmal die tiefiten 
Seelentiefen aufgerührt hat, wird mit freude und Dankbarkeit dies 
Buch lefen und nicht umſonſt in den letzten und hädhiten fragen 
Aufklärung erwarten.“ 

£ic. W, Schneemelcher i. d. Täglichen Rundſchau. 
> 

„Die eigentliche Aufgabe des Buches ilt „ein orienfierender und 

einführender Überblick über den gegenwärtigen Stand derjenigen 
philofophifchen Probleme und Arbeiten, die für die Beurteilung der 


Grundgedanken des chriftlichen Gottesglaubens von Bedeutung find.“ 


W. hat diefe Aufgabe ausgezeichnet gelöft.“ 
Monatsfchrift für höhere Schulen. 


Alexander Duncker, Berlin U. 35. 











Und nun beifst es, diefe köftlichfte Gabe nutzen, die 
Briefe lefen und immer wieder lefen. für den Anfabenden 
im Studium wagnerifcher Kunft und Lebre gibt es keinen 
“eg, der fchneller und tiefer in das gebeimnisvolle 
Wefen des Genies führte; dem Hdepten aber ilt es eine 
unerfchböpflihbe Quelle des Genuffles und 
böberer Erkenntnis. Karl Krebs in „Der Tag“. 







«“ Mchard ogner 
Mattilöeliesemonk 


Tagebuchblätter und Briefe 
1853—1871. 


Aierausgegeben und eingeleitet von 
Profeffor Dr. Wolfgang Goltber. 


400 Seiten mit 4 Bildern und 4 faklimile, 
| Geb. M. 5.—, gbd. in Cwd. M. 6.—, in Blbfrz. M. 7.50. 
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Alexander Duncker, Berlin W. 35, Lützowstr. 43. 









Alexander Duncker, Verlag, Berlin «. 35 


Lützowstralse 43. 


Paul Graue, 


Pfarrer an der Kaiser Wilhelm Gedächtniskirche zu Berlin. 


Unabbängiges Chriltentum 


1. Die freie chriitlihe Periönlichkeit. 

2. Chriftentum und Kultur. 

3, Theodicee. 

4. Religiöfe und kirchlihe Gegenwartsfragen. 


200 Seiten. Geheftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 


Ein ganz prächtiges, quellfrisches Buch. Wer unbefriedigt von ——— und ahgestoßen 
von jeglichem Bureaukratismus in kirchlich-religiösen Dingen, gern eınma das wirklich Bleibende 
und Tiefe des evangelischen Christentums eingeführt werden möchte, der greife zu dieser Schrift 
Hier lernt er die Kirche als eine Gesinnungsgemeinschaft schätzen, wo Toleranz der oberste Grund- 
satz ıst. Eine vornehme und doch edel-volkstümliche — erhöht den Genuß, den jeder gebildete 
Christenmensch bei der Lektüre dıeses zeitgemäßen Werkes empfinden wird. Leipz. Neueste Nachr. 


von Soden 


Urchristliche Literaturgeschichte 


(die Schriften des Neuen Testaments) 


Geheftet Mark 2.50 Gebunden Mark 3.20 


‚Di: Ergebnisse moderner Wissenschaft über den Inhalt, die 
Verfasser und Entstehungszeit der neutestamentlichen Schriften 
- werden lichtvoll und dem Laien verständlich dargelegt. Ein glän- 
zender und spannender Stil, der mit Leichtigkeit auch trockene 
Inhaltsangabe lebendig werden läßt, der niemals ins Theologisieren 
und in die buchmäßige Auseinandersetzung verfällt, sondern plastisch 
vor uns das Werden der neutestamentlichen Literatur nach gestaltet, 
hält bei der Lektüre fest.« 
ch »Daß doch dieser Hinweis recht viele Leser auf 
das schöne und nötige Werk aufmerksam machte. 


Briefmarken -""}i}}i'° 
Ankauf von Sammlungen u. Marken. 
Philipp Kosack, berlin ? 













Aus dem Tagebuche 








eines 
Königs von Rom 
Von 
W. Schubart. 

Ein eigenartiges Werk von gewaltiger Kraft 
und größtem Reiz! 
Hochinteressanter Beitrag zur Napoleon-Literatur! 
0] Geheftet M. 5. Gebunden M. 6.—. * 





‘ dennoch ein psychologisch-mögliches Bild der Entwick- 
lung des Herzogs von Reichstadt unter dem Einfluß der Ideen 
und staatsbildenden Pläne seines großen Vaters zu geben. 
Dabei wird der Persönlichkeit Napoleons I., seinem 
wirtschaftlichen und politisch-umwägenden Idealismus 
naturgemäß ein weiter Raum zugeteilt. Die Verfasserin 
versucht darzustellen, wie die Erkenntnis, daß sein Vater 
vielleicht einem höchsten, menschenbefreienden Ziele zustrebte, 
auf den Sohn einwirken mußte; auf diesem Wege aber will 
die Verfasserin auch die Bestrebungen Napoleons und 
den Kaiser selbst dem Leser zu vermitteln sich be- 
mühen. 

Im äußeren Gewande freiertundener Aufzeichnungen steht 
das Werk dsch auf dem Grunde historischer Wahrheit. Eine 
Angabe der von der Verfasse benutzten geschichtlichen 
Quellen soll diese Verbindung mit dem historischen Ge- 
schehen zeigen 


Alexander Duncker, Berlin W. 35. 


|: ie Arbeit hat sich als Ziel gesetzt, obgleich frei erfindend, i 
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